Eos Maren, 
ET cken a2 


— 
ET 
Ah 2 — — 
RU er Tee Fo- 


N re 
—— DZ 
NIS * 
— a EDER VE Ne 
* es —— va Kr 
u vl — 
* Be er: Er En sie — 
dt hen Co 
* — a SE — * 
—— ———— 9 — 
a rl — 


—— TE ER SUUR 


Er Ghne 


> tz 0 
WI aaa 
N ee A 
T * 

— 


gan era 
Pe N Re RL Een PAR um 5 
zeire — ⸗ E02 * 
BZ PP TEE — J Ka Ben 
"an, eg 
— * 


an Bee? 
re 
Zr are 


— 


Ta ee 


ern ar 
— 
— Ka 
— TR — 


—— — ni 


wre = — — — 
— — — 
rg 


DE 
PT dla Dir * 
—âñ—— 
— 
I Re Ya 
b > ME ne 2 ws — 

N ; —— Re IE — — —— 
Pal * BR » — — — a au N a A — —— 
Br * —— LEN a Br . ri 

u 
ne a 
REN Pe Er Be — pas 
; a — 


Ze 
— —— 
———— 


welh 


—— ri 
le — —— , 


Allgemeiner 
Itlerarifher Anzeiger 


für das evangelifhe Deutſchland. 


Bierter Band, 


* 


Pa ER 
— — 1 Zur 


%: 
un 


“ ECK Ey 
* 
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literarifcher Anzeiger 


für das wangelifhe Deutſchlaud. 


Kritifhde Rundfhan 


und Befprehung der bedentenderen Erſcheinungen 


auf dem Gejammtgebiete 


der in- und ausländifchen Literatur, Kunft und Mufik. 


In Verbindung 


mit einer großen Zahl namhafter Männer der verſchiedenen Wiſſenſchaften 


herausgegeben von 


Dr. ©. Bödler, ud ©, Undred, 


Profeſſor der Theologie Pfarrer zu Neheim a. d. Ruhr 
in Greifswald. in Weftfalen. 
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Inhalt des vierten Bandes. 
Guli bis December 1869.) 


J. Ueberſichten. 


Der Unterſchied zwiſchen evangeliſcher und u von er J. H. 


Koopmann in Heidelberg 
Dr. E. W. Hengſtenberg, von 3. 


Das Weib und die neuere Literatur, von Prof. Dr. var ——— 
Ueberſicht über die neueren Erſcheinungen auf dem Gebiet der materialiſtiſchen Welt. 


anſchauung, von L. Böhner 


Die preußiſche — een und in Sea, belonbers in be Brovinz 


Hannover 
Aphorismen über Kunft, 3 
V. A. Huber. 


’ 


* 


Nekrolog von Sr. Gobel 


0 


.89. 


161, 


Aonio Paleario und feine Anklage des römiſchen Papſithums, bon Dr. Merſchmann 30. 


« 


Theodor Mügge's Romane 


Zur Fiteratur über das gegenwärtige Emil 


11. Recenfionen. 


Spanifhe Literatur II. 


4 


17, 107. 180. 260. 341. 


II. Kurze Anzeigen und Characteriftifen aus der er Literatur. 


Theologie 


Flugſchriften über nee. Dogmatit, praktiſche Theologie, Prebigtert, Baftoral- 
theologie, Kirchenrecht, Katechetik und Pädagogik, Erbauungsſchriften, Flugſchriften 
über theologiſche Zeit- und Streitfragen, populäre Medizin 

Theologie und Erbauungsſchrifteu, Gedichte, Biographien, ———— achi— 


logie, Länder⸗ und Völkerkunde 


IV. Literariſche Mittheilungen aus — 


Kirchenzeitung, Hengſtenbergs ev. 149 
Kirchenzeitung, neue evang. 150 
Zeitſchrift fir Theologie und Kirche 
Kirchenfreund 231 
Jahrbücher für deutſche Theologie 
Theologiſche Studien und Kritiken 
Zeitſchrift f. Proteſtantismus 71 230 387 
Zeitſtimmen aus der ref. Kirche 
Miſſionsmagazin, evang. 73 152 


Fliegende Blätter aus dem R. Hauſe 
Mittheilungen und Nachrichten für d. evang. 


Kirche Rußlands 72 152 232 
Revue chretienne 79 390 
Chretien evangelique 233 


Etudes relig., hist. et litt. par des peres 
-de la comp. de Jesus 

Christian Work 

Eco della veritä 

Schulblatt, evangeliſches 

Schulblatt für die Prov. Brandenburg 


386 
387 
151 
460 
229 
150 
459 
231 
233 
232 


459° 


460 
461 


317 
158 
313 
309 
308 


Cornelia 

Monatshlätter für innere Zeitgefhichte 152 

Unfere Zeit 74 235 398 

Globus 235 

Natur und Offenbarung , 

Natur, die, von Ule 

Gäa 

Sammlung gemeinverſt. wiſſenſch. Vorträge 

Aus allen Welttheilen 

Jahrbücher f. Geſellſchafts- und Staatswiſſen— 
ſchaften 

Ausland 154 

Steigers literar. Monatsbericht 

Revue critique d’histoire et de litt. 237 

Athenaeum 79 400 

British quarterly Review 159 

Saturday Review 78.399 

Contemporary Review 158 

Nuova Antologia 80 395 

Westnik Ewropi 


73 


81 
173 


99 


241 
257 
321 
401 
413 
417 
427 
211 


65 
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Regiſter 


über die in den erſten drei Abtheilungen vorkommenden Titel. 


(Die großgedruckten Ziffern weiſen auf die Recenfionen dev zweiten Abtheilung.) 


Theologie, 


a. Shriftauslegung. 
Agahd, der heil. Chriftabend 
Althaus, Paffionsfampf und Ofterfieg 
Arndt, Gebetbitchlein f. chriſtl. Schulen 


— — Ich Iebe und ihr jollt auch Ieben 


- Baur, Advent und Weihnacht 


Beffer, St. Pauli Brief a. d. Galater 185 
Brandes, des Apoftels Sendſchr. a. d. Cal. : 


Brandt, Liebesgänge 
Braune, zum Konfirmanden-Unterrict 


Brunn, vom Pietismus 
Bühne, Kirhenvorftands- u. Synodalordnung 


Caspari, Einleitung in das Leben Jeſu 
Caſſel, Sunem, I. Azareth 
Der Herr unfer Hort 


Ebell, der Herr Hat Großes an uns gethan 


Exnefti, die Ethik Pauli 


Ewald, die Propheten des alten Bundes 


Fliedners kaiſerswerther Bibellefetafel 
Fournier, Predigten 


Fritſchel, Paſſionsbetrachtungen 
Geſangbuch für evangel. Gemeinden 


Godet, Commentar zum Johannes-Evangel. 
Groos, Zeugniſſe vom Wort des Lebens 


Großmann, drei Predigten 
Grüneiſen, das Chriſtenthum ꝛc. 
Hager, die Münzen der Bibel 


‚Harms, EL, d. Chriſten Glauben u. Leben 


Harms, der Pfalter 
Heine, Beiträge 


Sengſtenberg, Beiträge zur Einleitung in das 


alte Zeftament 


— — Buücher Mofis und Egypten 


— —, Gedichte Bileams 

— —, Commentar über den Pfalter 
— — Hohelied Salomo's 

— — Prediger Salomo 

— — Wahrſagung des GEzechiel 
— — Offenbarung Johannes 

— —, Evangelium Johannes 

Heß, Stunden der Andadt 

Hieb, zum Sonntage 


SHoch, der Brief Pauli an die Ephejer 


v. Hofmann, die heil. Schrift 


— —, bie heil. Schrift neuen Teſt. 


Holigreven, die Diüceſanſynode 


Predigten. 


Jäger, Gleihniffe des Himmelreichs 221 
Sn ſchweren Leiden 143 
Kapff, Handbuch 144 
— —, Synodal-Predigt 221 
Kletke, das evangel. Kirchenrecht 143 
Kliefoth, das Bnch Daniels 66 
Knoll, Predigten 143. 
Kögel, Seligpreifungen r221 
Kraft, Sonntagspredigten 142 
— —, Beitpredigten 222 
Krummader, das Himmelrei 221 
Kurk, der Brief an die Hebräer erklärt 214 
Lierheimer,. die Barabeln und Wunder 143 
Mares, Evangelium Marci 430 
Meier, das preuß. Kirchenrecht 143 


Monczka, Kreuzzug gegen die Trunfenheit 222 
Mihe, die Leidensgeihichte Jeſu Chrifti n 
142 


Nebe, Berifopen 

Ohly, Lutheri Symbola' 222 
dv. Oofterzee, Apologetifhe Zeitftimmen 143 
Pape, Offenbarung des heil. Johannes 65 


Philippi, der Eingang des Iohannesevangel. 260 
Quandt, d. Bud v. d. Eitelkeit d. Eitelfeiten 66 


— —, Hriftl, Sonntagsſchule 222 
Reden, beim Gottesdienfte 222 
Roffhack, dev Herr ift mein Hirte 142 221 
Rothe, nachgelafjene Predigten 222 
— —, Predigten 222 
de Rougemont, la revelation de S, Jean 260 
Rüetſchi, dev Prophet Jeremia 25 
Schirlitz, Neuteftamentl. Perfonenlerikon 430 
Schlatter, Eheſtandsbüchlein 222 
Schmid, bibl. Theologie des N. Teſt. 344 
Schulze, zum Himmelreich 273 
Schwalb, Predigten 219 
Schweitzer, Predigten aus Gotha 221 
Sohn, der verlorne 222 
Sommer, Predigtſtudien 273 142 
Sonntagspredigten 143 
Spurgeou, Predigten 221 
Steffan, der Dreieinige 185 
Steltzer, Handbuch 143 
Stölting, Beiträge zur Exegeſe 14 
Taube, 25 Pſalmen 427 
Thym, Homiletiſches Handbuch 222 
Uhlhorn, das Weihnachtsfeſt 228 
Wachsthum eines Kindes Gottes 144 
Waldner, Geſinnungen Jeſu 144 


VIII 
Weihnachtsbilder, zwanzig 222 
Wolfensberger, die Züricher Kivhengebote 223 


Zimpel, das Hohelied Salomonis 65 


Zumpt, das Geburtsjahr Chriſti 345 
b. Dogmatik. Kirchenrecht. Streit- 
ihriften. Apologetif. 

Achelis, die bibl. Thatſachen 109 
Ackermann, Introduetio in libros sacros 180 
Antwort, proteftantiiche 220 
Aphorismen, neue veligiöfe 425 
Baader, Berfaßung der hriftl. Kirche 426 
Bagge, neuer Feiner Katechismus 218 
Bail, Theologie de8 Thomas a Aquino 141 
Balter, Welt und Menſch 141 
Barndt, von Hindoftan nad) Preußen 140 
Barzilai, Sofua und die Sonne 145 
Baumſtark's Gedanken 2c. 219 


Baur, Schleiermachers chriſtl. Lebensanſch. 145 
Becker, kirchliche Lage Italiens 146 
Beiträge, kleinere ꝛc. 217 
Beleuchtung, die ultramontane, d. Luthermon. 218 


Benfey, Schleiermacher 146 
Berriſch, die Freimaurerei von Dechamps 68 
Beyſchlag, die pauliniſche Thepdicee 65 
Biedermann, chriſtl. Dogmatik 216 
Bindemann, heil. Auguſtinus 433 
Binkau, die ſächſiſche Landesſynode 223 
Bluhme, Syſtem des in Deutichland gelten- 

den Kichenrechts 144 
Braun, allgemeine Judenbekehrnug — 
Brück, die oberrheiniſche Kirchenprovinz 68 
Brückner, Kirche und Wiſſenſchaft 216 
Buiſſon, das freie Chriſtenthum 218 
Bundesblätter 146 
Calinich, der Papſt und das Conzil 140 
Caſſel, die Erfüllung 146 
Chriſtianſen, Unmöglichkeit der Todesſtrafe 147 


Chriſtlieb, moderne Zweifel a. hr. Glauben 141 


de Clairvoie, Hinter den Conliffen 220 
— —, Sad und Strid 219 
Conzil, das nächte 220 
Konzil und Jeſuitismus 426 
Coulin, le fils de !’homme 261 
Cremer, Jenſeits des Grabes 142 
Culmaun, die chriſtl. Ethik 270 
Dalmer, Kircheurechtliches 228 


Danneil, zur Verſtändigung über die Frage: 


„Bas heißt Romanſſiren ?“ 354 
Dechamps, Unfehlbarkeit des Papſtes 419 
Decher, zur Berftändigung 140 


Delitzſch, Syftem der chriſtl. Apologetik 217 437 


Deutſch, der Talmud 428 
Diegel, Warnung vor Täuſchungen 114 
Dichoff, Huldigungseid 146 
Dixon, Seelenbräute 67 


Dorner, einheitl. Tertgeftaltung d. N. Teft. 65 


Dupanloup, über das Konzil 219 
Ebel, Diron’s Seelenbräute ſilhuettirt 146 
Ehlers, gedenkt an eure Lehrer 220 
Eitefter, Materialien 144 
Enthüllungen, hiſtoriſche 218 
Entwurf einer. Presbyterialorduung , 223 


Ernefti, die Ethik des Apoftels Paulus 269 
Ernſt, ift die vöm.fath, Kirche berechtigt 220 425 


Negifter. 


Tabs, Skizzen a. d. Geſch. d. ungar. Proteſt. 68 
Fonfeder, Ranvbemerfungen 88 
Friedlieb, Prolegomena z. bibL. Hermeneutik 66 


Gedanken über den göttl. Erlöfungsplan 141 
Geltung, die, Chriſti 146 
Gerhard, Taufe und Abendmahl 141 
Ginella, de origine mortis 141 
v. d. Goltz, Gottes Offenbarung 22 141 


Gottlieb, Urfprung der Erde 107 
Gramberg, die evangel, Kirche 146 
Gregor, Anmaßungen d. heut. Papſtthums 426 
Güder, das Wunder 25 
Hagenbach, Feftrede an Schleiermachers 
Geburtstag 220 


Hammer, das Fied von der neuen Mode ꝛc. 217 
— —, Zuſammenkunft 219 
p. Harleß u. Harnad, Bedeutung dev Lehre 

von den Gnadenmitteln 16 
Hengftenberg, Chriftologie des Alten Teſt. 82 
— —, Tag des Herrn — 
— — Duell u. d. chriſtl. Kirche 85 
— — die Freimaurerei u. d. Pfarramt 85 
— —, Entlaffung d. Prof. Baumgarten 88 
— —, Ueber den Jakobusbrief 85 
Heinſius, meine Religion 146 


Hermann, d, ftaatlihe Veto b. Biſchofswahlen 228 


Herrlichkeit, die, Jeſu Chriſti 218 
Hirſchfeld, Lehren v. d. Unſterbl. d. Seele 217 
Hoßbach, Schleiermacher 146 
Huber, die laäteraniſche Kreuzſpinne 272 
Huyſſen, das ökumeniſche Conzil 220 
Janus, d. Papſt und das Conzil 417 


Songeneel, neue Entvedungen 66 
Jülch, die jlingften Vorgänge ꝛc. 
Kemphaufen, die Hagiographen d. alt. Bd8. 66 
Katholiſch und ultramontan 219 


KRattner, Bildung und Sittlichkeit 140 
Kaufen, Geſchichte der Vulgata 215 
Kauth, Mojes der Ehrüer 215 
v. Ketteler, d. Angriffe g. Gury's Moralth. 355 
— — das Recht der Domkapitel 224 
Kin, Handbuch d. theol. Moral ꝛe. 219 


Kirche der Zukunft 141 
Knigge, Tod und Unſterblichkeit 146 
Köhler, das allgemeine Conzil 421 
— —, Bibel und Todesitrafe 147 


Kritzler, d. deutſche ev. Kirche t. d. Gegenw. 68 
— — die chriſtl. Wahrheit 146 


Kühne, römiſche Sonette 425 
Laie, ein römiſch-kathol, ar Pius IX. 220 
Lehmann, die Clementinifhen Schriften 68 
Liano, Dogma und Schulmeinung 423 
— — Kirche Gottes 423 


Link, Handbuch der thelogtihen Moral des 
Sefuiten Gury 24 

Löber, die Herrlichkeit Gottes 

Mai-Carthy, der Unglänbige ift thöricht ꝛe. 

Mand, Deftreich und Nom 140 


Maret, du coneil general 425 
Marpurg, d. Wiffen u. d. velig. Glaube 184 
Martin, wozu noch die Kichenfpaltung- 219 
Maurer, Zejuitenjpiegel 140 
Melter, Papft Gregors VII. Geſetzgebung 224 


Mehr, Fortdauer nad) dem Tode 217 
Midael, d. Kampf d. dr. u. mod. Weltweiſe 184 
Michelis, Unfehlbarfeit des Papftes 424 


Mitzenius, über Luther 

Mönckeberg, Proteftantenverein 

Niven, Gedanken ü. d. 1000jähr. Neid) 
Nöldeke, Unterfuhungen 


Nösgen, Ehriftus der Menſchen- und Gottes- 
fohn 181 217 


Novissimae epistolae 


v. Oofterzee, Oratio de religione christiana 


Drdensftand und Klöfter 

Osmers, Renan's Leben Jeſu 

Overbeck, katholiſche Kirche 

Peter, Licht und Schatten 

Pfleiderer, die Religion 

Philalethes, die Wahrheit d. Evangelien 
Pius IX. und die kathol. Kirche 
Provinzial⸗Synode, d. pr. ed. Landeskirche 
Riedel, über das Daſein Gottes 

Riff, was haben wir zu halten ꝛc. 
Riggenbach, Ueberblick 

Richter, das chriſtliche Glaubensbekenntniß 
Ruben, Wahrheit oder Vernichtung 

Ruge, Reden über Religion 

Ruckgaber, die Diöceſe Rottenburg 


Sack, Rede zum Gedächtniß Schleiermachers 


Salzbrunner, das Geſetz der Freiheit 
Sarggott, aus dem Leben eines Atheiſten 
Schaible, Todes- und Freiheitsſtrafe 
Scheele, der kirchliche Beruf Preußens 
Schellenberg, Schleiermacher 

Schenkel, Fr. Schleiermacher 
Schiffmann, Bedeutung d. augsb. Conf. 
Schleiermacher, Fr. 

Schleiermacher, Reden 

Schloſſer, evang. Friedensgedanken 
Schmidt, zur Inſpirationstheorie 
ne! göttl. Offenbarung 
Schöberlein, Dreieinigfeit Gottes 
Schönaid, Bibel und Vernunft 
Schultz, Beiträge zum evang. Kirchenrecht 
— — z3. d. kirchl. Fragen d, Gegenwart 
Schulte, Fr. Schleiermader 
Schwalb, Lehre Jeſu 
Schweizer, chriſtl. Glaubenslehre 
Sprenger, Leben und Lehre Mohammad's 
Stahl, die natürliche Gotteserkenntniß 
Steffen, das Gebet zu Chriſto 
Stimmen, kathol. aus d. Schweiz 
Strebel, die Methodiſten in ihrer Heimath 

Summa, die Auferſtehung u. Herrn Jeſu 

Tagesfragen, praktiſche 


Treblin, zur Entwicklungsgeſch. Schleierm. 


Troſt, Concordanz 
Vogel, Sonne ſtehe ſtill zu Gibeon 


Wagner, aus dem öſterreichiſchen Kloſterleben 


Werner, die Kirche und die Gebildeten 
Wisliscenus, Entweder — oder 


Wittihen, geſchichtl. Charakter d. Ev. Joh. 


Wolff, Betrachtungen 


Wotters, wie gelangen wir zu f Gemeinden? 


Wort, ein, über Bildung 
Zahn, der Hirt des Hermas 
Zezſchwitz, Syſtem d. chriſtl. Katechetik 
Zimmermann, ſtiftete Chriſtus oder Joſes 
von Salamis die chriſtl. Religion? 
Zſchieſche, kirchl. Lage der Gegenwart 
Zum vom, Conzil 


x 


Regiſter. IX 


140 
146 
216 
215 


218 
271 
146 
218 
146 
217 
219 
142 
425 
437 
217 
147 
142 
141 
141 
142 
219 
220 
219 
140 
147 
69 
220 
220 
218 
221 
220 
140 
142 
142 


109 
220 
218 
141 
215 
218 
223 
144 

69 
458 


147 
218 
272 


Zur Säcularfeier Schleiermachers 147 
Zur weimariihen Synodalfrage 223 
c. Kirchengeſchichte. 

Aus dem Leben eines Unbekannten 225 
Baxmann, die Politik der Päpfte 225 
Bibliothek der Kirchenväter 431 
Briefe von Joh. Jak. Wirz 69 

Czerwenka, Geſch. der en. Kirche in Böhmen 
22 224 
Dieftel, Gefhichte des alten Teftaments 65 


Dohme, die Kirchen des Ciftercienferordens 267 
Dupanloup, Jungfrau von Orleans 434 
Ebrard, Kritik der evang. Geſchichte 66 
Förſter, Eine Papſtwahl vor 100 Jahren 24 

Frank, Paulus vom Rode 435 
Hagenbach, Vorleſungen 67 
Holtzmann, Denkmäler d. Religionsgeſchichte 111 
Lebensbilder a. d, Kirchengeſchichte 225 
Leclerg, Une église reformée au 17. siecle 67 


Merz, Hriftl. Frauenbilder 225 
Meurer, Luthers Leben 225 
Mörikofer, Ulrich Zwingli 225 
Palacky, Documenta Mag. J. Hus 24 


v. Bolenz, Geſchichte des franz. Calvinismus 68 
Preger, Meifter Eckhardt u. d. Inquifition 267 
Roquette, Bilder aus der franzöf. ref, Kirche 225 
Schaf, Geſchichte der alt. Kirche 430 
Stüsle, Berfud) einer Harmonie der Welt- 


und Kirchengeſch. 68 
Tobias, Beiträge zur älteſten Geſch. der ev.— 
Int. Kirche 224 
Berfajfungsentwurf d. ev.Auth. Kirche Heffens 115 
Bogt, der Eroy-Teppic) 435 
Volkmaun, Synefins von Cyrene 225 432 
Werner, Chriſt. Gottl. Barth 225 


Zimmermann, Lebensgefch. dev Kicche Jeſu 
Chriſti 266 


d. Erbauungsſchriften. Geiſtliche Lieder. 
Miſſion. 


Baur, Lazarus von Bethanien 26 
Birkenſtedt, Bedeutung der bibl. Geſchichte 216 
v. Bomhard, Aehren 145 
Bram, Das Reich Gottes im A. Teſtament 215 
v. Bunſen, aus feinen Briefen gefchildert 69 
Burkhardt, Zinzendorf u. die Brüdergemeinde 111 
Dittmar, Wegweifer durch die heil. Schrift 216 


Dumax, Züge aus dem Leben Pius IX, 70 
Edward, Katharina. Ein Mifjtonsleben 70° 
Falk, Johannes Falk 70 
Gallerie Hamburger Theologen 184 
Glaubensöl 27 
v. Greyerz, Joh. Caspar Lavater 25 69 
Grundemann, allgem. Miffionsatlas 37 
v. Haneberg, die relig. Alterthümer d. Bibel 216 
Hanfen, Bethesda y 145 
Harleß, Gefhichtsbilder aus der luth. Kirche 
Livlands 1 

Haſak, der chriſtliche Glaube 67 
Hildebrand, das Heil fommt von den Juden 216 
Hitzig, Gefchichte des Volfes Iſrael 215 


Hoffmann, Lebensabriß des entihlaf, Nitzſch 70 
Sabre, 50, der Miſſionsthätigkeit 224 


X R - 


Jeſus, das Buch der Kloſtergründungen 68 
Kalkar, Iſrael und die Kirche 
Kögel, Seligpreiſungen 

Köhler, Dr. Köhlers Bekenntniſſe 70 
Koeper, Hymnen des Mittelalters 

Lindenmeyer, das göttl. Reich als Weltreich 216 
Luthardt, der Apoſtel Paulus — — 


Lutz, des Herrn Wort bleibt ewig 145 
Miſſionsbilder 224 
Miſſionsgedanken des Freih. v. Leibnitz 272 
Miſſionsgeſchichte in Heften 70 


Mohn, das Morgenroth des Heils 
Mönckeberg, die erſte Ausgabe von Luthers 

kl. Katechismus 268 
Müllenſiefen, Leben und Wirken v. Tafel 69 


Müller, Eſſays 70 
Neßler, Dein Reich komme 145 
Ohly, Evang. Haus⸗ u. Handbuch 26 
Pawlowski, St. Adalbert 70 


Peter, Stud. der alt- u. ntfil. Prophetie 215 
Duandt, die Ruheſtätten des Mienfchenfohnes 67 
Reinlein, Joſ. Schaitberger 69 


Reuß, das Buch Hiob 215 
Riff, Wie ſtehen wir Chriſten 224 
Rüetſchi, der Prophet Jeremia 67 
Schafhäutl, der gregorianiſche Choral 228 
Schatzkäſtlein, chriſtliches 145 


Schöberlein, Schatz des liturgiſchen Chor- u. 

Gemeindegejangs 273 
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J. Aebexſichten. 


Der Unterſchied zwiſchen evangeliſcher und katholiſcher Kirchenkunſt. 
Bon J. H. Koopmann, Prof. der Malerei in Heidelberg. 
Wenn die Ultramontanen durch umwiderlegbare Thatſachen zu dem Eingeftändniß genöthigt 


“werden, daß auch wir, die fie mm für einen Haufen verdammungsivirdiger, und wenn Macht 


und Umftände €8 geftatten, auch verbrennungswürdiger Ketzer gelten laſſen, doch als veligiöje 
Genoſſenſchaft manches wahrhaft Chriſtliche beſitzen, jo fuchen fie deſſen Werth fofort durch die 
Erklärung herabzufegen, daß wir diefes wie alles Gute mm vonder römiſchen Kirche empfan— 
gen haben. Damit übereinftimmend behaupten denn deven Priefter und Künftler, daß feine 
Secte, wie fie und noch immer nennen, fondern ausſchließlich die Kirche, und natürlich wieder 
die ihrige, als die Alleinfeligmachende, befähigt jei, eine eigenthümliche wirklich chriſtliche Kunſt 
hervorzubringen. Wir könnten zwar in Beziehung auf die erſte Erklärung mit Recht daran 
erinnern, daß die römische Kirche in Lehre, Cultus und Prieſterherrſchaft fehr vieles vom 
Zuden- und felbft vom Heidenthum entlehnt Hat, aber dadurch würde die Grundloſigkeit ihrer 
Prätenfionen ung gegenüber nicht bewiefen. Denn um im dieſen das Wahre vom Falſchen zu 
unterjheiden, ift- es nothwendig fi zu vergegemvärtigen, daß die Neformation anfänglich gar 
feine befondere Kirche ftiften, fondern nur die vorhandene veinigen und die urchriſtliche, wie Die 
Bibel fie zeichnet, wiederbilden, re = formiven wollte. Da verftand es ſich denn von ſelbſt, 
daß alles von dieſer im der römiſchen Kirche noch Enthaltene gemäß der apoftoliichen Ermah— 
nung „Prüfet Alles“ ꝛc. beibehalten wurde, und in fo fern haben wir allerdings manches 
Gute von dieſer Kirche angenommen, ähnlich wie das nad) Ap.-Gefh. 28, 22 aud) als Secte 
geſchimpfte Urchriſtenthum, obgleich prinzipiell ein durchaus Neues, dennoch vom Judenthum 
manches Gute beibehielt. AS jedoch die Reformation, von Nom ausgeſtoßen, fi) zu einer 
felbftftändigen äufßerlichen Kirche entfalten mußte, da offenbart ſich im Gegenſatz zu unjerm 
blos zerftörenden modernen Proteſtantismus aud) fofort die ihr innewohnende ſchöpferiſche 
Gotteskraft in einem eigenthümlichen Bekenntniß, Cultus und Kunftprinzip. Weil aber hier 
nur von diefem die Nede fein foll, fo *begnügen wir und hinſichtlich des Bekenntniſſes 
jenen Prätenſionen gegenüber mit der Erklärung, daß wir nicht blos das ung von der römi⸗ 
ſchen Kirche Scheidende, fondern aud) das mit ihr Gemeinfame keineswegs von ihr, 


wohl aber aus dem Worte Gottes genommen haben. Das zeigt ſich z. B. bei der von bei— 


den Kirchen gelehtten Gottmenfchheit Chrifti, an dem Unterfchied zwifchen dem bibliſchen 


Chriſtus, der für uns Eins und Alles ift, und dem römischen, welcher die Liebe, Anbetung _ 
und Amufung, vor allem aber da8 Vertrauen der allein durch fein bitter unfchuldig Leis 


den und Sterben Ervetteten, wenn auch nicht an Maria und die Heiligen abtreten, dod) 
mindeftens mit ihnen theilen muß. Was dann den Kultus betrifft, fo brauchen wir zur 
Widerlegung jener Prätenfionen nur an den Kelch) im 9. Abendmahle, an den Gottesdienft in 
der Volksſprache und an unfere Gemeindegejänge zu erinnern, die ſämmtlich in der römiſchen 
Kirche ſchon lange vor der Neformation abhanden gekommen waren. Endlich it hinfichtlich der 
Kunft, obgleich allerdings viele Secten feine ſolche haben, damit noch feineswegs bewiefen, daß fie feine 
haben Fönnen, da bei den mehrſten, wenigſtens die Malerei und Bildhauerei, entweder wegen 
ihrer Koftfpieligfeit unmöglich, oder wegen ihres verderblichen Mißbrauchs in der römiſchen 
Kirche verbannt find. Zwingli freilich mollte auch den Kicchengefang entfernen und um dieſes 
zu erreichen, trug er dem Berner Senat fein Anliegen fingend vor. Ueber dieſe Sonders 
barkeit befragt, erwiderte er: „fein Benehmen jei um nichts jonderbaver, als wenn man Gott 
feine Bitten in der Kirche vorſänge.“ Indeß wurde ſpäter dennoch der Gemeindegeſang auch 
bei ſeinen Nachfolgern und zwar theilweiſe aus unſerm Geſangbuche eingeführt. Die An⸗ 


hänger Calvin's dagegen, welche noch jetzt, obgleich ſie in der bibliſchen Geſchichtsmalerei be— 
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2 Ueberſichten. 


deutende Künſtler aufzuweiſen haben, jede bildliche und ſtatuariſche Ausſchmückung ihrer gottes— 
dienſtlichen Räume ſtreng verwerfen, ſchufen, als fie noch in Höhlen, Wäldern und öden Haiden 
ihre Gottesdienſte halten mußten, alſo wie befannt eine blutig verfolgte Seete waren, Hymnen 
aus theilweife umfchriebenen altteftamentlihen Pfalmen, deren flammender Glaubenseifer, feites 
Gottwertrauen und hinreißender Schwung jene hohen Muſter faſt erreicht, und die um jo we— 
niger aus der römiſchen Kirche ftammen fonnten, weil fie gerade aus dem Kampf gegen 
diefelbe entfprangen. Ebenſo verhält es fi mit der aus den Huſſiten hervorgegangenen 
böhmiſchen und mähriſchen Vrüdergemeinde, welche fon um 1539 eine eigene Liederfammlung 
von beinahe 400 Gefängen herausgab. Aber am fehlagendften widerlegt das Lutherthum jene 
römiſchen Anmapımgen, da es, lange bevor es felbft für ung, geſchweige denn für Nom, eine 
Kirche war, feine gewaltigften Gemeindegefänge hervorbrachte, und als es fi) dann zur Kirche 
ausbildete, da entfaltete es im dieſem Kunſtfach eine fo eminente und eigenthümliche Productiong- 
kraft, daß das angebliche Entlehnen aus der damaligen römiſchen Kirche, welches ſich überhaupt 
me auf die erſten Jahre und einzelne Lieder beſchränkte, ſpäter ähnlich geweſen wäre, wie 
wenn ein ſchwer Reicher von einem Verarmten Almoſen erbeten hätte. Wer dieſes Gleichniß 
prahleriſch oder uuwahr findet, der vergißt die duch Huß, Wiklef, Savonarola und andere 
Märtyrer erwieſene Thatſache, daß alle Völker Europa's ſeit Jahrhunderten theils ein dunkles 
Gefühl, theils die klare Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer kirchlichen Reform in ſich 
trugen und daß Tauſende in der Sehnſucht nach ihr nur auf das rechte Stichwort und auf 
den rechten Mann warteten, um ihnen ſofort zuzufallen. As nun Luther jenes Wort in 
ſeinen Schriften und Liedern ausſprach, da war es ja natürlich, daß Alles, was nur einiger⸗ 
maßen dichten und ſingen konnte, ſeine Stimme mit der des neuen Aſſaph vereinigte, denn 
wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über. Wenn man mim dazu die damalige Un— 
zahl von veihsunmittelbaren und fonveränen Fürften, Grafen, Baronen, Ländern und Ländchen, 
Städten und Städtchen nimmt, deren jedes fein eigenes Geſangbuch haben wollte und mehriten- 
theil8 auch hatte, fo wird es erflärlih, daß man im Anfang des 18. Jahrhunderts Fünf 
hundert Piederdichter und 40,000 Kirchenlieder zählte, ja, daß im Yahre 1751 der däniſche 
Statsratd I. I. von Mofer (1701— 1785) eine Sammlung von 250 Geſangbüchern und 
ein Negifter von fünfzig Taufend gedrudten deutſchen Kirchenliedern beſaß, während die römiſche 
Kirche feit der Reformation in diefer Gattung fo gut wie nichts hexvorbrachte. Mögen nun 
auch in jener großen Menge nicht wenige Umfchreibungen oder Ueberſetzungen von altkatholiſchen 
Liedern fich finden, ähnlich wie die erften Chriften die altteftamentlichen Pfalmen mitverwendeten, 
mag jelbft eine große Anzahl in künſtleriſcher Beziehung ſich als mittelmäßig herausſtellen, fo 
bleibt doch immer ein fo mächtiger Ken ächt evangelifcher Kirchenpoefie, wie ihn die rö— 
miſche Kicche in diefer Gattung weder damals aufweiſen konnte, noch jest aufzuweiſen hat. 
Denn die mehrften ihrer Lieder waren und find der Maria und den Heiligen gewidmet, wie. 
auch ein Zeitgenoffe Luthers jagt: „Die liebe Mutter Gottes, Marta, hat viel ſchönere Ge— 
ſäng und mehr gehabt, denn ihr Kind Jeſus,“ und „vom Herrn Chrifto wirkte niemand zu 
fingen oder zu fagen, er ward fchlechts für einen geftrengen Nichter, bei dem man ſich feiner 
Gnade fondern eitel Zorn und Strafe zu verfehen, gehalten und ausgegeben.“ Aber wenn 
dieſes auch nicht geweſen wäre, fo wurden jene Lieder doch nur gelegentlich gefungen und bils 
deten niemal® als Gemeindegefänge einen integrivenden Theil jedes Gottesdienſtes. Das konn— 
tert fie ſchon deshalb nicht, weil das Wefen dieſes Gefanges dem Grundprinzip der römiſchen 
Kirche, d. h. der Bevormundung des Laienftandes durch die Priefterfchaft, namentlich in feinen 
Umgang mit Gott, widerftrebt, weshalb denn auch mit dem Wachſen der Hierarchie der Ge- 
meindegefang immer mehr abnahm und zur Neformationszeit wenigftens in Italien ganz ver- 
ſchwunden war. Dazır fam noch die allmählige Umwandlung der altrömiſchen Sprache in das 
neuere Italieniſche, wodurch die alten Geſänge wenigftens für das Volk nicht mehr verſtändlich 
und ſangbar blieben und fo wurde denn das Lateinische allgemein zur bleibenden Kirchenſprache 
gemacht. Diefe Mafregel vervollftändigte aber nicht allein jene Bevormundung, fondern auch 
die Ausſchließung des fubjectiven und nationalen Elements, welche Nom in der Kirche nicht 
dulden durfte ohne die Herrſchaft über die Seelen und Gewiſſen einzubüßen. 
Die Reformation dagegen, zu deren Grundprinzipien gerade die in der römiſchen Kirche 
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unterdrückten echte der perfünlichen Gewiſſensfreiheit, alſo Selbſtbeſtimmung und Selbft- 
verantwortlichfeit gehörten, mußte naturgemäß jener Bevormundung fofort ein Ende machen. 
Dazu gab es mm nächt der Bibel und dem Cultus in der Volksſprache Fein fichereres Mit— 
tel als die Wiedereinführung des Gemeindegefanges, durch welchen den Laien das ihren ent- 
riffene unvermittelte Nahen zu Gott in Chrifto wiedergegeben wurde, und Luther, der fein 


Volk kannte und liebte wie feiner vor noch nach ihm, und der erkannt Hatte, daß deſſen Heil 


nicht in dem Amufen Maria's ımd der Heiligen, fondern in der Erkenntniß unſerer Sünde 
und im Glauben an den alleinigen Sühner und Verfühner Jeſus Chriftus liegt, ſprach dieſes 
Eine, was Noth thut, in feinen Liedern mit fo gemaltiger Glaubenskraft aus, daß fie als ein 
weder früher noch fpäter erreichtes Mufter von Vereinigung des objectiv Kirchlichen mit dem 
fubjectiv Gemüthlicyen fir alle Zeiten gelten werden. Leider Hat ex deven nur wenige hinter— 
laffen, aber mit ihnen war dennod) Inhalt, Richtung und Character dev ächt evangeliichen 
Kicchenpoefie gegeben, und nun exgoß fi), während der Tert der römiſchen Kicchengefänge, 
d. h. der Meflen, Nequieme 2c., auf Geheiß der Kirche unwandelbar derſelbe blieb, ein Strom 
von Liedern, die alle Bewegungen, Bedirfniffe und Wünſche des Herzens und Gemüths in 
Bitte und Anbetung, Lob und Dank, in Leid und Freud, Klage und Troft, im Leben und 
Sterben umfaffen, und diefes Alles fo populär als exhebend auf jo mannichfaltige Weiſe aus- 
fprechen, daß fie in gleichem Grade den Anforderungen des allgemeinen, wie des häuslichen 
Gottesdienftes und der Erbauung jedes Einzelnen, welches Standes er fei, vollkommen ent- 
fprechen. Gerade diefe Vereinigung von Kirche und Haus, jo daß mar bein häuslichen Leſen 
und Singen ſich wie in der Kirche und beim gottesdienſtlichen Singen ſich wie zu Hauſe fühlt, 
gab ihnen eine ſolche Macht zur Verbreitung der Reformation, daß die Katholiken ſagten, das 
Volk fänge ſich in Luther's Lehre hinein, und ſich in ihrem Zorn ſogar mit einfältigen Pa⸗ 
rodien feiner Lieder, wie z. B. „Erhalt uns Herr bei deiner Wurſt, Sechs Maaß die löſchen 
einem den Durſt“ zu helfen juchten, wie ein zu Halle 1537 gedrucktes Geſangbuch zeigt, welche jedoch 
wirkungslos blieben und ſpurlos verſchwanden. Durch jene Vereinigung von Kirche und Haus bilden 
unſre Lieder noch immer, zumal da unſre Bekenntnißſchriften leider nur wenigen Laien bekannt ſind, 
ein lebendiges Zeugniß und Band der Zuſammengehörigkeit unſrer vielen, durch die moderne 
deſtructive Theoſogie noch mehr getrennten Landeskirchen. Und wie entjtanden nun alle dieſe 
Gefänge? Waren fie etwa die Arbeit befonders dazu beftellter Dichter und Mufifer? oder 
waren ihre Verfaffer berühmte Heilige, wie Gregor ber Große und Ambroſius, von denen be⸗ 
kanntlich die berühmten römischen Kirchengeſänge herſtammen? ‚D nein! Wenn jemals, fo 
zeigte es fi) Hier, daß der Herr auch im Schwachen mächtig jein fann! Dem ba war 3. D. 
Gaftorius, ein Cantor zu Jena, von dem fonft die Welt wenig oder nichts wußte, ſchwer er— 
krankt. Sein eben fo unberühmter Freund Rodigaſt machte ihm zum Troſte das unvergeßliche 
Kernlied „Was Gott thut, das iſt wohlgethan“, zu welchem dann Gaſtorius noch auf dem 
Krankenlager die Herrliche Melodie ſetzte.) Mit diefem einzigen Beiſpiele ijt die Entjtehungs- 
geichichte und das Weſen unferer ſämmtlichen Gefänge angegeben, d. 5. fie find der ungetrübte 
bibel- umd befenntniggemäße Ausdruck der inneren und äußeren Erfahrungen und Stimmun⸗ 
gen des chriſtlichen Lebens. Und hierin liegt wieder eine weſentliche Urſache ihrer mächtigen 
Wirkung, denn jeder nach Erbauung, Erhebung, Troſt und Glaubensſtärke Suchende findet in 
ihnen ſein eigenes Herzensbedürfniß, ſeinen eigenen Seelenzuſtand um ſo treuer abgeſpiegelt, 
als ſie Erzeugniſſe von Männern und Frauen jedes Alters, Standes und Ranges ſind. Es 
kann daher nur konfeſſioneller Stolz und Neid oder aus Menſchenfurcht hervorgehende Ver⸗ 
leugnung der früher erkannten Wahrheit fein, wenn der ultramontane Prof. Döllinger in 
Minden, nachdem er zum Schreden der ultramontanen Welt Luther den größten Mann feines 
Jahrhunderts, die Verkörperung feiner Zeit und feines Volls genannt hatte, — DE 
daß unſre Gefänge feine „Hymnen“, ſondern großentheils „verſifizirte theologiſche Abhandlun⸗ 
gen“ oder „gereimte Predigten” ſeien. Indeß iſt ſolcher Neid erklärlich, he eine der 
ſchwungloſeſten dieſer verſifizirten Abhandlungen fingt: „Such' wer da will, Nothhelfer ni 
die uns doch nichts erworben. Hier ift der Mann der helfen kann, bei dem nie was berdor- 


7) Winterfeld beftärkt di ibt di te dem Ni i [bel zu. 
*) Winterfeld beftärft dies und ſchreibt die Melodie dem Nürnberger a | el zu 
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ben! Uns wird das Heil durch ihn zu Theil; uns macht gerecht der treue Knecht, der für 
uns iſt geſtorben.“ Oder wenn eine unſrer „gereimten Predigten“ über unſre dem römiſchen 
Semipelagianismus fo fatale Lehre von der gänzlichen Ohnmacht des natürlichen Menjchen zum 
Sottwohlgefälligen, betet: „Löſe mich, ich bin gebunden, Stärke mich, denn id) bin matt. 
Heile mich, ich bin vol Wunden, Tröfte mich, kein Troſt hat ftatt; Hilf — weil du zur Hilf 
erforen, Suche mich, ich bin verloren, Nette mic), ich bin in Noth, gieb mir Leben, id) bin 
todt,“ und man dagegen in einem Tatholifchen deutſchen Gefangbucd die „Hymne“ lieſt: „DO 
Joſeph mein, o Vatter mein, wir armen Sünder insgemein, fegen al’ unfer Zuverficht nach 
unfrer lieben Frauen in dich, o Joſeph mein, o Vatter mein.“ — Man glaube nicht, daß 
diefe Gegenüberftellung gewählt wurde um den Werth oder Unwerth der beiden Kirchenpoefien 
darnach zu bemefjen, denn wir wiffen fehr gut, daß die frühere katholiſche Kirche manche herr— 
liche Lieder hervorbrachte, und brauchen ung des Bekenntniſſes nicht zu ſchämen, daß die un- 
frigen als poetifche Kunſtwerke großentheil® wenig bedeutend find. Aber erftens entjtanden 
fie, als die neuere deutſche Sprache erft durch Luther geſchaffen wurde, und dann muß die 
ihnen innewohnende Macht der Wahrheit und des Glaubens um jo gewaltiger gewefen fein, 
da fie mit fo geringen Kunſtmitteln und oft unſchönen Formen dennoch jo Großes Teiftete, daß 
felbft der Sefuit Conzen ihre Wirkung noch über die der Schriften und Reden Luthers ftellte.*) 


Mit dem Bisherigen ift zwar unſer Eigenthumsrecht auf den Tert unfrer Gemeinde- 
gefänge bewiefen, aber es hieße die Größe der und in ihnen verliehenen Gnadengabe ſchmälern, 
wenn wir verſchweigen wollten, daß ihr muſikaliſcher Theil mit ihrem Inhalt auf gleicher Höhe 
fteht.. Und dies ift wichtig, denn ohne dieſe Mebereinftimmung wäre ihre mächtige Eimwirfung 
undenkbar, da der Text wohl das Primitive und die Wurzel alles muſikaliſchen Charakters 
und Ausdruds ift, aber befanntlich ſelbſt bei dem köſtlichſten Inhalt durch ſchlechte oder mittel- 
mäßige Mufik verdorben und gelähmt werden fan. Democh hat man, wie I. E. Häufer in 
feiner hier vorzugsweiſe benutzten vortrefflichen „Geſchichte des hriftlichen ze. Kirchengeſangs (Dued- 
linburg und Leipzig, 1834)“ bemerkt, in früherer Zeit mit äußerfter Sorgfalt das Andenken der 
Dichter aufzubewahren gefucht, auch wenn ihre Lieder wegen irgend einer Urſache ganz um— 
gearbeitet werden mußten, während man die Männer der Vergeſſenheit überließ, welche durch 
ihre immer noch frischen und gemüthstiefen Melodien jenen Liedern oft erſt die rechte Weihe 
und Kraft gaben, durch welche fie bis auf umfere Zeit als Mufter religiöſer oder vielmehr 
ächt evangeliſcher Gefänge daftehn und wohl noch nad) taufend Jahren als ſolche gelten werden. 
Diefe undanfbare Vernachläſſigung haben die Ultramontanen natürlich benubt, um zu erklären, 
daß jene Melodien urſprünglich Eigentum ihrer Kirche feien, aber Häufer widerlegt auch 
diefe Prätenfionen auf das Schlagendfte und weiſt nah, daß der Urſprung unfrer Kicchen- 
muſik derſelbe ſei wie der unferer kirchlichen Poefie. Im Anfange wurde iwie bei diefer das 
Drauchbare beibehalten, d. h. neben den eignen neuen Compofitionen wurden die Melodien 
bon altfatholiihen Gefängen und weltlichen Volksliedern, auch von denen der böhmiſchen Brüder 
entweder unſern Texten untergelegt oder, was faft immer nothwendig war, nad) Bedürfniß 
umgearbeitet; dann betheiligten fich wieder nicht blos Muſiker, fondern auch Laien des ver- 
ſchiedenſten Standes ımd Ranges an der Compofition. So 3. B. ſchrieb Landgraf Mori 
bon Heffen im Jahre 1612 ein vierftimmiges Choralbuch und componixte mehrere Chorals 
melodien. Außerdem nennt Häufer troß jener Vernachläffigung noch immer weit über hundert 
Organiften und Cantoren als befannte Componiften, fo daß 150 Jahre nach der Reformation 
über 2000 Choralmelodien gezählt winrden. Das mar eben die Wirkung einer ähnlichen, 
nur weit höheren und innerlicheren Begeifterung wie zur Zeit der Kreuzzüge; denn wie damals 
eine Menge von Troubadouren und Minſtrels entftanden, deren Weifen noch Iahrhunderte lang 
forttönten, obgleich ihre Namen bald vergefien waren, fo brachte die Reformation eine un— 
gewöhnlich große Anzahl tüchtiger Drganiften und Cantoren hervor, die, wie oben bei Gaftorius 


Ein weit verbreitetes katholiſches Gefangbucd don Gerold Hat etwa den fünften Theil ſämmt— 
licher in ihm enthaltenen Lieder aus evangel, Geſangbüchern entlehnt, jedoch in grauenhafter Verwäſſe— 
zung. Vgl. Zweites offenes Sendichreiben an den Biſchof dom Paderborn. (Soeſt. Ritterſche Buch— 
handlung.) Seite 111—115, Anmerk. d. Red, 
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erwähnt wurde, jobald ein neues Lied: erſchien, auch fofort eine neue Melodie dazır fetten oder 
eine alte ihm anpaßten. Aber am allerwenigften Konnte dev muſikaliſche Styl unfrer kirch— 
lichen Gemeindegefänge von Rom entlehnt werden, denn der war dort befanntlich zur Re— 
formattongzeit jo fchleht, daR, zwar nicht wie allgemein angenommen wird, Papſt 
Marcel U., fondern wie Häufer nachweiſt, 7 Yahre nach defien Tode das Tridentiner Concil 
in feiner 21. und 22. Sitzung ernjtlih an die Abfchaffung aller Kirchenmuſik dachte. Das 
verhinderte jedoch der große Paleftrina, indem er durch feine 1565 zuerft aufgeführte Meſſe 
papae Marcelli die noch jetzt bejtehende römiſche Kirchenmuſik begründete, die alfo, da Luther 
fon 1546 ftarb, erſt nach dem Beginn der unfrigen entftand und deshalb unmöglich deven 
Duelle fein konnte. ‘Eben fo wenig ift fie diefes fie unfere fpätere religiöſe Muſik; denn ob- 
gleich der Styl Paleftrina’s während 100 Jahre auch in Deutſchland bei katholiſcher 
Kirchenmuſik der herrſchende blieb, jo brachte unfere Kirche dennoch in den Oratorien Händels 
und Bach's, wenn auch nicht ſtreng kirchliche, doch durchaus biblifche und evangelifche 
Kunftwerke hervor, die in ihrer Art mit Paleftrina’8 und feiner beften Nachfolger Werke auf 
gleicher Höhe ftehen, während fie fi) von ihnen als veine Originalfchöpfungen des evangeli- 
hen Prineips eben fo jehr unterfeheiden, wie unfre Lehren von denen der römiſchen Kirche. 


Wie fih nun diefen allbefannten Thatſachen gegenüber die römiſchen Prätenſionen hin- 
fichtlich der Poeſie und Muſik als gänzlich unhaltbar eriviefen haben, eben jo unbegründet find 
fie bei den übrigen Künften. Denn wenn man uns ohngeachtet jenes Beweiſes dennoch Man 
gel an eigenthümlicher Productionsfähigfeit vorwirft, weil wir wohl jene beiden Künfte, aber 
nah 300jährigem äußern Beftehen als Kirche immer noch feine fpeziell evangeliſche Kirdhen- 
malerei, Bildhauerei und Baufunft aufzuweifen Haben, fo vergißt man, daß auch die urdrift- 
liche Kirche ihre Kunſtentwicklung mit Poeſie und Muſik begann, während die übrigen Künfte 
erft Anfang des 4. Jahrhunderts in Gebraud; kamen und zwar Malerei und Bildhauerei 
nicht gleich in den gottesdienftlichen Räumen, fondern zuerft im häuslichen Xeben. Als dann 
fpäter auch jene mit Bildern geihmücdt wurden, da mußten fie gleichjam die Stelle unferer 
Bibel vertreten, weil, wenn auch hinreichend viele Handſchriften der Evangelien vorhanden ges 
weſen wären, die große Mehrzahl der dem untern Klafjen angehörenden Profelyten nicht leſen 
konnte und daher die Bilder ihnen die heiligen Geſchichten erzählen ſollten. Demungeachtet 
war die Furcht vor Mißbrauch damals noch ſo groß, daß die Kirchenverſammlung von El⸗ 
viva im Jahre 305 verordnete „die Gegenſtände der Verehrung und Anbetung ſollen nicht 
am die Wände abgemalt werden”, und die Bilderſtürmerei währte ſelbſt theilweiſe bis ing 
9, Jahrhundert. Die fpeziell römische Kirchenmalerei begann aber eigentlich erſt im 13. Jahr— 
hundert mit Cimabue, da bis zu dieſer Zeit griechiſche Maler, deren Schüler er war, die 
byzantinifchen Typen in Italien verwendeten. Eben jo allmählig ging es mit der Baufunft. 
Conftantin der Große räumte den Chriften im 3. Jahrhundert mehrere Bafilifen zu ihren 
Berfamimlungen ein, da fie erft im 4. Jahrhundert zu eignen Kichenbauten gelangten, und 
eben fo haben wir in der erften Zeit der Reformation die vorhandenen römischen Kirchen nad) 
Entfernung de8 unſrer Lehre Widerfprechenden benutzt. Was aber noch mehr zu unfern 
Gunften im diefer Beziehung fpricht, das ift der Umftand, daß das Urchriſtenthum nur heid— 
niſche Kunſt vorfand; es mußte alſo nothwendig alle vorhandene Malerei und Bildhauerei 
verwerfen und war daher, wenn es ſeine gottesdienſtlichen Räume mit dieſen Künſten ſchmücken 
wollte, geradezu gezwungen, Neues zu ſchaffen, was denn auch im Anfang höchſt beſchei⸗ 
den ausfiel. Als dagegen die Reformation begann, da waren die Drei Künfte gevade im 
Dienfte des Chriſtent hums zur höchſten Vollkommenheit enttwidelt und wenn jenes aud) 
mit menſchlichen Zufäten und Irrthümern vielfach überwuchert war, jo enthielt es doch immer 
noch im den Grundlehren von der Dreieinigfeit, der Gottmenfchheit 2c. vieles von dem ur⸗ 
fprünglichen, dich die Reformation wieder hergeftellten Chriſtenthum, und diefe fonnte daher 
nad) Befeitigung jener zur Geftaltung gelangten Irrthümer und Zufäge, wie z. DB. der m: 
zähligen Marien- und Heiligenbilder, immer noch viele Kunſtwerke ohne Störung beftehen laſſen 
und theifweile ſogar zur Erbauung benutzen. Zum Beleg des Letzteren wollen wir nur an 
Raphaels herrliche Verklärung Chriſti und an Leonardo da Vinci's eben fo bewunderungs⸗ 
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würdiges Abendmahl erinnern, die jedoch fo ſehr vereinzelte Ausnahmen bilden, daß ſie von 
den jetzigen ultramontanen Prieſtern uud Künſtlern gar nicht zur eigentlichen römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirchenkunſt gezählt werden und Schreiber dieſes hörte damit übereinftinmend von einem 
übrigens höchſt urtheilsfähigen Marne, daß Naphael ein proteſtantiſcher Katholik ſei. 
Der Grund dieſes Urtheils liegt darin, daß beide Werke nicht die römiſche Kirche, ſondern 
den Herrn und fein Wort verherrlihen und in diefem Verfahren murzelt der 
Unterſchied zwifhen vömifher und evangelifcher Kirchenkunſt. Dem die rö— 
mifche Kirche erklärt fich bekanntlich nicht allem fir die einzige und unabweisbar nothwendige 
Bermittlerin zwiſchen ung und Chriftus, fondern auch für feine Stellvertreterin vom 
Papſt bis zum Keinften Dorfpriefter herab. Nimmt man dazu ihre Lehre von der Unent— 
behrlichfeit dev Fürbitte aller verftorbenen Heiligen und lebenden Priefter und Mönche mit 
Maria an der Spitze, fo ift e8 nur folgerecht, daß ihre Kunſt vor allem ſie zu ehren ſtrebt, 
indem fte ihr Grundprincip „durch die Kirche zu Chriſto“ zur veranfhaulichen jucht. Das 
kann aber nur gefehehen, wenn der Herr der Kirche durch dieſe, und der aus ſich jelbit 
und allein Heilige durch die von Menſchen Heilig Geſprochenen gleichjam ver— 
hüllt oder zurückgedrängt wird. Da nun die höchſten Aepräfentanten der Kicche die Jungfrau 
Maria und der Apoftel Petrus find, fo werden folgerecht beide als Hauptperfonen in der Ge— 
ftaltung und Gruppirung immer auf Koften der übrigen Apoftel und Heiligen, oft jelbft mit 
Unterordnung des Herrn auch bei ſolchen Ereigniffen hervorgehoben, wo die Schrift ihrer gar 
nicht gedenkt; fo umter Anderm bei der Himmelfahrt Chriſti. 

Bon jener Unterordnung geben die bon Cornelius fir den projectirten Friedhof in Ber— 
Yin componiten Cartons, die übrigens theilweife zu dem Großartigften und Tieffinnigften ge— 
hören, was die Kunft jemals hervorgebracht Hat, einen bemerfenswerthen Beweis; denn der 
- große Künſtler hat als ein treuer Sohn feiner Kirche natirlih deren Thaten zu der Apoftel Zeit 
vorzugsweife hervorgehoben. So nimmt die Ausgießung des Heiligen Geiſtes die allergrößte 
Mond ein, und Petrus fteht mit der Taube über fi) ummittelbar unter Chriftus und Gott 
Bater. Ebenſo füllt das Wunder, welhes Petri Schatten an Kranken verrichtet, eine der 
übrigen größten Wandflächen. Zahlreiche Kranke, Genefende und Gefunde, theils bewundernd 
und erftaunend, theils betend zu ihm emporblidend, umgeben den borüberjchreitenden Apoftel, 
der die Hand fegnend erhebt und in feiner Haltung und Geftalt eine feinen demüthigen Bekenntniß 
Apoft. Geh. 3, 12 zwar durchaus widerfprechende, aber fo gewaltige ſelbſtbewußte 
Kraft zeigt, dap man unwillkürlich an den gewaltthätigen ftolzen Gregor VII. denkt. Dagegen 
ift der Herr Chriftus in dem Augenblid, wo er die ungeheuerſte That vollbringt, die je auf 
Erden geſchah und gejhehen wird, d. h. durch feine Auferftehung den Tod überwindet, fo 
dargeftellt, ald wenn Jemand mit einem Fuß ruhig aus dem Bette fteigt, und das gewaltigfte 
Ereigniß feines ganzen irdiſchen Dafeins, ohne welches Alles, was er gelitten ımd gethan hat, 
jelbft jein Tod, vergeblich für uns gefchehen wäre, ift in eine Lünette, d. h. im einen fo klei— 
nen gedrücten Raum eingeklemmt, daß jeder Gedanke an fein fiegreiches Aufſchwingen exftict 
wird. Es iſt feine Nechtfertigung, wenn man entgegnet, daß der Plan des Ganzen diefe 
einzelne Anordnung verlangte, dem da ift eben der Plan unevangeliſch und künſtleriſch verfehlt, 
weil die That der Auferftehung unvergleichlich wichtiger ift, als alle apoftolifhen Thaten und 
al3 die Beglaubigung jener durch die Erfcheinung des Herrn, welde auf dem überflüffig 
großen Felde unter jener Kleinen Lünette dargeſtellt wurde. Auch ift dies bei Weiten nicht 
der einzige und auffallendjte Beweis der römiſch-katholiſchen Kirchenverherrlichung in diefen Bil- 
dern. Indeß noch viel entihiedener und darum ohne Zweifel vom ultamontanen Standpunkt 
um jo mehr belobt, aber für ein evangelifches „Herz, welches feinen Herrn liebgewonnen Hat, 
wahrhaft ſchmerzlich, zeigt ſich deffen Zurückſetzung zu Gunften dev Kicche in den Fresco— 
maleveien, welche der jehr geſchickte Maler Schraudolph im Speierer Dom meifterhaft aus— 
geführt hat. Diefes Gefühl wird feineswegs dadurch gemildert, daß die Neihenfolge, in wel— 
her die Gemälde angeordnet find, dem angeführten römiſchen Grumdprineip „dur die Kirche 
zu Chriſto“ eben jo entjchteden widerſpricht, wie fie mit dem umfrigen „durch Chriftum zur 
Kirche“ übereinſtimmt, indem, freilich hoch oben, aber dod vom Eingang der Kirche an zu— 
erſt die Vorbilder Chrifti, dann fein eigenes Leben ꝛc. umd nun erft die Darftellungen der 
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Thaten und Verfönlichkeiten der Kirche im Querſchiff beginnen. Denn jedermann weiß, daß 
in den katholiſchen Kirchen der Hochaltar mit feinen nächſten Umgebungen als der höchſte Ehren— 
platz, gleichſam wie das Allerheiligſte der Stiftshütte oder des Tempels angeſehen iſt. Hier— 
her gehörte alſo bibelgemäß und nach evangeliſchem Princip der Herr, mit feiner ganzen 
Herrlichkeit im Leben, Leiden, Sterben und Auferſtehn, mit feiner Himmelfahrt ud Wieder- 
fehr zum Gericht, wodurch zugleich die mächtigen Wandflächen und großartigen arhitectonijchen 
Berhältniffe des herrlichen Gebäudes noch gehoben worden oder wenigſtens ungeftört geblieben 
wären, denn das Weſen der Großartigkeit befteht in dem "möglichften Vorherrſchen dev großen 

- Theile über die Kleinen. Jetzt dagegen find Chor und Wandflächen von oben bi8 unten durch 
die Eimfaffungen einer Menge einzelner Bilder in Feine Stücke zerſchnitten, welde die act 
Seligpreifungen, die Werke der Barmperzigfeit, das Leben und Sterben Maria's und mehrerer 
Heiligen 2c. enthalten und ein weiterer Beweis von der Zurücdrängung oder Unterordnung des 
Herrn zu Gunften Maria's in der Lehre der römiſchen Kirche liefern. Wer an dem Letzteren 
dennoch zweifelt, der leſe nur die Schrift „die allerjeligite Jungfrau” vom Advokat Nicolas 
(deutſch von Herbſt), dem der Papſt als Zeichen feiner Approbation den Pinsorden verlichen 
hat. Dort heißt 8 ©. 408 u. 409: „Daß Maria die Größe, welche der Vater ihr gab, 
als er fie zu feiner Braut erwählte und feiner Zeugung beigefellte, dankbar 
erwidert hat, indem fie zur Unterordnung des Sohnes mitwirfte und ſo dem Bar 
ter Autorität gab über feinen ewigen Sohn. Maria vervollftändigte dem- 
nad die allerheiligfte Dreifaltigkeit“!!! 


Ehe wir uns mın den hier angeführten Veifpielen dev principiell Fatholifchen Kirden- 
malerei gegenüber zur Bezeichnung der Eigenthümlichkeiten einer peciell evangelifhen wen— 
den, ift e8 mothwendig, die Bedeutung, in welcher wir überhaupt das Wort Kichenkunft 
gebrauchen, genau zu beftimmen. Wir haben vorfäglid) damit bis jetzt gewartet, theilg um 

dieſe Bezeichnung aus unferen bereit3 vorhandenen beiden Kichenfünften entnehmen und mit 
ihnen in Uebereinſtimmung bringen zu Können, theil® um aus ben ongeführten Beiſpielen katho— 
liſcher Kirchenmalerei zu erſehen, wie die unſrige nicht beſchaffen ſein darf. 

Gewoͤhnlich wird jedes Kunſtwerk bibliſchen Inhalts zur Kirchenkunſt gerechnet, und das 

hat auch infofern feine Berechtigung, ols das Werk mit der Kirche einen und deuſelben Gegen⸗ 
ftand künſtleriſch predigt und ſoweit möglich ver anſchaulicht; aber es kann, ſelbſt wenn dieſes 
in der rechten Weiſe geſchieht, dennoch in feine „Kirche“ paſſen. Wir wüßten wenigſtens nicht, 
in welcher Kirche Stellen aus Dante's göttlicher Komödie oder aus Klopſtock's Meſſias, welche 
bibliſche Perſönlichkeiten und Creigniffe poetiſch ſchildern als Kirhenpoef ie, oder maleriſche 
Darſtellungen aus dieſen gewiß chriſt lichen Werken als Kirchenmalerei einen Platz fin— 
den könnten. Ebenſo verhält es ſich mit den Oratorien von Händel, Bad), Graun ꝛe., die 
immer zu einer jelbftftändigen Aufführung werden. Co ergiebt fi) uns dem das Reſultat, 
„daß nur folhe Kunjtwerfe zur eigentlichen Kirhenfunft zu rechnen find, 
welhe durd Wort, Ton oder Geftalt einen integrivenden Theil der Er— 
bauung beim firhliden oder Gemeindegottesdienft bilden, und melde, was 
die drei uns nod fehlenden Künfte betrifft, dabei zum innern und äußern 
erhebenden Shmud unjerer Gotteshäufer dienen.” Diejes feitgeftellt, muß jelbjtver- 
ftändlich die Kunft, da fie wie dev Cultus aus der Lehre entfpringt, und diefe dev Kirche ihr Weſen, ihren 
Character extheilt, deſſen Eigenthümlichkeit abjpiegeln oder veranfchaulichen, wenn fie dieſer 
Kirche wirklich angehören foll, und es wird fidh daher aus der Gegenüberſtellung des Weſens 
beider Kirchen auch die Verſchiedenheit des Inhalts und der Aufgabe ihrer Kirchenmalerei ergeben. 

So verlangt das. Wefen dev römiſchen Kirche, wie wir es im Vorhergehenden kennen 
lernten, daß eine Kunſt, die es veranſchaulichen ſoll, wenn auch nicht ausſchließlich, doch vor⸗ 
nehmlich im Dienſte dieſer Kirche ſtehen muß, und erſt nachdem dieſem genügt iſt, Chriſto 
dienen kann, was ja auch die angeführten Beiſpiele beſtätigen. 7 

Dieſen hohen Anfprüchen gegenüber laſſen ſich die unjerer Kiche in den einfachen Spruch 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid“ und in ihre rückhalt⸗ 
loſe Unterordnung unter das Wort Gottes zuſamumenfaſſen. Denn fie weift im Gegenſatz zu 
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den römiſchen Stellwertretungs- und Machtanſprüchen jede eigene Würdigkeit und Ehre ent⸗ 
ſchieden von ſich ab und will nichts Anderes ſein als die demüthige und gehorſame Dienerin 
Chriſti und des Wortes Gottes. Das muß dann ſelbſtverſtändlich auch das höchſte und ein⸗ 
zige Ziel der Kunſt ſein, wenn ſie das Weſen unſrer Kirche veranſchaulichen will und es darf 
daher in den Räumen, in melden dieſe als Dienerin Chriſti und feines Wortes Handelt, 
nichts fie felbft Ehrendes oder Erhebendes dargeftellt werben. Aber wie oft wird gegen dieſes 
fo Klare evangelifche Princip gefehlt! So u. a. prangten, während auf dem Altarbilde eine 
"Scene aus Klopſtock's Meffiade dargeftellt war, feit mehr als einem Jahrhundert an den 
Pfeilern und Wänden der in dem großen Hamburger Brande auch abgebrannten Petrikirche 
die Iebensgroßen Bildniffe ihrer ſämmtlichen Hauptpaftoren, von denen noch obendrein ein gut 
Theil Erzrationaliften waren! Aber nicht allein diefe, fondern felbft unſere Reformatoren und 
andere um unſere Kirche hochverdiente Männer gehören nicht dahin, weder in Bildniſſen noch 
bandelnd oder leidend in irgend einem wenn auch noch fo wichtigen Moment unferer ſpeziellen 
Kirhengefchichte, weil ihnen dadurd gleihe Ehre mit dem Herren widerfährt. 
Daher find alle folhe und ähnliche Gegenftände dem außerkirchlichen Betrahtungs- und 
Andachtskreis zuzuweiſen, damit in Gottes Haus ausjchlieglich Gottes Sohn und Gottes 

Wort ebenfo durch die bildenden Künſte in ihrer Art gepredigt und verherrlicht werden, wie 
folhes in unfern Gemeindegefängen fo überwiegend geſchieht, daß der erwähnte Profefjor Döl- 
linger e8 ihnen a8 Einfeitigfeit zum Vorwurf machte, 

Diefe gefegnete Einfeitigfeit des Inhalts, die jo erfüllt ift von Gottes Sohn und feinem 
Wort, daß fie für nichts anderes Sim noch Raum hat, muß folgereht den Character und 
den Styl der ganzen Geſtaltungsweiſe unſrer bildenden Kirchenkünſte beftimmen, wovon unſere 
Gemeindegefänge wieder den thatfählichen Beweis liefern. Sie zeigen aber zugleih, daß jene 
Einfeitigfeit durchaus feine Cintönigfeit bedinge, fondern vielmehr die größte Mannig- 
faltigfeit zuläßt, und enthalten obendrein noch eine andere Einfeitigfeit, welche eben jo jehr 
wie Die des Inhalts unfere Kunſt von der römischen unterfcheiden muß, d. i. die Nationalität, 
ohne welche wir nie zu einer evangelischen Kirchenmalerei, Bildhaueret und Baukunſt gelangen 
werden. Wenn man Dagegen eimwendet, daß die Kunft eine Weltjprache fer, fo ift dieſes in 
fo weit wahr, als fie zu allen Völkern in der mw ihr eigenen, jedem Bolt mehr oder weniger 
verftändlichen Weife zu veden weiß; aber damit kann nicht behauptet werden, daß es feine 
. nationale Kunſt ‚geben dürfe, oder daß diefe Eigenschaft ihre höchſte Entwicklung verhindere. 
Denn das mwiderfpräche der allbefannten Thatſache, daß die antife griechiſche Kunft eben fo 
entſchieden national war, als die mittelalterliche italienifche und deutſche, und daß der lebteren 
Berfall genau mit der Beftrebung begann, jene in ſich aufzunehmen, wogegen ihre Wieder- 
erhebung, bejonders der Malerei, erſt möglich wurde, als deren Negeneratoren wieder die alt- 
deutfche Kunft zu ihrem Ausgangspunfte nahmen. Außerdem wird wohl Niemand beftreiten, 
daß ſich nicht blos unfer Volks- und Familienleben, fondern auch unfre Poeſie und Gefchichte, 
vor allem jedoch unſre volfsthümliche Auffaffungs- und Empfindungsweife des Chrifterthums, 
unvergleichlich treuer und tiefer eindringend durch deutſche Kunft wiedergeben und ver— 
anſchaulichen Laffe, als durch eine fremde wer auch am fich Höher geförderte. Endlich ift die 
Reformation ein durch und durch ſpeziell deutſches Werk, Kultus, Predigt, Abendmahl, 
Taufe, Geſang, alles iſt deutſch, da wäre es ja ein ſchreiender Widerſpruch, wenn nicht 
auch die bildenden Künſte deutſch wären. Zur Beruhigung derer, welche von dieſen An— 
ſichten eine Wiedereinführung altdeutſcher Bilder in unſre Kirchen befürchten, ſei hier bemerkt, 
daß davon ſchon deshalb keine Rede ſein kann, weil dadurch die erſtrebte Uebereinſtimmung 
geradeswegs zerſtört würde, indem ja bei unſern Predigten und Geſängen die altdeutſche Sprache 
auch nicht mehr verwendet wird; fie find aber ebenſowenig halb italieniſch oder halb griechiſch 
und halb deutſch, wozu dod alles Aufnehmen der Eigenthümlichkeiten jener beiden Völfer in 
unſere Kunſt diefe machen muß. Aber darf denn der Künſtler das Vollkommnere ignoriren, 
weil und wenn es nicht feinem Volk angehört? Gewiß nicht! Ex foll im Gegentheil alles 
auf das Gründlichſte, Angelegentlichfte ftudiven, ımd ſich das Beſte davon fo viel irgend mög— 
lich aneignen, aber zwilhen aneignen und anwenden ift ein großer Unterſchied, da felbft 
das Vollkommenſte, verkehrt angewendet, zum ftörenden Mißton werden Kann. Das: beftätigt 
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nicht allein die Zeit des Antikengötzendienſtes, die eine Jupitermaske nach Phidias zum Muſter 
eines bibliſchen Gottvaters nahm, ſondern ſelbſt die Sixtiniſche Madonna Raphaels, welche 
ohngeachtet ihrer faſt beiſpiellos erhabenen Verherrlichung der Maria dennoch einem urtheils— 
fähigen Katholiken im Cölner Dom nicht an ihrem Platz erſcheinen würde, weil trotz der hohen 
Idealität des herrlichen Bildes deſſen entſchieden italieniſcher Character mit dem eben fo 
entſchieden deutſchen des Doms nicht übereinſtimmt. Dieſes Beiſpiel zeigt, daß wohl In⸗ 
halt und Aufgabe, aber nicht die nähere Beſtimmung der innern und äußern Geſtal— 
tungseigenthümlichkeiten unſrer Kirchenmalerei möglich iſt, ohne zuvor die der Kirchen— 
baukunſt feſtgeſtellt zu haben, womit übrigens keineswegs die Auf- oder Erfindung eines durch— 
aus neuen Bauſtyls, fondern die Verwendung und erforderliche Modificirung des PBaffendften 
unter den vorhandenen in einer unſrer Kirche entjprechenden Weiſe gemeint, ift. 

Wir gehn zu diefem Zweck wieder von der durch die angeführten Beifpiele gevechtfertigten 
Annahme aus, „daß wie die Lehre dem Kultus, fo diefer der Kunſt Inhalt und Geftalt ver- 
leiht, und da ift es dann ſelbſtverſtändlich, daß unfer einfacher klarer Gottesdienft einen ganz 
andern Kirchenbau verlangt, als der römische Opfercultus mit feinen vielen geheimnißvollen und 
pompöfen Ceremonien. Denn mo die Darbringung des Opfers den Mittel- und Höhepunkt 
wie in der Kirchenlehre, fo jedes Gottesdienftes bildet, da motivivt und beherrfcht die Opfer 
ftätte, der Altar, den Plan des Kirchenbaues im Ganzen wie tm Einzelnen, und gewährt da- 
mit der Architectur den großen Vortheil eines beftimmten, für alle Kicchenbauten gültigen 
Sentral- und Ausgangspunftes. Wo dagegen, wie bei ung, dad Dpfer ganz wegfällt, die 
Gnadenmittel der Kiche aus Predigt, Abendmahl ımd Taufe beftehen, fein Gottesdienſt ohne 
erftere, viele ohne das zweite, alle ohne die Taufe als integrivendem Theil ftattfinden, und 
demo; der Taufftein im der Kirche mit demfelben Recht wie dev Abendmahlstifch einen be— 
fonders bevorzugten Plag beanfprucht, da muß nothwendig ein von dem römifchen ganz ver- 
ſchieden motivirter allgemein gültiger Central- und Ausgangspunkt erft gefhaffen werden, 
Dabei ift jedoch zu berüdfichtigen, daß Nom um zu Herrfchen ſtets darnach ftreben muß, 
zu imponiren, womit dann auch feine mächtigen Dome und Tempel mit ihren unabjehbar 
hohen Gewölben und Kuppeln, mit ihren Seitenfhiffen und Seitencapellen eben jo vollfommten 
übereinftinmen, wie fie dem anfpruchslofen Weſen und Cultus unſerer Kirche widerjprechen. 
Sie find aber außerdem in afuftifcher Beziehung für die Predigt geradezu zweckwidrig und das 
ift mehr als alles Uebrige entjcheidend. Denn trotz aller Verſuche, alten umd neuen Litur- 
gien oder dem Abendmahl eine erhöhte Geltung auf Koſten dev Predigt zu verſchaffen, iſt 
diefe dennoch die Hauptmacht gottesdienftlicher Erbauung geblieben und wird dies immer fein, 
weil fie vor allem uns unfern Zuftand aufdedend, uns Mittel und Wege zur Seligfeit zeigt 
und weil unfre Zeit vorzugsweife im öffentlichen Gottesdienſte Erbauung dur Erfenntniß 
fucht. Das hindert jedoch nicht, daß das Abendmahl demnoch der erhabenfte Akt unjeres 
Gottesdienftes ſei; denn in ihm empfangen wir den Herrn ohne alle Bermittelung menjchlicher 
alfo immer unvollkommener Erfenntniß eines dritten, wozu aber doc) wieder die Predigt uns 
porbereiten muß. So bedingt und ergänzt ein Gnadenmittel dag andere und daraus ergiebt 
fi, was fir unſern Kirchenbau von großer Wichtigkeit it, daß wir zwar dem Ur prung 
nach die Kirche des Wortes, aber Hinfichttich der Heilskräfte und Arten dev Wirkſamkeit 
feine bloße Predigt: noch Sakramentskirche, fondern beides und in gleich hohem Grade find. 
Dennoch muß die Predigt beim Kirchenbau auch deshalb zuerst und am meiften berückſichtigt 
werden, weil ſie bis auf die kleinen Räume für den Abendmahlstiſch und den Taufſtein die 
ganze untere Kirche für die Zuhörer räumlich in Anſpruch nimmt. Und hierin liegt gerade 
das entſchiedenſte Merkmal eines evangeliſchen Kirchenbaues, aber auch ſeine größte Schwierig⸗ 
keit, da bei Anbringung der Kanzel nicht bloß den Anforderungen der Akuſtik ſondern auch 
denen der Kunſt zu genügen iſt, und zugleich der hohe Werth gezeigt werden muß, den unſre 
Kirche auf die Predigt legt. Bis jett wird jedoch nur darnach geftwebt, den er ſten Anfor— 
derungen zu entſprechen und zu dieſem Zweck die Kanzel, als wäre ſie dem Baumeiſter allent⸗ 
halben im Wege, bald an einen Pfeiler, bald an eine Ecke oder Wand, ohne alle innere 
noch architectoniſche Motivirung wie ein Erker angeklebt, ja es iſt ſogar ſchon von beweglichen 
Kanzeln die Rede geweſen, die nach Beendigung der Predigt weggeräumt werden könnten! 
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Eine ähnliche Herabwirdigung widerfährt oftmals dem Taufſtein, den man in manden Kirchen 
geradezu fuchen muß, obgleih die Taufe nad unferer Kirchenlehre ein nicht minder hohes Sa⸗ 
crament iſt als das Abendmahl und der Taufſtein außer ſeinem Dienſt zum kirchkichen Act 
auch die fortwährende Geiſtestaufe veranſchaulichen ſoll. 
Die Urſache aller dieſer Uebelſtände liegt alſo darin, daß unſerm Kirchenbau bis jetzt 
ein allgemein gültiger Central- und Ausgangspunkt fehlt; wir können ihn aber dadurch erlan⸗ 
gen, daß die durch Kanzel, Abendmahlstiſch und Taufſtein verſinnlichten Gnadenmittel unſrer 
Kirche nicht mehr wie bisher planlos zerſtreut, ſondern zu einem möglichſt geſchloſſenen Ganzen 
vereinigt werden, welches dem Auge und Geiſt das Weſen und die Heilskräfte unſerer Kirche 
veranſchaulicht. ES darf jedoch dabei von feiner Unter oder Ueberordnung eines Gnaden— 
mittel3 die Nede fein, denm da würde der Neformirte die Kanzel, der Lutheraner den Abend- 
mahlstiſch zur Hauptſache machen; die Aufgabe befteht vielmehr in der Auffindung einer An— 
ordnung, durch welche nicht der Werth der Gnadenmittel, fondern die Aufeinanderfolge und das 
Gemeinſame ihrer Wirkſamkeit ausgeſprochen wird. 
Urſprünglich ging nun die äußerliche Predigt der Taufe voraus und die Theilnahme am 
Abendmahl machte den Schluß; jetzt iſt bekanntlich die äußerliche Taufe das Erſte, darauf 
kommt Predigt und Religionsunterricht, dann Confirmation und Zulaſſung zum Tiſch des 
Herrn. Alſo bildet das Abendmahl immer den Schluß. Damit iſt die Anordnung von Kan— 
zel, Taufſtein und Abendmahlstiſch gegeben und es handelt ſich jest um den pafjendften Drt 
ihrer Aufitellung. Diefer kann nur da fein, wo die Gemeinde fie ſowohl beim Eintritt in Die 
Kirche als während des ganzen Gottesdienftes am fichtbarften vor Augen hat und das ift 
das dem Haupteingang gegemüberliegende Ende des Hauptihiffs. Nun twird zwar für den, 
der Gott im Geift und in der Wahrheit anbetet, dieſer Ort duch jene Aufftellung um nichts 
heiliger wie jeder andere, aber er verlangt dennoch etwas ton Auszeichnendes und Abjchließen- 
des, weil hier der Gemeinde in fichtbaren Zeichen der ganze Schatz der Gnadenmittel auf einen 
Punkt concentrirt bleibend vor Augen geftellt und dadurch fortwährend zum Bewußtſein und in 
Erinnerung gebracht werden fol. Damit ift denn auch für uns ohne Annahme eines foge- 
nannten Allerheiligften der, Chor motivixt und jener gefuchte Punkt gefunden, von welchen der 
ganze Bauplan ausgehen umd zu dem er wieder zurückführen muß. Gemäß dem erwähnten 
Heilverfahren unferer Kirche müffen dann Kanzel und Taufjtein am Eingang des Chors an— 
gebracht werden, während der Abendmahlstiſch weiter zurück in die Mitte zu ftehn. kommt. 
Auf diefe Weife ift der Prediger fin alle Anwefenden fihtbar und was weit wichtiger ift, auch 
möglichſt hörbar, da ex feinem den Nücen zumendet und die Stellung der Kanzel feiner 
Stimme den ſchrägen Durchſchnitt des vor ihm liegenden Raumes geftattet, was nach der 
Erfahrung dev Akuftif von großer Einwirkung auf die Deutlichfeit fein fol, wenn die Kanzel 
möglichſt niedrig angebracht wird. Letzteres iſt auch für die künſtleriſche Anordnung gün⸗ 
ſtiger und es wäre ſehr zu wünſchen, daß man hierin aus den alten Baſiliken die nur um 
wenige Stufen erhöhten Rednerbühnen zum Muſter nähme. Wo dann für Abhaltung der 
Liturgie eine beſondere Stätte gewünſcht wird, da kann dieſe künſtleriſch und akuſtiſch am zweck⸗ 
mäßigſten in der Mitte vor den zum Chor hinaufführenden Stufen etwa in Geftalt eines 
Betpults angebracht werden. 
Man wird fchwerlich beftveiten, daß die hier gebotene Anordnung auf entjchieden evan— 
geliſchem Prinzip beruht und bei jeder dem Weſen unferer Kirche und dem Bedürfniß umfres 
Gottesdienftes entſprechenden Größe und Geftalt eines Kichenbaues anwendbar ift, wenn deffen 
Styl einen Chor oder etwas dem Aehnliches zuläßt. Sinfihtlih der Größe ift in erſter Reihe 
das Bedürfniß nach möglichft deutlicher Vernehmbarkeit der Predigt maßgebend und da diefe 
am ficherften in mittelgeoßen Räumen zu erzielen ift, fo dürften ſolche für unfere Kirchenbau— 
ten die zwecdmäßigften fein. Sie ſtimmen auch mit dent anfpruchslofen Charakter unſrer Kirche 
umd ihre Gemeindegefangs überein, da in beiden das deutfhe Gemüth vorherrſcht und 
dieſem die Räume mittlerer Größe weit homogener ſind als große. Damit iſt denn auch der 
Charakter angedeutet, den unſer Kirchenbau zum Unterſchied vom katholiſchen vornehmlich zu er— 
ſtreben hat; denn für dieſen find wie früher bemerkt mächtige Dome und Tempel vollkommen 
paſſend, wir dagegen bedürfen Gotteshäuſer, d. h. Gebäude, denen man «8 zwar fofort 
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anfieht und anfühlt, daR fie nur Gott geweiht find, die aber zugleich durch ihren gleichſam 
häuslichen, wohnlihen Charakter unſerm geiftigen und leiblichen Auge den Eindrud unſrer fünf- 
tigen ewigen Wohnung machen umd ein Vorgefühl unſrer eigentlichen höheren Heimath in ung 
erweden. Dadurch wird weder Schönheit noch Erhabenheit und Großartigkeit ausgefchloffen, 
ja jelbft nicht einmal beeinträchtigt, da die Eigenfchaften ebenfo gut bei Heinen als bei großen 
Kirchenbauten fein Fünnen, und das Streben nad diefen entipringt außerdem weit öfterer aus 
menſchlicher Eitelkeit e8 andern durch Prachtbauten ꝛc. zuvorzutfun und aus kirchlichem Hoch— 
muth, als aus Raumbedürfniß, welchen durch mehrere Bauten mittlerer Größe ebenfo gut 
und, wie gezeigt wurde, für uns fogar beffer genügt werden kann als durch jehr umfangreiche. 
Was nun die innere Geftalt unfrer Gotteshäufer betrifft, fo iſt es zwar zweckmäßig, - 
. wenn auch Hierin die möglichft deutliche Vernehmbarkeit der Predigt vor allem andern ent- 
fcheidet, aber fo weit darf e8 damit doch nicht gehen, daR das Gotteshaus zu einem bloßen 
Hörfaal wird, wie dies z. B. im der wirffich häßlichen Münchener proteftantifchen Kirche der 
Fall ift. Diefe Entwürdigung wirkt befonders deßhalb fo ſchmerzlich auf jedes enangelifche 
Gemiüth, weil fie ganz unmotivirt it, indem jene Vernehmbarkeit keineswegs ausſchließlich 
- von einer beftimmten Geftalt des Raumes, fondern ebenfo jehr ‚von der Art feiner Be— 
nusung und Ausfüllung abhängt. Indeß findet bei jener doch eine Verſchiedenheit der 
-Brauchbarkeit ftatt. So bietet >. B. bei Einhaltung der oben vorgefählagenen Anordnung 
die Kreuzesform die mehrften Vorzüge, vorausgefest, daß das Querſchiff unmittelbar an den 
Chor einfetst und die innern Eden des Kreuzes abgeftumpft werden. Denn abgefehen von der 
allgemeinen Bedeutung der Kreuzesform in welcher zugleich) Schmuck und Chrenkleid unfrer 
Kirche, d. i. Blut und Gerechtigkeit Chriftt angedeutet ift, und von der größern Danerhaftig- 
feit des Baues, ermöglicht dag Querſchiff dem größten Theil der Gemeinde den Brediger in 
nächfter Nähe vor fid) zu haben, und diefem wird, wenn die Kanzel ar folder abgeftumpften 
Ede des Chores angebracht ift, das unaufhörliche, des kirchlichen Ernſtes fo umvürdige Hin⸗ 
und Herwenden des Kopfes erſpart. Endlich kann durch das Borhandenfein des Querſchiffs 
die Einftrömung des Lichtes faſt verdoppelt werden, was fir das Nachleſen im Geſangbuch 
ſehr wünſchenswerth iſt. 

Indeß wird alles dieſes uns zu keinem eigenthümlich evangeliſchen Kirchenbau verhelfen, 
wenn wir nicht zugleich einen dieſem Zweck entſprechenden Bauſtyl auffinden. Wir ſagten mit 
Bedacht auffinden, denn zum Erfinden eines wirklich neuen Styls iſt unſere Zeit, wie un— 
zählige Verſuche erwieſen haben, unfähig. Wir müſſen daher, wie oben bemerkt, unter den 
Vorhandenen den erwählen, der wenigſtens einige der nothwendigſten Eigenſchaften aus ſich 
ſelbſt beſitzt und außerdem am mehrſten befähigt iſt, ohne Einbuße ſeines Grundprinzips durch 
Modification, wie etwa durch Vereinfachung in feiner Aus-⸗ und Durchführung aud) andern 
Anforderungen als denen zu genligen die ihn urfprünglich hervorriefen, d. h. die ihm fehlenden 
Eigenſchaften ſich anzueignen. Da nun zu dieſen vor allem Nationalität, entweder urſprüng— 
liche oder durch Einwirkung erworbene gehört, dann Uebereinftunmung mit dem Charakter 
unfrer Kirche, ihres Cultus und Gemeindegefanges, fo ift nad) dem oben aufgeftellten Begriff 
des Wefens der Kirchenkunſt die Anwendung des antiken, griechiſchen oder römischen Styls 
ebenfo undenfbar wie die der Nenaiffance, und es fümen daher nur der byzantiniſche, der ro— 
maniſche und der germaniſch-gothiſche Styl in Betracht. 

Die beiden zuerft genannten Style haben ohngeachtet vieler Berfchtedenheiten in den eit- 
zelnen Theilen dennoch in ihren Gegenſätzen zum gothifchen Styl, namentlich in deſſen deut— 
ſcher Entwickelung fo viel Gemeinſames, daß fie zum Behuf der Veurtheilung ihrer Anwend— 
barkeit bei unferm Kirchenbau füglich zufammen genommen werden dürfen. Denn dte Urſache 
der hier in Betracht kommenden Gegenſätze liegt in der Verſchiedenheit des Grundprinzips 
dieſer Style, welches ſich beim byzantiniſch⸗romaniſchen in dem Vorherrſchen des Materiellen, 
dagegen beim germaniſch⸗gothiſchen in deffen möglichfter Vergeiftigung offenbart, Das beweiſen 
dort u. a. die nur durch wenige und verhältnißmäßig Kleine Fenſter unterbrochenen gewaltigen 
Mauerflächen, Chöre und Kuppel, welche außerdem das Ueberiviegen ‚der Breiten und der 
fi) nie von der Exde erhebenden Horizontallinie zur Folge haben. Dit dieſem Ueberwiegen 
‚hängt es zuſammen, daß die obern Maſſen auf die untern bis zur Thurmſpitze hinauf auf⸗ 
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geſetzt erſcheinen, während beim germaniſch-gothiſchen Styl vom Fundament bis zur Blume 
des Thurmes hinauf alles Obere aus dem Untern pflanzenartig und lebendig hervor⸗ und 
emporwächſt, die gewaltigen und zahlreichen Fenſter möglichſt wenig Raum für die materiellere 
Mauer übrig laſſen und ſomit die ſtets emporſtrebende Vertikale in dem ganzen Bau zur 
Oberherrſchaft gelangt. Wenn wir nun zu dieſen Gegenſätzen die romaniſch-byzantiniſche halb— 
runde Kuppel oder flache Roſettendecke dem gothiſchen, hohen, ſpitzen Dach oder Kreuzgewölbe 
gegenüber ſtellen und endlich den dort herrſchenden nur eine Form geſtattenden Rundbogen 
mit dem unbegränzt vielgeſtaltigen Spitzbogen vergleichen, ſo wird das Geſagte hinreichen, um 
über die Brauchbarkeit der genannten Style zu entſcheiden und der Leſer wird aus der gege— 
benen auf Wirklichkeit begründeten Charakteriſtik wahrſcheinlich ſchon errathen haben, daß unſre 
Wahl auf den germaniſch-gothiſchen Styl gefallen iſt. Das konnte auch nicht anders ſein, da 
alle ſeine hier angeführten Eigenthümlichkeiten mit dem Weſen unſrer Kirche übereinſtimmen 
und er allein eine wirklich nationale Entwicklung erlangte, die freilich durch den immer wach— 
ſenden weltlichen Materialismus der römiſchen Kirche in eine der Einfachheit feines Grund— 
prinzips durchaus miderfprechende Ueberladung und Meppigfeit ausartete. Darum hat denn 
unfre Kunft bei diefem Styl diefelbe Aufgabe wie unfre Kirche bei der Lehre, d. h. Zurüd- 
führung auf das urfprüngliche einfache Grundprinzip, das vornehmlich in der möglichften Ver— 
geiftigung des Materials, in dem Yebendigen Hervor- und Emporwachſen des ganzen Baues 
aus dem Fundament und in der Herrichaft der Bertifale ſich ausfpriht. Denn jene Ber- 
geiftigung entspricht dem Weſen unfrer Kirche darin, daß diefe durch Beſeitigung der materiellen 
Lehren von der nothiwendigen Verehrung der ficht- und greifbaren Reliquien, von dem  ficht- 
baren Stellvertreter Chrifti ꝛc, die Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit wieder 
herzuftellen ftcebt. Und jenes, nur diefem Styl eigenthümliche Hervor- und Emporwachſen ift 
eine Predigt in Stein des apoftolifchen Wortes Ephefer 4, 13, demzufolge unſre Kirche nicht 
wie die römische ſchon jebt Vollkommenheit fr ſich beanfprucht, fondern bei aller Unmmandel- 
barkeit der Grundlehren ein beftändiges Wachſen in der Erkenntniß ihres Inhalts nicht 
blos einräumt, fondern als Zeichen des lebendigen Chriſtenthums verlangt. Diefem Wachen 
entjpricht ferner das Vorherrſchen der emporftrebenden Vertikale, ebenfo wie die gewaltigen und 
zahlreichen Fenfter die möglicht freie Einſtrömung des Himmelslichts in das Innre der Kirche 
d. h. bei ung, der Gemeinde, und die vielgeftaltigen Spigbögen die verfchiedenartigfte Ge— 
ftaltung Chrifti bei Fefthaltung des Grundprinzips andeuten. | 
Wir glauben mit dem Gefagten den Vorzug des germanifch-gothifchen Styls bei umferm 
Kirchenbau Hinveichend gexechtfertigt, zu haben, vorausgeſetzt daß er durch Bereinfahung in 
Uebereinſtimmung mit dem Welen unſrer Kirche gebracht wird, und wenn nun jene, im Ein- 
gang enwähnten Ulivamontanen jubeln, daß wir diefen Bauſtyl auch wieder von ihrer Kirche 
angenommen haben, fo erwidern wir, daß Nom auf deſſen Erfindung feine begründeteren 
Anſprüche hat als wir, da fein Urſprung bis jet mit fo geringer Sicherheit feftgeftellt wer— 
den konnte, daß manche gewichtige Stimmen, wie 3. B. der verftorbene Baudirektor Hübſch 
in Carlsruhe, ihn ſogar den ſpaniſchen Mauren zuſchreiben, von denen ihn dann zuerft die 
dortige Gothen angenommen umd zum chriftlichen Kicchenbau verwendet, reſp. umgewandelt 
haben follen. Was dann feine frühere Anwendung durch die römische Kirche betrifft, ſo gilt 
and) Hier der alte Spruch: „Wenn zwei daffelbe thun, ift es doc) nicht daſſelbe,“ denn blei- 
ben unſre Architekten bei feiner künſtleriſchen Durchführung dem Weſen unfver Kirche fo treu, 
wie unfre Neformatoren dem des Evangeliums beim Aufbau ımfrer Kirchenlehre, fo wird fich 
ohngeachtet des gemeinfamen Orundprinzips und Ausgangspunkts, diefelbe Verſchiedenheit des 
Reſultats beim Kirchenbau wie bei den Lehren beider Kirchen herausſtellen. 
Das muß aber, um wieder auf unſre Kirchenmalerei und Bildhauerei zurückzukommen, 
bei dieſen Künſten im noch höherem Maaß der Fall fein, weil fie nicht, wie die Architektur, 
bon einem mit dev römischen Kicche gemeinfamen, fondern von einem durchaus verſchie— 
denen künſtleriſchen Grundprinzip ausgehen, das ſich außerdem in dieſen beiden Künſten un— 
vergleichlich Leichter ausfprechen läßt. Dieſes Grundprinzip ift daffelbe, welches überhaupt 
unfve neuere Kunſtregeneration ermöglichte und aus welchem auch die altdeutjche Kunſt hervor- 
ging, d. i. ausfälieklid nationale Auffaffung, Geftaltung und Ausführung, alfo Verbannung 


Ueberſicht en. 13 


alles Ausländiſchen und in Beziehung auf den Inhalt naturgemäß alles nicht Evangelifchen. 
Vorausſichtlich wird das künſtleriſche Prinzip. alle die Stimmen us fich we Se 
einmal den altdeutſchen Standpunkt als veraltet und längſt überſchritten anſehn, wir müſſen da— 
her zu beweiſen ſuchen, daß er noch immer für die evangeliſche Kirchenkunſt der allein 
richtige und ohne die Mängel der damaligen Kunſtperiode oder Kunſtentwicklung möglich ſei. 
Zu dieſem Zweck iſt es nothwendig, uns zu vergegenwärtigen, daß es zur Zeit der Ent— 
ſtehung unſces germanifch-gothiichen Bauſtyls mit Ausnahme des Portraitfachs, weder eine 
weltliche Malerei und Bildhauerei, noch Gemälde und Skulpturfanmlungen gab, und daß da= 
her alle Werke diefer beiden Künfte für Kicchen und Kapellen oder zur Privatandacht beftinmt 
waren. Es war deshalb nur folgerecht, wenn fie nicht blos Auffaffung, Styl und Charak- 
ter, jondern auch Geftaltung und Ausführung von derjenigen Architektur annahmen, in welche 
fie hinein paſſen und mit der fie einen und demfelben Zweck erfüllen follten. Dann aber ift 
dafjelbe auch fir ung folgerecht, d. h. wie unfre Baukunſt von den Grundprinzipien des ger- 
maniſch⸗gothiſchen Styls, jo müſſen unſre Malerei und Bildhauerei bei. den fir Kirchenge- 
bäude beftimmten Werken von dem Standpunkte der altdeutfchen Kunft ausgehen. Wohlge— 
merkt, bei den für Kirchengebäuden betimmten, denn da jegt eine weltliche Kunft vorhan- 
dem ift, welche die firchliche bei weiten an Quantität übertiegt, fo Hat jene zwar andre, 
aber als Kunft ebenſo berechtigte Anſprüche wie diefe und die Nicht- oder nicht hinreichende 
Beachtung der beiden Gränzen ift grade jetst um fo gefährlicher, weil die moderne Vermitte- 
lungstheologie diefelben durch ihr jogenantes Welt- oder Culturchriſtenthum ganz zu verwiſchen 
ftrebt. Wie aber kann ein Zurücdgehn auf den Standpunft der altdeutihen Schule geſchehn, 
ohne zugleich ein Rückſchritt in der Kunſt zu fein? Einfach dadurd, daß wir nicht wie im 
Anfang der Negeneration die Leiftung mit dem Standpunkt verwechſeln, d. h. die Män⸗ 
gel de8 Aeußren zum Fefthalten des Innern für nothwendig erachten. Wohlgemerft, die 
Mängel; denn der Charakter des Aeufern kann wegen feiner vollfonmmen Uebereinſtim— 
mung mit dem Innern nicht geändert werden, ohne daß dieſes dadurch verloven gebe. Es 
iſt daher nothwendig, zu beſtimmen was unter jenen beiden Beziehungen zu verſtehen ſei, und 
die Frage zu beantworten, ob und wie eine Beſeitigung jener Mängel möglich ſei ohne zu— 
gleich das Gute diefer Schule einzubüßen. Darauf erwidern wir, daß gar manches bei welt= 
Vier Kunft als Mangel Geltende bei der wirklichen Kirchenkunſt fogar eim Vorzug fein 
fönne, wie 3. B. das Fehlen aller täufchenden Nachahmung ber fihtbaren Wirklichkeit. 
Ferner, daß felbft wenn diefes und ähnliches wahrhafte Mängel wären, die altdeutjchen Bil— 
der immer noch reich genug an vorzüglichen Eigenſchaften blieben um den Anforderungen unfrer 
Kirche zu entfprechen. Denn da ift vor allem eine innerliche und äuferliche Nationalität wie 
die Kumft keines Volkes fie intenfiver aufzuweiſen hat, und die nicht durch Hervortreten der 
tadelnswerthen Volkseigenthümlichkeiten wie z. B. mehrſtentheils bei den Franzoſen durch 
theatraliſchen Pathos oder gemachte Einfachheit, ſondern durch Veranſchaulichung der edeln 
Seiten unſers Volkes fo intenſiv geworden iſt. Wir wollen hier zum Beleg nur an die ſchon 
in unſern Gemeindegeſängen ſo mächtig wirkende Gemüthstiefe und warme Herzlichkeit, dann 
an die mehr zu ſtiller Betrachtung als zu feuriger Anbetung ſich neigende Frömmigkeit, und 
an die nur unferm Volk eigenthümliche Miſchung von männlichem Ernſt mit kindlicher Naive— 
tät erinnern, Jeder Urtheilsfähige wird zugeben, daß dieſe ſelbſt durch die ſchärfſte Purifica⸗ 
tion von allen äußerlichen Mängeln nicht zu vertilgenden Eigenſchaften zu denen fi) nod) eine 
faft aſcetiſch ſtrenge Keuſchheit gefellt, in eminentem Grade in den altdeutſchen Bildern ent— 
halten ſind, und wenn er die Phyſiognomien und Geſtalten dieſer Schule mit denen unſrer 
jetzigen vergleicht, fo wird er die Behauptung nicht übertrieben finden, daß die damaligen 
Hdealgeftalten deutſcher find, als unfere nad) dem Leben gemalten Portraits. Nun 
ſoll zwar nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Kunſt, namentlich die Bildnißmalerei, ein 
Spiegel ihrer Zeit ſei, aber das hebt weder die Pflicht noch die Fähigkeit der Künſtler auf 
die Kirchenkunſt gegen das Eindringen dev von unſrer neueften Theologie fo bevorzugten 
modernen Kultur, welche mit der Allerweltsbürgerſchaft Hand in Hand geht, zu behüten. Was 
thun aber gegen. diefe unſre Künſtler? Cornelius allein ausgenommen, kommen ſelbſt die 
beften von ihnen, mehr oder weniger italieniſirt aus Italien zurüc, während unfve alten 
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Künſtler ebenſo intenſiv deutſch nach ihrem dortigen Aufenthalt waren tie vorher. Außer⸗ 
dem hat es damals und zu allen Zeiten ſo gut wie jetzt eine moderne Kultur gegeben, welche 
dem Chriſtenthum und der Kirchenkunſt feindlich gegenüber ſtand. Nun, Kirche und Kunſt 
thaten zu jener Zeit in Italien das, was die Vermittelungstheologie in unbegreiflicher Ver⸗ 
blendung auch jetzt von uns verlangt, d. h. ſie ſchloßen ein „aufrichtiges Friedens- und Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß“ mit der damaligen modernen Kultur die aus einer Vermiſchung heidniſcher 
Philoſophie mit dem Chriftenthum und Heidnifcher Kunft mit der nationalen bejtand. Und 
was war die Folge? Verweltlichung und Verfall beider, fo daß der Kultus der Kultur 
anheimfiel während es umgekehrt fein ſollte. Dagegen warf Luther zur felben Zeit in Deutſch— 
land die heidnifche Philofophie fammt allem andern Fremden, Weltlichen und Modernen, zur 
Kirche Hinans, ſchuf die deutſche Bibel, deutjchen Kultüs und Gemeindegefang, und die Folge 
mar die Aeformation. Daneben blieb Dürer, der fehr gut mußte, daß feine Kunſt weder 
„wälſch“ noch „antikiſch“ war, obgleich ex bei feinem eminenten vieljeitigen Talent auch dazu 
vollkommen befähigt gewefen wäre, dennoch intenfio Deutfch und malte nad) feiner Rückkehr aus 
Benedig und nach feinem Webertritt zu umfrer Kirche, wie die herrlichen, von Heideloff meiſter— 
haft in Kupfer geftochenen Apofteltafeln in München beweifen, zwar vollfonmener und geiftvol= 
Ver, aber ebenfo de utſch als je vorher. r 

Seit jener großen Zeit erlofch aus befannten Uxfachen das Nativnalgefühl im Volt und 
in der Kımft faft ganz, und als e8 in den Befreiungsjahren bei jenem auf’8 Neue exrwachte, 
da fehrten auch unſre Künftler wieder zur großen vaterländifchen Kunft zurück. Wie dam aber 
die Hoffnungen auf Einheit und Freiheit unerfüllt blieben, verlor ſich der ſchöne Aufſchwung 
ebenfo fehnell bei den Kinftlern wie beim Bolt, und als Folge davon gewann wieder da8 
Fremde fo ſehr die Oberhand, daß die Künftler glaubten, fie müßten die Schönheit von den 
Griechen, die Entwicklung der Geftalt von den Römern und die Malerei von den Benetianern 
holen, als gäbe es gar feine deutihe Schönheit und Kraft in Form und Farbe. Wir fünnten 
num zwar diefe Anficht durch die Erklärung befeitigen, daß bei der Kirchenkunſt, deren Haupt— 
zweck Erbammg ift, Schönheit der Form und Farbe, und überhaupt Kımftvollflommendeit von 
untergeordneter Bedeutung fei, aber viele der altdeutfchen Bilder enthalten wirklich in dieſer 
Deziehung jo große und viele Mängel, daß dadurch jede Erbauung auch) bei dem geiftigften 
Beſchauer beeinträchtigt und nicht felten fogar unmöglich wird. Ihre Befeitigung ift daher une 
abweisbar nothwendig und kann um fo leichter ohne amderiweitigen Nachtheil gefchehen, da 
viele bon ihnen Feine eigentlichen Fehler, fondern nur aus dem Streben nad charakteriſtiſcher 
Wahrheit hervorgegangene Uebertreibungen find, während andere zu den oben erwähn- 
ten Eigenthümlichkeiten gehören, die wohl in der weltlichen, aber nicht in der Kirchenkunſt Män- 
gel genannt zu werden verdienen. Die Übrigen dagegen müfjen als wirkliche Fehler zugegeben 
werden, die theild der Zalentlofigfeit Einzelner, theils der unvollendet gebliebenen Entwicklung 
der ganzen Schule zur Laſt fallen. Zu diefen gehört im Durchſchnitt alles Nackte, das durch 
feine krankhafte, manchmal fogar Früppelhafte Magerkeit, die fehr viel zu den fteifen und edigen 
Linien umd Bewegungen beiträgt, oft gradezu widerlich ift. Indeß wird es dieſes doch mehr- 
ftentheil® mm durch Mebertreibung, denn für eine ftrenge Kicchenkunft ift das Prinzip der Ma- 
gerfeit am ſich, wenn fie, mie bei den Altdeutfchen, zum Vorherrſchen der hochjchlanfen Ge— 
ftaltung beiträgt, fein Fehler, fondern in Verbindung mit dem germanifch-gothifcen Bauſtyl, 
eher ein Vorzug, der aber durch Ueberfehreitung gewiffer Grenzen allerdings zum Fehler wird. 
Es muß demnach zugegeben werden, daß eine vielfach Bis zur entfehiedenen Häßlichkeit geftei- 
gerte Unſchönheit der äußern Geftaltung, einzelne Ausnahmen abgerechnet, ein allgemeines 
Merkmal diefer Schule ift. Wenn man dazu noch die argen Verſtöße gegen Linear- und Luft- 
perjpeftive, dann das gänzliche Fehlen der Nundung, fowie des Zurück— und Vortretens der 
Öeftalten und Nebenſachen, endlich die ſehr unvollkommene Kenntniß der Anatomie nimmt, fo 
werden wohl alle wejentlichen und wirklichen Mängel der altdeutfehen Kunft genannt fein. 
Aber wenn auch noch mehrere umd größere nachgewiefen werden Fünnten, fo wäre es darım 
doch nicht entjehuldigt oder gar nothwendig, die Mittel zu ihrer Abhilfe von Fremden zu er- 
betteln, da wir jene in hinreichendem Maaf und in bei weiten geeignetever Art jelbft beſitzen. 
Dem was z. B. die Schönheit des menfchlichen Körpers betrifft, jo fagt ſchon der in diefer 
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Beziehung gewiß urtheilsfähige Winkelmann (Bd. 1, C. 3, $ 15) daß er Perfonen non 
niedrigem Stande in Deutjchland kennt, welche nicht nur mit den fehönften Menfchen verglichen 
werden fünnen, fondern den griechischen Künftlern felbft zu ihren erhabenften Bildern, ſowohl 
in einzelnen Theilen, al8 in der ganzen Figur zum Modell hätten dienen fünnen. Und im 
8 12 bemerkt er: „Cicero erflärt, daß die Schönheit der Griechen zu feiner Zeit keineswegs 
allgemein gewefen jei und fich unter der Menge junger Leute zu Athen nur einzelne wahr- 
haft ſchöne gefunden hätten.“ Beides hat Schreiber Diefes in feinem 5Ojährigen Künſtlerleben 
‚an mehr als einem Beiſpiel in Deutjchland und bei den ihm vorgefommenen Griechen in Ita— 
lien bejtätigt gefunden. 
St 88 demnach unnöthig wegen des überhaupt in der Stirchenmaleret nur felten vorkom— 
menden Nacten Fremdes zu bevorzugen, fo wird diefes Verfahren vollends zweckwidrig bei der 
Charafteriftif der Köpfe. Denn wie die biblischen Perfönlichkeiten in jedem Einzelnen eine 
individuelle Geftaltung annehmen, jo erhalten fie in jedem Volk eine nationale. Das 
beweist am auffallendften die in den unzähligen Chriftusföpfen herrſchende Verſchiedenheit, ohn— 
geachtet alle nad) einem gemeinfamen Typus gefertigt find, und es muß daher eine malerijche 
“ Geftaltung, welche die geiftige, innerliche eines Volks am treueften, aljo am nationaljten wie— 
dergiebt, für daſſelbe auch die verftändlichite, anſprechendſte und demzufolge erbaulichite fein 
weil es darin feine eigne, innere BVorftellung von einer Perſon verkörpert ficht. 
Das ift alfo, außer der oft betonten nothwendigen Uebereinftimmung mit Predigt, Ge- 
meindegefang und Architektur, ein weiterer Grund, weshalb wir deutſch geftalten müſſen. 
Aber wir ſollen auch eben fo deutſch malen, und können es, nicht durch Nachahmung, ſon— 
dern ebenfalls durch Zurücgehen auf das Brinzip unfrer großen alten Dialer, Die, wie 
3. B. van Eyck und Hemmeling in eigentliher Kirchenmalerei zumal wenn fie für germaniſch— 
gothifche Kirchen beſtimmt ift, die größten Coloriften der venetianiſchen Schule Hinter fich 
zurücklaſſen. Denn bei dem gemöhnlichen Borwurf, daß jene weder Schatten noch Luftperſpek— 
tive, aljo feine Rundung nad Vor- ımd Zurüctreten haben, vergißt man, daß ihre für Kir⸗ 
chen beftimmten Gemälde ſich gegen das blendende Licht und die glühenden Farben der ges 
waltigen Glasfenſter zu Halten hatten, neben welchen jelbft die ſchönſten Tiziane oder Giorgione 
verhältnifmäßig ſchwarz und ſchmutzig erſcheinen würden. Um dieſem zu entgehn, mußten 
die Farben möglichſt. rein bleiben, d. h. fie durften nicht durch tiefe und große Schatten— 
maffen und Luftton gebrochen werden. Deshalb wählten jene großen Maler helles Tageslicht 
zur Beleuchtung und nahmen dieſe grade von vor, wodurch aber bekanntlich die Rundung 
ebenso fehr wie das Bor- und Zurücktreten ungemein erjchwert wird, So war aljo ihre 
Farbengebung und Beleuchtung, ohngeachtet mangelhafter oder übertriebener Aus- und Durch⸗ 
führung, im Princip vollkommen richtig und wir können daraus die Regel lernen, daß bei 
Kirchemnalereien nicht das Farbenſpiel, welches die Natur bietet und die Staffelei- oder welt 
liche Malerei verlangt, fondern nur die große einfache Grund- oder Lofalfarbe jedes Gegenſtandes 
zu geben ſei. Dieſe ift aber bei den Altdeutfchen, wie bemerkt, ſchöner, reiner, leuchtender 
als ſelbſt bei den beſten Venetianern und dabei ſo vollkommen wahr, daß ſie oft wie ein 
Spiegel der Wirklichkeit erſcheint. Demohngeachtet iſt keine andre Schule ſo frei von Mate⸗ 
rialismus und zugleich jo naturgetreu, ſowohl in den wichtigſten Hauptſachen, als in den ge⸗ 
ringfügigſten Nebendingen; keine übertrifft ſie in der mit dem germaniſch⸗ gothiſchen Bauſtyl 
übereinftimmenden Vergeiſtigung des Körperlichen bei fo ſcharfer, richtiger Auffaſſung und ſo 
meiſterhafter Veranſchaulichung ſeiner Einzelheiten. Wenn nun auch zu dieſer merkwürdigen 
Bereinigung ſcheinbar widerſprechende Eigenſchaften, wenigſtens theilweiſe, ſelbſt ihre Mängel 
beitragen, wie denn z. B. die ſchwachen, faſt verſchwindenden Schatten. den Anfchein förperlicher 
Durhfichtigfeit und Leichtigkeit geben, das Fehlen geſunder und kräftiger Fülle des Körpers 
dieſen weniger materiell erſcheinen machen, ſo liegt doch der eigentliche Grund jener Vergeiſti⸗ 
gung darin, daß die Schule nicht wie unfre Materialiften die Wirklichkeit möglichſt täuſchend 
copirte, ſondern ſie in ſich aufnahm und wie dergebar, was Cornelius den Unterſchied 
zwiſchen Geſtaltung durch Modellnachahmung und Benutzung der Natur als bloßes Cor— 
rectiv dev geſchaffenen Geſtaltung nannte. — 
Es war nothwendig, die Eigenſchaften dieſer Schule ſo ausführlich zu beſprechen, um 
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mit Sicherheit beurtheilen zu können, ob es möglich ſei, ihre Fehler zu vermeiden, ohne dabei 
ihre Vorzüge einzubüßen, und wir hoffen, der Leſer werde mit uns von dieſer Möglichkeit über- 
zeugt fein, wenn ev berüdfichtigt, daß der größte Theil jener Fehler mm eine Folge des da= 
maligen niedrigen Standpunftes der für die Kumft nothwendigen Hülfsfenntniffe war, die aber 
jetst jedem mn einigermafen ausgebildeten Künftler ganz geläufig find oder menigftend fein 
können. Wir meinen damit u. a. Perfpeftive, Optif, Anatomie, dann die Kenntniß nicht blos 
der normalen, fondern aud der ſchönen Verhältniffe und Formen des menſchlichen Kör- 
pers, erlangt durch das, Studium der damals in Deutfchland noch faft unbekannten Antife 
und des Nadten auf den mit Umecht fo vielfach geſchmähten Akademien, kurz, der Erwerb 
einer 30Ojährigen Kunſtentwicklung wie fie unfre neudeutſche Malerſchule zeigt. Nimmt man 
zu allen diefen unfren großen alten Meiftern nicht zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln noch die 
zahlveichen, nicht weniger großen Talente unfver Zeit, jo kann e8 feinem Zweifel unterliegen, 
daß es nur auf deren Wollen anfommt, um unſrer Kirche in dem hier angedeuteten Sinn 
eine echt evangelifche Kicchenmalerei zu neben und es gereicht dem. Schreiber dieſes zur herz— 
lichſten Freude die Art, wie ſolches gefehehen Fan, an einem in der Großherzoglichen Gemälde 
ſammlung in Karlsruhe befindlichen Bilde feines beften und liebſten Schülers des leider jung ges 
ftorbenen zu den fchönften Hoffnungen berechtigten Malers Louis Kachel aus Karlsruhe nad) 
weifen zu können. Dem dieſer reihbegabte Künftler bewahrte ohngeachtet eines jahrelangen 
Studiums in Antwerpen und Paris dennod) eine fo entjchiedene Nationalität, daß obiges Bild, 
durch einen fehönen Stich von Johann Burger unter dem Namen „Minne“ veröffentlicht, aus 
der altdeutſchen Schule hervorgegangen zu fein feheint ohne deren Mängel zu zeigen, und ob— 
gleich es feinen bibliſch-chriſtlichen Gegenftand darftellt, dennoch die Eigenfchaften befitt, welche 
wir bei der evangelifhen Stirchenmalerei als nothwendig bezeichneten. Deutfche, contemplative 
Ruhe und Gemüthstiefe, Herzlichkeit, Einfachheit und Wahrheit der Empfindung find dabei 
jelbftverftändlih; aber Kachel wußte außerdem die altdeutfchen, hochſchlanken, feinen, keuſchen 
Figuren beizubehalten und ihnen vermittelit genauerer Kenntniß des Nackten, die fehlende Schön- 
heit und Kraft zu verleihen. Seine Schattengebung ift hinreichend ftarf zur Rundung und 
zum Vor- und Zurüctreten und doch fo Far umd licht wie fie bei hellem Tag im Freien 
fein muß. Die Färbung erinnert an Holbein und die Ausführung ift durchgehends ebenjo 
forgjam und liebevoll als naturgetren bis in die weitefte Ferne. Dennoch zeigt: das Bild 
feine Spur von Materialismus, jondern alles erſcheint geiftig abgefpiegelt und wiederge— 
boren. Kurz, es ift ein Kunſtwerk, welches im altdeutſchen Geift und Gemüth gedacht und 
empfunden, die gefättigten, tiefen und doch leuchtenden Farben diefer Schule mit einer Ge— 
ftaltung vereinigt, mie fie von einem damaligen Meifter gegeben fein würde, wenn ex wie wir die gei- 
ſtigen und praftifchen Errungenschaften einer 300jährigen Kunſtentwicklung befefjen hätte. 
Dies alſo ift dev Weg, auf welchem wir zu einer nationalen evangeliichen Kirchenmalerei 
gelangen fünnen, wenn unfre Künftler dem Ueberhandnehmen des ſich in der Kirche fo breit 
machenden Eubjectivismus ebenfo entjchieden entgegenwirken, wie dem Herabſinken der Kunft 
zum Materialisung. Wir Haben vorſätzlich bei jenem nur vor dem Ueberhandnehmen 
gewarnt, weil er ein umbeftreitbares Griftenzrecht Hat, indem allerdings feine Hingabe an 
dag Objeft, hier die Kirche und ihre Kunft gefordert werden muß, aber niemals fein Auf - 
gehn in dafjelbe ftattfinden fan ohne alle Individualität und fomit alles Lebendige, Mannig- 
Ffaltige zu vernichten. Und die Warnung vor Materialismus ift leider keineswegs überflüßig, 
da unſre Malerei weit ſchneller als ſolches in frühern Kunftperioden gefhah, von dem Jdea- 
lismus der Negeneration durch die Düſſeldorfer Schule zum Realismus herabgezogen wurde, 
und jest auf dem beten Wege ift, im Materialismus unterzugehen. Zum richtigen Berftänd- 
niß unver Meinung ift feine Definition dieſer drei Nichtungen notwendig, fondern eine Dar- 
legung ihrer Produktionsweiſe hinreichend. Denn der Ideausmus, welcher nicht mit Ideaglität 
zu verwechſeln ift, ſchafft alles correct aus innerer Anſchauung, und benutzt, wo 
diefe nicht ausreicht, Die fihtbare Natur nur als Correctiv. Der Realismus, minder begabt, 
läßt fi von der ihm zu Gebot ftehenden Wirklichkeit das für feine Jdee 
paffende Motiv der Öeftaltung geben. Und der Materialismus hält es für dns 
Höchſte in der Kunft, die äußerliche Wirklichkeit möglichſt täufhend wieder- 
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zugeben, wenn fte auch der dayzuftellenden Idee oder Perſönlichkeit nicht entfpricht, wobei 
manche feiner Anhänger jo weit gehn, daß fie eine gute Fleiſchfarbe höher ftellen, als alle 
geiftigen Eigenſchaften eines Kunſtwerks. Es wäre fehr leicht die Nichtigkeit diefer Darftellung 
durch alte und neue Beiſpiele zu beweiſen, aber auch ohne fie wird es Hoffentlich dem Leſer 
ar geworden fein, welche der genannten Hauptrichtungen dem Weſen unſrer Kicche entfpricht ; 
wir wollen daher mit dem Bemerken ſchließen, daß alles iiber die Malerei Gefagte aud) für 
die Bildhauerei gilt, ſoweit die Verſchiedenheit beider Künfte hinfichtlich der Aufgabe und des 
Materials folches geftattet. 

Sp wäre denn die Grundloſigkeit der römiſchen Anfprüche auf das Monopol einer 
Kirchenkunſt, wenigſtens Hinfichtlich der Poeſie und Muſik umwiderlegbar nachgewieſen und zu- 
gleich der Weg gezeigt, auf welchem unſre Kirche auch in den Beſitz der andern Künſte ge— 
langen kann. Das Uebrige muß dem Herrn überlaſſen bleiben welcher ja beides, das Wollen 
und das Vollbringen giebt, und zu deſſen alleiniger Ehre alles was unſre theure Kirche 
befigt und noch erwirbt bejtimmt ift. Er wolle daher unfrer Darftellung bei Allen, welche 
die Kirchenkunſt lieben und fir fie wirken können, Eingang verſchaffen, um fie wenigjtens bon 
der Nothiwendigkeit und Möglichkeit einer eigenthümlich evangeliihen Kicchenmalerei, Bildhanerig 
und Baukunſt zu überzeugen. It man aber mit unſern Vorſchlägen zu ihrer Erlangune 
nicht einverjtanden, jo fünnen diefe doc Urtheilsfähigere zu befjern bewegen und wir würden 
auch dann noch unfre Arbeit als eine unſrer themen Kirche zu Gute kommende betrachten 
dürfen. — 


1. Recenſionen. 


Verdienſt des vorliegenden Werfes dürfte ſich 

Theologie. etwa ——— laſſen. — 

orſchung berückſichtigt zwar vielfach die fran— 

Commentar zu dem Ebangelium Johan— Sale I Tierart Literatur, wurzelt 
nis von F. Godet, Dr. u. Prof. der aber doch vornehmlich im Boden der deutſchen 
Theologie zu Neuchatel. Deutſch bear- Theologie; und indem fie ſich zu ſelbſtſtändi— 
beitet von Wunderlich. Mit einem Vor- ger Freiheit erhebt, verſteht ſie mit ſeltener 
wort von Geß. XV. und 672 S. 8. Unbefangenheit die gerade bei den johannei— 


en Fragen bunt ſich kreuzenden Anſichten 
Drnober, 1869, Carl Aieher. es n würdigen und zu nußen, faßt aber auch 


3 thlr. zugleich die verſchiedenen Arten der Exegeſe 
Unfere Nachbarn Franzdfifcher Zunge be- vrganijch in fi zufammen. Die hiftoriich- 
- zeichnen gern den Unterſchied ihrer und deut- krüliſche Exegefe hat bei ung gegen die Ent— 
Ihr Wiſſenſchaft in der Weile, daß fie ſich Faltung des dogmatifch -ethiſchen Gedanfenge- 
die Gabe zufchreiben, den durchgreifenden gro- altes meift diefelbe Sprödigfeit behauptet, 
Ben aber unpraftifchen Gedanken deutjcher mit welcher die jogenannte praktiſche Exegefe 
Gelehrten Form, Maß und damit die rechte ihre willkürliche Art oft mehr des Einlegens 
Bedingung der Fruchtbarkeit zu geben. Das als des Auslegens einer philologijchen Schu— 
| 2 
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lung zu entziehen ſucht. In dieſem Commen— 
tar ift philologiſche und theologiſche Exegeſe; 
und zwar nieht in äußerlich neben einander 
laufender Behandlung beider Seiten, jondern 
in organifcher Durchdringung derjelben. Des 
Verfaſſers Werk ift ein Beleg für jein Wort, 
daß die Theologie feine treuere Freundin, 
feine zuverläßigere Verbündete habe, ala eine 
ernste, gründliche Philologie. Die verjchiede= 
nen L2esarten werden forgjam geprüft; die 
Ipracjliche Eigenthümlichkeit und der Zuſam— 
menhang jeder Stelle erwogen, die Gedanken 
werden reproducirt, um auch die feiniten Schat- 
tirungen der gebrauchten Worte und Wenduns 
gen zu erfennen und ſich dadurch die Tiefe 
des Gedankens erſchließen zu laſſen. Nur 
Glaubenserfahrung kann den Vollſinn der 
Schrift verſtehen; aber zur Deutung, beſon— 
ders der Johanneiſchen Schriften, gehört noch 
eine eigene Gabe der Contemplation und der 
Darſtellung. Der Verf. weiß trefflich den 
Reichthum des Evangeliums zu entfalten, bald 
durch einfache Auseinanderlegung des Textes, 
bald, indem er einſchlagende Fragen des chriſt— 
lichen und theologiſchen Lebens benutzt, um 
den Lichtſtrahl des Wortes ſich brechen zu 
laſſen. Die Gedanken ſind bis dahin ent— 
wickelt, wo ſie in die bibliſche Theologie, in 
das Leben Jeſu einmünden, wo ihre praktiſche 
Verwerthung beginnen kann. 

Bezüglich der kritiſchen Fragen tritt der 
Verf. entſchieden für apoſtoliſchen Urſprung 
und geſchichtlichen Charakter des Evangeliums 
ein. Dabei iſt es für den Leſer wohlthuend, 
daß er frei iſt von der advokatiſch-rechthabe— 
rischen Weile, welche nur zu oft gegen die 
Tübinger Schule eingefchlagen wird, aber ver— 
rätheriſch gegen die zeugt, welche fie anwen— 
den. Der Berf. würdigt die Arbeiten feiner 
Gegner und fernt von ihnen; er fagt 3. B. 
von Baur, derjelbe habe wohl mehr als ir— 
gend ein Anderer zum vollftändigen Verſtänd— 
niß des vierten Evangeliums beigetragen. — 
Don der Authenticität, vom Apoſtel Johan— 
nes, der Abfaljung des vierten Evangeliums, 
der Erhaltung des Tertes, handelt gründlich 
die Einleitung (S. 1—84.), wozu der Anz 
hang (©. 630—672) den Ertrag der Ausle— 
gung fügt. Dieſe Erdrterungen bringen we— 
niger durchgreifende, neue Forschungen, als 
daß fie mit eindringender Klarheit und ſach— 
gemäßer Anordnung den geihichtlichen Beftand 
und die neueren Unterfuchungen darlegen, dies 


aber in fo feiner, glücklicher Weife, daß fie 


zur Orientirung und Entjheidung wejentlich 
beitragen. Charakter und Plan des Evange- 
liums laſſen fi) nur veritehen, wenn man, 
tie der Verf., die individuelliten Erfahrungen 
de3 Apoftel3, al3 den Duell des idealen Ele- 


ments erfaßt, nur das innigfte Zuſammen— 
faßen diefer beiden Pole, wird die Näthjel 
diefer wunderbaren Schöpfung mehr und mehr 
Yöfen. Um den Glauben zu meden und zu 
ftärfen, macht der Apoftel diejenigen Thaten 
und Reden Jeſu, welche für feinen eigenen 
Glauben entjcheidend waren, zu den Haupt- 
bejtandtheilen jeineg Evangeliums. So er= 
Härt fi das Synthetiſche und Fragmentari= 
jche, das ort und Ideale, das Subjec= 
tive, Selbitbiographifche und die Hingabe an 
das Object des Glaubens; und hiermit be= 
fteht jehr wohl, daß Nebenzwede, wie 3. B. 
Ergänzung, au Berichtigung der Synopti= 
fer mit erfüllt werden. — Es ergeben Ti) 
dem Verf. drei Hauptfactoren der Erzählung; 
als der erite die Selbitoffenbarung Jeſu, und 
dadurch bedingt der wachſende Glaube der 
Sünger und der wachlende Unglaube des Vol— 
kes. In den fünf Abjchnitten Kap. 1—4; 
5—12; 13— 17; 18 und 19; 20 und 21 
weiſt der Verf. die Entwidelung diefer Fac— 
toren nach. 

Mit Vorliebe Hat der Verf. den Pro— 
log (S. 87—152) behandelt; tritt doch in 
ihm das räthjelhafte Gepräge des Evangeli= 
ums ſogleich in prägnantejter Form zu Tage, 
ift er doch in vieler Hinficht der Schlüffel des 
Evangeliums. Der Punkt, der au durch 
dies Werk noch nicht befriedigend behandelt 
Scheint, ift die Theilung de Prologs. Die 
Dreitheilung des Verfaſſers: das Wort, V. 
1—5; der Unglaube V. 6—11; der Glaube 
V. 12—18 läßt die doppelte Erwähnung Jo— 
hannis des Täufers, (die fich unterjcheidet 
wie die Erzählung V. 19 ff. und V. 29 ff.) 
in ihrer Differenz unerflärt; die drei Stufen 
in der Offenbarungs- und Wirfungs = Weife 
des Logos, welche der Prolog hervorhebt, kom— 
men nicht zu ihrem Rechte. — Bei den ge= 
ſchichtlichen Abſchnitten ift der Verf. ſtets be- 
müht, möglichſt Tebendig in die Situation 
hineinzuverjegen, das im Worte gleichlam 
Ihlummernde Leben zu wecken; bald gejchieht 
es durch gelehrte Gombination, bald durch 
Vhantafie, bald durch Analogie chriftlicher 
Erfahrung. So ift fait fein Abſchnitt, wo 
er una nicht neue Blicke thun ließe. Doch 
fehlt e8 auch nicht an Stellen, wo die durch 
das gejchriebene Wort gezogene Linie über- 
[prungen wird. Als Beiſpiel diene die Hoch— 
zeit zu Cana, Es ift ſchön entwickelt, wie in 
Maria dur Jeſu Worte bei Nathanaels Be— 
tufung, durch die Creigniffe am Jordan, durch 
die Sammlung der Jünger um ihn der Ge= 
danfe an ein Wunder Jeſu entftehen Fan, 
Daß aber die bittende Andeutung der Maria 
nicht ſowohl auf Abhülfe der Verlegenheit des 
Bräutigams, als auf eine großartige Thut 
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Jeſu zum feierlichen Antritt feines König— 
thums gerichtet geweſen jei, und Jeſu Ant- 
wort nur dieſen Ehrgeiz habe zuruͤckweiſen 
wollen, tt in den Text eingetragen, und das 
wirklich darin enthaltene dramatiiche Element 
verfannt. Denn nad) der Zurückweiſung der 
Maria ift durch ihre gläubige Demuth die 
Situation genugfam verändert, um ein ver— 
ündertes Berhalten des Herrn zu motipiren. 

Denn jo noch manche Stellen ſich fin- 
den, welche nicht alle Bedenken und Zweifel 
heben, jo foll damit dem Urtheil fein Abbruch 
gejchehen, daß wir es mit einem Werke von 
jeltener Tiefe, Freiheit und Lebendigfeit zu 
thun haben; in feiner Haren, jchönen Form, 
werthooll für den Theologen wie für den ge— 
bildeten Laien, den beiten unfrer neuteftament- 
lichen Commentare zuzuzählen. — Der Verf. 
jagt, daß die Ueberſeßung treu fei, wir dür— 
fen hinzufügen, daß fie leicht und fließend ift. 


Vita Jesu Christi Salvatoris, sive 
monotessaron catholicon, id est evan- 
- gelium secundum Matthaeum, Marcum, 
Lucam, Johannem vulgatae editionis. 
Wiesbadae, sumptibus Julii Nied- 
ner. 111 ©. hocdhquart, 2 thlr. 


Ein eigenthümliches Buch: meines Wil- 
ſens einzig in feiner Art.- Griechiſche Synop— 
jen giebt es ſchon genug, deutjche mehr als 
genug, aber eine lateinische Synopfe auf Grund 
- der Ueberjegung der Vulgata it wohl noch 
night im Drud erihienen, Wie fam der auf 
dieſem Gebiete ſchon faſt ein Menjchenalter 
arbeitende Verf, der frühere Profeſſor und 
nachherige Seminar -Direftor Ler auf diejen 
Gedanken? Der Text der Bulgata ſchien ihm 
einerjeit3 troß feiner VBorzüglichfeit von den 
Theologen noch wenig gewürdigt, andererſeits 
iſt er der Anficht, daß die Arbeit auf dieſem 

jo jehr ſchwierigen Gebiete der theologijchen 
Wiſſenſchaft eine gemeinfame jein müſſe, wenn 
fie rechte Frucht tragen fol. Er will Die 
luft, welche ſich zwilchen der Fatholifchen und 
der evangelifchen Theologie immer tiefer gräbt, 
von diefem Felde fern halten, wo beide Con— 
feffionen nur Ein Intereſſe haben, das Inte 
reſſe nämlich, den Bejtrebungen der neueren 
Kritif gegenüber, welche darauf aus ift, die 
Unvereinbarfeit der Berichte der vier Evange— 
Yiften mit einander zu erweilen, beziehungs- 
weife keck zu behaupten, faktiſch darzuthun, 
daß diefe vier verjchieden angelegten Biogra- 
phien Jeſu Chriſti in ein Lebensbild ſich un- 
gezwungen zufammenaxbeiten lafjen. In dies 
jem Sinne ift diefes Werk gewiß eine recht 
zeitgemäße Erſcheinung: möchte es ihm gelingen, 
hüben und drüben, die Hände zu gemeinfamer 
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Arbeit und zu gemeinfamer Abwehr zu ftärken. 
Der. Verf, hat den Evangeliften Lukas zum 
Führer in der Aufeinanderfolge der heiligen 
Thatſachen erwählt; den Matthäus als den 
an rubrieirendes Schreiben gewohnten Zoll- 
beamten, fieht er an als den vorherrſchend 
tubrieivenden Berichterftatter über Jeſu gali- 
läiſche Wirkſamkeit. Es haben im Ganzen 
nur 5 Kapitel des Matthäus und zwar aus 
dem Heinen Zeitraum von höchſtens 5 Mo— 
naten eine Zerſtückelung ihres Textes erfahren. 
Markus geht mit Lukas Hand in Hand. Da 
Johannes die evangelifche Gejchichte theilweiſe 
nachträglich ergänzen wollte, jo hat ſich der 
Verf. einen ganz befonderen Fleiß angethan, 
für feine eigenthümlichen Berichte die geeignete 
Stelle ausfindig zu machen. Die haarfträu- 
benden Verſuche jener Harmoniftif, "welche ei- 
nen Tert aus feinem Urtert herausjchnitt, 
ihn in elementare Bejtandtheile nach Wohlge— 
fallen auflöfte, dann noch in einen Zuſam— 
menhang einzwängte, der ganz wider feine 
Natur ist, werden hier gemieden; fie haben 
feine Zufunft mehr. Es wird angenommen, 
daß manche Situationen, Handlungen, Worte 
und Reden des Herrn naturgemäß wiederholt 
und mehr oder minder modificirt vorgekom— 
men jind. Wir erffären uns mit diefen Prin— 
cipien, — nad) welchen das Werk, welches ohne 
Vorwort und Anmerfung und Begründung, 
den nacten Tert giebt, um ſelbſt jeine Sache 
zu führen und nit mit Morten, fondern 
durch die That zu beweiſen, daß die Zuſam— 
menjtellung eine wohlgelungene it, von An— 
fang bis zu Ende gearbeitet ift, — vollfommen 
einverftanden. Das Leben des Herrn zerfällt 
in 3 Bücher, Die furzen Nachrichten über 
die Vorgejchichte des öffentlichen Lebens wer— 
den vorausgejandt. Das erjte Buch reicht bis 
zur Verklärung Chrijti auf dem Berge und 
umfaßt 20 Monate ungeführ, das erſte Ka— 
pitel berichtet die Einführung des Herrn dur) 
Johannes und die Anfänge jeines Wirfens 
in Galiläa, Judäa und Samarien, das zweite 
erzählt die Thaten und Reden Jeſu bi zum 
zweiten Purim in Galilda, das dritte die ga= 
läläiſche Wirkſamkeit von diefem Purim bis 
zur Verklärung. Das ziveite Buch giebt im 
eriten Kapitel das Leben Jeſu von der Ver— 
klärung bis zu Laubhütten, im zweiten don 
Laubhütten bis zur Tempelweihe, im dritten 
bis zu jeinem Aufbruche zu dem lebten Oſter— 
fefte. Das dritte Buch berichtet im erften 
Kapitel von den Leidensvorbereitungen, im 
zweiten von dem Leiden und Sterben, im 
dritten don der Auferftehung und Himmel 
fahrt, Ueber die Stellung diefes und jenes 
Abſchnittes ließe fich mit dem Verf. rechten. 
Im Ganzen aber müſſen wir, was wir bon 
2* 
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einen Principien urtheilten, auch bon jeiner 
Ausführung ausfprechen: fie iſt wohlgerathen 
und verdient alle Beachtung bei denen, welche 
mit diefen intereffanten Fragen ſich beſchäfti— 
gen. Die Ausftattung iſt vortrefflich, was 
Papier, Druck und Correftheit a 
D. N. 


Hager, Dr. Artgur, Oberlehrer am Gym— 
nafium in Schwerin. Die Münzen 
der Bibel, Stuttgart 1868. Lieſching, 
40 ©. 6 jgr. 


Eine furzgefaßte, die neueften numisma— 
tiſchen Forſchungen berücjichtigende Zuſam— 
menſtellung des Weſentlichen über die Mün— 
zen der Bibel. Mit Recht wird etwas ge— 
nauer eingegangen auf die Beſchreibung und 
Unterſcheidung der in verſchiedenen Münzca— 
bineten befindlichen maccabäiſchen, herodiani— 
ſchen und in den beiden Cenſuszeiten (60 — 
70 und 132 — 135 n. Chr.) entjtandenen 
Münzen, da jo viele Münzen mit dem Na— 
men Simon für maccabäijche ausgegeben wer— 
den, die es nicht find. Eine Tafel mit Ab— 
bildungen wäre bier erwünſcht. Der Berf. 
Schließt ſich Hauptjählih an die Werlhof- 
ſche Bearbeitung der bibliihen Numismatik 
von Gavedoni an. Herzfelds Broſchüre iſt 
nicht erwähnt. Daß unter den vor dem Exil 
erwähnten Goldmünzen (S. 23 f.) Darifen 
zu verjtehen feien, die durch Anachronismus 
oder zur DVergleihung für den Leſer in den 
Text hineingefommen jeien, geht aus den an— 
geführten Schriftitellen nicht hervor. Ebenſo 
wenig liegt e3 im Text, daß der Neh. 10, 33 
erwähnte Drittelsjefel nur Supplement des 
Halbjefel3 der Tempeljteuer geweſen jei. Die 
Erflärung von Sacharja 10, 4 (©. 9. 31 
Nägel = Wünzmeifter!?) als Weiſſagung des 
MWiederauffommens des Münzrechts in Is— 
rael, iſt entſchieden falſch. Uebrigens ſind wir 
mit dem Verf. einverſtanden, daß eine gründ— 
liche Betrachtung der bibliſchen Münzen einen 
nicht zu verachtenden Beitrag zu Bekäm— 
pfung einer negativen Kritik liefert. In den 
Bibel Citaten finden ſich mehrere Druckfehler. 
Wünſchenswerth wäre eine die Verhältniſſe 
der verſchiedenen, hebräiſch griechiſchen, römi— 
ſchen 2c, Münzen darſtellende, ihren ungefäh— 
ven Werth nach jetzigem Geld angebende ta— 
bellarifche Zufammenftellung. Vgl. die Ta— 
belle in Zellers bibliſchem Wörterbuch 11, 450, 
2. Auflage, — 8. 


Lüken, Dr. Heinrich. Die Traditionen 
des Menſchengeſchlechts oder die Urof- 
fenbarung Gottes unter den Heiden, 
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Zweite, fehr vermehrte, mit alphabeti- 
ſchem Regiſter verfehene und mit vier 
Steindructafeln illuftrirte Aufl. Mün— 
fter, 1869. Aſchendorff. XVI. u. 537 
©. 1 thle. 20 ſgr. 


Dieſes im Jahre 1856 in erfter Aufl. 
erfchienene Werk ift die Frucht eines mehr als 
15jährigen mühjfeligen, aber wohlangebrachten 
und an ein überaus würdiges und interejjan- 
tes Object gewendeten Sammilerfleißes, für 
welchen der Verf. mit Necht durch eine jehr 
günftige Aufnahme jchon der erften Aufl. (die 
u. a. auch eine franzöfiiche Ueberſetzung durch 
van der Haeghen, Paris u. Tournay 1862, 
erfahren hat) belohnt worden iſt. Der In— 
halt des Buches ijt ein durchgängig in hohem 
Grade anziehender, das Intereſſe des Religi— 
onshiſtorikers gleicherweife wie das apologe- 
tische aufs Lebhaftejte in Anſpruch nehmendes. 
Auch die Gegner der vom Verf. mit Entjchie= 
denheit vertretenen Annahme einer pojitiven 
„Aroffenbarung Gottes unter den Heiden“; 
auch die Beitreiter feines Lieblingsſatzes: „Daß 
die Mythologie größtentheils nur eine in der 
Gottesvergefienheit und der Zerftreuung des 
Menſchengeſchlechts gleihjam verwilderte Ur— 
offenbarungsiehre und wie durch einen Act 
der Selbſtvergötterung bewirkte Umwandlung 
der menschlichen Urgeſchichte in eine göttliche 
jei, daß aljo die Götter der Heiden nur Dä- 
monen und erjte Menfchen jeien, die mit den 
Gegenjtänden der Natur vielfach verſchmolzen 
und jo zu Herrſchern in der Natur gemacht 
wurden” (Vorwort ©. IV. f.) — aud die 
Beitreiter diefer Thefe werden feinen Darle- 
gungen gern und mit gejpannter Aufmerf- 
Jamfeit von einem Abihnitt zum andern fol- 
gen, und in feinem Verſuche, die Thatſachen 
der bibl. Urgefchichte, ja der gefammten Heils— 
geichichte, aus dem reihen Schatze analoger 
heidniſcher Mythen eine fortlaufende Gallerie 
außerbibliſcher Parallelen zur Seite zu ftellen, 
eine wahrhaft verdienftliche Bereicherung un— 
jerer religiong- und culturgejchichtlichen Lite 
ratur erkennen, 

Wie der Grundgedanke und die gefammte 
Tendenz, jo ift auch die Anlage und Einthei- 
lung des Werkes im der vorliegenden neuen 
Auflage unverändert diefelbe geblieben, wie in 
der eriten. Das gefammte Material wird 
vom Berf, in drei Bücher vertheilt, von mel- 
hen das erſte: „Von der Schöpfung bis zur 
Sündfluth“, die auf- die früheften Vorgänge 
und allgemeinften Grundlagen der biblifchen 
Urgeſchichte (Schöpfung der Welt und des 
Menſchen, Paradies, Sündenfall, vorfünd- 
fluthliche Patriachengeſchichte) bezügfichen Sa— 
gen zuſammenſtellt (©. 15 ff.); dag zweite 
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die Reihe der Traditionen „von der Sünd— 
fluth bis zur Zerſtreuung des Menfchenge- 
ſchlechts“ weiter verfolgt (S. 189 ff.), das 
dritte endlich die Anklänge der mythologi— 
ſchen und philofophiichen Weisheit des Hei— 
denthums an die Lehren der Offenbarung vom 
„Meſſias und dem Ende der Welt”, jammt 
den Spekulationen der Heiden über das Jen— 
ſeits (Unfterblichkeit, Himmel, Hölle, Baradies 
- Begfeuer) und die Geiſterwelt zur Daritellung 
bringt. In jenen erſten Büchern Tiefert der 
Verf. gleichjam einen fortlaufenden mythenge- 
ſchichtlichen Kommentar zu den 11 erſten Ka— 
piteln der Geneſis, deren Inhalt er als duch 
‚ven großartigen Conſens der ſagenhaft getrüb- 
ten und national zerjplitterten Reminiscenzen 
der alten Völker aus der Urzeit beglaubigt 
nachweiſt. Daran jchließt er dann im Buche 
3 eine nicht minder anziehende Weberficht über 
die heidniſchen Analoga der meſſianiſchen Hoff- 
nungen und die auf die letzten Dinge (Ge— 
richt, Weltbrand, Balingenefia ꝛc.) bezügli- 
hen Weilfagungen des Volkes Jsrael, wodurch 
der chriltologiiche Abſchluß der Offenbarungs- 
geihichte in ähnlicher Weile durch eine Fülle 
außerbibliicher Zeugniffe illufteirt und beſtä— 
tigt wird, mie vorher ihr urgefchichtliches Fun— 
dament. 

Un mancherlei Mängeln, die insbeſondre 
dem kritiſch-unbefangenen Forſcher proteftan= 
tiſchen Bekenntniſſes in die Augen fpringen 
müſſen, fehlt es nicht. Einige für die Auf- 
gabe und den Plan de8 Buches belangreiche 
Materien find entweder nur berührt, oder 
ganz übergangen worden, 3. B. die Unflänge 
vieler Mythen und religiöjer Spekulationen 
des HeidentHums an das Myſterium der Tri- 
nität, die mit der grundlegenden Betrachtung 
an der Spibe des eriten Buchs: „Urfprüng- 
fiher Monotheimus aller Völker” (S. 1I— 
29) zwedmäßigerweife in Verbindung zu brin= 
gen gewejen wären; die tiefe Bedeutjamfeit 
der germanischen Baldurjage als eines Aequi— 
valents oder wenigſtens Analogons der bibl, 
Meffiasidee (mit deren Inhalt S. 382 Fi. 
zwar die Sagen von Thor, Vidar, Sigurd, 
aber nicht jener, vorzugsweiſe lebhaft daran 
erinnernde Mythus verglichen wird) u. ſ. f. 
Die Anordnung des ganzen Stoffes leidet 
mehrfach an Unzuträglichkeiten, z. B. an Zer— 
teißung des natürlichen Zufammenhanges der 
verwandten Sagen, an Zufammenftellung hete— 
togener, nur ganz äußerliche Berührungen 
darbietender Sagenelemente, an öfteren unnd- 
thigen Nepetitionen u. dgl. m. ine Probe 
von der mechanifch = äußerlichen Art, wie der 
Berf. die heidnifchen Mythen zuweilen mit 
bibl, Angaben ähnlichen Inhalts combinirt, 
ohne das Moment der jelbititändigen natur— 


wüchſigen Entwickelung gehörig mit in An— 
Ihlag zu bringen, bietet 3. B. das ©. 54 
über die Sage der Karaiben vom Urfprung 
des eriten Menfchen aus dem Nabel und 
Schenkel Luoguo’3 Bemerkte: „Hier fehen wir, 
twie die alte Tradition vom Hervorgehen des 
erjten Weibes aus der Seite des erſten Men- 
ſchen — denn darauf deutet offenbar das Ent- 
Ipringen eines zweiten Urweſens aus dem 
Schenkel des erſten Menfchen (?) — gleichfam 
wie ein abgeftorbener Aſt mitten unter dem 
jungen Getriebe des Mythus ſtecken geblichen 
ut“ (vgl. ©. 62). Schärfere, unbefangenere 
Kritik, die auch ſcheinbare Aehnlichkeiten als 
nicht hinreichend beweisfräftig zurüczumeifen 
geneigt ift, wäre ſowohl in diefem, wie in 
zahlreichen andern Fällen zu wünſchen gewe— 
fen. Vom Zendaveſta hätten die jüngeren 
und jüngiten Betandtheile, 3. B. des Bunde— 
heſch, nicht als religionshiſtoriſche Quellen 
gfeih hohen Anſehens und Werthes behandelt 
werden jollen, wie die ältelten Theile. Den 
ſibylliniſchen Orafeln, deren jüdiſch- oder hrifts 
lih interpolirten, ja größtentheils ex eventu 
fingirten Charakter der Verf. jehr wohl fennt , 
und in thesi zugefteht, hätte nicht der ſelbſt— 
ftändige Werth al3 beveutfamen außerbibli= 
Ihen Zeugniffen für die meſſianiſche Offen- 
barung beigelegt werden jollen, der ihnen ©. 
313 f. u. 396 ff. offenbar beigelegt erjcheint. 
Auf etymologiſchem Gebiete hätte der Verf. 
fi dor mancher fpielenden Deutung, und ge= 
ziwungenen, des foliden jprachlichen Funda— 
ment3 entbehrender Kombination hüten follen, 
namentlich da, wo er feine Lieblingsidee, wo— 
nach die heidnifchen Götter und Heroen nichts 
al3 die mythiſch überfleiveten und apotheofir= 
ten Patriarchen der bibl. Urgefchichte find, 
durch derartige Kombinationen zu ſtützen ſucht. 
Endlich hätte der Verf., ſowohl für diefe ety- 
mologiſche Partie feines Werkes als überhaupt, 
forgfältigere Kenntniß bon der feinen Gegen— 
ſtand berührenden neuesten Literatur 
nehmen follen. Er hat jeit Veröffentlihung 
jener erften Aufl. allerdings meiter geforscht, 
bat, tie er in feinem diesmaligen Vorworte 
mit Recht erklärt, „faft jeden Artifel mit Zus 
füßen verfehen und das Ganze durch viele 
neue Sagen und wichtige Ergänzungspunfte 
vervollftändigt und bereichert.” Aber dieſes 
Bervollftändigungs- und Bereicherungsgefchäft 
hätte er auf gar manchem Punkte gründficher 
betreiben gefonnt. So hat er, um nur auf 
Ein Verfäumniß in diefer Beziehung hinzu— 
meifen, von den religionshiftoriichen Forſchun— 
gen eines Mar Müller zwar zum Theil, 
aber bei Weitem nicht in hinreichendem Maße 
Gebrauch gemacht; und während er 4. B. 
dejfen „Geſchichte der Sanzkritliteratur“ (1861) 
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an einer Stelle, wo es neuere Autoritäten zu 
Gunſten der Urſprünglichkeit der monotheiſti— 
ſchen Form der Gotkesverehrung anzuführen 
gilt, ganz richtig citirt (©. 28 f.), giebt er an 
eben diefem Orte feine Unbekanntſchaft mit 
deffelben M. Müller’s neueftem Werke, den 
„Chips of a German Workshop” (1867) zu 
erfennen. Denn er erwähnt weder irgend etwas 
von der, für fein Thema fo michtigen Pole— 
mif jenes Gelehrten gegen Renan's Behaup- 


tung: daß nur die Semiten die „mit dem’ 


Inftinfte des Monotheismus begabte Race 
der Menfchheit” feien, noch nimmt er Bezie= 
hung auf Müllers eigene, der ſeinigen entge= 
gengeſetzte Anſchauung betreffs des Urſprungs 
des Monotheismus (den M. auf Grund der 
allgemeinen Offenbarung der Gottheit in Na— 
tur und Gemilfen fich entwickeln läßt, wäh— 
rend unfer Verf. wie oben bemerft, mit Be— 
geifterung die Idee einer pofitiven oder ſupra— 
naturalen Uroffenbarung Gottes verficht). 

Der Berf. hat ſonach, wie uns jcheinen 
will, zwifchen dem Erſcheinen der erften und 
der zweiten Aufl. feines. Werkes nicht ganz 
mit der Afribie und erfchöpfenden Gründlich- 
feit an demjelben meiter gearbeitet, die er bei 
den Vorarbeiten zu jener eriteren bethätigt 
hatte. Der Werth feines Buches beiteht nad) 
wie vor hauptſächlich in der fleißigen Zuſam— 
mentragung und anziehenden, im MWefentlichen 
wohl disponirten und Tichtoollen Darftellung 
eines maljenhaften Materiald. Aber diefer, 
fein Hauptwerth ift auch ein unbeftreitbarer 
und keineswegs gering anzufchlagender, der 
ihm, troß aller untergeordneten Ausitellungen, 
zu mwelchen es herausfordert, eine ehrenvolle 
Stelle neben religionshiitorifchen und apolo— 
getiichen Werfen, wie Wuttfe’8 „Gejchichte 
des Heidenthums”, Nicola’3 „Philoſophi— 
ſchen Studien des Chriftenthums”, Hettin- 
ger's „Apologie d. Chriſtenthums“ zc. fichert, 
und evangelifchen wie Fatholifchen Forſchern 
auf diefen Gebieten feinen Gebrauch unent- 
behrlich macht. 


Goltz, Hermann Freiherr v. d. Gottes 
Offenbarung durch die h. Geſchichte, 
nach ihrem Weſen beleuchtet, in einer 
Reihe öffentlicher Vorträge, 8. 232 ©. 
Bajel, 1868. Schneider, 26 fgr. 


—Nicht apologetifche Vorträge im engeren 
Sinne fiegen ung in borjtehendem Buche vor. 
Der Berf. weiſt jeden Verſuch, die Wahrheit 
und die Wirklichkeit der Offenbarung zu er- 
weiſen over begreiflicher zu machen, al3 bon 
feiner Aufgabe fern, zurüd. Er wendet ſich 
an jolche, welche in der Gefchichte, deren Mit- 
telpunft Jeſus don Nazareth ift, eine erlöfende 
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Dffenbarung des Yebendigen Gottes Schon ge— 
glaubt und erfannt haben, welche überzeugt 
find, daß diefelbe die. ganze Menjchheit ans 
geht, und auf ihr Heil abzielt. Ihnen möchte 
er eine Handreihung leiften, um mit hellerem 
Auge die Gefhichte der Heilsthaten Gottes 
und ihre Deutung und Anwendung im der 
heiligen Schrift zu leſen und auf ihr Herz 
und Leben zu beziehen. Die Vorträge jind 
nicht grundlegend, fondern ausbauend, chriſtl. 
Erfenntniß nicht eigentlich weckend, ſondern 
vertiefend. So jehr das Eine Noth thut, 
jo wenig darf das Andere überjehen werden 
und leider wird es in unferer jo ftarf apolo— 
getifh gerichteten Zeit zu ſehr überjehen. 
Das Verlangen nach einem tiefern Verſtänd— 
niße des Chriftenthums, wodurch das geiftl. 
Wachsthum bedingt ift, muß meiftentheils in 
eigentlich theologischen Schriften feine Befrie— 
digung fuchen. Daher ift der Verſuch des 
Verf. vorliegender Schrift um jo dankens— 
werther, als ihm die Ausführung gut gelun= 
gen ift. Die Offenbarung Gottes, welche in 
der heil. Gefchichte als eine innerlich zuſam— 
mengehörige, einheitliche Welt vor ung liegt, 
will er in ihrem eigenthümfichen Weſen ver— 
ftehen Tehren und dadurch die Vorausſetzun— 
gen gewinnen, um ſowohl die bibl. Geſchichte 
verftändig zu leſen, al3 auch die Wirklichkeit 
und Bedeutung der einzelnen Thatſachen ver— 
ſtändig zu beurtheifen. Der einleitende Vor— 
trag zeigt die heilsgeſchichtliche Offenbarung 
Gottes im Unterfchiede von der allgemeinen 
Offenbarung Gottes. Darauf folgt der Name 
Gottes als der Inbegriff der offenbaren Ei- 
genheiten Gottes; meiter das Gebiet und die 
Form der Offenbarung, der Endzweck der 
Offenbarung, die Vollendung der Offenbarung 
in Chrifto und die Bürgſchaft für ihre forte 
wirkende Gegenwart. Sp wird in diefen elf 
Vorträgen ein großer Theil der chriſtl. Heils— 
lehre behandelt. Der Ausdruck ift bisweilen 
ungewöhnli und die Lectüre nicht gerade 
leicht, aber die Freude an der warhfenden Er- 
fenntniß wird die Schwierigkeiten, welche die 
geiftvollen Vorträge im Denken weniger Ge— 
übten bieten, leicht überwinden. 
= 


Czerwenka, Bernhard, evang. Pfarrer zu 
Ramſau in Steiermark, Geſchichte der 
ebang. Kirche in Böhmen, nach den 
Quellen bearbeitet. Erjter Band, Bie- 
lefeld 1869, Velhagen u. Klaſing. gr. 
8. 420 ©. 1 thle. 18 ſgr. 

Es iſt ein Zeichen wiedererwachenden 
geiſtlichen? Lebens, daß in altehrwürdigen Kir— 
chen, deren Leuchter faſt ſchon uingeftoßen ſchien, 
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Gottesmänmer fich erheben, die dem Evange— 
io von Jeſu die Ehre geben und die wun— 
derbaren Liebesipuren derjelben in ihrer Ge— 
ſchichte nachzuweiſen ji) bemühen. So führte 
Schon vor fünfzehn Jahren der befannte Genfer 
Kirhenhiltorifer Merle d'Aubigné eine Ge- 
jchichte der evangeliihen Kirche in Ungarn, 
don einem Gliede derjelben gejchrieben, bei 
dem deutjchen Publikum ein. Heute fünnen 
wir über eine Geſchichte der evangelifchen 
Kirche in Böhmen aus der Feder eines Böh— 
men berichten. — Nicht ohne Benutzung der 
bisher erjchienenen Einzelbilder und Einzel— 
daritellungen aus dieſer vielfach heimgejuchten 
Kirche, aber doch überall zu den Quellen zu= 
rücfgehend und aus ihnen unparteiiſch ſchöpfend, 
entrollt Gzerwenfa, nahdem er kurz das Böh— 
men der älteften Zeit (von 845 an) und bie 
Kirche des MittelalterS überhaupt beleuchtet, 
allmählig das großartige Gemälde der refors 
matorischen Bewegung ſeines DVaterlandes, die 
jo rei) an erhebenden, wie an erjchütternden 
Zügen ift. Die erften Zeugen wider Nom: 
Konrad von MWaldhaufen, Johann Milie von 
Kremfier — ein Mann der innen Miffion 
im vierzehnten Jahrhundert — Mathias von 
Janow werden furz charafterifirt. Eingehen- 
der wird natürlich Böhmens Reformator, Jo— 
hannes Hus, von feiner Jugendentwidelung 
bis zu jeinem Märtyrertode behandelt. In 
drei Abſchnitten — knapp zufammengedrängt, 
aber doch lichtvoll gezeichnet und febendig ge— 
fchrieben — wird dieſe chriftfiche Märtyrer 
Heldengeftalt uns vorgeführt, in deſſen Ge— 
ſchichte und Geſchicke die feines ſchwächeren 
Reidensgefährten Hieronymus von Prag hi— 
neinverwoben find. Es folgt der Huſſiten— 
frieg, da3 Concil von Bafel, die Proclamas 
tion der Kompaftaten, die allmählig auftau= 
hende Reaction, endlich die Geſchichte des 
Utraquismus bis zum Tode des Königs Ge— 
org don Podiebrad. Alles gelehrte Beiwerk 
iſt in die Fußnoten verbannt, fo daß der 
fortlaufende Text ſich angenehm lieſt. 

Andem wir uns vorbehalten, bei der 
Beiprechung des zweiten und Schlußbandes, 
der mit den Anfängen der Brüderunität er= 
Öffnet. werden fol, auf Einzelnes zurückzukom— 
men, möchten wir nur noch empfehlen, Das 
allerdings ein wenig breit gerathene, aber doch 
höchft leſenswerthe Vorwort nicht zu über- 
ſchlagen. Es enthält auch eine ganz prafti- 
Ihe Anweiſung zur richtigen Leſung der böh- 
mifchen Namen, jo weit diefelbe überhaupt 
einem nichtezechiichen Munde möglich I 


France. Palacky, regni Boh. historiogr. 
Documenta Mag. Joannis Hus 


vitam, doctrinam, causam in Constan- 
tiensi Coneilio actam et controversias 
de religione in Bohemia annis 1403 
— 1418 motas illustrantia, quae par- 
tim adhuc inedita, partim mendose 
vulgata, nunc ex ipsis fontibus hau- 
sta edidit. Pragae 1869. Tempsky. 
gr. 8. XV. u. 768 S. 5 thlr. 


Der unermüdliche, greife Forſcher Fr. 
Palacky hat der Kirchen- und Religionsge— 
ſchichte Böhmens hiermit ein Werk gejchenkt, 
don dem nur zu bedauern iſt, daß es nicht 
ſchon früher die Prefje verlaſſen hat. Seit 
1823 jammelt der genannte böhmiſche Hiſto— 
riograph die Dokumente und geiftigen Mo— 
numente der alten Zeiten feines Volkes, in 
welchem Hus als eine der ehrwürdigſten Er— 
icheinungen herborragt und genannt werden 
wird, jo lange dieſe Erde bewohnt bleibt. 
Das vorliegende Werk war, theilweile wenig— 
ſtens, Schon vor Jahren zur Veröffentlichung 
borbereitet; es wurde jedoch) damit zurückge— 
halten, weil der Prager Profeſſor Dr. Eonft. 
Höfler in der Duellenfammlung der fat]. 
Akademie der Wiſſenſchaften feine „Geſchicht— 
fchreiber der huſſitiſchen Bewegung“ heraus- 
gab, Es zeigte fich jedoch, daß die Höfler’- 
ſchen Publikationen theil3 durch “eigene Zus 
gaben des Herausgebers, theils durch fremde 
Zuſätze, Einfchaltungen 2c., namentlich aber 
durch maffenhafte Leſe- und Drudjehler dem 
Zweck von Duellenfohriften fo wenig entſpra— 
hen, daß Palacky jett erſt ſich entſchloß, obi- 
ges Werk denn doch noch herauszugeben und 
die urſprüngliche Sammlung durch einige, 
höchft werthvolle Beigaben zu bereichern. Die 
Motive hat er in der Controversſchrift „Die 
Geſchichte des Huſſitenthums und Prof. Conft. 
Höfler“ (Prag, 1868) auseinander gejebt.*) 

Ueber die mitgetheilten Dofumente giebt 
Palacky in der Vorrede die bündigſte Aus— 
funft, und das ganze Werk ift mit einer Sach— 
kenntniß zufammengeftellt, die nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt, Bekanntlich mußte man bis 
jegt, wollte- man ſich über Huffens Weſen 
und Lehre Raths erholen, zu Raynald's kirch— 
Yichen Annalen, von der Hardt’s Concil von 
Conſtanz und zu den in Nürnberg gedrudten 
„Historia et monumenta J. Hus et Hieron. 
Pragensis“ greifen. Alle diefe Werke Tießen 
aber den Forſcher oft in Irrthümer verfallen, 
da die dort mitgetheilten lateiniſchen Ueber— 
feßungen böhmifcher Originaljehriften nur jel- 
ten correct genannt werden können. Die 
Ausgabe der böhmifchen Werke Huſſens, be— 
forgt von Erben in Prag, ift nur den ber 
3) Mg. lit. Anz. Bd. II, ©. 124. 
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böhmischen Sprache Kundigen zugänglich und 
Höfler ift ungenügend. Hoch willfommen 
alfo ift das vorliegende Werk, welches alle 
böhmifch gefchriebenen Dokumente zugleich in 
einer von Prof. Johann Kvicala meifterhaft 
ausgeführten Lateinifchen Ueberſetzung mittheilt. 


Der reiche Inhalt des Buches ift in vier 


Theile zerlegt. Der 1. Theil (©. 3 — 150) 
bringt die ſämmtlichen vorfindlich geweſenen 
Briefe Huſſens, und zwar zunächſt jene aus 
den Jahren 1408— 1412, alfo aus der Zeit 
vor, Huffens Exilirung aus Prag, jodann 
folgen die Briefe aus dem Exil, die Jahre 
1412— 1414 umfafjend; weiter die auf der 
Reife nah Conſtanz gefchriebenen Briefe (26. 
Aug. bis 16. Nov. 1414); endlich die aus 
dem Kerker zu Conſtanz (1415) datirten Schrei= 
ben. Der 2. Theil (S. 153— 234) bringt 
die zu verjchiedenen Zeiten und von verſchie— 
denen Perſonen gegen Hus erhobenen Ankla— 
gen und Zeugendepofitionen (1408, 1409, 1412 
und 1414) ſammt Hufjens Bertheidigungs- 
Schriften. Der 3. Theil (S. 227—324) ent= 
hält die berühmte Chronik des Peter von 
Miadenowic und haben wir hier den echten, 
unverftümmelten Miadenowic vor und — eine 
Gabe, die allein fehon des höchiten Dankes 
werth erſcheint. Miladenowic ift auf Grund 
der Codices, aus denen Palacky ſchöpfte, in 
fünf Theile zerlegt. Der 4. und lebte Theil 
(S. 327—698) giebt durch Mittheilung von 
120 Dokumenten und Urkunden die anjchau= 
lichſte Schilderung der religiöfen Bewegung 
in Böhmen von 1403—1418. Ein Anheng 
(S. 699—737) bringt a) den Widerruf des 
Mag. Mathias von Janow und der Priefter 
Jakob und Andreas vor der Prager Synode 
bom 18. Dft. 1589; b) einen Katechismus 
in Bragen und Antworten, aus einem Coder 
der Wiener Hofbibliothef, von Palacky exit 
vor Kurzem aufgefunden; der Verf. diejes 
Katechismus jcheint Mag. I. Hus ſelbſt ge- 
wejen zu jein, wenigftens enthält ex durchweg 
Huſſens Grundſätze und verwirft, wie diefer 
jelbjt, die Transjubftantiation noch nicht; e) 
einige Stellen (20) aus Huffens böhmifchen 
Schriften, die ſich auf feine Streitigkeiten 
mit dem katholiſchen Clerus beziehen; d) ge- 
Ihichtliche Notizen aus den Jahren 1403 — 
1417. Am Schluß folgt ein ausführliches 
Perfonen- und Ortäregifter. 

Wer über Huſſens Lehre, Kämpfe und 
endlichen Fall eine Elare und genaue Anſchau— 
ung erlangen will, unmittelbar aus den Duel- 
len heraus erlangen will, für den ift dieſes 
Werk geradezu unentbehrlich. Einer befonde- 
ren Empfehlung bedarf es nicht, es empfiehlt 
ſich ſelbſt und auch der Verleger hat es, dem 
Inhalt entſprechend, würdig ausgeſtattet. C. 
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Förſter, Lie. th. Eine Papſtwahl vor 
hundert Jahren. Eine Erinnerung aus 
dem Jahre 1769. Berlin, 1869. Wie— 
gandt u. Grieben. 7 for. 6 pf. 


Ein Vortrag in dem Evangeliſchen Vers 
ein für kirchl. Zwede wird uns in Diejem 
Schriftchen geboten. Daſſelbe jehildert die 
Wahl Clemens XIV... jenes denkwürdigen 
Papftes, der die Aufhebung des Jeſuitenor— 
dens Ddeeretirte. Vorerſt wird die Situation 
damaliger Zeit gefhildert, ſodann die Papſt— 
wahl in ihren Details, wie troß aller Gegen— 
beftrebungen unter dem Einfluß der mächtigen 
Fürſten, Ganganelli aus dem Serutinium 
hervorging. Gewiß ein interejjanter  Gegen= 
Stand für unfere Zeit, welche viele Aehnlich— 
feit mit der Vergangenheit dor 100 Jahren 
darbietet; doch möchte zu bezweifeln fein, ob 
bei der nächſten Papſtwahl die Jeſuitenfeinde 
gleichfall3 den Sieg davontragen werden. Das 
Schriftehen verdient wegen Inhalt und Dar— 
ftellung Beachtung. ©. 


C. M, Link, evang. Pfr. zu Freilaubers- 
heim in Rheinheſſen. Das Handbuch 
der theologischen Moral des Jeſuiten 
Gury und die Hriftlihe Ethik. Ein 
Beitrag zur Kenntniß des Jeſuitenor— 
dens und des Jeſuitismus unfrer Tage. 
Friedberg, 1869. Bindernagel und 
Schimpff. 5 ſgr. 


Wer Augen hat zu ſehen und Unbefan— 
genheit genug zu urtheilen, der kann nach 
Durchleſung des vorliegenden Schriftchens 
nicht mehr zweifelhaft ſein, daß die Anfein— 
dungen, welche die Jeſuiten von vielen Sei— 
ten her in der Gegenwart erfahren, ihren 
guten Grund haben und das Wort: „Unfer 
Glaube iſt der Sieg der die Welt überwin— 
det“ nicht zu Gunſten des Katholicismus, 
reſp. des Jeſuitismus gedeutet werden kann. 
Wo der wahren chriftlichen Moral alfo Hohn 
gejprochen wird, wie es in dem angeführten 
Handbuch geichieht, da iſt es faul im Staate 
Dänemark, Prüfet und urtheilt ſelbſt; das 
vorliegende Schriftchen bietet fi euch als 
wahrheitsgetreuer Führer dar, S 


Schweizer, Dr. Al. Chriſtliche Glau—⸗ 
benslehre nah proteſt. Grundſützen. 
2. Bd. Beſonderer Theil. 1. Abtheilung 
Leipzig. Hirzel. 1 thlr. 

Bon Glauben ift in diefem Buche nicht 
viel zu finden; denn Alles, was etwa Ge= 
heimniß fein könnte, ift geflißentlichft elimi— 
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nirt. Eher fünnte man e8 Dogmatik nennen 
(obwohl der Verf. gerade diefen Namen de— 
precirt) denn jpeculative Dogmen finden fich 
vor; fie unterjcheidet fi aber von der alten 
Dogmatif dadurch, daß fie negativ iſt, jene 
poſitiv. Formulirt find ihre fogenannten 
Glaubensſätze ebenjo gut, nur anders. Iſt 
diefe Art der Dogmenbehandlung die richtige, 
fo find die alten kirchlichen Dogmatifer Ketzer 
geweſen. Die orthodore Kirche hätte eigentlich 
ihre erſten Vertreter in den Gnoſtikern ges 
habt, denn den ar theilt der Verf. 
mit diefen. Die Form iſt Nebenſache; die Ge— 
ſchichte joll und muß man auflöfen und kri— 
tiſch vernichten, und daraus den Kern die 
Idee ſchälen. Daß die Gnoftifer fie panthei= 
ſtiſch herausfhälten, der Verf. in mehr thei= 
ſtiſcher Weiſe (die aber mehr an den Pan— 
theismus grenzt), daß jene es allegoriſtiſch 
thaten, der Verf. mehr kritiſch-wiſſenſchaftlich, 
ift blos ein Unterfchied in der Methode. Das 
Reſultat bleibt das gleihe: Gott hat jein 
Gnadenevangelium für alle Welt bejtimmt, 
namentlich für die Armen an Geift, für die 
einfältigen und um ihe Heil befümmerten 
Seelen, darum hat er es in Gefchichte ge— 
Heidet, die auch ein Kind verftehen kann. Jene 
ftolzen Geifter aber machen die Gejchichte zur 
Mythe, und ftatt des jüßen Evangeliums von 
der Krippe und dem Kreuze des Herrn bieten 
fie dem Hungrigen Volke eine religiöje Idee, 
ſtatt des Brodes einen Stein, ſtatt des Fiſches 
eine Schlange. Verſuche einmal Jemand, aus 
diefem Chriftenthum der ftolzen, wiljenden 
Geifter einen Katechismus zufammenzuftellen 
für die gläubigen Seelen, oder ein Sirchen- 
lied das die Gemeinde fingen kann, zu dich— 
ten. Es ift Kunft darin, aber eine brodfofe, 
d. h. ohne Lebenshrod für die Gemeinde. 
Solche Dogmatif kann Teine Schule bilden. 
(wie ja auch Strauß ſchon in richtigem Ge— 
fühle die Glaubenden, den Chriftenpöbel, Die 
capite censos don den Segnungen diejer theo- 
logiſchen wiſſenſchaftlichen (2) Weisheit aus— 
ſchloß, und Schlelermacher für die Gebildeten 
ſchrieb und wirkte). Der Verf. meint und 
behauptet auf dem Grund der altreformirten 
Dogmatik zu ſtehen. Die alten reformirten Dog⸗ 
mautker würden ſich vor feinen Reſultaten im 
Grabe umdrehen, wenn er aud einige for= 
melle Grundfäge mit ihnen gemein hat, welche 
die reformirte Speculation von der lutheriſchen 
- unterfcheiden. 


Hamberger, 3. Physica sacra oder der 
Begriff der himmlifchen Leiblichkeit und 
die aus ihm fich ergebenden Aufſchlüſſe 
über die Geheimniffe des Chriſtenthums. 


Stuttgart, 1869. Steinfopf. 320 ©. 
I thle. 14 fgr. 


Ohne entiprechende Leiblichfeit iſt der 
Geiſt als befonderes Weſen nicht zu denken. 
Wer das Erſte leugnet, kann das Andre nicht 
feithalten. Nothwendigerweife muß auch jene 
Leiblichfeit eine immaterielle fein, welche über 
jede ſinnlich wahrnehmbare, irdifche, materielle 
Beichaffenheit weit hinaus Tiegt. Genauere 
Beitimmungen Hinfichtlich derſelben, müſſen 
lich aber deßhalb ebenfo nothwendig in das 
Gebiet phantaftiicher Spekulation ver— 
irren, und dahin muß ein gut Theil von des 
Verf. Aufitellungen gerechnet werden. Nichts 
defto weniger ijt aber obiges Buch doch nicht 
al3 Erzeugniß ungefunder ſchwärmeriſcher My— 
ſtik und Theoſophie zu verwerfen. Verf. ift 
bemüht, dem einjeitigen Spiritualismus und 
Materialismus, (im Grunde genommen nur 
verſchiedenen Polen derfelben Denkweiſe) einen 
die Einſeitigkeiten beider vermeidenden Rea⸗ 
lismus entgegenzuſtellen, und nach dieſer Seite 
hin ſind ſeine Beſtrebungen nicht ohne Erfolg 
geweſen, in denen er ſich im Anſchluß an J. 
Böhme, Oetinger, St. Martin, Baader, v. 
Schaden, v. Meyer mit Hoffmann u. W. be= 
gegnet. Werden daher auch) viele Anſchauun— 
gen des Verf. auf feine Zuftimmung bei de= 
nen zu rechnen haben, welche fichern Boden 
unter den Füßen zu behalten mwünjchen, jo 
verdient doch das geiftreiche und inftructive 
Buch ehr beachtet zu werden. Die erfte 
Abtheilung enthält die Gefchichte und die Kri— 
tif, die zweite die philofophifche Beleuchtung 
des Begriffes der himmliſchenLeiblichkeit, die 
dritte zeigt die Wichtigkeit deſſelben für die 
Theologie. A. 


Dr. Rüetſchi, N. Pfr. Der Prophet 
Jeremia. Ein Vortrag, gehalten in 
Bern vor einem gemifchten Auditorium. 
Bern, 1868. 3. Heuberger. 40 ©. 6 ſgr. 


Greyerz, DO. d. Pfr. Johann Caspar 
Lavater. Ein Lebensbild aus dem 18. 
Sahrhundert. Vortrag, gehalten in Bern 
vor einem gemifchten Auditorium. Heu— 
berger. 40 ©. 6 ſgr. 


Güder, Dr. Ed. Pfr. Ueber dns Wun- 
der. Vortrag, gehalten in Bern, vor 
einem gemischten Auditorium, Bern. 
Heuberger. 49 ©. 6 ſgr. 


Das „gemischte Auditorium“, das diefe 
Vorträge anhören gedurft, it in gleichem 
Grade zu beglückwünſchen, wie dev aufmerl= 
fame Leſer derjelben. Denn fie enthalten, ein 
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jeder in feiner Weife, eine Fülle anregender 
und Tehrreicher Mittheilungen, eingefleidet in 
eine wahrhaft ſchöne ansprechende Form, und 
in den Dienft einer Tendenz geitellt, die ſich 
als die einer gefunden, fernhaften, auf echt 
wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhenden Verant- 
wortung der chriftlihen Glaubenswahrheiten 
bezeichnen läßt. Ohne ung auf eine fpeciellere 
Darlegung und Beurtheilung ihres Inhalts 
im Einzelnen einzulaffen, bemerken wir hier 
nur, daß 1) der Rüetſchi'ſche Vortrag über 
Jeremia dem Beſten, was neuerdings über 
eben denfelben Propheten in gebrängter, po— 
pulär = wiljenfchaftlicher Weife gejagt morden 
(namentlich den Vorträgen A. Köhlers und 
E. Vilmars in Jahrg. 1866 und 1869 des 
„Beweis des Glaubens“) ſich in völlig jelbft- 
ftändiger, auf folide exegetifche Studien ge— 
ftüßter Haltung würdig anreiht; daß 2) das 
von Pfr. v. Greyerz gezeichnete Lebensbild 
Lavater’3 unter den kürzeren biographischen 
Beiträgen zur Literatur und religiöfen Cul— 
turgefhichte, und insbefondere zur Geſchichte 
der prophetifchstheofophifchen Beitrebungen des 
vor. Jahrhunderts einen ähnlichen hervorra— 
genden Rang behauptet, wie der in boriger 
Nummer befprochene Rocholf’fche Vortrag über 
Fe art und daß endlich 3) der apologeti= 
he Vortrag Güder's über das Wunder die 
aus berjchiedenen frühern Arbeiten (nament- 
fh aus dem Buche über „die Erſcheinung 
Jeſu Chrifti unter den Todten“ [Bern 1853] 
fowie aus mehrern Artikeln in Herzogs theol. 
Real-Encyclopädie) befannte Meifterichaft des 
Berf. auf dem Gebiete der dogmatischen Mo— 
nographie von Neuem auf das Vortheilhaf— 
tefte bewährt, und den auf das gleiche Thema 
bezüglfichen Betrachtungen jo mancher anderer 
neuerer Apologeten als feineswegs überflüßige, 
vielmehr nicht wenig de3 Originalen und Ei— 
SER seen darbtetende Parallele zur Be 
ritt. — 


Baur, Wilh. Lazarus von Bethanien 
und ſeine Schweſtern. Erbauliche Be— 
trachtungen. 2. Aufl. Gießen, 1869. 
Ricker. 12 ſgr. 


Die erſte Aufl. dieſes Schriftchens hat 
der Verf. in jungen Jahren als Pfarrvikar 
geſchrieben; aber ſchon damals hat er beur— 
kundet, daß er zu den Herzen des Volkes zu 
reden vermöge. Er hat eine anſprechende, le— 
bendige Schilderung der in der Ueberſchrift 
erwähnten Wunderheilung geliefert, und von 
Allem, was dabei geſchehen und geſagt wor— 
den iſt, eine erbauliche Anwendung auf unſere 
Lebensverhältniſſe gemacht. Wir ſtimmen dem 
bei, was der Verf. in der Vorrede zur zwei— 
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ten Aufl. gefagt hat: „Zum zweitenmal bür« 
fen diefe Betrachtungen ausgehen, das ift doch 
wohl ein Zeichen, daß Gott ihren erſten Aus— 
gang an manchen Herzen, die über Sünde, 
Krankheit und Tod trauerten, gejegnet hat. 
Gott fegne ihren Ausgang und Eingang aufs 
Neue, in einer Zeit, welche des Zeugniſſes 
aus dem Johannis = Evangelium als einem 
mwahrhaftigen, das Zeugniß von dem Heiland 
al3 dem lebendigen, dringend bedarf.“ 


Ohly, ©. Evangeliſches Haus: und 
Handbuch fir gute und böſe Tage. 
Mit einem Gefang- u. Choralbuch für 
den Hausgottesdienft. 2. Ausg. Wies- 
baden, 1869. J. Niedner. 8. XV u. 
435 ©. 20 fgr., mit Goldfehnitt 1 thlr. 


An Haus und Handbüchern für Hriftl. 
Familien haben mir, jo reich die afcetifche 
Literatur au auf dem Büchermarft vertre— 
ten ift, feinen Weberfluß, bloße Gebetbücher 
giebt es eine ſchöne Menge... Das vorliegende 
Buch will mehr al3 ein Gebetbuch fein, e8 
will zu einem geordneten Hausgottesdienſte 
das nöthige Material darbieten. &3 bietet 
deßhalb die h. 10 Gebote, den chriſtl. Glau— 
ben, das Vaterunſer, Kirchen, Stundenz, 
Tiih>, Morgen und Abendgebete; Morgen- 
und Abendfegen für die Woche, für die Felt- 
zeiten und Feſttage; Gebete zur Beichte, zum 
h. Abendmahl; für Kranke und Sterbende; 
für Schwangere, Gebärende und Säugende; 
in allerlei Noth und für allerlei Stände und 
Berhältniffe. Im Haufe ſoll aber nicht blos 
gebetet, ſondern auch in der Schrift gelefen 
werden: daher werden hier die Lejetafeln für 
da3 ganze Jahr und Pſalmenlektionen für die 
hohen Felte und für jeden Tag im Monat 
mitgetheilt. Da der Geſang nicht fehlen darf, 
jo bringt das Choral- und Melodienbuch (für 
Klavier und Orgelharmonium) 100 Kirchen— 
lieder und 44 Melodien. Das Beite was der 
Verf. fand, hat er benutzt und zu feinem 
Zwecke verwandt; Eigenes hat er eingeftreut. 
Diefes Haus- und Handbuch ift für ein ge— 
bildete Publikum berechnet; die Gebete jind 
nicht durch Yutherifchen oder reformirten Con: 
feſſionalismus verquickt, fie athmen alle einen 
reinen, evangelifchen, auf dem Worte Gottes 
fußenden und in dem dreieinigen Gotte fich 
erquidenden Glauben. Dabei leiden fie nicht 
an Weitſchweifigkeit, ſondern find kurz, ge— 
dankenreich, grade auf das Ziel hinführend. 
Die bibl. Lektionarien wollen nicht die ganze 
Schrift in einem Jahr oder in drei Jahren 
zum Vortrag bringen: die Hauptabichnitte der 
heil, Schrift, die Bibel in der Bibel, heben 
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diefe Leſetafeln Heraus. Die Auswahl der 
Kirchenlieder iſt knapp, faſt zu knapp: es 
werden nur wirkliche Kernlieder geboten. Das 
Bud, hat I wie die zweite Auflage be— 
weit, vielfach Eingang in evangeliſche Häufer 
verichafft, möchte es in noch mehreren jebt 
eine Stelle finden und den Tempel des Herrn 
bauen helfen. Die Ausftattung macht der 
rühmlichſt bekannten Verlagshandfung alle 
Ehre. N; 
Glaubensol, gefammelt aus den Schrif- 
ten priftlicher Zeugen. Stuttgart, 1867. 
C. Schober. 232 ©. 21 gr. 


Aus den am meiften benußten Schriften 
Detinger’3, Bes, F. v. Meyer's, der bei- 
den Hofader, Auberlen u. A. läßt ſich gewiß 
Nahrung des Glaubens in reihem Maße 
——— Dergleichen dieta probantia von 

ännern, an deren Leben und Glauben wir 
tet3 Hinaufjehen, bieten viel Anregung und 
enfen jih gern wie Stacheln ein; können 
- auch, wozu ſolche Sammlungen ſehr braud- 
bar find, ferner Stehenden einen Eindrud 
geben, bon dem, was eigentlich hriftliches Den- 
fen if. Nur würde e3 gut fein, wenn die 
Sammlerin e3 über fi) vermocht hätte, einige 
zwar interejfante, doch nicht auf dem einfachen 
Grunde des Wortes Gottes erwachſene Be— 
merfungen über die Dinge nad) dem Tode, 
mit anderen, nüchternern und klareren Aus— 
führungen zu vertaufchen. Doch fei dem, wie 
ihm wolle, es hat etwas mohlthuendes, in 
ein Gemüth zu bliden, welches mit jo regem 
Intereſſe ſammelt und Klarheit ſucht in den 
Dingen de3 Glaubens. Zweifelsohne wer— 
den fi) verwandte Leer zu dem Büchlein 
finden und jich jelbjt darin REDE. 


Augener, Guſtav. Die Herbergen zur 
Heimath und die Bereinshäufer in ihrer 
focialen Bedeutung für die Gegenwart. 
Auf Grumd der Gefchichte diefer An— 
ftalten in Rheinland und Weftphalen.) 
Herausgegeben bon dem Vorſtande des 
Rheiniſch-Weſtphäliſchen Provinzial Aus: 
ſchuſſes für Innere Miffion zu Lan- 
genberg. Bielefeld, 1869. Velhagen 
und Rlafing. 116 ©. 12 fgr. 


Alle Freunde der Innern Miffton wer— 
den für diefes Schriftchen dem Verf. jehr 
dankbar fein. 
Vorworte wird gezeigt, wie Riehls Forſchun— 
gen die Blide auf das Herbergsweſen gelenkt, 
tie aber, was derſelbe durch die Polizei habe 


In einem kurzen, einleitenden - 


erreichen wollen, von Wichern und Perthes 
als eine Aufgabe chriftlicher Liebesthätigfeit 
aufs und angefaßt worden jei, und wie dann 
nach der erſten Herberge zur Heimath in 
Bonn zahlreiche andere entftanden und daraus 
auch, eine große Reihe von Vereinshäuſern 
hervorgewachfen jeien. Es wird dann — auf 
Grund ſehr forgfältiger Erforſchungen — die 
Gründungs- und Entwickelungsgeſchichte der 
in Rheinland und Weſtphalen beftehenden An— 
ltalten diefer Art gegeben, und auf Grund 
diefer Erfahrungen Rath extheilt für die 
Gründung und Verwaltung derjelben. Zum 
Schluß wird mancherlei Erfreufiches aus den 
Ergebnifjen der in diefen Anftalten geübten 
innen Miffion mitgeteilt, was einen guten . 
Vortgang der ganzen Sache in Ausficht ſtellt. 
In acht Beilagen endlich werden aller- 
band nüßliche Actenſtücke mitgetheilt; ein Ver— 
zeichniß ſämmtlicher Herbergen zur Heimath 
und dann berjchiedene Statuten, Haus= und 
Herbergsordnungen 2c., die jich beſonders be— 
reit3 bewährt haben. ö K. 


Philoſophie. 
Fortlage, C. Dr. Acht pſychologiſche 


Vorträge. Jena, 1869. Maufe’s 
Verlag. 347 ©, 12, thlr. 


Bei einem philofophifchen Bud, zumal 
aus dem Gebiete der Viychologie, wird es jel= 
ten gejchehen und würde e3 gewiß feine jehr 
angenehme Erfahrung für den Autor jeit, 
wenn viele Leſer dejjelben in allen Stüden 
mit dem Inhaltervöllig einverftanden mären. 
Die vorliegende Arbeit, welche fi mit der 
Natur der Seele, dem Gedächtniß, der Ein— 
bildungsfraft, dem Charakter, den Tempera— 
menten, dem Inſtinkt, der Freundichaft und 
endlich mit dem Idealismus und Materialig= 
mus beichäftigt, ift nun zwar ihrer ganzen 
Haltung und Entitehung nach eine wahrhaft 
populäre, welche fogar nirgends die gemein- 
verftändliche Sprache verläßt ; fie enthält aber 
dennoch namentlich in der Behandlung der 
Einbildungskraft, der Temperamente und des 
Inſtinktes fo viel Eigenthümliches und Neues, 
daß fie zweifellos nicht ohne Widerſpruch blei= 
ben wird, obwohl fie nicht zunächſt an die 
Philofophen von Fach gerichtet it. Mag 
aber auch Einiges, was der Verf. neu aufs 
geftellt hat, vielleicht die Probe nicht völlig 
beitehen, die Schrift muß von allen Philoſo— 
phivenden mit Freude begrüßt werden ſchon 
darum, weil fie, wie wenige, geeignet ift, Dies 
jenigen zum: Philoſophiren Fräftigit wiederan— 
zuregen, welchen aus irgend welcher Urſachen 
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diefes Fundament wiſſenſchaftlichen Arbeitens 
wieder fremder geworden iſt. Und ſelbſt mer 
niemals ſchulmäßig mit irgend einer Disci— 
pfin der Bhilofophie fich beichäftigt hat, wird 
an diefe Vorträge mit Erfolg hevangehen und 
fie mit Intereffe verfolgen, wenn er nur es 
verjteht, nicht nur mit den Sinnen, jondern 
finnend menschlicher Rede jeine Aufmerkſam— 
feit zu leihen. Und ſelbſt gebildete Frauen, 
welche in der -Negel jchon das Wort „Philo— 
fophiren“ mit einem leichten Gruſeln erfüllt, 
zumal weil nicht nur die NRefultate der Phi— 
lofophie der legtvergangenen Zeiten für ein— 
fache Chriſtenmenſch ſchon vielfach anitößig find, 
fondern auch deren Ausdrucksweiſe ſchlichte 
deutfche Leute abitößt, werden aus dem Leſen 
diefer Schrift neben weit werthoolleren Früch— 
ten auch die Erfenntniß nehmen können, daß 
die Philoſophie überhaupt nicht mit jo arg- 
wöhniſchem Blicke angejehen zu werden ver— 
dient, noch auch mit ſolcher Geringihäßung, 
tie jie bei vielen millenjchaftlich jein wollen- 
den Empirifern ſich zeigt. Weil wir ſolche 
Mißachtung der Philoſophie für ein recht gro= 
Bes Uebel halten, darum empfehlen wir mit 
bejonderer Freude die obengenannte Schrift. 
Denn jener Profeſſor hat Recht, welcher feine 
Einleitung in die Vhilofophie mit den Wor— 
- ten zu beginnen pflegt: „Der Menſch muß 
philofophiren; es iftnur die Frage, ober gut 
oder ſchlecht philoſophirt.“ Schl. 


Fichte, J. H. Vermiſchte Schriften zur 
Philoſophie, Theologie und Ethik. 
2 Bde. 4 thlr. 


Wir haben von diefem, nach Auseinander— 
ſetzung mit dem von ihm hochgeachteten Chri- 
ſtenthum erſtlich ringenden Theismus jchon 
öfter mit Anerkennung referirt, und müſſen 
dieſe Schrift für eine in dieſer Richtung 
bahnbrechende Sammlung bezeichnen. Nicht daß 
wir mit den Reſulkaten und Manipulationen 
derſelben, die noch gar ſehr an hergebrachten 
Mythicismus und Spiritualismus und kritiſcher 
Ueberſchwänglichkeit leiden, im Einzelnen ein— 
verſtanden wären. Aber der Zug ernſten Stre— 
bens, dem chriftlichen Lehrgehalte gerecht zu 
werden, nöthigt ung Achtung ab und die wij- 
Venschaftliche Energie, ven alte Sauerteig gründ— 
lich auszufegen, giebt ung die Hoffnung, daß 
auf dieſem Wege ein befriedigenvder Erfolg 
erreicht werden kann. Jedenfalls fteht dieſe Rich- 
tung dem Chriſtenthum ſchon viel näher, als 
die bisherigen, und ſolche Philoſophie ift im 
Stande, bei weiterem Fortjchritt ein raudey 
@yos Eis Xoiorov zu werden. In den 
vorliegenden Bänden ijt ein reiches und viel= 


fach zu verwerthendes Material geſchichtlicher, 
feitifcher und fpeculative Studien dargeboten. 


Wynecken, Ernit Friedr., Das Naturge⸗ 
feß der Seele, oder Herbart und Scho- 
penhauer. Eine Syntheje. Hannover, 
1869. Schulze. 10 ſgr. 


Herbart faßt als primäres Princip aller 
Seelenthätigfeit die VBorftellung, Schopenhauer 
den Willen. Der Verf. will vermitteln; nad 
ihm geht alle Seelenthätigfeit aus vom Willen 
(Gefühl) und durch die Vorftellung hindurch 
wieder zum. Willen auf Herbarthicher Grund- 
lage (geiftige Atomiſtik) Schopenhauerjches Re— 
fultat. Unſeres Bedünfens wird die Frage nad) 
der Purität einer der drei Seelenfräfte (Gefühl, 
Wille, Vorftellung) nicht zum Austrage ge= 
bracht werden: man muß fi eben entjchließen, 
für alle Acte der Seelenthätigfeit alle 3 
fimultan wirken zu laffen, und was Gott in 
Praxi vereinigt, auch in thesi nicht jcheiden zu 
wollen. Das einfache Sein der Seele ijt 
in jedem Acte Gefühl, Wille und Vor— 
ſtellung zugleih und ungetheilt; ähnlich mie 
in jedem Sonnenftrahle die ſieben prismatifchen 
Farben in unzertrennbarer Einheit und bölli- 
ger Simultanität vorhanden find. 


Paul, Ludw. Dr. Kants Lchre vom ide- 
alen Chriſtus. Ein Vergleich mit der 
Chriftologie der Kirche. Kiel, 1869. 
E. Schröder u. Comp. 1 thlr. 


-Wir haben e3 hier mit einer ebenfo in— 
tereffanten als apologetijch bedeutfamen Schrift 
zu thun. Der Berf. eritrebt eine „die bei= 
den größten Mächte ver Welt, Vernunft und 
Chriſtenthum, verjöhnende Theologie,” deren 
Möglichkeit damit gegeben ift, daß die Noth— 
wendigkeit der Einheit des hiltorifchen und des 
idealen Chriftug anerfannt "werden muß. 
Dieje nothwendige Einheit wird ebenſo an 
der Hand des Kantſchen Gedanfenganges 
im zweiten Stück feiner Neligionsphilojo- 
phie und „von dem Kampf des guten Prin— 
cips mit dem Böſen um die Herrichaft über 
den Menſchen“, als durch den Wider— 
ſpruch gegen die Fehler und „Brüche“ im 
Kantiichen Denken .nachgewiefen, und dies 
nicht durch ein rein jpeculatives Verfahren, 
jondern durch eine an der Wirklichkeit des 
perfönlihen menschlichen Lebens angeftellte 
Probe. Die perſönliche Erfahrung führt den 
Menſchen zur Anerfennung der von der Kirche 
erlebten und befannten Wahrheit der Offen- 
barung Gottes in Chrifto, jo wie dieſelbe in 
der heiligen Schrift bezeugt ift. Das Ziel, 
und der Schlußftein diefer Offenbarung, die 
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bibliſche und kirchliche Lehre von der Verſöh— 
nung, bewahrheitet ebenfo ſehr die gefundenen 
chriſtologiſchen Ausſagen, wie ſie den Schlüſſel 
zu denſelben bietet. 

Wenn nun der Verf. an Kant anknüpft, 
tie jchon in einer vorausgegangenen Schrift: 
„Kants Lehre vom radicalen Böfen,“ jo ge— 


| Tchieht dies deshalb, weil er einerjeits Kant - 


als den größten deutjchen Denker betrachtet, 
andererjeit3 aber durch jein Irrthümer, die 
‚ihn zu den Socinianern und zu dem Katho- 
hieismus gejellen, als den Vater des geſamm— 
ten Nationalismus bis auf Schenkel, Schwarz 
und Genojjen, jo daß die Bejtreitung der 
von Hegel und den Junghegelianern nur 
weiter getriebenen Irrthümer Kants von jelbit 
eine jchneidende und vernichtende Kritik der 
gegenwärtigen Oppojition ergiebt. Und wir 
müllen jagen, daß dem Verf. diefe Seite fei- 
ner Aufgabe ebenjo gelungen ift, wie der Nach— 
weis, daß „das Chriſtenthum Anſpruch zu 
machen habe auf einen eigenthümlichen, nur 
ihm zuftehenden Beſitz von Wahrheiten, die 
die Vhilojophie nicht zu geben, nicht zu er— 
finden vermag, jondern deren Gegebenes jie 
nur herauszufinden und zum freien Verſtänd— 
niß zu bringen bat.” Schonungslos geißelt 
er die Leerheit und Hohlheit aller derer, die 
mit Kant vom Chrijtenthum die Form ihrer 
Theorien entlehnen, ohne diejen nie lebendig 
geweſenen Todtengebeinen auch nur eine Spur 
von wirflihem Leben -einhauchen zu können. 
Klar und energijch führt er aus, wie ber 
Ehriftus der Speculation und der Chriſtus 
der Gejchichte jich gegenjeitig Fordern und decken; 
wie der ideale Chriftus überhaupt nur der 
- Refler des hiſtoriſchen Chriftus ſein kann, 
und wie die jpeculative Conftruction des Soh— 
nes Gottes notwendig in die hiſtoriſche Perſon 
Chriſti mündet. Er zeigt, daß ohne Wunder, ohne 
Unterbrehung der natürlichen Entwicklungs— 
reihe des menſchlichen Geſchlechts die Realiſi— 
rung des Menjchheitsideals Sn möglich iſt; 
wie jogar die letzten Gründe der Kantijchen 
Religionsphiloſophie immer wieder in die 
ängftlich gemiedenen Zauberfreife des Wun— 
ders zurücführen. Das Centrum des Ge— 
danfenganges ift diefes: „Die objective Reali— 
tät des guten Princips findet nicht ihren 
vollen Ausdruck in dem Urbild, mie es in 
unſrer Vernunft liegt; dieſes Urbild ſelbſt 
Dr nicht feinen vollen Ausdrud in dem 
orbild, wie es als bloßes Beiſpiel der Nach— 
ahmung zu conſtruiren jein würde. Die vor— 
bildende Thätigfeit weiſt vielmehr auf Die 
verföhnende; das verfühnende Thun aber auf 
ein. verjöhntes Sein, der göttlich gejinnte 
Menſch auf den göttlich feienden Menſchen.“ 
Der Berf. zeigt ſich als einen Meifter in 


die heilige, gleich] 


conereten Denken, Mbftractionen, die ſonſt 
nur Wenigen der Genuß derartiger Arbeiten 
ermöglichen, liegen ihm fern, und man be- 
fommt von ihm den Eindruck eines feiner 
Sache und ihrer Gegner mächtiger Apologe- 
ten. Eine gründliche, auf der Erfahrung des 
inneren Lebens beruhende Kenntniß der heili- 
gen Schrift und der evangel, Befenntniffe 
muß höchſt wohlthuend berühren. 

Leider können wir dem Verf, aber in 
Betreff jeiner Auffaffung von der Präeriftenz 
Chriſti nicht folgen. Er verknüpft diejelbe 
mit jener Lehre von der Präeriftenz der See- 
len, duch welche Julius Müller die That- 
jache der Erbſünde und Erbſchuld zu erklären 
verſucht. Er ift unfrer Meinung nad in 
dem weit verbreiteten Irrthum befangen, daß 
das, was formeller Mangel der Firchlichen 
Lehrausjagen in Betreff der göttlichen Natur 
Chriſti ift, ein materieller Fehler fei. 

Vorzüglich find die Grundzüge der Lehre 
von der Verſöhnung. Wenn der Verf. meint, 
der Ausdruck „Löſegeld“ don dem Tode Chrifti 
jet unzutreffend, und von Luther mit richti— 
gem Tacte vermieden, weil er feine Beziehung 
auf die Söhne enthalte, jo glauben wir |ihn 
darauf hinweiſen zu dürfen, daß eine gründ- 
liche lexicaliſche Unterfuhung gerade dieſes 
vermißte Moment; mit aller Beſtimmtheit in 
dem betr. Ausdruck aufzeigt. 

Wäre nicht die Trägheit und Umluft zu 
ernſterer geiftiger Arbeit jo groß, wir wür— 
den das Studiun diefer Schrift namentlich 
den Stimmführern der gegenwärtigen Oppo— 
fition dringend empfehlen. — 

% 


Peip, A. Dr., das Kreuz und Die Welt: 
mweisheit. Hannover, 1869. Meyer, 
28 ©. 6 fr. 


Die ächte MWeltweisheit ift nichts weni— 
ger als eine Feindin des Kreuzes Chrifti; 
das ift das Thema dieſes geiftvollen und gei= 
jtesfriichen Bortrages, Sie fann dies nicht 
jein, weil jie dem Leben und jeinem einen 
höchſten ſittlichen Zwecke dienen will, worin 
die größten wiljenjchaftlichen Bhilofophen aller 
Zeiten das Weſen der wahren Bhilofophie erfannt 
haben, deren Unterfchied von der Theologie 
der Verf. dahin beftimmt, daß die Theologie 
am die Sonn- und Feier— 
tagswiſſenſchaͤft von Gott ift, die Philoſophie 
die Wochen und Werktagswiſſenſchaft von Ihm. 
Nur dann fann daher die Philojophie eine 
Feindin des Kreuzes Chrifti werden, wenn 
fie da3 Böſe, das Gott, widrige, welches der 
Erreihung des Zweckes, dem fie dienen will, 
als Hinderniß in den Weg tritt, ignorirt oder 


auf Abwegen zu umgehen ſucht. Eine ſolche 
Philoſophie erweift aber eben dadurch, daß 
fie nicht die ächte ift. Während nun Plato 
und Nriftoteles fih mühen das im Böfen Tie- 
gende MWelträthjel zu löfen, wird das Räth- 
tel gelöft in der Fülle der Zeit, Eine hrift- 
liche Vhilofophie beginnt, die aber unter dem 
Drude eines zum Geſetz verunftalteten Evans 
geliums im Meittelalter liegend durch die Re— 
formation von diefem Drucke befreit, bald ihre 
Vreiheit mißbrauchte und nicht in Chrifto, 
fondern von Chriſto frei fein wollte An 
herborragenden Häuptern der neueren Philoſo— 
phie, Herbart, Hegel und Schopenhauer, zeigt 
ſchließlich der DVerfaffer, wie nach grade die 
Früchte gereift find, an denen man, die Un— 
ächtheit und die Nichtigkeit einer von Chriſto 
freien Weltweisheit erkennen fan. Tua crux 
mea lux, das ift dem Verf. das Loſungs— 
wort der ächten PBhilofophie. Möchte es bald 
das Lojungswort auch aller Bhilofophen wer— 
den! Den 


Hoffmann, Franz Dr. (ord. Prof. an 
der Univ. Würzburg) Philoſophiſche 
Shriften. Bd. 2. Erlangen, 1869. 
Deichert. 1 thlr. 24 fgr. 


Rein Philoſoph von Fach wird ums 
hin können, von den philoſ. Schriften Hoff- 
mann’s, dieſes treuen und hochbegabten Jün— 
ger3 von Baader, eingehende Notiz zu neh— 
men. Den Studirenden aller Tacultäten, 
welche jetzt leider mehr und mehr aller ern= 
ften und eingehenden philofophiichen Studien 
ich entichlagen zu dürfen wähnen, und genug 
gethan zu haben glauben, wenn fie irgend 
einen Keinen Leitfaden der Geſchichte der Phi— 
lojophie durchgemacht haben, möchten wir ge= 
rade Hoffmann’3 Schriften um ihrer Klar— 
heit und Tiefe willen — neben denen C. Ph. 
Fiſcher's und Trendelenburg’s3, und als Vor— 
ſchule für dieſelben — dringend empfehlen. 
Aber auch jeder Gebildete, der für die 
höheren Fragen nad) den Quellen und Prin— 
zipien der Erkenntniß und der Wahrheit fich 
intereffirt, wird Hoffmann's philof. Schriften 
nicht ohne großen Nutzen leſen und nicht ohne 
Dankbarkeit aus der Hand Yegen, 

Als die Perle in diefem 2, Bande glau— 
ben wir das Sendjchreiben an Dr. Michelet 
(den Hegelianer) „über die Perfönlichkeit des 
Abſoluten“ bezeichnen zu dürfen. Hat C. Ph. 
Fiſcher in feiner „Idee der Gottheit” (Stuttg. 
1839) in ſynthetiſch-ſyſtematiſcher Weife die 
Wahrheit mit ſchlagender Evidenz entwicelt 
und begründet, daß das abjolute Weſen nicht an= 
ders, denn als ein ſich wiſſendes und wollen- 
des und ſich von der Welt der endlichen We— 
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jen unterjcheidendes, als ein perjönliches, ges 
dacht werden könne, fo geht Hoffmann in 
dem vorliegenden Sendjchreiben der entgegen— 
geſetzten Anfchauung des Pantheismus, wie 
diefelbe im abſol. Idealismus Hegels ſich vol- 
lendet hat, zu Leibe, und meift Schritt für 
Schritt mit fiegreicher Klarheit die Wider- 
ſprüche nad, in welche der Hegelianismus 
id) vermwidelt, die Begriffsverwechslungen, 
auf denen feine Behauptungen ruhen. — Die 
Materie ſoll das Produft des Gedankens 
— der Gedanke aber nicht der Gedanke eines 
Denfenden fein; der abjol. Gedanke fol ein 
bewußtlos blinder fein, und aus der Materie 
als dem Produft des bewußtlos blinden Ge— 
dankens joll dann im endlichen Wejen der 
Gedanke al3 ein bewußter hervorbrechen. Die— 
fer Widerfinn wird auf den Sab gegründet: 
daß das Bewußtjein den Zwiejpalt zwiſchen 
Subjeft und Objekt, ſomit „Endlichfeit“, 
vorausſetzt. 9. zeigt, daß hier eine koloſſale 
Begriffsverwechslung zu Grunde liegt, näm— 
lich die Verwechslung der Endlichfeit mit 
der Bejtimmtheit. „Alle Endlichkeit it 
Beitimmtheit, aber nicht alle Beltimmtheit 
iſt Endlichfeit. Gott ift nicht das unbeitimmt 
Unendliche — ein folches könnte freilich Fein 
Bewußtes fein — jondern das bejtimmt Uns. 
endliche. Denn daß nur Endlihes fih in 
ſich zu unterjcheiden vermöge, ift eine völlig 
willfürliche Behauptung. Gott, der Unend- 
liche, unterfcheidet ji in fi nur eben auf 
unendliche Weile. Der Unendlide umfaßt 
der Potenz nach alles denfbare Endliche und 
eben darum auch das durch ihn wirklich ge= 
wordene Endliche. 

Die Leugnung der Verfönlichkeit Gottes 
hat zur unmittelbaren Folge, daß ein blind 
Wirlendes an die Stelle Gottes gejeht wird: 
die logische Weltvernunft, die aber fein wirk— 
liches Weſen jein Tann, fondern eine bloße 
Abftraftion von den Weltgefegen und Formen 
üt, in denen wir die Dinge denken. Ein Ge— 
ſetz kann aber in letzter Inftanz nur Aus— 
druck eines bewußten Willens fein. — Eine 
meitere Folge der Unperfönlichfeit Gottes iſt 
die Leugnung der ee Freiheit und mit 
ihr die der perfönlichen Fortdauer. Da— 
raus, daß das bewußte Handeln (in endlichen 
Weſen) die wahre Freiheit verfehlen Tann, 
wird der Trugihluß gezogen, daß die blind 
und nothwendig wirkende Natur es ſei, wel— 
cher die wahre Freiheit zufomme, daß alles 
Geschehen nur nothwendiger Proceß und das 
Böſe nothwendiger Durchgangspunkt zum Gu= 
ten jei. Dagegen macht 9. mit Baader gel- 
tend, daß der Menſch die wahre Freiheit nicht 
hat (im Sündenfall) — ſollen, und 
daß er au) verm ocht hätte, gut zu bleiben, 
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und daß die Eriftenz Chrifti des fündlofen 
ein Beweis fei, daß dem erſten Menſchen 
ſündlos zu bleiben möglich war, (mit andern 
Worten: dab ein jündlofer Menſch nicht auf- 
hört Menſch zu fein, daß aljo ein Sein der 
Menſchheit ohne Sünde denkbar war, und 
der Sündenfall nicht nothwendiger Durch— 
gangspunft war.) 


Und wollte man auch zugeben, daß die 
geiftigen Individuen mit dem Tode unter- 
gehen, und in neuen Individuen wieder auf- 
eritehen — wie eine Metallmafje, die immer 
wieder neu umgeſchmolzen wird — fo fünnte 
doch eine nach rückwärts und vorwärts? end- 
Ioje Reihe geiftiger Individuen nicht der ab— 
jolute Geift jein, und diejer fich feiner in ih- 
nen nicht bewußt werden; wobei Hegel’n noch 
das jonderbare begegnet, daß er (MM. B. 
XV.©.689 f.) behauptet, eben in jeiner, der 
Hegel'ſchen Philofophie ſei der abjol. Geiſt 
zum abjoluten Willen von ſich jelbjt gelangt, 
die Entwicklung aljo vollendet, mährend er 
doch gleichwohl wieder den Entwidlungsproceß 
in infinitum — aljo in diefe unendliche Lan— 
geweile und Bedeutungsiofigfeit hinein! — 
ſich fortjegen läßt. — 

Mir glaubten, eingehenderes Referat über 
dieje Eine Abhandlung werde den Lejern des 
fit. Anz. einen bejjern Begriff von Art und 
Snhaltes des Werkes geben, al3 ein Furzes 
und oberflächliches Referat über alle einzelnen 
Abhandlungen. Wir bejcheiden uns, die übri= 
gen nur dem Hauptinhalte nad zu charaf- 
terifiren. Eine äußerſt Jorgfältige Darftellung 
der „Gotteslehre J. G. Fichte's“ in deſſen 
verſchiedenen Perioden (immer aber mit dem 
zrowrov ıyevdos, daß das Bewußtſein als 
ſolches ein Attribut des Endlichen jei) — 
phil. Sendichreiben an Ulrici — Abhandlun— 
gen über Schopenhauers, Baader’s, Herbart’3 
Philoſophie — über die Gotteslehre Schel- 
ling's — eine höchſt beachtenswerthe 
Abhandlung über at omiſtiſche und dy na— 
miſche Naturauffaſſung“) — und eine 
Reihe Recenſionen über Schriften von Car— 
tiere, Holland, Löwenthal, Hamberger, Gwin— 
ner, Rabus, Fabri und Böhner, bilden den 
reihen und ebenfo anziehenden als manchfal- 
tigen Inhalt diejeg Bandes. 


*) Der erfteren, der atomiftifhen „ift alles 
Lebe nnichtsials O rtsveränderung des Todten“ 
(der todten Atome.) 1.€ 
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Die Naturkräfte. Eine naturmiffenschaft- 
liche Volfsbibliothef herausg. von einer 
Anzahl von Gelehrten. 1. Bd. Radau, 
die Lehre vom Schall. 


„Alle die großen Naturfräfte, die tief 
in der Erde und auf ihrer Oberfläche, in der 
Atmofphäre und im Weltenraume ihren Sit 
haben, joll unjer Unternehmen, dem heutigen 
Standpunkte der Wiljenfchaft entiprechend 
dem Publikum in einfacher verftändlicher Weiſe 
erklären und auf die Anwendungen hinweifen, 
welche die Technik von ihnen gemacht hat.“ 
Mit diefen Worten bezeichnet der dem erften 
Bande beigegebene Projpeftus die Aufgabe, 
welche fich die Volfsbibliothef zunächit geſtellt 
hat. Sie wird in den 9 folgenden Bändchen 
das Licht, die Wärme, das Waſſer, Wind 
und Wetter, die Himmelzfunde, die vulka— 
niſchen Erjcheinungen. die Elektricität, den 
Magnetismus , den Zufammenhang der Na— 
turfräfte, Jämmtli von Profeſſoren der be— 
treffenden Fächer an Univerfitäten oder höhe- 
ren Lehranftalten behandeln. Durch Diefe 
Anordnung it dem PBublifum die Garantie 
gewährt, daß e& in jedem Bändchen in der 


That das findet, was man aber „dem heuti= 


gen Standpunkte der Wiſſenſchaft entfprechend 
bezeichnen darf und daß das ganze Unterneh- 
men raſch vorwärts jchreiten mird. 

Was nun den bi3 jeßt allein vorliegen— 
den eriten Band betrifft, jo iſt derjelbe fei= 
nem Inhalte und feiner Form nad) von der 
Art, daß man ihn jeinem weiteren Titel nad) 
„als gemeinfaßliche Darftellung der Akluſtik“ 
und aller in das Gebiet derjelben einjchlagen- 
den Erſcheinungen beſtens empfehlen ann, und 
möchte Ref. beſonders das „gemeinfaßliche” 
hervorheben, indem es dem Verf. gelungen 
it, auch die fchwierigiten Probleme der Aku— 
ſtik bis auf die neueſten Entdeckungen herab 
in höchſt einfacher und klarer Weiſe dem Ver— 
ſtändniſſe auch ſolcher zugänglich zu machen, 
welche gar keine phyſikaliſchen Vorkenntniſſe 
beſitzen. In 15 Kapitel iſt der reiche Stoff 
in Solender Weiſe vertheilt. 1. der Schall 
in der Natur 2, die Wirkung der Töne auf 
Menfchen und Thiere. 3. Fortpflanzung des 
Schall in verjchiedenen Mitteln. 4. Die 
Intenjität des Schalls. 5. Gejchwindigfeit 
des Schalls. 6. Die Zurücwerfung des 
Schals. 7. Die Nefonanz. 8. Die Lehre 
von den Schwingungen. 9. Die Tonhöhe. 
10. Tonleiter, 11. Die Klangfarbe. 12. 
Anterferenz. 13, Die Stimme 14. Das 
Ohr. 15. Mufif und Wiſſenſchaft. 

Sp menig Mangel auch an deutjchen 


populären naturwiſſenſchaftlichen Schriften it, 


jo jelten find doch folhe, welde von Män- 


nern verfaßt find, die dazu befähigt ſind und 
auf dem Gebiete zu Haufe, auf welches fie 
ihre Lefer führen. Wir können daher diejes 
Unternehmen, eine Anzahl von Fachgelehrten 
zu einer ſolchen gemeinjchaftlichen Arbeit für 
da3 gebildete Publikum zu vereinigen, nur 
mit Freuden begrüßen und wünſchen, daß je— 
der derjelben in den folgenden Bänden jeine 
Aufgabe jo befriedigend Yöfen möge, wie dies 
in dem exften gefchehen ift. Auch Hinfichtlich 
feiner Ausſtattung übertrifft nach der vorlie= 
genden Probe dieſe Volksbibliothek alle ähn— 
Ichen, ſowohl was Druck und Papier, als 
uch die zahlreichen Holzichnitte und Illuſtra— 
tionen (in dem vorliegenden Bande 114) be= 
trifft. Dabei ift der Preis ein jehr niedriger, 
für jede Lieferung von 6—7 Bogen, deren 
3 ein Bändchen bilden, nur 8 Sgr. oder 28 Kr. 
fo daß auch in diefer Beziehung von der Ver— 
lagshandlung Alles gethan it, um dieſe 
Sammlung in Wahrheit zu einer naturtiljen- 
ſchaftlichen Volksbibliothek zu Po 


Falb, Rud. Grundzüge zu einer Then: 
rie der Erdbeben und Bulfanausbrüche, 
1, Liefer. Gras, 1869, Pod. 15 jgr, 


Daß die vulkaniſchen Erſcheinungen noch 
gegenwärtig einen Gegenjtand der heftigften 
Discuffionen bilden und daß unter den Geo— 
Iogen wenige ſich finden werden, die vollfom- 
men in der Erklärung diefer gewaltigen Na— 
turphänomene übereinjtimmen, ift eine wohl all- 
gemein befannte Thatjache. Sie läßt ung je= 
denfalls den Schluß ziehen, daß eine nad) 
allen Seiten befriedigende Erklärung noch nicht 
gefunden iſt. Der Verf. der vorliegenden 
Schrift ſucht nun eine neue derartige durch— 
zuführen. Er nimmt an, daß die Einwir- 
fung der Sonne und des Mondes auf den 
Källigen Erdkern eine Art Fluth, wie im 

eere auf der Erde hervorrufe und daß das 
Anbranden diejer Fluth ſowohl die Erdbeben 
wie die Bulcanausbrüche erzeuge. 

Die vorliegende 1. Lieferung giebt nun 
zunächſt eine ausführliche, populär gehaltene 
theoretifche Begründung derjelben. Die bei- 
den folgenden Lieferungen jollen den Nach— 
weis liefern, daß die Erjcheinungen bei Erd— 
beben und Bulfanen mit derjelben ſehr mohl 
übereinjtimmen und die Bedenken entfräften, 
Die, eine derartige Bewegung des flüſſigen 
Erdfernes unter Einwirkung don Sonne und 
Mond felbit zugeltanden — doch in großer 
Zahl fich erheben, Nef. behält fich vor, wenn 
das ganze Merk erfchienen ift, darauf zurüd- 
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zukommen, hält aber jedenfalls auch das bis 
jetst Vorliegende der Beachtung in hohem Grade 
wert). Pf. 


Hoffmann, Herm. Unterſuchungen zur 
Beftimmung des Werthes von Spezies 
und Barietät. Ein Beitrag zur Kritik der 
Darwin’ihen Hhpothefe. 171 ©. mit 
1 lit. Tafel. Gießen, 1869. Nider. 
24 ſgr. 

Ref. ſteht nicht. an, die vorliegenden 
Unterfudungen als einen jeher wichtigen Bei— 
trag zur Ernüchterung der mehr oder weniger 
verwirrten Anhänger der Darwinifchen Theo- 
tie zu bezeichnen, obwohl ihm die Zeit noch 
nicht gefommen zu fein ſcheint, daß der Schwin- 
del, den ſie verurfacht hat, bald aufhören 
werde, Es ift hier der einzig jihere Weg 
eingejehlagen, und diefe Frage zur Entjchei= 
dung zu bringen, eben der Weg des Experi— 
mentes, DBerf. hat an einer Reihe von Pflan— 
zen zum Theil jeit 12 Jahren Verfuhe an— 
gejtellt, um Anhaltspunkte zu. erhalten zur 
Beantwortung der. Kardinal- und Lebensfrage 
für die Darwiniſche Hypotheje: Wie weit 
variirt eine Spezies? eine Frage, die wie 
befannt, ohne Weiteres von den Darwini- 
anern mit „unendlich“ beantwortet wurde. 

Der Berf, zeigt nun, daß die Experi— 
mente an Pflanzen das durchaus als unftatt- 
haft erweifen, und entjchieden gegen die Um— 
wandlung einer Spezies in amdere ſpreche. 
Im Schluß-Refume heißt es: „Leine Beobach⸗ 
tung ſpricht dafür, daß die Variation über 
eine bejtimmte typijche Grenze hinaus— 
geht, collateral in andre befannte Spezies 
übergeführt, oder nad) dem Typus einer ent- 
fernten oder mehreren Spezies gemeinfamen 
Stammform hin! zurüdgeführt werden Tann.“ 

Wir fönnen nur wünfchen, daß bon vie— 
len Seiten derjelbe Weg eingefchlagen und 
mit derjelben Ruhe und Sicherheit verfolgt 
werden möge, wie es von dem Verf, der vor- 
liegenden Schrift gefchehen ift. . 


Balter, Joh. Bapt. Dr. phil. & theol. 
Domfcholaftifus und Prof. zu Breslau. 
Ueber die Anfänge der Organismen 
und die Urgeſchichte des Menſchen. 
Fünf Vorträge zur Widerlegung der 
von Prof. Dr. Carl Vogt zu Breslau 
gehaltenen (ſechs) Vorlefungen „Ueber 
die Urgefchichte des Menſchen.“ IV. 
u. 132 ©. Paderborn, 1869. Terd, 
Schönigh. 12 fgr. 


Dieje Vorträge, zu dem Beften gehörig, 
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was bisher wider den Vogt'ſchen Materialis- 
mus gejchrieben worden, bilden vermöge ihrer 
ſchlichten, Teichtfaßlichen und doch inftructiven 
Zatung einen wohlthuenden Gegenſatz zu des 

erf. „Schöpfungsgeſchichte“ (Leipzig 1867, 
1. Bd.), einem weitſchweifigen, mit ungenieß— 
barer ſcholaſtiſcher Speculation und überkünſt— 
lichen apologetiſchen Experimenten vollgepfropf= 
ten Werke. Mit vorzüglicher Klarheit und 
ebenſo anziehender als überzeugender Darſtel— 
lungsgabe handelt Dr. Baltzer in dem vorlie— 
genden Werkchen: 

- 1. über „die Situation mit Rückſicht 
auf Standpunft und Methode im Gebiete der 
Naturforſchung“ (wobei er jehr treffend zeigt, 
wie der moderne Materialismus einen gänz- 
lichen Abfall von der deductiven Methode 
der Naturforfhung, der einzig berechtigten 
und heilfamen, in jich ſchließe); 

2. über die Anfänge und das Wachs— 
thum in der Pflanzen und Thierwelt“ (mit 
Rückſicht ſowohl auf den Darwinismus wie 
auf den Vogtſchen Materialismus, deren’ Un- 
vereinbarfeit mit den Ergebniffen einer wahr— 
haft gründlichen Naturforfhung, namentlich) 
mit den Ergebnijjen der Paläontologie, ſchla— 
gend dargethan wird); 

3. „über die Anfänge und das Wachs— 
thum in der Pflanzen und Thierwelt bis zur 
Stabilität der Naturgefege nach Ablauf der 
Tertiär- und Diluvialzeit (aljo über die Fort— 
feßung der urzeitlichen Organismenjchöpfung 
bis zur Entjtehung der höchſtorganiſirten Land— 
fäugethiere, der Affen, in welchen fi) der 
Höhepunkt und Abſchluß der Produftionskraft 
der irdiſchen Natur in relativ jelbjtändiger 
Hervorbringung von Organismen darftellt); 
4, u. 5. „über die Urgefchichte des Men— 
ſchengeſchlechts mit Rückſicht auf die Bibel 
und auf Carl Vogt.” 

Seder diejer fünf Vorträge ift reich an 
vortrefflihen Darlegungen. Wir haben ins— 
bejondere die in den beiden letzten Vorträgen 
enthaltenen Unterfuhungen über das Alter, 
die Entjtehungsmeife und die älteften Cultur— 
zuftände des Menſchengeſchlechts, ſowie das 
An Vortr. 1 ©. 39 ff. über die „Urzeugung 
der Organismen“ (generatio spontanea aequi- 
voca) bemerkte hervor, In Betreff des letz— 
teren Punkts erklärt der Verf. eine eigne na= 
turphiloſophiſche Anficht zu haben, die er im 
2. Theile feiner „Schöpfungsgeſchichte“ aus- 
fuͤhrlich zu entwideln verſpricht. Wir möch— 
ten ihm rathen, bei diefer eingehenderen Ent- 
wicklung fich im Gegenſatze zu jenem erjten 
Theile einer möglichſt fnappen, präcifen Yaj- 
fung feiner Gedanken zu  befleißigen, Wir 
wollen übrigens, bei der hohen Wichtigkeit, 
die das betr. Problem durch die eifrigen Con— 


troverfen der Branzofen Paſteur, Pochet, 
Dumas, jowie der Engländer Grove, Ben— 
nett, Clark ꝛc. in jüngiter Zeit gewonnen 
hat, troß unferer oben angedeuteten Bedenken 
gegen! den wiſſenſchaftlichen Werth jenes größe- 
ren Baltzer'ſchen Werks, unſre Lejer im Vor— 
aus auf diejen, fonach wohl in Bälde zu er— 
wartenden 2. Theil aufmerffam machen. 


Thomaſſen, J. H. Dr. Enthüllungen 
aus der Urgeſchichte oder Exiſtirt das 
Menfchengefchlecht über 6000 Zahre? 
Die Ergebniffe der neueften wiſſen— 
fchaftlichen Forfchungen über die Ur— 
und Entwicelungsgefhichte der Menſch— 
heit, in allgemein verftändlicher Dar: 
jtelung. Allen Gebildeten gewidmet. 
Neuwied, 1869. Heufer, 124 ©. 


Der Titel läßt ſchon errathen, was hier 
geboten wird: eine kurze, möglichit zuverſicht— 
lich gehaltene und möglichſt einjchmeichelnd ges 
ichriebene Apologie der Vogt'ſchen Affenur- 
Iprungstheorie, in Verbindung mit Fräftigen 
Invectiven gegen die Orthodoren, die durch 
Beltreitung diefer Theorie den Strom der 
Civiliſation zu hemmen und beſonders durch 
Yäftige Mifftonsverfuche draußen und in der 
Hriftlichen Menſchheit den Frieden der „ar ji) 
ſchon guten“ Menjchheit zu ftören ſuchen. Am 
Schluße wird, nad) Mittheilung einer Schau— 
dergefchichte aus dem Bereiche der ſüdameri— 
kaniſchen katholiſchen Miffion, aus der ſich 
der racenmörderijche Charakter des Treibens 
aller Miffionare überhaupt ergeben foll, der 
entrüftete Ausruf gethan: „Wer ftand mehr 
auf der Stufe des Thieres, das unglüdliche 
Sndianerweib oder der rohe Mifjionar, der 
aller Gefühle der Menſchlichkeit baar, Schafe 
für den Himmel zu gewinnen juchte? Von 
dem Schlage diefes Lebteren find aber die 
meiften der Zeloten, die gegen die heutige 
Forſchung geifern. Wenn es nad) dem Sinne 
diefer Wahmvibigen zuginge, jo würde das 
Menfchengefchlecht bald genug von jeiner hohen 
Stufe herabgeftürzt werden‘, und Diejelben 
Reute, die ſich heute heifer Schreien, der Menſch 
werde zum Affen erniedrigt, find allezeit die 
erften geweſen, die ihre Mitbrüder als gedul- 
dige Laftthiere zu benugen fuchten.” — Die 
Argumente, womit der tapfere Berf. feine 
Behauptungen vertheidigt, verrathen nirgends 
Spuren felbjtftändigen wiſſenſchaftlichen Stu- 
diums, fondern geben ſich jammt und ſonders 
als aus den einjehlägigen Schriften Vogt's, 
Büchner's, Häckel's, 2c. entlehnt zu en 
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Gropp, Hermann, kgl. pr. Oberamtmann. 
Unterfuhungen u. Crfahrungen über 
dns Verhalten des Grundwafjers u. 
der Quellen, mit befonderer Berück 
fihtigung für den Ackerbau und die 
Wieſenwäſſerung. Lippftadt, 1868. P. 
Rempel. 121 © 121% far. 

Ein unfcheinbares, aber wiſſenſchaftlich 
wahrhaft bedeutendes und verdienjtliches Büch- 
lein! Der Verf. tritt, geſtützt anf langjäh— 
tige Beobachtungen und originelle, mit vieler 
Mühe und Kunjt angeftellte Experimente, der 
befannten, bisher weit und breit angenom= 
menen Theorie von „Kreislauf des Waj- 
ſers“ entgegen, wonach) das aus der Erd— 
oberfläche fort und fort in Dunftform auf- 
jteigende Waſſer ausjchlieklih auf dem Wege 
atmoſphäriſcher Niederjchläge in den Erdbo— 
den gelangt, ohne Mitwirkung irgend welcher 
innerer telluriſcher Teuchtigfeitsquellen ſelbſt— 
ſtändiger Art. Er jtellt diefer Annahme den 
Sat gegenüber: „Die Wafjerdunft-Aufnahme 
der Erdoberflähe geschieht mehr aus dem 
Untergrunde als au3 der Luft”; was 
fih ihm daraus ergiebt, daß „Dünjte immer 
leichter find als das Waſſer, wie dieſes wie— 
derum leichter it al3 die Erde”, daß aljo 
die Dünfte „nach dem Geſetz der Schwere 
ſich bejtreben, ji) unter einander in Gleich— 
gewicht zu jegen, weßhalb natürlich auch die 
durch die Erdwärme erzeugten Dämpfe nad) 
Außen ftreben, und wenn fie dort die Ober- 
fläche erreicht haben, durch die zum Theil 
mitgebrachte Wärme fih ausdehnen und 
das Weite fuchen, zum andern Theil aber, 
bejonder3 im Sommer, von der Einwirkung 
der Sonne verflüchtigt werden” (Seite 7.). 
„Könnten wir“, jo heißt es etwas weiter 
unten, „plößli der Erde ihre Atmojphäre 
nehmen, es würde jich augenblicklich, dem We- 
3% unjers Weltförpers gemäß, eine neue, von 

erjelben Höhe und demfelben Dichtigfeits- 
verhältniß nad) dem Princip der Ausdehnung 
bilden müſſen, und zwar durch das Ueberge— 
hen der fejten oder flüffigen Materie des 

Weltförpers in Gasform. Da nun das Le— 

ben auf der Erde ftet3 dafür jorgt, daß Theile 

der Atmosphäre feit werden (fich verdichten), 
jo it nicht3 natürlicher, als daß es eine 

Duelle geben muß, two für diefe zufammen- 

gezogenen Beitandtheile wieder ausge— 

dehnte der atmoſphäriſchen Umhüllung der 

Erde zugeführt werden, um die Fundamental- 

zuftände derjelben zu erhalten. Diefe Quelle 

iſt die Erde ſelbſt. Sie haucht aus ihrem 

Innern fortwährend Gaje und Wafjerdünfte 

aus, und dieſe ftreben, ſich nach außen, oder 

wie wir zu jagen pflegen, nad) oben auszu— 
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dehnen. — Wenn nun au an der Erdober- 
fläche und ihren Gegenftänden diefe Gafe und 
Waſſerdünſte zum Theil abjorbirt, angezogen, 
verdichtet werden, jo ijt Dies doch nie fo 
viel, daß fie in dag Innere der Erde 
zurücdtreten fönnten, wo fie doch ei- 
gentlidh heritammen“. Dieß letztere be= 
weiſen nämlich die mit großer Sorgfalt (3. 
B. mitteljt Aufftellung pyramidaliſcher hohler 
Käſten aus Zink auf mit verſchiedenen Vege— 
tabilien bepflanztem Ackergrunde, ſowie mit— 
telſt Meſſung der innerhalb beſtimmter Zeit— 
räume an den Wänden dieſer Zinkkäſten kon— 
denſirten Waſſerdünſte) vom Verf. angeſtellten 
Experimente, ſammt den auf deren Ergebnijje 
gejtügten Berechnungen, Es ergiebt fi) aus 
denjelben, daß auf dem feſten Lande durch— 
Ichnittlich eine Smal größere Wafjerverdunftung 
Ntattfindet, als auf den ftehenden Gewäſſern 
(©. 4), woraus die Erijtenz großer Waſſer— 
Reſervoirs in der Tiefe unter der Exdober- 
fläche mit handgreiflicher Evidenz als noth- 
wendig rejultirt. Ueber Natur, Ausdehnung 
und Beichaffenheit diejer mächtigen „Grund 
waſſer“ jtellt der Verf. feinerlei weitergehende 
Speculationen an. Er benutzt ihre Eriftenz 
weder zur Erklärung defjen, was die Genefis 
mit den „Brunnen der Tiefe“, den berborge- 
nen Quellorten der Noachiſchen Fluth, jagen 
wolle, noch beutet er fie für irgend melde 
Theorie der urmweltlichen Eiszeit oder der vul- 
kaniſchen Erſcheinungen der gegenwärtigen 
Zuſtände der Erdoberfläche aus, jo nahe aud) 
dergleichen Combinationen und Folgerungen 
theil3 um der Sache ſelbſt willen, theils um 
der einſchlägigen Hypothejen und Anſchauun— 
gen großer geologijcher Autoritäten wie Hop- 
kins, Lyell 2c. willen, offenbar gelegen wären. 
Grade diefe vorfichtige Zurückhaltung und 
ſtrenge Objectivität aber, wie d. V. fie beobach— 
tet, gewährt in der Verbindung mit der feinen 
Widerſpruch duldenden Stringenz feiner experi— 
mentellen Darlegung, einen um jo günftigern 
Gejammteindrud, der dem beſcheidenen Schrift- 
chen dieſes offenbar weit mehr praftifch als Yite- 
rariſch thätigen Vertreters der . rationellen 
Landwirthichaft eine über die Tragweite feiner 
urſprünglichen Beftimmung weit hinausrei- 
chende Bedeutung verleiht, und e3 rechtfertigt, 
wenn wir es nicht nur allen unmittelbareren 
Fachgenoſſen des Verf., ſondern auch allen 
Forſchern auf den Gebieten der Phyſik, Me— 
teorologie, Geologie und Phyſiologie angele— 
———— zu aufmerkſamer Beachtung empfeh— 
en. 8 


Czermak, Joh. Prof. Populäre phyſio⸗ 
logiſche Vorträge, gehalten im afade- 
mifchen Kofenfaale zu Jena. Wien, 
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1869. K. Egermaf. 124 ©. 8. Uchlr. 
10 gr. 


Der Verf., jebt Profeſſor der Phyſiolo— 
gie in Leipzig, hatte dieſe Vorträge in den 
Jahren 1867—69 dor einem gemijchten Pub- 
likum zu Jena gehalten. Der erſte Vortrag 
betrifft das Herz und den Einfluß des Ner— 
venſyſtems auf dafjelbe, der zweite das Ohr 
und das Hören, der dritte die Anatomie und 
Phyſiologie der Stimm- und Sprachwerkzeuge, 
der vierte, Wejen und Bidung der Stimm— 
und Spracdlaute. Die Darftellung iſt aus— 
nehmend Kar und allcemein faßlich; fie wird 
erläutert durch 3 Steindrudtafen und 34 
Holzſchnitte, welche theils anatomiſche Dar— 
ſtellungen geben, theils die experimentellen 
Beweismittel für die aufgeſtellten Lehrſätze 
veranſchaulichen. Die anatomiſche Richtigkeit 
der betreffenden Abbildungen, die in populä— 
ren Schriften ſo oſt vermißt wird, verdient 
Anerkennung. Die modernen Leiſtungen ſind 
überall berückſichtigt: im erſten Abſchnitt die 
von Ludwig in Leipzig und v. Bezold, im 
zweiten die von Helmholtz, im dritten der 
Kehlkopfipiegel, und im vierten die Unterſu— 
Hungen von Helmholtz und Brüde über bie 
Entjtehung der Spradlaute. Die häufig ſich 
aufdrängenden Fragen nad) dem Weſen der 
betheiligten pſychiſchen Proceſſe erfahren keine 
nähere Erläuterung. Dr. 8. 


Struve, Guftan. Planzenkoft, die Grund- 
lage einer neuen Weltanfhauung. Stutt- 
gart, 1869. K. Aue. 135 ©. 8. 20 jgr. 


Der befannte Revolutionsheld von 1848, 
lange Zeit nad) Amerifa ausgewandert und 
dort im amerifanijchen Kriege für die nörd— 
fihen Schubzöllner gegen die jüdftaatlichen 
Freihändler kämpfend, ohne die durchſichtige 
Maske des vermeintlichen Intereſſes an der 
Neger-Emancipation zu durchſchauen — hat 
fi) post tot diserimina rerum auf das me= 
die iniſche Gebiet verirrt. Seine Erfolge ind 
unglücklicher Weife nicht größer ala auf dem 
politiichen. Die philojophifchen Gründe für 
den DBegetarianismus können unerörtert blei= 
ben, da e8 fi um einfache phyſiologiſch-che— 
miſche Fragen handelt, in denen dem Verf. 
bei gänzlich mangelnder Vorbildung das Ver- 
ftändniß in faft unglaublicher Weiſe fehlt. 
Er bildet fi in allem Ernfte ein, man könne 
ein fleiſchfreßendes Thier, z. B. einen Löwen 
an Pflanzennahrung gewöhnen. Möge er 
einmal den Verſuch anftellen. Dr. 8. 


Uhle und Wagner, Handbuch der all» 
gemeinen Pathologie. 4. Auflage 8. 
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Xu u. 596 ©. Leipzig, 1868. O. Wi- 
gand, 2 thlr. 15 jgr. 


Das don dem meiland Prof. Uhle in 
Jena urjprünglich mitbearbeitete Buch iſt in 
feinen fpäteren Auflagen von Prof. Wagner 
in Leipzig allein herausgegeben worden, Es 
harakterifirt die Richtung, welche die allge= 
meine Pathologie feit längerer Zeit einge- 
Ichlagen bat, in beſonders hervorleuchtender 
Weiſe. Urſprünglich ging dieſer wichtige 
Zweig der mediciniſchen Disciplinen aus Re— 
flerionen hervor, die über eine ſehr große An— 
zahl von Einzelbeobachtungen am Krankenbette 
gemacht worden waren. Zu allen Zeiten war 
e3 ein Bedürfniß, die Grund - Anjhauungen 
Har darzulegen, nach denen der praftiiche Arzt 
zu denken und zu handeln hat. Da die Be— 
trahtungen, welche man aus den erwähnten 
Einzelbeobachtungen zog, im Laufe der Zeit 
vielfach mwechjelten, und da die jpätern Anſich— 
ten nicht verftändlich waren ohne eine Kennt- 
niß der früheren, jo fiel dag Studium der 
allgemeinen Pathologie in vieler Hinſicht mit 
dem der Gejchichte der Medicin zujfammen 
und wurde auf den Lehritühlen meiſtens von 
denjelben Männern vertreten. . Die Praktiker 
gewöhnten ſich leider, mit einer gewiljen Ver— 
achtung auf Leiftungen herabzufehen, die ala 
unfruchtbare Speculationen betrachtet wurden. 
Man bedachte dabei nicht, daß jeder Praktiker, 
auch der vermeintlich ganz der Teinen Empirie 
hufdigende, ja jelbit der Pfuſcher und der 
Geheimmittelfrämer ohne eine Summe von 
allgemein = pathologiihen Anſchauungen gar 
nicht am Kranfenbette Handeln Tann. Die 
Anſchauungen ſolcher Aerzte zeichnen ich lei— 
der nicht ſelten durch eine unglaubliche Un— 
flarheit oder Feithalten an längſt überwun— 
denen Vorurtheilen aus. Seit längerer Zeit, 
nämlich jeit Virchow's Auftreten, hat ſich num 
eine andere Anſchauungsweiſe Bahn gebrochen. 
Es ift dies die jogenannte cellular=pa=s 
thologiſche, welche in ſo weiten Streifen 
Aufſehen gemacht hat. Die Cellular⸗Patho⸗ 
logie geht darauf aus, die krankhaften Er— 
jcheinungen an den Eleinften fichtbaren Be— 
Itandtheilen des Organismus, nämlich an den 
Zellen, zu ftudiven. Da die Zellen ſehr klein 
ind, jo ift die Benutzung des Mikroscops 
tet3 unentbehrlich. Mit dem Mikroscop wie 
mit jedem optiſchen Werkzeug kann man aber 
nur das ſehen, was überhaupt jichtbar. ift. 
Man kann Aenderungen der Yorm und Ge— 
ftalt, der Farbe und der optiſchen Eigen— 
Ichaften wahrnehmen, welche in Krankheiten 
an den Zellen vorkommen. Man erhält aber 
dadurch am ſich nicht den Igeringiten Aufſchluß 
über die Proceffe, welche die fraglichen Ver— 
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änderungen hervorgebracht haben, Grade mit 
den Procefjen hat es jedoch die Wathologie, 
die allgemeine wie die fpecielle, Die wiſſen— 
ſchaftliche wie die praftifche Medicin, zu thun. 
Aus Aenderungen der Form oder der opti— 
ſchen Eigenfchaften auf die Proceſſe zurüd- 
zuſchließen, it, wenn überhaupt, nur auf dem 
Wege der Hypotheſe möglih. Dazu kommt, 
daß in außerordentlich zahlreichen Fällen eine 
Aenderung der optiſchen Eigenfchaften nicht 
nur nicht gefunden worden iſt, jondern 
auch) gar nicht einmal erwartet werden fann. 
Ein ſchmerzender Nerv ſieht genau jo aus 
wie ein gejunder, und alle Berbefjerungen 
der Mifroscope werden niemals im Stande 
fein, Uenderungen ſichtbar zu machen, die ihrer 
Natur nah (al3 Nervenprocefje) unfichtbar 
fein müfjen. Was alfo die Cellular - Batho- 
logie an neuen TIhatjachen beigebracht hat, 
find wejentlich Bereicherungen der pathologi- 
Ichen Anatomie, nicht der allgemeinen Patho— 
logie. Dieſer Richtung, oder vielmehr dieſer 
Verwechſelung entjprechend, enthält denn auch 
das Buch der Verf. weſentlich pathologische 
Anatomie. Es wäre vielleicht richtiger ge— 
wejen, auf den Titel „Allgemeine pathologische 
Anatomie” ftatt „Allgemeine Vathologie” zu 
— Sieht man indeſſen von dieſem Grund— 
fehler, den das Werk der einmal herrſchenden 
Zeitſtrömung folgend, nicht zu vermeiden ge— 
wußt hat, ab, jo iſt nicht zu leugnen, daß 
es den vorbezeichneten Thatjachenfreis in vor— 
trefflicher Weiſe darjtellt. Es enthält die Re— 
in der modernen Forſchungen in über- 
ichtlicher Weile zufammengeftellt und geord- 
net. Seine weite Verbreitung und allgemeine 
Beliebtheit erhellt ſchon aus der raſchen Folge 
von vier Auflagen binnen ſechs Jahren. Ein 
zweiter neu zu bearbeitender Theil, der auf 
die einzenen Organe des Körpers fpecieller 
eingehen fol, wird vom Verf. in Ausficht ge- 
ſtellt. Dr. K. 


Hallier, E. Prof. Paraſitologiſche Anz 
terſuchungen, bezüglich auf die pflanz- 
lichen Organismen die Mafern, Hunger: 
typhus, Darmtyphus, DBlattern, Kuh— 
pocken, Schafpoden, Cholera noftras ıc. 
Mit zwei Tafeln, 8. VII und 80 ©, 
Leipzig, 1868. Engelmann, 1 thlr, 

Schon eine Reihe von Unterfuchungen 
über im menschlichen Körper ſchmarotzende 

Pilze liegt von demfelben Verf. vor. Nach 

feiner Darjtellung find eine Anzahl von Aus— 

Ihlagsfranfheiten der äußern Haut, nament- 

ih der Kopfhaut, ſowie der Schleimhäute 

auf Pilze zurüczuführen, die fortwährend in 
der übrigen Natur vorkommen und gleichjam 
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elegentlich ihren Wohnſitz in der menſchlichen 

Shit aufiehlagen. Wichtiger nod) iſt es, daß 
Verf. etwa vor Jahresfriit einen bejonderen 
Pilz bei Cholerafranfen gefunden hat, der die 
Urfache diefer verderblichen und anſteckenden 
Seuche fein fol, Muthmaßlich ift derſelbe 
in Oftindien auf der Neispflanze einheimiſch 
und die urfprüngliche Entjtehung der aſiati— 
ichen Cholera wäre vielleicht auf den Genuß 
bon verdorbenem Reis zurüdzuführen. Durd) 
die Ausleerungen der Kranken mehr als durd) 
diefe jelbft wird die Cholera auf Geſunde 
verbreitet, und auf ſolche Weife werden ihre 
verheerenden Wanderzüge auch) in nördlicheren 
Ländern erffärlich, in denen die Temperatur 
zu niedrig ift, um eine jelbititändige Ent— 
midelung des jog. Cholerapilzes in der freien 
Natur möglich zu machen. Wie dem aud) jei, 
jo ift von der richtigen Erfenntniß irgend ei= 
ner Krankheit jtetS die Möglichkeit abhängig, 
dieſelbe mit Sicherheit heilen zu können, oder 
wenn dies auch nicht angehen follte, wenig- 
ftens einer Ausbreitung der Krankheit dureh 
vorbeugende Mittel entgegenzutreten. 

Ueber die zu löſende Aufgabe bemerkt 
Verf., daß die Kontagien oder Miasmen, 
wenn fie pflanzlicher Natur find, nichts an— 
ders jein können, al3 eine Art von außeror- 
dentlich Kleinen pflanzlichen Gebilden, die Mi— 
froco.ccu8 genannt werden. Dieſe Formen 
fünnen nun aber von en Pilzen ab⸗ 
ſtammen, die einander außerordentlich ſehende 
Mikrococcen gleichſam in ihrem Jugendzuſtand 
darſtellen. Um nun zu ermitteln, zu welchem 
Pilz irgend ein bei einer Krankheit im Kör— 
per gefundener an ſich höchſt unſcheinbarer 
Mikrococcus gehört, muß man durch ſorgfäl— 
tige Cultur⸗ und Iſolirungsverſuche aus dem 
betreffenden Mikrococcus die Hauptform des 
Pilzes erziehen. Denn nur die letztere Form 
in welcher der Pilz gleihfam Blüthen und 
Früchte trägt, ift zur botanischen Beitimmung 
dejjelben geeignet. Für diefe Verſuche bedient 
man fi) bejonderer, vom Verf. bejchriebener 
Apparate. 

Auf diefem Wege fand Verf. dab in 
der Ylüffigfeit der Schafpoden conftant der 
Mikrococcus von Pleospora herbarum Tu- 
lasne auftritt, in der Kuhpockenlymphe wurde 
der Mikrococcus von Torula rufescens 
Fres. nachgewiejen, bei den echten Menjchen- 
blattern derjenige von Sporidesmium-Stem- 
phylium, welches ſog. Schizosporangien bil= 
det; letztere aber find nur eine Mopification 
der Pleospora herbarum und mithin wären 
Kuhpocken und Blatterpilz weſentlich identisch. 
Die Mafernpilze ftammen von Mucor mu- 
cado Fres.; der Pilz des enanthematifchen 
Typhus (Fleckfieber, Kriegstyphus, Hunger: 
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typhus) bon Rhizopus nigricans Ehrenberg ; 
derjenige des gewöhnlichen Typhus don Rhi- 
zopus nigricaus und Tenicillium erustaceum 
Fres. Was die Cholera anlangt, fo hält 
Berf. die Krankheits-Erſcheinungen für we— 
jentlih von dem Mikrococcus des Neispilzes 
(Uroeystis oryzae) abhängig: die früher von 
ihm bejchriebenen Urocystis⸗Formen oder viel- 
mehr deren Ausbildung im kranken Darmfa- 
nal zu einem beitimmt erfennbaren Pilz, find 
etwas ganz Zufällige. Wenigſtens fanden 
fie ji nicht bei fünf Cholerafranfen, deren 
Ausleerungen Verf. neuerdings zu unterfuchen 
Gelegenheit hatte. Die Cholera noſtras Tie- 
fert Mikrococcen, aus denen bei geeigneter 
Cultur die häufig in der Natur bei und vor— 
fonmenden Pilze: Tenicillium cerustaceum 
und Mucor racemosus hervorgehen. In den 
Haaren der Chignons, deren Pilze ſchon viel- 
fach in politifchen und belletriſtiſchen Journa— 
len beiprochen wurden, fand Verf. eigenthüm— 
liche Knötchen, die als Selerotium bezeichnet 
werden. Diejelben bilden eine befondere Form 
bon zwei häufig vorfommenden Pilzen: Teni- 
cillium erustaceum und Aspergillus glaucus, 
welche nur auf ſehr trockener Unterlage er» 
zeugt werden fann. 

- Dies find die Rejultate einer langen, 
mühevollen Unterfuchungsreihe. So intere]= 
fant diefelben auch an ſich jind, und fo weit- 
reichend ihre praftifche Bedeutung fein würde, 
falls jie fich bemähren, ſo ift doch auf einige 
Umftände aufmerkſam zu machen. Voraus— 
geſetzt, daß bei den genannten anſteckenden 
Krankheiten wirklich conſtant Pilze im menſch— 
lichen Körper vorkommen, ſo In daraus 
noch keineswegs, daß dieſelben die Urſache 
der betreffenden Krankheiten ſind. Denn ſie 
können ebenſo gut eine ganz bedeutungsloſe 
Fol ge-Erſcheinung darſtellen, die z. B. von 
einer Zerſetzung der Körperſäfte, reſpec. des 
Blutes durch die Krankheit abhängig, wäre. 
Diefe Frage müßte erſt noch) durch eine be= 
fondere Unterfuchung entſchieden werden, wozu 
bisher noch nicht einmal ein Anfang gemacht 
worden ift. In der That jpricht aber Man— 
ches für die letztere Anficht, daß nämlich Die 
von Hallier gefundenen Pilze keineswegs die 
a jener Krankheiten find. Denn es 
find ja meiften® ganz gewöhnliche, im ber 
BR Natur überall vorfommende Pilze, um 
ie es ſich Handelt. Noch dazu werden die— 
felben jehr häufig, gelegentlich auch im menſch— 
lichen Körper gefunden; bei Gejunden oder 
ganz andern Krankheiten. Man kann hier- 
nad alſo durchaus nicht behaupten, dab die 
ſpecifiſchen Urſachen für die oft erwähnten 
Krankheiten wirklich aufgefunden wären. Zwei⸗ 
tens aber fteht der Verf. mit feinen botani- 


chen Anfichten jo gut wie allein. Die er— 
fahreniten Botaniker widerfprechen feinen An— 
Ihauungen und Verſuchs-Reſultaten fortwäh— 
rend auf das Entſchiedenſte. Cs ift dieſer 
Widerfpruh von entjcheidender Bedeutung, 
denn durch denjelben fällt die Unterlage der 
gefammten Deduction des Verf. fort. Nach 
des Lebtern Darftellung fünnen faft alle von 
den in Frage kommenden, bisher unterjchie- 
denen Pilze in einander übergehen, ſie ftellen 
nicht8 weiter als Entwicelungsformen der— 
jelben Pflanzen dar. Die Gegner: aber, wenn 
fie auch zugeben, daß einzelne der bisher an— 
genommenen Arten unhaltbar find, betrachten 
doch die verſchiedenen Pilze als eben jo viele 
an beitimmten Merkmalen erkennbare Pflan— 
zen, die man eben fo gut unterjcheiden könne, 
wenn fie auch kleiner find, tie andere grö— 
Bere Bflanzen. Sie dürften hierin wohl Recht 
behalten. Dr. K. 


Geographie. Reif en. 


Grundemann, Dr. R. Allgemeiner 
Miſſionsatlas nad) Originalquellen be— 
brbeitet. 2. Abth.; Alien. Liefg. IV. 
u. V. (de8 ganzen Werkes): Indien. 
Gotha, Perrhes, à Lg. 25 fgr. 


Das ſchöne Unternehmen des Dr. Grun— 
demann fehreitet rüftig und ftetig, wenn auch 
für manchen Miffionzfreund gewiß zu langs 
jam vorwärts und erwirbt ſich durch feine 
vorzüglihe Durchführung und feinen wiſſen— 
Schaftlichen Werth auch mehr und mehr den 
Beifall der fonft nicht gerade miſſionsfreund— 
lichen Preſſe, ja ſogar mancher politiicher gro= 
Ber Blätter (3. B. der Köln. Ztg.). Die 
vorliegenden zwei Lieferungen, Die die Be 
etwa von Aſien in zwölf Nummern umfaljen, 
enthalten 12 Karten von Indien, die des alt= 
bewährten geographiichen Inftitutes von Juſt. 
Perthes durchaus würdig find. Die zierliche, 
forgfältige, äußerſt überfichtliche und deutliche 
Zeihnung der Karten ladet ſchon zum Stu— 
dium ein; der Text ift fnapp, concis, aber 
klar und anſchaulich gefchrieben und gibt — 
außer den miſſionsſtatiſtiſchen Notizen — eine 
gute geographiich-hiftorifche Ueberſicht zu jeder 
Rarte. Beſonders intereffant find die zmei 
Ueberfichtäfarten von Vorder:Indien, und vor 
allem die Stadtpläne von Bombay u. Madras, 
Calcutta, Delhi und Benares, Auf eriteren 
gewinnt man einen rajchen Ueberblick über 
die verſchiedenen Sprachen und Religionen 
Vorderindiens; letztere zeigen, wie auch in die 
großen Gentralpunfte und Metropolen des 
indifchen Neiches das Kreuz Chrifti feine Tem— 
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pel hineingepflanzt hat. In diefem Zeichen 
it auch dort der endliche Sieg —— 
Tr. . + 


Meier, Herm. Oſtfriesland in Bildern 
u. Skizzen, Land u. Volk in Geſchichte 
u. Gegenwart. 258 ©. Xeer, 1868. 
Bod, 25 fgr. 


Das Büchlein enthält einen Abdruck und 
eine fyjtematifch geordnete Zufammenftellung 
verjchiedener Aufſätze, die der in Emden als 
Klaſſenlehrer lebende Verf. im Daheim und 
in andern Zeitjchriften hat ericheinen laſſen. 
Eine jo ing Einzenfte gehende Darftellung 
eines Volksſtammes und einer Gegend hat 
immer großen Neiz und großen Werth. Am 
ſchwächſten find die gefchichtlihen Partien, 
genau, aber nicht immer Elar die geognoftijchen, 
tüchtig das Botanische, ganz vortrefflich die 
Schilderung des Volkes, feines Lebens und 
Wohnens und feiner Sitten, Feſte und Ges 
bräuche. Im höchiten Grade dankenswerth ijt 
die reihe Sammlung von Volfsfprüchen, 
Kinder- und Spielreimen, die dem Buche theils 
eingeflodhten, theils als Anhang beigegeben 
it. Es war ung höchſt merkwürdig, bier 
Kinderreime plattdeutich wiederzufinden, die 
wörtlich ebenfo, nur oberdeutſch, in der frän— 
kiſchen Jugend an Redniz und Main heute 
noch leben (4. B. „Storch, Store), Langbein; 
da haft en Thaler, geh auf den Markt, fauf 
d’r ene Kuh und ein Kalb dazu”; „Hopp, hopp, 
hopp, hopp, Habermann“ 2c., und die Be— 
zeichnung der fünf Finger: „Der is in’s 
Waller g’fallen, der hat'n rauszogen, der hat’n 
in’3 Bett gelegt, der hat'n zudedt, und der 
fleine Schelm hat's dem Vater gefagt“ — 
wörtlich wie dort im Plattdeutſchen). Weiſt 
dies auf die alte Stammverwandtichaft der 
Franken und Friefen hin? 
main wohnen ja mehr Chattifche und Thürin- 
giſche Abkömmlinge, als echte Franken, Auch 
ſind jene Reime theilweife zu modernen In— 
halte. Nur um jo räthjelhafter und merf- 
mürdiger bleibt jenes Zufammentreffen, 

Sprache und Styl des Buches find zu— 
weilen etwas unbeholfen. Man vgl. folgen— 
den Sat (S. 100): „Im Hinterhaufe findet 
man die in hohem Grade reinlich gehaltenen 
Kuhſtälle; die Sauberkeit ift immer um fo 
leichter zu erzielen, da das Vieh in den Som- 
mernächten draußen beim Haufe eingepfercht 
und angebunden wird, und der Naum fürs 
Heu.” ft der Raum fürs Heu auch ein- 
gepfercht und angebunden? Dder beziehen ſich 
die letzten Worte auf das DVerbum „findet 
man“ zurück? — Dem Dialekt folgend ſchreibt 
der Verf. ſtets „dreizig“ ftatt „dreißig“. — 
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Aber am Ober— 
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Einen halbweg komiſchen Eindruck macht es— 
wenn feine Liebe zu feinem flachen Heimath— 
Yand ihn ©. 85 zu der Berficherung fortreißt, 
daß „ver Charakter der „Meeden“ (Gras— 
flächen im Haideland) an dag Wildroman— 
tische ftreift“. — Einen unangenehmen Ein— 
drud aber macht es, wenn er ©. 129 un 
fpöttifhem Ton neben einer Neihe thörichter, 
ja alberner Hypothefen über die Entftehung 
der Moore zulegt auch noch dieſe anführt: 
„Als der F immel und Erde machte, da 
gingen auch die Moore aus feiner Hard her— 
vor.” Die religiöfe Wahrheit, daß alles, 
auch das durch mittelbare Freatürliche Urſachen, 
entitandene, gleichwohl feinem letzten Grunde 
nach von Gott gejchaffen ift und in Gott den 
legten Grund feines Daſeins und Beftehens 
hat, darf man nicht auf gleiche Linie mit 
„einfältigen” und „lächerlichen“ naturhiftori= 
chen Hypotheſen jtellen. Schon das erſte 
Kapitel der heil. Schrift zeigt uns, daß durch 
die jupernaturale Thätigkeit des Schöpfer- 
willens Gottes das Wirken natürlicher, ſecun— 
därer Urſachen nicht ausgeſchloſſen it. „Gott 
ſprach: die Erde laſſe aufgehen Gras und 
Kraut.” — In ähnlicher Weile unangenehm 
berührt es und, wenn der Verf. ©. 164 von 
den Einwohnern Borfums zwar rühmt, daß 
fie an den Glauben ihrer Väter feithalten, 
jedoch die Bemerkung beifügen zu müſſen glaubt, 
daß „der franfe Pietismus unfrer Tage“ bei 
ihnen jeinen Thron nicht habe aufjchlagen 
fünnen. Was verfteht der Verf. unter dem 


„kranken Pietismus unſrer Tage”? Hätte 


er geſagt, daß die Religiöſität der Borkumer 
eine ſchlichte, unbefangene, volksthümlich kirch— 
liche, keine pietiftiiche fei — das hätten wir 
gelten laſſen; das wäre ein klarer und rich— 
tiger Gegenjat gewefen. So, wie er ſich aus— 
drüdt , haben feine Worte einen wunderlichen 
Beigeſchmack. Denn von einem kranken Pietis— 
mus unſrer Tage ift uns nichts befannt; 
nicht Pietismus, ſondern VBantheismus und 
Materialfismus heißt die Krankheit, die in 
unferen Tagen wie ein Krebs um fich frißt 
und das religiöfe Leben unferes Volkes zu ver— 
giften umd zu ertödten droht. Ein Mann, 
der mit jo religiöfer ABärme, wie es ©, 195 
ff. geichieht, das fromme Ende des unglückli— 
hen Tjarks erzählt, Sollte dorthin Fronte 
machen, wo der wirkliche Feind fteht. 
Prof. Dr. W, €, 


‚Heinlen, 8. Ch., Pf. in Oberjüttingen, 


corr. Mitglied d. württ. landw. Vereins, 
Gemeinfaßliche natürliche Beſchreibung 
Württembergs. Mit bei. Beziehung 
auf die Landwirthſchaft. Für Land» 


Recenſionen. 


wirthe und Schüler d. landwirthſchafil. 
Fortbildungsſchulen. 100 S. Stuttg. 
1867. Belſer. 


WVorliegendes Büchlein, veranlaßt durch 
eine Preisaufgabe, iſt nun, nachdem das den 
Obſt-, Wein und Waldbau Betreffende in 
demſelben aufgenommen iſt, eine vollſtändige 
Ueberſicht der phyſiſchen, namentlich geognoſti— 
ſchen Verhältniſſe Württembergs, ſoweit ſie 
der Landwirthſchaft zur Baſis dienen und kann 
beſonders in den landwirthſchaftlichen Fort— 
bildungsſchulen mit Nutzen als Leitfaden ge— 
braucht werden. Da die Mannigfaltigkeit der 
Formationen, durch welche ſich Württemberg 
auszeichnet, auch eine große Mannigfaltigkeit 
der Bodencultur auf einem verhältnißmäßig 
beſchränkten Raume bedingt, welche das Land 
und deſſen landwirthſchaftliche Academie Hohen— 
heim zu einem Lieblingsziel junger Yand= und 
Forſtwirthe aus allen Theilen der Welt ge— 
macht hat, jo möchte das Büchlein auch) außer= 
halb jeines Heimathlandes Beachtung verdie— 
nen und zum DBerfuche reizen, andere Gegen- 
den des deutfchen Vaterlandes, ja ganz Deutſch— 
land in ähnlicher Weife zu behandeln. In 
5 Theilen werden die fünf nach horizontaler 
und verticaler Gliederung in Württemberg 
ganz bejonders regelmäßig auf einander fol- 
gender Formationsgebiete Granit, Gneuß und 
bunter Sandftein (Schwarzwal), Mufchelfalf 
und L2ettenfohle (Ebenenland), Keuper und 
Lias (Hügelland), Schwarzer, brauner , weißer 
Jura (Alb), Molafje, Tertiärformation (Dber- 
ſchwaben) jo abgehandelt, daß zuerit die geo- 
gnoftifch - mineralogifhe und metereologijche 
Befchreibung jedes Gebiets jteht, worauf die 
angewandte Bejchreibung folgt, und zwar zu= 
erſt der landwirthſchaftliche Pflanzenbau, die 
Eigenthümlichkeit der Bodenart und die eigen= 
thümlichen Culturpflanzen: Getreide, Hülfen- 
früchte, Futterpflanzen, Wurzel und Knollen 
gewächſe, Gewerbspflanzen, Waldcultur, Obit- 
baumzucht, Weinbau, worauf jodann eine Darts 
Yegung der jedem Wormationägebiete eigen- 
thümlichen Wirthſchaftsſyſteme jeden Abſchnitt 
ſchließt. Pf. v. 


Aus Venedig. Von dem Verfaſſer des 
Naeman. 2 Bde. Bafel, 1865. Schneider. 


Ein felten Schönes Buch, ſchon durch die 
geiftige Perſönlichkeit des Vfrs., ſowie herrlich 
durch den großartigen Gegenftand. „Auch ich 
ſah die Infelftadt“ beginnt der Df., „und ic) 
fann fie nicht vergeſſen; und fie ſchaute mic) 


an, mit ihren taufend Häufern, groß und - 


klein, ihren alten Baläften und vielen Kirchen, 
ihr ftilfer Blick that mir Jahrhunderte des 


Friedens und der Stürme auf; — eine 
Wittwe, mit dem grauen, herabwallenden 
Haare, den matten Farben, den welken Blu— 
men, lange ſchon ohne Perlen, ohne Diademe 
mehr; doch die Augen noch ſchön, dunkelſchwarz, 
wunderbar; — die blieten einjt und Jahr— 
hunderte Yang jo ftolz und jo ficher um ſich 
ber, jo weit über Italiens Fluren, über Land 
und Seen hinaus; — man jiehts den hohen, 
hehren Augenbrauen, den alten und vermitterten 
Zügen noch immer an, wie ftolz und wie ſchön 
fie war.” Venedig iſt ein reicher Gegenjtand, 
und füllt wohl den Raum eines Buches aus. 
Venedig, die Lagunenjtadt, gehört zu den 
merfwürdigften Städten der Welt. Wie ein 
Rieſenſchiff liegt ſie im adriatischen Meerbufen, 
wie in einem riejigen Hafen vor Anfer. Ihre 
eigenthümliche Lage bedingte eine eigenthüm— 
Yihe Berfaffung, eine ftrengherrjchende Arifto- 
fratie. Durch Weltverhältniffe zu ihrer Größe 
erhoben, iſt fie durch MWeltverhältniffe zu 
Grunde gerichtet. In das Leben dieſes — 
artigen und edlen Venedigs, der Königin des 
Meeres, führt uns der Vf. Don dem San— 
Marco Thuͤrme zeigt er uns die 72 Inſeln 
der großen Weltſtadt, die 147 Kanäle, die 
308 größeren und Hleineren Brücen, die Pa— 
Yäfte, die Schwarzen hohen und niederen Häufer 
der Armen, die ſchönen und unjchönen Kir— 
hen mit ihren ſtolzen Denfmälern, den Todten- 
behältern, die vielen kleinen Plätze, die reichen 
Märkte, die öden verlaffenen Stätten, und 
überall und immer wieder die tiefen Waſſer, 
fo ſchwarz und jo eng in die Mauerfchluchten 
eingedrängt; und den Dogenpalaft, das große 
Geipenft von Stein und Marmor, der immer 
noch alte Schäße in ſich faßt; dann den alten 
Dom mit den vielen Kuppeln, die Säulen 
mit Sanct Marcus Löwen, und den herrlichen 
weiten Platz mit den - langen ſchönen Ge— 
bäuden und des Volkes nie aufhörende uns 
ruhige Ebbe und Fluth; — dann über Ve— 
nedigs Rrümmungen, über die ftillen, ſturm— 
loſen Gewäffer feiner Lagunen hinaus, im 
Duft der zarten, lebendigen Farben, Blaues 
und Grünes in den unendlichen reinen Ab— 
ftufungen der glühenden Töne, Jaspis und 
Sapphir, Smaragd und Gold, — die Fichten 
Himmelsftrahlen mit der Schönheit der Erde 
fo keuſch und lieblich vermählet, — Das iſt 
das Feſtland, die reiche Ebene Oberitaliens, 
wo neben dem Maulbeerbaum mit dem vollen 
Safte der Weinftod feine üppigen Neben von 
Baum zu Baum fo ungehindert und jo fröh— 
Yih hinſchwingt und hebet und wölbet wieder 
empor das ſchöne Laub voll herabglänzender 
ſchwerer Trauben, — don dem öden Meftra 
nach dem gelehrten Padua, bis Verona, die 
Nömerftadt an der Etſch; dann folgt das öde 
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Peschiera, der breite, fröhliche Guardaſee, 
danın das alte noch blutende Brescia, das 
veiche Bergamo, das grüne Lodi, die ſchöne 
Gira d Adda; dann ragt eine weiß ſchim— 
mernde, wunderbare Thurmſpitze über die grü— 
nen Bäume, e8 ift Mailand, die Stadt des 
Ambrofius, die ftattliche, voll innerer Trau- 
vigfeit und gährenden Grimmes immerdar; 
und immer jchöner leidet fi) das Land, und 
immer glängender erhebet und neiget ich des 
Himmels Freundlichkeit herab. Auf feinen 
Wanderungen erfüllt den Bf. die Kunft und 
die Gefchichte Venedig. Wer des Verfaſſers 
Naeman fennt, weiß, wie tief er in den 
Reichthum der Schrift einzubringen verfteht. 
Mit gleicher Kunft und mit derjelben Geſin— 
nung betrachtet er die Schöpfungen der Kunft, 
deren tieffinniger und fleikiger Kenner er ift. 
Seine Anschauung der Kunſt und der Natur 
it die ehriftfiche und wer mit ftillem Nach— 
denfen und mit geheiligtem Auge des Geiltes 
das Buch lieſt, wird reichen Gewinn und 
großen Genuß finden. Auf Einzelnes, aud) 
nur nennend,, einzugehen, erlaubt Die reiche 
Fülle des Buches nicht. 
Dr. M. 


Mouhot, Henri. Voyage dans les 
Royaumes de Siam, de Cambodge, 
de Laos et autres parties cen- 
trales de 1’Indo - Chine. Relation 
extraite du journal et de la correspon- 
dance de lauteur par Ferdinand de 
Lanoye. Paris, 1868. 


Henri Mouhot ward ein Opfer jeiner 
Reifen und Forfchungen. Am 10. Nov. 1861 
ftarb er und ward in der Nähe von Luang— 
Prabang an den Ufern de3 Nam= Kan beim 
Dorfe Naphao in Laos begraben. Kein Reis 
fender, der authentische Nachrichten zu geben 
im Stande war, hatte vor ihm dieſes öftliche 
Laos erforiht. Noch am 5. Auguft des Jah- 
res hatte er eine Audienz beim König in 
Suang = Prabang gehabt. Eine Franzöfiiche 
Commiſſion wurde im Mat 1867 von Saigon 
aus unter dem Gommandanten de Lagree 
nad) Zuang-Trabang gefandt, um einen wohl 
perdienten Denkjtein auf das einfame Grab 
des großen Reiſenden, 5000 franzöſ. Meilen 
von jeinem Baterlande entfernt, zu feßen. 
Seine Reifen, über welche fein Tagebuch be— 
richtet, begannen 1858. Am 27. April dieſes 
Jahres jehiffte er fich in London ein, um die 
drei Königreihe Siam, Gambodge und Laos 
und die Volkerſchaften zu befuchen, welche das 
Baffin des großen Fluſſes Mefong inne ha= 
ben. Mit einem Ueberblick über das König- 
rei) Siam, feine Hauptftadt Bangfof, feine 
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Einwohner, die befremdenden Gontrafte, ‚die 
fich dafelbft finden, beginnt die eigentliche Reiſe⸗ 
beſchreibung. Sehr intereſſant iſt es, was 
ung über den erften und den zmeiten König 
von Siam mitgetheift wird.  Ebenfo werden 
die Frauen, Amazonen und Paläfte der Kö— 
nige geſchildert. Das Innere des Landes mit 
feinen buͤddhiſtiſchen Tempeln. und Klöjtern 
und Alterthümern wird eingehend behandelt. 
Dann begiebt ſich der Neifende nad) Cam— 
bodge, über deſſen Thier- und Pflanzenwelt, 
über deffen Handel und fociafes Elend aus— 
führliche Mittheilungen Aufſchluß geben. Einige 
Monate hält ſich der Reiſende bei den wilden 
Stiengs auf, deren Sitten vorgeführt werden. 
Die berühmten Ruinen von Ongfor werden 
befucht und über die alten Einwohner Cam— 
bodge’3, die jo gigantische Werfe ſchufen, neues 
und gründliches erzählt. Die lebte Reife ging 
na der Ruͤckkehr nach Bangkok nad dem 
nordöſtlichen Laos, die Vrovinzen Körat und 
Suang-Trabang wurden bereift. 28 Grapüren 
veranfchaulichen dag Erzählte. Der König 
von Siam und die verjtorbene Königin, der 
junge Kronprinz, die Stadt Bangfof, der. 2. 
König von Siam, eine ſiameſiſche Prinzeſſin 
in ihrer Häuglichfeit, die Ufer des Fluſſes 
Menam, die Ruinen von Ajuthia, befonders 
eines Tempels und einer Statue des Buddha, 
Felfen am Golf von Siam, der: 2. König von 
Cambodge, ein Page deſſelben, die katholiſche 
Miſſion zu Pinhalu, ein wilder Stieng, eine 
Hütte der Sambodge-Leute, vor Allem Tempel- 
Abbildungen von den Ruinen von Ongkor 
u. U. veranschaulicht den belehrenden Tert. 
Eine wohltduende Zuftimmung und Anerken— 
nung in Bezug auf die franzöfiichen kirchlichen 
Millionen und Schilderungen glaubensmuthi— 
ger Vriefter in der Einfamfeit wilder Wälder 
und Nuinen jchmücen das Buch und legen 
Zeugniß ab von dem ernften Sinn des liebens— 
würdigen Neifenden, der die größten Entbeh- 
in im Dienfte der Wiſſenſchaft auf ſich 
nahm. E 


Fee) 


Pädagogik. 


Encyklopädie des gefammten Erzichungs- 
und Unterrichtsmejens, bearbeitet von 
einer Anzahl Schulmänner und Gelehr- 
ten, herausgegeben unter Mitwirkung 
von Prof. Dr. v. Palmer und Prof. 
Dr. Wildermuth in Tübingen, von 
Dr. K. A. Schmid, Nector des Gym: 
nafiums in Stuttgart. 6. Band. Phi: 


lologie, claſſiſche — Reformation. 958 - 


Recenftonen, au 


S Gr.Lexic. 8. Gotha, 1867. Beſſer, 
4 thlr. 


‚.. Der 6. Band des berühmten encyklopä— 
diſchen Werkes für das gefammte Erziehungs- 
und Unterrichtsweſen beweift von Neuem, daß 
fich die Leitung des Werkes in fehr quten 
Händen befindet. Auch der vorliegende Band 
enthält ſehr ſchätzenswerthe Arbeiten. Wir 
fönnen hier nicht auf die einzelnen Abjchnitte 
eingehen, fondern müllen ung damit bejcheiden 
die Artikel nach der alphabetiichen Reihenfolge 
der Verfaſſer zu verzeichnen: MW. Baur: das 
Rauhe Haus bei Hamburg; der nun heim- 
gegangene Bäumlein: Präparation; Bock: 
Privatſeminare; Bonnel: die höhern Schulen 
in Preußen; Deinhardt, auch ſeitdem nicht 
mehr unter den Lebenden: Plato; Dillmann: 
Realgymnaſium; Eiſenlohr: Wräparanden, 
Präparandenbildung, Präparandenanſtalten; 
Erler: Probejahr, Programm; Firnhaber: 
Maturitätsprüfung; Flashar: Rangordaung; 
Foß: Reform der Gymnaſien; Grube: Probe, 
Verſuchung; Hauber: Polemik in der Schule, 
Politik in der Schule; Heydemann: Privat— 
tunden der Lehrer und der Schüler, Hirzel: 
laſſiſche Philologie, Progymnafium; Käm— 
mel: Duintilianus und die Rhetorik feiner 
Zeit, Petrus Ramus, Ratich; Keller: Recht- 
fchreibung; Kern: Philoſophiſche Propädeutif; 
Koh: Realſchullehrer und Realfchullehrer- 
feminar; Kramer: die Realſchulen; Lange: 
Vhrenologie, Phyſiognomik; Lechler: Poeſie; 
Le Roy: Portugal; Marg: NRedeübungen ; 
Mebger, Räthjel; Nagel: Phyſikaliſcher Appa- 
tat; Paldamus: Poelik, Productivität ; Pal- 
mer: Pietismus, Karl dv. Raumer; Schnei- 
der: Wort Royal, die kleinen Schulen, der 
Einfluß des Janſenismus auf die Schule in 
Frankreich. — Rabelais; Schrader: Privat- 
jtudium, Prüfung der Lehrer an höheren 
Schulen; Stofmayer: Prüfung der Lehrer an 
Volksſchulen; Strebel: Privatgymnafium ; 
Suffrian: Provinzialfchuleonferenzen ; Thilo: 
Preußiſches Volksſchulweſen; Wagenmann: 
Einfluß der Reformation auf die Erziehungs— 
ideen und Schuleinrichtungen ; Wieſe: die Ma— 
 turitätsprüfung in Preußen; Wildermuth: das 
Rechnen; Zelle: Plutarch. — Privatlehrer. 
Der Artikel „Prinzenerziehung“ ijt mit 
X. und der mit der Heberfchrift „Privatſchulen“ 
iſt gar nicht unterzeichnet. Außerdem ift ein 
ſehr ausführlicher Anhang, eine Statiftif der 
höheren Schulen in Preußen enthaltend (©. 
936— 958), beigefügt. 
Gegenwärtig ijt das 66. get erjchienen 
(jedes Heft koſtet 12 Sgr.), ſo aß bald mie- 
der die Vollendung eines Bandes zu erivarten 
fteht, Wir wünſchen dem Unternehmen den 


glüctichiten Fortgang und empfehlen das für 
die geimdliche Erforschung aller pädagogifchen 
Fragen geradezu unentbehrlihe Werk den 
Schul, Didcefan- und andern Bibliothefen 
zur Anschaffung. Wir Ieben einmal in. der 
Zeit der Sammlung und Sichtung im groß— 
artigften Maßftabe; da darf feine Wiſſenſchaft 
und fein Zweig derjelben zurückbleiben. 


Wittſtock, Dr. Alb. Geſchichte der Deut: 
hen Pädagogik. Ein Umriß. Von 
den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 
180 ©. El. 8. Leipzig, 1866. Klinf- 
hardt, 21 jgr. 


Vorliegendes Schriftchen ift das Werk 
eines jungen Mannes, der unverfennbar für 
die Pädagogik eine warme Begeifterung hat 
und, wenn er feine Anlagen meiter benutzt, 
auch auf diefem Gebiet etwas Tüchtiges zu 
Yeiften verspricht. Er hat ſich in der. Bear— 
beitung der Geſch. der deutſchen Pädagogik 
eine ſchwere Aufgabe geftellt, einmal, weil es 
überhaupt nicht leicht it, einen jo umfaſſenden 
Stoff in einen einen Rahmen zufammen zu 
faffen und dabei dennoch ein befriedigendes an— 
Ichaufiches Bild zu Kiefern und fodann, weil 
die gerade zu einer joldhen Bearbeitung nöthi— 
gen Vorarbeiten bis heute noch nicht genügend 
vorhanden find, Stets auf die primitiven 
Quellen dabei zurüczugehen ift Falt nicht mög- 
fie, und jo verargen wir es aud dem Ver— 
fafjer nicht allzufehr, wenn feine Abhängigkeit 
bon den fecundären hier und da hervortritt. 
Wir tadeln es faſt mehr, daß die Bearbeitung 
etwas ungleich ausgefallen if. So wird 
Diefterweg auf dem halben Raume wie Gra— 
fer behandelt; das gegenwärtige Volksſchul⸗ 
wejen wird auf zwei Seiten abgemacht, den 
Negufativen find wenige Zeilen gewidmet und 
noch weniger den neueren Schulgejebgebungen 
in Anhalt, Gotha und Baden, Doch ergiebt 
fich aus der ganzen Darftellung, daß der Vf. 
mit Entſchiedenheit auf Seite der letzteren 
fteht und den erfteren fein gutes Prognoſtikon 
ſtellt. Er iſt ein begeiſterter Freund der 
Emaneipationsbeſtrebungen und iſt der ge— 
wiſſen Zuverſicht, daß dieſe in irgend einer 
Weiſe baldigit den Sieg davon tragen würs 
den. Dennod) fünnen wir ihn nicht beſchuldigen, 
daß er antichriftliche oder antiveligiöje Geſin⸗ 
nungen an den Tag gelegt habe. Er erfennt 
S. 10 u. 11 die wohlthätigen Wirkungen des 
Chriſtenthums auf Die Pädagogik an und 
hebt es anerfennend hervor, wenn ein Erzie— 
her ein frommer Ehrift war wie Mofheroic, 
Andrei u, A. Freilich ift fein Chriftenthum 
nicht das der Orthodoxie. Daß es der. Dar⸗ 
ftellung mitunter an jorgjältiger Durcharbei⸗ 
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tung fehlt, dafür führen wir als Zeugniß 
an ©. 29, wo oben geſagt iſt, man habe auch 
Töchter fremden Familien anvertraut, damit 
fie bejfer zum Gehorfam erzogen würden; 
weiter unten heißt es, das Mädchen wuchs 
unter der mütterlichen Leitung in ftrenger 
Sittfamfeit und Eingezogenheit zu einer Jung- 
fräulichfeit heran ꝛc. Aehnliche jeheinbare oder 
wirkliche MWiderfprüche könnten wir mehrere 
erwähnen. Deſſenungeachtet fann das Bud) 
demjenigen, welcher einen kurzen Ueberblick 
über Beftrebungen Deutjchlands haben will, 
zur Belehrung und Orientirung dienen, Wir 
würden daſſelbe auch als Lehrhuch für den 
Unterricht in Seminarien und als Grundriß 
zu Vorleſungen empfehlen, wenn mehr Tite- 
räriſche Notizen beigefügt worden wären. Noch) 
fei bemerkt, daß beſonders feit der Reforma= 
tion das biographiiche Element vormwaltend 
it. Die michtigiten Pädagogen haben Er- 
wähnung gefunden, ſowie aud die pädagogi- 
ſchen Anfichten der unferer Dichterheroen mit- 
getheilt worden find. Str. 


Der praftifhe Schulmann. Archiv für 
Materialien zum Unterricht in der Real-, 
Bürger- und Volksſchule. 
von A.Lüben, Sem.-Dir. in Bremen, 
1868, I. Heft. 


Vorliegende Zeitjchrift enthält faſt in je= 
dem Hefte Auffäbe von allgem. Intereffe. Das 
vorliegende liefert: Nede zum Schluffe des 
Schuljahres und zur Entlaffung der Confir— 
manden der höheren Töchterfchule zu Merſe— 
burg (am 13. April 1867 gehalten vom 
Rector Bloc.) Arbeitſamkeit — ein Naturs 
gejeg, von Albert Horn, Lehrer in Branden- 
burg a. 9. Ueber die poetifche Anwendung 
und Bedeutung der Ausdrüce: Perle, Edel— 
ftein, Diamant, Rubin, Smaragd, Sapphir, 
Kryſtall, Koralle. Von C. Dieffenbach, Leh— 
rer in Frankfurt a. M. (mit vielen Stellen 
aus deutſchen Dichtern belegt.) Das Leſebuch 
in der Oberklaſſe einer Bürgerſchule. Von 
Ramcke in Schöningen. Geachtenswerthe 
Bemerkungen eines praktiſchen Schulmannes.) 
Ein Robinſonleben auf den Auckland- Inſeln. 
Von A. W. Grube. (Abenteuer einiger See— 
leute, welche 12. Nov. 1863 auf den See— 
hundsfang auszogen, aber an den Aucklands— 
Inſeln Tcheiterten und hier über ein Jahr blei- 
ben mußten.) Die Poeſie und die Volks— 
ſchule. Bon 2. Heinemann, Lehrer in Wolfen- 
büttel. (Nicht übertriebene Forderungen, mie 
heutige Tages vielfach geitellt werden.) Thü— 
ringen, Land und Leute, bejonders über die 
Thüringer Volksſprache. Bon Franz Schmidt, 
Lehrer an der erſten Bürgerſchule zu Weimar, 


Heransgeg. 
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(Intereſſante Zuſammenſtellungen über den 
Thür. Volksdialekt, doch iſt nicht Alles eine 
Eigenthümlichfeit der befprochenen Gegend. 
Eine Menge der angeführten Redensarten ift 
au in Heffen bis zum Main und über den— 
jelben hinaus gebräuchlich.) ee in 
die Buchftabenrehnung von Friedr. Bartholo- 
mäi in Jena, (Negative Zahlen, pofitive 
Nefte.) Ergänzungen zu jedem Lehrbuche der 
Phyſik. Von G. Wirth, Lehrer an der hö— 
heren ZTöchterfchule zu Guben. Fünfter Arti- 
fel. Die Spectral-Analyfe. (Kurze Daritel= 
fung des von Bunfen und Kirchhoff in Hei— 
delberg begründeten Verfahrens, mittels des 
Spektrums die chemischen Beftandtheile einer 
Sache zu erfennen.) Str. 


Stoephafius, Maria, Schulvorfteherin. 
Ziele und Wege weiblicher Erziehung, 
nad) den Anforderungen der Gegenwart. 
Ein Beitrag zur Löfung der Frauen- 
frage. Berlin, 1868." Wiegandt und 
Srieben. 7, for. 


Ueber den behandelten Gegenitand wird 
heutigen Tages viel gefprochen und gefchrie= 
ben; ein deutlicher BeweiS, daß man jagen 
fann: adhue sub judice lis est. Die Berf. 
hält fih von allen extremen Anfichten fern 
und verdient mit ihrer Auffaſſung die Be— 
ahtung von Eltern und Pädagogen. Sie 
will eine angemefjene Verbindung von intel- 
Vectueller und practiicher Bildung. Sie will 
vorwärts, aber nicht auf falfcher Bahn. Am 
Schluſſe heißt es: Wir haben ung bemüht, 
zu beweifen, wie groß und wichtig die Auf- 
gabe, die die Frauen nach) dem Willen Gottes 
in jeinem Reiche erfüllen follen und dazu brau— 
chen fie vermehrte Bildung und größere Kraft- 
entwidlung. Damit jei das Schriftchen em— 
pfohlen. Str. 


Wackernagel, Ph. Die goldene Fibel. 
Zweite unveränderte Auflage. ©. XIV. 
u. m 8. Wiesbaden, 1869. Niedner, 
1 thlr. 


Aufs Neue tritt diefe Fibel, melche der 
als Sprachforſcher, Hymnolog und Pädagog 
gleich berühmte Verf. nicht ohne Grund eine 
goldene genannt hat, ihren Gang an. Wenn 
wir auch nicht glauben, daß die in der Vor— 
rede niedergelegten Anſchauungen über die Er- 
theilung des Lefeunterricht3 eine Reform auf 
diefem Gebiete hervorrufen werden, und es 
bei der üblichen fonthetifchen Methode fein 
Berbleiben hat, jo ift das Büchlein ſelbſt eine 
fehr danfenswerthe Gabe und follte in der 
Hand jeder hriftlihen Mutter fein, damit fte 
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ihren Kindern erzählen kann, was dieſelben ſo 
gerne hören und ihnen zu hören ſo frommt. 
Geiſtliches und Weltliches iſt hier ſchön mit 
einander gemiſcht, das h. Vaterunſer, Pſalme, 
Gebete, Denkſprüche, bibliſche Feſtgeſchichten 
und Schlummerlieder, Naturlieder, Geſchichten 
und Maͤrchen, Erbauliches und Beſchauliches. 
Dann, weil die Kinder das, was ſie erzählt 
erhalten, auch gerne mit ihren Augen ſehen, 
ſind recht ſinnige, künſtleriſch empfangene und 
ausgeführte Bilder mit eingedruckt, wie auch 
die Melodie dieſes und jenes Liedes, da die 
Sangluſt bei dem Kinde nicht frühe genug ge— 
weckt werden kann, gleich beigefügt iſt. Die 
Auswahl iſt durchweg ſehr gelungen: kindlich, 
ſinnig, erwecklich, fromm und fröhlich; man 
merkt es, der Herausgeber hat ſelbſt mit den 
Kindern ſich viel beſchäftigt und ihnen abge— 
lauſcht, was ſie gern haben. Die Ausſtattung 
iſt in jeder Beziehung ausgezeichnet. 
* Dr. 


Kinder-Bibel. Bilder der Heil. Schrift 
zum Bertheilen an Unmiündige. Dres— 
den, Naumann. 2 Hefte a 5 ſgr. 


Zwei Heftchen, von denen jedes 22 Bil- 
der enthält. Zwei diefer Bilder. find zufam- 
men jo groß wie ein Blatt dieſer Zeitjchrift. 
Das Bapier ift ſtark, die Holzſchnitte find 
vorzüglich. Die ganze Compojition ijt einfach 
und beranſchaulicht doch die betr. bibl. Ge— 
ſchichte in allen Hauptzügen. Beſſeres haben 
wir in dieſer Art noch nicht geſehen. Auch Er— 
wachſene werden Freude an den ſchönen Bil— 
dern haben, jedenfalls aber Kindern mit den— 
felben große Freude machen, und mohl nod) 
mehr. Wir empfehlen die Bilder allen, welche 
ihre Kinder in hriftficher Unterweifung aufs 
iehen wollen, als ein vortreffliches Mittel, 
ihnen die biblifhen Gefchichten zu erklären. 
Eine colorirte Ausgabe, die una vom 1. Heft 
vorliegt, verdient nach, jeder Seite Hin alles 
Lob, Tie ift jo fein und edel ausgeführt, wie 
man es nur verlangen fann, — Bon den in 
gleichem Verlage in dreifach größerem Format 
erfehienenen „Biblifhen Bildern für 
ShuleundH aus“ mit beigefügten bibl. Text 
find weitere zwei Lieferungen (6 u. 7) heraus- 
gefommen, welche das über die früheren Liefe= 
rungen ausgefprochene ſehr günftige Urtheil 

(Bd. 1, ©. 51 f.) vollfommen beftätigen. — 
Ein treffliher Holzſchnitt aus demjelben Ver- 
lage „Jeſus der Gefreuzigte“ mit dem 
Texte des Gerhardt’fchen Liedes: „O Melt! 

fieh hier dein Leben“ zur Seite, verdient eben⸗ 
falls warme Empfehlung. Andreä. 
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güttgert, Dr. ©. Hilfsbuh für den 
ebangeliſchen Neligionsunterriht in 
den untern und mittleren Klaſſen höhe- 
rer Lehranftalten. 392 ©. u. 4 Kar— 
ten, Bielefeld, 1868. Velhagen und 
Klafing, 20 fgr. 

Zu der reichen Fatechetifchen Literatur 
fügt der verehrte Verf. eine neue, von den an— 
dern derartigen Schriften ſehr verſchieden, 
eigenthümlich geartete Arbeit, die neben dem 
vielen Guten, das fie bietet, doch au) man— 
che Mängel hat, welche vielleicht durch den 
Zweck des Buches Entichuldigung finden ' 
dürften. Seine bibl. Geſchichte, die e3 giebt, 
(103 Abſchn. aus dem alten und 105 aus 
dem neuen Teft.), hält fich zwar genau an die 
findlich epifche Breite der Bibel, hebt durch 
die Verſchiedenheit des Drudes das Wichtigite 
por dem weniger Wichtigen heraus und hält 
im neuen Teft. den hiſtor. Gang ein; allein 
der heilsgeſchichtliche Plan tritt im alt. Teft. 
zu Wenig in den Vordergrund und fpdann feh- 
len, was bei Kurtz jo trefflich vorhanden tft, bei 
den einzelnen Erzählungen die erläuternden No— 
tigen, die wir fo ungern vermiffen. Danfbar find 
wir dem Verf. für die Bibelfunde, die er von 
S. 273—320 in furzen aber fignificanten u. 
das Verftändniß der Bibel ſehr Fürderlichen 
Andeutungen gibt, welche ſich auf die neueſten 
Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
jtüßen. Im der fich daran jchließenden bibli- 
ſchen Geographie hätte er ausführlicher fein 
follen; daß er in der biblifchen Chronologie 
den Tod des Paulus und Petrus, vergeijen 
hat, ift ebenfowenig in der Ordnung, ala daß 
er die Regierungszeit der drei erjten Könige 
in Ifrael (1095—1055, 1055—1015, 1015 
bis 975) anzugeben verfäumte, Desgleichen 
hätte er nicht mit einer naften Skizze des 
hriftfichen Kirchenjahres ſich begnügen, jondern 
die Idee deſſelben in Kürze entwickeln ſollen. 
Die Mittheilungen aus der Kirchengeſchichte, 
welche das Leben berühmter Heroen des Glau— 
bens und der ausharrenden Chriſtentreue kurz 
ſchildern, ſind zu dürftig; warum er es nicht 
der Mühe werth fand, Luther und Meland- 
thon mit hereinzuziehen, oder die erſten Mär- 
tyrer der evangelifchen Kirche kurz zu charak— 
terifiren, jehen wir nicht ab, fo wenig wir 
den bloßen Abdruck des Katechismus ohne 
jede Erläuterung uns recht erflären können. 
Daß auch 49 Lieder mit aufgenommen find, 
mag in befonderen Verhältniffen feinen Grund 
haben; wir ziehen es vor, den Schülern das 
Geſangbuch ſelbſt in die nn zu geben. Die 
Auswahl der Sprüche für den Katechismus 
billigen wir infoforn, als der Verf. meift leicht 
verftändliche, kurze und klar beweijende bei— 
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gezogen hat; doch ift die Zahl der für Die 
drei Artikel beftimmten zu gering, und es ift 
übel gethan, daß der Verf. nach der Ordnung 
der Sprüche zu ſchließen von den Eigenjchaf- 
ten Gottes beim 1. Art. handeln will (vgl. 
dagegen Palmer: Katechetif ©. 303—315). 
Die Ausftattung des Buches iſt ſchön, doc) 
dürfte es, meil es nicht viel fonderlich Neues 
bietet, wenig Anklang finden. — 


Arendt, Dr. Rud. Materialien für den 
Anſchauungs-Unterricht in Der Natur: 
lehre. 240 ©. Xeipzig, 1869. Voß, 
18 fgr. | 

Der Anſchauungsunterricht in 
der Naturlehre als Grundlage für eine 

. zeitgemäße allgemeine Bildung und Vor- 
bereitung für jeden höheren naturwiffen- 
Ihaftlichen Unterridt. 50 ©. Xeipzig, 
1869. Voß, 10 fgr. 


Wir hatten vor einiger Zeit in diefen 
Blättern bei der Beſprechung zweier anderer 
Arbeiten deſſelben Verfaſſers troß unferer 
principiellen und allgemeinen Zuftimmung 
einige kleine Bedenken nicht unterdrüct. Eines 
derjelben, nämlich die Zweifel an der Brauchbar— 
feit des Elementarunterrichts in dev Chemie in 
den Elementarklaffen höherer Schulen und in 
den mittleren Klaſſen höherer Elementarſchulen, 
it durch vorliegende Arbeiten völlig gehoben, 
Die Anfpruchslofigfeit, mit welcher der Ver— 
faſſer in feinen „Materialien“ entweder fedig- 
lich die auzufchauenden Thatſachen vorführt 
oder ji) in der etwa hinzugefügten Erklärung 
doch völlig auf das Maß des im Schüler 
borhandenen Erfenntnigvermögens bejchränft, 
macht allein ſchon dieſe Arbeit zu einer dan= 
tenswerthen Leiltung. Was der Verfaffer an 
Anſchauungsſtoffen liefert, das wurde feither 
mit Ausnahme einiger Gegenftände, welche ge— 
legentlich etwa beim geographiſchen Unterricht 
oder bei der ſog. Naturgeſchichte behandelt 
wurden, auf höheren Schulen in einer Alters— 
ſtufe vorgenommen, welche zu der naiven An— 
ſchauung der Naturerſcheinungen nicht mehr 
ſehr geneigt iſt. Und auch der fogenannte An- 
Ihauungsunterricht für die Naturbefchreibung 


it leider nur zu oft von einer Art, daß von 


einer Erziehung der Sinne zur Reizempfäng- 
lichkeit und Schärfe nicht die Rede jein kann. 
Hierin aber Yiegt ein ſchwerer Vorwurf, wel— 
hen ſich unfere ganze heutige Erziehung, ſo— 
wohl in der Familie ala in der Schule ohne 
MWiderrede gefallen laſſen muß. Nicht einmal 
der Gehörfinn wird irgend allgemein in hin— 
reichender Weiſe als eine der Erziehung be— 
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dürftige und würdige menschliche Fähigkeit be= 
trachtet. Iſt darum jedes Beftreben zu be= 
grüßen, welches ernſtlich auf die Schärfung 
der Sinnesauffaffung unferer Jugend gerichtet 
ift, jo find wir um fo danfbarer, wenn ber 
Berf. ein in diefer Art feither faum benutztes 
Gebiet von ganz außerordentlicher Brauch— 
barfeit zugänglid) macht; und mir wollen dar— 
um über die Ausdehnung der Vorjhläge um 
fo weniger mit dem Verf. rechten, als der— 
jelbe nicht die Abficht hat, einen bindenden 
Canon aufzuftellen. Wir wollen nur noch be- 
merken, daß namentlich die „Materialien zc. 
keineswegs blos für fahmäßige Chemifer oder 
Pädagogen gefchrieben find. ; 5 
Unfere Leſer aber bitten wir zu prüfen, 
od fie und nicht darin beiftimmen, daß viele 
üble Bornirtheit (e3 gibt auch eine ſehr heil- 
ſame) in der durd) die Erziehung verjchuldeten 
ganz ungenägenden Pflege der höheren Sinne 
weſentlich mit begründet it. Dr. Schl 


— — Sprachwiſſen⸗ 


aft. 


Teuffel, W. S. Geſchichte der römiſchen 
Literatur. Erſte und zweite Lieferung. 
Leipzig, Teubner 1868. Gr. 8. S. 
1—416. 1 thlr. 22 fgr. 


Die Vhilologen waren jeit Jahren auf 
das Erfcheinen de3 eben genannten Buches 
gefpannt, zu deffen Ausarbeitung Profeſſor 
Teuffel m Tübingen vermöge feiner an= 
derweitig bewiefenen Tüchtigfeit, man fönnte 
jagen wegen feiner Technik für das Literatur= 
fach vorzugsmeife berufen ſchien. Dieſe Er— 
wartungen find nicht getäufcht worden, ſeit— 
dem zwei Lieferungen don je 9—15 Bogen 
vorliegen, denen eine dritte und letzte Liefe- 
tung mit einem alphabetifchen Regiſter binnen 
Jahresfriſt nachfolgen ſoll. Das Werk ift 
ein gediegeneg Erzeugniß der umſichtigſten 
Forſchung, die vollwichtige Ausbeute langjäh— 
tiger mühſamer Studien, deren Ergebnifje mit 
feltner Unpartheifichfeit verwerthet find. Ob— 
wohl eine Fachſchrift im beiten Sinne des 
Worts, eine ſehr rühmliche Leiftung der deut— 
ſchen Whilologie, verdient diefe Geſchichte der 
römischen Literatur doch auch neben Bern 
hardy’& geiftreicher Bearbeitung einen eben= 
bürtigen Platz, ja wir hoffen, daß ſie über 
die Grenzen der eigentlichen Zunft hinaus 
Lefer und Gönner gewinnen werde. Der Ver— 
faljer hat die richtige Taktik beobachtet, allen 
literariſchen und gelehrten Apparat, melcher 
meil nicht: unmittelbar mit dem Thema im 
Zuſammenhang ftehend fein Fahrzeug zu über- 
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frachten drohte, über Bord zu werfen. Das— 
jenige was. zu willen nothwendig ift, wurde 
der allgemeinen Ueberſicht und den einzelnen 
Zweigen der römiſchen Literatur zugetheilt. 
ann unterſucht getreu der hiſtoriſchen 
Auffaſſung die literarischen Erfcheinungen nad) 
ihrem innern Zufammenhange, reißt fie aber 
nicht aus ihrem natürlichen Kreiſe heraus, um 
fie dem jubjectiven Gejchmade anzupaſſen. 
Auch für minder vollendete Leijtungen behält 
er das Auge offen, wenn jie zu ihrer Zeit 


eine höhere Geltung gewonnen oder auf |päs - 


tere Geſchlechter Einfluß geübt haben. Das 
allmälige Werden und Wachfen der römifchen 
Literatur, die eigentliche Entwicklung wird in 
den Vordergrund der Daritellung gebradt. 
Wir erhalten über die römischen Dichter und 
Projaiften ein jolches Verſtändniß, welches 
unſerer Lektüre der alten Klaſſiker nur fürs 
dernd nachhelfen fann. Der Stoff jelbit ift 
mit zweckdienlicher Geſchicklichkeit ausgewählt, 
durch Verbindung der Jachlichen und chrono- 
logiſchen Methode practiich geordnet. Da wo 
eine endgültige Feſtſetzung nad) dem Stande 
der Quellen nicht zu erreichen ift, wird ehr— 
lich eingeftanden, daß „Alles dunfel und un= 
ſicher ſei.“ (S. 5.) Das fritifche Urtheil iſt 
mit jicherer Schärfe durchaus ſelbſtſtändig 
— nu llius addietus jurare in verba magistri 
— gefällt und die Belagftellen tactvoll aus— 
gewählt. Die Sprache ift leicht und fließend, 
an mehreren Stellen gefällig elegant, einfach 
und natürlih, nur jeheint uns der Ausdruck 
Krähwinkeliaden (S. 12.) für eine ernite 
wiſſenſchaftliche Arbeit nicht angemefjen. Ent- 
ſprechend dem überall ſich kundgebendem Stre- 
ben nad prägnanter Kürze find die biogra- 
phiſchen umd literarifchen Rejultate des eigent- 
lichen Textes fnapp, man möchte fait jagen 
in epigrammatifcher Yorm abgefaßt worden. 
Mit wenigen und einfachen Strichen wer— 
den uns Bilder zur lebendigen Klarheit vor- 
geführt. 

Der erite allgemeine und fachliche Theil 
giebt eine Charafteriftif des römiſchen Volks— 
charakters, behandelt die Stellung der Römer 
zur Literatur, ihre dramatifche Begabung und 
beipricht die einzelnen bon ihnen gepflegten 
Literaturgattungen. 

Der zweite und beſondere Theil be— 
Handelt die Vorgeſchichte der römiſchen Lite— 
tatur, die erſte Periode von Andronikus bis 
in die Sullanifehe Zeit, dan die zweite Pe— 
riode das goldene Zeitalter, die ciceroniſche 
und augufteiiche Zeit, Dichter und Proſaiſten 
in getrennten Abſchnitten. Obgleich ein über 
aus reiches umd Iehrreiches Material in den 
Anmerkungen niedergelegt umd jelten ein der 
Erläuterung bedürftiger Punkt übergangen 
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oder ungelöſt geblieben ift, jo erlauben wir 
uns doch einige Nachträge, melche dem In— 
terejfe zur Sache zu gute gehalten merden 
mögen, 

Die poetiſche Begabung ſcheint doc zu 
ungünftig beurtheilt zu fein, weil die Römer 
thatſächlich bedeutendere Leiftungen aufzuweiſen 
haben, als zugejtanden wird. Wegen des grie= 
chiſchen Einfluffes erlauben wir uns den Hin- 
weis auf C. DO. Müller (Gejchichte der 
griechiſchen Literatur 11 271), welche die rö— 
mijche Comödie durchaus nicht al3 eine bloß 
gelehrte und Titerariiche Nachbildung des grie= 
chiſchen Luſtſpiels gelten laſſen will. Nach 
den Verfaſſer (S. 69) iſt die Rechtswiſſen— 
ſchaft das einzige Gebiet welches ſich bei den 
Römern von Anfang bis zu Ende rein na— 
tional entwickelt hat, während ſie zum Betrieb 
ce Philoſophie wenig natürlichen Beruf hatten. 

. 64). 


Zu ©. 4 jind vielleicht die Worte bei 
Liv. 1, 4 „seria ac iocos celebrare“ auf 
die Fescenninen zu deuten. — Zu ©. 92, 
3. daß die Ehre der Laudes funebres au) 
für Frauen galt, erhellt aus Liv. V, 50. 
Niebuhr. Röm. Geſch. 1,5. — Zu ©. 128. 
Der Formelle Einfluß, welchen Ennius auf 
die —— der nachfolgenden Dichter ausge— 
übt hat, denen er einen bereicherten Sprach— 
ſchatz hinterließ (Horatii Ep. ad Pis. 56) 
und Blicke in die griechiiche Bildung eröffnete, 
wäre unjereg Erachtens doch noch mehr her= 
borzuheben geweſen. — Zu ©. 129, 4: die 
ohne Angabe der Duelle citirte Stelle fteht 
Cie, div: II, 50. — Zu ©. 130, 5 fehlt die 
Abhandlung von %. G. Welfer über den 
Duloreftes des Pacuvius. Rheiniſches Mus 
jeum für Philologie IV, 4 ©. 598 — 628, 
Ob abfihtlih? — Zu ©. 174 — 4: kann 
verglichen werden Liv. 1, 55 mit Niebuhr 
Röm. Geld. U, 10, — Zu ©. 202. Den 
Dalerius Antias nennt Niebuhr Röm. Geſch. 
1, 557. den lügenhaftejten aller Annaliſten 
vergl. auch ©. 584. — Zu den. ©. 206, 3 
eitirten Stellen fann noch angeführt werden 
Liv. X, 9: Macer Licinius ac Tubero tra- 
dunt. — Zu ©. 231 hätte wohl noch ala 
Verdienſt Varro's geltend gemacht werden 
fönnen, daß er, obgleich einer rein philo— 
jophifchen und pantheiftiihen Weltanſchauung 
zugethan, doch feine Mitbürger recht eindring- 
lich zur Bewahrung und Hochachtung der Re— 
ligion ermahnte, Ausführlicher 3. A. Har— 
tung die Religion der Römer, Erlangen 1836 
S. 260 md ©. 274-276. — Zu ©. 281. 
Cicero erwähnt fein Werf De republica ad 
Qu, Fratr. 11, 14: Scribebam illa, quae di- 
zeram rroAıtıxd, spissum sane Opus et Ope- 


rosum. An der Philofophie des Cicero fand 
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befanntlihh Leſſing (ämmtliche Schriften 
v1, 400 Lach.) wenig Geſchmack. — Ueber- 
einftimmend mit dem ©. 357 ftehenden Ur— 
theile erklärt Niebuhr (Vorträge über Röm. 
Geh. Berlin 1848 11, 127) Catullus für 
den größten Dichter, den Nom gehabt — 
Zu ©. 391 über das Anfehen des DVergilius 

ift die Stelle dharacteriftiich Institutionum 1, 
- 2,82 sieuti: cum Poëtam dicimus, nec addimus 
nomen, subauditur apud Graecos egregius 
Homerus, apud nos Verglius. — Zu ©. 
412. Die Aeneis jtand in dem Geruche ſolcher 
Heiligkeit, daß man wie aus der Bibel in 
zufälligem Aufichlagen das Gelingen oder Nicht- 
gelingen eines Planes daraus erforichen fonnte, 
(sortes Vergilianae), wie König Carl 1 von 
England fein Schidjal in der Aen. IV, 615 
— 620 gefunden haben foll. — Yu ©. 363 
und ©. 90 werden commentarii senatus Ta- 
eiti Ann, XV, 74 genannt. 

Wir vermögen die Empfehlung des Buches 
nicht befjer zu begründen als wenn wir das 
folgende geiftreiche Urtheil über Cicero (©. 
250) mittheilen: „Cicero iſt eine geiftig reich 
begabte Natur, vieljeitig, gewandt, dabei wohl- 
wollend auf das Edle gerichtet und mit raſt— 
loſen Eifer dem jelbft, geſteckten hohen Ziele 
nachſtrebend, überaus achtungswerth in einer 
Zeit, wo die Meiſten niedriger Selbitjucht fröhn— 
ten. Uber er war aus weitem Stoffe gebil- 
det, allen Eindrüden von außen zugänglich, 
ohne die Feſtigkeit im Innern, um ihnen ge= 
genüber das Gleichgewicht zu bewahren; feine 
bewegliche Bhantajie, jeine Feinfuhligkeit und 
unendliche Erregbarfeit hat ihn zu einen lie— 
benswürdigen Menſchen gemacht und zu einen 
großen Redner, aus welchem jede angejchlagene 
Saite voll und reich widerflang. Sie machte 
ihn. vorzüglich geeignet zum Vermittler und 
Dolmetjcher hellenifcher Feinheit und Formen 
Ihönheit, aber zugleich auch zu einen ſchwan— 
fenden Character, raſch wechſelnd zwischen Auf- 
ſchwung und Abjipannung, empfindlich, lau— 
nisch, eitel, durch jede Schärfe verwundet, 
ängſtlich vor Gefahren und verzagt in böfen 
Tagen. Immer vom Augenblide völlig hin— 
genommen eignete fich Eicero wenig zum Staat8- 
mann und hatte doch nicht Selbjtfenntniß ge— 
nug, um dies einzufehen, noch Entjagung ge— 
nug um darnach zu handeln.” 

Die jebt vorliegende zweite Lieferung 
bricht bei der Lebensbeſchreibung des Horatius 
ab, auf deren Fortſetzung jeder um jo begie- 
tiger fein wird, melcher des Verfaſſers geift- 
reihe und ſcharfſinnige Characteriſtik dieſes 
Dichters (Leipzig 1842) kennt. Wer der rö— 
mifchen Literatur, mit der er während der 
Jugend befannt wurde, noch in vorgerückteren 
Jahren mit warmer Liebe ergeben tft — was 
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fünnen wir nad) der Natur für befjere Lehrer 
erwählen als die Alten? fragt Leſſing —. 
und daher für friſch werdende Erinnerungen 
der Jugend auch eine friſche Seite der Be— 
trachtang hervorzurufen wünſcht, dem fönnen 
wir für folhen Zweck fein beſſeres Hülfs— 
mittel empfehlen als Teuffels Geſchichte 
der römiſchen Literatur; es ſei denn, daß er 
an der beſtändig zuſtrömenden Quelle geiſtigen 
Lebens ſeines Horatius, Tacitus oder Cicero 
ſelbſt ſchöpfen will. Möge das Verſprechen 
des Erſcheinens der letzten Lieferung binnen 
Jahresfriſt gehalten werden! Riff. 


Nefjelmann, Prof. Vokabularium von 
altpreußifhen Wörtern. 1868. 


Die „Altpreußiſche Monatsſchrift,“ her— 
ausgegeben von Rud. Reicke und Ernſt 
Wichert, (Königsberg in Pr., Theile's Ver— 
lag) ſcheint in Deutſchland leider wenig be— 
kannt zu ſein; drum es nicht überflüſſig ſcheint, 
wenn in dieſen Blättern einmal auf ihre Vor— 
trefflichkeit und Reichhaltigkeit, in der ſie das 
provinzielle Leben und Treiben der Gegenwart 
und Vergangenheit beſchreibt, hingedeutet wird. 
Namentlich möchten wir dem Doppelhefte aus 
Juli big September 1868 (5. und 6. Heft) 
weitere Verbreitung wünſchen, da es einen 
jeltenen Schatz enthält, auf den die gelehrte 
Welt 20 Jahre lang hat warten müſſen. 
Prof. Nejjelmann in Königsberg veröffent- 
licht nämlich in jenem Hefte ein Verzeihniß 
von Wörtern aus der Sprache der alten heid— 
nijchen Preußen und vervollftändigt jo feine 
1845 befannt gewordene Schrift: „Die Sprache 
der alten Preußen“ (Berlin Reimer) — welche 
die zu jener Zeit bekannten Ueberreſte dieſer 
Sorache enthält, nämlich a. drei Bearbeitungen 
des luth. Katechismus und b. 100 Vokabeln 
des Mönchs Simon Grunau. Seit 1848 
wußte man, daß der alte Stadtratd Neu— 
mann in Elbing eine big dahin unbefannte 
Vokabelnſammlung von altpreußifchen Wörtern 
in einer alten Handfchrift beſitze, die er aud) 
„in Kurzem zu veröffentlichen gedenfe.” 
Neumann aber, obwol oft und dringend von 
verjchiedenen Seiten gebeten, hat erft im 
Sommer 1868 jein Verſprechen erfüllt und 
der Elbinger Stadtbibliothef eine Handichrift 
vermacht, in der jene altpreußifche Wörter— 
jammlung ſich findet, mit der Beftimmung, 
daß jie nicht aus Elbing meggegeben werden 
jol. Sp hat denn Prof. Neſſelmann eine 
genaue Abſchrift nehmen müſſen. 

Die Handjehrift ſtammt allem Anschein 
nad) aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, 
umfaßt einen Duartband in mittlerem For- 
mat von 93 Blättern ftarfen Papiers in eis 
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nem mit Leder Üüberzogenen Holzeinbande, iſt 
bon derjelben Hand in deutlicher Mönchsſchrift 
jorgfältig, wenn auch nicht fehlerfrei gefchrie- 
ben „per manus petri Holezwesscher de 
maj’enburg“, (Peter Holzwäſcher aus Ma- 
- rienburg.) Die Anordnung des Vokabulars 
it ſachlich eingerichtet, in 32 Gruppen, mit 
802 DBofabeln. 

Der Herapsgeber giebt ©. 465—172 
jener Zeitſchrift einleitende, aufflärende Be- 
merfungen, denen dieje Zeilen ihren Urſprung 
berdanfen. S. 473—84 theilt er den unver= 
mutheten Schatz mit, jo daß gegenüber dem 
- jedesmaligen deutjchen Worte das betreffende 
altpreußiiche jteht. Auf S. 485—515 folgt 
eine alphabetiih geordnete Erklärung der 
Wörter; auf ©. 515—20 cin Deutjches 
Regifter, an daS einige Bemerkungen und Be— 
richtigungen ſich anreihen. 

Von den altpreußiſchen Wörtern begeg— 
nen uns manche, welche noch jetzt als Pro— 
vinzialismen in Oſt- und Weſtpreußen fort— 
fingen oder in Ortsbenennungen ſich erhalten 
haben, 3. B.Berg=grabis, (jonjt grabs au 
Urkunden befannt,) im Berg Galtgarben 
an der Weſtküſte Samlands; Grund —= dambö, 
eine niedrig gelegene Gegend zwiſchen Hügeln, in 
dem Ort Dambiten bei Elbing; Donner 
percunis, in Berfunos3—=Donnergott der al- 
ten Preußen; Wahholder = kadegis, von 


olzwäjcher eynholz genannt, — für 


Wachholder ſpricht man in der Provinz Preu- 
Ben heute noch ganz allgemein Kadig — man 
ſpricht Kaddigg aus; Dorf = caymis, im 
Kirchdorf Caymen in Oſtpreußen; Krug, 
Skhenfe=Karezemo, Holzwäſcher: Kretzem, 
litt. Karezamä, poln. Karezma, ruſſ. Korczmà, 
mbd., Kretzem, Kröczym, daher Krötze- 
mer = Kretſchmer, Kretichmann ein Krüger, ein 
Schenkwirth; das Wort Kretſchmer fommt 
in berjchiedener Schreibweife in der Provinz 
Preußen als Eigenname vor; Zimmerdede= 
lubbo, (Holzw.: bret)—eine Bretterlage über 
den Balfen; im Lett. ift lubba ein bededter, 
born und an den Geiten offener Vorbau an 
den Häufern, auch in Preußen, üblid) und 
provinziellet aube, Borlaube genannt, der— 
gleichen in einigen alten preußiſchen Städten, 
3. B. in Marienburg an der Nogat, noch 
die ganze Straße entlang ſich hinziehen und 
einen verdeckten Gang bilden, unter dem Kram⸗ 
markt gehalten wird — in Thüringen, z. B. 
in Arnſtadt, nennt man dergleichen bedeckte 
Gänge Gallerie; Jungfrau=mergo, litt. 
merga, — heut zu Tage noch heißt in der 
Provinz Preußen eine Dienftmagd, ein Dienjt- 
mädchen Margell, (geſprochen: Marjell); 
wild, öde, wüjl= pausto, in dem Worte ver— 
püftern, (meiftens geſprochen: verbijtern,) 


— in der Irre, Wildniß herum— 
aufen. 

Die meiſten der von Peter Holzwäſcher 
angeführten Thiere dürften auch heute noch in 
der Provinz Preußen zu finden fein; einige 
indeß, die damals jedenfalls vorhanden waren, 
wirde man heute vergeblich” dort ſuchen. 
So: Biber (bewer) bebrus — in der Nähe 
Elbings find die letzten zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts auf dem Drauſen-See gejehen 
worden; Hamjter=dutkis — Jäger und 
Landleute verfichern, daß der Hamiter heut 
zu Tage in dem Theile der Provinz, welcher 
rechts von der MWeichjel liegt, nicht mehr vor— 
fomme; Luchs — luysis; Büffel tauris, 
(Holzwälcher: wesant, ef. griech. lat. taurus, 
jlad. tur, ahd. wisunt, wisant, wisint, mhd. 
wisent = Büffel). 

Hoffentlid) wird das Bofabularium, wie 
das auch ſchon von Neumann und Dr. 
Töppen gejchehen ift, dazu verwendet wer— 
den, bei Entzifferung von Urkunden, bei Auf— 
Härung von Wrovinzialismen, Ortsnamen 
und dergl. befragt und benußt zu werden. 
Jedenfalls verdienen Stadtrath Neumann, 
jowie Prof. Nefjelmann gerechten Danf für 
die Veröffentlichung des Vokabulars! — 

Elbing. BD. 


Zupitza, Dr. Julius. Einführung in 
das Studium des Mittelhochdeutſchen. 
Zum Selbftunterricht für jeden gebil« 
deten. Oppeln, 1868. Reiſewitz. ©. 
XIV. und 114. 8. 16 Sgr. 


In dem Vorwort Spricht der Verf, die 
freudige Zuverfiht aus, daß das Nibelun- 


genlied in der Urfprache bald ein meitverbrei= 


teteg Lejebuch fein werde, wie es im alten 
Griechenland die Lieder von den Kämpfen 
von Troja und den Srrfahrten des Odyſſeus 
waren. „Die Geftalten in diefem und in 
den andern Liedern werden ung vertraut wer— 
den, als hätten jie unter uns gelebt, und wir 
fühlen, daß in ihren Adern daſſelbe deutjche 
Blut rollt, wie in ung, nur ächter, weniger 
verfälfcht durch fremden Einfluß.” Zur Er— 
reihung dieſes Zieles möchte der Verf. auch 
an feinem Theile mit behülflich fein. Nach 
einer kurzen Einleitung über die Sprachen 
Europas im Allgemeinen und die deutjchen 
Dialekte insbejondere, behandelt er daher die 
42 echten Strophen des 4. Liedes aus dem 
Niebelungenepo8: ez was ein küniginne ge- 
sezzen über se in der Weije, mie etwa ein 
Lehrer bei ftatarifcher Lectüre dieſen Abjchnitt 
zur Ginführung in das Studium des Mittel- 
hochdeutichen benugen würde. Jede Strophe 
wird bejonders durchgenommen; voran geht 
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der mittelhochdeutſche Text nach Lachmann, jo 
daß unter jedes mittelhochdeutiche Wort in 
einer Art Interlinearverjion der entſprechende 
neuhochdeutſche Ausdruck geſetzt iſt. Darauf 
wird Wort für Wort ſprachlich und ſachlich 
erklärt und in ſehr geſchickter Weiſe an 
paſſender Stelle die nöthige Belehrung über 
Ausſprach der Vofale und Confonanten, Über 
Umlaut, Brechung, Ablaut, über ftarfe und 
ſchwache Decknation und Conjugation, über 
den Ton und deſſen Stufen und über den 
Reim, Über MWortbedeutung und über ſyntak— 
tiſche Verhältniffe, jo weit jie hier in Be— 
tracht fommen, 2c., in meiſt richtiger, Elarer 
und bejtimmter Fallung gegeben. Am Schluffe 
fügt dann der Verf. jedesmal noch, gleichſam 
al3 Reſultat der vorausgehenden ſprachlichen 
Erörterung eine genaue, doch freiere Ueber— 
ſetzung der behandelten Strophe hinzu, Ein 
zweckmäßiges Regiſter am Ende erhöht die 
Brauchbarfeit. des Büchleins, dag wir unter 
andern auch den Brimanern unjerer Gymnafien, 
ja jelbjt angehenden jüngeren Lehrern mit gu— 
tem Gewiſſen zum Selbſtſtudium empfehlen 
fonnen, An Drucdjehlern find uns noch auf- 
gefallen: ©. 213. 2. o. mäge jtatt ınäne; 
©. 33 3. 14 v. o. Prüf. Ind. tuo Statt 
tuon; ©. 37 3. 1 dv. 2. leg-est Statt leg 
(eJest; ©. 61 3. 17 dv. 0. giengen Statt 
stuonden (hernacd) gienc). p 


Tſchiſchwitz, Benno: 1) Nachklän ge ger: 
maniſcher Mythe in den Werfen Shak—⸗ 
ſpere's, 2) Shafejpere’s Staat und 
Königthum, nachgewieſen von der Lan- 
cafter-Tetralogie. (Als 2. und 3. Stüd 
der „Shafejpere-Forihungen“). Halle, 
"Barthel, 1868. 24 Sgr. und 16 Sgr, 

Nach dem niederſchlagenden Eindrud, den 
die befannte Schrift Nümelin’3 fammt 
dem lauten Beifall, den fie in meiteften Krei— 
fen gefunden, auf uns gemacht, haben ung 
die fleißigen und joliden Forſchungen von 

Tſchiſchwätz über Shakſpear's Ideen von 

Staat und Königthum wahrhaft erquickt. 

Nein! Der Rümelin'ſche Shakſpear, welcher 

feinen höhern Zweck hatte, als einige hoch— 

-adlige junge Roue’3 und einen Haufen ge— 

meinten Gejindel3 zu beluftigen, welcher ge= 

gebene romanhafte Geſchichten ohne Rückſicht 
auf pſychologiſche Möglichkeit dramatifirte*), 


*) So foll e8 nad Rümelin's Meinung eine 
große Gevanfenlofigfeit geweſen fein, daß Julia 
auf Lorenzo's Nat den Schlaftrunf nimmt, 
Konnte fie einmal vor die Stadt hinaus zu Lo— 
renzo gehen, warum nützt fie diefe Freiheit nicht 
fogleih, um mit Romeo zu entfliehen? — Gewiß, 
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welcher bei feiner Entfremdung vom ſoliden 
Bürgerftande der politiichen Einficht entbehrte. 
und in einer blinden Verehrung des König- 
thums und der Ariftofratie befangen war — 
er ift nicht der wirfliche Shafjpear, der in 
feinen Werfen ung vorliegt. Er ift nur ein 
Produft beſchränkter Philiiterhaftigfeit, die die 
Größe des Dichters nicht faßte, weil fie feine 
Größe zu fallen fi feine Mühe gab. Den 
wahren Shafjpear hat uns Tſchiſchwitz wieder 
bergeftellt, ven Genius, der fein Knecht und 
Produkt feiner Umgebungen, fondern „eine 
Leuchte” geweſen, hoch über feine Zeit erhaben, 
den Genius, welcher unter den Formen der 
Zeiten, die er in feinen Tragddien daritellt, 
ewige — für alle Zeiten und unter allen 
Berfaffungsformen gültig bleibende Wahrheiten 
daritellt. 

Das Verhältnis des Königs zum Volk 
— dies weit Tſchiſchwitz an der Lancaſter— 
Tetralogie epident nah — faßt Shafejpear 
nicht als ein ſchlechthin rehtliches, jondern 
als ein jittlihes und religiöfes, als 
gegenfeitigs Pie täts verhältnis zwiſchen 
Fuüͤrſt und Volk. Und auf welcher von beiden 
Seiten das Pietätsprincip bei Seite geſchoben 
wird, da wird „Revolution‘ begonnen. In dem 
Bewußtfein des Volkes murzelt das Kö— 
nigtfum und „aus dem Herzen des 
legten Unterthanen zieht es die Lebenskraft 
für jeine thatjählihe Eriftenz.” Endlich 
aber, „was wäre die ohne eignes Verdienſt 
erworbene Auszeichnung des Monarchen vor 
Millionen anderer Sterblicher mehr, als das 
Produft einer Zufälligfeit, wenn nicht 
im Hintergrunde das perfönlihe Walten 
Gottes gedaht würde?" — Dur „den 
Raub an den Gütern des Oheims, die un— 
gerechte Verbannung Hereford’3 und die Ver- 
legung der Rechte des Volkes” verfündigt ſich 
Richard 1 gegen die ſittlichen Prinzipien 
des Königsthums, erjchüttert dadurch fein 
ſätthiches Anjehn beim Volke, „faßt feine 
Stellung als eine jehlechthin rechtliche,“ „ſetzt 
an die Stelle der fittlihen Ehrfurcht, die 
das Volt vor der Majeftät der Krone hegt, 
die Popularität, die die Menge auch dem ge= 
wijjenlofen Demagogen nicht verſagt“ und 
fehrt damit dag fittl. Verhältniß um, indem 


entfliehen hätte fie fünnen; nur die Kleinigkeit 
hat — nit Shakſpeare fondern Rümelin ver- 
gejjen, daß die lebend entflohene auf alle 
Weife, mit ftaatliher und kirchlicher Polizei, Ge- 
walt und Lift, Gift und Dold wäre verfolgt 
worden, und nirgends in Italien ihres Lebens 
ſicher geweſen wäre, während dagegen die für todt 
und begraben geltende unter fremden Namen 
in dem nahen Mantıa in aller Sicherheit ſich 
ihres ehelichen Glückes freuen konnte. 
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er „das Volk zur Autorität erhebt." Dabei 
hat er eine juperftitiöfe „Meinung von der 
Beziehung jeiner Würde zur göttlichen Allmacht, 
aber eine jehr geringe von den jittlichen Ue— 
- berzeugungen feines Volkes.“ „In den Ge- 
boten Gottes erfennt er Feine Schranke“, 
und denkt ſich „den Himmel in einer Art bon 
Verbindlichkeit feinem Königsrechte ge— 
genüber, Aber das göttliche Recht des Königs 
hat nur jo lange Kraft, als er es nicht dur) 
Frevel gegen die göttlichen Gebote verwirft,” 
„Die aktive Macht in Shakſpear's Richard 1 
iſt die göttlihe Vorjehung;“ fie führt 
die Umjtände und Ereignijfe herbei, dureh 
welche Richard geſtürzt wird, um in feinem 
Hägliche Sturze zu jpät für die Erde, nicht 
zu jpät für den Himmel, zur Erkenntniß fei- 
ner Sünde zu kommen. 

Das alles wird aufs fhlagendite aus 
dem Trauerſpiel und den bedeutſamſten Stellen 
—— nachgewieſen. Ebenſo dann an Hein— 
rich) IV, wie dieſer „wenigſtens Energie genug 

bejigt, um das Gute um jeines .praftiichen 
Nugens willen durchzuführen“, und wie er 
„von einem energiih nah Ehre ringenden 
Bemwußtjein erfüllt iſt“; aber auch, mit welcher 
Feinheit und Scharfblid Shakſpere's hier die 
Volgen des Richard'ſchen Misregiments in 
allen Schihten der Staatsverwaltung und der 
Volkszuſtände an den Tag treten läßt, — 
Der contradictoriihe Gegenſatz von Richard 
U iſt der prächtige, Herrliche Heinrich V. 
Do wir müſſen uns verjagen, hier in’s Ein- 
zelne zu gehen, und verweilen den Lejer auf 
das Büchlein jelbit. 

Sn Ne. 1 hat Tſchiſchwitz mit einem 
reihen Aufwand von Gelehrjamfeit alle mög- 
lichen Beziehungen zwiſchen dem bei Shafe- 
jpear vorfommenden Volfsglauben und Volks— 
aberglauben und dem altgermanijchen, aud) 
dem allgemein indogermanifchen heidniſchen 
Götterthum nachgewieſen, und mande Stellen 
in Shafejpear (@. 3. Loves labour lost, 
ll, „the hobby-horse is forgot“) erſt ver— 
ſtändlich gemacht. Bei aller Anerfennung der 
Verdienſtlichkeit diefer Unterfuchungen koͤnnen 
wir aber doch. mit dem Verfaſſer nicht ſoweit 
gehen, das Faktum, daß Shafejpear gerade 
bei den Deutjchen das tiefjte Verſtändnis 
gefunden, aus diejer Verwandtſchaft des 

Dichters mit „germaniihen Anſchauungen“ 
zu erflären. Wenn Shafejpear z. B. dem 
Hafen einmal das Prädikat melancholik gibt, 
und Tſchiſchwitz nun nachweiſt, daß nach alt= 


germanijchem Glauben der Genuß des Hajen= 


fleiſches melancholiſch mache, jo wird weder 
diefe, noch werden einige hundert, ähnliche Ein- 
zelheiten zur Erklärung des Geiftesperwandt- 
ſchaft zwiſchen Shafejpeare'3 Genius und dem 
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deutjchen Geifte dienen. Diefe Verwandt- 
Schaft Tiegt tiefer. und liegt höher. — Zumeilen 
führt der Verfaſſer auch Dinge als altgerma- 
niſchen Mythus an, welche nicht dieſem jondern 
dem Chriftenthum angehören, Cr beruft fi) 
dafür, daß nah germaniſchen Götter- 
glauben beim Weltuntergang Sonne und 
Mond ihren Schein verlieren follen und dgl., 
auf Stellen des Heliand, welche doh nicht 
aus der Völuspa-Sage ftammen, fondern Ue— 
berjegung von Matth. 24 und par. find, Er 
beruft ji darauf, daß „noch jebt das Volk 
in einigen Gegenden Deutfchlandg glaubt, am 
jüngjten Tage würden die Sterne vom Himmel 
fallen“, als auf einen Reſt germanischer My— 
thologie, überjieht aber, daß diefer Glaube 
einfah aus Marc. 13, 25 geſchöpft iſt. — 
Doch thun ſolche einzelne Verſehen dem gro— 
ßen Werthe der ſonſt gründlichen Forſchung 
keinen Eintrag. A. 


Beyer, Dr. C. Friedrich Nüdert, ein 
biographijches Denkmal, mit vielen bis 
jet ungedrudten und unbefannten Af- 
tenjtücden, Briefen und Poeſien Er. 
Rückert's. Franff. a. M. Sauerlän- 
der 1868. 471 ©. 2 thlr. 


Eine Biographie Nüdert’3, des Chalifen 
und Maharadiha unjrer Epigonenzeit, war 
wirkliches Bedürfnis. Sollte diefem Bedürf— 
nis in wahrer Weile genügt werden, jo war 
dazu ein Mann nöthig, welcher, wenn nicht 
dem großen Dichter congental, doc) fähig war, 
in jein Weſen innerlich einzugehen, und Rü— 
dert3 viel ſeitigen Genius nad jeinen ver— 
Thiedenen Ceiten Hin zu klarer, lichter 
Darftellung zu bringen. Das vorliegende Buch 
entfpricht Ddiejen Anforderungen nur in jehr 
bedingter Weiſe. Obgleich der Verfaſſer fich 
in den Beſitz von Brieffchaften — theilmeife 
auf ſehr eigenthümliche Art — zu ſetzen gewußt, 
und auch mündliche Notizen über ven Dichter 
zu fammeln gejtrebt hat, jo find dieſe doc) 
lücenhaft genug geblieben, jo daß manches 
vermißt wird, manches unrichtige mit unter= 
gelaufen it. In Betreff des Erlanger Auf 
enthaltes (1826—41) ift Ref. im Stande, dies 
nachzuweiſen, weil er in jenen Jahren in Er— 
Yangen gelebt hat, die Familien, denen Rü— 
ert am nächſten ftand, genau fannte, und 
von 1836 an ſelbſt — und zwar fait täglich 
— in Rüderts Haus kam. Um mit dem 
äußerlichſten zu beginnen, jo hat Beyer die 
verfchtedenen Wohnungen, melde Nüdert in 
Erlangen nad einander bewohnte, ungenügend 
und unrichtig angegeben (S. 140.) Er wohnte 
zuerft im Münzer'ſchen (nicht: Menzer’fchen) 
Haufe (Dreifönigsgajfe Nr. 61) jodann im 
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so 


Jager Paurihen Haufe (Spitalftrape Nr. 
53) hierauf eine längere Neihe bon Sahren 
im Simmerlein’fhen Hinterhaus (am der 
Mauer Nr. 314), dann im „Anker“ (Spi- 
talftraße Nr. 146). Endlich faufte er ji) das 
Haus Nr. 317 (an der Mauer.) Eine grö⸗ 
here Unrichtigkeit iſt folgende: „Collegien hat 
Rückert nur wenige geleſen“ (S. 141). „Ein— 
mal vereinigten ji) 4 bis 5 Studenten, die 
ihm näher ſtanden, zu. einem Colleg über die 
Heinen Propheten.“ — „Im Sommer. 1832 
las Nücert über Sanskrit-Grammatik.“ 
Sollte man danicht meinen, er habe nur ein= 
mal, nur in jenem Sommer, Sanskrit gelejen? 
— „Sp weiß man“, jagt der Verfaſſer wei— 
ter, „daß wenn ſich ungefähr 2 bis 3 Stu— 
denten für fein angezeigtes Colleg aufge 
ſchrieben Hatten, unter welchen Umſtänden er 
eigentlich hätte leſen müfjen, er einen neuen 
Bogen auflegte, wodurd dann natürlich nie 
die normale Zahl erreicht wurde.” — Sit je 
der Fall vorgefommen, daß N. „einen neuen 
Bogen auflegte, jo Fann die Urjache nur die 
geweſen jein, daß er den erſten Bogen verlegt 
hatte, Uebrigens widerſpricht obige, Notiz 
fi ſelbſt; denn da R. nad) dem Sprud): 
Tres faciunt collegium, vor zivei Zuhörern 
zu leſen verpflichtet war, jo war ja jehon 
dureh den erſten Inferiptionzbogen „die nor= 
male Zahl erreicht!" — Die Wahrheit ift fol- 
gende. Rückert, las nicht einmal jondern jo 
ziemlich in jedem Semefter Sanskrit. AS 
ich es bei ihm hörte, hatte ev jogar mehrere 
Curſe nebeneinander, deren jedem er bejondre 
Stunden widmete. Die Zahl der Zuhörer 
war der Natur der Sahe nad eine 
Heine; das that dem Eifer und der Begeiſte— 
rung des Lehrers feinen Eintrag. Nur zu 
altteftamentlichen Vorlefungen ließ er ſich un— 
gern herbei; er hatte es übel genommen, daß 
neben ihm ein Ertraordinariug für a. t, 
Exegeſe angeftellt worden. Gleichwohl hat er 
nicht bloß „vor 4 oder 5 Zuhörern“ die klei— 
nen Propheten gelefen, jondern einige Jahre 
jpäter gelang es aud meinen dringenden umd 
wiederholten Bitten, ihn zu vermögen, daß 
er den zweiten Theil de3 Jeſaias, und zwar 
por einem vollen Hörjaal (es werden zwiſchen 
20 und 30 Zuhörer gewejen jein) lad, Seine 
Auffaffung des „Knechtes Gottes” kam am 
nächſten mit der von Oehler überein. Ueber 
die Frage nad) der Nechtheit gab er, ohne fich 
auf detaillirte Unterfuchungen einzulaffen, nur 
das furze Urtheil: Kap. 40 ff. jet „nicht von 
einem fpäteren, jondern von dem greiſeren Je— 
ſaias geſchrieben.“ 

Doch die hier gerügten Mängel und Un— 
richtigkeiten verſchwinden im Vergleich mit 
dem, was der Verfaſſer ©. 256 ff. über 
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„Rückert's religiöſe Anſchauung“ zum beiten 
gibt. Der Verfaſſer, welcher (S. 265) ſei— 
nerſeits Ludwig Feuerbach für den geiſtvollſten 
Phlloſophen“ erklärt, und welcher dem Satze 
ſeines Bruders Dr. Carl Beyer: „Daß Gott 
nicht als Perſon gedacht werden fann“, von 
Herzen beipflichtet, möchte gern auch in Rückert 
eine „Verwandtſchaft“ mit der Feuerbach'ſchen 
Philoſophie nachweiſen. Zu diefem Behufe 
iſt es denn vor allem nöthig, Rückert in eis 
nen möglichft ſchroffen Gegenjab zu feinen 
Erlanger Freunden zu ftellen, mit welchen. er 
thatſächlich in Feinem Gegenſatze geſtanden 
hat. Der Verfaſſer entblödet ſich nicht, ©. 
257 zu jagen: „Er wollte nicht die confej- 
fionelle Excluſivität gewiſſer protejtantijcher 
Richtungen gelten laſſen, die namentlich in 
Erlangen ihn jehr nahe berührten. Denn. 
manche feiner liebjten dortigen Freunde ges 
hörten, wie allgemein befannt, einer fälſchlich 
pietiftifch genannten Partei an, die damals 
gerade im Begriffe ſtand, ſich die Herrichaft 
in der prot. Landeskirche Baierns, gleichviel 
durch welche Mittel, zu erobern. Der Bund 
mit den gejhworenen Veinde alles 
Protejtant@3mus, der ultramonta- 
nen Partei und ihrem damals ſicht— 
baren Haupte, dem Minijter bel, 
gehörte in den Bereich diejer prote- 
ſtantiſchen Parteitaktik. Rückert ver— 
mied keine Gelegenheit, um unverholen ſeine 
Einwendungen, ja ſeinen Abſcheu gegen 
eine ſolche, ihm unnatürlich ſchei— 
nende Allianz auszuſprechen,“ und es 
„ſtellte ſich eine gewiſſe Spannung zwiſchen 
ihm und jenen Freunden ein.” Und S. 161: 
„Seine Ausſprüche aus der Erlanger Periode 
find ſcharf, und treffen die zu weit gehende 
Drthodorie hart,“ Und dafür beruft fich 
der Verf. auf Stellen aus der, 1836 erjchie- 
nenen „Weisheit des Brahmanen.” 

Wir ftellen dDiefen wunderfamen Exöffnun— 
gen num die einfache geſchichtliche Wahrheit 
entgegen. Rückert lebte in freundſchaftlichem 
Umgang mit Schubert (bis zu deſſen Ab— 
gang nah München 1827), mit Pfaff (biß 
zu dejlen Tod 1835), mit Wiener (bi8 {zu 
deſſen Abgang nach) Xeipzig 1832), mit Ols⸗ 
haufen (1834, bi8 zu deſſen Tod 1839), mit 
Engelhardt, Döpderlein md Kopp 


(während feines ganzen Erlanger Aufenthalts) 


und mit 8.0. Raumer (1827—1841). 
Unter diefen Freunden waren Schubert, Pfaff, 
Engelhardt, Olshaufen einem milden, innigen 
bibliſchen Chriſtenthum zugethan, das feinen 
Zug von Kopfhängerei an ſich trug. Und 
wenn Rückert damals 1837 — im Gegenjahe 
zu J. D. Strauß (wie der Verfaſſer ſelbſt 
berichtet) — feine Epangelienharmonie dichtete, 
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und (tie wiederum der Verfaſſer ſelbſt anführt) 
mit Raumer darüber fih freundſchaftlich un— 
terhielt, jo fann da von „Spannung“ zwiſchen 
ihm umd feinen Freunden in veligiöjer Hinſicht 
nicht die Rede geweſen ſein. Noch weniger 
kann die (ſchon 1836 erſchienene) „Weisheit 
des Brahmanen,“ welche von Engelhardt und 
Olshauſen freudig aufgenommen wurde, die 
Erlanger „Orthodoxie“ hart getroffen haben, 
Denn das erjte Auftreten einer ſpe— 
cifiſch orthodoxen, confejfionell-Lu- 
theriſchen Richtung in Erlangen da- 
tirt erft vom Jahre 1838—39. Ihr er= 
jter Vertreter war Harleß, mit dem Nüdert 
unſers Wiſſen nie in irgend welche nähere 
Berührung gefommen ift; auch Raumer welcher 
bisher mehr eine pietiſtiſche Färbung gehabt, 
trat jener Richtung bei. Daß nun aber dieſe 
Richtung mit dem Wltramontanismus, und 
mit Abel einen Bund gemacht, ift eine Be— 
hauptung, die wir ſchmachvoll nennen würden, 
wenn fie nicht jo lächerlich wäre! In der 
ganzen Zeit don 1839 bis 1847 hat jene 
orthodore Schule in ihrem Organ, der 
„Zeitſchrift für Vroteftantismus und Kirche,“ 
den unausgefetzten, heißejten Kampf 
mit dem Ultramontanen und dem Minifterium 
Aber gefämpft, und die bitterjten Schläge 
von leßterem erlitten. Dem berühmten Stahl 
wurde verboten, Staatsrecht zu leſen; Harleß 
wurde dur) einen Machtſpruch von feiner 
Stelle an der Univerfität entfernt — und 
Herr Dr. Beyer erzählt dem Lieben Publicum, 
die Erlanger Orthodorie habe einen Bund 
mit dem Ultramontanismus und dem Minifter 
Adel geichloffen, und Rückert habe jede Gele— 
genheit ergriffen, feinen Abſcheu darüber aus— 
zufprechen!! Nun ja, es gilt eben, die „Er- 
langer Herren“ ſchwarz zu machen, „gleichviel 
durch welche Mittel!” 
Zum Beweiſe, daß Rückert an feinen 

felbitbewußten Gott geglaubt habe, führt 
der Verf. Stellen an, worin Nücdert gegen 
finnlide undanthropomorphiftiiche 
Borftellungen von Gott ſich ausſpricht (©. 
264 ff). Den tiefenGedanfen R.'s, daß die 
Unfterblichfeit nicht erſt nad) dem Tode be— 
girme, jondern ſchonjetzt im Menjchen ge— 
feßt jei: 

Sobald du denfen willft, du wäreſt nicht 

mehr einft, 
So fühlft du, daß du did) infoweit ſelbſt 
bverneinſt. 
Verneine nur dies Nein! Dazu haſt 
du empfahen 
Des Geiſtes Kraft allein, dich ewig zu 
bejahen — 


mißverſteht oder mißdeutet der Verf. dahin 


als ob R. hier die Unſterblichkeit lLeugnen 
wolle, — er der unter fein Bild die Worte 
als Wahlſpruch gejeßt hat: 
DiegErv’ ift Schön genug, ‚den Himmel zu 
erwarten; 
Ihn zu vergeffen, ift nicht ſchön genug ihr 
Garten! 


Als „myitiichen Pantheismus“ bezeichnet 
Hr. Beyer Rückert's religiöfe Anſchauung; 
„theiftifche Myſtik“ wäre der richtigere Aus— 
druck geweſen. Das immanente Malten und 
Weben Gottes in feinem Gejchöpf bildet einen 
Lieblingsgegenftand der poetifchen Darftellung 
RE, aber daß e3 der freibemwußte 
Schöpfer ift, verfennt der Dichter dabei 
feinesweg3. 


Nicht ift das Sein zuerſt und wird nach— 
ber gedacht, 

Vielmehr vom Denken erjt wird Sein her- 
vorgebracht. 


Des Denkens Vorrang vor dem Sein iſt 
darin kund: 

Des Schöpfers Denken iſt der Schöpfung 
innrer Grund. 

Gott denkt ſich ſelbſt, und iſt; er denkt 
ſo iſt die Welt, 

Und ſein Gedank' iſt das, was ſie im Sein 
erhält. 


(Weish. d. Brahm. VIII. 19.) Schär— 
fer kann doch wohl der Gegenſatz gegen die 
pantheiſtiſche Weltanſchauung nicht ausgeſpro— 
hen werden. Wie denn auch der Verf. ſelbſt 
(S. 279) zugeiteht, daß R. der Leibnig’- 
ſchen Monapdenlehre den Vorzug bor der 
Atomiſtik eingeräumt habe. „Biel ehr ge 
fallen mir Leibnigifche Monaden, Die eine 
Urmonad’ unfichtbar Hält am Faden.“ — Und 
daß N. in der Natur ein Sein des Einzel= 
nen um de3 Ganzen willen lehrt (wie in der 
„Iterbenden Blume“), und vom Menjchen eine 
liebende Hingabe an das Wohl des Gans 
zen fordert, das jpricht noch durchaus nicht 
gegen jeine theiftifche Myſtik; denn beides Iehrt 
auch das Chriſtenthum. — Schon die That- 
ſache (S.256), daß Rückert bis in fein hohes 
Alter ſonntäglich den Gottesdienft beſucht hat, 
und am „SKirchengefang und der Vorlefung 
des Evangeliums“ größere Freude hatte, als 
an den Predigten, die er im Coburgiſchen zu 
hören befam, ift, fignificant genug für feine 
Stellung zur Religion, — 

Menden wir ung der formalen Seite 
des Beyerfchen Buches zu, jo vermiſſen wir 
im biographifchen Theil den claſſiſchgebildeten 
Geſchmack, welcher den Stoff zu erzählen, 
ihn zu ruhiger Darjtellung und dadurch 
zur Anſchaͤuung zu bringen weiß. Einuns 
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ruhiger Wechſel von Exelamationen und Tir 
raden mit eingejtreuten, meilt vom Zaun ge= 
brochenen Reflerionen. ftört jeden] Genuß. Noch) 
ungenießbarer ijt der charakterijirende Theil. 
Mean jühlt bei jeder Zeile, daß der Vrf. ſich 
ſelbſt nicht klar geweſen iſt; ftatt erſt ruhig 
die einzelnen Seiten von Rss reichem Geiſtes— 
Yeben ſich zur Intuition und auf den richtigen 
Begriff zu bringen, ergeht er ſich mit endloſer 
Wiederholung in Lobeserhebungen, die er wie— 
der limitirt, um dann die Yimitation noch 
‚einmal zu limitiren. Daß dabei hin und wie- 
der manche gute und richtige Bemerkung mit 
unterläuft, joll durchaus nicht verfannt werden ; 
im allgemeinen aber herrſcht bunte Confufion 
(fo 3. B. ©. 307, wo die Begriffe der „po— 
etiſchen Form“ und des „dichteriichen Maa- 
Bes“ promiscne als gleichbedeutend gebraucht 
werden)! Zweimal (©. 309 u, 311) — aljo 
nicht aus bloßer Nachläffigfeit! — wird ge— 
jagt, Nüdert habe Wal und Damajanti im 
Bersmaß der Siofe überjeßt (I). ©. 358 drudt 
der Berf. beiftimmend und wohlgefällig einen 
Ausſpruch von Braun über Göthe ab, mo 
gejagt wird: „daß don dem Adel, der die 
Iphigenie und den Tafjo befeelt, fein Strahl 
in der Bruft des Dichters geleuchtet hat,” und 
„daß der Herr v. Göthe in Stolz, Eitelkeit, 
neidischer Anmaßung, in Selbſtſucht u. Selbit- 
gefälligfeit untergegangen iſt.“ Es bedarf 
Gott Lob ſolcher gemeinen Fußtritte auf 
Göthe nicht, um Rüdert eine ehrenvolle Stel- 
lung anzuweiſen. 

Bon den Geſchmack des Verf. diene als 
Probe die Stelle ©. 310: „Rückert fühlte 
damals, al3. er antike Studien trieb, die Ader 
der jelbjteigenen Schöpferfraft zu mächtig flie- 
Ben, um fie aut) noch mit der Lanzette der 
Alten zu ftechen.“ 

Rückert harrt noch eines feiner würdigen 
Biographen. A 


Vilmar, A. F. C. Lebensbilder deut⸗ 
ſcher Dichter. Nach deſſen Tod heraus- 
gegeben v. Dr. 8. W. Piderit. ©. IV u. 
175. 8. Sranffurt a. M., Völcker. 24 fgr. 


Vilmar war vor allem — jo äußert fich 
in der Vorrede der Herausgeber, ein Schiiler 
Vilmars, der jeinem Lehrer ein treues Anden= 
fen bewahrt hat — aud) ein ganzer deutjcher 
Mann, der. von jeinem wahren und hohen Be— 
ruf erfüllt, für alles Große und Herrliche, 
was diejes Volf nad) jeiner gottgegebenen Be— 
ſtimmung ans Licht gebracht, das hingebendſte 
und empfänglichfte Gemüt), aber ebenjo auch 
wider Alles, was den echtveutfchen Weſen 
widerftrebte, die empfindlichſte Abneigung, den 
entſchiedenſten Widerwillen hatte, Das tritt 
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denn auch in den vorliegenden Lebensbildern 
deutſcher Dichter und deutſcher Männer, wenn 
auch nicht immer in ausdrüdlichen Worten, 
doch in Wahrheit infofern hervor, als Vilmar 
auch). hier an verfchiedenen Stellen davon zeugt, 
daß Chriſtus ift au ein Herr der deutſchen 
Lande und don deutſcher Gefinnung ohne die 
Treue gegen diefen Herrn nit die Rede 
jein kann. So beſonders in den ausgezeichneten 
Biographien von Lavater und Zung— 
Stilling. Daher erflärt fih auch jein Ur— 
theil jowohl über Joh. H. Voß, als über 
Schiller; er wollte den Banegyrifern beider 
Dichter einmal mit einer nüchternen, wahr— 
heitsgetreuen Darftellung entgegentreten und 
die vielfach ſchiefe Auffaſſung beider nad) einer 
Seite hin wenigftens  corrigiren. Vergeſſen 
wir dabei nur nicht, daß die hier gefammelten 
Biographien nicht für eine Gefammtdarftellung 
der deutſchen Literaturgefchichte verfaßt find, 
jondern urfprünglich für ein größeres Werk 
gejchrieben (in: dem fie auch erjchienen find), 
vornehmlich dazu dienen follten, über hervor- 
tragende, für das deutjche Culturleben wichtige 
Berfönlichfeiten richtigere Anſchauungen zu 
verbreiten. Es wird daher auch diefem: Buche 
dafjelbe widerfahren, was allen Schriften Vil— 
mars (zum Theil ſogar jeiner Literature 
geihichte) widerfahren ift: die Einen werden 
ſich an jeinen Beurtheilungen freuen oder fi) 
doch ohne Widerjtreben befehren laſſen, die An- 
dern dagegen (und zwar hauptjächlich alle die- 
jenigen, die widerchriftlich gefinnt jind) werden 
id) daran ärgern oder doch theilnahmlos da— 
von abwenden. Die exjteren aber werden, wie 
der Schreiber diefer Zeilen aus eigener Er— 
fahrung verfichern fan, in dem Büchlein eine 
feifche Duelle reicher Belehrung finden. Es 
gielt dies don allen hier gegebenen Biogra— 
phien, ganz bejonders aber aud) von der Bio— 
graphie Goethes, Jean Pauls um 
Uhland3, jo daß wir es nur bedauern, jo 
manche Namen wie Klopſtock, Leſſing, Hamann, 
Herder zu vermiffen. — Der Herausgeber hat 
den Lebensbildern eine gleichfalls von Vilmar 
für das erwähnte größere Werf abgefaßte 
literaturgeſchichtliche Meberficht als Einleitung 
vorangeſchickt und als Anhang den kurzen Auf- 
ſatz Vilmars über das Volkslied hinzugefügt. 
Es ſei das trefflihe, von der Volcker'ſchen 
Buchhandlung geſchmackvoll ausgeftattete Büch— 
lein nicht blos den vielen Freunden und Ver- 
ehrern Vilmars, fondern auch weiteren reifen 
da, wo feine Literaturgeichichte gern gelejen 
wird, beitens empfohlen. Können doc die 
Lebensbilder in mehrfacher Beziehung gerade= 
zu als eine wichtige Ergänzung eben zu 
der Siteraturgefhichte Vilmars ange- 
jehen werden, : : ; 
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Bilmar, A. F. ©. Ncber Göthe's Taffo. 
©. 113. 16. Fraukfurt a. M., 1869. 
| Heyder u. Zimmer. 


Es find Vorträge, die Vilmar zu der 
Zeit, als er noch Gymnaſialdirektor in Mar- 
burg war, im Jahre 1845 vor einem engern 
Freundeskreiſe gehalten hat, aus feinem lite— 
rarischen Nachlaß von Dr. K. W. Piderit in 
Hanau herausgegeben. Ohne Zweifet gehören 
diefe Vorträge zu dem Schönſten und Vol— 
lendetiten was je über Göthes Tafjo geichrie- 
ben it. Die dramatische Anlage des Stüdes, 
die Charafteriftif der Perſonen wird mit einer 
Meilterihaft vor unjern Augen entfaltet, die 
ſehr Tebhaft an die Meifterichaft des Dichters 
erinnert, al3 deſſen geiſtvoller Interpret Der 
Verf. hier auftritt. Die reizende Schönheit 
des Dramas, die Wahrheit und Feinheit der 
Gedanken, die Tiefe der Empfindung, die 
Fülle des Lebens und dazu der Glanz der 
Daritellung und die fast bezaubernde Mufif 
der Sprade im: Gedicht — alles dies ver- 

breitet auch über die poetische Analyfe des 
Berf. einen hellen, Fichten Schein. E3 Tpiegelt 
de3 Dichters Geiſt und Wort — mie e3 
eigentlich immer fein ſoll — in des Erklärers 
Wort und Geift. fich. wieder. 

Nach einer einleitenden Erwägung deſſen, 
was Gocthe Telbft über die Entitehung und 
Bedeutung feines  Drama’s jagt (S. 3—9), 
wie. über: die Hiftorifche Grundlage” des 
Stüds (S. 9—17), wird zuerjt die innere 
dramatiſche Oetfonomie, der Gang der 
Handlung wie die Dispofition der Rollen 
und die Entwicelung, ſo weit dieſelbe durch 
das Auftreten der PVerfonen bedingt ift, mit 
dem durchdringen sten Verſtändniß dargelegt 
(S. 17-31). Die kunſtvolle Anlage des 
ganzen Gedichts, die einzelnen Akte in ihrer 
innerlich nothwendigen und doch freien Auf— 
einanderfolge, das allmähliche Entfalten der 
Blumenfnospe und ihr Aufblühen zur glän— 
zenden und duftenden Blumenkrone ift in der 
reizendften Weiſe geſchildert. Es ift unmög— 
lich, Einzelnes hervorzuheben; ‚man muß das 
Ganze voll und ungetheilt genießen, Daſſelbe 
gilt aber in noch faſt höherem Grade von der 
Hauptparthie des Ganzen, von ber Schilde⸗ 
tung der einzelnen Charactere des Dramas 
und zwar. erſt des Fürſten (©. 31-43), 
jodann der Perjonen des Dramas, melde 
unter ſich auch dem Character nach ähnlich, 
befonder3 aber dadurch verwandt jind, daß ſie 
im -Drama den Conflikt veranlaffen, fördern 
und zur Kataftrophe reif machen; des Anz 
tonio und der GräfinLeonore (©. 54 bis 
64), und zuletzt der beiden Hauptcharactere des 

Stüds: Tafſo's (S. 64-94) und ber 
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PBrinzeffin (S. 94-104), woran fi dann 
noch die kürzere Schlußbetrachtung anteiht. 
Diefe  dramatiichen Charactere werden vom 
Verf. mit einer folchen Feinheit und Tiefe des 
piychofogischen  Verftändniffes dem. Dichter 
nahempfunden und mit einer jolhen Treue 
und poetiichen Anſchauung in ihrem innerften 
Herzſchlage und Leben vor unſern Augen ent- 
faltet, daß man immer von Neuem gereizt 
wird, vom Gedicht zur poetifchen Deutung, 
von der Deutung zum Gedicht J—— 


Zube, Dr. phil. P. Die Fauſtſage und 
der refigiög-fittliche Standpunkt in Gö— 
theis Fauft: in Vortrag. 16. Dred- 
den, 1869. Naumann. 5 for. 

Grüneifen, Dr. &. Das Chriſtenthum 
als Cultus in feinem gefchichtl. Verlauf. 
Ein Vortrag. 8. Stuttgart. 1869. J. 
F. Steinfopf. 6 far. — 

Brugſch, H. Die äghptiſche Gräberwelt. 
Ein Vortrag. 8. Leipzig, 1868. 3. 
C. Hinrichs. 

Von diefen 3 Vorträgen iſt der erite: 
„Die Fauftfage und der religiös-fittlihe Stand» 
punft in Göthe's Fauſt“ bon Dr. Tube — 
am menigfter geeignet, die auch von dem Verf. 
ſelbſt getheilten Bedenfen gegen derartige po— 
pulär-miffenfchaftliche Vorträge zu beſeitigen. 
Diefe Vermehrung der ſchon fo umfangreichen 
Fauft-Literatur ift durchaus feine Bereicherung 
derfelben ; weder über die Fauftfage noch über 
Söthe’3 Fauft wird irgend etwas Nenes vor— 
gebracht. Der Fauſtſage glaubt der Berf. 
ein. Froteſtantiſches Gepräge“ beilegen zu 
fönnen; welches ſich dadurch verrathe, daß 
der Teufel dem Fauft in Geftalt eines Mön⸗ 
ches erſcheint, und daß Mönche Fauſt bei ſei⸗ 
nem Bemühen, die klaſſiſchen Studien wieder 
zu beleben, hinderlich ſind. 

Inhaltreicher iſt der zweite Vortrag von 

Dr. E. Grüneiſen, welcher den Cultus des 

Chriͤſtenthums, den öffentlichen Gottes— 

dienſt in. der chriſtlichen Gemeinde nad) Ur— 

iprumg und Lauf feiner Gefchichte darftellt. 

Die Entwicklung des Cultus wird, ausgehend 

von den erften Anfängen des Chriſtenthums 

in der allmählichen Entartung der römiſch— 
fatholifchen und griechiſchen Kirche, ferner nad) 
der in 9 ei eb er ch 
iſchen, ſchweizeriſchen und ſchwähiſchen Cultus— 
te Sing Chriſtenheit in Deutich- 

Yand eingehend verfolgt. Zum Schluß wer- 

den für die Ausbildung einer neuen Gottes⸗ 

dienſtordnung, namentlich für Württemberg 
verſchiedene Deſiderata aufgeſtellt, mit denen 
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man ſich nur einverſtanden erflären kann. — 
Noch viel bedeutender ift der von dem 
befannten Negyptologen Heinrich Brugſch in 
der Mufeums-Gejellihaft zu Frankfurt a. M. 
gehaltene Vortrag über „die ägyptiſche Grä— 
bermelt“ ; derfelbe zeigt deutlich, daß nur der 
Meister, der das ganze Feld feiner Wilfen- 
ſchaft auf das Genaufte fennt, im Stande ift, 
auf einem flüchtigen Streifzuge durch daffelbe 
einen farbenglühenden Strauß duftiger Blü— 
then zu pflüden. — Der Verf. nacht in die— 
ſem Bortrag den gelungenen Verſuch, ein 
geiftiger Führer zu fein durch die Nefropolen 
der alten Aegypter, welche „in ihren groß— 
artigen Anlagen, und mit ihrem bunten Bilder- 
und Schriftenſchmuck die Aufgabe gelöft haben, 
die erniten Gedanken von der Vergänglichkeit 
alles Jrdiichen in den Hintergrund zu bannen, 
und dem Beſchauer das Grab nur von der 
heiterften Seite zu zeigen“. — Der fundige 
Führer ift zugleich der beredte Interpret der 
Stimme, welche aus den Grabfammern Aegyp- 
tens nad vieltaufendjähriger Vergangenheit 
wie Geifterlaut zu uns herübertönt, und trägt 
auch durch diefen Vortrag dazu bei, daß der 
taujendfältig ausgedrücdte Wunſch der Grab- 
denfmäler, „es möge die Erinnerung, das 
Gedächtniß an die Altvordern noch in den 
fpätejten Zeiten auf Erden erhalten bleiben, 
und nicht den zweiten Tod, den der ewigen 
Bergefjenheit fterben,” in den letzten Decen- 
nien buchſtäblich in Erfüllung gegangen — 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Lübke, Wilh. Kunſtgeſchichtliche Studien. 
©. 526. 8. Stuttg.“ 1869. Ebner u. 
Seubert. 2 thlr. 


Die Vorzüge, welche den größeren Ar” 
beiten Lübke's fchnelle Verbreitung und An? 
erfennung verſchafft haben, eignen auch den 
10 Abhandlungen (1. Michelangelo, 2. Tizian, 
3. d. Frauen in der Kunftgefchichte, 4. der 
gothiſche Stil, 5. eine Reife in Mecklenburg, 
6. die alten Defen der Schweiz, 7. Paolo 
Beronefe, 8. die alten Glasgemälde der Schweiz, 
9, die moderne Berliner Plaftif, 10, Cornelius) 
welche der Verf. überarbeitet und gefammelt 
aufs Neue bietet. Es find zunächſt Vorzüge 
der Form. Der Verf. hat eine ungemein 
glückliche Gabe, den Eindrud der Kunſtwerke 
und dieſe jelbjt jo lebendig zu ſchildern, daß 
in dem Einen die eigene Erinnerung, in dem 
Andern, dem eine reichere Kunſtanſchauung 
verjagt blieb, doch Intereſſe geweckt wird. 
Glänzende Beispiele der Darftellungsgabe bie- 
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tet 3. B. die Abhandlung über Tizian. — 
Zur Fähigkeit des Verf, was er rein empfun- 
den auch anziehend und anjchaulich in Worte 
zu faſſen, gejellt fi) das weitere Beſtreben, 
die fünftleriihen Leiftungen nicht ifolirt, ſon— 
dern im Zujammenhange mit dem Leben des 
Künftlers zu betrachten. Der Verf. zeigt uns 
in Michelangelo niht nur den Maler der 
Cap. Sistina, den Bildhauer des Moſes, den 
Architekten, der die ſchönſte Kuppel aller Zei— 
ten über St. Peters Grabe gemwölbt hat: es 
ift der ganze Mann in feiner edlen, ftrengen 
Gediegenheit, feiner evangelifchen Frömmigfeit, 
der ftarre Patriot, unbeugſam fieben Päpften 
gegenüber, denen er diente, der Freund der 
Bittoria Colonna. — Da Bauwerke mehr 
al3 andere Kunſtwerke aus dem breiten Grunde 
des Volkslebens hervorwachſen, jo bietet die 
Abhandlung über die Gothif dem Verf. Ge- 
legenheit, den Einfluß allgemeiner culturgefchicht- 
licher Bewegungen und nationaler Verjchieden- 
heiten auf die Gothif zu zeigen, mie fie von 
Frankreich nach England fommt, in Deutjch- 
land ihre conjequentefte Ausbildung, in Spa- 
nien und noch mehr in Italien vielfache Be— 
ſchränkung in ihrem eigenthümlichen Weſen 
erfährt. Doch ift oft auf geſchichtliche Rich— 
tungen, die nur parallel laufen, ohne die wirk— 
lich treibenden Kräfte zu fein, zu viel Gewicht 
gelegt. Unter den producivenden Kräften aber 
it die Religion nach ihrer innerlichen, myjti- 
ſchen Seite nicht zu ihrem Nechte gefommen. 
— Vornehmlich von den gothiſchen Backſtein— 
bauten in Schwerin, Wismar, Roſtock und 
Doberan handelt die Reife in Medlenburg. — 
Von nicht geringem culturhiftorifchen Intereffe 
find die Auffäge, welche die Schweiz betreffen. 
— Der Vortrag über die Frauen (nämlich 
weniger die malenden, al3 die gemalten) ent= 
hält eine geiftvolle Skizze der Gefchichte des 
weiblichen Ideals. — Der lebte Vortrag ift 
beftrebt, den großen Meifter der Neuzeit mit 
gerichtlichen Maß zu meſſen. 


Devrient, Ed. Meine Erinnerungen au 
Felix Mendelsfohn-Bartholdy und feine 
Briefe an mich. Leipzig, Weber. 2 thlr. 


Mendelsjohn ift eine menſchlich jo lie— 
bensmwiürdige und künſtleriſch jo bedeutende 
Perjönlichkeit, daß jede Vervollſtändigung jei- 
nes Lebensbildes uns hochwillkommen it. Wer 
aber wäre bejjer hierzu befähigt, als derjenige 
Mann, welcher — beides: als Menſch und als 
Künftler — Mendelsfohn’s ältefter und ge- 
nauejter Freund geweſen und bis an deſſen 
Tod geblieben ift. Wenn fih in Menvels- 
johns Briefen fein Leben und feine Per— 
jönlichfeit von der Jubjectiven Seite darſtellt, 
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fo giebt uns Ed. Devrient dazu die objectine 
Ergänzung. Dort leſen wir, wie Me. fich 
ſelbſt erſchien, Hier wie er dem Auge eines 
Tiebenden, theilnehmenden aber unbefangenen 
Freundes ſich daritellte. Denn das insbeſon— 
dere müſſen wir der vorliegenden Schrift nach— 
rühmen, daß fie. nüchtern und wahr und ohne 
Boreingenommenfein gefchrieben ift. Devrient 
treibt mit feinem verſtorbenen Freunde feinen 
Götzendienſt; es iſt Tein „Cultus des Genius” 
dem er huldigt; bei aller Wärme und Treue 
der Freundſchaft bleibt er wahr, und gerade 
die ſchwachen Seiten an M.'s Charakter 
und Perſönlichkeit (z. B. ſeine krankhafte Em— 
pfindlichkeit), lernen wir erſt durch Devrient 
näher fennen. Wie uns durch eine ſolche all» 
feitige Kenntniß des Menſchen aud der 
Künſtler erft ganz verſtändlich wird, ver= 
fteht ich von jelbit. Auch wird durch die 
Aufdeckung jener Schattenfeiten das ſchöne und 
wohlthuende Gefammtbild M.'s nicht getrübt ; 
denn die Schattenftriche werden durch eine 
Menge neuer Lichter, welche D. dem Bilde 
hinzuzufügen im Stande war, reichlich wieder 
aufgemwogen. 
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Um noch eine Einzelheit zu erwähnen, 
fo hat e8 ung gefreut, in D.’3 Erinnerungen 
das Wahre und Genaue über einen Punkt zu 
erfahren, der uns höchit zweifelhaft: geweſen. 
Das „Daheim“ hat in. einem, ſonſt recht. nett 
gefchriebenen Aufſatz über M. unter andern 
die Notiz gebracht, M. habe, wenn er come 
ponirte, das Tonſtück jo fix und fertig im 
Kopfe ausgearbeitet, daß er. beim Niederſchrei— 
ben der Partitur fofort je einen Taft nad 
dem andern von oben nah unten dur. alle 
Stimmen fertig ſchrieb, und jo Takt für 
Tatt vorrüdte, Cine jolhe Monſtroſität er— 
ſchien uns fofort als unglaublid. Nun erfah— 
ren wir durch Devrient, daß M. ein einzi— 
ges Mal, bei einer einzigen Nummer einer 
Compofition, der Intereffantheit halber (näm— 
ih um fih zu prüfen, ob er im Stande 
fei, ein Tonftüd jo klar und fertig im Kopfe 
auszudenfen) jenes Verfahren ver ſucht hat. 
Es gelang auch, aber M. felbit erklärte es 
für die entjeßlichite Anftrengung und geiftige 
Zortur, und ſprach: Einmal und rn 
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Biblioteca de autores espanoles. 


Tomo ll. Obras de Don Nicolas y Don Lean- 
dro Fernandez de Moratin XXXVIll. 635. 
8- I. Vida de Nicolas Moratin escrita por 
‚Leandro. Poesias sueltas. La Diana 0 
arte de la caza 1765. Comedia: la peti- 
metra. Tragedias: Hormesinda, Lucrezia, 
Guzman el bueno. — Carta historica so- 
bre el origen y progresos de las fiestas 
de toros en Espana. 


Es könnte überrafchen, daß diefer Band 
der Bibliothet uns aus der Zeit Juan d Au⸗ 
ſtrias in das achtzehnte Jahrbundert verſetzt. 
Doch hat wohl ein innres Motiv die Gruppi⸗ 
rung veraulaßt. Die beiden Moratin find wie 
Gervantes Neformatoren des Geſchmacks. Diefer 
im Gebiete des Nomand. Jener im Bereich des 
Theaters. Diefe Trinerier befämpfen aleiche 
Gegner, freitich mit ſehr ungleichen Mitteln. 
Das claffische Drama erreicht feinen Zwed voll» 
ftändig und matürlich troß großer Einfachheit 
ja Monotonie. Das romantifhe Drama 
ſpannt, unterhält durch die Fülle der Intri⸗ 
guen, die Menge der Greignifie, die Fluth der 
Bilder, das fchöne Spiel der in fi berriedigten 
Phantafie. Bunt iſt der Inhalt, Weit der 
Ran. Frei ergeht fib der Dichter, Vielfeitig 
Fann er zeigen, was ihm verliehen ift. „Gr führt 


Schlahten vor, Schiffprüche, Zweikämpfe, Feld« 
herren, die flug den Feind überliften, als mäch— 
tige Adler die Soldaten fortreißen, langfam im 
Beratben, ſchnell in der Gntfcheidung,- Raſch 
fäßt er fröhliche Greigniffe die traurigen. ver: 
drängen. Hier zeint er eine fchöne, tugendhafte, 
edle Dame, den chriſtlichen Nitter, fo tapfer als 
menfchlich, dort einen wilden, prahleriichen Bars 
baren; bier Den trefflichen, großmürhigen 
Fürften, dort die treu ergebenen Unterthanen, 
die tüchtigen, reich belohnten Diener.“ Es kam 
darauf an, woher der Dichter den Stoff feiner 
Gebilde nahm. In Spanien bot ihn im Webers 
fluß die vaterländifhe Geſchichte. Die reiche 
früherer Jahrhunderte, die ruhmvolle Zeit feit den 
fathofifchen Königen, die Kampfes- und Siege» 
biftorie der Mutterfirche. Dramatifche Geſtalten 
drängten fich dem Poeten entgegen. Dem Bolfe 
fieb und längft befannt, waren fie willfommne 
Träger nationaler Tugenden, ber Frömmige 
keit, des Heldenmutbes, der Baterlandsliebe 
und ritterlichen Edelfinns. Doc diefe Schäße 
blieben unberührt. Was man in den Romanen 
vergötterte, follte die Bühne zu febendigiter Anz 
ſchauung bringen. Amadi drang tu das The—⸗ 
alter ein. Vorüber gingen die Dichter an hei— 
mifcher Gefibichte und Sage, um Reichtbümer 
zu hofen ans dem Mährchenlande der Ritterbü— 
cher und Martyrologten. In den dramatifirten 


Romanen und Legenden begegnen. und all bie 
phantaltifchen Elemente, die. brillanten Fictio— 
nen, die Wundermaffen,. eine andre Welt dar- 
ftellend mit Ungeheuern, Drachen, Greifen, Nies 
fen, verzauberten Prinzeffinnen, Feenfchlöffern, 
fhwimmenden Inſeln, fiedenden Eeen, granfigen 
Wüſten, Turnieren, Devifen, Croberungen. Die 
Ginbeit der Zeit bildet feine Schranke. Cine 
Begebenheit fpielt zur Zeit Carla des Großen, 
dad hindert aber nicht, den Kaifer Heraclius 
mit dem Kreuze in Jeruſalem einziehen zu laf- 
fen. Ganz unberaugen dehnt. der Dichter die 
Handlung zweihundert Jahre aus. Ebenſo mes 
nig kümmert er ſich um die. Wahrfcheinlichkeit 
binfichtlich des Drtes. Gin Thurm voll irrender 
Ritter ſchwimmt wie ein Schiff über’s Meer; 
heute führt ihn günftiger Wind in die Lombars 
dei, morgen ſchon in die Ränder des Prieiterg 
Johann. Daher Gervantes ftrenged Urtheil: 
„Das Vergnügen der Seele entipringt aus der 
Schönheit und Harmonie, die fie in wirkfichen 
oder, von der Pbautafie gezauberten «Dingen 
Häßliches, Rohes, Tolles kann feine Art Wohlges 
fallen erregen. Welche Schönheit oder Harmo— 
nie erſchiene in einer Scene, wo ein Buriche 
von ſechszehn Jahren auf einen tburmhohen 
Rieſen einhaut und ibn in zwei Hälften fpaltet 
ald wäre er aus Pfefferkuchen gebacken, wo ein 
Kınd in dem erften Auftritt in den Windeln 
liegt, in dem zweiten ein bärtiger Mann ift,, 
wo Füritinnen als Küchenmägde, Könige als 
Sänitenträger, Lafaten als Rhetoren figuriren. 
Die Dramen find nicht Spiegel des bültorifchen 
oder gegenwärtigen Lebens, fondern Mujterbil- 
der der Verrücktheit und Daritellungen der -Woll- 
luſt.“ Die in ihnen dargelegten Gelinnungen 
waren ſtatt katholiſcher Frömmigkeit ein vor 
Wundergier wahnwigig gewordener Aberglaube, 
ſtatt des Patriotismus dummdreiſte Bornirtheit, 
ſtatt des Ritterſinns Donquijoterie, ſtatt der 
Liebe Buhlerei. „Und was das Schlimmſte iſt, 
es giebt Narren, die dieſe Greuel für Vollkom— 
menbeiten halten.” Daher machten die Stücke 
mit ihren taufend  Albernheiten großes Glüc, 
Sie wurden überfchwenglich bewundert. Schlechte 
Dichter leitete der Sag: Fülle ich nur meinen 
Beutel, fo. mag das Stud fo viele Verſtöße has 
ben als die Sonne Sonnenſtäubchen z der große 
Haufe will fie fo und nicht anders, alfo müſſen 
fie ſo fein. Aber auch. ein Genius wie Zope 
ließ fih vom vulgären Strome tragen und gab 
Vorbilder gegen die Kun. Bon den Romans 
ftoffen emancipirte er ſich nicht, fo fern ihm 
auch die verwerflihe Geſinnung iſt, die dem 
Pöbel von feinen Dichterfuechten vorgeführt wurs 
de. Bei ihm trachten die Ritter mehr nad 
der Glorie ded Himmels ald nad) eitfem Nuhme, 
In den Rieſen bekämpfen fie den Uebermuth, 
den Neid, den Zorn, die unlautere Luft überwins. 
den fie, durch Irene gegen ihre Damen, die 
Ichlaffe Trägheit durch Neifen nach Abenteuern. 
Calderon mag Streifzüge mitmachen in das 
Neid des Aberglaubens, mächtig glübt doch die 
fotholifche Andacht zum Kreuz. Beide Dichter 
fihienen die Möglichkeiten theatralifcher Daritel- 
lung der national gewordenen Stoffe erfchöpft 


langt der gefeierte Don Quijote. 


Kecenfionen. 


zu haben. Daher ein rohes, -geifte und ges 
fbmadlofes  Copiren begann. Nichts Neues, ' 
Gigenthümliches trat hervor. Die Armfeligkeit 
der Sachen follte ein affectirter, mit langweilt— 
gen Spipfindigfeiten und grotesfen Bildern ge— 
ſchmückter Styl verdefen. So beißt im Opfer 
der. Sphigenie der Ganzares, ein Meerbufen, 
der in zwei Theile zerriffene, dem Meere Um— 
armungen von Sand fpendente Berg. Eine 
Flotte wird genannt, eine ewige Felfenitadt 
auf. Fundamenten von Schaum und. Criitall. 
Zu. Cervantes Zeit hielten die. Ausländer die. 
Spanier für Barbaren und  Ignoranten, wenn 
fie die Abgefhbmactheiten der Dramen fahen. 
Später war dieſes Urtheil noch zu fehärfen. 
Als in Frankreich, bemerkt Nanfe, Hardy dag 
Publicum beberrfchte, einzig beitrebt einen rohen 
Geſchmack mit abenteuerlichen und anftößigen - 
Grfindungen zu befriedigen, die er in reaellofer 
Scenerie und incorrecter Sprache vorführte, 
ward es ein Gegenitand der Gontroverfe, ob es 
möglich, fei, daB Theater. der Regel zu unters 
werfen, e8 dem Mujter der Alten einigermaßen 
zu nähern, Inter den gleichen Umſtäuden bes 
gann der Kanıpf der Preceptiiten gegen die ents 
arteten Nomantifer in Syanien. Für ibre Kla— 
gen über Planfofigkeit, Armuth an Erfindung, 


Fehler in den Schilderungen Fonnten fie fi 


auf Cervantes Zeuaniß berufen. Auch für ihre 
Forderungen an Ideale. Was die Schlegel 
mit Empörung als unjpanifch verwerfen, vers 
Nicht Bots 
leau, fondern diefer Urfpanier äußert: Die Er— 
dichtung iſt um fo befjer, je näber fie ver Wahr: 
heit kommt, um ſo angenehmer, je inniger fie 
das Zweifelhafte mit dem Möglichen verichmilgt. 
Man fuche die Fiction mit dem Veritande der 
Leſer zu vermählen, ſchreibe ſo, daß das Uns 
mögliche näher gerückt, das Hohe vertraut werde. 
Dann gerathen die Gemüther in Spannung; Bes 
wunderung, Grfhütterung,  Unterbaltung entites 
ben, Grjtaunen und Ergoͤtzen find in einander, 
Das iſt nicht zu erreichen, fobald man fih von 
der Wahrſcheinlichkeit und Nachahmung entfernt. 
Die Preceptiſten dringen Auf ein  didactifches 
Clement im Drama, Wieder ift es nicht Boi— 
leau, der ihnen zuifimmt: wer die gute, kunſt— 
reiche Comödie fiebt, freut ſich am Scherz, ftaunt 
über die Ereigniſſe; das Raiſonnement macht 
ihn eiuſichtig, die vorgeführten Hinderniſſe vor—⸗ 
ſichtig, die Luſtſpiele ſcharfſichtig, das Laſter em 
pört, die Tugend begeiſtert ihn. Nichts hält 
uns einen fo. treuen Spiegel menschlicher Hand— 
lungen vor, nichts ſtellt fo lebendig vor Augen 
was wir find und fein follten, als die Comödie: 
und die Comödianten. Daher ihre fittliche Bez 
deutung für. das ‚Öffentliche Leben. Natürlich 
eiferten diefe Kritiker gegen die Unfittlichkeit der 
Bühne, Sie legten einen Bann auf Schlüpf- 
tigfeiten der abfchenlichften Art, wie fie-Castil- 
lejos: farsa de la constanza brinat,; wo ein 
Mönch auf -Andringen des Pfarrers eine in⸗ 
fame Predigt bält, die wie höbnend mit dem 
dent oremus fohließt. In Frankreich hatte Gors 
neille die Gegner mit der frangöfifchen Grneues 
tung des antiken Drama beſiegt. Durch ihn 
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erfolgte die Neftauration des Ariſtoteles und 
Horaz als Gefepgeber der Bühne, freilich in 
Hoftoilette. Der Dreizad der drei Ginheiten 
ward über dem poetischen Gewoge geichwungen. 
Aber im Eifer die wilden Waffer abzuleiten, 
Ba man nach der Berechtigung der antiken 
Geſetzgebung zu fragen, und die Krüchte diejes 
Baumes zu unterfuhen. Man vermengte die 
Naturgefege der dramatilchen Poefte, durch deren 
Verlegung der Dichter zum Narren wird, mit 
Obſervanzen die, nah Macaulays treffenden 
Ausdrud, der Dichtung ebenfo wenig wefentlich 
find wie die Wafchungen der Pharifier der 
Frömmigkeit. Unter Philipp V. begannen die 
Verfuche, das romantifche Theater „zu reformt- 
ren. Der Marquis von San Juan überfegte 
Corneilles Cinna. Zur Aufführung fonnte das 
Drama nicht gelangen. Noch war der herrichende 
Geſchmack vom Altgewohnten völlig befriedigt, 
und der Nationalſtolz den franzöſiſchen Einfuhr— 
artikeln feind. Die Preceptiſten wollten den 
durch. Gerichte von ſpaniſchem Pfeffer Erkrankten 
mit der Diät einer Kaltwaffereur helfen. Wie 
follten die Armen fih nicht wehren! Man vers 
ordnete: der Dramatifer darf nicht unterhalten, 
das kann auch ein Bünfelfinger, fondern mit 
den Mitteln feiner Kuujt bat er zu überzeugen, 
zu belehren, zu bilden. Freilich haben fich Lope 
und Galderon aus Horaz's Poetik nichts ges 
macht. Aber fie wären noch größer, bätten fie 
fih daran gehalten. Dictern und Hörern, die 
fih bisher in Zügellofigkeit bewegt hatten, 
wolte man das Regelneg vermeintlicher Gorrect- 
heit überwerfen. Da lag die Befürhtnug nabe, 
Fülle der Pbantafie, Neichtbum der Erfindung, 
erheiternde Wechfel möchte als incorreet erfannt 
und die Einheit des Ortes jo ftreng genommen 
werden, daß zuletzt Fein erfrifchendes Bild den 
Zufchauer in die Ferne locken dürfe. Die Re— 
form war durchzuführen, wenn man das Natio⸗ 
nalberechtigte in Stoff, Geſinnung, Form bei— 
behielt, das Verderbte durch geſundes Naticna— 
les erſetzte. So abgeſchmackt es wäre, im The⸗ 
ater zu Madrid griechiſch zu ſprechen, weil die 
Gorreetheit der Tragoͤdie es fordere, ſo thöricht 
würde man den Spaniern Ideen vorführen, die 
fie nicht faſſen können, die ihrem Gefhmad 
antipathiſch find. Es galt eine Umkehr aber 
nicht von den Stoffen der Nomane zu denen 
des Plautus und Gorneille, fondern zum alten 
nationalen Gut. Cine Abkehr von Aberglan- 
ben, KXiederlichfeit, Nittergefafel, ſchloß keines— 
wegs ‚die Hinwendung zur Gefinnung des Eid 
aus. Die Monitrofitäten konnten fallen, ohne 
der im Kothurn der Alexandriner einherfchrei- 
tenden Monotonie Wechjel und Mannigfaltigs 
feit zu opfern. Die Verwilderung ber Verſi⸗ 
fication zu beſeitigen, brauchte es feine Aech⸗ 
tung der melodiſchen Versformen Lopes. Man 
begreift, 
Schäven des Geltenden hinweiſen, der Kritit Ges 
hör verfchaffen wollten. Was fie bekämpfen, 
taugt nicht. Daß fie kämpfen, iſt gut. Was 
fie bieten ift befjer ald das Angegriffene. Einen 
vollgenügenden Grfag gewährt es nicht. Den 
hätte nur ein Dramatifer erſten Ranges ſchaf⸗ 


daß die Reformen zunächſt auf die 
Weiſe feinen Plaß gefunden hat, 


fen können. Das waren beide Moratinnte. 
Dafür haben fie ich nie gehalten. Nicolas, 
zum Juriſten erzogen, lebte nach Bollendung 
jeiner Studien zu San Ildefonſo ale Gebülfe 
des Vaters, der Kronjuwelenbewahrer der Wittwe 
Philivp's war. Früh erkannte er den glänzens 
den Schein im Leben der Großen, die Flüchtig« 
feit der Hofgunſt. Obhne Luſt die frummen 
Wege zu achn, die ihm Grfolg in feinen Bes 
rufe gefichert hätten, widmete er fich der Schönen 
Literatur und zog den Umgang mit durch Wils 
fen und Würde ausgezeichneten Männern jeder 
Protection vor, die ihn in verhaßte Abbängigs 
feit gebracht bätte. Seine Vorliebe gehörte den 
franzoͤſiſchen Dichtern, obne daß er die Funken 
des Genius, Die Leichtigkeit umd Harmonie der 
Sprache in den Werfen Moretos, Lope's, Sa— 
lazar's, Solis erfaunt bätte. Gr verfuchte Die 
Gorreetheit der franzöſiſchen Schule mit den Vor— 
zügen der nationalen zu verſchmelzen, Doch 
fehlte der Perimetra komiſche Krait, Correct— 
beit des Style, innere Einheit. Die nationale 
Theaterpartvei hatte gegen fie ein feichtes Spiel. 
Die Tragödie Hormejinda hat überrafchende 
Situationen, und fein angelegte Berwidlungen. 
Dietion und Verſification onnten Hörer beities 
digen, die an fprachliches Muſiciren gewöhnt 
waren. Der Miniſter Aranda befahl die Auf— 
führung, um zu. beweifen, daß der Beifall nicht 
nothwendig an die Narrheiten der Bühne ges 
bunden fei. Der Erfolg war fo gering wie der 
ver Tırerecia und des Guzman el Bueno. Mo: 
vatin fonnte bei diefer Niederlage ſich mit dem 
Siege in einem audern Gebiete tröften. Die 
Autos waren durch ihn gerallen, „Was fol man, 
klagte Cervantes, von den geiſtlichen Dramen 
fagen? Wie viete falſche Wunder werden darin 
erfunden! Sie find voll apoeryphiſcher, Schlecht 
peritandener Dinge. Die Thaten eined Heiligen 
werden dem andern zugefchrieben. Alles zum 
Nachtheil der Wahrheit, zur Fälſchung der Ge⸗ 
fhichte.“ Diefe Stüde drangen in die Kirchen 
zu fchmählicher Gntweihung des Heiligen. Bor 
den Altären wurden ſchamloſe Lieder gefungen 
und unterbrachen als volfsbeliebte Epiſoden die 
firchlihen Feiern. 3.8. das quomodo fiet is- 
tud der Maria bei der Verfündigung ward durch 
eine Zluth von Hoten beantwortet. Diele 
Prediger wollten nicht zurück bleiben. Auf den 
Kauzeln hörte man Poſſen, Schriftworte auf die 
teivialiten Dinge angewendet. Das Heilige ward 
mit dem Gemeinften gemischt, das Wort, „das 
fich nicht ein Atom don der Wahrheit entfernen 
fann,“" mit Pöbelmärchen zufammengemürfelt. 
Klagen waren umnbeachtet verklungen. Jährlich 
wurden Autos mit unerhörtem Pompe aufge— 
führt. Das Volk jubelte ihnen zu. Da 
wagte Moratin 1762, einen Angriff. Er fchrieb 
Desengano al teatro espanol, das in der 
vorliegenden Ausgabe der Werke auffallender 

Ohne Calde⸗ 
tong Größe zu verkleinern, zog er das Gelichter 
hervor, das im Schatten dieſer Größe fein ges 
meines Spiel trieb. Die gewöhnlichen Autos 
nannte er wild, gemein, läſterlich, Kein chriſt⸗ 
licher Staat dürfe fie dulden, Wahnſinnig fei 
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die Behandlung der Glaubenslehren, unerhört 
die Verdrehung des Wortes Goites. Nicht zu 
ermefjen fei der Schaden, den ed dem Volke 
bringe, mit allem Reize der Bühne Handlungen 
dargeitellt zu jehn, die Gottes Gefeß und Die 
Myiterien des Glanbens entweihten, die mit Fü— 
Ben trären, was das Wort Gottes Lehre, nud 
was im Haufe Gotted gepredigt werden müſſe. 
Ein wilder Sturm brach gegen den neuen He— 
roſtrat los. Doch an entſcheidender Stelle zün— 
deten die Worte für die literariiche, für Die 
chriftlihe Chre der Nation. Gin königlicher 
Befehl verbot die Autos. Gr iſt ihr Todesur— 
theil geworden. — Moratins lyriſche Gedichte 
find frei von den Fehlern vieler Vorgänger und 
Zeitgenofjen, die, wo fie erhaben fein wollen, 
ſchwülſtig, dunfel, fpigfindig, unerfüttlich in Me— 
taphern werden, oft Scherz mit Bofje verwecfeln 
und den Leſer in ein Labyrinth von Wortfpielen 
und Doppelfinnigfeiten ziehn. 


2: Obras de y. Leandro Fernandez Moratin, 
Vida escritapor Aribau. Origenes del 
teatro espanol. Catalogo historico y 
critico de piezas dramaticas anteriores a 
Lope de Vega. Colecion de piezas dra- 
maticas anteriores a Lope de Vega. Come- 
dias: Discurso preliminar. CGatalogo de 
piezas dramaticas publicadas en Espana 
desde el principio del siglo XVIll. hasta 
la epoca presente. El viejo y la ninna 
1790. La comedia nueva 1792. El baron, 
La Mogigata. El si de las ninosa 1797. 
Traducciones: la escuela de maridos; el 
medico a palos; Hamlet. Notas. La der- 
rota de los pedantes. Poesias sueltas. — 

Der jüngere Moratin fah die Neform der 

Bühne als feine ererbte Aufgabe an. Daher 

feine Bedeutung, Die Iyrifchen Gedichte, Oden, 

Sonette, Epiiteln, Romanzen find nur elegante, 

formglatte Preisgedichte, Die Art, wie er fie 

löſte, brachte, ihn den Namen des Moltere Spa— 
niens. Durch Muftercomddien will er den Feind 
fehlagen. EI viejo y la nina it genau den 
franzöfiihen Stüden nachgebildet. Nur der 
kurze Vers it fpanifh, Zur Aufführung wol: 
ten die FSchaufpieler fih nicht veritehn. Der 
Plan fet zu einfach, der Gang zu natürlich, die 
verwidelten Anoten fehlten, die Ruhe laſſe kalt, 
das feine Sittengemälde fei zu unromantifch, 
das Decorum zu ſtreng. Jahre vergingen bis zur 
eriten Aufführung. Nicht ohne Beifall kam endlich 
der Dichter zum Wort, Ermuthigt griff er nun 
den Führer der elenden Theaterjeribenten Co— 
mella und fein Gefolge an. Gomella. fabricirte 
nationale Dramen im Accord. Cine budlige 

Tochter mußte ihm Verſe fchreiben, Dis fie 

Nachts umſank und das Kicht erlofch, indeß der 

begeiiterte Dichter vom Bette ans noch mit ge= 

fchloffenen Augen dietirte. Moratin brachte ihn 
als Eleuterio Crispin de Andorra in der Co- 
media nueva auf die Bühne. Seine Begleiter 
find Donna Agustina das Urbild gelebrter, qru- 
eiöfer Närrinnen und der gefpreizte, gefchwäßige, 
Alles wiſſende Pedant Don Hermogenes. Das 
Stück it die anmuthigfte, zermalmendfte Satire 
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auf Bühne, Dichter, Stücke und Publicum. 
Fünf Cenſuren hatte es durchzumachen. Die 
Angegriffenen ſchmähten das Schandlibell. Aber 
der Witz beſiegte die Zuſchauer. Sie ſchämten 
ſich lachend ihrer Gößen. Moratin hatte ſich 
feinen Platz auf der ſpaniſchen Bühne erobert, 
Bald ftand er fo feit, daß er cd wagen durfte, 
dem Tartüffe Moliere's die Mogigata an die 
Seite zu ftellen. Ueberaus fein ift darin die 
fromme Heuchlerin gezeichnet, mit allen Küniten 
hindert fie, daß auch nur eine Falte ihres Tür 
gengewebes verfchoben werde, aus Furcht die 
verbornene Schändlichfeit fomme hervor. Die 
Inquifition fonnte ihr Verbot des Stücks gegen 
den allmächtigen Godoy nicht aufreihthalten. 
El: si de las ninas, zwang die frommen Kriti- 
fer zum Verftummen. An fehs nnd amanzig 
Abenden nad einander ward es aufgeführt. Es 
war ein Triumph Mottere’3. - Der Sturz feines 
Gönners, neue Anfeindungen durd die Inqui— 
fition veranlaßten Moratin nicht mehr für die 
Bühne zu fchreiben. Durch die politifchen - 
Wirren feit 1808 nad Paris getrieben, huldigte 
er Moliere durch Ueberſetzungen, vielmehr 
Ueberarbeitungen, in denen die Forderungen des 
frangöfiichen Claſſicismus noch überboten wer— 
den. Im Arzt wider Willen jtreiht Moratin 
Perfonen und ganze Scenen um Ueberflüßiges 
abzuthun, die Handlung zu vereinfachen, und 
Epiſoden zu befeitigen, die die Theilnahme zer: 
ftventen. Freilich auch die Anftößigkeiten ließ - 
er weg. Diefe Grundfäge rechtfertigt er in den 
Noten zur Bearbeitung des Hamlet. Seine Ab» 
fiht den Spantern Shafefpeare’3 Schöpfung zus 
gänglih zu machen“ dieſes Monftrum ang 
wunderbaren Schönheiten und großen Mängeln 
gemiſcht“ war fo nicht zu erreichen. Seine legte 
Thätigkeit gehörte der Erforfhung der Vergan— 
genheit des fpanifchen Theaters. Die Origenes 
del teatro espanol follen die Entwicklung des— 
felben vom Anfang bis zum Gnde des XVII 
Jahrhunderts darftellen, im Zufammenhang mit 
dem politifchen, ſocialen, wiſſenſchaftlichen Zus 
ftande der Zeiten. Das Material iſt mit großer 
Sorgfalt geſammelt, kritiſch gefichtet, geiſtig durch— 
gearbeitet, nur leitet dev Maaßſtab des franzoͤ— 
ſiſchen Claſſicismus das Urtbeil irre, Viel Licht 
über die ältere dramatifche Literatur geben die 
urfundlichen Nachweifungen in den Noten, Der 
catalogo historico vecenfirt hundert und ſechszig 


dramatifche Arbeiten vor Zope. Nach einer 
allmeinen Charakteriſtik, werden gute und 
ſchwache Stellen mirgetbeilt. Viele Nachrich— 


ten über die Verfaffer find eingefügt, dabei tra- 
ditionelle Irrthümer der Biographie berichtigt, 
Ausgefchloffen find die zahllofen Comödien, Tra— 
gödien, Tragicomödien, deren Aufführungstag 
nicht anzugeben tft, weil fie ibn nie erfebten. 
Die Coleccion de piezas dramaticas anteriores 
Lope de Vega fol das vorzüglichſte aus dei 
alten Dramatifern vorlegen, ſei es in Berfen 
oder Profa gearbeitet, um affe damals cultivir- 
ten Gattungen zu vergegenwärtizen, Diefe Ars 
beiten Moratind haben durh Noten der Herz 
ausgeber jehr aewonnen Wie der discurso preli- 
minar zu den Comödien, eine Skizze der Büh— 
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nenre volution ſeit dem Auftreten der Afrances 
ſados. 

Moratin alterte ohne die Leiden des Alters 
zu fühlen in glücklicher Unabbängigkeit, ſeine 
ſtille Ginfamfeit hätte er nicht um den Glanz 
eines Thrones verlaſſen. Neben Moliere ruht 
er. Man kann von ihm und feinen Beſtrebun— 
gen mit Macaulay Sagen: fie öffneten das Haus 
Der Kuechtichaft ohme das verheigene Kaud zu 
etreten. — 


Biblioteca. Tom. 11l. Novelistas anteriores 
a Cervantes XXXVl. 682, 8. 


1. Aribau: discurso preliminar- sobre la 
primitiva novela espanola. 

- Der Arhidiacon Lopez de Cortegana über- 
fette den goldenen Eſel des Apılejus ins Spani- 
fe), einer günftigen Aufnahme feiner Arbeit 
gewiß genug. Denn wer feine Novellen liebe jet 
ein wilder Tiger, ein barbarifher Garamant. Ge- 
wiß das Wohlgefallen an kunſtreicher Erzählung 
anmuthiger, intereffanter Geſchichten ift jehr alt 
und weitverbreitet, Erdichteten Thatſachen widmet 
fih die Novelle im Unterſchiede von Biographie 
und Hiftorie. Dem Geſetze der Wahrſcheinlichkeit 
ift fie unterworfen, ihm ungehorfam wird fie zum 
Märchen, zur mythologiſchen Fabel. Ihr Gebiet 
ift das Privatleben, an die Stoffe des Epos darf 
fie fih niht wagen. Das Chriſtenthum gab 
dem Familienleben Bedeutung, Schönheit, Hei- 
ligfeit, Würde. Seine Leiden und Zriumphe in 
den Martyrien waren ein neuer, anziehender No- 
vellenftoff. Eine Bearbeitung deſſelben, aljo der 
erfte Hriftlihe Roman ift der dem Johannes Da- 
mascenus zugejhriebene Baarlam und Joſafat. 
Das ift, jagt Huet, ein Roman doc chriſtlich, er 
behandelt Liebe aber göttlihe; viel Blut fieht 
man fließen, dod) ift es das der Märtyrer, Nur 
duch) die Form ift die Novelle vom Bolfsliede 
verfchieden. Beide erzählen erdichtete Thatſachen, 
flechten Hiftorifche Beziehungen ein, oder ſchmücken 
wirkliche Ereigniffe mit fingirten Zuthaten aus. 
Es ift befannt welde Gunſt die Spanier der Ro— 
manze und Novelle zumandten, diejen erften Werfen 
in der ſich ausbildenden Volksſprache. Fanden fie 
do darin den dichterifchen Widerſchein des Le— 
bens, das fie ſechs Sahrhunderte führten um Va— 
terland -und Kreuz zu ſchützen. Bon alten Zeiten 
ber blühte die Novellenfiteratur in Spanien. Nur 
Stalien fteht ihm gleih an Fülle von Nadbil- 
dungen des Boccaccio und Aeneas Sylvius. Sie 
find nit wie die Ritteromane Darftellungen ſo⸗ 
cialer Zuftände die nie eriftirten.  Sittengemälde 
der Zeit wollen fie fein, in die die Handlung ver- 
legt iſt. Pſychologiſche Entwidelung der Haupt— 
charaktere, Bekämpfung herrſchender Verkehrtheiten 
machen fie ſich zur Aufgabe. 

Aribaus Einleitung gibt eine gute Ueberſicht 
der Geſchichte der ſpaniſchen Novelle, dic Stadien 
der Entwickelung werden präciſirt, die Hauptwerke 
charakteriſirt. Die Sammlung eröffnet nicht Juan 
Manuels Conde Lucanor, auch nicht Diego de 
San Pedros Carcel de Amor. Beide ſind für 
andere Abtheilungen ber Bibliothek aufgehoben. 
Unter den Profaiften des vierzehnten und fünf 
zehnten Jahrhunderts werden fie ung begegnen, 
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Am Eingang fteht, als exöffne fie eine neue lite⸗ 
rariſche Aera: 
2. Celestina. 1480 und 1499. 

Ein und zwanzig Aete Hat die dialogifirte 
Novelle Tragicomedia de Calisto y Melibca. Der 
erſte ift von Rodrigo de Coto; Fernando de Ro— 
jas de Montalban fand ihn in Salamanca. Drei 
Mal las er ihn durch und konnte noch nicht los— 
kommen, ſo jüß erſchien ihm die Hauptgejchichte, 
fo ergöglich die Epijoden , jo praftiid die Philo— 
fophie, jo heilfam vie Rathſchläge. Meberichweng- 
lichen Lohn ſchien ihm der Autor unvergänglichen 
Andenkens zu verdienen, ber Herr Jeſus nehme 
ihn in die Herrlichkeit um feiner heiligen Marter 
willen, die alle heilt. Obwohl als Juriſt unge- 
übt in folder Arbeit, wandte er dod vierzehn Fe— 
vientage auf die Fortfegung. Zwanzig Acte fügte 
er Eotos Werk Hinzu. Es gibt. fein fpanifches 
Bud), deffen Sprache natürlich eleganter, deſſen 
Dialog feſſelnder und lebendiger ift, leicht, rein, 
glänzend fließt die Rede hin, Die Charaktere find 
mit einer Runft und Wahrheit entwidelt, die in 
der beften Periode des ſpaniſchen Drama jelten 
ift. Eine weit und ſcharfblickende Lebensweisheit 
ſpricht fih in Sentenzen, BVergleihungen, Bei— 
Ipielen, Sittenvegeln aus, Nur jelten tragen fie 
ein gelehrtes Gewand. Damit ift freilich das 
Rob erihöpft. Gewiß tritt der Fall felten ein, daß 
ein Chrift die Inquifition loben fann, Er müßte 
es, hätte fie die Celeftina vernichtet. Daß fie es 
troß Recht und Macht dazu nicht that ift ein 
Brandmal von ganz andern Gewichte als hundert 
Yandläufige Vorwürfe. Den Inhalt gibt der Ti- 
tel an, unter dem Barthius feine Tateinifche-Ueber- 
ſetzung herausgab: porkobosco didascalus. lati- 
nus, de lenonum, lenarum conciliatricum, ser- 
vitorum dolis veneficiis machinis plus quam 
diabolieis; de miseriis juvenum incautorum, 
qui florem aetatis amoribus inconcessis addi- 
cunt, de miserabili singulorum periculo et om- 
nium interitu. Califto um in den Befit ber 
Meliboea zu kommen, ruft, bon feinem Diener 
verleitet, das Scheufal Celeftina zu Hülfe. Sie 
ihleiht in das Haus ihres Opfers, intriguirt teuf— 
liſch, Spricht wie eine Heilige, docirt praftifche Phi- 
Iofophie, ſchmeichelt, droht, jchlichtert em. Das 
Opfer füllt. Die Nahe beginnt. Die Mörder 
ermorden ihre Helfer. Die Mörder werden Hin: 
gerichtet. Celeftinas Anhänger wollen fie an Ca— 
liftos Dienern räden, ein Straßenfampf ent 
fpinnt fih. Er ftürzt im Begriff ihnen zu helfen 
von der Leiter, Gleichzeitig ftirbt Meliboea dur 
einen Sprung vom Thurm herab. — Nach die 
fer Inhaltsanzeige fchon wird Jeder Anftößiges 
befitcchten. Aber die Fühnfte Erwartung wird 
übertroffen, Nicht auszufprehen ift es, welde 
ſchaamloſe Gemeinheit diefes Schand- und Blut- 
gemälde durchdringt. Der Erfolg war ungeheuer ; 
Ausgaben, Ueberfegungen drängten fid. Ja Fort— 
ſetzungen in Yanger Reihe ftillten den Heißhunger 
nad) ſolchem Aaſe. Diefe überboten nod ihr ſau— 
beres Vorbild, deifen efelhafte Spuren vielen The- 
aterſtücken tief eingedritct find, Am Anathem hat 
es freilich nicht ganz gemangelt. Bives, Venejas legten 
ein hriftliches Zeugniß ab gegen diefes Buch als 
der Schändlichfeiten Gipfel, Was ließe fid jagen, von 


den Berfänfern, Käufern, Leſern ſolcher Gräuel? 
Welche Schuld haben dabei die Herren Biſchöfe 
die in ihren Sprengeln das Bud) nicht: nerbieten? 
Gewiß iſt dieſe Thaͤtſache ein unwiderleglicher Be- 
weis für den geiſtlichen Tod. großer Kreiſe. Kun— 
dige wie Luis de Leon geſtehen ihn zu: der Kern 
der Religion, ‚die Kleinode find verloren. Statt 
der Sachen nennt man, wie die Spechte im Walde, 
den Namen. Mit Schattenbildern chriſtlicher Tu— 
genden, die fie in ihren Seelen nicht dulden wol— 
len, die fie aus dem Leben vertreiben, umhängen 
ſie ſich um nicht ausgelacht zu werden mit dem 
Chriſtennamen. Geſpenſter, Larven ſetzen ſie an 
die Stelle innern Chriſtenthums. Das erdichtete, 
erlogene zum Truge erfundene Treiben decken die 
ſchimmernden , lebloſen, unwahren Masken der 
Kirchlichkeit, ſo verhöhnt man das Chriſtenthum.“ 
Solchen wahren Kritikern gegenüber kann es nur 
Erſtaunen erregen, wenn Friedrich Schlegel die 
Behauptung wagt: Alles in der ſpaniſchen Lite— 
ratur iſt ſtreng ſittlich und tief religiös, auch da wo 
gar nicht von Sitte, Lehre, Religion. unmittel— 
bar. die Rede ift. — An eifrigen Advokaten Hat 
es der Celeſtina jo wenig gefehlt wie „andern 
ſchlechten Büchern. Wie führen fie ihre Sade? 
auf Schleichwegen. Der Chrift hat für die Kri- 
tif ein brennendes Schwert, das feiner Art von 
Berzauberung unterworfen ift. Es ſchneidet Scharf 
wie ein Scheermeffer, feine Ruſtung nod) fo ſtark 
und gefeit kann vor ihm ſchützen. ‚Des heiligen 
Apoſtels Wort: was ‚aber heimlich von ihnen ge= 
ſchieht das. ift ſchändlich auch nur zu jagen, be— 
ſtimmt des Chriſten Votum unbedingt. Auch die 
Apologeten von Schandbüchern wagen doch nicht 
den apoſtoliſchen Canon offen umzuſtoßen. Sie 
getrauen fi nicht Süße des Cervantes als Bor— 
nirtheit zu verhöhnen wie die: von ſchändlichen 
Dingen muß man die Gedanken wegwenden, ge— 
ſchweige die Augen. Der Verfaſſer der Celeſtina 
gibt ihr die Empfehlungskarte mit: ihr Verliebten 
nehmt dies Beiſpiel, dieſen guten Harniſch euch 
zum Schutz. Wendet die Zügel um, damit- ihr 
nit. verderbt, wandelt nad) meinem Nath, feid 
fein Beifpiel lebendig begrabener Seelen. - Merkt 
euch das Leben, das dieje führen, jeht in den Spiegel 
ihres Endes.  Anderm als der Liebe weiht eure 
Sorgen, reinigt die Augen Die blinden, verirrten— 
Flieht eifeig, daß euch Tupido nicht mit goldenen 
Pfeilen erlege, Mannigfad). verkleidet kehrt Solche 
Dertgeidigung der fehlechteiten Mittel für einen 
guten Zweck wieder, „Hinter den Kreuze, jagt Don 
Quijote, ſteckt der Teufel. Da ift ein Gemengfel 
von Teufliſchem und Göttlichem die Fein hriftliches 
Urtheil duldet. Als ob nichts die füße, verführe— 
riſche Darftellung der Sünde, die Wirfung der 
bittern. Warnumgspilfe aufhöbe. Nuc wer blind 
ift für die Verderbtheit der menſchlichen Phantafie, 
blind für die Steigerung ihres Verderbens durd) 
ſchändliche Bilder, blind für die heilofe Rückwir— 
fung dieſer Steigerung auf die Urjprünge des Le— 
bens im Herzen, nur der kann ſich einbilden, einige 
Sentenzen über die Folgen der Sünde Höben die 
Wirkungen der lockenden Lafterbilder auf. Die 
Kunft zu vergeffen, die Themiftocles gern gelernt 
hätte, war jedem Leſer der Eeleftinga zu wünfchen, 
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3. Lazarillo’de Tormes 1555. 0 
Leicht ift der Uebergang vom Pornobosco' 
didascalus zur Gaunernovelle. Sie iſt ein durch 
und durch ſpaniſches Product, gleich den ſocidlen 
Zuſtänden die ſie ſpiegelt. Mit dem Aufhören der 
Racen⸗ und Religionskriege erloſch der Charakter— 
zug nicht, den fie im ſpaniſchen Volke begründet 
hatten. Des „Schlachtenblitzes“ Carl V, Kriege 
und Siege fteigerten und nährten ihn. Er führte 
zu den Fahnen des caftilijchen Gottfried von 
Bouillon und des Ideals eines katholiſchen Kös 
nigs Philipp's. Dod nicht Allen boten fie ein 
Feld der Thaten und Genüſſe. Viele, geringer 
nad; Herkunft und Mitteln, verihmähten dennoch 
andre Beihäftigung als unvereinbar mit ihrem 
erträumten focialen Range. Nur das ſüße Nichts⸗ 
thun geſtattete ihre Würde als Spanier und Rit— 
ter, Nun kamen aus dem Heergefolge der gepries ' 
fenen Fürften auch Manche fahnenmüde, lagerſatt, 
berdorben zuriick, mit dem Müßigang auf im 
mer verbrüdert. Beide Gruppen bilden die Elaffe 
der picaros. Die Ariftocraten'unter diefen Tages 
dieben leben in den großen Städten als arme‘ 
Nitter von Schmeichelei, Antihambriren, Intris 
guen, ſchlechten Dienften. "Die Democvatert der 
Claſſe find die kühnen, ſchlauen, frechen Gauner 
aus den unterſten jocialen Schichten. Die man 
nigfaltigen Bewegungen für Unabhängigkeit und 
perjönliches Recht, auf den Univerſitäten, in Städ— 
ten, ja offene Empörungen bildeten sein Nachſpiel 
der vergangenen Kriege, als Spanien endlich Frie— 
den erlangt hatte, Natürlich; daß die picaros 
Antheil nahmen, Das ürmfte Land Europas ward 
plöglih mit: leicht gewonnenem Reichthum über: 
Ihwenmt, "Eine Claffe über Naht reich Gewor— 
dener eutſtand. An dieſe drängten fich die pica- 
ros. Waren fie doch im Befis aller nöthigen 
Eigenfhaften um am diefen goldenem Regen An- 
thetl zu befommmen. Durch Verſchlagenheit, Dienft- 
willigfeit, Unverfhämtheit, Genialität im. Gauner- 
handwerk machten fie fih den: ſpaniſchen Nabobs 
unentbehrlih. Die Gegenwart war voll von Ty⸗ 
pen diefer Art. Wurden fie mit Geift und Wahr— 
heit gezeihnet, jo mußte die wahrgenommene Aehn⸗ 
lichkeit, die‘ Heiterkeit der Situationen, ihr raſcher 
Wechſel, die Fülle won Ereigniffen dankbare Le— 
fer ſichern. Der Schelmroman thut es. Eim 
Student in Salamanca gab etwa 1522: diefer 
Gattung das Meiſterſtück. Der vielfeitige, hoch— 
ftrebende Gelehrte, Soldat, Diplomat und Dich— 
iev Hurtado de Mendoza ift der Verfaſſer des La— 
zarillo de Lormes, der Form nad) Autobiographie 
eines picaro. Bon feiner Mutter einem Blinden 
als Führer beigegeben wird Lazaruschen in den 
Geheimmiffen der Bettelfunft umterwiefen. Ge— 
quält vom Hunger, dem mächtigen Zuſpitzer des 
DVerftandes, foftet er alle Süßigkeiten des -Diener- - 
lebens im Haufe eines Priefters, Edelmanns, Bett- 
Vers, Ablaßkrämers, Caplans, Polizeidieners. Un— 
verwüſtlich iſt der Humor, womit er die Laſt trägt, 
Die ſchärfſte Beobachtung enthüllt ihm die Stände, 
denen ſeine Herren angehören. Glanzſeite und 
Rückſeite kennt er gleichermaßen. Sat er auch 
nicht mehr Wiſſenſchaft als um zu leſen, zu ſchrei⸗ 
ben, die Meſſe zu bedienen, ſo iſt er doch Meiſter 
in. der Kunſt des Sehens. Stets feſſelt er. 
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Nicht ohne einen Anflug von Edelſinn und Anz 
muth, wie er ift find feine Pfiffe originell, ohne 
Bosheit und böfe Folgen. Die-übrigen Figuren 
erſcheinen einen Moment und ziehn vorüber. Raſch 
umd leicht ſkizzirt tragen fie doch unverlöfchliche 
Züge. Seine Diebe find noch Heute nad drei- 
hundert Jahren allbefannt wie Sprichwörter. Wie 
markirt ftehen ſolche Mönche vor dem Leſer, die 
nichts jo haſſen wie. den Chor und gemeinjamen 
Tiſch im Refeciorium, und bei ihrem Beſuchema— 
hen mehr Schuhe zerriffen wie das ganze Klofter. 
Kühn ift das ſchändliche Leben abergläubifcher, 
heuchleriſcher Geiftlihen gebrandmarkt. Der Ab: 
laßkrämer iſt mit Hogarth8 Farben gemalt. Die 
ihm: gewidmete Epijode gehört zu dem frijcheften 
‚uud geiftreichjten das irgend ein Roman enthält, 
Leicht, energiſch, farbig, ohne allen gelegrten Prunk 
ift Die Darjtellung. Glücklich vergegenwärtigt fie 
Volksleben und Volksſitten. Mit der feierlichen 
Würde des altkaſtiliſchen Charakters contraftirt die 
gutmüthige, biegſame Kiihnheit Lazarillos, eines 
Hidalgo der feine Sachen auf Nichts geftellt hat. 
Diefer Contraft ift wie Frühlingsſonnenſchein iiber 
allen Scenen. Mendoza führt fein. Bud ein: fo 
unerhörte und nie geſchehene Dinge, follen nicht 
im Grabe des Vergeſſens bleiben. Es würe dod) 
möglich ein Lejer fände fie angenehm. Seine 
Freude über etwaigen Beifall verleugnet Niemand. 
Recht gut predigt der Capitular, und ift ein Mann 
der verlangt nad; Förderung der Seelen. Man 
frage ihn aber, ob er es übel nimmt, wenn es 
heißt: ad) wie wunderihön haben es Euer Hoch— 
wilden gemadt. Ueber alles Erwarten ward dem 
Autor jolde Freude, Er braudte fih nicht mit 
Plinius zu. tröften, auch im ſchlechteſten Buche 
fei noch etwas Gutes, Bisher hatte Niemand 
gedacht, ein Bild des Scheimenlebens fünne eine 
liebliche Erfriſchung ſein. Seit Lazarillo zweifelte 
feiner daran. Nicht hie und da fand das Werk 
Freunde, die Erfahrung beftätigend, was der Eine 
nicht ißt, dafiir läßt der Andere fi todtihlagen, 
es erhielt ein allgemeines Willkommen. Selbſt 
der Inquiſition imponirte diefe Popularität, ein 
Verbot wagte fie nicht; nur purificirt mußte 
das. Bud an den Stellen werden, die Geiſtliche 
betrafen. Nur eine Rüge blieb ftehen, Wohl 
weil fie auf allbefannter Wahrheit ruhte. Längft 
find diefe Correcturen verſchwunden, der Urtexrt 
ift. hergeftellt, und noch heute gilt von ihm Si— 
zuenzas Urtheil: mereces ser leido de los, que 
tienen buen gusto. —- : 


4. Segunda parte de Lazarillo de Tormes y 
de sus fortunas y adversidades por in- 
cierte autor 1555. 

Unvollendet hatte Mendoza fein Werf abge 
broden. Nicht zu feinem. Schaden ift der Ano— 
nymus unbefannt geblieben, der der Verſuchung 
unterlag den Fortjeger zu maden. Bis zum zwei⸗ 
ten Kapitel hält er den Ton des ächten Lazarillo, 
Dann ändern Ton, Stil, Gehalt. Der Held 
nimmt am Zug Carl V. gegen Algier Theil, lei» 
det Schiffbrud, verfinkt ins Meer, wird zum Thun- 
fi, und das Bud erzählt die Herrlichkeit im Kös 
nigreiche der Thune. Durchaus unangemefjen wer- 
‚den Berwandlungen in der Weiſe des Apulejus 


auch nicht fo raſch wie im Achten Lazarillo. 
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der Novelle seingewebt. Es mögen ſatyriſche Be— 
ztehungen darin Liegen, fie find uns Hierogiy- 
phen, Als Fiih gefangen und wieder ein Menſch 
geworden diſputirt Lazarillo in Salamanca, Hier 
finden fid einige friſche Striche, Er fieht fo viele 
Doctoren, Licentiaten, Baccalauren, daß ein Zehn: 
tel hinveicht, alle Felder Spaniens leer zur effen: 
Die Studenten find alle, Nomanciften, Ein la— 
teiniſcher Sat hätte fie vor. Entlegen außer ſich 
gebracht. Bei der Disputation ftellt "der Nector 
die. Fragen: wie. viel Tonnen Waſſer das Meer 
enthalte, wie. viele Tage jeit Adam vergangen 
jeten, wo da8 Ende der Welt fei, wie weit es 
vont Himmel bis zur Erde ſei. Die Anworten: 
dev Herr. Rector möge alles Waffer : ftill ſtehen 
heißen und fammeln, ſo wolle der Gefragte es 
meſſen; ſieben Tage jeien dahin jeit dem erſten; 
im Hörfaal jei das Centrum der Erde, man möge 
nur nachmeſſen. Sehr nahe ſei der Himmel der 
Erde, die Lieder hier unten höre man oben, wers 
nit glauben wolle fteige hinauf und Horde, 


5. Segunda parte de Lazarillo de Tormes sa- 
cada de las cronicas antiguas de Toledo 
por H. de Luna 1620, 

Entrüftet über den Narrentraun des Incierto 
beſchloß Luna ihm zu verdrängen. Mit großem 

Geſchick knüpft er die Füden an das Gewebe: des 

ächten Lazarillo. In anmuthiger Darftellung 

zeigt er ſeinen Liebling in verſchiedenen Dien— 
ſten, als Kammerherrn einer ſtolzen Dame von 

Rang, und. begleitet ihn, bis er Einſiedler ge— 

worden ſeine Memoiren ſchreibt. Die Erfindung 

iſt reich. Erzählt wird maleriſch und lebhaft, — 

ut 
angewandte Sprichwörter müſſen für die Citate 
aus autores calificados entſchädigen. Seine 

Weife möge eine Schilderung eines heuchleriſchen 

Einfiedlers zeihnen. Der Eremit. führt Lazarıllo 

in die Claufe. Nahe einer. Kapelle, vom. Gärt- 

chen umfriedigt ift fie erbaut, Hier bereich zwan⸗ 
zig Jahre, verjegt er, fern vom Getümmel der 

Welt. Bruder, es ift ein Paradies auf: Erden, 

fo in der Anſchauung göttliher Dinge zu leben. 

Hier fate ich bin ich ſatt. Hier effe id) wenn 

mich hungert. Hier wache id) bin ich fchlaflos. 

Hier ſchlafe id bin. ich müde, Hier lebe ich. allein 

fehlt mir Geſellſchaft. Hier finge ih in frohen 

Stunden und weine bin ic) traurig. Hier denfe 

ih an mein böfes vergangenes Leben und be— 

trachte mein gegemwärtiges gutes. Hier weiß ic) 

Nichts und Alles. Lazarillo wünſcht noch mehr 

zu wiſſen vom Einfiedlerfeben, das ihm ein Aus— 

bund aller Lieblichkeit Scheint. Wie Herrlich es set, 
erwidert Anjelmo, weiß nur, wer es lebt. Doc) 
jest fehlt die Zeit, denn es ruht das Mahl. Beide 
eſſen nun wie Könige und trinken wie Deutſche. 

— Nad dem Tode des heiligen Mannes findet 

der. Erbe Lazarillo ein ftattliches Inventar: zwei 

Schläuche Wein und Eſſig, zwei Töpfe Honig, 

zwei Speckſeiten, viel gedörrtes Fleiſch, getrodnete 

Früchte, Kiſten voll Leimvand. und fiebenhundert 

Healen im Altar unter dem Reliquienkäſtchen. 

Kaum hören. die Frommen von dem Tode des 

lieben ErzbrudersAnfelmo, jo eilen fie herzu: ach 

Gott gebe ihm Frieden, ſeine Seele genieße die 
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Seligkeit, wohl dem, der ſo lebt. In ſechs Jah— 
ven aß.der Theure nichts Warmes. Einige knieen 
nieder, rufen Padre Anſelmo an. Was iſt aus 
den heiligen Gewändern geworden, fragte eine 
Beata. IH trage fie, Spricht Lazarillo. Sogleich 
ſchneidet fie mit der Scheere Neliquien ab. Ge— 
wiß nad jehs Monaten wird er canonifirt, Zu 
viele Wunder hat er gethan. Nie ift das Grab 
leer. Gebt, gebt, nicht mehr wie einft für die 
Lampe des heiligen Lazarus, jet gebt fiir die des 
heiligen Anſelmo. Unerhörte Gaunereien gejche- 
ben aus Anlaß des Bettelns für die Lampe des 
Heiligen. Die Tafte, jagt Luna, will ich nicht 
anlagen, fie Klingt nicht gut. An vielen 
Stellen läßt er merken: wie er dürfe jo ſchreibe 
er, nicht wie er könne. Denn fo groß jei die Sucht 
vor dem heiligen Gerichte, daß Wolf, Arbeiter, 
Senores und Grandes wie Blätter unter dem 
Hauche des Windes zitterten, hörten fie auch nur 
den Namen des Officiums. Wer dürfte an ir— 
gend Etwas zweifeln, wovon die Ercellenzen er- 
Härt hätten, jo jet es. Die Furcht wird ergüß- 
lich geſchildert. Ein Inquifitor Tieß einen Bauer 
rufen um-fich einige trefflfiche Birnen feines Gar— 
tens zu exbitten. Der Bauer weiß den Grund 
der Borladung nicht. Vor Schreden wir ex fehr 
krank. Da erführt er den eigentlichen Zuſam— 
menhang. Er fteht auf, geht in den Garten, reißt 
den Baum mit der Wurzel aus, ſchickt ihn ganz 
zu dem Herrn Inquiſitor, er wolle nichts im Haufe 
haben, weßhalb die Inquiſitoren ihn rufen lafjen 
könnten. 


6. Aventuras Y vida deG@uzman de Alfarache 
atalaya de la vida humana por Mateo Ale- 
man, criado del Reg nuestro senyor na- 
tural y vecino de Sevilla. 1599, 

Un die Fortfegungen des Lazarillo ſchloſſen 
fih ſchlechte Nahahmungen. Darin wurde der 
Schelmeneoman eine raſche, kahle Eyzählung von 
Abenteuern und Tiftigen Streichen, ihre Pointe, 
wie der picaro mit geiler Haut davon fommt und 
auf Koften Anderer fein Glück macht. Die Schrif- 
ten waren auf die Bolfsfitten von großem Ein- 
flug. Ihn zu paralyfiven, zu Hindern, daß der 
Leſer als Mufter nehme, was vom Böfen ab- 
ſchrecken follte, ift der Alfarache gefchrieben, die 
befte Nahahmung des Lazarillo int 16. Jahrhun— 
dert. Aleman, Kehnungsbeamter am Hofe Phi- 
tipps 11, in der Gunſt des Cardinals Aquaviv, 
Gefandten Pius V., zog ſich von der Welt zurück 
um im gelehrter Muße zu leben. Nie hatte ein 
Soldat einen leereren Beutel und eim reicheres 
Herz, ein unruhigeres, getümmelvolleres Dafein 
als er, weil er es für größere Ehre hielt ein ar- 
mer Philofoph, als ein reicher Schmeichler zu fein. 
Als ſehr begabter und gründlich gebildeter Novel- 
tft zeigt fih Meman im Alfarache. Den ächten, 
machiavelliftiihen Schurfen führt er vor, der nie 
um ein Ausfunftsmittel verlegen ift, der ſich als 
Ehrenmann behandelt, jo von fi jpricht, wor je— 
der Schurferei die Meſſe Hört, um ihr damit einen 
brillanten Hintergrund zu geben. Sohn eines 
Kaufmanns in Sevilla, geht Guzmann feiner Mut- 
ter durch, wird Küchenjunge, Dienftmann, Soldat, 
Bettler, Kaufmann, Page eines Cardinals, Dies 
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ner eines franzöſiſchen Geſandten, eines Waffen- 
ſchmiedes, eines Gelehrten, eines Juriſten. Pers 
ſönlichkeiten, Zuftände, Dertlichfeiten werden treu 
und genau geihildert. Man fühlt wie die han— 
deinden Figuren Portraits find. Florenz ift aus 
diefer Autopſie gezeichnet. - Scharffinnig ift das 
Charakteriſtiſche der einzelnen Klaffen der Gefell- 
haft aufgefaßt, präcis hingeftellt, finnig zur Aus- 
malung eines anziehendes Zeitbildes verwendet, 
Bald erbliden wir die armen Nitter wie fie die 
Schuhe im Raude ſchwarz machen, und ſchwarze 
Strümpfe mit grüner Geide ftopfen, bald Räu— 
ber, fleißige Beter gleid Don Quijote, der 
bet Bereitung des-befannten Wunbdertranfes adt- 
zig Paternofter, eben fo viele Ave, Salve und Eredo 
betete und bei jedem Worte ein, Kreuz machte. 
Pfarrer begegnen uns, die durhaus Feine Later 
nen auf dem Admiralſchiffe find, Hinter dem Alle 
fahren, wohin alle jehen follen. Kirhengänger drün- 


gen fi in den Kirchen Bolognas, die während 


der Predigt und Meffe laden und an den fir» 
chenthüren die Damen andächtig muftern. — Do 
liegt das Eigenthümliche des intereflanten Wer- 
fes in den Reden. Aleman begleitet Alfarache's 
Schurfenftreihe mit jehr ausgefponnenen Keflerio- 
onen Über ihre Berwerflichkeit. In einer Ge— 
Ihichte, die ein Taugenichts gefhrieben haben ſoll, 
nehmen fich die ethiihen Abhandlungen wunder- 
lich aus. Freilich Anleitung dazu erhielt er im 
Haufe des guten Cardinal3 in Non, aud wäh— 
vend des ſüßen Burfchenlebens zu Alcala hat er 
etwas MWeniges ftudirt, Aber Perſon und Wort 
pafjen gar nicht zufanmen. Denn Guzman iſt 
nicht nur ein Gemiſch aus Einfalt und Malice, 
Opfer feiner Leichtgläubigkeit, Unvorſichtigkeit, Un— 
erfahrenheit, nicht nur Erfinder bitterer Neckereien, 
er ift auch vollendeter Schurke. Beliebt find aller« 
dings ſolche eingeftreute Predigten geweſen. Auch 
Cervantes gibt ſie. Der Spiegel der Ritterſchaft 
hält Reden, daß Sancho als Recenſent bekennt: 
Euer Gnaden taugen mehr zum Prediger als zum 
irrenden Ritter. Manche der Reden Alfarache's 
find allerdings im Genre Don Quijotes ſchwung—⸗ 
voller Ergießung über das goldene Zeitalter aus 
Anlaß des Eichelhaufens bei den Ziegenhirten; 
Kritif Sanchos: er hätte fie auch jehr wohl unterlaffen 
können. Andere find vortrefflid. Die über das 
Bettlerweſen wären als Tractat vertheilt ein heil- 
james Präfervativ gegen falfh humaniftifche, ſen⸗ 
timentale Armenpflege. Monotonie des Raiſon— 
nements verhüten die Sprichwörter. Diefe Reden 


‚aus der Erfahrung, der Mutter der Wiſſenſchaften 


gefhöpft gelten dem Autor als der Kern jeines 
Buches. Der Lefer wird ermahnt, e8 nicht als 
Auskehricht auf den Düngerhaufen des Vergeſſens 
zu werfen. Es ift Gold- und GSilberfehricht, lege 
e8 in den Tigel der Betrachtung, thue Feier des 
Geiftes Hinzu, und du wirft Gold finden, das did) 
reich macht. ° Für den großen Haufen hat der No— 
vellift nicht erzäplt. Einen fürmliden Abjagebrief 
an ihn gibt er dem Buche mit: wie biffig, nei 
diſch, habgierig biſt du! Wie bereit zu ſchmähen, 
wie träge zu ehren, wie ſicher zu ſchaden, wie 
unſicher im Guten! Wie leicht iſt es Dich zu rei- 
zen, wie ſchwer dich zu beſſern. Welche Feftung 
von Diamant brechen nicht deine ſcharfen Zähne, 
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welden Theriak ſehen deine Augen, den du nicht 
vergifteft; welche Heiligkeit ſchmähſt du nicht, 
welche Unſchuld verfolgft du nicht, welche Einfalt 
verdammt dur nicht, welche Gerechtigkeit verſtörſt 
du nicht, welche Wahrheit profanirſt dur nicht, 
welche grüne Wieje Hätteft dur betreten und nicht 
mit deiner Gemeinheit verderbt! Sollten die Qua— 
len des Lebens der Hölle gemalt werden, jo könn— 
teft dur ala Mufter dienen. Wie die Feldmaus 
benagft du die bittere, faule Rinde der Melone, 
fommft du an das Süße, jo efelt did. Der 
liege gleichft du, die nicht den Duft der Gärten, 
jondern den Dingerhaufen ſucht. Nicht die hohen 

Gedanken des Genius erguiden did. Did) befrie- 

digt was der Hund jagte, was die Dirne ant- 

wortete, das Flebt dir an! — Nach dieſer Philips 
pifa ift es höchſt unerwartet, dem veradhteten gro: 

Ben Haufen doch aud) eine Schüſſel in diejem 

Buche aufgeticht zu jehen. Es fehlt an -Unziem- 

lichkeiten nit. Daß fie. nothwendig feien zur 

treuen Darftellung von Zeit und Sitten wird feit 

Walter Scott Niemand zu behaupten wagen. Die- 

fer Meifter. hat ja durch unvergängliche Ihaten 

allen laxen oder gemeinen Dihtern und äjtheti- 
ſchen Apofogeten zum Zroß gezeigt, es laſſen 
ſich ohne Gebraud von Schmutz Sittengemälde 

Ihaffen von einer Schönheit, Wahrheit und Nein» 

heit, daß der Ehrift ihre Schilderungen von Ver— 

— ſelbſt neben dem Worte Gottes leſen 

ann. — 

7. Segunda parte del picaro Guzmann de Al. 
farache compuesto por Mateo Lujan de 
Sayavedra 1605. 

Eine glänzende Aufnahme fand Alemans Bud. 

Im erften Jahre erlebte es neun, in ſechs Jah— 

ren jehsundzwanzig Auflagen.- In’s Engliſche, 

Italieniſche, Deutſche, Portugieftiche, Holländiſche, 

Lateiniſche ward es überſetzt. Aufforderung ge— 

nug, einen zweiten Theil folgen zu laſſen. Der 

Autor, an einer intereſſanten Stelle abbrechend, 

hatte ihn angekündigt. Ein damals beliebtes 

Mittel, die Leſer ſich zu erhalten und die Zunft- 

genofjen zu warnen, nicht etwa auf fremdem Felde 

ihre Erndte zu ſchneiden, indem fie Fortjegungen 
fabrieirten. Denuod erlebte es Aleman, daß ein 

Advocat in Valencia, Juan Marti, pſeudonym, 

Lujan de Sayavedra, ihm einen zweiten Theil 

unterfhob. Nur die Vorzüge des erften Werkes 

treten jo recht in's Licht. Gern lieſt man das 
exfte umd zum Theil das zweite Buch, wegen treffe 
licher Schilderungen, glüdliher Momente, anmu— 
thiger Erzählung. Dann verfiegt der Strom der 

Erfindung. Der Reſt tft ſchwerfällig und hat 

alle Mängel des exften Theils ohne jeine Schön- 

heiten. Drei umfangreiche Capitel werden ver— 
wandt, den Adel des Geſchlechtes Vizcaya nachzu— 

„weifen. So hat das Bud nur Werth als Denk— 

mal des Standes der Erzählungskunft feiner Zeit 

und als Repertorium merhvürdiger Anwendun« 
gen, die der Autor von feinem vielen Wiffen und 
treffenden Urtheil gemacht hat, — 

8. Juan de Timoneda Patranuelo 1576. 

9. Doce cuentos de Juan Aragones 1576. 

10. Timoneda, Sobremesa y alivio de caml- 
nantes 1569. 

Sener Gattung gehören neben den ausge 


dehnten Zeit- und GSittenmovellen auch die Furzen 
Erzählungen an, Ganz einfad) geben fie ein Er— 
eigniß wieder, igentlihe Handlung. fehlt oft 
völlig. Alles lauft auf ein ſpitzes Wort hinaus, 

oder auf ein Thun, in dem der überlegende Wille 

nicht wirkt, Mer Lebhaftigfeit des Geiftes, An— 

muth und Biegfamkeit der Nede befitt, kann Pa: 

trannas jehreiben. Gern werden fie gelefen, als 
Würze der Unterhaltung benutzt. Doch einfad) 

und natürlich müffen fie fein, Affektirtheit oder 

ftudierte Vieblichfeit macht fie froftig, fade, abge— 

ſchmackt. Juan de Zimoneda, ein gelehrter und 

verdienter Buchhändler zu Valencia, lieferte, gern 

Kleine, gute, billige Bücher für. Jedermann. Er 

gab den exften Theil des Mährchenerzählers heraus. 

Darin finden ſich wunderwürdige Gedichten, an— 

muthige Verwickelungen, zierlide Erfindungen, der 

weife, verftändige Erzähler fann da recht lernen 

zu erheitern. Colde Geſchichten wogten in bis, 
cherarmen Zeiten in Europa Hin und. her, getra- 
gen von der Tradition, von Sängern. Spüt nie— 
dergejhrieben gingen fie in Büchern von Hand zu 
Hand. ZTimoneda jammelte fie für Spanien wie 
die Novellieri für Italien, Seine Quellen find 
vornemlich die gesta romanorum, Bocaceio, Sa- 
chetti, aud) mandes wie Gras wild wachſende 
Geſchichtchen hat er in feinem leichten und ſchlan— 
fen Stil erzählt. Unbedeutend ift hie sobremesa, 
Es ift im Sinne einer Buhhändlerannonce zu 
faffen, wenn anmuthige und heitere Dicta, he— 
roiſche Geſchichten von viel Kern und Ehre ber 
iprodhen werden. Die zweiundzwanzig Mähren 
des Aragones wollen Fietionen fein, die in ihrer 
hübſchen Ausmalung einen Schein der Wahrheit 
haben. 3. B. Velasquillo, durch treffende Ant- 
worten befannt, wird von drei Rittern eingeladen, 
Eine große Forelle ift aufgetragen, doc muß je 
derGaft, jein Stüd nehmend, ein angemeljenes 
Wort der Schrift jagen. Der Erſte nimmt den 
Kopf: in capite libri scriptum est de me. Der 
Zweite das Mittelftiid: in medio consistit vir- 
tus, Der Dritte den Schwanz: incola sum in 
terra. Belasquillo, für den nichts bleibt, nimmt 
die Schüffel mit Knoblaud in beide Hände, gießt 
fie ven Gjjenden auf den Kopf mit den Worten: 
asperges me domine hysopo, 


9. Historia de los amores de Glaveo y Flo- 
risea y de los trabajos de lesa por Alon- 
so Nunez de Reinoso. 1552. 

Die Liebesnovelle jollte ohne die Schaam— 
lofigfeit der Celeftina, in edler, feiner Weiſe Lie- 
besgeſchichten erzählen. Form und Stil war 
durch Garcilafo beftimmt. Der carcel de amor, 
die Historia de Grisel y Mirabella find Ver— 
fuche der Art. Reinoſo, ein in Venedig leben- 
der, unglücklicher Flüchtling entnahm einer italie- 
nifchen Novelle den Grundgedanken feines Wer⸗ 
tes. Die Eitelfeiten der Nitterbücher will er 
meiden, doch Aft viel hängen geblieben von 
ihrer Lektüre, Der Berfaffer ſchweift ab im bie 
Regionen der Bezauberungen und Vifionen. Die 
Fietionen find tgeils jentimental , theils allego⸗ 
iſch und romanliſch; ohne Werth nad) der Erfin« 
dung ; unbedeutende Vorzüge hat ber Stil, 
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10. Selva de aventuras por Jeronimo de Con- 
treras. 1569. 
Ein gleiches Urtheil verdient die Gejhichte 
eines ſevillaniſchen Edelmanns Luzman. Seine 
Jugendgeliebte Arbolea zieht das Kloſter ihm vor. 


Als irrender Ritter durchzieht er Italien, erlebt 


eine Fülle von Abenteuern, verkehrt mit Zaube— 
rern and Sybillen. Auf der Rückreiſe nad) Spa— 
nien gefangen, und fünf Jahre Sclave in Algier, 
wird er frei, kehrt heim, findet fih von Allen 
vergeffen und wird Einfiedler. Nur das Inte— 
reffe für Stalien und Algier gab dem Buche Le— 
fer; es ift langweilig, leblos, verſchiedene Zeiten 
find durcheinander gewirrt, nur an einigen Stellen 
wird die Sprade warm und trägt Spuren wahrer 
Leidenſchaft. Wenige gut erfundene und mit Ge- 
ſchick entwirrte Ereigniffe enthalten den Keim von 
Cervantes Perfiles. 


ll. Historia del Abencerraje y la hermosa 
xarifa por Antonio de Villegas. 1560. 

Die Novellen malten die Sitten oft mit der 
Genauigkeit eines Künftlers der niederländiichen 
Schule. Doch kümmerten fie fih nit um die 
Geſchichte, die Geographie, den Charakter der 
Epochen, in der fie fi) bewegten. Die hiftorifche 
Novelle fteckt fi ein höheres Ziel. In kunſtrei— 
Her Miſchung von Wahrheit und Dichtung will 
fie Perſonen Ichaffen und in Berührung oder Ge- 
genjag mit Hiftoriihen Charakteren bringen, So 
ftrebt fie die Geſchichte mit einem Farbenreize zu 
bededen, der ihr die gejpanntefte Theilnahme ge— 
winnt, und außerordentlichen Thaten einen natür— 
lichen Boden zu geben. Sie war dabei Schüle— 
rin der Romanze. Diefe wies ihr das Feld an, 
dem fie ſich zuzuwenden habe. Es find die Ge- 
fhichten dev Mauren, des glänzenden, enthuftaftis 
chen Bolfes, Die Denfmale feiner Eultur lagen 
noch friſch vor Augen, eine Menge dichterifcher 
Schönheiten bargen jeine Sitten, feine: glorreiche 
DBergangenheit. Wie fie auszubeuten jet zeigte 
Billegas. In feinem inventario de obras in 
metro castellano finden fich einige. Blätter: in 
Proſa vom höchſtem Werthe, Die Gefhichte der 
Abencerraje und der, Schönen KZarifa ift eine no— 
velliftiihe Compoſition erften Ranges, Der Dich— 
ter entrollt das reihe Panorama mauriſchen Les 
bens, wie e8 die Nomanzen und die Denkmale 
ſchildern. 


12. Guerras civiles de Granada por Gines 
Perez de Hita. 1589, 1604. 

Tiefer, vollftändiger führt Hita in dieſes Ge- 
biet ein. Der erfte Theil feiner Bürgerkriege von 
Granada: ift eines der anziehendften Bücher der 
ſpaniſchen Proſa. Nicht Geſchichte erzählt's. Es 
iſt hiſtoriſcher Roman. Den Hintergrund bildet 
der Fall Granada's. Doch wird dies Ereigniß 
mehr betrachtet nad) den innern Faktoren, als 
nach den auswärtigen. Die Zerwürfniſſe der 


Thema näher. 


Recenfionen, 


Mauern bauten derr Spantern den Weg. Der 
Anfang enthält trodene, fteife Angaben über die 
Geſchichte Granada's, Dann kommt Hita jeinem 
Nun ündert fi) der Ton. Be— 
kannte Perfonen, trefflich gezeichnet treten auf, 
Mufa, der Meifter von Ealatrava, Boabdil, der 
legte maurifche Souverain, der mit feinem eignen 
Bater einen wilden Krieg führt, indeß Ferdinand 
und feine Ritter das Königreich verwüften. Neben 
ſolchen geſchichtlichen Perſönlichkeiten erblidt man 
nun die fingirten der Zegris und Abencerrajes, 
Reduan, Abenamar, Gazul, jo voll ritterlicher 
Tugenden wie nur die chriſtlichen Cavaliere Zaida 
und Fatima, ſchön wie die Damen der katholi— 
ſchen Königin Fri waltet die Phantafie mit ihrem 
Stoffe. Ihn nahm der Verfaſſer aus vertrauter 
Bekanntſchaft mit den wilden Bergen und reihen 
Thälern Granada’s, mit den Traditionen der 
alten, Maurenfamilien von der frühern Herrlich“ 
keit. Unübertrefflich ift der ganze Charakter der— 
Zeit erfaßt und geſchildert. Die beften, «alten 
Mauvenromanzen find eingelegt. Sie erhöhen bie. 
Schönheit der reihen, lebensvollen, malerischen 
Darftellung, fie vollenden die Illuſion. Bon. 
dem erſten Theile getrennt und unabhängig ft 
der zweite. Er behandelt Perfonen und Ereig- 
niffe, die fiebenzig Jahre jünger find. Der Auf 
ftand der Moriscos ift fein Gegenftand. Zur 
Verzweiflung getrieben durch die Härte der Re— 
gierung Philipps Il. hatten fi die Moriscos in 
die Apujaras geflüchtet. Bier Jahre hielten: fi) 
die Empörer im ihren Bergen und Bergfeften. 
Drei Armeen mußten gegen fie aufgeboten wer— 
den; endlich erlagen fie. Den Krieg machte Hita - 
mit. Vieles ſchilderte er als Angenzeuge,t für. Ans 
deres hat er fih am die im Lager umlaufenden 
Nachrichten gehalten.  Diefe trüben Quellen liebt 
er als ‚gewichtige Urkunden, fi als gediegenen 
Forſcher Hinzuftellen. Ein drittes; Efement bilden 
Erdihtungen.  Dahin gehört 4. B. die geheinte 
Verſchwörung des Benanguacil. Die Balladen 
Hita’8 darf man neben den Romanzen des erften 
Theils nicht leſen. Die Erzählung iſt weniger 
reich. Ihr fehlt die Infpiration durch die alten 
maurijchen Traditionen. Ms Geſchichte fteht das. 
Buch tief unter Mendoza, als Noman unter dem 
eriten Theil. Diefer bietet Einzelkämpfe, gemalt 
mit den lebendigften Farben. Scharmüzel,  Bela- 
lagerungen, Schlachten find vortrefflich im zwei⸗ 
ten Theile beichrieben. Der Stil ift, vollendet. 
Er trägt feinen Roſt vergangener Jahrhunderte, 
Es ift als hätte Hita geahnt, wie die Spanier 
heute ſchreiben würden. Keines feiner Worte iſt 
veraltet, Nichts von der Affeftirtheit: des  Aus- 
drucks feiner Zeit, Seine Wendungen find von 
den beſten Autoren angenommen, nachdem die 
Proſa den Bombaft abgeworfen hatte, Rein, glatt, 
elegant, ‚fließend, ſonor, ermüdet erden Leſer nie, 
der die Perioden nur wiederholt, um ſolche Schil— 
derungen Doppelt zu genießen, 


Im. Kurze Anzeigen und Sharakteriffiken 
aus der neueſten. Siterafur. 


Theologie. 


Beyſchlag, Willibald Dr. 
Zheodicer. Roͤm. 9—11; Ein Beitrag zur 
biblifhen Theologie. Berlin, Rauh. 12" ſgr. 

Der Berf. meint, alle Schwierigkeiten der 
Stelle dadurch zu heben, daß er die Stellen, die 
man bisher auf die ewige Prädeftination bezogen, 
immer geſchichtlich interpretirt. In der That ift 
es ja an ſich richtig, daß die fraglichen Kapitel 
wejentlich geſchichtlich gehalten find, aber doc läßt 
es fid) nit verfennen, das Paulus feine Gejhichts- 
anſchauung auf die dogmatiichen Orundlagen von 

‚ der göttlichen Prädeftination zurückführt fund baſirt 
und wir werden auf dieſe Weiſe die ſchwierigen 

Fragen nicht bejeitigen fünnen, ohne gegen die 
ganze Tragweite der Stelle ungerecht zu jein. Die 
richtige Vermittlung der extremen Anſchauungen 
ſcheint uns auf einem anderen Gebiete zu liegen, 
nuümlich in einer geſunden Lehre von der göttli- 
hen ——— die eine Selbſtbeſchränkung nicht auf- 
hebt, ſondern fordert, weil fie die menſchliche Freie 
heit will, 


Delitzſch, Franz. 


Die pauliniſchen 


Handmwerferleben zur Zeit 


Jeſu. Ein Beitrag zur neuteftamentaliichen 
Zeitgefhichte. Erlangen. Deichert, 1868. 
Ye fgr. 


Ein höchſt intereffanter und origineller Bei— 
trag zur -bibliihen Archäologie, im populären Ge— 
waınde, (dev Verf. hielt Vorträge im Leipziger 
Sünglingsverein darüber, die ev unverändert gibt) 
und doc durd und durch wiſſenſchaftlich. 
Dieftel, 3. L. Gedichte Des alten Teſtaments 

in der chriſtlichen Kirche. Jena, Mauke's 
Verlag. 4 thlr 20 ſgr 

Diejes Werk eminenten Fleißes und danfens- 
werther Afribie füllt in der That eine Lücke in 
unſere Literatur aus; in einigen Parthien war 
der Verf. gänzlich) auf eigene Vorarbeiten ange 
wieſen. Indem er in Beurtheilung des alten Te⸗ 
teſtaments den einfeitig rationalen, philoſophiſch⸗ 
hiſtoriſchen und reinveligiö,en Standpunkt als une 
zuveichend bezeichnet, fordert er dafür die wahrhaft 
theologiſche Betrachtungsweiſe, die allen dieſen be⸗ 
rechtigten Geſichtspunkten gleich gerecht wird. 
Ewald, 9. Die Propheten des alten Bundes 

erflärt. Göttingen, Vandenhoeck u. R. 3 Bde. 
Die jüngften Proͤpheten des Alten Bundes mit 
den Büchern Barukh und Daniel. 2. Aufl. 2 
ihlr. 18 fgr. 

Es find einige neue Commentare hinzuge- 
fommen. Ueber E. Standpuntt haben wir ung 
ſchon früher ausgeiprodhen. Die Vorrede benußt 
der Verf. fid) des Weiteren und DBreiteren über 
feinen theologiſchen Standpunkt mit gewohnter 


draftiiher Grobheit und Selbſtgenügſamkeit aus— 
zuſprechen. Für die philologifhe und äfthetifche 
Auslegung gewährt auch diefer Band mannich— 
faltige Ausbeute, 


Fonfeder, S. NRandbemerfungen zu Cap. I— 
12 der Genefis. Berlin, Spaeth. 1 The. 
Ein Tangftieliges confufes Gerede, in philo- 
ſophiſch Elingende Formeln gekleidet, deſſen Zweck 
und Sinn dem Lejer ein völliges Räthſel blei— 


ben. 

Pape, Joſ. Die Offenbarung des heiligen 
Johannes von den fieben Gemeinden als dem 
Sinnbilde der fieben Kriftlihen Zeitalter, 2, 
Ausg. Paderborn. Kleine. 1868. 

In gläubig katholiſchem Geifte. Verunglückt 
und gänzlich unhaltbar iſt ſchon die (nicht neue) 
Auslegung, in den 7 Gemeinden 7 Typen hiftos 
riſch auf einanderfolgender Zeitalter der Kirhen- 
geihichte zu ſehen; noch verunglückter aber diefor— 
eirte Paralleliſirung mit den fieben Schöpfungs- 
tagen, 

Zimpel, Chad. F. M. D. Das Hohelied Sa- 
lomonis. Mit befonderer NRüdfiht der (sic) 
gegemvärtigen Zeit. Hamburg. Onden, 1868. 

Ein myftiiher Commentar zum Hohenliede 
worin neben vielem Schwulft und Wulft (der 
Berf. ſcheint ſich ſelbſt in gewiſſer Art fir injpi- 
rirt zu haften) auch einzelne Goldkörner, nament- 
lich aus der älteren Myſtik fich finden. Im Gan- 
zen ohne Bedeutung für die Auslegung, und zur 
Erbauung zu unklar und ſchwülſtig. Ein Ab- 
ſchnitt über Cap. 6. 8. ift unter dem Titel: Wer 
ift die Eine des Hohenliedes? beſonders abge 
druckt. 

Caspari, Ch. Ed. Chronologiſch geographi⸗— 
ſche Einleitung in das Leben Jeſu Chriſti. 
Nebſt 4 Karten und Plänen. Hamburg. Rauhes 
Haus, 1869. 1 thlr. 24 ſgr. 

Ein ſehr glücklicher und trefflih durchge 
führter Gedanke, die hronologischen, geographiſchen 
und arhäologijhen Momente, welde in ber 
wiffenshaftlihen und kritiſchen ‚Bearbeitung des 
Lebens Jeſu zur Sprache fommen, getvennt bon 
diefen jelbft nad den Duellen zu unterſuchen. 
Das Reſultat iſt ein der Glaubwürdigkeit der 
edangeliſchen Geſchichte günſtiges. Wir müſſen 
das verdienftolle Werk aus voller Ueberzeugung 
empfehlen; es ift fiir wiffenfchaftliche Theologen 
beftimmt, oder fett wenigſtens akademiſche Bil- 
dung voraus, 


Sorner. Ueber die einheitliche Textgeſtaltung 
beziehungsweiſe Verbeſſerung der futher. Ueber⸗ 
ſehung des Neuen Teſtaments. Vortrag. Stutt- 
gart, Cotta, 

Neferat über die Aufnahme, melde die Ar⸗ 
beiten der von der Eiſenacher Conferenz ernannten 


5 


Commiffion zu einer Reviſion der lutheriſchen 

Bibelüberjegung bei den Kirchenbehörden und Bi- 

belgeſellſchaften gefunden, und Kritik der eingelau- 

fenen Gutachten. Nur eines derjelben Hat fich 
gegen das ganze Unternehmen principiell ausge- 

Iproden. Der Berf. ſchlügt vor, den aus biejen 

Arbeiten hervorgegangenen Tert, der von den 

meiften Begutachtenden gebilligt ift, zur Annahme 

zu empfehlen, aber ohme eine ſolche officiel anzu- 
ordnen. 

Ebrard, Joh. Heinr. Aug. Wiſſenſchaftliche 
Kritik der evangel. Geſchichte. 3. gänzlich um— 
gearbeitete Aufl, Franff.a. M., 1868. Heyder 
u, Zimmer, 5 thlr. 


Ebrards Werk ift in dem Streite gegen die’ 


ſubverſiv⸗kritiſche Schule nod immer das Bedeu- 
tendſte; kann man aud im Einzelnen hier und 
da mit ihm vechten, im Gamen und Großen hat 
es die Aufgabe, die eigentlichen unwiſſenſchaäftlichen 
Grundlagen der Gegnerin aufzudeden, und die 
wiſſenſchaftliche Unantaftbarfeit der Schrift nad)- 
zuweiſen, am glänzendften und gewictigften ge- 
löſt. Dafür ift fon das eim Beweis, daß die 
Kritiker ſich nicht ſcheuen, ihn wo e8 geht, ohne 
Anftand zu verunglimpfen. Man fann e8 dem 
verdienten Manne nicht verdenfen, daß er in ſei— 
ner Borrede über diefes Gebahren einmal ein 
verdientes Gericht Hält, und namentlid das an- 
maßende, ungeredtfertigte Urtheil Nippolds züch— 
tigt. Einem Manne, wie Ebrard, fteht es wohl 
zu, nad ehrenvollem Arbeitsleben, das auch mit 
Erfolg gejegnet gewefen ift, einem anmaßenden 
Anfänger gegenüber ein: Wer bift du denn eigent- 
lich? erihallen zu laſſen. Helfen wirds übrigens 
nichts, denn ſolche Geifter weichen weder Autori= 
täten no Gründen, Die Umarbeitiing war das 
durd) nöthig, daß in der lebten Zeit mehrere 
Werke erichienen find (wie Renan, Keim, Schen- 
tel, Scholten), die er berückfichtigen mußte, obwohl 
eigentlidy die negative Kritik jeit langer Zeit einen 
neuen wejentlihen Trumpf nicht ausgejpielt hat; 
jeit geraumer Zeit kleidet fie ihre Yängftverbraud)- 
ten Fündlein nur in folde Form, die die Ohren 
der Maſſe beſſer kitzeln (überſetzt ſie aus dem for- 
mell Wiſſenſchaftlichen ins glatte Plebeje), oder 
nimmt einzelnes, was ſich gar nicht mehr halten 
läßt, zurüd. Möge das Werk, das ſchon Vielen 
ein Segen geweſen ift, auch in dieſer neuen Auf— 
lage wader für die Wahrheit ſtreiten helfen, und 
manden die verblendeten Augen öffnen! Auch 
dariiber fünnen wir uns nur freuen, daß Ebrard 
zu demen gehört, die gegen die Feinde der Kirche 
einen offenen. und ehrlichen Zorn haben, und mit 
Pathos ſchreiben. Wer bei folder Verwüſtung 
der Kirche immer ruhig bleiben kann, der hat 
eben fein Herz für fie, Die rechte Rüſtung glaͤu— 
biger Theologen ift in den Zeiten des Abfalls die 
Entrüftung, Man mag dem ſchwachen und irren- 
den Ölauben gegenüber mild fein, aber nicht dem 
frechen Unglauben gegenüber. Das politische Recht 
der Eriftenz beftreiten wir ja den Feinden der 
Kirche nicht, wohl aber das ſogiſche und Firchliche, 
Sriedlieb, Dr. J. 9. Prolegomena zur bibli- 
ſchen Hermeneutik. 1. Hft, Breslau, 1868. 
Adlerholz. " 

Dom gläubig katholiſchen Standpunkte aus; 


\ 


Kurze Anzeigen und Charafteriftifen 


nicht ſowohl ſyſtematiſch, als in Abhandlungen 
über einzelne hermeneutiſche Fragen an Beiſpielen 
die hermeneutiſchen Manipulationen erläuternd, 
Hoch, Benno. Der Brief Pauli an die Ephe: 
fer. Ausgelegt für Bibellefer. Halle, 1869. 
Schwabe, 24 jgr. , 

Eine gute, erbauliche Auslegung, die ſich 
wohl für Hausgottesdienfte eignen dürfte, in der 
Form der Beſſer'ſchen Bibelftunden mit guten 
Liederverfen am Schluffe jeder Betrachtung. Im 
gläubig kirchlichen Geifte, ? 
Songeneel, Jacob. Menue Entvedungen auf 

dem Gebiete der bibliſchen Textkritik. Proben 
und Hypotheſen. Mit 4 Tafeln. Leyden, 1868. 
Steenhoff, 17 fgr. — 

Eigenthümliche rabbiniſirende Grübeleien und 
Spitzfindigkeiten, die nicht num neu find (jo weit 
fie über die allgemein anerkannte ftrophifhe Anz 
lage der bibliſchen Bücher hinausgehen), jondern 
auch jo nen, daß man kaum begreift, wie ein 
Menjh darauf kommt, und fih nicht einmal hin— 
einfinden fan, wenn man darauf gebracht wird, 
denn fie wimmeln von Willkührlichkeiten. Für 
die Wiffenjchaft erwarten wir von ihnen feine 
Frucht, und der fleißige Verf. wiirde unftreitig 
fi größeren Dank erwerben, wenn er jeine Mühe 
fruchtbareren _ Gebieten zumwendete. Noch aben- 
teuerlicher, als die Hypotheſen ſelbſt find die dar- 
auf gebauten Hiftoriihen und kritiſchen Schlüſſe 
oder VBermuthungen. s 
Kamphauſen, Adolf. Die Hngiographen Des 

Alten Bundes, nach den überlieferten Grund» 
terten überfegt umd mit erklärenden Anmerf, 
verjehen. Bel. Abdr. aus Vunſens Bibelwerf. 
Leipzig, Brodhaus, 2 thlr. 26 fgr. 

Die Ueberjegung ſtrebt darnach, ſo mwortge- 
treu als möglich zu fein, ohne die Xesbarfeit zu 
verlieren, und ift mit Gewandtheit abgefaßt. Der 
Zwed der Anmerkungen ift uns nit recht ein- 
leuchtend; für Bibellefer aus dem Volke find fie 
zu troden, und enthalten zu viel, was nur der 
Gelehrte brauchen Fann, und für Gelehrte geben 
fie zu wenig. 

Kliefoth, TH. Das Buch Daniel8 über). und 
erflärt, Schwerin, Stiller. 20 gr. 

Ein bedeutendes Werk ſowohl was Nüchtern— 
heit und Klarheit der Auslegung anbelangt, als 
hinfichtlich der ſchlagenden Dialectif, durd melde 
die moderne Afterkritif zu Paaren getrieben wird, 
Der Berf. weift nit nur nad), wie ſchwach die= 
jelbe in Betreff wirklich wifjenjchaftlicher Bedenken 
jei, jondern auch wie ihre ganze Manipulation 
dogmatijcher, d. h. nicht vorurtheilsfreier Art ift. 
Wichtig ift aud der Abſchnitt, in welchem dem 
Daniel feine Stellung in der altteftamentlichen 
Prophetinn angewiejen und die Nothwendigkeit der- 
jelben nachgewiefen wird; hier find fruchtbare 
Keime gegeben, die gewiß noch zu weicher Blüthe 
gedeihen. Wie zeitgemäß die Arbeit ift, exjehen 
wir daraus, daß im jüngftvergangener Zeit drei 
größere Arbeiten über Daniel vorliegen, und noch 
zwei bedeutende zu erwarten find, 

Quandt, E. Das Bud) von der Eitelfeit der 
Eitelfeiten. ine Auslegung d. Prediger Sa- 
lomo. Berlin, Bed, 9 ſgr. 


der neneſten Literatur. 


— Die Ruheſtätten d. Menſchenſohnes. 
Sieben bibl. Betrachtungen. Ebend. 9 ſgr. 

Gute Volksbücher, welche den populären Ton 
geſchickt treffen und erbauen, ohne zu ermüden. 


Rüetſchi, R. Der Prophet Jeremia. Vortrag. 
Bern, Heuberger. 6 jgr. 

Eine gute Darftellung der prophetiihen Be— 
deutung und Stellung des Ieremias, nur ift nicht 
abzujehen, warum diejer jo hoch über die anderen 
Propheten erhoben wird. Im Geifte der gläubigen 
Bermittlungstheologie. 


Diron, W. H. Seelenbrüute. Ueberf. von J. 
Freeſe. 2 Bde. Berlin, F. Dunder. 3 thlr. 
Der Berf. hat es fi) zu einer bejonderen 
Aufgabe gemacht, die jocialreligiöfen Berirrungen 
ülterev und neuerer Zeit zu ftudiren, und möglichft 
duch Autopfie kennen zu lernen. Schon jein 
Buch über Amerika ift reih an Aufſchlüſſen über 
dortige Schwarmfecten, das vorliegende hat es 
mit den Erjheinungen des religiöfen und anti- 
religiöjen Enthufiasmus zu thun, der fi auf die 
Reform des jocialen Lebens und der Familien- u. 
Eheverhältnifje geworfen hat. Ex behandelt aufer 
dem deutſchen Muckerthum, den engliſchen Princis- 
mus und das amerikaniſche Erwedungshriftenthum, 
und zeigt in höchft belehrender Weife den Zuſam— 
menhang derjelben mit Swedenborg, Owen, Fou— 
tier und wie die Geifter und Secten alle heißen, 
welche verhülft oder unverhüllt die Ehe befümpfen 
und die freie Liebe predigen. Es geſchieht injofern 
mit Geſchick, als der Verf. das religtöfe Element 
darin mit Ernft ohne Spott behandelt, und dod) 
die Ausartungen nicht verfhweigt. Wenn dem 
nun die gejunde hriftlihe Ethik gegemüberträte, 
welche die-Che als kirchliche, ftaatliche u. göttliche 
Ordnung betrachtet, die night ungeftraft fir den 
Einzelnen wie für das Ganze ihrer bindenden 
Kraft beraubt werden darf; wenn der Verf. zeigte, 
daß ein unglücklich Berheiratheter, wenn er ein 
Chrift fein will, darin eben fein Kreuz zu tra- 
gen hat, und daß diejes Kreuz aud) jeinen Segen 
in fi) trägt, jo könnten wir das Bud) nad allen 
Seiten Hin freudig begrüßen. Statt deſſen desi- 
nit in piscem mulier formosa supreme, Für 
das Heilmittel erklärt er — die erleichterte Ehe— 
ſcheidung, und dazu hält er die germaniſche Nation 
für berufen, weil fie allein für das geiftige Leben 
feine Fühlfüden habe. So können wir das Werk 
nur ſeinem geſchichtlichen Theile nach brauchen, 
feinem ſittlichen nad) mv zu einem kleinen Bruch⸗ 
theile. Daß. Eheleute mit einander und bon ein- 
ander tragen follen, und daß der in der Erfüllung 
dieſer Chriftenpflicht liegende Segen den damit 
verbundenen Kampf reichlich aufwiegt, davon fin- 
“det ſich in dem Buche feine Spur. Es dient we— 
fentlid) der Emaneipation bes Fleiſches, jo geiftig 
e3 jein will, Denn Cmancipation des Fleiſches 
iſt es, wenn den ſubjectiven Gelüſten der feſten 
göttlichen Ordnung gegenüber das Wort geredet 
wird, fei es aud noch fo leiſe und beſcheiden. 
Das Bud) iſt infofern ein heilſames Gegengift 
gegen die Verirrungen unſrer Zeit, als für Jeden 
der geſunde Augen hat klar wird, daß auch was 
im Geifte angefangen iſt, im Fleiſche enden muß, 
fobald ſich ein Chrift mit den Mächten des Flei⸗ 
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ſches und der falſchen Geiftigfeit irgendwie einläßt, 
Solche Geifter Laffen fih nur duch ein Mittel 
bändigen und unschädlich machen, durch dag apo- 
ſtoliſche: Wachet und betet! Grübeln, jhwärmen 
und in hriftfihen Gefühlen ſchwelgen ohne Zucht 
des Wortes geben eben jo gute Pflafterfteine auf 
dem Wege zur Hölle, als gute Vorſätze. Ehen jo 
ſchlagend bezeugen dieſe Mittheilungen wie der 
Menſch, wenn er über das der menſchlichen Na— 
tur, die auch die Gnade nicht vernichtet, in gött— 
licher Weisheit angepaßte Geſetz hinaus nach 
engeliſcher Uebermenſchlichkeit ſtrebt, in die ge— 
meinſte Sinnlichkeit hineinfällt und wie bald ſolche 
Jearusflügel an der Gluth der Verſuchung ſchmel— 
zen. Es ruft uns auf jeder Seite dieſes Buch 
ein: Seid nüchtern! warnend zu. Der über— 
geiftige Aberglaube und der vohe Unglaube find 
nur durd) eine feine Grenzlinte gejchteden, und 
arbeiten an einem Werke, wenn aud von ver- 
ſchiedenen Ausgangspunften aus, nämlich an der 
Untergrabung der göttlihen Ordnung und der 
menſchlichen Wohlfahrt, die im der erfteren ihren 
alleinigen Haltpunft hat. 


Hagenbad, Dr. 8. R. Vorleſungen über die 
Kirchengeſchichte von der älteften Zeit bis zum 
19. Jahrh. 1 Liefg. Leipzig, 1868. Hirzel, 
20 gr. 

Diefe neue Ausgabe arbeitet die früher er— 
ſchienenen Borlefungen iiber einzelne kirchenhiſto— 
rijche Perioden mehr in ein Ganzes zufammen, 
ohne am Geifte wejentlic zu ändern. 

Haſak, V. Der rifilide Glaube des Deut- 
ſchen Volkes beim Schluſſe des Mittelalters 
dargeftellt im deutſchen Sprachdenfmalen, Re— 
gensburg. Manz. 2 the. 15 jgr. 

Der Verf. will beweifen, daß die katholiſche 
Kirche ſchon vor Luther in deutihen Werfen einen 
Schaͤtz erbaulicher Volksſchriften gehabt habe, auch 
deutſche Bibeln. Das ift richtig; nur beweiſen 
die vorlutheriſchen Bibeln recht deutlich, was wir 
an der Iutheriicen haben, und warımı die frühe 
ven nicht ins Volk drangen, Was der Verf. aus 
Erbauungsfhriften mittheilt, ift ſehr dankenswerth, 
und giebt uns einen Beweis, wie fid) die Refor— 
mation im deutſchen Gemüthe längſt vorbereitete, 
und was die römiſche Kirche verjcherzt hat da— 
durch, daß fie fid) vom ihr losſagte. Weit entfernt, 
daß ſolche Mittheilungen Luthers Ruhm ſchmälern, 
zeigen fie ihn vielmehr in feinem vollen Glanze. 
Wollte Gott, das römiſch-katholiſche Bolt vertiefte 
fi in diefe Blüthe des deutſchen Katholicismus; 
fie zeigt klarer, als es irgend ſonſt geichehen fann, 
wie verſchieden der nachtrdentiniſche Katholicismus 
vom vortridentiniſchen iſt; der letztere iſt reich an 
Geiſt und chriſtlicher Tiefe und eben deshalb re— 
formabel. 

Leclercq, J. B. Une eglise reformee au 
XVII. siecle ou histoire de l’eglise wallone 
de Hanau depuis sa fondation jusqu’a larri- 
vee dans son sein des refugies frangais, 
Hanan, Königs Sort. 1! thlr. 7 

Ein mit Liebe und Begeifterung geſchriebe— 
ner, intereffanter Beitrag zur Geſchichte der refor- 
mirten Gemeinden in Deutichland. Dankens— 
werth find die Mittheilungen Über Berfaflung und 
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Disciplin; gern hätten wir etwas mehr von dei 

dogmatifhen und confeffionellen Zuftanden und 

vom Kriftlihen Leben derſelben. Auch im ge— 
ſchichtlichen Theile ift diefer Punet nur. hier und 
da ſchwach berührt. 

Neher, Steph. Jac. Kirchliche Geographie und 
Statiftife Spezieller Theil, 2. Abth, Die 
außereurop. Kirchenprovinzen. 3. Bd. Amerika, 
Negensb., 1868. Manz. 

Sehr reihhaltige Zufammenftellung der fta- 
tiſtiſchen Berhältniffe der kathol. Kirche in Amerika 
nad den einzelnen Parochien, ſowohl der kirchli— 
chen Verhältniſſen als der privaten religiöſen In— 
ſtitute nach älteren und neueren deutſchen und 
amerikaniſchen Quellen, mit ſchätzbaren gejhicht- 
lichen Notizen. 

Stützle, Joh. Nep. Verſuch einer Harmoniſirung 
der Welt- und Kirchengeſchichte, und einer 
Paralleliſirung des Alten u. Neuen Bundes u. 
der iſraelitiſchen und chriſtlichen Geſchichte. 
Zürich, 1868. Woerl. 

Der Gedanke an ſich hat eine gewiſſe Wahr— 
heit; wenn er aber, wie hier, zu ſehr ins Detail 
verfolgt wird, muß man häufig über die geſuchten 
und gepreßten Parallelen lächeln. 

Jeſus, Tereſa von. Das Bud der Klofter- 
gründungen nad der vef. Carmeliter > Kegel. 
Aus dem Span. von Ida Hahn-Hahn. Mainz, 
Kirchheim, 1 thle. 221 fgr. 

Die heilige Thereſa hat 17 Nonnenklöfter 
und 2 Mönchsklöſter gegründet, und die zu diejem 
Awede gethanen Schritte und Verhandlungen, 
welche fie mit den kirchlich und politifch beveutend- 
ften Leuten ihrer Zeit in Berührung bradten, 
jerbft bejhrieben Während ihre übrigen Schrif- 
ten ascetiiher Art find, haben wir in diefer ein 
Stüd ihrer Lebensgeſchichte; es ift deshalb jeden— 
falls eine interefjante Erſcheinung. Das Bor- 
wort beſchäftigt fid) mit den Berdienften des Mönch— 
thums und namentlic) hervorragender Nonnen 
und Aebtiſſinnen. 

Berriſch, Pf. Dr. Die Freimanrerei von De- 

champs. Aus dem Franz. 2. Bdch. Die 
bibliſchen Masken oder die Loge und der Pro» 
teftantismug. Münſter, 1868. Theiffing. 

Die Thatjachen find ganz intereffant und be- 
herzigenswerth; die Anſchauung die alte Fatholifche 
Lüge, al8 ob die Loge mit dem Proteftantismus 
in Berbindung ftehe. Der rechte Proteftantismus 
perhorreseirt fie ebenjojehr, als der gläubige Ka— 
tholicismus, und fieht in ihr eine Gegnerin der 
Kirche. Der ungläubige Katholieismus ſchließt 
fid) ihr ebenfo an, al8 der ungläubige Proteftan- 
tismus. 

Brück, H. Die oberrheiniſche Kirchenprovinz 
von ihrer Gründung bis zur Gegenwart mit 
befonderer Berückſicht. d. VBerhältnifjes d. Kirche 
zur Staatsgewalt. Mainz, Kicchheim. 21/5 thlr. 

Meift actenmäßige, Darftellung der Kämpfe 
der nad) den Befreiungskriegen gegriindeten ober— 
rheinischen Kirchenprovinz mit der liberalen Büreau- 
fratie. Wenn wir aud) fiir-die hierarchiſchen Ge- 
lüſte Noms feine Sympathien haben, jo dod, nod) 
meniger mit den oben genannten Gegnern, Wie 
ber bireaufratifche Liberalismus (3. B. in Baiern 
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unter Montgelas) mit den Gütern und Schüßen 

der Kirche umgegangen ift, und wie er nad) dem 

Weften Deutihlands die Kirche behandelt, das 

fann nur ein grüner” Proteftantismus billigen, 

wie er im Protejtantenverein erwächſt, der über 
dem Proteftiven alle Sham und Gerechtigkeit ver- 

Yernt hat, und die eigene Kirche ihrem Feinde je 

eher je lieber ans Meſſer liefert. 

Sabo, U. Skizzen aus der Gefchichte d. ungar, 
Proteſtantismus⸗ Peſt, Ofterlamm. 1 thlr. 

Intereſſante Mittheilungen, doc) nichts weſent⸗ 
ih Neues. Der Verf. verfolgt die Geſchichte bis 
in die neueften Zeiten; wir haben leider aus dem 
Buche erfehen, wie unevangelifch der ungariſche 
Proteftantismus mit der Politik verquidt ift. 
Kribler, Heinr. Die deutſche evangel. Kirde 

in der Gegenwart. Gotha, 1869. Perthes, 
1%, thlr. 

Kritik der kirchlichen Verhältniffe und Par— 
theien vom Standpunkte der. gläubigen Union aus. 
Der Berf. will eine centrale Union, nicht die 
des Liberalismus; was er darunter verjteht, iſt 
uns nit ganz klar geworden, wie er denn über— 
haupt die eigentlid) brennenden Fragen gejchidt 
umgeht, auf welche doch eine runde Antwort eben 
begehrt wird, wenn man Klarheit haben fol, 
Sonft ift das Bud warm und verhältnigmäßig 
gerecht geſchrieben. 

Lehmann, J. Die Clementiniiden Schriften 
mit bejond. Rückſicht auf ihr Yiterar. Verhält- 
niß. Gotha, F. A. Perthes. 2/5 thlr. 

Eine mit großer Akribie geführte kritiſche 
Unterfuchung, welde die bisherigen Arbeiten re— 
ſümirt und controlnt. Der Verf. theilt die 
Schriften in zwei größere Partien, die er ver— 
ſchiedenen Verfaſſern zujchreibt und kritiſch be— 
leuchtet. 

Das Luthermonument zu Worms im Lichte der 
Wahrheit. Gedanken und Thatſachen zur Be— 
antwortung der Frage: Kirche oder Proteſtan— 
tismus? Dem deutihen Bolfe gew. dv. einem 
deutſchen Theologen. Mainz, 1868. Kirchheim, 

Die längftbefaunten, allerdings nicht völlig 
unberechtigten, aber in folder einjeitigen Dar- 
ftelung dennod völlig unberechtigten ultwamon- 
tanen Verdächtigungen der Träger und Thatſa— 
hen der Reformation. Im Lichte der Wahrheit 
fteht nur eine gerechte, nie aber eine einjeitig 
partheiiſche Geſchichtſchreibung. Das Bud) ift ge- 
hit genug gejiyrieben, um Un- und Halbtundige, 
welche die Acten nicht vollſtändig kennen, zu über- 
rumpeln, 


Polenz, Gottlob vd. Geſchichte des franzöſiſchen 
Calvinismus bis zur Nationalverfammlung im 
3. 1789, 3. Th. aus handſchriftlichen Quel- 
len, 5. Bd Die Gefdihte des polit, franz. 
Calvinismus vom Tode Heinrichs IV. bis zum 
Gnadenedict von Nimes 1629, Gotha, 1569, 
Perthes, 3 thlr. [ 

Eine treffliche geſchichtliche Forſchung, welche 
das Verdienſt hat, eine ziemlich unzugängliche 
und bisher wenig behandelte Parthie der Welt— 

u. Kirchengeſchichte vielfach aufzuhellen; die Arbeit 

hatte mit um jo größeren Schwierigkeiten zu 

kämpfen, als die Verſchiedenheit der Vorarbeiten 


der neueften Literatur. 


oft mehr Hinderlich als fürdernd machte, da fie faft 
alle vom Partheiftandpunfte aus geichrieben find, 
Scheele, C. Der kirchliche Beruf Preußens für 
Deutſchland und ſein neues Unionsprineip nach 
Dr. Dorner. In Briefen. Berlin, Schlawitz. 

1 thle. 7Ys ſgr 
Das Werk beftreitet ſcharf und beißend das 
vom Oberkircheurathe neuerdings aufgeftellte 
Untonsprincip, das aber keineswegs ein völlig 
neues ift. Der Verf. ift politifch ein Freund und 
Berehrer der neueften preußiſchen Errungenfdaften, 
erklärt fie für providentiell und hofft von ihnen 
eine Neugeftaltung ganz Deutihlands zum Beffe- 
ven; diejen feinen hohen Beruf gefährde Preußen 
durch Aufnahme und Förderung des falfchen 


Unionsprincips. 
Sprenger, U. Das Leben und Die Lehre 
Mohammads. Nah bisher größtentheils un— 


benußten Quellen. 2. Ausg. 
Berlin, Nicolat. 1 thlr. 10 fgr. 

Das Hauptwerk, das in neuefter Zeit über 
diefen Gegenſtand erſchienen ift. 

Briefe von Joh. Jac. Wirz. Glaubensgrumd 
der Nazarenergemeinde. 2. Bd. 3. Samml. 
Briefe an Ignaz Lindl. Bremen, 1868. Teſchen— 
mader. 

Die Briefe find ſowohl ihrem Iehrhaften In- 
halte nad) intereffant, ala weil fie ein Beitrag zur 
neueften Kirchengeſchichte ſind. Sie entrollen vor 
ung ein Bild des innern (durd) Schwärmeret u. 
Sectirerei allerdings vielfach getrübten, aber doc) 
in feiner Wärme und Innigfeit anfprechenden) 
Lebens der Chifiaften im ſüdlichen Deutſchland 
und ihrer Auswanderercofonie in Beſſarabien, 
unter deren geiftlichen Führern Wirz und Lindl 
hervorragten. Aud ihre duch den Chiliasmus 
vielfach bedingten Anihauungen det neueren Zeit- 
geihichte find nicht ohme Interefje, wenn es auch 
vielfah nur ein pſychologiſches ſein kann. Die 
eben jetst nach Paläftina auswandernden würtem— 
bergiſchen Chiliaften möchten mit diejen Stillen 
im Lande wohl im Zujammenhange ftehen, wenig. 
ftens finden fid) bei ihnen mande der Schwär— 

_ mereien wieder, die wir in diejem Werfe antref- 
fen. Der beifarabiiche Zweig ift durch allerlei 

Feiden von der Schwärmeret mehr und mehr ge> 

heilt worden, und bildet jet einen in erfreuliche 

geiftfihen Wachsthum ftehenden Zweig der ruſſiſch⸗ 
lutheriſchen Kirche. 

Zahn, Theod. Der Hirt des Hermas. Gotha, 
1868. Perthes, 2 thlr. 20 ſgr. 

Eine treffliche literarhiſtoriſche Monographie, 
die beſon ders das Verdienſt hat, der falſchberühm⸗ 
ten Kunſt der modernen Afterkritik mannhaft und 
mit gewichtigen Gründen entgegenzutreten. Durch 
die neueren handſchriftlichen Entdeckungen liegt 
num ein gefihteterer Tert vor, und wir freuen 
uns, daß eine jo tüchtige Hand das Werk unter 
nommen hat, darauf hin die dogmen-hiftorifche 
Stellung des altfichliden Schriftftellers aufs neue 
einer befonnenen Prüfung zu unterziehen. 
Chriſtian Karl Joſias Freih. v. Bunſen. Aus 

ſeinen Briefen und nach eigener Erinnerung 
geſchildert von feiner Wittwe. Deutfche Ausg. 
Bermehrt von Friedr. Nippold. 1. Bd. Jugend— 
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zeit und römiſche Wirkfamfeit, 
teipz., 1868. Brodhaus. 

Der Berf. ſieht natürlich auf feinem Stand- 
punfte in Bunfen einen Helden ber zeitgemäßen 
Hreifinnigfeit und einen Propheten der Zukunft; 
und die Lebensbeſchreibung wird zum Panegyri- 
en8; ſelbſt die politiſch-kirchliche Wirkſamkeit Bun— 
ſens, die zu ſeinen ſchwächſten Leiſtungen gehört, 
wird mit Lob überſchüttet. Auf dieſe Pfade kön— 
nen wir dem Verf. nicht folgen; für uns hat 
Bunſens Leben eine andere Bedeutung: zuvörderſt 
ſehen wir in ihm einen geiſtvollen Mann, der im 
Geiſte begann nud ſtark in das Fleiſch herabſank, 
der fein lief und den Lauf nicht mit Ehren vol— 
lendete; ein folder Lebenslauf hat auch feine in- 
tereffante und belehrende Seite, und zeigt, daß 
nicht dem Geiftreihen das Neid gehört, ſondern 
dent Armen im Geifte, und daß es fi ſchwer 
rächt, wenn ein Geiftreiher verſchmäht, geiftesarnt 
zu werden. Für einen Propheten der Zufunft 
halten wir Bunfen auch; ex hat den Grund mit- 
gelegt zu dem großen Tempel der Verwaſchenheit 
und der Gleihgültigkeit, welches die Kathedrale 
der dem Abfalle zueilenden Welt ıft und immer 
mehr werden wird. Es wird ihm gehen wie allen 
Propheten, daß die Erfüllung feine fühnfte Weif- 
fagung übertrifft, und das Ende den Anfang als 
einen Uebergang abforbixt. Es wird ihm aber 
trotz Nippolds Weiffagung vom Gegentheil,i eben 
fo ergehen, wie allen Uebergangsmenjhen, feine 
Arbeiten werden unter der hereinbrechenden Fluth 
einer weit gefinnungstücdhtigern Nachwelt verſchwin— 
den und vergefjen werden. Man ftellt ſich nicht 
auf eine jchiefe Ebene, ohne hinabzurutſchen, umd 
nicht höher, fondern tiefer zu gerathen. Co ift 
es auch Bunſen gegangen ; weit entfernt aber, daß 
wir ihn, wie der Ueberf. im feiner vom Yette der 
neugläubigen Liebe, d. h. von Beihimpfungen 
der Gläubigen triefenden Vorrede jagt, verdam— 
men, beffagen wir e8 tief, daß ein jo veich und 
tief angelegter Geift durch eigene Schuld für das 
Reich Gottes verloren gegangen ift. 


v. Greyerz, O. Johann Caspar Lavater. Bor: 
trag Bern, Heuberger, 6 jgr. 

Sehr anziehend geihriebene Biographie in 
guter, populärer Darftellung. 

Miüllenfiefen, TH. Leben und Wirken von I. 
F. Tafel. 2 Aufl.  Bafel, Riehm, 12 Igr. 

Tafel ift Berfaffer mehrerer philoſophiſchen 
Schriften, fein Name ift aber befonders bekannt 
durch feine vaftlofe Vertretung der Swedenborg'= 
ſchen Lehre. Die Biographie ift von einem An— 
hänger dieſer verfaßt, daher mit großer Verehrung 
für dieſen Hauptverfechter der neuen Kirche. 
Reinlein, F. F. Joſeph Schaitberger. Ein 

Beitrag zur Hagidgraphie der luther. Kirche. 
Augsburg, v. Jeniſch u. St., 3 ſgr. 

Eine zeitgemäße Erinnerung der Kirche an 
einen ihrer Glaubenshelden, den man wohl recht 
verſtanden zu dem Heiligen derjelben rechnen kann. 
Stier, ©. u. F. Stier. Dr. Ewald Rudolf 

Stier. Verſuch einer Darftellung feines Lebens 
und Wirkens 2 Bde. Wittenberg, Kölling. 

Eine höchſt danfenswerthe und interefjante 
Gabe, Stier gehört zu den Größen der Zeit, in 
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welcher eine Wiederbelebung des Glaubens Statt 
fand, und hat mit den bedeutendſten Gelehrten 
ſeiner Zeit in Verbindung geſtanden. Seine Bio— 
graphie gehört daher ſicherlich zu denen, aus wel— 
chen man ſich am klarſten über die Charactere 
diefer Schönen und intereffanten Epoche unterrich— 
ten kann, deren Signatur er am ausgeprägteften 
teägt. Auch die innere Öeftaltung feines Chriften- 
lebens hat des Erquidlihen gar. vieles. Das 
Buch ift mit kindlicher Liebe und Pietät geſchrie— 
ben, und hat noch den Vorzug, daß die Söhne 
meift den Vater jelbft reden laſſen. 


Strauß, 3. Abend-Glocken-Töne. Erinnerun— 
gen e. alten Geiftlichen aus fein. Leben. Berl., 
Matthies. 25 fgr. er 

Der liebenswürdige, kindlich-gläubige Greis 
erzählt feine Rebenserfahrungen in herzgewinnender 

Weije; der Hintergrumd einer veligiös bewegten 

Zeit giebt diefen Mittheilungen nicht nur großen 

Reiz jondern auch geihichtlihe Bedeutung, Wir 

haben das Bud mit großem Segen und Ver— 

gnügen gelefen und uns daran erquidt, Angeſto— 

Ren find wir blos an einigen Stellen, wo ber 

Eifer für die Union ihn den Confeffionellen ge: 

genüber die gewohnte Liebe und Milde vergefjen 

aßt 


Yaßt. 

Billari, P. Geſchichte Girolama Savonarola's 
und ſeiner Zeit. Unter Mitwirkung d. Verf. 
aus dem Italien. von M. Berduſcheck. 2 Bde. 
Leipz., Brockhaus. 4 thlr. 

Unter den bisher erſchienenen Werken entſchie— 
den das reichhaltigſte und vollſtändigſte; die 
italieniſche Bedeutung Savonarola's tritt in den 
Vordergrund; für die MWeltbedeutung des Mannes 
ift der Bid des Verf. gehalten. Für einen Pro- 
teftanten hat noch niemand S. gehalten und aus- 
gegeben, er war weſentlich Katholif; aber refor- 
matorijhe Elemente liegen in feiner Lehre und 
feiner Wirkſamkeit wol vor, und für dieſe kann 
der Verf. fein fo fcharfes Auge haben als die 
proteftantifhen Bearbeiter feines Lebens, 

Dumay, V. Characteriftifhe Züge aus d. Le— 
ben Pins IX. Aus dem Franzöf. 3. Aufl, 

! Mainz, Kichheim. 10 fgr. 

Ultramontane Speichellederei. Ein echter 
Papft jollte ſolche Schriften auf den Inder feten 
lafjen, denn fte ſchaden dev Würde der Kirche, 
Talk, Rojalie. Johannes Falk. Erinnerungs® 

blätter aus Briefen und Tagebithern. Weimar, 
1868. Böhlau, 15 fgr. 

Eine gute Lebensbeichreibung Falks, des Va— 
ters der innern Milfton, fehlt ung noch; als ex- 
wünſchte Abichlagszahlung nehmen toir diefe inter- 
effanten Beiträge dazu aus der Hand der Tochter. 
Hoffmann, W. Lebensabriß des entſchlafenen 

Dr. ©. Imm. Nitzſch. Nebſt Gedächtnißpre— 
digt. Berlin, Wiegandt u. ©, 8 fgr. 

Eine furze, warme Skizze der Biographie 
des greifen Theologen. 

Köhler, Guſtav. Des meiland ehrwürdigen 
Dr. David Ludwig Köhler Bekenntniſſe und 
Erfahrungen. Glogau, 1868. Keisner. 

Biographiihe und beachtenswerthe paftoral- 
theofogiiche Memoiren eines im Wejentlihen kirch— 
lich⸗gläubigen, in der Praxis moderaten Geiftlichen, 
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Spiegel, Bernd. Dr. Albert Nizaus Harden⸗ 
berg. Ein Theologenfeben aus der Reforma— 
tionszeit. Bremen, 1869. , Miller, 2 thlr. 

Das Bud gehört zu den Tendenzihriften 
welche die Drthodorie der nachreformatorifchen 

Zeit, beſonders die Yutherifhe, als blinden, un— 

moraliihen Zelotismus verdammt, und in ben 

tranfigivenden Gegnern derſelben Helden und 

Märtyrer der freien Forſchung fieht Diefe An- 

ſchauung iſt unwahr und von der Gefhichte längſt 

gerichtet, wo die Transactionstheologen die Ober— 
hand hatten, waren fie eben jo zelotifch und ver- 
folgungsfüchtig, wie die Orthodoren. Wir können 
daher nur das gefhihtlihe Material diefer Bio- 
graphie brauchen, und für diefes find wir dem 

Verf. dankbar. Wer die Acta kennt, dem fällt es 

leicht, da8 Tendenziöfe abzuftreifen. 


Thierſch, Heinr. W. J. Luther, Guſtav Adolf 
u. Maximilian J. v. Baiern. Biographiſche 
Skizzen. Nördlingen, 1869. Bed, 27 fgr. 

Ein Verſuch, die geſchichtliche Wahrheit aus 
den eimfeitigen Parteidarftellungen der Geſchicht— 
ſchreiber herauszufgäfen und im einem Bilde zu 
concentriven, der in vielfaher Beziehung ein fehr 
gelungener ift. In einzelnen Punkten, wo der 
Berf. fein Urtheii abgiebt, fünnte man mit ihm 
ftreiten, aber da8 Ganze macht den Eindrud un— 
parthetischer und wohlwollender Geſchichtſchreibung. 
Wellmer, A. Anna, Gräfin zu Stolberg⸗Wer⸗ 

nigerode. 16. Bielefeld, Velhagen u. 8. 2oſgr. 
Eine elegant ausgeſtattete, gutgeſchriebene 

Biographie der bekannten, in ihrem Berufe ver- 

ftorbenen Oberin von Bethanten, mit intereffanten 

Notizen aus dem Familienleben des geiftlih fo 

reich gejegneten Fürſtenhauſes. 

Edward, Katharina. Ein Miffionsleben in 
Moldau, Galizien und Schleſien. Aus d. Engl. 
‚Halle, 1869. Schwabe, 27 ſgr. 

Eine treffliche Biographie der Gattin eines 
ſchottiſchen Judenmiſſionars, meiſt aus den eigenen 
intereſſanten Briefen derſelben. 

Kalkar, Ch. K. Iſrael und die Kirche. Ge— 
ſchichtlicher Ueberblick d. Bekehrungen d. Juden 
zum Chriſtenthume in allen Jahrh. Ueberſetzt 
von A. Michelſen. Hamb., Ag. d. Rauhen 
Hauſes. 24 ſgr. 

Ein intereſſantes Thema von ſachverſtändiger 
Hand behandelt; das Buch füllt eine Lücke in un— 
ſrer Miſſionsliteratur aus. 

Miſſionsgeſchichte in Heften. Der rothe Mann. 
Berlin, 1868. Wiegandt u. Grieben. 4 ſgr. 

Gute, geſchichtlich -ethnographiſche Notizen 
über die Indianer Nordamerikas und die Haupt- 
verfuche zu ihrer Belehrung. } 
Pawlowski, J. N. St. Adalbert, Apoftel der 

Preußen, umd die Vorftadt St. Albrecht bei 
Danzig mit Bezug auf die Gedichte Danzigs, 
Danzig, Vertling. 10 far. 

Eine mandes Interejfante darbietende, ge- 
lungene Spezialftudie miſſionsgeſchichtlicher Art. 
Müller, Mar. Eſſays. 2 Bde. Aus d. Engl. 

überf. 1. Bd.: Beiträge zur vergl, Religions- 
wiſſenſchaft. 2. Bd.: Beiträge zur vergl. My- 
thofogie u, Ethologie, Leipz., Engelmann, ä 2 thlr. 
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Der Verf. geht von der richtigen und wich— 
tigen Anfiht aus, daß ber afttichfiche gene 
vom Aoyos OTrEQUATIXOS (daß Gott fih auch 
unter den Heiden nicht unbezeugt gelaffen) in der 
Wiſſenſchaft, namentlich in der Milfionsthätigkeit 
nod vielmehr zur Geltung gelangen muß. Cr 
liefert ſelbſt dankenswerthe Beiträge zur Kenntniß 
und Würdigung der orientaliſchen Religionen, na— 
mentlich in ihrer ächten primitiven Geſtalt. Wir 
geben ihm vollſtändig Recht, wenn er die graduelle 
Verwandtſchaft der Religionen mehr betont wiſſen 
will, nur tritt nach unſerer Ueberzeugung der ſpe— 


zifiſche Unterſchied des Chriſtenthums vom Juden— 
und Heidenthume gegen jene zu ſehr in den Hin— 
tergrund. Hier heißt es, das Eine zu ſeinem 
Recht kommen laſſen, ohne dem Rechte des An— 
dern zu nahe zur treten. Es klingt manches dem 
Chriſtlichen verwandt im alten Heidenthum, was 
doch weſentlich von ihm verſchieden iſt. Für die 
Seite der Verwandtihaft bietet nun das Werk 
ſehr bedeutende Momente; die ſchärfer eindringende 
es TOO TTVEVHATWOV muß der Lejer ſelbſt 


IV. Ktexariſche Mittheiluingen aus andern 
Beitfhriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerfungen 


find nur Referate aus den betreffenden Zeitichrif- 


ten, aus bemen umfere Zuftimmung zu den in denfelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeften 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ausgeſprochen ift. 


Zeitſchrift Für Proteſtantismus und Kirche. 
1 69. Mat und Juni. 

„Das Verhältni von Staat und Kirche“ 
ift der Titel des erften, wie es ſcheint, aus db. 
Hofmanns Feder gefloßenen Aufſatzes. „Das 
(urſprüngliche) chriſtliche Gemeinleben war der 
Art, daß es ſich mit jedem ftaatlichen Gemein— 
weier vertrug, welches feine Anforderungen ftellte, 
deren Erfüllung eine Verläugnung Chriftt war. 
Aber folder Anforderungen ſich zu begeben, war 
weder dem jüdiſchen Volke, nod dem heidniſchen 
Staate möglih, jo lange erfteres den Anſpruch 
machte, die Gemeinde des heilsgeſchichlichen Ge— 
ſetzes zu ſein, und letzterer für ſelbſtverſtändlich 
hielt, daß er ſtaatliches und religöſes Gemein» 
weien in Einem ſei. — Die römiſche Obrigfeit 
gab diefe Anſchauungsweiſe nicht auf, als fie ſelbſt 
in die chriſtliche Kirche eintrat: fie machte fie, 
wie wir vorher den Chriften, fo jegt den Nicht- 
chriſten gegenüber geltend. Die Kiche acceptirte 
das und verweltlichte und veräußerlichte über 
allem dem, ohne den Staat anders, als heuchle— 
vier Weife zu verchriſtlichen. Als durch die 
Reformation das ursprüngliche und innerliche 
Weſen des Chriſtenthums wieder zur Geltung 
fam, wurde auch dieje wivergöttlihe Vermengung 
deffen, was geiftlich und was natürlich ift, deſſen, 
was die Kirche vermöge ihres immer gleichen Le— 
bens aus Gott, und deffen, was fie von wegen 
ihres wandelbaren Lebens im Fleiſche ift, Har. 
Darum gab fie der weltlichen Obrigkeit ihr von 
der Firhlichen unabhängiges Gebiet, und dem 
- Glauben des Chriften fein felbftändiges Recht 


gegenüber dem äußerlich verfaßten kirchlichen Amte 
zurück. Nun war ein Staatsredt und Völker— 
recht und Gewiffensfreiheit möglich. Dennod wies 
derholten fi) die vorigen Hebel der gegenfeitigein 
Anbequemung in anderer Geftalt. Denn da e8 
die weltliche Obrigkeit war, welche die Bildung 
einer äußerlich verfaßten evangeliſchen Kirche er- 
möglicht hatte, jo wurde das kirchliche Amt ihr 
wieder dienftbar. Es ift aber nun die Nothwen— 
digfeit wieder hervorgetreten, eine folgerichtige 
Verwendung der durch die Nef, gewonnene Er» 
fenntniß anzunehmen. Aus dem Berhältniffe 
des Staats zur Kirche ift im Laufe der Zeit ein 
Berhäftnif deffelben einerfeits zum Chriſtenthum 
und andrerſeits zu den verſchiedenen kirchlichen 
Gemeinſchaften defjelben geworden, Der Staat 
kann feiner der verfchtedenen kirchlichen Gemein- 
{haften einen Anſpruch zuerkennen, durd welchen 
die andern ausgeſchloſſen oder beeinträchtigt wä— 
ven, geſchweige einen Anfpruch, durch welchen er 
außer Stand geſetzt wurde, allen feinen Angehö- 
rigen in dem, Was weltlicher Natur ift, gleicher- 
maßen gerecht zu werden, Wer der ftaatlichen 
Obrigkeit zumuthet, Bewegungen anf beim Gebiete 
des veligiöfen Lebens ſchon um des willen nieder 
zu haften, weil fte nicht von der kirchlichen Bes 
hörde hervorgerufen find, der ift jedenfalls fein 
Zünger der Neformation. Cs ift zu wünſchen, 
daß in der evang. Kirche jene reformatoriſche Er— 
kenntniß fiber alle aus der bisherigen Grenzver— 
wirrnng hexrührenden Unklarheiten Herr werde, 
damit die Welt nicht bloß das Schaufptel gewalt- 
famer Selbſtbehauptung des Staates gegenüber 
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dev katholiſchen Kirche ſehe, fondern von ber 
evangeliſchen Kirche ven thatfächlichen Beweis er- 
lebe, daß das Chriſtenthum, je veiner e8 ſich kirch⸗ 
lich ausprägt, und der Staat, je richtiger er fei- 
nen Beruf erfennt, einer Eintracht gefegneten Wir- 
fens fähig find, welche den einheitlichen Gottes- 
willen bezeugt, der fie beide gejchaffen hat. — 
Der Aufſatz:? „die Ziele der Kırtheraner in Alt. 


Der zweite Artikel über das oefu- 
menifhe Concil bejchäftigt fh mit der Frage: 
Bas hat die katholiſche ChHriftenheit und hat die 
eivilifirte Welt von dem Concil zu erwarten? 
Nach dem einftimmigen Zeugniß der Commenta— 
toren des päpftlihen Sendſchreibens ſoll jetzt fr 
die Kirche eine Krifis befonderer Art eingetreten 
fein, eine von außen fommende tiefe Gefährdung 
de8 katholiſchen Glaubens, deren Wurzeln — im 
Proteftantismus liegen follen (nach den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“). Nicht mit der Kirche ſelbft 
wird fi das Concil beichäftigen, nicht aus ihrer 
Mitte find Uebelftände und Mißbräuche hervor— 
gegangen, welche abgejchafft werden milßten; nicht 
etwa die Geiftlichfeit hat fich etwas zu Schulden 
fommen laſſen; in der Kirche ſelbſt fteht es mit 
Allem recht umd gut, die Gefahr fommt von lau- 
fen. Abgefehen von der Anſchuldigung der Re— 
formation als der Quelle aller Uebelftünde bnnen 
und müfjen wir Proteftanten in vielem uns an 
die Klagen der Katholiken anjchließen, Aber: 
welches find die Grumdprincipien, von welchen 
das Concil nad) der Erwartung des Papftes ſich 
bei Ergreifung der Mittel, durch welche die Stö- 
tungen bejeitigt werden follen, wird leiten Laffen? 
Diefe haben wir in der Encyflifa und dem Syl⸗ 
labus vom 8. Dez. 1864 zu ſuchen. Dann aber 
wird eintreffen, was die „Liberalen“ Kathotiken 
fürdten und die „eigentlichen“ Katholiken hoffen, 
Das Concil wird die Doctrinen des Syllabus 
und die dogmatiſche Unfehlbarkeit des Papſtes 
promulgiren, und als dritte Aufgabe bezeichnet 
die Cinilta cattolica: „endlich wünſchen viele Ka⸗ 


tholiken, das Concil möge die Reihe der Huldi- 
gungen, welche die Kirche der allerjeligften Jung— 
frau dargebracht hat, abſchließen durch die Pro— 
mulgation des Dogmas ihrer glorreichen Auf 
nahme in den Himmel.” Geht dies Alles im 
Erfüllung, jo wird das Concil ganz den Stand- 
punct feithalten, den die Kirche im Mittelalter 
und dem fie dann der Reformation gegenüber ein- 
genommen. hat, d. h. das Concil ſpricht 
nichts geringeresals eineoffene Kriegs 
erklärung gegen die jet beftehenden 
ftaatlihen und Culturzuftände aus umd 
beihäftigt fih mit der Frage, wie der 
Krieg gegen diefelben zu organifiren 
fei. In erfter Linie aber werden die fatholiichen 
Zheologen unter den Beihlüffen des Concils zu 
leiden haben, und ebenſo wird eine Mafje ein— 
faher Katholifen davon betroffen werden, die ge- 
willt ift, fi ihre Stellung zur Wiſſenſchaft und 
zu dem Cultur- und Staatsleben vorjchreiben zu 
laffen, vennod aber von Herzen dem katholiſchen 
Glauben zugethan find. Der Artikel ſchließt: 
„Das Concil muß mit einer Proclamirung der 
dogmatiſchen Ueberzeugungen des Papſtes, alfo 
der Doctrinen des Syllabus enden, wenn -e8 
nit mit einer Niederlage des Papftes, vor der 
doh auch die „Liberalen“ Biſchöfe zurückbeben 
wilrden, enden fol. Aber was im. Gefolge der 
Zeit hinter diefem Sieg ftehen wird, ob es nicht 
ein Sieg ift, der feiner Zeit der katholiſchen Kirche 
theuer zu ftehen kommen wird?“ — Der zweite 
Aufſatz dieſes Heftes ercerpirt die Schrift: 
„Bekenntnißkirche und Landesfiche von Dr. A. v. 
Scheurl,“ eine Gegenſchrift gegen den von Prof. 
Herrmann auf dem Kirchentage zu Kiel erftatte- 
ten Vortrag über Confeffion und Landeskirche, 
Als das Werthvollſte in diefem Schriftchen wird 
die Klarheit betrachtet, mit welcher hervorgehoben 
wird, daß Alles auf die Frage ankommt, ob das 
ChriftenthHum eine göttliche Lehroffenbarung ift, 
deren Verſtändniß ums lediglich durch die Theo- 
logie vermittelt werden foll, oder ob das Chri- 
ftenthun nur eine von Chriftus angeregte reli- 
giöfe Richtung und Stimmung der Menjchheit 
ift, die erft durch das Werk fortjchreitender iheo- 
logischer Thätigkeit zu einer wahren Offenbarung 
werden ſoll.“ Wenn wirklich die Frage zwiſchen 
Union und Confeffion auf dieſem berjchobenen und 
verjchrobenen Dilemma beruht, wie H. v. Scheurl 
und fein Referent uns glauben machen wollen, 
ſo haben ſie ſich beide nichts vorzuwerfen. Doch 
dürfte wohl die Sache ſehr anders ſtehen, fo fehr, 
daß dieſe Gegeneinanderſtellung als leere Spie⸗ 
gelfechterei erſcheinen muß. 


Mittheilungen und Nachrichten f. d. ev. Kirche 
in Rußland. Mai 1869. 
Ein Aufſatz „Vom geiftlihen Amte“ beſpricht 
einleitend die beſtehenden verihied.nen Auffaffun- 
gen des geiftlichen Amtes im Allgemeinen und 
geht dann auf die Differenz zwiichen dem Alt, 
und Neulutherthum in diefer Bezeichnung über, 
— Der Artikel „Ein Ausflug nad St. Be- 
tersburg gibt eine intexeffante Meberficht über 
das Äußere proteftantifche Kirchenweſen in der 
Hauptſtadt und verfpricht in einem Schlußartikel 
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auch eine Darſtellung des dortigen innerkirchlichen 
Lebens, — 

Unter den Titerariihen Anzeigen finden eine 
günftige Beurtheilung: A. Ed. Caspari Chro- 
nologiſch⸗geographiſche Einleitung in das Leben 
Chrifti. Hamburg 1869. Raub. Haus. — K. 
Gerof, die Apoftelgefehichte, in Bibelftunden er- 
klärt. Stuttgart, Lieſching 1868. — Dr. X. Chri- 
ftiant, Bemerkungen zur Auslegung der Apocalypſe. 
Riga, 3. Bacmeifter. — Dr. Ö. b. Harleß: 
Geſchichtsbilder aus der luth. Kirche Livlands von 
1845 an. Leipzig, 1869. Dunker und Humblot. 
— Dr. Chr. Joh Riggenbach, Ueberblick der 
Hauptfragen das Leben Jeſu betreffend Baſel, 
1868. Bahnmaier. — Ziemlich günſtig wird be— 
ſprochen: E. Steffann, Der Dreieinige. Pre— 
digten. Stuttgart, 1868. S. G. Lieſching (mehr 
apologetiſche Vorträge für Gebildete als Predig- 
ten, — Auszüge aus Kirchenliedern zum Gebrauch 
bei der Morgenandacht in Schulen. Libau, 1869. 
G. 8. Zimmermann, 


Evangeliſches Miffiond-Magazin Mai 1869. 
Diefes Maiheft gibt in einem erften Auf 
faße, die Miffionsverfuhe in Abeffi- 
nien, intereffante Mittheilungen über das Ver— 
fahren des Königs Theodoros gegemüber den ev. 
Miffionaren, fowie iiber die von denfelben exlitte- 
nen Drangfale. — Ein Artikel: „die düänijde 
Miffionsthätigkeit feit der Reforma— 
tion“ bringt Licht in die Sadhe und entfleidet 


die däniſche Kirche vielfach des Ruhmes, den fie, 


auf dem Miffionsgebiete ohne Berehtigung ges 
noffen Hat. — Ueber die Ahnenverehrung 
in China wird noch berichtet als Zufaß zu dem 
gleichbetitelten Aufjage im Novemberheft 1868, 
und werden hier Nachrichten gegeben über bie 
enormen Summen, die zur Beruhigung der Ver» 
ftorbeneu in China verwandt werden, jowie über 
die befondere Wahl der Begräbnißplätze. — Die 
Miffionszeitung bringt Nachricht iiber die Krifis 
in der Kols-Mifion. — 


Glaſers Jahrbücher für Gefellihafts- 
Staatswiſſenſchaften. April —Juni 1869. 

Die intereſſanten Aphorismen über „die Re— 
form der deutſchen Univerſitäten“ beurtheilen das 
Buch: „Von deutſchen Hochſchulen. Allerlei, was 
da iſt und was da fein ſollte. Bon einem deut— 
ſchen Profeffor „Berlin, 1869”. Der betr. Re- 
ferent wünſcht fpeciell mit dem Verfaſſer die Con- 
ferbirung der kleineren Univerfitäten, weil jede 
gelehrte Corporation, auch die Eleinfte, auf ihre 
Ungebung geiftigen Einfluß übt, dejjen man, be- 
fonders in unſrer materiellen Zeit, nicht wohl 
entbehren kann. Aber es kommt ihm vor, als 
ſei jedes Wort, welches man fir die Erhaltung 
und die Unabhängigkeit der Heinen Untverfitäten 
ſpricht, ein verlornes. Denn der Bundesſtaat 
muß der Berfhwendung von geiftigen Kräften, 
melde durch ftaatliche Zerfpfitterung bedingt ift, 
entgegenarbeiten und darum centralifiven. „Sm 
Uebrigen ift zu wünſchen: rechtliche Conftituirung 
der Studentenihaften, Herftellung einer organt- 
{hen Bertretung derjelben und Theilnahme diejer 
Bertretung an der alademifchen Verwaltung wie 


und 


Regierung. — Ein kurzer Artikel beantwortet bie 
für die Nationalökonomie fo wichtige Frage: giebt 
es wirthichaftlihe Naturgeſetze? bejahend im 
dem Sinne, daß die wirthichaftlihen Naturgeſetze 
nur injofern als Naturgeſetze gefaßt werden kön— 
nen, als auch die immanenten Geſetze des geiſti— 


gen Lebens Naturgeſetze ſind. — Prof. Dr. E. 


Krüger in Göttingen behandelt in einem „über 
Land und Meer“ betitelten Dialog zwiſchen einem 
aus Amerika zurückkehrenden frommen Arzte und 
ſeinem in Deutſchland gebliebenen gleichgeſinnten 
Freunde die Frage: woran wir die beſſere Kirche 
erkennen, die der daheimgebliebene zu Gunſten der 
lutheriſchen Kirche beantwortet, wobei die Pointe 
ſich namentlich zu Ungunſten der Union wendet, 
die in Amerika als die einzige unter allen kirch— 
lichen Genoſſenſchaften keinen Boden habe finden 
können. — Der Artikel des Maiheftes „über die 
Principien der Beſteuerung“ unterbricht die in 
unſeren Referaten übergangenen Unterſuchungen 
über den Staatshaushalt und die Finanzverwal— 
tung des preußiihen Staates, um ſich mit den 
Lejern über die allgemeinen Grundlagen einer 
richtigen Befteuerung zu verftändigen. Der Verf, 
betont, daß die Beſteuernng völlig unrichtig eine 
Enteignung genannt worden fei. Wo das Ver— 
mögen Aller zu öffentlichen Zweden herbeigezo- 
gen wird, nimmt der Staat nit mehr von dem 
Vermögen des Einzelnen, fondern don dent Ver— 
mögen der Nation. Denn auch das Vermögen, 
welches die Einzelnen befigen, ift nur zum ges 
ringften Theile die Frucht ihrer eignen Bemühuns 
gen. Das Meifte verdanken fie der Nation Das 
Bermögen, das die Einzelnen befigen, ift nur in— 
foweit ihr Eigenthum, als es nit mit Stenern 
belaftet ift. Die Steuern werden daher vorweg ge= 
nommen. Daher kann die Landesvertretung, welche 
das Recht und die Pflicht hat, mit der Regierung 
gemeinlam die Ausgaben für die öffentlichen Zwecke 
feftzufegen, und fi mit derſelben itber die Art und 
Weiſe zu verftändigen, wie die Mittel zur Be— 
ftreitung derſelben aufgebracht werden müſſen, 
nicht das Recht haben, diefe Mittel zu berweigerm. 
Ferner ergiebt ſich 1, daß alle Mitglieder des Staa— 
te8, 2, daß alle verhältnißmäßig, d. h. in dem Ver— 
hältniß, im welchem fie an dem Vermögen der 
Nation Theil nehmen, zu den Staatslaften bei- 
zutrageu haben, Der Antheil der Einzelnen amt 
Vermögen der Nation richtet fih aber nicht nach 
ihrem Einfommen, denn das Einkommen“ von 
der Arbeit hat nicht den Werth vom Ein— 
fommen des Capitals. Jenes geht mit dem 
Arbeiter unter, diefes bleibt. Wieder unter» 
ſcheidet ſich Einfommen aus Grundver mögen, 
welches im Kaufe der Zeit fteigt, von Eine 
fommen aus Capital, welches in demſelben 
Berhältniß entwerthet wird, daher ift das Unter: 
nehmen, den gejammten Staatsbedarf durch eine 
Steuer auf das Einfommen aufzubringen, im 
Princip verfeglt. Aber die Steuern müſſen fid 
gegenfeitig ergänzen. Daher müjjen nicht nur die 


verſchiedenen Arten des Befiges und Erwerbes 


und Berbrauches mit Steuern belaftet, ſondern 
es müſſen aud die einzelnen Arten von Steuern 
fo in fi abgeftuft fein, daß die Steuerzahler im 
Berhältniß zu ihrer Steuerpflicht von den Sten- 
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ern betroffen werden, oder wenn eine ſolche Ab— 
—5 nicht zuläßig, mehrere Steuern behufs ber 
Ausgleichung mit einander verbunden werden. 
— In die Geſchichte der Volkswirthſchaft greift 
die. gediegene Arbeit über „die ſociale und: poli— 
tiſche Bedeutung des fogenannten Mexcantiliy- 
ftems” ein. Diejes Syftem gab durch Befteuer- 
ung des Handels und der Gewerbe das Mittel 
an die Hand, ein ſtets wadjendes Staatseinkom— 
men zu verichaffen. Auch hatie man, wen man 
diefe Steuern als Zoll auflegte, die Einwilligung 
der Stände nit nöthig; denn die Zölle wurden 
als ein Regal angejehen. Es kam darauf an, 
diefe Zölle jo aufzulegen, daß fie zugleich mit der 
Entwidelung der Gewerbe md des Handels Hand 
in Hand. gingen. Dadurch glaubte man dem 
Lurus zu ftenern und das Geld in Lande zu be— 
halten. Dan begriindete Gefellihaft und Staats- 
einrihtungen auf den GErnndſatz, daß Geld 
Reichthum fei, welden man in der Function des 
Geldes fand, als allgemeines Tauſchmittel zu die- 
nen. Um diefer Function willen ift das Geld 
das reale Prineip der Arbeitstheilung und des 
Privateigenthums, Darum gehen Geldwirthichaft 
Und perſöonliche Sreiheit Hand in Hand. Damit 
hängt eine zweite Function des Geldes zujammen, 
Im Altertum kann Freiheit und Unabhängigkeit 
nur der befitgen, welcher Grundeigenthum hat, 
Mit der Einführung des Geldes wird die Mög— 
tichfeit gegeben, neben dem Grundeigenthum und 
Ratural-Capital Geldcapital anzufammeln. Auf 
ven Grundlagen defjelben erhebt fih eine neue 
Geſellſchaftsclaſſe, welche fi) bald dem Stande 
der Grundbeſitzer ebenbürtig an die Seite ftellt, 
Mit diefer jocialen Bedeutung des Geldes hängt 
die politifche Bedetuung defjelben zufammen. Schon 
im Mittelalter wurden die Städte um ihres Geld- 
reihthums willen zu den Landtagen gezogen und 
erhielten Antheil an ber Leitung der. öffentlichen 
Angelegenheiten. Durch die Ausdehnung des Mer- 
cantilismus auf die DVerhältniffe ganzer Länder 
und die Macht wußten die Fürſten theils durch 
die unmittelbare Theilnahme am dem Handel, 
theil8 durch die Einkünfte aus den Zöllen und 
Berbrauchsfteuern fi) dem Einfluße der Stände 
mehr oder weniger zu entziehen, Die Ausbildung 
der abfoluten Monarchie geht Hand in Hand mit 
der Ausbildung des Mercantilſyſtems. An den 
Niederlanden und England ift an die Stelle der 
abjoluten Monarchie nur eine nicht: weniger ab- 
jolute Ariftofratie getreten. In der gefteigerten 
Finanzmacht der Staaten und der erweiterten per— 
fünlichen Freiheit Tiegt der Grund der veränder— 
ten Wehrverfaffung, damit die Veränderung der 
auswärtigen Politif — das Syſtem des politis 
fen Gleihgewihts der europäiſchen Staaten, 
Berner geht überall die Entwidelung von Kunſt 
und Wiſſenſchaſt Hand in Hand mit der Entwid- 


. fung von Handel und Gewerbe. Und diefeg Sy- 


ftem glauben die Nationalöfonomen der Schule 
genug gewürdigt zu haben mit dem Sate: 
Geld Sei Waare! — Das Juniheft ent- 
halt nod einen Artikel über das preußische De- 
fieit, einen erften Artikel über die Parteien in 
Hannover jeit 1866, und über Montesquieu als 
Nationalöfonom und Volkswirthſchaftspolitiker. 
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Im Literaturbericht werden beſprochen 1) 
Schriften aus den Gebiete der Philofophie. J. 
9. Fichte, Vermiſchte Schriften zur Philſoophie 
Theologie, und Ethik. 2 Bde, Leipzig, 1869. 
Bon Hoffmann in Würzburg fehr eingehend und 
günftig vecenfirt.) A. Pichler, die Theologie des 
Leibnitz mit befonderer Rückſicht auf die kirchlichen 
Zuſtände der Gegenwart zu erften Male vollftän- 
dig dargeftellt. München 1869. Der freifinnige 
Geift feines Werkes über die kirchliche Trennung 
zwifcen dem Orient und Occident zug dem Berf. 
eine Kirchliche Cenfur zu, der ex fi nicht unter 
worfen, wie er auch jest noch in der Vorrede er- 
Hört Trotz mander Ausftelungen erklärt Hoff- 
mann das Werk für fehr bedeutend und erwar⸗ 
tet von der Vollendung deſſelben einen mächtigen 
Impuls für die Theologie. — 2) Staatslehre. 
Dr. 3 3. Roßbach. Geihichte der Geſellſchaft. 
I. Ariftofcatie. II. Die Mittelffaffen. Würzburg, 
1868. (Ungünftig) 2. A. Graf Hendel Donners- 
mard, Reform des Adels, überhaupt des Erb- 
gangs im ländlichen Grundbeſitz. Berlin, 1868. 
(Ungänftig). — Bluntihlis Staatswörterbug in 
3 Bänden auf Grundlage des Staatswörterbuds 
von Bluntſchli und Brater im 11 Bänden in Ver— 
bindung mit anderen Gelehrteu bearbeifet von Dr. 
Löning. (Im Ganzen günftig). — 3) Rechts— 
Lehre M. A. Günther populäre Vorträge und 
Abhandlungen über Nechtsmaterien. Chr. Abel, 
Duell, Lehre, Eid Berlin, 1868. (Ungünftig). — 
Dr. R. Kloftermann, die Patentgegegebung aller 
Länder nebft den Gejegen über Muſterſchutz und 
MWaarenbezeihnungen ſyſtematiſch und vergleichend 
dargeftellt. 1. Berlin 1869. 


Unfere Zeit. Deutiche Revue der Gegenwart. 
Mai, Juni, 1869. 9—12. Heft. 

Zwei fir die Gegenwart bejonders interef- 
fante Charakterbilder finden wir in diefen Heften: 
Karl Schurz und Karl Braun. Der Erftere wird 
als bedeutender Staatsmann gewiirdigt, Braun 
als Parteimann. Ferner finden wir eine Bio— 
graphie des am 12. Febr, d 9. verftorbenen 
auswärtigen Minifters der Pforte Mehemed-Fuad- 
Paſcha, während ein Urtheil über den inneren 
Merth dieſes bedeutenden und beveutungspollen 
türkiſchen Staatsmannes der Geſchichte angehört. 
Peter Cornelius giebt eine liebevolle und warme 
Charafteriftif des während feines Xebens in Deutſch— 
land zur wenig gefannten Münchener Malers Bo- 
naventura Genelli, deſſen bereinftige Biographie 
uns einen Mann darftellen werde, den Feine Aus- 
zeihnung ehrte, den fein Lohn des Lebens erfreute, 
der nur von Wenigen erkannt, von den Großen 
ignorirt,von der Maffe übergangen wurde. Einen 
actenmüßigen Beleg mehr werde uns ein ſolches 
Bud bringen, daß der wirkliche und große Künft- 
ler unter ung darbt, während wir, Anerkennung 
und Weltlohn den falichen Söhnen Apollo's da— 
hingeben, furz, daß Deutichland Fein Himmel für 
das Genie ift. — Höchſt intereffant find Rudolph 
Kulemanns auf eignen Anſchauungen und gründs 
lichen ethnographiſchen Studien beruhenden Mit— 
theilungent itber „die Zigeuner“, Ihre Sprade 
entftammt dem Sanskrit oder denjenigen Sprach— 
formen, welche unmittelbar aus dem Sanskrit 
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herkommen. Auch weiſt ihre Lebensart und vie— 
les Andere auf eine hindoſtaniſche Heimath der— 
ſelben hin. Der Verf. führt fie zumächft auf die 
Sudras und Parias Indiens zuriick, doch auch 
auf Kaſten und Höhere Rangordnungen des hin- 
doſtaniſchen Volkes, in die Welt Hinausgeftoßen 
wahriheinfih durch die Eroberung Hindoftans 
dom Indus bis zum Ganges durch Timur Ta- 
merlan im Jahre 1398. Die Zigeuner find alfo 
ein Inbegriff und Auszug aus den Parias, 
Tihandalas und allen Kaften. Auch folhe mögen 
darumter fein, die früher Braminen waren. — 
Speciell in die Zeitgefhichte greifen die Fortſet— 
zungen der Arbeiten ein: „Defterreich ſeit dem Falle 
Belcredis. 3. Art. Die Concordatsrevifton. 4. A. 
Die Staatsſchuldenreduetion“. „Der norddentiche 
Bund und jeine Berfaffung. 3. A. Die Berfals 
fung des Bundes. I. Das Vertragswerk der Ne 
gterungen. II. Das definitive Grundgeſetz des 
Bundes’. „Der Krieg gegen Paraguay. 2. Art. 
Die Kämpfe in Uruguay“. — NR Gottihall bes 
ſpricht „das deutjche Theater feit dem Jahre 1850” 
1. Art. Bühnen und Bühnenzuftinde. „So lange 
das Theater ein Gewerbe und nit eine Sade 
des öffentlihen und nationalen Cultus ift, wird 
es ſich niemals aus feiner Erniedrigung erheben“ 
meint der Berf. Aber er hat Feine Ahnung der 
fittihen oder, wenn man will, unfittlihen Mächte, 
welche es ſchwerlich jemals zu einiger Congruenz 
zwiſchen der Idee eines Theaters und ſeiner Wirk— 
lichkeit kommen laſſen. Bei einem irgendwie ide— 
alen Zuſtande des ſittlichen Lebens wird aber 
wiederum wahrſcheinlich das Theater aus Mangel 
an Theilnahme zu Grunde gehen. Im 2. Art. 
behandelt der Verf. die dramatiihe Dichtung: 
das Trauerfpiel und das Schaufpiel, und beflagt 
es, daß das Leſedrama nod immer eine über- 
wuchernde Literaturpflarnze fei, und neben dem 
Bühnendrama in’s Kraut ſchieße, worin wir uns 
ſererſeits nur einen Fortjhritt und eine berechtigte 
Kritif der Bühne fehn, wenn die Dichter es mehr 
und mehr für nothwendig finden, die An— 
forderungen des praftiihen Theaters zu ignoriren, 
den Unterſchied zwiſchen Spiel und eben auf fich 
wirken zu laffer. — In das Gebiet der Techno- 
Iogie führt ein leicht und klar gefchriebener Auf 
fat über die Steinfohlentheer- (Anilin-) Farben, 
Die literariſche Revue des 11. Heftes berich— 
tet über die neuern literarhiſtoriſchen Werke, mehr 
über deren techniſches Detail, als iiber ihren Ge— 
halt, jo daß wir des näheren Eingehens darauf 
überhoben find. 


Gän, Natur und Leben. Zeitjhrift zur Ver— 
breitung und Hebung naturwiſſenſchaftlicher, 
geographiicher und techniſcher Kenntniſſe. 1868. 
Heft 
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Nicht nur um ihres gediegenen Inhaltes 
willen, verdient diefe Zeitjchrift Empfehlung, jon- 
dern auch deßhalb weil fie fich keinerlei Angriffe 
auf den Glauben zu Schulden fommen läßt und 
fih ohne ihre Competenz zu überjchreiten, nur 
auf naturwiſſenſchaftlichem Boden bewegt. Bon 
größeren Aufläen des letzten Halbjahrs find be 
mierkenswerth: „Ein Beſteigungsverſuch des Ibi 
Gamin Gipfels in Hochaſien“ von R. Schlagint— 


weit. Der kühne Reiſende gelangte bis zu einer 
Höhe von 22,259 Fuß. „Die Uebereinſtimmun— 
gen und Gegenfäge in der Anordnung und Ge- 
ftalt dev Continente und Oceane“ von M Be 
jhoren. In der äußern Geftalt der Continente 
werden durch frappante Zufammenftellungen zwei 
Geſetze aufgezeigt, nach deren einem fie ſich im 
gegen den Aequator geneigten Kreiſen ordnen, 
während fie nach dem andern auf drei, den Me— 
ridian parallele Tinten vertheilt find. Nach Anz 
nahme des Verf. war früher Europa von Aſien 
durch einen Meeresarm getrennt, der fih vom 
Mittelländishen Meere durch das Caſpiſche Meer 
bis zum Obiſchen Meerbuſen erſtreckte, fo zertheilt 
ſich nah ihm das Feftland in drei einander pa— 
rallele Doppelcontinente: Amerika, Europa mit 
Afrika, Aften mit Auftralien. Dem analog fin- 
det er im der durch den Gürtel des polyneſiſchen 
Archipels getheilten Südfee, dem Atlantifchen 
Dcean und dem Indiſchen Ocean mit dem jett 
verſchwundenen Meere zwiſchen Europa und Aſien 
drei große Dopp loceane. „Die Spectralanalyfe 
der Himmelsförper” von Dr. Bühner, Zunächſt 
werden die Unterfuhungen über die durch Waſ— 
ferdampf und die Exrdatmofphäre erzeugten Ab— 
forptionsfinien im Spectrum mitgetheilt, melde 
den Schluß erlauben, daß die Planeten des Waſ— 
fers nit entbehren, während eine Mo idatmos— 
phäre nicht nachweisbar ift. Die Veränderlich— 
feit don .& im Drion und & im Herkules u. a. 


fheint in Veränderungen der Atmofphäre dieſer 
Sterne begründet, während diejelbe Erſcheinung 
bet Algol durch einen vorübergehenden undurch— 
fihtigen Körper bedingt wird. Secchi hat drei 
verſchiedene Typen von Firfternen nachgewieſen, 
welche je in beftimmmten Gegenden des Himmels 
vorHerrihen, und kommt auf den Gedanken, die 
Geſetze zu ftudieren, nach denen die Materie im 
Weltraum vertheilt ift. Ueber den am 12. Mat 
1866 in der nördlichen Krone beobachteten neuen 
fehr glänzenden Stern, der bereits am 19. Mai 
nicht mehr zu fehen war, haben die Beobachter, 
aus der Beihaffenheit des Spectrums geichlojjen, 
daß in diefem Stern eine plößfiche, ſehr ftarke 
Entwidelung von Wafferftoff ftattgefunden habe, 
der verbrannt ſei. — „Die Gejete der Variation 
der Thiere und Pflanzen im Zuftande der Do» 
mefttcation,” nah Darwin. Nah Mittheilung 
verſchiedener Einzelnheiten wird das Geſetz der 
eorrelativen Variation (Wechfelbeziehung verjchie- 
dener Theile eines Organismus) und der analo- 
gen Variation (ähnliche Charaktere bei Varietäten 
die denjelben Species entftammt find) auseinan— 
dergeſetzt. — „Ueber die Eiszeit und ihre Urſache“ 
von Klein. Die Urſache findet der Verf. im der 
Bertheilung des Starren und Flüßigen auf der 
Erdoberfläche. Im früheren Zeiten fet in Grön— 
land etwa in Folge eines andern Laufes des Golf 
ftroms, der jet das weftlihe Europa wie mit 
einem warmen Mantel umgebe, ein mildes Klima 
gewefen, werde der Golfftrom durch einem Land» 
gürtel zwifchen Grönland und Europa gezwungen, 
feinen Weg durch die Bafftnsbat zu nehmen, oder 
gar, würde er durch eine Landzunge von New- 
Foundland gegen die capverdifchen Inſeln hin, ge— 
zwungen unter dem nördlichen Wendefreife nad 
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Süden umzufehren, fo ſei eine neue Eiszeit für 
Europa zu erwarten. — Die übrigen Artikel ges 
ftatten fein kurzes Referat, wir führen an: Dr. 
Preßel, iiber Witterungsverhältniffe; Dr. Shell, 
der Menih der Eiszeit in Schwaben; Klein, 
neu erſchienene, verſchwundene und ihr Licht wech— 
ſelnde Sterne; Dr. Wankel, die Slaiper Höhle 
und ihre Vorzeit: Dr. Boucher, alte Pyrenä— 
engletiher; Weber, die Nordlichter; Unger, die 
Meermühlen von Argoftoli, Sämmtliche Auf- 
füge find klar gejchrieben und führen durch gute 
hiſtoriſche Nücblide in ihren Gegenftand ei. 
Der jedem Heft beigefügte Abſchnitt: „Neue na— 
turwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdedim- 
gen“, theilt ın ziemlicher VBollftändigfeit das Wich— 
tigfte mit, und gewährt ein gutes Bild der wiſ— 
feniHaftlihen Bewegung, — Möge die Gäa 
fortfahren mit Umſicht ihr Feld zu bearbeiten und 
ſich der Uebergriffe auf ein fremdes Gebiet, die 
man in naturwilienihaftlihen Werfen jet zu 
finden gewohnt ift, zu enthalten, fo wird derfel— 
ben unjere Theilnahme und warme Empfehlung 
nicht mangeln, und fie jelbjt der Wiſſenſchaft in 
Segen dienen. 

1869, Heft 1—4. 

Eine Ueberfiht dev Ergebniffe der „Beobach— 
tungen der totalen Sonnenfinfterniß vom 18. 
Auguft 1868” eröffnet den Jahrgang. Als ge: 
fiderte Ergebniffe werden angeführt der Nach— 
weis, daß die Protuberanzen im höchſten Stadium 
der Weißgluth befindlide Gasmaſſen find, in 
welchen Waiferftoff die hauptſächlichſte Rolle ſpielt 
und daß die Sonnenatmojphäre nur veflectives 
Licht ausjendet. Zugleich hat die Beobachtung der 
Sinfterniß dem franzöſiſchen Spectralanalytifer 
Janſſen Gelegenheit gegeben, eine Methode, die 
Protuberanzen jederzeit wahrzunehmen, zu erſin— 
nen und praktisch zu bemugen, auf die zwar frü— 
her Ihon Normann Lockyer aufmerfiam gemacht 
hatte, ohne daß es ihm freilich gelungen war, 
wirflih PBrotuberanzen zu jehen Dr. Büchner 
giebt jehr intereffante Mittheilungen itber den 
Bulfanismus von Hawaii und macht höchſt ans 
ſchauliche Schiloerungen der impojanten Ausbriche 
des Kilauea mit feinem Lavaſee und des Mauna 
Loa, dejjen furchtbarſter letzter Ausbrud am 7. 
April 1868 ftattfand. — Wuof. Dr, Mohr be- 
richtet Über die Erdbeben in Sidamerifa und die 
Urſachen der Erdbeben im Allgemeinen, Wir 
glauben nichts Weberflüifiges zu thun, wenn wir 
über den werthvollen Aufjat eingehender referiven: 
Die Erdbeben beftehen in einer nitratorishen Be— 
wegung des Erdbodens, veranlaßt durch. eine 
heftige Bewegung (Stoß) im Innern der Erde. 
Die Schwingungen pflanzen fih vom Centrum 
der Bewegung vadtal analog dem Schale fort, 
wobei file den Menfchen nur die nad oben ger 
henden Schwingungen als Erdſtöße zur Wahr- 
nehinung kommen. Die Schäßungen über die 
Richtungen der Stöße find ſehr unficher, daher 
fih aus denſelben auch nicht der eigentlihe Ort, 
da8 Centrum des Grdbebens ermitteln und noch 
weniger die Natur der Urſache des Erdbebens be- 
ftimmen läßt. Jedenfalls ift aber feftzuhalten, 
daß wo Bewegung eintritt aud ein Raum vor- 
handen fein muß. Die Größe der Bewegung, 
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die fih in Geftaft von Schwingungen fortpflanzt 
und allmählich in Wärme übergeht, ift gleich dem 
Gewicht multiplicirt mit dem Wege. Daher kann 
bei einem fehr kleinen Fallraume die Erſchütte— 
rung dennoch ungeheuer fein, wenn die finfende 
Maſſe fehr groß ift, und es kann ein ſchmaler 
Spalt, von ausgewafhenen Gefteinen herrührend, 
durch feine plößlihe Ausfüllung durd Senkung 
der überlaftenden obern Schichten eine ungeheuere 
Bewegung hervorbringen. Dringt nun Meer: 
waffer durch Exdfpalten bei dem gewaltigen Drude 
in das Innere der Erde ein, jo wird es als das 
allgemeine Löfungsmittel einzelne Beftandtheile 
der tiefer Fiegenden Schichten löſen und dadurch 
eine andere Zufammenjegung erhalten. VBermöge 
diefer diffundirt e8 mit den obern Schiäten, und 
e8 treten nun neue Mengen Meerwaſſer in die 
Erde ein, weiche den gleichen Löfungsproceß fort 
fegen. Daß eine jolde Auslaugung im Meere 
ftattfindet, beweifen die Elemente, welche das 
Meerwaſſer enthält: Kalk, Bittererde, Kali, Na- 
tron, Kiefelerde, Eifenoryd, fo auch Silber, Stron- 
tinm, Kupfer, Blei, Zinf, Kobalt, Nidel u. a. 
Auf dem Meeresboden felbft aber bilden ſich neue 
Schichten von Kalkthierichalen, welche den Drud 
örtlich) vermehren, indem fie ihren Stoff aus dem 
ganzen Meere hernehmen. Es wird aljo einer- 
feits duch Diffuftion und Ausziehen von Beftand- 
theilen die Tragfähigkeit geſchwächt, amdererjeits 
durch neue Meeresabjäge die Laſt vermehrt. Bet 
hinreihend geſchwächter Tragfähigkeit ſinkt ber 
Meeresboden plößlid) und in Folge der Senkun— 
gen und Herausquetfhungen durd) das Sinfen, 
und der durch das Sinfen thätig gewordenen le— 
bendigen Kraft finden zugleich) Hebungen ftatt. 
Inden die finfende Maſſe auf den nicht mehr 
nahgebenden Erdkern auffitt, entfteht der Stoß 
und indem die Schichten durd den Stoß an meh- 
veren Stellen zerreißem und die eingeichloffe> 
nen Waſſermaſſen entweichen, bilden ſich die meh— 
rere Minuten dauernden Crihütterungen aus, 
Nah dem Ausgleichen der Bewegung tritt wieder 
Nuhe ein. Die Senfungen find auch die Urſache 
der gleichzeitigen Wärmeentwidelung, die durch 
Umfeten von Kraft entfteht und ungeheuer fein 
muß, weil nicht nur die Schichten felbft, ſondern 
auc itberlagernde Meere in Bewegung und dann 
wieder in Ruhe kommen. Die Stelle des Erd— 
bebens ift im Meere gelegen, jehr ſelten unter- 
halb des Teftlandes, Aber auch Erdbeben wie 
das des Vispthales in Oberwallis von 1855 er— 
flären ſich durch Ausfaugung von GEypslagern 
durch das Leufer Bad. Auch Steinfahlager möd- 
ten zur Auflöfung Veranlaſſung geben, und un- 
befannte Steinfalzlager mögen nod) an manden 
Orten verborgen liegen. Für die ſubmarine Stelle 
de8 Erdbebens ift die H.ftige Mitleidenſchaft des 
Meeres beweiiend, daß nmämlid; das Meer fi 
zuerst zuricdzieht und darauf mit ungeheueren 
Wellen in das Land einbricht, ein Umftand der 
bei allen an den Meeresufern vorgefommenen 
Erdbeben fi eingeftellt hat und forft nicht er— 
klärt werden fan. Betrachtet man nun, daß alle 
Vulkane im Meere oder diht am Meere liegen, 
und daß erlojchene Vulkane wie die der Eifel 
offenbar früher fubmarin gewefen find, fo erſcheint 
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ein Vulkan und ein Erdbeben als zufammenges 
hörige Erfheinungen, und man muß annehmen, 
daß Vulkan nır diejenige Form des Erdbebens 
ift, wo der Durchbruch bis zum Sichtbarwerden 
über die Erdoberfläche gefommen tft, dagegen nur 
das Erdbeben erſcheint, wo dieſer Durhbrud 
nicht zu Tage getreten ift. Im dem tiefen ftillen 
Meere zwiſchen Amerika und Aften können fub- 
marine Bulfane von bedeutender Erhebung her- 
vorbrechen, ohne daß man an der Oberfläche des 
Meeres etwas Anderes bemerkt, als die Störung 
des Meeres, die durch die nebeneinanderbefindliche 
Einjenfung und Erhebung des Meeresbodens ein- 
getreten ift, während die Erjhütterung der Erde 
fid) durch die feite Maſſe derjelden bis auf das 
Feſtland fortgepflanzt hat. Der Berf. zeigt nod) 
wie nad der plutoniftiichen Anficht fih die Er- 
ſcheinungen gar nicht erklären Yalfen. Der The 
orie, welche ein feuerflüfftiges Erdinnere annimmt, 
und von dem Eindringen des Meerwaljers in 
diefen Ranm und der daraus entftehenden Dampf- 
bildung, das Auftreiben einer Erdblaſe und das 
Durchbrechen derjelben nach) Oben annimmt, wis 
derſpricht nicht nur die zuerft zurückweichende 
Bewegung des Meeres, jondern der Umftand, daß 
alle kryſtalliniſchen Silikate niemals geſchmolzen 
geweſen ſind, daß ſie in ſtarrem, nur wenig er— 
wärmtem Zuftande im Innern der Erde vorhan— 
den find und daß der fenerflüffige Erdkern ſich 
nur in den Köpfen plutoniftiicher Geologen und 
in einigen Bilderbühern à la Zimmermann vor— 
findet. Nachdem die nafje Bildung aller Silifate 
vom Granit bis zum Bajalt durch andere That- 
ſachen feftgeftellt ift, folgt daraus von jelbit, daß 
aud die alte Erklärung der Erdbeben und Bul- 
fane durd Eindringen von Wafjer in Feuer hin— 
fällig geworden ift.*) Wäre nit ſchon die nafje 
Entftehung der kryſtalliniſchen Silifate aus ihrer 
Abnahme des jpecififchen Gewichtes nad) dem 
Glühen, aus ihrem Gehalt an Waſſer, an koh— 
lenfauren Salzen, an getrennten Oxyden neben 
Trifilifaten, 20. endgültig feftgeftellt geweſen, fo 
hätte man diefen Schluß aus der Nichtüberein- 
ftimmung der Erſcheinung des Erdbebens am 
Meer mit der plutoniftijchen Theorie ableiten müf- 
fen. So aber, wo beide Thatſachen ſich wechſel— 
feitig unterftügen und in beftem Einklange ſtehen, 
kann von einer Erklärung des Erdbebens nad) der 
plutoniftiihen Auſicht gar nicht mehr die Rede 
fein. Auch die Schnelligkeit, dag Momentane des 
Stofes, wodurch ein Erdbeben fo zerftörend wirkt, 
läßt die plutoniftische Anficht unerklärt, denn eine 
jede Erhebung mit Dampfbildung kann nur laug— 
jam anfangen, nicht ftoßweife. Wenn ſich aber 
die Geftalt der Erdoberfläche gar nicht ändert, 
wie bei den Kleinen Erdbeben im Innern des 
Feftlandes, fo ift nicht zu begreifen, wie hier eine 
Dampfbildung habe ftattfinden können, nod wer 
niger ift zu begreifen, wie Dampfbildung ohne 
einen Bruͤch der feften Erdkruſte eintreten könne, 
und endlich, warum der Dampf, wenn er gehoben 
und gebroden hat, nit duch die Spalte ent- 


*) Bol. Mohr, Geſchichte der Erde (1866) ur, 
deffen Beiprehung im „Allg. Titer, Anzeiger”, 
Band I, ©, 86 fi. 
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weicht. Berf, faßt feine Theorie kurz dahin zu— 
fammen: Die ihrer Tragkuft durch Auslaugen 
beraubten Unterlagen der Gebirge find der Fall- 
raum, die noch fchwebende Gebirgsmaffe ift die 
gehobene Laft, welche durch Sinfen Maffenbewe- 
gung hevvorbringt und diefe fett fi) bei ihrer 
Hemmung nad dem thermifchen Aequivalent der 
Bewegung in Wärme um, Sedes jeiner Unter: 
lage bevanbte Felsſtück ift eine neue Wärmequelle, 
die endlih einmal zur Wirkung kommen muß, 
wenn die Laſt größer ift, als die immer abneh— 
mende Tragkraft der Unterlage. — Dr. Ellner 
führt im feinem Auffage: Der Menſch der Urzeit 
in Oberfranken, die Funde des\ Pfarrer Engel- 
hardt zu Königsfeld in den Thälern der Flüfchen 
Aufjees und Wijent vor. — H. 3. Klein teilt 
in mehreren Artikeln feine iiber den Blitz gemad)- 
ten Studien und Beobadhtungen mit und giebt 
theils neue Erklärungen einzelner Erſcheinungen, 
theils führt er eine große Zahl beobadjteter Er— 
ſcheinungen wie die von fugelfürmigen Blitzen an, 
welche der Erklärung noch harren. — In einem 
folgenden Aufſatze über „Hagel und Hagelbil- 
dung“ werden die verfchiedenen Theorien be— 
fprochen, namentlic die von Dr. Mohr, nad) 
welcher in das durch die raſche Verdichtung des 
Waſſerdampfes zu tropfbar flüſſigem Waffer ent» 
ftehende Vacuum die Luft ausden höhern fülteren 
Schichten einfällt, während die daneben liegenden 
Luftſchichten nit Zeit haben nadzurüden und 
das Wafjer zum Gefrieren bringt, wobei die ge- 
ringe Ausdehnung des eigentlihen Hagels nicht 
eine jolhe Duantität der latenten Wärme des 
Waſſerdampfes frei werden läßt, um die ftürzende 
eifige Luft hinreichend zu erwärmen, während, 
wenn die Verdichtung des Waſſers auf eine grö- 
Bere Ausdehnung ftattfindet, die ungeheure Menge 
der frei werdenden Dampfivarme das Gefrieren 
verhindert. Der Berf. giebt folgende Theorie; 
In den ober Theil einer unter 09 erfalteten 
Regenwolke füllt ein Falter Luftftrom, fofort er— 
ftarren die obern Dunftbläschen, ftürzen herab 
und vergrößern ſich duch Anfrieren im tieferen 
Theile der Wolfe. — Um den Raum nicht zu 
überfchreiten, müffen wir es uns verjagen, über 
die zahlreichen andern intereffanten Aufjüge ein— 
gehender zu veferirei, führen nur an den Aufſatz 
von E. Frankland, welcher zeigt, daß der all» 
gemein angenommene Sat, das Licht einer leuch— 
tenden Flamme beruhe auf dem VBorhandenfein 
fefter Theilchen, nit richtig ift, daß vielmehr 
das von einem Wafjerftofifteome unter dem Drude 
von 10 Atmoſphären ausgehende Licht genügt, 
um nod in 2 Fuß Entfernung eine Zeitung le— 
fen zu laſſen. Es wird das Geſetz aufgeftellt, 
daß die Verringerung der Leuchtkraft, der Vermin— 
derung des atmoſphäriſchen Druckes direct pro— 
portional ſei. — Grahams Unterſuchungen zei- 
gen, daß durch Metalle Waſſerſtoff abſorbirt wird 
und erklären den großen Waſſerſtoffgehalt einzel- 
ner Meteoreifenmajjen aus ihrem Durchgang durch 
BWafferftoffanfammlungen im Weltenraum, als 
welche die Spectralanalyfe einzelne Nebeiflede er- 
kannt hat. — Nur dem Titel nad) nennen wir: 
Die Bronzezeit, Neferat über das gleichnamige 
Werk Rougemont's; Thomfon, über das Alter 
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der Erde; Overzier, ſüdafrikaniſche Skizzen; 
Marcon, die Gold» und Silberregionen in 
Nordamerika; Wankel, Forſchungen in den mäh- 
riſchen Knochenhöhlen; Büchner, die chemiſchen 
Vorgänge bei der Photographie. Ueber neue na— 
turwiſſenſchaftliche Beobachtung und Entdeckung 
giebt eine beſondere Abtheilung jeden Heftes Aus— 
kunft, wie auch jedem Hefte ein aſtronomiſcher 
Kalender für den folgenden Monat En: ift. 
* ndred. 


The Saturday. Review. 
Nr. 705—713, 

Auch im diefen zwei Monaten beanfprcht die 
inzwiſchen zur Entſcheidung gelangte Iriſche Kir- 
chenfrage noch) einen beträchtlichen Naum in dem 
politifihen Theil de8 S. R. The Irish Church 
Bill wecjelt ein paar Mal mit the Irish land 
question ab; dazwischen wird die Bill, den Mayor von 
Cork von feinem Amte zu entfernen, beſprochen 
und die große Konferenz der irländiſchen Pro— 
teftanten mit den confjerbativen Peers kritiſirt. 
AU anderen Fragen der inländiihen Politif er— 
[Heinen daneben unbedeutend und werden auch 
nur nebenbei behandelt. Die ausländiihe Politik 
hat ebenfalls wenig Nennenswerthes beiſteuern 
fünnen: die franzöfiihen Wahlen, die ſpaniſchen 
Conjunfturen, das römiihe Concil und das Ber- 
halten des Katholieismus in Deutſchland (jo muß 
man German Catholieism überfegen) dabei, die 
Rede des Sultans, die Neife des Vicekönigs von 
Egypten 2c. — mehr ift eben in der Welt nicht 
paffirt im Monat Mai und Juni. — Um fid) 
einigermaßen ſchadlos zur Halten, fühlen die Her- 
ren im der zweiten Abtheilung ihr Müthhen an 
den religiöjen Ereigniffen der Saifon. In einem 
des Pund würdigen Artikel: The black parlia- 
ment werden die großen Synoden der Staats- 
und der Freien Kirche von Schottland Abgethan, 
die dem wißigen Neviewer eben fo veraltet und 
überflüffig erſcheinen als unferen Volkszeitungs— 
münnern die correjpondirenden Beftrebungen auf 
kirchlichem Gebiet in Deutſchland. Auch die Mai— 
verjammlungen in Ereter Hall und insbefondere 
die Milfionsarbeit müſſen der Satyre und dem 
Spotte, wie gewöhnlich, herhalten. Die pädago- 
giſchen Fragen (bei Gelegenheit der Scotch edu- 
cation bill) und die Arbeiterfrage (aus Anlaß des 
Buches des Grafen v. Paris über trade-unions) 
kommen danad) an die Reihe, ebenjo die Behand- 
lung ter Berbreder, und es ift anzuerkennen, daß 
ein fittliher Exrnft in den dahin gehörigen Artti- 
fein vorherrſcht. Hierher gehört auch eine leſens— 
iwerthe Studie über pauperism und eine andere 
über den Auswanderungsftrom nah Amerika. 
Ganz unterhaltend find ſodann die zahlreichen 
Plaudereien über die verjchiedenartigften Gegen- 
ftände, al3: tricks of speech and manner; din- 
ner-giving; the use and abuse of foot-notes; 
sphinxes; style; national antipathies; the 
trouble of thinking etc, — Verhältnißmäßig 
felten fommen die Frauen an die Reihe. Mrs. 
Lynton — die, wie wir. aus guter Duelle- wiffen, 
den berühmten und berüdtigten Artikel: „The 
girl of the period‘ verfaßt, der bisher der Gat- 
tin des Lord Salisbury, übrigens aud) eine Mit- 
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arbeiterin des 8. R, zugefchrieben wurde — [heint 
müde geworden zu fein. Geiſtreich und witig find 
übrigens die Artifel: Apron-strings (morin ein 
gewiſſes Bantoffefregiment gegeißelt wird); Bored- 
husbands (Kortjegung deſſelben Themas); A 
countess on Manners (ein weiblicher Lord Che- 
fterfield oder Alberti); Nirting (ein ebenjo wenig 
überjegbares als erklärbares Ding, Männern wie 
Frauen eigenthümlich). Ernſter gehalten ift die 
Beiprehung des neuen Buches von John Stuart 
Dill, des berühmten Vorfechters der abjoluten 
Frauenemancipation, das ganz kürzlich u. d. T. 

The subjeetion of women erſchienen ift und eine 
gewifje Senfation hervorgerufen hat. Es enthält 
— umgeachtet feiner Webertreibungen und einer 
entfehiedenen Verkennung des gottgeordneten Un- 
terſchiedes der beiden Geſchlechter — doch vieles 
beachtenswerthe. — Büderfritifen. Theo⸗ 
ogiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛc. Parochial 
and plain sermons. By John Henry Newman, 
B. D. Muſterpredigten in jeder Beziehung. — 
Francisco Moyen; or, the Inquisition as it was 
in South: America. By B. Vicuna Mackenna. 
Translated by J. W. Duffy. Werf eines Fathol. 
Sitdamerifaners, höchſt bemerfenswerth. — History 
of European Morals from Augustus to Charle- 
magne. By W. E, H. Lecky. Eine Ergümung 
zu Buckles History of Civilization; eine fehr 
fleißige, gediegene Arbeit, obgleidy nicht frei von 
Ungenauigkeiten und irrigen Anſchauungen. — 
Politiſches, Hiſtoriſches, Biographiſches 21. — 
The house of Austria in the Thirty years’ War, 
By Adolphus Will. Ward. Zwei Vorträge von 
hiſtoriſchem Werth, auf: Ranke's Forſchungen be- 
gründet. — Early England an (he Saxon-Eng- 
lish. By W. Barnes, B. D. Werf eines engli- 
ihen Dialektdichters, Hiftorifch und philologiſch in— 
tereffant, freilih nicht ohne mande excentriſche 
und irrthümliche Anfichten. — History of Eng- 
land from the earliest to the present time, 5 
vols. By Sir Edw. S. Creasy, M. A. Gut 
gejchrieben und aus unparteiiſchem Gefichtspunfte, 
aber ohne eingehende und gründliche Quellen— 
findien und ohne Benutzung der neueften Reſul— 
tate der Hiftorifhen Wiſſenſchaft. — Life of 
Napoleon Ill. By Pascoe Grenfell Hill, R. N,, 
B. A. Ein unbedentendes Machwerk. — Memoir 
of Sir W. Hamilton, Bart., Professor of Logic 
and Metaphysics in the University of Edinburgh. 
By John Veitch, M. A. prof, etc. in the Uni- 
versity of Glasgow. Eine felten gelungene Bio— 
graphie, die des ſchottiſchen Philofophen häusliches 
wie geiftliches Leben im ein anſchaul iches Bild 
zuſammenſchmilzt. — Romane und Gedidte. 
Oldtown Folks. By Harriet Beecher Stowe. 
3 vols. Mehr eine Charakteriftif Nen-Englands 
voll intereffanter Beobachtungen, als ein Roman; 
jedenfalls leſenswerth. — Arthur Clifford. By 
the author of „Basil St. John‘‘ and ‚Love and 
Duty“, Gut gejchrieben, fließend erzählt, dabei 
kurz; eine ganz nette Erzählung, obgleich nicht 
über das Mittelmaß Hinausgehend. — Found 
dead, By the author of „Lost Sir Massing- 
berd“, Gut ausgedadhte und angelegte Crimi— 
nalgeſchichte, die freilich noch geſchickter hätte aus- 
geführt werden fönnen, — Adventures of Mrs, 


— — Miscellaneous poems. 


der neneften Literatur. 


Hardcastle. By Lady Charles Thynne, 3 vols. 
Eine Geſchichte, die drei Bände lang geheimniß— 
volle Spannung erregt und zuleßt mit einer tri- 
vinlen Löſung diejelbe täufht. — He knew he 
was right. By Anthony Trollope, 2 vols. Eine 
ganz angenehme Lectüre aus der literariſchen Fa- 
brik des fruchtbaren Novellendichters. — Stretton. 
A novel. By Henry Kingsley. 3 vols.. — A 
silly book of impossibilities and affectation! 
By the Rev. J. 
Keble. Eine Sammlung der bisher zerftreuten 
Gedichte des berühmten Verf. der Christian Year 
und der Lyra Innocentium, von denen eine Anz 
zahl ganz neu find. R.K 


The Athenaeum. 1869. May & June. Nr. 
2166— 2174. 
Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛt. 


Egypt’s Reeord of Time to the Exodus of Is- 
rael. Critically investigated, By W. B. Gallo- 
way. Eine Unterfuhung der alten egyptiichen 
Chronologie, um fie mit der der heil. Schrift in 
Einklang zu bringen, oft etwas gezwungen, — 
The testaments of the twelve patriarchs; an 
attempt to estimate their historicand dogmatic 
worth, By R. Sinker, M. A. Eine fritijche 
Prüfung des apokryphiſchen Buches aus dent 
zweiten. Sahrhundert, das zuerſt von Ori— 
genes erwähnt wurde, von einem Neuling in 
folgen Forſchungen geſchrieben. — Life of Mother 
Margaret Mary Hallahan, Foundress of the 
English Congregation of St. Catherine of Sienna, 


“ ofthethird order ofSt.Dominie. By herreligious 


ehildren. Eine fatholifche Heiligengeihichte aller- 
neueften Datums. — The life of Father de 
Ravignan, vf the Society of Jesus. By Father 
de Ponlevoy. Sehr lang und langweilig, obgleich 
ein haracteriftiiher Beitrag zur Gedichte der Je— 
juiten. — Five years in an protestant sisterhood 
and ten years in a catholie convent: an outo- 
biography. Aus katholiſchem Standpunfte ge 
fhrieben, will die Superiorität der katholiſchen 
Nonnenklöſter über alle proteftantiihen Anftalten 
für Frauen darlegen. — Hiſtoriſches, Politiſches, 
Biographiihes 2c. Prince Charles and the 
Spanish Marriage, 1617—23: a chapter of 
English History. By S. R. Gardiner. 2 vols, 
Ein Capitel von 1000 enggedrudten Seiten, das 
über feinen eigentlihen Gegenſtand ſehr wenig 


enthält. — Daniel Defoe: his life, and recent- 
ly-discovered writings; extending from 1716 to 


. 


' of women, By John Stuart Mill. ®: 
fen, daß die Linterordnung des weiblichen Ge⸗ 


1729, By William Lee. 3 vols. Biographie 
nicht frei don Partheilichkeit — neuentdedte Schrif⸗ 
ten des Verfaſſers von Robinſon Cruſoe nicht 


—* 
ſtreng genug kritiſch Will bewei- 


ſchlechts eine ganz unberedtigte fet; ftreitet für 
abfofute politiſche Gleichberechtigung deijelben, wo⸗ 
nach es in Eugland die Oberherrſchaft gewinnen 
würde, da es um — eine Million das männliche 
dort an Zahl übertrifft. 
nister’s rn By Mrs. Oliphant. 3 vols. Nicht 
frei von „melodramatiiher Ertravaganz“ , aber 


dabei reich an pſychologiſch feiner Entwicklung und 


poll Verftändniß der menſchlichen Natur. — Ma- 


gefichtet. — The subjection “ 


— Romane. The Mi-. 


ci 


dame Siloa’s Secret. By Mrs. Eiloart. 3 vols. 
Angenehmer, lesbarer Roman, weder ermüdend 
nocd aufregend. — Mary Stanley; or, the Se- 
eret Ones. 3 vols. Gejhichte einer engliſchen 
Gouvernante in Rußland, enthält viel Intereffan- 
tes über dortige VBerhältniffe, namentlich über die 
früheren Leibeigenen, — Stretton: a novel. By 
Henry Kingsley. 3 vols. Eine fehr untergeord- 
nete Arbeit — „a stimsy and tedious book !“* 
— 0Old-town folks. By Harriet Beecher Stowe, 
3 vols. Neid an plaſtiſchen anfchaulichen Be— 
ſchreibungen und echtem Humor, aber zu jehr augs 
gedehnt und durch doctrinärstheologiiche Excurſe zu 
viel unterbroden. — Christian Osborne’s friends, 
By Harriet Miller Davidson. Bon einer Tochter 
des berühmten Hugh Miller gejhrieben, Kurze 
und einfahe Erzählung, anſpruchslos und leicht 
gejchrieben — als Debüt empfehlenswerth. — 
Count Teleki: a story of- modern jewish life 
and customs. By Eca. Ein wildes Buch, zur 
Berherrlihung Israels, aber ohne gründliche 
Kenntniß des jüdiſchen Volkes und feiner neueren 
Entwicklung geſchrieben. — The Girl he married: 
a novel, By James Grant. 3 vols. Eine fünft- 
fihe, aber funftloje Geſchichte. — Sacristan's 
Household. By the author of „Anet Margaret’s 
trouble* etc, 2 vols,. Eine ganz unterhaltende 
Geſchichte aus Lippe- Detmold, mit guter Kennt- 
niß des deutihen Kleinſtaatenweſens geſchrieben. 
— L’homme qui rit.- By Victor Hugo, 4 vols. 
Bon Anfang bis zu Ende ein Heidnijches Buch, Fein 
einziger Strahl erlöfender Gnade darin; viel hiſto— 
rifhe Ungenauigkeiten und ins Engliſche unüber- 
jeßbare Frivolitäten. — Love the avenger. By‘ 
the Baroness Blaze de Bury. 3 vols. Empfeh— 
lenswerther Roman. — Gedidte. Miscellaneous 
poems. By the Rev. J. Keble, M. A. Zum 
Theil bisher ungedrudte Gedichte des befannten 
Berf. des „Christian Year‘‘; oft ftarf zum Ka— 
tholieismus hinneigend. — Poems, By George 
Howard, Earl of Carlisle. Selected by his 
sisters. Verſe im Gejhmad des vorigen Jahr- 
hunderts, ohne poetiichen Werth. R.K. 


Revue chretienne, Nr. 5 ı. 6. 1869, 

Ein eingehender Artikel von Tichtenberger be- 
ſpricht das Buch von M. Vacherot über die Re— 
ligion. Letzterer iſt dev Hauptrepräſentant einer 
idealiſtiſchen Philoſophie, die gleich ſehr den Poſi— 
tivismus wie das Chriſtenthum bekämpft und auf 
Pantheismus hinausläuft. Das Buch ſei gelehrt, 
tief durchdacht und leidenſchaftslos gehalten, ſein 
Zweck iſt, zu zeigen, daß die Religion aufzuhören 
beftimmt ſei, wenn die Menſchheit in ihr Man— 
nesalter tritt, um der Philoſophie und reinen Ver— 
nunft Platz zu machen. Der Art., nachdem er 
nachgewieſen, wie V. den gegenwärtigen Zuſtand 
der Theologie in Frankreich und Deutſchland doch 
nicht genügend fenut, kritiſirt die philoſophiſchen 
Deduftionen des Berf. auf mehreren Punkten, ins- 
befondere beipricht er den Hauptvorwurf gegen die 
Religion, daß fie nicht einem beſtimmten Vermö⸗ 
gen der menſchlichen Natur entſpreche, ſondern 
daß Gefühl, Einbildungskraft und Intelligenz in 
ihr durcheinanderliefen. Schließlich kommt ex in 
der praktiſchen Forderung der Freiheit für die 


so 
Kirche ſowohl als fir die Münner des freien 
Gedanfens mit ihm überein. — Die franzöftiche 
MWahlbewegung der legten Monate findet in beiden 
Nummern ihr lebendiges Echo, ſowohl in den po- 
Yitifchen Ueberſichten als in bejonderen Artikeln, 
unter denen einer über Thiers hervorzuheben ift, 
der Character. und Entwidlung des Staatsmannes 
mit Theilnahme fhildert, ohne natürlich die Dif- 
ferenzen der Revue mit ihm iiber die Römische u. 
andere Fragen zu verhehlen, Auch in einer Wahl- 
verfammlung hatte Prefjenje Thiers empfohlen. — 
Bon neuen Büchern wird angezeigt und empfoh- 
len: Pressense: La vraie liberte, Quatre dis- 
cours. Paris, Meyrueis; Madme L. Siefert: 
Rayons perdus (ächte Poeſie nad) Form und In— 
halt); The Religion of Redemption, a contri- 
bution to the Preliminaries of- Christian Apo- 
logy, by R. Monsell, London, W. Hunt (fehr 
dankenswerthe Arbeit des zu friih geftorbenen Berf,, 
der ein umfaffendes Werf vorbereitet hatte), 


Nuova Antologia. Maggio e Giugno. 1869. 
Mannichfaltigen Inhalts entfalten auch dieje 
Hefte ein buntes Bild der geiftigen Bewegung 
Staliens. Während der Erminijter Stefano Ja— 
ein in gründlich durchdachten Artikeln den Stand 
der öffentlichen Arbeiten, Straßen, Canäle, Poſteu 
und Zelegraphen, Häfen 2c., bei. Eifenbahnen be— 
ſpricht und Vorſchläge zur Spftematifirung und 
Verbeſſerung derjelben macht, erzählt ung F. d'Ar— 
cais don dem Schickſal der neueften Opern auf 
den Hauptbühnen der Salbinfel. La Forza del 
Destino iſt von Verdi umgearbeitet und in der 
Scala mit großem Beifall gegeben worden. Eben- 
fo hat jein Don Carlos in Florenz und anders- 
wo große Erfolge errungen. Eine Anzahl anderer 
neuer Opern find weniger bemerfenswerth, immer 
hin aber ein Zeichen, daß die Kunft noch nicht 
erftorben ift. — Genau und eingehend ſchildert 
Pomponio Leto die Drg nijation des Römiſchen 
Governo, die Congregationen (del S Uffizio, dell’ 
Indice, dei vescori, del Concilio, di Propagan- 
da fidei, della Sacra Consulta u. a.), Tribunale 
(di segnatura di grazia e di giustizia, della 
Sacra Rosa), Aemter, Notariatscollegien, öffent— 
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lichen Iuftitutionen, Hospitäler 2c., dann bie Ver— 
änderungen darin feit der franzöftichen Revolu— 
tion, nachweiſendt daß troß des neuen Consiglio 
di Stato, des Municipio und der Consulta della 
finanze, der Einfluß des Laienelements vielmehr 
abgenommen hat. — Luigi Palma beſpricht und 
empfiehlt das Wahlſyſtem des Engländers Hare 
zum Zwecke der gerechten Repräfentation der Mi- 
novität in den geſetzgebenden Körperfhaften; Carlo _ 
Corſi veröffentlicht einen ſchon 1863 gejchriebenen 
Aufſatz, in weldem er die verjchiedenen Beftand- 
theile des italieniſchen Heeres je nad) den Natio— 
naleigenthümlichfeiten darakterifirt und die Be— 
dingungen angiebt, unter denen allein die Fuflon 
der verjchiedenen Elemente erfolgreich ſein könne. 
Die Thatſachen feitdem haben ihm vielfach Ned) t 
gegeben. Der Aufſatz iſt voll feiner und treffen- 
der Bemerfungen und font die Eitelfeit nicht. — 
Die Bodencultur zu heben verbreitet ſich ein an- 
derer Art. lang und weitihweifig über die Ver— 
edelung der Pflanzen dur die Cultur nad) ihren 
Urfahen und Wirkungen. — Zwei Kunftkritifer 
reiben ſich gegenfeit Briefe über gothiihe Bau— 
funft, beide fommen überein, fie häßlich zu finden, 
nur leitet der eine ihre Entftehung vom Schnee 
de3 Nordens ab, der zwang, ſpitze Däder zu 
bauen und ſpricht ihr jeden Gedanfengehalt ab; 
der andere hat ein Senſorium fiir den Geiſt der 
Gothik, betrachtet fie aber als das Denkmal einer 
Krankheit des refigiöfen Geiftes. — Sehr inter- 
ejfant ift eine Hiftoriihe Studie auf Quellen des 
Stadtarhins von Lucca beruhend, über die An- 
fünge des Zeitungswejens in Italien, Charafte- 
riſtiſche Bruchftitde aus den anfänglich geſchriebe— 
nen „Neuigfeiten“ aus dem 16. u. 17. Jahrh. 
find abgedrudt Die Maafregeln der Päpſte, die 
einige Zeitungsfihreiber hängen Liegen, und Bullen 
dagegen veröffentlichten, erwieſen ſich ſchließlich 
doch als wirkungslos. — Ein anderer Art. ver— 
theidigt und preiſt den hiſtoriſchen Roman, der 
Verf. hat aber wohl beſſere Romane im Auge, 
als den Racconto storico del secolo XIV, Ange- 
lica betitelt, der ſich durch diefe beiden Hefte durch— 
zieht. Manzoni jcheint wenig Nachfolger zu Haben. 
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1. Ueberfidten. 


Dr. Ernjt Wilhelm Hengftenberg. 


Eine hauptſächlich nur das Literariſche berückſichtigende Skizze vom Wirken des am 
28. Mai d. I. heimgegangenen Hengftenberg zu entwerfen, eine Skizze, wie fie fid) nicht für 
eine kirchliche Zeitſchrift, ſondern für ein Literaturblatt von allgemeinerer Tendenz eignet, iſt keine 
ganz leichte Aufgabe. Hengſtenberg war ein ganzer Mann, ohne irgendwelche Zerſplitterung 
oder Getheiltheit ſeiner Beſtrebungen und Richtungen. Sein Wirken war ein Werk aus Einem 
Guße, das bei aller Vielſeitigkeit und mächtig eingreifenden Kraft doch nur Einem Ziele nach— 
jagte und niemals mehr als nur Einer Richtung gedient hat. Ganz abzuſehen von ſeiner 
praktiſchen Thätigkeit wird alſo bei einer Schilderung ſeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft und 
ſeiner publiciſtiſchen Leiſtungen, wie wir ſie hier beabſichtigen, kaum möglich ſein. Doch ge— 
bieten ums Beide: der ſpaͤrlich zugemeſſene Raum und der Zweck unſres Blattes, hinſichtlich 
alles Nicht-Literariſchen uns möglichſter Kürze zu befleigigen, alfo vor Allem Hengftenderg den 
Alt- und Neuteftamentliden Eregeten, den Schriftfteller auf ethifd- und dog- 
A Gebiete, und den Kirhenzeitungsfchreiber ins Auge zu _ 
aflen. 


Geboren am 20. October 1802 zu Fröndenberg in der Grafichaft Mark, als zweiter 
Sohn des dortigen veformirten Prediger Joh. Heine. Carl Hengftenberg (welcher 1834 als 
Pfarrer zu Wetter a. d. Ruhr ftarb), erhielt der fich frühzeitig und unaufhaltfam entiwicelnde 
* junge Dann feine Borbildung für das akademische Studium im elterlichen Haufe durch den 
veichbegabten und kenntnißreichen Bater, und bezog achtzehnjährig im J. 1820 die erft kurz 
zubor geftiftete Univerfität Bonn, wo er, ein eifriger Anhänger der burſchenſchaftlichen Be— 
ftrebungen jener Zeit, drei Jahre hindurch dem Studium. der Philofophie und der orientalischen 
Sprachen oblag. Schon glei nad) Ablauf diefer dreijährigen Studienzeit, die er mit einer 
gelehrten, als Preisſchrift gefrönten Differtatton über den arabiſchen Dichter Amrulkeiſi Moal— 
lakah (Bom 1823) beſchloß, betrat ex die afademifche Laufbahn, und zwar als Privatlehrer 
der orientalifchen Sprachen in Bafel. AS Frucht feiner philofophifchen Studien ließ er wäh: 
rend dieſes Basler Aufenthalts eine Ueberfegung der „Metaphyſik des Ariftoteles” (Bd. 1, 
Bonn, 1824) erjcheinen, nahm aber eben Hiermit auch für immer Abſchied von Gebiete der 
nicht-theologifchen Wiſſenſchaften, und wandte fi, durch dem perſönlichen Verkehr mit mehreren 
der bedeutendſten chriftlichen Perfönlichfeiten Baſels angezogen und erweckt, der theologijchen 

Forſchung und Lehrpraxis zu. Sofern er diefen Uebergang ohne nodhmaliges afademifches 
Studium, auf dem Wege bloßen Privatfleißes vollzog, erfcheint der Name eines „theologijchen 
Autodidacten”, den man ihm mehrfach ertheilt Hat, wohl gerechtfertigt. Seine Laufbahn als 
theologifcher Univerfitätslehrer führte ihr außerordentlich vafch zu den Ziele einer einflußreichen 
und bedeutenden Stellung empor, wozu feine eigene wiffenfchaftliche Tüchtigkeit nicht weniger bei- 
trug, als die Gunft des preußiſchen Eultusminifters von Altenftein, dev von feinem Hegel ſchen 
Standpunft aus ſich überhaupt in mehrfacher Hinficht als Gönner der pofitivschriitlichen Rich— 
tung, wie Hengftenberg fie vertrat, bewieſen hat. 1824 als theologifcher Privatdocent an der 
Berliner Hochſchule Habilitirt, wurde er 1826 außerordentliche, und bereits 1828 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie (neben Schleiermacher, Neander, Marheinede, Strauß), und ſchloß 

1829 dieſes Emporflimmen auf dev Stufenleiter der afademifchen Würden durch Erlangung 
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des theologiſchen Doctorgrads ab. Seine außerordentlich rührige und fruchtbare ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit theilte ſich von Anfang an zwiſchen Arbeiten praktiſch-theologiſchen, apologetiſch⸗polemiſchen 
und hiſtoriſchen Inhalts, wie er ſie in feiner um Mitte d. J. 1827 begründeten „Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“ veröffentlichte, und zwiſchen Beiträgen zur Altteſtamentlichen (ſpäter, ſeit Ende 
der Mer Jahre auch zur Neuteſtamentlichen) Exegeſe, Iſagogik und Geſchichte. In wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht nehmen dieſe letzteren Arbeiten extenſid wie intenſiv die hervorragendſte 
Stelle ein. 

Es iſt das unbeſtreitbare Hauptverdienſt Hengſtenbergs als altteſtamentlichen Exegeten, 
in einer Zeit, wo theils rationaliſtiſch-flache Behandlung, theils vornehme, ſpekulativ- kritiſche 
Geringſchaͤtzung (dieſe letztere namentlich in der Schule Schleiermachers) der Heiligen Schriften 
A. Bd8. eine gemeinfame Verirrung faft aller theologifchen Kreife Deutſchlands bildete, dieſen 
grundlegenden Factor des Dffenbarungsganzen zuerft wieder mit Energie als einen integriven- 
den geltend gemacht ımd die göttliche Eingebung und geſchichtliche Glaubwindigfeit feines In— 
halts auf ebenſo ſcharfſinnige wie gelehrte Weiſe gegenüber dev deftructiven Kritik verfochten zu 
haben. Er mag hierin mehrfach zu weit gegangen fein, mag (mit 9. H. Kurt zu reden) 
das Geſchäft eines altteftamentlichen Apologeten nicht jelten mit dem eines Advofaten ver- 
wechſelt, mag in feiner Vertheidigung der unbedingten und ausnahmslofen Authentie und 
Ariopiftie aller Bücher des A. T. mehr dem römiſchen Traditions-, als dem evangel. Schrift- 
prineip gehuldigt haben und durd fein Recurriren auf den ftarren mechanischen Inſpirations— 
begriff der alten Orthodorie einem in der That zeitgemäßen und nothwendigen Fortſchreiten 
der biblischen Wiſſenſchaft hemmend entgegengetreten fein: im Großen und Ganzen werfen dieſe 
Einfeitigfeiten auf ſeine epochemachende Bedeutung auf atl.=eregetifchen Gebiete einen Schatten 
von nicht eigentlich verdunkelnder, nur hier und da etwas trübender Wirkung, und das Eine 
Berdienft bleibt ihm. als unbeſtreitbares: Sinn und Eifer für gläubige Auffaffung und An- 
wendung der Hl. Schrift A. Ts. bei Studivenden, Paſtoren und gebildeten Laien in weitelten 
Kreiſen gewect, und auch zur Bertheidigung der Aechtheit nicht weniger Beſtandtheile des A. Te. 
werthvolle Beiträge geliefert zu Haben. 

Die Reihe feiner Publicationen auf diefem Felde eröffnet feine 1829—1835 in exfter 
Auflage erfhienene „Chriftologie des Alten Teftaments“ (3 Bde, 2. Ausg. 1854 
bis 1857), eine Geſchichte und Erklärung der meſſianiſchen Weiffagungen von ziemlich fireng 
orthodorer Haltung, nur in untergeordneten Punkten und hauptfächlih erſt in der 2. Auflage 
von der traditionellen Exegefe abweichend. Zahlreiche ſchwierige Stellen der Propheten find 
darin mit bedeutendem Geſchick und mit einem auch feitens der Gegner anerkannten wiſſen— 
ſchaftlichen Scharfſinn behandelt. Das fonft in den Hengftenberg’fhen Kommentaren ziemlich 
ſtark hervortretende erbauliche Element ift hier abſichtlich auf ein Minimum bejchränkt, und 
dagegen der Gefchichte der Auslegung (im der erften Auflage wenigſtens) eine ziemlich ein- 
gehende Behandlung gewidmet. Die meffianifchen Pfalmen find von der Behandlung aus— 
geſchloſſen; wenigſtens werden fte Feiner eingehenderen exegetiihen oder heilsgeſchichtlich-typiſchen 
Erörterung unterzogen; — eine Lücke, die erft durch den Pſalmencommentar des Verfaſſers 
ergänzt wurde, gleichwie auch das Hohelied, dieſes nad) Hengftenberg’s allegoriſcher Auffaffung 
gleichfalls zu den wichtigſten meffianifchen Urkunden des Alten Tefts. gehörige Gedicht, erft 
nachträglich in einem bejonderen Commentave feine eingehendere exegetiſche Behandlung erfuhr. 
— 8 ein in feiner Weiſe epochemachendes Werk, als bahnbrechend für die neueſte gläubige 
Exegeſe des A. Ts., insbeſondere für jene realiſtiſche Schrifterklärung, die „mit gemifienhafter 
Benutzung ſowohl dev theologiſchen Forſchungen der älteren Kirche, als auch der. Nefultate der 
grammatiſch-⸗hiſtoriſchen Studien dev neueren Zeit, immer tiefer in den Geiſt des A. T. ein- 
zubringen und Inhalt wie Form deſſelben gleichmäßig zu ergründen fucht”, gilt die Sengften- 
berg'ſche Chriftologie ſo ziemlich allen altteftamentlichen Theologen der Gegemvart, twenigfteng 
allen ſolchen von pofitiver Richtung; vgl. Keil, Einleitung iws A. T., 8. 230, ©. 145; 
Hartwig, Tabellen zur Einleitung in, die kanoniſchen und apokryphiſchen Bücher des Alten 
Teft,, 2. Aufl, S. 19; Dehler, Art. „Weiffagung“, in Herzog’ Nenlencyclopäbdie fin 
proteft. Theologie und Kirche, Bd. XVII. ©. 649, 

Ziemlich bald auf das Erſcheinen des 1. Bds. dieſes chriſtologiſchen Werts folgte die 
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Herausgabe einer ftrengwiffenfchaftlichen Commentatio academica de rebus Tyriorum 
(1832), der einzigen lateiniſch verfaßten Schrift unſeres Autors und zugleich der einzigen von 
nicht ftreng-theologifchem Gepräge. Ex vertheidigt darin u. a. fehr angelegentlich die ſchon vor 
ihm von Roland, Vitringa u. AU. behauptete, aber ſchwerlich haltbare Annahme, daß die 
ältere, dor der affyrifch-babylonifchen bereits blühende Stadt Tyrus eine Infelftadt, 3 Stadien 
weitlich von der phönteifchen Küfte im Mittelmeere belegen, gewejen fer, während das gewöh- 
lich jo genannte „Alttyrus“ (MeAairvoos) am Ufer erſt fpäter erbaut worden ſei und nie 
die Bedeutung jener älteren Stadt erlangt habe. 

Einen ſpecifiſch theologifchen Character tragen wieder die in den Jahren 1831 —39 er— 
ſchienenen „Beiträge zur Einleitung ing Alte Teftament“, oder wie fte Hinfichtlich 
ihrer Tendenz genauer hätten bezeichnet werden können: „iſagogiſche Beiträge zur Apologie des 
AU. Ts.“ ES find einige der ſeitens der neueren Kritik zumeift angefochtenen Bücher des 
A. Ts., deren Authentie, Integrität und Glaubwürdigkeit er in diefen Beiträgen mit vieler 
Gelehrſamkeit und mit einem hier und da wirklich treffenden, den Vetretern der modernen Kritik nicht 
geringe Berlegenheiten beveitenden Scharfjinn vertheidigt. In Bd. I (1831) ift es „die 
Authentte des Daniel und die Integrität des Sacharjah“, in Bd. IT und III (1836, 1839) 
„die Authentie des Pentateuch“, die er gegemüber den betreffenden Leugnungsverſuchen der 
Bertholdt, Vater, Eichhorn, Gefenius, de Wette ꝛc. zu erweiſen ſucht. Eine gewiffe viel- 
geihäftige Aengftlichfeit und advokatiſche Manier läßt ſich dieſen apologetifhen Deductionen, 
insbejondere den auf die Aechtheit und Einheit der Bücher Mofis bezüglichen, allerdings nicht 
abjtreiten. Doch find im Anerkennung der Gründlichkeit und des vielfach Lehrreihen Charakters 
der ihnen zu Grunde liegenden Unterfuchungen auch die Gegner einig. 

Bon zweien Excurſen oder Nachträgen zu dev auf den Pentateuch bezüglichen 2. und 3, 
Adtheilung Diefer Beiträge, den in den 3%. 1841 und 1842 erjchienenen Monographien: 
„Die Bücher Mofes und Aegypten” und „die Gefhihte Bileams und feine 
Weiſſagungen,“ Hat das erftere Werk (mit feiner ebenfo gründlichen als überzeugenden 
Beweisführung eimerjeits zu Gunften der Originalität der altteftamentlichen Neligion und der 
Unabhängigkeit der moſaiſchen Geſetzgebung von ägyptiſchen Einflüffen, andererfeits zu Gunſten 
der Glaubwürdigkeit der moſaiſchen Angaben tiber die altägyptifchen Verhältniſſe in chronologiſcher, 
ethnographiſcher und archäologiſcher Hinficht) auch ſeitens bedeutender Aegyptologen aufmerkſame 
Beachtung gefunden. Ya, Einer derjelben, Dr. ©. Ebers in Yena, hat es für eine bahn⸗ 
brechende und verdienſtliche Leiſtung erklärt und ſeinen Grundgedanken, beſtehend in einer fort— 
laufenden ägyptologiſchen Commentirung des Pentateuchs oder wenigſtens der auf Aegypten 


bezüglichen Stellen deſſelben, feinem eignen, ähnlich betitelten und angelegten, aber freilich auf 


moderneren Standpunkte der Wiffenfchaft gearbeiteten Werke („Aegypten und die Bücher Mo— 
ſis,“ 1868) in frei reproducirender Weife zu Grunde gelegt. 

Gleichzeitig mit „Bileam“ erſchien der 1. Band der umfafjendften exegetiſchen Anbei 
Hengftenberg’8, des ausführlihen „Commentars über die Pfalmen“ in 4 Bänden 
(1842—47; 2. Aufl. 184952). Neben der Chriftologie ift dieſes Werk ohne Zweifel 
Die bedeutendfte Leiftung unferes Autors auf altteftamentlichem Gebiete. Leber ihren Werth, 
der auch uns, wie wohl überhaupt den Meiften, mehr in der praltiſchen als in der ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen Auslegung des Pſalters zu beſtehen ſcheint, laſſen wir am zwechmäßigſten einen 
principiellen Gegner Hengſtenberg's und der orthodoren Auslegung des A. Ts. überhaupt, der 
aber nichtsdeſtoweniger die hohe Bedeutung gerade dieſes Werkes anzuerkennen genöthigt iſt, 
ſich ausſprechen. Prof. Dieftel in feiner (vor einiger Zeit eingehend in dieſem DI. bejpro- 
chenen) „Geſchichte des Alten Teftaments in der Kirche“, ©. 663 f. ‚bemerkt über den 
Hengftenberg’schen Pjalmencommentar, den ex fiir das „exegetiſche Hauptwerk“ ſeines Verfaſſers 
erflärt: „Bei der entſchiedenen Tendenz, die orthodoxe Richtung in der Gregefe zu erneuern, 
zwingt ihm fein unleugbar bedeutendes exegetiſches Talent nicht ſelten, won der Ueberlieferung 
jelbft in gewichtigen ragen abzuweichen; dann muß ſelbſt die Autorität des Neuen Teſta— 
ments ſchweigen. So redet Pſ. 16 nicht von der Bewahrung im Tode, ſondern vor dem— 
ſelben; und das Subject von Pſ. 22 ift nicht der Meſſias, ſondern der leidende Gerechte. 
Gleichwohl gilt ihm der Zweifel am der Nichtigkeit der Ueberſchriften als baarer Unglaube. 
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Obgleich er viele Stellen mit richtigem Blicke erklärt, verfällt er, methodiſcher Zucht entwöhnt, 
oft genug in Willkühr; und danm muß ſich Grammatik und Lerifon ihm beugen. Sonft 
ſchließt ex fih in grammatiſchen Dingen meift an Ewald an. Sein Mangel an geschichtlichen 
Sinn verleitet ihn, bei den meffianifch gedeuteten Palmen fo viel als möglich den Maßſtab 
correct-orthodorer Chriftologie anzulegen. Werthvoll find feine zahlveichen, meift erbaulichen 
Auszüge aus Luther, Arnd, Amyraut u. A. AS wunderliche Idioſynkraſie zeichnet ihn die 
Hartnäckigfeit aus, mit welcher er faft in jedem Liede eine heilige Verszahl finden will. Zroß 
allem veligiöfen Pathos leiſtet er endlich für ein wahrhaft theologifches Verſtändniß des tsraeli- 
tiſchen Glaubens- und Borftellungskreifes nur jehr wenig.“ — Bringt man einiges allzu 
Herbe ımd Aetzende, was dieſem Uxtheile in Folge principieller Voreingenommenheit feines 
Urhebers gegen den theologifhen Standpunkt Hengftenbergs einwohnt, in Abzug, jo erfcheint 
Beides, Licht und Schatten der Pſalmenexegeſe, ja überhaupt der atl. Exegeſe unſeres Autors 
im Weſentlichen richtig darin hervorgehoben. Insbeſondere wird am Schluffe al8 ein Haupt- 
vorzug der Hengftenberg’fchen Auslegungsmethode die reichliche Mittheilung gutgemählter Stel- 
len aus den erbaulichen Commentaven älterer Exegeten aller Confeffionen mit Recht namhaft 
gemacht. Und ebenfo wird dann auf das, was thatfächlih einen Grundfehler in 9.8 Auf 
fafjung des A. Ts. im Ganzen und Einzelnen bildete, hingewieſen: auf feine Unfähigkeit zu 
einem wahrhaft geſchichtlichen Verftändniffe des A. Ts. und feiner Offenbarungsurkunden, 
auf feine willkürlich ſupranaturaliſtiſche Scheidung zwiſchen dem hiftorifchen Fundament und dem 
infpirirten Lehr und Weiffagungsgehalt der altteftamentlichen Literatur (vgl. Dehler, bei 
Herzog, a. a. D.). 
Beide gleicherweife, jener Vorzug und diefer Hauptmangel, charakteriſiren auch die jüng- 
ften Auslegungsſchriften Hengſtenbergs auf atl. Gebiete, feine Commentare über „das Hohe- 
lied Salomo's“ (1855), Über den „Prediger Salomo“ (1359) und über „die Weiffagungen 
des Propheten Ezechiel“ (2 Thle. 1867, 1868). Das Hohelied faßt er ganz in der Weife 
der Kirchenväter und älteren erbaulichen Ausleger als allegoriiche Weiffagung auf Chriftum, 
den „himmliſchen Salomo“, und auf deffen Verhältniß zur Kirche, der neuteftamentl. „Tochter 
Zion“, als jeiner Braut... Die 60 Frauen und SO Beifrauen Salomo's in Kap. 6, 8 
find ihm ein Symbol der „in die Kirche aufgenommenen urfprünglichen Heidenvölfer“, ımd 
zwar deshalb, weil 140, oder die mit der Zwei und der Zehn multiplichte Sieben, „die 
Signatur de8 Bundes“ bilde, ımd weil Salomo bei Bildung ſeines Hofitaates von Frauen 
aus den verjchtedenften Nationen fein Abfehen überhaupt „auf eine ſymboliſche Vorausdarftel- 
lung de3 Reiches Chrifti" gerichtet habe (S. 169). — Freier von dergleichen myſtiſchen 
Spielereien Hält fi der Commentar zum „Prediger“, hat aber dabet alle guten Seiten, ing- 
bejondere Die trefflich gewählten Auszüge aus älteren Auslegern, mit jenen gemein und charak— 
teriſirt ſich durch die Freiſinnigkeit feiner Kritik, wonach er den nachjalomonifchen Urſprung 
des Buchs (als eines Erzeugniſſes der mittleren Periode der Perſerherrſchaft, oder des Zeit⸗ 
alters des Nehemia und Maleachi) behauptet, als eine der unbefangenſten und geſundeſten 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen unſeres Autors. — Auch der Ezechiel-Sommentar participirt in der 
Hauptſache an diefen befferen Eigenſchaften und macht jedenfalls, was wiſſenſchaftliche Nichtern- 
heit und Klarheit betrifft, einen vortheilhafteren Eindruck, als die kurz zuvor erjchienene Klie— 
foth'ſche Auslegung deſſelben Propheten mit ihren zum Theil (beſonders bei dem Tempelgeſichte 
K. 40—48) in's Willklürliche ausſchweifenden Allegoriſirungskünſten. 

Kleinere Beiträge zur altteſtamentlichen Eregeſe, bibliſchen Theologie und Einleitungs⸗ 
wiſſenſchaft enthalten mehrere zuerſt in der Evangeliſchen Kirchenzeitung veröffentlichte, dann be- 
ſonders abgedruckte Aufſätze und Vorträge, z. B. über „die Opfer der hl. Schrift” (1852); 
über ben „Propheten Jeſajas (1854), über „das Buch Hiob“ (1856), über den „Prediger 
Salomo“ (1858). Ausgezeichnet iſt befonders die erſtgenannte Abhandlung mit ihren treff- 
fichen Beiträgen zur Symbolit des moſaiſchen Cultus, ſowie der Vortrag über Hiob, der eine 
finnige und gejhmadvolle Bertheidigung dev Aechtheit der Neden des Elihu als eines integri- 
renden Factors des Buches bietet. 
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Selbſtſtändig zwar und im vieler Beziehung originell, aber im Ganzen doch weit weni- 
ger bedeutend und verdienftvoll, als auf dem bisher betrachteten Gebiete, fteht Hengftenberg 
als nenteftamentliher Ereget da. Aufer den Commentaren zur Apokalypſe und zum 
Evangelium Johannis, welche beide trotz ihres ziemlich bedeutenden Umfangs zwei Auflagen 
erlebten („Die Dffenbarumg des heil. Johannes,“ 2 Bde, 1. Ausg. 1849—51; 2. Ausg. 
1861, 62; — „das Evangelium des heil. Johannes,“ 3 Bde, 1. Ausg. 1861—63; 
2. Ausg. 1867 ff.), hat ev auf diefem Gebiete nichts veröffentlicht. Bekannt ift die ftarre 
exegetiſch-kritiſche Willkühr, womit er, die Principien ſeiner altteſtamentlichen Prophetenauslegung 
unmittelbar auf das prophetiſche Buch des N. Teſts. übertragend, die Apolalypſe gedeutet hat. 
Charakteriſtiſch für dieſe Deutungsmethode, die im Princip lebhaft an die römiſch-kirchliche des 
Mittelalters erinnert, iſt einerſeits der oft an das Rationaliſtiſche ſtreifende Spiritualismus, 
wonach er die Symbole des Apokalyptikers dergeſtalt zu abſtracten Ideen verflüchtigt, daß ſie 
faſt alle im Weſentlichen das Nämliche bedeuten, die guten nämlich die Idee des Gottesreichs 
Chriſtenthums), die böſen die des Weltreichs (Antichriſtenthums); andererſeits der craſſe 
Antichiliasmus, kraft deſſen er das tauſendjährige Reich ganz und gar in die chriſtliche Ver— 
gangenheit legt, es nämlich 800 mit Karld. Gr. beginnen und mit dev Revolution von 1848, 
der vermeintlichen Eutfeſſelung Gog's ımd Magog's (Dfib. 20, 7 ff.) fein Ende erreichen 
läßt! Ein rationaliſirender Zug, verbunden mit einer faſt romaniſirenden Vorliebe für einzelne 
traditionelle Auffaſſungen der älteren kirchlichen Exegeſe und mit grundſätzlicher Mißachtung 
der neueren wiſſenſchaftlich⸗exegetiſchen Ueberlieferung, geht auch durch den Commehtar zum 
johanneifchen Evangelium, wofür wir nur am die Gefliſſentlichkeit zu erinnern brauchen, womit 
ex bei Erklärung der Gefchichte von des Lazarus Auferwedung die Identität der bethanifchen 
Maria mit Magdalena und mit der Sünderin (Luk, 7) auf mehr als 26. Seiten zu er- 
weifen ſucht. Aber auch die glänzenden Partieen der Hengſtenberg'ſchen Auslegumgsmethode 
treten in dieſen beiden Nil. Commentaren, beſonders dem zum Evangelium, in leuchtender Weiſe 
hervor, namentlich ihr Geſchick in ſcharfſinniger Zurückweiſung mancher hergebrachten Vor— 
urtheile der negativen Kritik, ſowie ihre umfaſſende Beleſenheit in der älteren, praftifch-eregeti= 
ſchen Literatur, aus der eine veiche Fülle kernhafter und wahrhaft erbanlicher Anführungen fließt. 


- Wo Hengftenberg das Gebiet der ſyſtematiſchen Theologie, insbejondere der 
Dogmatik und Ethik betritt oder wenigftens berührt, da geſchieht dies weſentlich nur in 
Geftalt won einzelnen Streifzügen, die er von feinem Hauptfelde, der Exegefe, aus auf jene 
centralen Partieen des theologiſchen Willens zu machen wagt. Hierbei leitet ihn aber allemal 
weit mehr irgendwelches praftifche, als etiva ein wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſches Intereffe. So in 
feinem Votum „fiir Beibehaltung dev Apokryphen“ (1853), worin ex, ebenſo ivte gleichzeitig 
der ihm geiftesverwandte R. Stier, der von Ph. Fr. Keerl, E Kluge u. AU. ver 
tHeidigten apofryphenfeindlichen Praris der britischen Blbelgeſellſchaft mit gewichtigen Gründen 
zu Gunften der älteren Aftherifch-Frchlichen Entſcheidung dieſer Frage gegenübertrat. So fer- 
ner in jener Abhdlg. „über die Opfer der hl. Schrift“, ſowie in der ihr beigegebenen Be— 
trachtung über die, Juden umd die Kriftliche Kirche“ (1852; 2. Aufl. 1859); desgleichen in 
den mehr faft noch praftifch-theologiihen als moral-theologifchen Erörterungen über „den Tag 
des HErrn“ (1852), über „das Duell und die chriſtliche Kirche“ (1856); nicht 
minder in dem gewetzten Streitſchriften: „Die Freimanrerei und das evangeliſche 
Pfarramt“ (drei Abtheilungen, 1854, 1855); „Ueber die Entlaffung des Prof. 
Dr. Baumgarten,“ u. dgl. m. Hierher gehört endlich ach fein in dem gegen Ende des 
%, 1866 in der Ev. Kirchenzeitung veröffentlichten Vortrage „über den Brief des Ja— 
fobus” enthaltener (und fpäter im Märzh. 1867 derſelb. Ztg. in dem Aufſatze tiber die 
Sünderin Luk. 7, 36 ff. eingegend begritmdeter) Verſuch einer Umbildung der traditionellen 
evangeliſchen kirchlichen Rechtfertigungslehre, dahin lautend, daß die Rechtfertigung des Men— 
ſchen eigentlich aus dem Glauben und ben Werken erfolge, und daß, fofern der Glaube nur 
ſtufenweiſe durch die Werke ſich vollende, auch die Rechtfertigung als ein nicht mit einem 
Male vollendeter Act fein könne, ſondern ihre der fortſchreitenden Heiligung entſprechenden Stufen 
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haben müſſe. — Es mag hier nur in Kürze daran erinnert werden, wie dieſer mit ſeiner 


polemiſchen Spitze gegen die unioniſtiſche Theologie eines Dorner u. AA. (die „ehebrecheriſche 
Bermittlungstheologte“, wie 9. fie mit Anſpielung auf Jak. 4, 4 nannte) gefehrte Verſuch 
auch ſeitens der Mehrheit der eigenen Parteigenoſſen Hengſtenbergs als eine bedenklich katholi— 
fivende Lehrweiſe verurtheilt wurde, wie einer ferner Schüler und entſchie denſten Anhänger (Dr. 
Preuß) zuerſt in der Ev. Kirchenzeitung, dann in einer eigenen Schrift, ihm gegenüber die 
altproteftantifche Juſtificationstheorie vertheidigte, wie endlich noch verfchiedene andere Theologen 
innerhalb wie außerhalb der Union als Gegner der neuen Theorie auftraten und ihren theils 
unklar-myſtiſchen, theils fynergiftiichen Charakter nachwieſen (am Ihlagendften Paſtor Franz 
Beyer in feinem Ref. über „die Lehre von der Kechtfertigung“, Beweis des Glaubens 1868, 
Supplem.“H. I, ©. 381 ff.). — 

Die in dieſem beſonderen Falle gegen Ende ſeiner langjährigen Wirkſamkeit hervorgetre— 
tene Abweichung dom ſymboliſch-orthodoxen Lehrbegriffe des Lutherthums iſt keine vereinzelte 
Erſcheinung in Hengftenbergs Verhalten auf dogmaliſchem Gebiete. Vielmehr war diefes von 
Anfang an und in vielfacher Hinftcht ein freies, durch die Symbollehre nichts weniger als 
ängftlich gebundenes. Aus dev reformirten Kirche hervorgegangen und der Lehre derſelben 
urſprünglich vorzugsweiſe zugethan — wie man ihn denn nicht mit Unrecht ſeiner eigenthümlich 
theokratiſchen Geſinnung und Denkweiſe halber einen Geiſtesverwandten Calvins genannt hat — 
ſchloß er ſich mit dem Beginne ſeines Berliner Wirkens entſchieden an die preußiſch-landes— 
kirchliche Union an, und vertheidigte dieſelbe in den Jahren 1830 40 mit Wärme gegen 
die Angriffe der ſeparirten Lutheraner Schleſiens und des mit dieſen verbündeten auswärtigen 
Lutherthums. Erſt im Laufe der 40er Jahre vollzog ſich allmählig, namentlich in Folge der 
Ereigniſſe von 1846 (Generalſynode) und 1848 Revolution), ſein Uebergang zum lutheriſchen 
Bekenntniſſe, das er ſich aber weſentlich nur in ſeinen Grundzügen, beſonders im Punkte des 
Abendmahlsdogma's aneignete, ohne irgendwelcher Exeluſivität anheimzufallen. Wie er denn 
im Gegenſatz zu den „Altlutheranern“ ftets mit Treue am landeskirchlichen Princip fefthielt, 
und, was die lehrmäßige Ausbildung des Bekenntniſſes betrifft, ſtets lieber auf die Auguſtana 
als etwa auf die Concordienformel recurrirte, ſich ſtets mit Vorliebe an den milden Johann 
Gerhard hielt, ſtatt ſich etwa auf Calov, Quenſtedt u. AN, zu ſtützen. Was ihm gegne— 
riſcherſeits vielfach als haltloſe Inconſequenz und charakterloſer Wechſel ſeiner theologiſchen Ans 
ſichten vorgeworfen worden iſt (z. B. von Schwarz in der „Geſchichte der neueſten Theo— 
logie“, von Nippold, Neueſte Kirchengeſchichie, S. 327 ff.) das erſcheint ſonach als ruhige, 
klarbewußte, dur) den Wechfel der Zeitumftände und kirchenhiſtoriſchen Ereigniffe mit Noth⸗ 
wendigkeit geforderte Umbildung einer ſchon urſprünglich mild-vermittelnden und keineswegs ex⸗ 
tremen Grundrichtung. 


Mit dem Vorſtehenden iſt Hengſtenberg zum großen Theil auch ſchon nach der dritten 
ſeiner hier in Betracht zu ziehenden Eigenſchaften: als Redacteur der Evangeliſchen 
Kirchenzeitung, charakteriſirt. Energiſcher Kampf für die pofitiv-ficchlichen Intereſſen auf 
theoretiſchem wie praktiſchem Gebiete, ſchonungsloſe Befehdung ſowohl alles rationaliſtiſch-flachen 
und halben Weſens, wie alles ungeſunden Pietismus, ultva-confeffionellen Zelotismus und 
krankhaften Romanismus, dabei unabläſſiges Dringen auf ſolidariſches Zuſammenſtehen der 
entſchiedenen Vertreter des evangelischen Bekenntniſſes, af Einigung ächter lirchlicher Orthodoxie 
mit lebensfriſchem, chriſtlich-ernftem Pietismus, auf zunehmende Vertiefung und Läuterung die— 
ſer beiden nothwendig zuſammengehörigen Geiſtesrichtungen, — ſind die unleugbaren Vorzüge 
und Lichtſeiten ſeines mehr als 40jährigen Wirkens als Herausgeber dieſes Blattes und alg 
Schreiber feiner Hauptartikel. Namentlich das alljährlich von ihm verfaßte Borwort, eine 
oft die ſämmtlichen Nummern des Samtar füllende kirchenpolitiſche Rundſchau, deren zeit 
geſchichtliche Betrachtungen ex jedesmal in geſchickter Weife an irgendwelche erbaulich erklärte 
Bibelſtelle aus dem Alten oder Neuen Teſtament anzuknüpfen wußte, läßt die ganze Schärfe 
dieſer ſeiner Polemik gegen die abweichenden Richtungen in Kirche, Staat md Geſellſchaft, 
zugleich aber auch die feine, treffende Präeiſion feines kirchlichen Urtheilzs, das Maaßvolle, 
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Gefchknad- und Taktvolle feines Verhaltens gegenüber den verſchiedenſten Zeiterſcheinungen und 
-bewegumngen im concentrirteften Maaße erkennen. Es war weſentlich und vornehmlich dieſes 
jahraus jahrein wiederfehrende Vorwort, mit feinem allerdings oft orakelartigen, oder vielmehr 
am die prophetifchen Laſten des A. Bds. anklingenden gewaltigen Tone und mit der imponiven- 
den Conſequenz feiner glaubens- und ſittenrichterlichen Strenge, was Hengftenberg einerſeits 
zum anerkannten Haupte einer mächtigen Partei gläubiger Paftoren und Laien, zum Heerführer 
de8 Lutherthums in dev preußischen Landeskirche, ja, des gemäßigten Luthertfums und (bis 
auf eimen gewilfen Punkt wenigftens) des entſchieden gläubigen Reformirtenthums in ganz 
Deutſchland erhob, was ihm aber zugleich die Feindſchaft aller Gegner diefer Nichtungen, na— 
mentlich aller mehr oder minder zu kritiſch-negativen Seite hinüberneigenden Vermittlungs= 
theologen, fowie natürlich aller entſchieden Negativen, in einen faft unglaublichen Grade zu— 
gezogen Hat. Die gleich in den erſten Jahren des Beſtehens der Kichenzeitung veröffentlichten 
Angriffe auf den Vulgärrationalismus (namentlich jener gegen Geſenius und Wegfcheider ges 
richtete Artikel im Jahrgang 1830, der diefe Koryphäen jener Richtung der Frechen Verſpot— 
tung des Heiligen anflagte und das Einfchreiten der Staatsbehörde gegen ihr Treiben forderte), 
zündeten eben nur die erſten Flammen diefes Lodernden Zornesfeuerd an, das von da an mit 
wachſender Hite gewüthet hat ımd auch durch den Tod des verhaßten „Ketzerrichters“ und 
„pietiftifch-orthodoxen Iefuiten in Berlin“ noch nicht gelöfcht zu fein feheint. Selbft maßvoll 
und im Weſentlichen objectiv fchreiben wollende Theologen, wie der Kichendiftorifer Nipp old 
(a. a. O., ©. 328 ff.) verlieren alle gefunde Beſinnumg und verleugnen ſogar die gewöhn— 
lichſten Kegeln des Anſtands und der Wahrheitsfiebe, wenn fie auf Hengjtenbergs Wirkſambkeit 
als Kirchenzeitungsſchreiber zu reden kommen. „Wie kaum ein Loyola und Aquaviva Hat er 
die Ränke des Parteihauptes verſtanden, und von Torquemada und Hoogſtraten hat er alle 
Künſte des Inquiſitors gelernt. — Mit beiſpielloſer Anmaaßung und ‚im ſalbungsvollſten 
Prophetentone warf ſich ja der kaum mündig gewordene Jüngling zum Richter der ehrwürdig⸗ 
ſten und gefeiertſten Zeitgenoſſen auf, und urtheilte nicht bloß über ihren Glauben und ihre 
Wiſſenſchaft, fondern ſelbſt über Geſinnung und Charakter mit wahrhaft cyniſcher Frivolität. 
Und bis im fein Alter hinein iſt er dieſem jugendlichen Uebermuthe freu geblieben. Zugleich 
aber iſt das Blatt, das ſeinem Namen die hiſtoriſche Bedeutung verſchaffte, die ev. Kirchen⸗ 
zeitung, von Anfang bis zu Ende mit unübetrefflicher politiſcher Klugheit von ihm geleitet worden. 
Vom Augenblick ihres Erſcheinens an ſtellte fie ſich als „ein Büreau geheimer Nachrichten“ dar, 
welche der Herausgeber von verſteckten Zuträgern aus allen Weltgegenden ſich einſenden ließ. Die 
Stoffe wechſelten dabei in bunteſter Miſchung ab, vom Schiller Gölde ſchen Briefwechſel bis zu den 
Wahlverwandtſchaften, von der Berliner Geſangbuchsnoth bis zu der in Rußland, von der 
Giftmiſcherin Gottfried, von den Leihbibliotheken, vom Magnetismus, Somnambulismus und der 
Cholera als Zuchtruthe Gottes und Strafgericht für den Unglauben, vom Hambacher Feſt 
und ſonſtiger Demagogie, von der Rehabilitation des Fleiſches gegen Heine und bee 
Deutföhland, von der Hegel'ſchen Philofophie, von Aken's Menagerie, bon Charlotte Stieglitz, 
von Rahel und Bettina, von Mäfigfeitsvereinen, von Steffens’ Novellen, von mancherlei po— 
litiſchen Angelegenheiten — des maaflofer unfruchtbaren Gellätſches und der ſtets — 
laufenden hämifchen Perſonenanfechtungen durch verborgene Waffenträger nicht zu gedenken! — 
Aber in all dieſer äußeren Confuſion war Eine wohlüberlegte Methode, und dabei focht na⸗ 
türlich „die ſogen. Moral gemeiner fleiſchlicher Rationaliſten eine Glaubensinquiſition nirgends 
an, welche bei ihrer übernatikelichen Frömmigkeit nach dem Vorgang der Geſellſchaft Jeſu 
pias fraudes in majorem Dei gloriam nicht zu ſcheuen Braut". — Eine ſittliche Ueber— 
zeugung, welche, mag fie noch jo verſchieden jein, die erite ‚Forderung it, die am den Ehen: 
fogen geftellt Avexden muß, fehlt Hengſtenberg völlig N. Wie ehr Kleid Hat er, während es 
in feiner Polemik fih nur zu ehr gleich geblieben ift, feine eigene Anſichten und Urteile über 
ie wichtigften Tragen gewechſelt,“ ꝛc. 

u En n EHEN im Gegenſatze zu ſolchen Nippold’fchen Inveetiven oder zu deit — 
weiſe noch leidenſchaftlicheren Erpectorationen don K. Schwarz in ſeiner Geſchichte der Ba 
ften Theologie und von Hanne in jeinem  vabiaten Pamphlet — Anti ⸗ Hengſtenberg 
feld, 1866), zu hören, wie ein anderer, gleichfalls nicht zur Partei H's. gehöriger, vielmehr 
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ſeiner Zeit hart von ihm angelaſſener und zu ritterlichem Kampfe gegen ihn gen öthigter Theo» 
foge über ihm, imsbefondere über fein Auftreten in der Evang. Kirchenzeitung, urteilt. Dr. 
Kahnis in Leipzig, einft offener Gegner des nun Bollendeten (im der Streitſchrift: „Zeug⸗ 
niß von den Grundwahrheiten des Proteſtantismus wider Dr. Hengſtenberg,“ Leipzig 1862) 
hat ihm in Luthardt's Allgemeiner evang.sutheriicher Kirchenzeitung unter der Ueberſchrift: 
„Zum Gedächtniß Hengſtenberg's“ ein ehrendes Nachwort gewidmet, worin er nicht nur ſeine 
ſonſtigen Verdienſte in gebührender Weiſe, ohne einen Schatten von Gehäſſigkeit, aber auch 
ohne irgend welche ſklaviſche Verehrung hervorhebt, ſondern insbeſondere auch ſeine Thätigfeit 
als Redacteur als eine wahrhaft große, in vielfacher Hinficht zum Segen der Kirche gereichende, 
haracterifirt. Wir wiſſen diefe unfre Betrachtung nicht beffer zu ſchließen, als durch Mit- 
theilung einiger der markigſten und kernhafteſten Kraftftellen aus dieſer meifterhaften Charakteri⸗ 
fit. Gleich Eingangs derfelben erklärt Kahnis: „Die Gegenwart hat feinen kirchlichen Theo⸗ 
logen, der mit ſolcher Energie, ſolcher Ausdauer, ſolcher Schonungsloſigkeit alle die Richtungen 
bekämpft hat, welche die Schooßkinder ihrer Zeit waren: den Rationalismus, die Kritik, die 
Philoſophie, die vermittelnde Theologie, den Liberalismus auf allen Gebieten, die Union ꝛc. 
Nach dem Urtheile der liberalen Preſſe brachte zwar jeder dieſer Kämpfe Hengſtenberg eine 
Niederlage, die ſeine Vergangenheit zerſtörte und ſeine Zukunft abſchnitt. Allein davon wußte 
Hengſtenberg nichts. Mit jedem Neujahr eröffnete er neue Kämpfe, in denen ex aber die 
Sprache nicht des Kriegers, fondern des Siegers und Richters führte. Wen er angriff, — 
ob mit Recht oder Unvecht, war gleich, Fonnte überzeugt fein, daß eine mächtige Nichtung über 
ihn urtheilte, tie einft das römiſche Volk in den Arenafämpfen: Habet! Was die Getroffe- 
nen dann wider ihn vorbrachten, machte auf 9. nie Eindrud. Ex ging zum Tagesordnung 
fort, auf der neue Kämpfe ftanden. Völlig gleichgültig war ihm das Ürtheil der Tagespreffe. 
9. bewies, daß wer den Muth Hat, um der Sache willen alles über ſich ergehen zu laffen, 
unantaftbar ift.“ — Und weiterhin: „Man hat von H. oft geurtheilt, daß er nicht blos ein 
altteftamentlicher Theologe geweſen, fondern auch als Herausgeber der Evang. Kirchenzeitung 
die kirchlichen Zuftände der Gegenwart altteftamentlich beurtheilt habe. Allein ohne nähere 
Begründung und Begrenzung will ein ſolches allgemeines Urtheil nicht viel jagen. Einem 
Theologen, der ſich ind A. Teſt. eingelebt Hatte, war es ja natürlich, daß er fi gern in 
altteftamentlichen Ausdrüden und Bildern bewegte. H's. Darftellungsweife konnte bald an 
das Gefeb, bald an die Propheten, bald an die Planen anlauten. Gern legte ex feinen 
Zeitbetrachtungen altteftamentliche Abfchnitte zu Grunde, Bei der im Ganzen geringen Be— 
fanntjhaft mit dem A. T. in gläubigen Kreifen hatte diefe altteftamentl. Form für die Einen 
etwas Fremdartiges, für die Anderen etwas Geheimnißvolles, Majeftätifches, Mächtiges. Aber 
der eingehenderen Betrachtung zeigt fi, daß diefe Form ihren tiefeven Grund in H's. Auf- 
faffung des Reiches Gottes hatte. ... — Hengftenberg liebte feine Miſchungen. Was 
gran war, ſollte weiß oder ſchwarz, was grün war, blau oder gelb fein. Er vermochte in 
der Kritif nur Unglauben, in der Spekulation mm Selbftvergötterung, in der vermittelnden 
Theologie nur Halbheit, im Guſtav-Adolphsverein nur eine Berbindung zwifchen Glauben und 
Unglauben zu fehen. Seine eigentliche Kraft entwickelte ex, wenn ex die Nachtſeiten der Kirche 
und des Staats in apofalyptifchen Farben darftellen und daran Drohungen oder Verheißun— 
gen knüpfen konnte. Aber wer die Wahrheit liebt, muß auch zugeftehen, daß im diefer weder 
Fürſten noch Völker, weder Fremde noch Feinde ſchonenden Furchtloſigkeit, in diefer alle fal- 
ſchen Verquickungen don Gott und Welt zerfetenden Entjchiedenheit, im diefen allen Creatur- 
trotz niederihmetternden Eifer für die Sache Gottes etwas wahrhaft Großartiges lag, welches 
wohl an die Zeugen des Alten Bundes erinnern Konnte,“ 3. 
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Das Weib und die nene Literatur. 


Eine Studie von I. I. van Oofterzee, Dr. u. Prof. der Theologie zu Utrecht. 


Bei der Beſprechung der Frage, was die neuere Literatur dem Weibe zu verdanfen 
bat, müſſen wir zunächſt ein mögliches Mißverſtändniß abweiſen, nämlich die Meinung, als 
ob die Wirkſamkeit und der Einfluß des Weibes auf dieſem Gebiete ausſchließlich der ſpäteren, 
gegenwärtigen Zeit angehörte. Gegen eine ſolche Behauptung würde ohne Zweifel die Ge— 
ſchichte der alten klaſſiſchen Literatur direkten Widerſpruch erheben. Wiſſen wir doch, daß ſchon 
Jahrhunderte vor Beginn unſerer Zeitrechnung mehr als Eine große Hand mit geſchicktem Griff 
die Saiten der dichteriſchen Leier gerührt hat, fo daß nicht blos die Zeitgeuoſſen, fondern auch 
die Nachwelt den beſeelten Tönen lauſchen mußte! Aus der heiligen Geſchichte hören wir mil 
ſtiller Ehrerbietung die bewunderten Namen einer Mirjam, einer Debora, einer Hanna, 
einer Maria nennen; königliche Geſtalten in der That, wie man fie blos unter dieſer Nation 
antreffen fan, und durch den Odem gottgeweihter Dichtfunft tie zu neuem Leben beſeelt. 
Auch die profane Gedichte zeigt unferm Rückblick alsbald das Bild der Sappho, jener be- 
rühmten Dichterin von Lesbos, welche ſich auf Flügeln des Liedes zu höheren Sphären em— 
porſchwang, dann aber aus Berzmeiflung vom leukadiſchen Felſen in die Tiefe hinabftürzte, 
Die und von ihren Gefängen aufbewahrten Fragmente laffen vermuthen, - daß fie einen mäch— 
tigen Emfluß auf die jungen Dichterinnen ausüben mußten, welche die Sängerin um fid) ver- 
fammelt hatte, und von welchen blos Ein Name, Erinede, neben dem ihrigen ehrenvoll 
fortleben ſollte. Setzen wir von dem Elaffifchen Boden von Hellas nad) Latium hinüber, fo 
treffen wir hier ziwar feine namhaften Dichterinnen, wohl aber literariſch gebildete Frauen, ein- 
zelne fogar in der Vhilofophie ihrer Zeit beiwandert. Cornelia, die Mutter der Gracchen 
3 B. trug durch ihre Gabe der Beredtfamfeit nicht wenig zur Beredtſamkeit ihrer Kinder bei. 
Die Tochter von Laelius Hatte die väterliche Nedegabe empfangen, um diefelbe ihrerfeits auf 
Kind und Kindesfind zu verpflanzen. Welchen wichtigen Einfluß in diefer Hinficht eine As— 
pafia zu Athen auf die Bildung ſogar eines Sokrates und Perikles ausübte, das ift feinem 
Freunde des Alterthums unbekannt. Auch Pythagoras, Plato und andere Philofophen Hatten 
in ihrem Gefolge Füngerimen, in deren Herzen die Liebe zur Wiſſenſchaft jedes andere Ge— 
fühl beherrfchte.*) Und um von anderen Namen im diefer Neihe abzufehen, die berühmteſte 
Zierde Merandriens im vierten und fünften Jahrhundert, die rei begabte Sypatia kann 
zum Beweis dienen, daß auch dann, als die Some der alten Philoſophie fich längſt zum Unter- 
gang geneigt, ſich noch einzelne Frauen fanden, die ihre erhabenften Gedanfen mit hinreißen— 
der Beredtſamkeit einer begeiftertn Schaar dolmetſchten und ein unbeflectes wiſſenſchaftliches 
Leben mit einem tragiſchen Tode frönten, der noch nach Jahrhunderten verdiente, von der 
Meifterhand eines Kingsley gezeichnet zu werden. 

Ohne Widerſpruch darf man indeß behaupten, daß auch in den fehönften Tagen des 
Alterthums folche glänzende Lichter nur vereinzelt ſich zeigten. Noch tweniger darf man ſich 
einen Reichthum bedeutender Nemen veriprechen, wenn mar einen Augenblick bei den nebeligen 
Gebiet des Mittelalters verweilt. Berühmt ift freilich der Name Heloife, deren Monument 
neben dem ihres Freundes Abälard zur Paris auf Pre la Chaise fteht; doch muß man bei 
einiger Sachkenntniß geftehen, daß ihre literariſche Bedeutung minder exheblich fein wilde, wäre 
diefelbe nicht für unſere Phantafie durch fo viel Leid bei ſo viel Liebe gehoben. — Dafjelbe 
dürfte aber keineswegs don zwei Königstöchtern aus dem byzantinifchen Reiche zu behanpten fein, 
die nicht blos das Scepter, ſondern aud die Schweibfeder mit Ehren zu fiihren verftanden: 
Eudoria md Anna Commena. Letztere nimmt ſogar umter den Gecſchichtsſchreibern ihres 

*) Bol. 3. B. die Galerie und die Nouvelle Galerie des Femmes celebres, tiree des Causeries 
de Lundi par de Ste. Beuve. Paris, 1859, 1865 und die vornehmften Handbücher dev Gedichte 
der neueren Literatur, vgl. auch W. Lübke, die Frauen in der Kunſtgeſchichte. Stuttg. 1862 und 


die Schrift von E. Guhl über denfelben Gegenftand, Berlin 1858. Cine Schrift des geiftvollen Iefır- 
iten-Buffier aus dem 18. Jahrh.: „Que les femmes sont capables des seiences,‘* ift uns blos 


dem Namen nad) befannt. 
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Landes und Geſchlechts einen angeſehenen Platz ein und hat durch den Glanz ihres literarb 
ſchen Ruhmes die Nebel des zwölften Jahrhunderts erhellt. Doch hatte dieſes Licht in feiner 
nächften Umgebung feinen einzigen Zwillingsſtern neben fid), obgleich es überraſchend ist, un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit im Weſten, in Deutſchland eine gewiſſe Klausnerin Ada zu finden, Die in 
kaum aufkommender Sprache und in Endlich naiver Form eines der erſten „Leben“ des Weltheilandes 
bejchreibt, während kurz hernach das erſte geiftliche Drama von der Hand einer Nonne (Rhos— 
wita) bearbeitet wird. Uebrigens ift auch von literarischer Wirkfamteit des Weibes noch Feine 
Rede. Einfluß übt fie ohne Zweifel eben fo, nein, unendlich mehr als früher. Gleichwie 
das Schwert, fo wird die Leier in ihrem Dienft gehandhabt; ihr Lob ift der füRefte Lohn 
für den Minmefänger, der ihr zu Ehren die Harfe befaitet. Kurz, ihr Name fteht in tauſend 
Herzen zu leſen, aber noch felten oder noch nicht an dev Spitze oder am Ende irgend - eines 
literarifchen Produktes. 

Doch auch das ſollte der Fall fein, als nach dem Sturz des byzantinifchen Neiches in 
Europa die Pflege von Künſten und Wiffenfchaften mit neuem Ölanze wieder auflebte. Dex 
Humanismus hatte feine Apoftel unter den vornehmften Namen des Jahrhunderts, wie konnte 
es anders fein, als daß auch Frauen fich als feine Prophetinnen hören ließen! Die exften 
literariſchen, ſogar gelehrten Frauen finden wir zu jener Zeit im Süden, in Italien. Schon 
im dreizehnten Jahrhundert erwarb ein Weib, Bittizia Gozgediva, den academifchen Doktor 
grad und namentlich in den Padua und Bologna des jechszehnten Jahrhunderts begegnet uns 
wiederholt auf dem academischen Lehrftuhl eine berühmte Profefforin, die felten Grund hat, 
über Anzahl und Eifer ihrer Zuhörer zu Hagen. Ganz befonders liefert der Hof von Ferrara 
und Florenz veichlihe Beweife, daß das Licht des neuen Tages nicht blos über männliche 
Häupter, fondern auch im weiblichen Herzen aufgegangen war. Soll id) das Bild der edlen 
Renata von Ferrara ſchildern, einer Fürſtin von emer fir jene Zeit feltenen Gelehrſamkeit, 
itber welche noch der Adel ihrer Seele Hinausging, einer Beſchirmerin der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt und des Glaubens zugleich, die fowohl dem verfolgten Calvin als dem verbannten fran- 
zöftschen Dichter Clement Marot an ihrem Hofe eine Zufluchtsftätte bereitete? Lieber weiſe 
ich aus derjelben Zeit auf die leuchtende Erſcheinung der Olympia Morata Hin, die gentale 
Tochter eines berühmten Gelehrten, die ſchon mit dev Muttermilch die Liebe zur Dichtkunſt 
eingefogen hatte, in ihrem vierzehnten Jahr eine Vertheidigung Cicero's gegen einen feiner Geg- 
ner ſchrieb und bald öffentlich im Griechiſchen improvifivend, bald mit umvergleichlicher Leichtig- 
fett die Sätze dev alten Philofopgen befprechend, eine begeifterte Schaar an ihren Lippen ges 
feffelt hielt, bis fie nad) mancher fehmerzlichen Lebenserfahrung fehon im 29, Jahre ablebte und 
in ‚dent gelehrten Beza zugleich einen Lobredner und einen Geiftesverivandten fand.*) - 

Doc) diefer letzte Name hat uns bereits über die Grenzen des Nefornationgzeitalters 
dinausgeführt. Da vervielfältigt ſich denn die Zahl der Frauen, bei denen die Liebe für 
Kunft und Wiffenfchaft mit dem Eifer für den gereinigten Glauben gleichen Schritt hält. An 
erfter Stelle gekrönte Frauen: „la Marguerite des Marguerites“, die Königin von Na- 
varra, Schweſter von Franz I. vornan, in deren „„contes et nouvelles“ man die Geiftes- - 
verwandte Boccaccio's evfennt, während in ihren Briefen und Gedichten dev frifche Lebenshaud) 
der Reformation und entgegenweht, und nächſt diefer „vierten dev Grazien“ die impofante Ge- 
ftalt der „maiden Queen“, Eliſabeth von England, die zwar felbft nicht ſchrieb, aber 
von ihrem bewundernden Lehrer das Lob empfing, „daß fie an einem Tage mehr Griechiſch 
leſe, als ein Kanonikus Latein in einer ganzen Woche.“ Welch eine ehrenvolle Stelle in fol- 
Her Umgebung Hätte nicht die unglückliche Jane Gray einnehmen können, diefe Königin von 
zehn Tagen, mit fechszchn Jahren als Märtyrerin gekrönt, aber ſchon als Kind fo vertraut 
mit den Schriften von Plato und Demofthenes, daß fie beide im Grundterte las! Und wie 
zieht uns in einem. folgenden Jahrhundert eine amdere fürftliche Geftalt an, Louiſe Hen- 
riette, Kurfürſtin von Brandenburg! Es find jett zwei Jahrhunderte nach ihren 
Tode (1667) verfloffen, doch noch Lebt fie im Herzen und auf der Lippe Taufender, denen 


*) Bol, über Olympia Morata die Monographie von Jules Bonnet, ins Deutſche Übertragen von 
Dr. Friedr. Merſchmann. Hamburg, Agentur d. Rauh. Hanfes, 
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ſie mehr als Ein treffliches Kirchenlied vorgeſungen, in und außer Deutſchland in Ehren fort. 
Mit ihrer fürſtlichen Geſtalt eröffnet ſich eine lange Reihe heiliger Dichterinnen, unter denen nicht 
wenige born höchſt augeſehener Abkunft, denen das heilige Kirchenlied in verfchiedenen Ländern 
unverkennbaren Dank ſchuldet. Wer dieſe auch in ſpäteren Tagen ſich ausbreitende Reihe ſtill 
überſieht, der mag den dichteriſchen Werth dieſer Lieder immerhin relativ nennen, wird aber 
gevn im Geiſte einen Ehrenkranz fir fo manche ftille und fanfte Sängerin *) flechten, die mit 
ihrer Dichtergabe was befferes gefucht und gefunden Hat, als irdiſche Größe und Ehre. 

Es lag wohl in der Natım der Sache, daß das kräftig erweckte Leben des fechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrhunderts auch auf die literarifche Entwickelung und Cmancipation des 
Weibes wohlthätig wirken mußte. Mehr als in Deutfchland war das in Holland der Tal, 
das ſchon früh der Sit der wieder erjtandenen Wiffenihaft und die Wiege der Kunſt zugleich 
war. Zwar heißt es von der holländiſchen Sprache, fie fei „noch viel zu wenig entwickelt, 
un mit dem jangreichen Italtenifchen auch mm von ferne zu wetteifern.“ Wer aber in den 
Tagen van Hooft's nad) Muiderſchloß gekommen wäre, der hätte dort umter andern augerlefe- 
nen Gäften Roemer Viſcher's zwei begabte Töchter auf eine Weife dichten und mufiziven hö— 
„ven können, die ihn jofort an „eine fingende Feder und ein beſchwingtes Tönen“ Hätte denken 
laſſen müſſen, welche die Stimme der jüngften Tochter fo geiftvoll umd lieblich pries. Aus 
beider Lied ſchallt Die Luft des Lebens, fein höchſter Ernſt dagegen ir dem Liede der Anna 
Beyns zu Antwerpen, der geiftlichen Dichterin derſelben Kicche, zu welcher die veichbegabte 
Teſſela und ihre Schwefter gehörten, die m Kraft und Wahl der Sprade faft alle Dichter 
ihres Zeitalters Hinter fich läßt. Ihr und anderer Ruhm wird jedod im folgenden Jahrhun— 
dert weit übertroffen von der Frau, von welcher die Jugend in Holland nichts mit jo viel 
Staunen vernimmt, als daß fie Spinnenköpfe effen konnte: Anna Maria van Schirmam**), 
die auch jest noch als „die holländiſche Minerva“ ein Gegenftand der Bewunderung für die 
Nachwelt bleibt, wie fie der Ruhm und Stoß ihrer Zeit: und Yandesgenoffen war. Sie war 
die berühmte Schülerin von Voetius, doch kann man nicht behaupten, daß fie in Holland oder 
ſonſtwo auf die Pflege der Literatur einen. beftimmten Einfluß ausgeübt hat. Um Einfluß 
ausüben zu fünnen, muß man nicht bloß bewundernswerth fein, fondern auch Nachfolger Haben 
können. Es giebt aber Geiftes- und Herzensgaben, die zu feltfan find, um. Concurrenz und 
Nachahmung Hervorzurufen. Immerhin aber bleibt es eine Ehre für das Stift Muiderſchloß 
und für Holland, daß es die Pflegeftätte einer der gelehrteften Frauen der Welt gewefen ift, 
die „die Augenluft“ der Hervorragendften Männer jener Tage war; eine Künftlerin, ein Weib, 
eine Chriftin, von welcher mit vollften echte gejungen ift: „Wer bei ihr Weisheit fucht, kann 
Weisheits ſch ätze finden.“ 

Solcher Berühmtheiten konnte wenigſtens das Frankreich des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts ſich nicht rühmen, obſchon es im ſechszehnten einige vielverſprechende Dichterinnen be— 
ſeſſen, von welchen einige erſt in unſeren Tagen wieder einer unbilligen Vergeſſenheit entzogen 
find.) Im Gegentheil, fehlte auch mancher Frau keineswegs die Liebe fin Kunſt und 
Wiffenichaft, jo fand doch die eigentlich gelehrte Frau nirgends weniger Gnade, als in 
franzöfifchen Augen. In inniger Verbindung fteht ſolche Abneigung mit dem franzöſiſchen 
Bolfscharaeter, und wurde auf eigenthümliche Art von einem Dichter gedolmetjcht, der fie da— 
durch noch verftärft hat. Moliere gab in feinen „Femmes Savantes“ eine unbarmherzige 

- Berfiflage eines Typus derjelben, wie er zum Glück jest nicht mehr zu finden fein dürfte, 
Cigentliche Gelehrſamkeit beim Weibe, das ift Kar, bildet im dem Auge des Dichters den 
geraden Gegenſatz wirklicher Geiftesbildung. Wer kennt nicht die lücherliche Scene des Eu— 
ſhuſiasmus, welchen die erfte Begegnung eines wahnwitzigen Gräcus mit zweien feiner weiblichen 
Bewunderer einflößt. Wie jämmerlich ſtechen fie ab von der beſcheidenen Henriette, „welche 
die Huldigung von Vadius abweiſt: 


*) Die meiften Namen findet man, was Deutſchland betrifft, in dem Verzeichniß Hinter Knappı 

Liederſchatz II, ©. 845 u. ff. 
FF) Bol. ihre Monographie von Dr. Schotel. | 

. ##) 9,8, die Dichterin Louiſe Labé aus Lyon, welche de Sainte Beuve wieder in Erinnerung 

gebracht Hat. Vgl. feine Nouveaux Lundi’s, 1865, IV. p. 289, de Femmes Poetes du 16me sitele. 
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„Excusez-moi, Monsieur, je n’entends pas le Grec,“ während bie Lebensweisheit 

des Dichters jelbft deutlich in dem Anusſpruch der bäuriſchen Martine hervortritt : 
„Lesprit n’est point du tout ce qu'il faut en menage; 
les livres cadrent mal avec le mariage.“ 

So geifelt Moliere mit ſcharfer Satyre Alles, was nur von ferne an „Blau-Strümpfe“ den⸗ 
ken laſſen kann und — Boileau dachte nicht im Mindeſten günſtiger darüber. War es eine 
prophetifche Ahnung, daß fie beide fo boshaft gegen eine Carrikatur loszogen, die nur gar zu 
bald hernach ſich zu einer Foloffalen Macht erheben follte? Wenigſtens war, um nichts an- 
deres zu nennen, um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts das Hotel de Rambouillet ſchon 
für feine zahlreichen Beſucher geöffnet und wer den Namen dieſes Hotels nannte, wo u. a. 
Boſſuet zuerſt debütirte, dachte dabei von ſelbſt an einen auserwählten Kreis, der nicht zum 
geringſten Theil aus angeſehenen Frauen beſtand, die nicht blos viel Redens von ſich machten, 
ſondern auch in der literariſchen Welt immer lauter mitzuſprechen begannen. Das nahm zu 
in dem Paris des achtzehnten Jahrhunderts, wo — doch lieber hören wir hier eine engliſche 
Schriftſtellerin, die aus dem Gegenſtande eine beſondere Studie gemacht hat.*) „Bei einer we— 
gen ihrer Macht und Größe berühmten Nation übte in jener Zeit eine Reihe höchſt merkwür— 
diger Frauen eine fo ausgedehnte und zugleich eine fo vollfommene Macht, daß man in der 
Geſchichte ihres Gefchlechts Fein zweites Beifpiel davon findet. Sie beherrſchten die Gefell- 
ſchaft als Frauen der Welt, das Gebiet der Literatur als Beſchirmerinnen der freien Künfte, 
den Staat als Günftlinge und Nathgeberinnen von Königen. Sie gaben fir das Gefühl, 
für die Bhrlofophie, für die Ideen den Ton an.“ 

Unmöglich können wir hier alle Namen fennen, alle VBerdienfte abwägen. Je weiter wir 
kommen, deſto mehr müffen wir auf VBollftändigfeit verzichten. Umvichtig wiirde es fonft nicht 
fein, ein Album franzöfifcher Berühmtheiten aus diefer Periode aufzufchlagen und hei einzelnen 
von diefen Bildern in ihren eigenthümlichen Koſtüm einen Augenblick zu verweilen. Vermuth— 
(ich würden nicht wenige Blicke fi) mit Vorliebe vichten auf Mad. de Sevigné, oder Cottin, 
oder de Genlis, von der man nicht ohne Grund gefagt Hat,**) „fie würde ohne Zweifel 
Feder und Dintenfag erfunden haben, wenn das nicht ſchon vor ihr gejchehen wäre.“ Beſon— 
ders aber wiirde Mad. de Stael die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, die außergewöhnliche Frau, 
bon. welcher ein fo feiner und ſcharfer Kritiker wie Vinet erklärt hat, daß das Erſcheinen eines 
jeden ihrer Werke als ein Creigniß betrachtet werden durfte und daß fie feiner geringeren lite— 
rariſchen Unfterblichkeit, al8 die der Dden von Sappho, gewiß iſt. Doch aud) Namen, wie 
die Herzogin de Maine, Mad. de Chatelet, die berühmte Freundin Voltaires, Mad. d’Epinay 
und de Deffand, jetst fin die Meiften ein bloßer Klang, vepräfentirten im vorigen Jahrhundert 
für nit wenige Ohren eine tüchtige literarifche Kraft. Kein Wunder; denn fie bildeten die 
Seele und den Mittelpunkt von mehr als Einem fogenamtten bureau d’esprit, und nicht jel- 
ten haben dieſe weiblichen Hände auf die Häupter von Philofopgen oder Dichtern eine glänzende 
Krone gejett oder — einen unvertilgbaven Schandfled gedrüdt. Wehe denen, die es wagten, 
den Ölanz ihres fogenannten Salonruhmes mit gar zu folgen Tone zu. verachten; die Drähte 
der Gliederpuppe der öffentlichen Meinung waren nicht umſonſt in fo ſchwache und doch ſo 
mächtige Hände gelegt. Ein einziges gutgefehriebeneg Sonnett genügte bisweilen, fi das auf- 
feimende Talent die Thüre der franzöſiſchen Akademie zu öffnen, aber — das Diplom der 
Superiorität mußte in einem dev bureaux d’esprit von weiblicher Sand unterzeichnet werden. 
Was Wunder, daß um diefe leuchtenden Planeten ſich zahllofe Sterne bewegten, die das don 
dort empfangene Licht ihrerſeits wieder in niedern Kreiſen zu verbreiten fuchten! Ob nun die- 
ſer Einfluß ebenſo wohlthätig war, wie er oft unwiderſtehlich ſich erwies — auf diefe Frage 
möchte ich, völlig wahrheitsgemäß, gern eine mehr befriedigende Antwort geben. Aber ex ift 
bekannt genug, jener Geiſt, welcher, abgefehen von Löblichen Ausnahmen, die franzöſiſche Lite- 
ratur jenes Zeitraums beherrſchte und man wird auch nicht erwarten, daß demfelben die Hof- 
freife von Verſailles mit Vorliebe widerſtrebten. Cs war die Zeit, wo eine oberflächliche 


*) Jul. Kavanagh, French woman of letters p, I, vgl. ihre Engl. woman of letters, vol, aut 
was Mad. de Genlis ſchrieb, de l’inflaence des Femmes sur # litterature frangaise, Paris, — 
*#) de Sainte Beube. 
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Philofophie die Saaten ftreute, aus denen fpäter die herben Früchte der Revolution reifen foll- 
ten; 100 das Wort Natur mehr und mehr Anftatt des heiligen Namens Gott gebraucht wurde, 
und wo ein weltliher petit-Abbe, wie es deren Hunderte gab, feine Gewandtheit in 
Improviſiren und Disputiven dadurch bewies, daß er einen Tag fiir, den andern Tag gegen 
das Beftehen des höchſten Weſens auftrat. Was Fonnte man bei ſolchem Stande der Dinge 
auch von jolhen erwarten, die den Geift des Jahrhunderts zu leiten ſchienen, in Wirflichkeit 
aber folgten und dienten? Konnte die Arbeit der Encyklopädiſten einſchlagen, jo geſchah es 
auch darum, weil das koſtbare Unternehmen aus weiblichen Händen mit auſehnlichen Summen 
unterſtützt wurde. Mehr als Eine materialiſtiſche Schrift — de l'esprit von Helvetius z. B., 
wurde von derſelben Seite inſpirirt. Als Voltaire gegenüber den vollſtändigen Gottesleugnern 
ſeiner Zeit noch immer Deiſt bleiben wollte, mußte er zu ſeiner Strafe den ſchimpflichen Vor— 
wurf Bigotterie von Frauenlippen vernehmen. Die Zeit war noch nicht da, wo man, von 
einem fittlichen Standpunft betrachtet, das Weib einen mohlthätigen Einfluß auf die Entwick— 
lung der neueren Literatur ausüben fehen follte, 

Unter den Dichterinnen Hollands im achtzehnten Jahrhundert, wo man nad) Bilderdyck's 
Wort nichts befjeres thun zu können ſchien, als „in fteifem Schritt nad) Frankreichs glatter 
Kette zu traben“, traten nur zwei oder drei hervor, “die ſich ein ehrenvolles Gedächtniß be- 
wahrt haben. Lucretia Wilhelmina van Merken, die Gattin van Winter's, die, „im Kreuz 
bewährt, der Leiden Frucht“ bejang und einen noch immer duftigen Kranz fir das Haupt von 
David ımd Germanifus flocht, mehr vielleicht noch Zultana Cornelia, Baroneffe de Lannoy, 
die geiftvolle Dichterin, die ſich über das beſchränkte Conventionelle erhob und noch nad) ihrem 
Tode von Bilderdyd als „die legte Chr auf Niederlande Parnaß“ begrüßt wurde. Zum 
Glück indeg und zwar zunächft für Bilderdyck felbft, daß diefe Leiste doch noch die allerlette 
und auch bei weiten die befte nicht war. Fand er doc in Katharina Wilhelmina Schweid- 
hardt die Gattin, die durch ihr poetijches Talent das feinige beftändig entflammte, ohne daß 
der Ruhm ihrer Gaben den feinigen verdunkeln konnte. Wahrlich, Hier war die Künftlerin zu- 
gleich Gattin und Schülerin, und wohl verdiente fie die Huldigung, welche der unfterbliche 
Bard am Schluffe feines „Sappho und Alcäus“ ihr darbrachte: 

„O vereenen w’onze klanken 
Toonen w’aan het vaderland, 

Hoe het echte dichtvuur brandt, 
Ook in halfgedoopde spranken! 
Klinkt mijn’ Koopren keel te zwaar, 

Meng uw zilvren stem daaronder, 

En men hoor’ Alcäus’ donder 
Smelten met d’Aeöolsche snaar.‘ 

Ein ziemlich umfangreiches Gebiet Haben- wir gleichfam „a vol d’oiseau“ überflogen 
und, was wir glei) anfangs bemerften, das ift denn auch über allen Zweifel erhaben. Es 
zeigte ſich, daß in keinem einzigen Zeitraume der Literaturgeſchichte weder die unmittelbare 
Wirlſamkeit noch der mittelbare Einfluß des Weibes gänzlich gefehlt hat. Ueberall wirkt fie 
mit, auch wo fie nicht handelnd auftritt, wie A. Monod einmal fagt: „Derriere une voile, 
invisible, mais presente.“ Doch dürfen wir dreiſt behaupten, daß die Stellung und Auf⸗ 
gabe des Weibes auf dieſem Gebiete noch niemals ſo umfaſſend und bedeutſam geweſen iſt, 
als im gegenwärtigen Jahrhundert. Freilich galt noch zu Anfang deſſelben ein Weib, das 
öffentlich redete oder ſchrieb, wenig mehr als eine curioſe, wielleicht auch intereffante Ausnahme 
amd man ſtimmte ziemlich ſtillſchweigend mit dem Urtheil Göthe's überein: „Ein Frauenʒimmer 
muß fein Wiſſen heimlicher halten, als ein Calviniſt feinen Glauben im katholiſchen Lande." 

Aber wie vieles Hat fich innerhalb der engeren Grenzen eines Menſchenlebens auch in 
dieſer Hinſicht verändert! Ich lobe ſo wenig, als ich tadele. Ich will mr Die Thatſachen 
eonftativen, von denen wir mit Intereſſe Kenntniß nehmen müſſen. Im Frankreich finden wir 
den weiblichen Einfluß auf die Literatur durch die Revolution von 1789 und ihre Folgen ge⸗ 
hemmt, aber nad) der von 1830 fehen wir ihn im andern Formen, doc gewiß nicht un- 
-bedentfamer wiederfehren. In England und Nordamerika geht, ein Schat von vomantifcher 
ꝛekti ä yvor umd wer auch nur Einen Schritt auf dieſes unabſehbare 
Lektüre aus Frauenhänden be ch 
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Gebiet wagt, der macht die Bekanntſchaft ſo vieler und darunter ſo trefflicher Schriftſtellerin⸗ 
nen, daß er aus Vorſicht gar keine Namen nennen möchte, weil es buchſtäblich unmöglich iſt 
einzelne anzufiihren, ohne unwillkürlich gegen andere unbillig zu fein. Jeder macht jedoch von 
diefem Schweigen im Stillen eine Ausnahme in Bezug auf irgend eine transatlantifhe Schrift, 
der er in der Einſamkeit, oder am häuslichen Heerde eine erquickende Stunde verdanfte und 
darum grüße auch ich im Vorbeigehen chrerbtetig die talentvolle Berfafferin von Adam Bede. 
Auch in Deutſchland ſteht die Qualität deſſen, was von weiblicher Seite geliefert wird, keines— 
wegs dejto niedriger, je geringer auch die Quantität iſt. Statt jedes andern Namens möge 
vorläufig der von Maria Nathuſius das Gegentheil beweifen. In Ytalien farb wor zwanzig 
Jahren (1847) zu Padua ein Bibliothekar, der eine Bibliothek von 32,000 Bänden nachließ 
die ausſchließlich von Frauen aus allen Länder gefchrieben waren. „Dorénavant“, fag, 
de Sainte Beuve, der es mitteilt, „il ne faudra plus essayer de compter.“ Solcht 
Zahlen könnten ung beinahe verwirven und ung den Schluß einer Ueberficht herbeiwünſchen 
laffen, die in feinem Falle in einen todten, dod noch immer unvollſtändigen Katalog aus— 
arten darf. „Schließe dein Album,” jo Höre ic) mir zurufen, „dem wir können doc un— 
möglich bei jedem einzelnen Bilde verweilen. Zeig ums lieber einzelne intereffante Medaillons 
zum Beweife für den mächtigen, bald unglücklichen, bald gefegneten Einfluß, den das Weib 
unferer Tage auf die moderne Literatur ausgeiibt hat.“ Verweilen wir denn ein wenig bei 
vier ausgewählten Porträts, deren eins und im dunkelm Schatten, die andern in frenmdlichen 
Lichte exfeheinen. Bei einem Gegenftande wie diefem muß — zumal wenn es mit der Wahr: 
heit übereinstimmt — das Licht den Schatten übertreffen. 

Das erfte Porträt ift ein Weib mit einem Mammsnamen, ſchon vor etlichen Jah— 
ven in der ſogenannten Hauptjtadt der gebildeten Welt in Mannskleidern aufgetreten, 
an Kind unſeres neunzehnten Jahrhunderts, aber noch in mancher Hinficht verwandt 
mit dem achtzehnten; eine geiftliche Tochter Rouſſeaus, ebenſo excentriſch, aber auch 
ebenfo unglücklich und nicht minder berühmt wie er, doch auch nicht viel weniger beriichtigt. 
Kurz nad der Julirevolution mit ihren Exftlingen hervorgetreten, weiß fie bald ganz Paris, 
das iſt Frankreich, das iſt Europa, reden zu laſſen bald von ihrem glänzenden Talente, bald 
von ihrer mehr als auffälligen Lebensweife. O gewiß, wenn Ueberlegenheit des Geiftes umd 
der Phantafie je zu hoher Bewunderung berechtigen konnte, wer hat fie mehr verdient als die 
Verfaſſerin von Bulentine, von Lelia, befonders von Confuclo? Wenn George Sand — denn fie 
meinen wir — ſich gegen Mitternacht an ihren Schreibtifch niederfegte, um erft gegen Morgen 
fi davon zu trennen und die dampfende Cigarre mit der flinfen Feder tauſchte, dann wurde 
diefe in ihren Händen ein Zauberſtab. Naftlos arbeitet fie fort, dem es ift eine ihrer Illuſi— 
onen, einem Walter Scott an Productivität nachzuftreben. Das Lyriſche ihres Style reift 
und unwiderſtehlich mit fort und, che du es weißt oder willft, Hat die verfengende Gluth ihrer 
Phantaſie die deinige in Flammen gefett. Manches Bild, das fie malt, zeichnet ſich wie ein 
Typus ab; mehr als eine ihrer Bildergruppen feffelt durch ideale Auffaffung und pradhtvolle 
Anordnung deinen Blick. Beſonders über ihre früheften literariſchen Producte wußte fie einen 
glänzenden Hauch dichteriſcher Schönheit zu Legen und wie fie die Leidenschaft aufs feinfte ana- 
Igfirt, jo vermag fie auch die Natur unübertrefflich zu ſchildern. Mit einem Worte, die Kunft 
im höchſten Sinne des Worts ift ihr Ideal, ihr Abgott, ihr Alles; mitunter ifts, als wäre die 
Kraft des genialen Mannes mit der Zartheit der gefühloollften Fran harmonifch zuſammen— 
geſchmolzen; was Wunder, daß die begeifterte Freundſchaft ſie eine Zeit lang mit dem Namen 
„Königin von Frankreich“ begrüßte! — Und doch bin id) gewiß, geneigte Xeferin, Die dir vom 
Ruhm ihres Namens bezaubert, diefer Königin deine Aufmerkſamkeit fehenfft, du wirft die 
meiften diefev Bände weit von die fehlenden, che du fie zur Hälfte ansgelefen, und dic) un— 
willkürlich jhämen, wenn das Auge eines Kenners dich bei diefer Lektüre überraſchen follte, 
DBegreiflich genug; denn du braucht noch nicht viel gelefen zu Haben, um dich zu überzeugen, 
daß das ftrenge Urtheil Chatenubriands völlig gerecht ift: „le talent de George Sand a 
quelque racine dans la corruption.“ „Corruption“ — das Wort ift nicht zu ftark für 
einen guten Theil dev Arbeit einer Frau, die felbft behauptet, daß fie buchftäblich alles denken 
und jehreiben dürfe und die nur zu oft auch eine abſcheuliche That durch einen glänzenden 
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Sophismus rechtfertigt. An dem bekannten Wartburgsfeſte von 1807 nahm auch ein unglück⸗ 
licher, heißköpfiger Student Sand Theil, welcher ſpäter der Mörder des Schauſpieldichters 
Kotzebue wurde; aber dieſer ſein weiblicher Namensgenoſſe, die Geiſtesverwandte und ehemalige 
Geliebte des genialen, aber tiefgeſunkenen Alfred de Muffet,*) wer mag ſagen, wie viel Geiſter 
und Herzen fie mit einen ſüßen, aber tödtlichen Gift gemordet Hat? Oder wo finden wir 
Berauſchung der Sinne, wo Zerreißen der heiligſten Bande der Familie, des Staates, der 
Keligion, wo, um Alles zu jagen, verächtlichere Selbftvergötterung mit groberem Cynismus 
gepaart? Gleich jo manchem im dieſem Jahrhundert hat auch dieſes Weib feine Memoiren 
gejhrieben, in zwanzig Theilen; erſt am Ende des fechsten Theils erblickt fie ſelbſt das Licht. 
Was aber vor ihr gewiß Niemand vermocht hatte, ihre eigene Mutter giebt fie der allgemei- 
nen Beratung preis und wirft den Namen der ſchon Geftorbenen in dem Koth, worin fie 
fi) ſelbſt wälzt. Und ein ſolches Weib, eim fittliches Näthfel, fürwahe — um fein ärgeres 
Wort zu gebrauchen — dinfte noch in Schriften mit hohem Tone von ihrer Ehre und Un- 
ſchuld veden und es zu den ungerechteften Schickſalen regnen, daß man ihr mit unverhehlter 
Beratung begegnete! **) Mit Widerwillen und Abſcheu wenden wir das Auge ab vom einem 
Meteor am dem literariſchen Himmel, das ſchon umnterzugehen im Begriff if. Noch fchreibt 
dieſe Frauenhand als der thätigjte homme de lettres; ein einziges Mal bot fie fogar in 
letter Zeit eine Gabe dar, die ums bewegen könnte, ihr viel zu vergeben. Aber doch liefert 
auch der Herbſt ihres Lebens nur noch zu viel ebenſo unreine Früchte, als der Lenz und 
Sommer gebracht hat, und es fann uns nicht verwundern, daß der Strahlenkranz um ihr 
Haupt fir viele Augen dunkel geworden iſt. Der grundſätzliche Widerfpruch des umngezügelten 
Genies gegen alle Geſetze des Anftandes Hat ſich aufs ärgfte gerächt und unter die veralteten 
Züge des Weibes, das ruchlos fein Geſchlecht und viel mehr als fein Geſchlecht erniedrigte, 
ſchreibt der umpartheitihe Beobachter das Wort: „Talent ohne die Zucht der Mo— 
ralität.“ 

Welch einen ganz andern Eindruc befommen wir, wenn wir und im Geifte aus der 
alten in die neue Welt verjegen, um in einer der größten Städte Nordamerika's das Original 
eines andern Porträts aufzufuchen! Auch diefes Geficht ift nicht mehr jung, und doc) feſſelt 
es umvillfürkich das Auge von Yung und Alt. Sein Wunder; es trägt die Züge von 
Seelenadel; es vergegemmwärtigt ung eine, von der man mit Recht gejagt hat: „daß ihr Buch 
mehr edle Thränen hat fließen laffen, als Buchjtaben auf den Papier gedrudt ftehen.” Be— 
darf es zur ihrer Empfehlung noch der Bemerfung, daß auch George Sand fie bei ihrem er— 
ften Debut von ganzem. Herzen mit einem „Willfommen“ begrüßt hat? Doch welcher Ab— 
ftand zwijchen dev Emancipation, welcher die Franzöſin alles zum Dpfer gebracht hat, und 
der Emancipation, fiir welche die Amerikanerin in die Schranken getreten it! Beecher— 
Stowe, Beeher-Stome! ſchon ſechszehn Jahre find verfloffen, jeit deine Hand uns das 
Bild von „Ontel Tom“ gezeichnet und den Schlüffel feiner Hütte und geveicht hat, und wir 
leben ſchnell in diefem unruhigen Jahrhundert. Aber noch danfet die unſer Herz im Namen 
der Teidenden Menjchheit für das, was du zur Befreiung von fo vielen Tauſenden thateft; 
noch rühmt unſer Mund, nicht am erfter Stelle die herrliche Form deines Buches — ein 
Erfolg, wie der deinige fünnte daraus blos unmöglich auf die Dauer erklärt werden — fon- 
dern vor allem der Geift, der die feinen Inhalt eingab; denn in der That, hier, wenn irgend— 
wo, war das befeelte Wort zugleich eine Kräftige That. Schon Laben Hunderte von Ausgaben 
„die Negerhütte” vor Millionen Augen aufgeſchloſſen und ich will dem Leſer nicht mit der 
Frage beleidigen, ob ex ſich des Buches noch erinnert umd es als einenmächtigen Ad— 
vofaten für eine heilige Sache begrüßt hat. Aber ich möchte fragen, ob du Jemand 
anders als ein Weib, eine Gattin, eine Mutter im Stand halten möchteft, eine ſolche 
Advokatur auf eine ſolche Weiſe zu führen. Rufe fie noch einmal vor deine Erinnerung die 
liebliche Geſtalt von Evangeline gegenüber der finſteren Topſh; dann jene Eliſe mit ihrem 
Harry, wie fie athemlos dahineilt durchs Gebüſch nach dem Strom, aufs Eis, wie eine ge— 


*) Verf. u. a. von de Confessions d'un Enfant du Siecle, 
**) Bol, J. Schmidt, Hist, de la Litt. Franc, II, p. 522, 
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jagte Gemſe von einem Felſen zum andern, bis ſie endlich am jenſeitigen Ufer die hülfreiche 
Hand ſich entgegengeſtreckt ſieht, die zum Glück fo vielen Leiden ein Ende machen ſoll; und 
vor allen jene Schreiberin jelbft, welche die ftille Freude genießen darf, daß fie nicht blos 
unzähligen Augen Thränen entlockt, fondern ſelbſt Harte Herzen für die heiligfte Sache entflammt 
hat. Was in ihren Herzen wohl vorgegangen fein mag, als endlich der lange Krieg aus— 
gefämpft und die Freiheit der Unterdrücten, ja auch durch ihre Feder nicht minder als durch 
taufend Schwerter erobert und der Friede unterzeichnet war, der — ad) fo bald! — aud) 
zu ihrem bittern Schmerze mit dem Märtyrerblute von Abraham Linkoln beftegelt ward! 
Genug ſchon; ich weiß, die literariſche Welt verdankt der Harriet Beecher-Stowe noch man- 
he andere, als diefe Eine Gabe — ihre „Heinen Füchſe“*) verdienen einen Ehrenplatz in jeden 
Haufe — aber mehr ald irgend ein anderes bleibt ihr Hauptwerk auch die Krone ihres Le— 
bens, beides vor Gott und Menſchen, und ich kann mir unter diefen Frauenbild Feine andere 
Unterfegrift denken, als: „Die fittlihe Befreierin der Sclaven.” 

Selten wird es Jemanden, er ſei Mann oder Frau, zu Theil, für die alte umd neue 
Welt zugleich das zu fein, was diefe Augerwählte unter ihren Schweftern war. Daß es in- 
deß nicht unmöglich it, auch in beſchränktem Kreiſe, wenn gleich auf ganz andere Weile, ein 
Licht für manches Auge leuchten zu laffen, deffen Glanz unfern eigenen Tag überdauert, — 
das zeigt fich beim Anblick der dritten Geftalt, die wir einen Augenblid mit innerem Wohl- 
gefallen betrachten. Sieh, da filt fie am Abend ihres Lebens unter einem fröhlich erleuchteten 
Chriſtbaum da, umgeben von einer jubelnden Kinderſchaar und fie fühlt ſich in diefer Kleinen 
Welt glüdlih. Natürlich, fte ift jung im Herzen geblieben, auch nachdem ihr Fuß bereits den 
legten Meilenftein erreicht Hat. Schön ift es nicht, Diefes ſprechende Geficht, und doch hat es 
etwas, dag man oft bei einem ſchöneren vermißt, und als die Kunde exfcholl, daß der Iette 
Tag des Jahres 1865 auch der letzte ihres Lebens gewefen war, da vernahm mans nicht 
blos in ihrem Baterlande, fondern in ganz Europa und Nordamerika zugleich mit tiefer Weh— 
mut). Friederike Bremer, die Berfafferin von „häuslich Wohl und Weh“, von „die 
Bauern“, von „Schilderungen aus Dalefarlien“ und fo mancher anderen exdichteten Erzäh— 
lung, worin ſich nordiſche Kraft mit deutfcher Tiefe vereinigt; ihr bloßer Name läßt ſchon in 
manchem Gemüth eine ſympathiſche Saite erflingen. Wer fie kennt, dankt er ihr im Stillen 
nicht blos fin den Genuß, fondern auch für das wirklich Gute, das ex diefem Geifte und 
diefem Herzen in verflogenen, aber noch nicht vergeffenen und auch nicht verlorenen Stunden 
verdanfte? Ya, amd) diefem Herzen; denn diefe einfache Kaufmannstochter von Abo ift eine 
jener Schriftitelleruimen, deren Werfe dich nicht bloß bevaufchen, zerſtreuen, fondern div inner- 
lich wohl thun und geeignet find, dich beffer zu machen. Freilich darf das warme Intereſſe 
für ſie uns die ſchwächere Seite ihrer Werke nicht überſehen laſſen. Das eine übertrifft auch 
nach unſerem Urtheil das andere bei Weiten; im Allgemeinen möchten wir die früheren über 
die fpäteren fegen, laſſen wir auch den Höhen Beſtrebungen diefer letztern alles mögliche Recht 
widerfahren; auch bei F. Bremer ift vielleicht, wie bei jo manchen vor umd nad). ihr, das 
Beſſere der Feind des Guten geworden. Im Allgemeinen geh hier nicht felten die Schön- 
heiten des Details über die des Ganzen hinaus; an Gabe der Auffaffung und Ausführung 
fteht fie durchgängig unter ©. Sand. Doch in anderer, weſentlicherer Hinſicht ragt fie weit 
über dieſe und ihre zahlreichen Geiſtesverwandten hinaus. Wenn da die Kunſt gewöhnlich der 
Antipode der Tugend, ſo find hier Kunſt und Tugend aufs innigſte verbunden; denn die 
Werke der ſtandinaviſchen Schriftftellerin ‚tragen nicht nur einen äfthetifehen, fondern einen 
religiöſen und ethiſchen Charakter. In der pfychologiſchen Wahrheit ihrer Zeichnung liegt das 
große Geheimniß ihrer Bedeutung und gern überſiehſt du den dann und wann wohl etwas 
geſchraubten Styl bei der innern Tiefe und Wahrheit der Gedanken, die dir hier nicht fellen 
unter dem Gewande gutmüthigen Scherzes und friſcher Laune vorgetragen werden. In einer 
ihrer Schriften hat fie das nordiſche Leben „einen ftegreichen Kampf gegen den Winter” ge- 
nannt und denſelben Namen möchte ich ihrem literariſchen Leben und Wirken zuerkennen. Deun 


*) Soeben iſt eine vortreffliche Ueberſetzung dieſer kleinen Schri t, welches die kleine © bes 
handelt, welche das häusliche Glück ftören, bei C. Bertelamann n Silkeratap — ee 
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in der That, vaftlos, aber nicht Fruchtlos kämpft fie gegen den Winter im Herzen und im 
Haufe und in dev Welt, gegen die Winterfälte der Selbftfucht und den Winternebel der Ver- 
zweiflung. Im Orundton diefer Seele iſt etwas von der Lerche, deren Gefang Erwachen 
und Wiederauferſtehen verkündet. Ein Kind des Nordens Hat fie einen Morgenftrahl des eivi- 
gen Dftens gefehen, und als Verfaſſerin des „Morgemoths“ iſt fie für Unzählige die Vor— 
botin eines höheren Lichts und Lebens geworden. George Sand, wenn ich mich jo ausdrücken 
darf, jpefulirt auf das Thier im Menſchen; Friederike Bremer ruft den ſchlummernden Engel 
im Innern gleichfam aus feinem Grabe wach. Sie ift das Weib von Gefühl, Glauben, 
Phantafie, die mit einem tiefen Gemüth und verftändiger Weltkenntniß einen feinen Takt für 
die Schilderung fittliher Schönheit verbindet. Nealitäten bejchreibt fie, oft ſehr gewöhnliche, 
jogar unbedeutende, aber das Licht, worin fie diefelben darftellt, macht fte, um nicht zu fagen 
für dein finnliches, doch für dein geiftigeg Auge intereffant; die Gruppirung ift nicht immer 
gleichmäßig ſchön, aber der tiefere Hintergrund wird nirgends vermißt. Schlag nur einmal 
die letzte Seite aus „Häuslich Wohl und Weh“ auf und wenn du mit gefchieter Hand aus 
ihren Schriften eine Blumenlefe von „Gedanken und Bildern“ einmal zufammenftellen wollteft, 
jo könnteſt dur damit eine köſtliche Schnur. von ftillglänzenden Perlen darbieten. Sp lange e8 
eine ſolche Blumenleſe noch nicht giebt, wirft du mir den Wunſch nicht verargen, daß Die 
Blumen aus diefem Garten höher ber ung in Werth bleiben mögen, als fo manche glänzend 
ſchöne Duftpflanze aus franzöſiſchem Boden, ‚deren Geruch zwar mehr Fitelt, aber längft nicht 
jo unfhädlih ift. Und was noch einmal die Schriftitellerin betrifft, die jo mancher Bruft 
ein „Schweif, ſchweif heim“ entlodt Hat, jo ift fie befanntlich auf ihre Art eine Touriſtin 
dur) die „weite, weite Welt“ geworden und hat mit unverkennbarem Talent in ihren Reiſe— 
eindrücen von dem Welten und Süden und Often vielen einen Genuß beveitet. Uns aber 
bleibt fie lieb und werth, befonders als echter Sprößling des Nordens, blank wie der Schnee 
ihrer Zone, und feinen Titel ſchreiben wir lieber unter ihr Bild als: „Der gute Genius 
des häuslichen Lebens.“ 

Für noch ein Porträt habe ich Platz und ſchon die Höflichkeit gebietet, daß ich es aus 
der vaterländiſchen Umgebung nehme. So arm iſt Holland auch wirklich nicht, daß es die 
Beweiſe für das Recht und die Macht des Weibes auf literariſchem Gebiete ausſchließlich in 
einer gewiſſen Entfernung von feinen eigenen Grenzen ſuchen muß. Im Gegentheil, mehr al 
Ein Nanıe wäre zu nennen, wenn man Bolltändigfeit mit Billigfeit verbinden wollte. Die 
holländiſche Schwefter und Geiftesverwandte von Friederike Bremer, die Verfaſſerin von „Zu ſpät“ 
dürfte dann feinesfalls vergefien werden. Die Berfafferin von „Hermine“ hat ein Recht auf ein Lor— 
beerblatt, welches „der Dreizehnte“ hier vielleicht nicht erworben hätte, aber auch eben jo wenig 
rauben darf. Gin Immortellenfranz gehört auf das früh gefchloffene Grab von Albertine 
Kehren, der aufftvebenden Dichterin. Auch andere verdienten noch der Erwähnung; aber merk— 
würdig, fie alle würden, dep bin ich gewiß, wenn nur noch ein Ehrenplag in der Walhalla 
der holländischen Literatur offen wäre, feinen Augenblick zweifeln, welcher ex zuzuerkennen wäre. 
Die Krone gebührt der Ehrenbürgerin von Alkmaar, die nun bereits mehr als ein Biertel- 
jahrhundert eine exceptiomelle Stellung unter den Coryphäen der holländifchen Literatur em 
genommen hat. Frau Bosboorn-Toufjaint, ich leugne nicht, zögernd nehme ich den gefeierten 
Namen in diefem Zufammenhang auf die Lippen. In einem jo fleinen Lande wie Holland 
ifts vielleicht ein mehr gewagtes, als glückliches Vermeſſen, über „Zeitgenoffen“ noch bei ihren 
Lebzeiten zu veden, bejäße mar auch das Talent eines de Sainte Beuve und alle Gewiſſen— 
haftigfeit dazu, die Eugene de Miracourt nur zu jehr vermiſſen läßt. Doppelt mißlich wird 
e8, wenn diefe Zeitgenoffin zugleich Freundin feit vielen Jahren, und diefe Freundin zugleich Geiftes- | 
verwandte und Bundesgenoffe in dem Kampfe der Principien ift, welcher in unferm Jahrhundert auf 
höherem als äſthetiſchem Gebiete die Geifter und Herzen trennt. Nun, die holländiſche Sprache und 
Literatur umferer Tage darf ſich Glück wünſchen, einen Frauennamen zu befigen, deſſen Gleichen 
in ihren früheren Annalen nicht zu finden. Ein Studium von mehreren Jahren widmete ſie 
einer der wichtigſten Perioden niederländiſcher Geſchichte, um ihre literariſche Laufbahn mit dem 
„Haus Lauerneffe“ zu eröffnen, ausgezeichnet durch die feinen Charalterſchilderungen eines Leyceſter, 
Reingond, Leoninus, Marnir, Sidney, namentlich eines Gideon Florenz, dieſes Modells 
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eines chriſtlicher Predigers, erhaben über alles Partheiweſen, der noch im dunkeln Kerker einen 
freundlichen Lichtſtrahl für das Auge der zum Tode Verurtheilten entſtehen läßt; feſſelnd für 
ſolche Frauenbilder, denen die Verfafferin etwas von ihrer eigenen literariſchen Unſterblichkeit 
abtrat, wie ihre Ottelyne, ihr Fräulein von Mauleon, ihre Martina in der heiligſten Stunde 
ihres Lebens, ihre Madelaine nicht minder in der „Ueberraſchung von Holy“. Wer dieſe 
Geſtalten durch — was ſoll ich lieber ſagen — dieſen Pinſel oder dieſe Feder betrachtet, 
der weiß kaum, was er mehr würdigen ſoll, das Wiſſen oder das Gewiſſen, die Gabe der 
Divination oder der Intuition, die Geiſtesklugheit vder die Gemüthstiefe, die Solidität des 
Inhalts oder die Plaftit der Form, die Gefchmeidigfeit diefes Talents, mit Einem Worte, 
oder die Feftigfeit diefes Glaubens, die fi) bei fo großer Leibesfchwachheit zeigt, entwidelt, 
geltend macht. Doch faft Hätte ich das weile Wort Göthes vergeffen: „wenn ein Regenbogen 
eine Halbe Stunde am Himmel fteht, jo fieht ſich fein Geſchöpf mehr darnad um.“ Gewiß 
hätte eine Engländerin oder Franzöfin mit halb fo viel Gaben, wie diefe, die halbe Welt 
(Notabene für einige Monate!) in Entzückung verſetzt, aber Holland, holländiihe Sprade — 
bald hätte ic) was gefagt — mun, es giebt. — um ein Wort des Profefjors van der Palm 
fie feine Zeit auf diefen Fall anzuwenden — es giebt eim Urtheil der Nachwelt, da8 man— 
ches auch unwillkuüͤhrliche Unrecht von Geftern und Heute gut zu machen hat. Dieje Nachwelt, 
über die großen Vorurtheile und die Heinen Liebhabereien früherer Tage erhaben, wird ges 
wiſſenhafter, als es dem Zeitgenofjen möglich war, den Ehvenplaß bezeichnen, den dieſes leuch— 
tende Geſtirn am literariſchen Himmel unſerer Tage eingenommen bat, und es in feinem zum 
Glück noch nicht vollendeten Lauf mit fteigenden Intereffe verfolgen. Die Nachwelt wird ein 
Wort ehrerbietiger Bewunderung für den Charakter und das Herz einer Schriftitellerin haben, 
die fich feinen Augenblick durch die Ungnade des wechjelnden Zeitgeiftes abhalten ließ, mit 
ihren heiligften Lebensanſchauungen zu brechen und die im Blick auf ihre Vergangenheit ohne 
Mebertreibung die Lofung ihres van Cuijck, ihre eigene Loſung nennen darf: „Das Gewiſſen 
ift mir zu mächtig.” Beſonders in einer Zeit wie die unfrige, die noch mehr nad) großen 
Charakteren als großen Talenten verlangt, führt eine jolde — ad, verhältnigmäßig feltene — 
Erjcheinung die verdiente Bewunderung zu einer Hohuchtung empor, die nicht zu zögern braucht 
fi zu äußern: „bis das Grab fich über diefem Haupte geſchloſſen.“ Ich bin wenigſtens 
der Sympathie vieler und — warum ſollte ichs nicht jagen — der Zuftimmung aller gewiß, 
wenn ich unter diefes Bild ſchreibe: „Die Hriftlich- Hiftorifhe Komantiferin von 
Holland.” 
Chriſtlich-hiſtoriſch. Dieſes Wort leitet uns noch zu der Frage über: woher es ges 
fommen fein mag, daß die Stellung und Aufgabe des Weibes, auch auf literariſchem Gebiet, 
in neuerer Zeit weit umfangreicher und wichtiger geworden ift, als je zuvor? Auch in diefer _ 
Hinficht zeigt ſich doch ein ftarker Contraft zwiſchen alter und neuerer Literatur und eine Er- 
ſcheinung wie diefe kann ummöglich blos aus einem Zuſammentreffen von blos zufälligen Um— 
ftänder abgeleitet werden; es muß eim tieferer Grund ſich dafiir finden. Wirklich hat man 
diefen Grund zu finden gemeint, ſei es in dem Humanismus der fpäteren Zeiten, wodurch 
von jelbft die Sucht zur Emancipation geweckt ift, ſei 8 in dem germanifchen Volfscharakter, 
welcher dent Weibe ſchon früh eine mehr unabhängige Stellung zuerkennt, als es anderswo 
geſchieht; ſei «8 endlich in der veichbegabten Individualität diefer und jener, welche gleichfam 
aus einem unwiderſtehlichen innern Drange aus dem Schatten ins Licht der Deffentlichfeit her— 
portrat. Doc welcher Aufmerkfame fühlt nicht, daß alle diefe Antworten ung nur neue 
Fragen eutloden und daß die dargebotene Erklärung das Näthfel mehr zurückſchiebt als wirk— 
lich auflöft? Wooher dod) auch diefer Humanismus mit feinen edelften Früchten? Woher 
diefe Entwickng de3 germaniſchen Volfsgeiftes in einer ſolchen Nichtung? Woher diefe Offen- 
barung der edelften Individualitäten grade in diefen nicht blos ſchönen, fondern veinen For— 
men? IH am meinem Theil Habe eine Antwort auf die aufgeftellte Frage bereit. Ohne der 
Wirkung anderer Urſachen etwas abſprechen zu wollen, glaube id) die in Nede ftehende Er- 
ſcheinung vorzugsweiſe aus dem geſegneten Einfluß des Chriſtenthums erklären zu müſſen, ſo⸗ 
wie es ſich namentlich im ſechszehnten Jahrhundert und ſpäter als eine lebenweckende Macht 
auf jedem Gebiete offenbarte. Bon einer ſolchen Behauptung auch den Schein der Willkühr 
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abzuwehren, bedarfs dazu vieler Worte? Jede neue Unterſuchung über den Zuſtand des Wei- 
bes in früheren Jahrhunder ten beſtätigt die Bemerkung Hume's: „Die Frauen wurden im 
Alterthum nicht als ein Theil der gebildeten Welt oder einer guten Geſellſchaft angeſehen, 
ſondern blos als eine Sache.“ Sogar der edelſte Nepräfentant des Humanismus, ber 
Grieche, dachte im diefem Punkte ganz morgenländifch und fonderte die Mutter feiner Kinder 
beftändig ab im dem Frauen- und Sclavinnengemach, das grade fein beſonders geeigneter 
Plag zum Denken, Leſen oder Schreiben ift. Der Römer erhob fie ebenſowenig zur Genoffin 
‚feines verjtändigen und fittlichen Lebens; ein Martial rechnete es ausdrücklich unter die Ideale 
ehelichen Glücks, daß das Weib nicht zu viel Kenntniffe befige.*) Selbft ihr mehr erträglicher 
Zuftand bei den Germanen war nicht beffer als milde Sclaverei zu benennen. Nicht anders 
it e8 in der Hauptfahe noch heute faft überall im Morgenland, wo die Nacht des Heiden- 
thums herrſcht und auch beim Lichte des Halbmondes fucht man vergebens nad) Geftalten, 
wie fie vorhin im unſerer Betrachtung an ung vorüberzogen. Bei dem fraeliten ſogar grenzte 
im Qempel bedeutungsvoll der Vorhof der Frauen an den Vorhof der Heiden und ihm mar 
das täglihe Morgengebet nicht fremd: „elobet jeift dr, Schöpfer Himmels und der Erde, 
daß du mich nicht als Frau gefchaffen haft.“ Ia, auch der Humanismus des fünfzehnten 
Jahrhunderts rief „wohl einzelne gelehrte Frauen, Profefjorinnen, hervor, aber genügt er aud),. 
um die edefjten literariſchen Beftrebungen, z. B. einer Friederife Bremer, einer Beeher-Stome 
zu erflären? Sie ſelbſt, bejcheidentlich gefragt, würden es verneinen und felbft das tieffte Ge- 
heimniß ihrer Kraft erfläven — aus einer befamtlich erhabeneren Delle. Was aus der 
femme-auteur wird, für welche diefe Duelle gefchloffen bleibt, mag noch einmal der Name 
Sand in Erinnerung bringen: emaneipivt, aber Sclavin im fittlihen Sinne des Wortes ; mäd)- 
tig, aber wie eim böfer Dämon für Biele. Ad, ohne diefen höheren Lebensodem ift aud) das 
meijt verjprechende Talent nur eine glänzende Blüthe, die abfällt, ohne erquicende Früchte 
zu tagen; erjt unter feinem befeelenden Einfluß kommen ſchlummernde Keime zur Reife und 
die Schwadhe wird ſtark und die Künftlerin wird Priefterin alles deſſen, was wirklich ſchön 
und gut it. Aber gerade weil das auch Hier wieder jo fonnenklar erfichtlich tft, gerade dar- 
um fann es uns jo ſchmerzlich ergreifen, wenn wir je und dann fogar Frauen ſich dem gro- 
Ben Kreuzzuge anſchließen jehen, den jo mande Stimme unferer Zeit gegen Religion und 
Chriftentfum predigt. Und was für ein Loos hätten ſolche wieder zu erwarten, wenn über 
unfern Welttheil aufs Neue eine Nacht des Heidenthums hereinbrädhe? Künnen ſie ohne Zit- 
tern daran denken? ... Genug, viel hat die Literatur dem Weihe, aber alles mit Nach— 
druck das Weib einer unendlich Höheren Gabe zu verdanken. Auch ihre jelbitjtändige und 
vor allem ihre wirklich gefegnete Wirkſamkeit auf diefen Gebiete ift eine glänzende Apologie für 
das Höchſte und Heiligfte, ift eine koſtbare Frucht der Neligion und des Chriſtenthums! 
(Schluß folgt.) 


Ueberſicht über die neuern Erſcheinungen auf dem Gebiete der mates 
rialiſtiſchen Weltanſchauung. 


Die ſinnlich⸗ mechaniſche Weltanſchauung, die man mit dem Namen des Materialismus 
bezeichnet, ſtützt ſich heute noch wie zur Zeit des Diderot, de la Metrie und d'Alembert auf 
die grundloſe Behauptung, „daß der bewußtloſe Stoff der phyſiſchen Materie 
die einzige, ewige Grundurſache alles Daſeins ſei.“ RE Bi 

Aus dem Glaubensſatze, daß von Ewigkeit her nichts weſenhaft exiſtire als der ſinnlich 
wahrnehmbare Stoff, folgt nothwendig der zweite Grundirrthum: „Es gibt feinen. perfönlichen, 
überwelllichen Gott, fein eigenthümliches, felbftändiges Weſen des perjönlichen Geiftes, feine, 


*) Epigr. I, 90... „sit non doctissima conjux,* Juvenal dachte ebenjo darüber und der 
Weiberhaß des Euripides ift ſprüchwörtlich geworden, R 
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von der Materie verſchiedene ideale Welt, Yeinen Schöpfungsplan, feine fittliche Weltordnung, 
feinen innen Sinn fir das Göttliche, Keinen freien Willen, fein perſönliches Fortleben des 
menſchlichen Geiſtes nach des Leibes Tode. Bei | | 

Aus dem zweiten folgt der dritte materialiftiiche Ölaubensartitel, daß alles Geiſtesleben, 
Religion, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, Kunſtſinn und Kunſtthätigkeit, nichts anderes ſei als eine 
eigenthümliche materielle Bewegung und Ausſcheidung des menschlichen Hirnftoffes, welche in 
ähnlicher Weife wie die Ausſcheidung der Galle aus der Leber, nad) Maßgabe der Aus- 
ſcheidung von Kohlenſäure aus dem Blute könne gewogen und gemeffen werden. 

Gibt man diefe Vorausſetzungen zu, To folgt das vierte materialiftiiche Dogma, der ab- 
firafte Senſualismus — die Lehre, daß der Menjch durchaus nichts anderes wiffen könne als 
was duch) das Thor der leiblichen Sinne in ihn eindringe. 4 

Die ältern Materialiften ſuchten diefe Glaubensſätze zu ftügen und fiir dag Denken zu 
vermitteln durch die Hypotheſe der Atomenlehre. 

„Die ewigen Atome dev Materie,“ jagt man, „erzeugen durch ihre theils zufällige, theils 
notwendige Verbindung und Trennung, und durch ihren unaufhörlichen Kreislauf alle Bewe— 
gung des Weltalls, ſowohl die Geftaltung der Naturdinge, als auch die Erſcheinungen des 
geiftigen Lebens, namentlich die Einbildung des freien Willens, der religiöfen Ideen, die Er- 
findungs- und Vervollkommnungsthätigkeit, des Selbſtbewußtſeins ꝛc.“ 

Die alleinigen Schöpfer des Weltalls mit ſeiner unerſchöpflichen Lebensfülle ſind nach die— 
ſer Glaubenslehre: 1, die ewigen Atome, 2, der blinde Zufall und 3, die bewußtloſe Na— 
turnothwendigkeit. Die vernünftige Denkthätigkeit des Menſchen ſoll aus der Unvernunft; der 
frei Wille fol aus der Mechanik der Atomenbewegung; das- geiſtige Leben ſoll aus dem 
geiftigen Tode entftunden fein. Alles in Allem bewirken die Atome der Materie, welche leider 
noch nie ein menjhliher Sinn Hat wahrnehmen können, welche untheilbar und doch raumer- 
füllend, unwiſſend und doch das Willen erzeugend, planlos jchweifend und freifend find und 
doch die vollendetfte Harmonie des Weltalls bewirken! — 

So lehrte der ältere Materialismus. Die neuern Vertreter der materialiſtiſchen Glau— 
benslehre blicken vornehm auf ihre Vorfahren herab. Ste halten obige vier Glaubensſätze feſt, 
aber mit der firen Idee, fie feien im alle, diefelben Heutzutage wiſſenſchaftlich, unwiderſprech— 
lich zu begründen. Das große Problem des Werdens und das Wunder der organijchen und 
geiftigen Lebensſchöpfung ift fir diefe „Stegeshelden der Aufklärung“ beinahe — bis auf 
Weniges, was noch zu entdecken fer — gelöſt. Ein „Hädel“ 3. B. will „den Schleier vom 
Bilde des Schöpfers Lüften, unbefünmert, welche natürliche Wahrheiten darumter verborgen fein 
mögen“! — 

Nach folhen Verſprechungen müſſen wir allerdings mit großen, vefpeftvollen Erivartungen 
an die thatjächlichen Nachweiſe des modernen Materialismus herantveten. 

Welches find die Beweisgründe, welche die heutigen Materialiſten fir ihre Glaubensſätze 
ins Feld führen? — Wir wollen diefelben vernehmen und prüfen. 

‚ Molejchott in feinem „Kreislauf des Stoffes“ fagt ©. 341: „Gibt man die Zweck— 
mößigfeit der Naturdinge zu, jo kommt man folgerichtig auf einen perſönlichen Schöpfer“. 
Dem modernen Materialiften muß daher Alles daran liegen, einen Nachweis zu geben, dafs 
in der Natur nirgends ein vernünftiger Plan, nirgends eine verftändige Zweckſetzung zu finden 
jet, daß vielmehr die „scheinbare Zweckmaͤßigkeit“ in der Naturordnung umd in der Entwid- 
lung der Lebensorganismen, fediglich auf der Einbildung des Menſchen berube. 

Dieſer entjcheidende Nachweis ſoll mm durch die Hypotheſe Darwins von der „zufälligen 
Umwandlung dev Arten im Neiche der organischen Welt” gegeben werden. Es liegt daher in 
unſerer Aufgabe, die Darwinſche Hypothefe unparteiiſch zu prüfen. : 

Charles Darwin in feinem Werfe „The origin of Species by Mans of Natural 
selection etc. 1859 (überfetst von Carus 1867) jagt: „Ich nehme an, daß wahrſcheinlich 
alle organifche Weſen, die jemals auf der Exde gelebt haben, von irgend einer Urform ab- 
ſtammen (welcher dag Leben zuerſt vom Schöpfer eingehaucht iſt).“ Diefer eingejchloffene 
Nachſatz iſt in der fpätern Ausgabe des genannten Buches weggelaffen, weil die Materialiften 
dem Verfaſſer wegen der Nennung des Schöpfers den Vorwurf der Inconſequenz gemacht 
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hatten. „Alle Einzelweſen einer Art,“ ſagt Darwin weiter, „bieten Verſchiedenheiten dar in 
Form, Größe, Farbe, Charakter ꝛc., jo daß ſelbſt von den Nachkommen Eines Paares keins 
dem andern in allen ſeinen Merkmalen völlig gleich iſt. Jedes Einzelweſen hat in den an— 
dern Individuen ſeiner Art Nebenbuhler, mit denen es um die Bedingungen des Lebens kämpft. 
Aus dieſem Wettkampfe um das Daſein folgen unvermeidlich gewiſſe Abänderungen der Arten. 
Wenn nun eine Abänderung des Einzelweſens in Beziehung auf ſeine Umgebung ſür das Le— 
ben deſſelben vortheilhaft iſt, ſo erbt ſie ſich auf deſſen Nachkommen fort; widrigenfalls die 


Nachkommen allmälig ausſterben. In dieſer Weiſe iſt die Natur überall und allezeit, wo die 


Gelegenheit ſich darbietet, mit der Vervollkommnung der Lebeweſen in Beziehung auf deren Le— 
bensbedingungen beſchäftigt. Da nun gewiſſe Eigenthümlichkeiten und Abweichungen von der 
allgemeinen Form der Art ſich forterben, ſo entſtehen Spielarten. Wählt man von den 
Nachkommen eines Elternpaares diejenigen aus, welche gewiſſe Abweichungen in demſelben 
Sinne haben z. B. feinere Haare, längere Beine ꝛc., ſo werden ihre Nachkommen dieſelbe Ei— 
genſchaft in noch höherem Maße bekommen als ihre Eltern und Großeltern. Setzt man dieſe 


künſtliche Züchtung lange fort, ſo kann man ganze Heerden bekommen, die eine Abart bilden. 


Nun wählt die Natur, ähnlich wie bei der Fünftlihen Züchtung, Pflanzen und There 
mit ſolchen Eigenſchaften zur Fortpflanzung aus, die ſich im Kampfe um das Dafein am beften 
behaupten. So wurden im unermeßlichen Laufe der Zeiten aus den einfachften Uxformen, die 
vielleicht num, aus wenigen organifchen Zellen beftanden, nach und nad immer Höhere Geſchöpfe 
und endlich die verſchiedenen Menſchen Raſſen erzeugt. — Die Inſtinkte der Thiere find nur 
quantitativ, nicht qualitativ won den Geiftesfähigkeiten des Menfchen verſchieden. Ste find 
durch ftufenweife Entwicklung, des Zentralnervenſyſtems in Folge dev Einflüffe von außen, der 
Wechſelwirkung des Thieres mit feiner Umgebung, durch Anpaffung deffelben an die Au— 
Henwelt entftanden und durch Vererbung auf viele Generationen übertragen und befeftigt 
worden. 

Auch alle Geiftesfähigfeiten des Menfchen find ftufenweife durch Anpaſſung des Gehirns 
an die Lebensweife erworben und durch Vererbung befeftigt worden. Die fogenannten Exr- 
kenntniſſe a priori find von unſern Vorfahren urſprünglich wie alle andern Erkenntniſſe durch 
finnlihe Erfahrungen (a posteriori) erworben und durch lange andauernde Bererbungen 
aus finnlich-empiriich erworbenen Gehirnanpaffungen entftanden. Dafür fpricht, dag Die Dreſſur 
eines Thieres durch taufendjährige Vererbung. allmälig in ein Gewohnheitsthun (Inſtinkt) über- 
geht, welches der angeblich) aprioriftiichen Erkenntuiß des Menſchen analog it.“ So lehrt 
Darwin, inden ex die verfchollene Idee des Lamark wieder aufnimmt, nad) welcher jede hö— 
here Ordnung der Gefchöpfe aus einer niedern ſich entwickelte, jo daß die Artbegriffe und der 
Unterſchied dev Menfchheit von der Thierheit nicht weſentlich, ſondern nur beziehungsweiſe, nur 
graduell zu faffen ſeien. 
Darwins Umwandlungshypotheſe wird zunächſt von Lyell unterſtützt, welcher in ber Schrift 
„die geologifchen Schickſale der belebten Schöpfung," ebenfall® behauptet, das Menſchengeſchlecht 
ſei auf dem Wege der Artenumwandlung entſtanden. Die Urrepräſentanten der verſchiedenen 
Menſchenraſſen ſeien wahrſcheinlich auf einer ehemaligen Inſel der Tropengegend der alten 
Welt im Laufe vieler Jahrtauſende durch Umwandlung aus niederern Geſchöpfen hervorgebil— 


det worden. „Ueberall,“ ſagt er, „wo eine Menſchenraſſe auf ihrer frühern Bildungsſtufe be— 


harrlich feſt hält, da muß fie im Kampfe um das Dafein endlich unterliegen und ausfterben. 
Das wird bezeugt durch das Ausfterben dev voth-gelben Indianer, der Papugneger, der Pe— 
ſcheräs ꝛc. umd dich den fiegreichen Kampf des weißen, kaukaſiſchen Menſchen, ferner durch 
die niedere Form der Schädelbildung der foſſilen Menſchenreſte, z. B. des Neanderthal⸗ 
Schädels.“ 

Darwin und Lyell laſſen jedoch den Grundgedanken des Materialismus, die Annahme 
der bewußtloſen, mechaniſchen Entſtehung alles Lebens aus der Materie, mur im Hintergrund 
ihrer Werke hindurchſchimmern, indem ſie die Frage über die erfte Entſtehung des Lebens 
auf Erden bei Seite ſchieben. Ihre Nachbeter jedoch ſcheuen ſich nicht zu behaupten, daß 


alle Lebensformen auf Erden, ſowohl die einfachften wie die höchſten durch bewußtloſe, me— 


chaniſche Naturwirkungen ihr Daſein erhalten hätten, fo daß der Menſch nicht durch Gottes 


. 
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Allmacht, Weisheit und Liebe, nicht nach dem Ebenbilde Gottes, ſondern durch planloſe Na⸗ 
turnothwendigkeit aus einem den Affen verwandten Urrepräſentanten entſtanden ſei. 

Thomas Hurlei, in feinen Schriften „Zengniffe für die Stellung des Menfchen in der 
Natur“ (überfett durch Carus 1863) und „Urfachen der Erfcheinungen in der organifchen 
Natur“ (überſetzt von K. Vogt 1865), fucht Darwins Ummwandlungstheorie näher zu begrün- 
den durch Befchreibung der Thierformen, welche den Uebergang von den Keptilten zu den Vö— 
geln bilden follen. Man hat z. B. in dem folenhofer Schiefer den Abdruck eines Thieres 
gefunden, defjen Körperbau zugleich die Merkmale eines Reptils umd eines Vogels zu haben 
ſcheint. Man hat das Geſchöpf Archaeopterix, Urflügler genannt, weil e8 die Fußwurzeln, 
Füße und Federn der Vögel und zugleich das Becken und die lange Schtwanzwirbelfäule der 
Reptile hat, Durch diefen Fund foll bewieſen werden, daß die Vögel durch allmälige Art- 
ummwandlung im Verlaufe von vielen 100,000 Sahren aus den Eideren entjtanden feien. 

Huxlei behauptet weiter, daß die anatomische Verſchiedenheit zwiſchen dem Menfchen und 
dem Gorilla und Schinpanfe geringer fei, als diejenige der höhern von den niedern Affenarten 
und folgert daraus, daß das Menfchengefchleht allmälig aus den ächten Affenarten ſich ent- 
widelt habe. 

Darwins Lehre von der mechaniſchen Artenumwandlung wird endlich auf die Spitze ge- 
trieben durch C. Vogt, Fr. Rolle und Ernſt Häckel (Morphologie der Organismen und über 
die Entftehung des Menfchengefehlehts in Virchow's Vorträgen 1868). * 

Als Beweis der Zweckloſigkeit und des Zufalls in der Entſtehung der organiſchen Ge— 
bilde führt man an das Vorhandenſein der ſogenannten ſchädlichen Thiere z. B. der Feld⸗ 
mäuſe, der Engerlinge, der ſchmutzigen Schmarotzer des thieriſchen und menſchlichen Leibes; 
ferner das große Heer von Krankheiten und Mißgeburten, Blödfinn, die krankhaften Afterge⸗ 
bilde, Kröpfe, Polypen ꝛc., ferner die ſ. g. „nutzloſen Gebilde“ in manchen Thierleibern zu B 
die Anlage des Wallfiſches zu Beckenknochen und die Zahnkeime in deſſen Kinnladen. Man 
macht die Schlußfolgerung: „Der Wallfiſch bedarf zu feiner Lebensweiſe weder Beckenknochen 
noch Zähne, folglich find dieſe Gebilde zwecklos; folglich iſt der Wallfiſch urſprünglich nicht 
als ſolcher geſchaffen, ſondern muß durch die Artumwandlung von einem Vorfahren abſtammen, 
welcher Zähne und Beckenknochen Hatte.“ 

Am entjchiedenften materialiftifch fpricht Hädel fih aus. Cr behauptet die Urzeugung 
aller Lebeweſen durch die Materte in der Weife, daß die jett Lebenden Weſen von ihren Vor- 
fahren, und diefe durch das nothwendige Entwicklungsgeſetz des materiellen Stoffes, ohne ver- 
nünftiges Schöpfungsprinzip, entftanden feien. Zwei Faktoren follen die Erſcheinungsformen aller 
Lebeweſen auf Erden beftimmen und geftalten: a, die Naturlage, welche ſich von den Eltern 
auf ihre Nachkommen forterbt, und b, die zufälligen äußern Einflüffe, die eigenthitmlichen Bes 
ſchaffenheiten der Umgebung, welche beftändig fich ändern können z. B. Wohnort, Nahrung, 
Klima, Licht, Luft, Waffer, Sumpf, Land x. Die fortzeugende Naturnothwendigkeit der Ma— 
terie und das Spiel des vernumftlofen Zufalls find ihm die Schöpfer alles: Lebens. Der 
Vater iſt in fofern der wahre Schöpfer des Sohnes; die niedrigere Art ſchaffet die höhere, 
und allwo der Nachweis des allmäligen Ueberganges der einen Art in die andere nicht mög 
lich if, da nimmt man an, daß die Swifchenglieder im Wechfel der Exrdrevolutionen ſpurlos 
untergegangen ſeien. Häckel ſagt S. 272: „Die erſten und einfachſten Organismen ſind die 
Moneren, deren Körper nichts anderes ift als em Klümpchen von eiweißartigem Bildungsſtoff.“ 
Sie ſind von den Zellen, welche durch ihre Zuſammenwirkung die Leiber der höhern Orga⸗ 
nismen darſtellen, nur dadurch verſchieden, daß ihre Atome ſich noch nicht bläschenförmig ge⸗ 
ſtalten, während in den Zellen ein Kern von der umgebenden Zellenhaut ſich abſondert. 

„Die Grunderſcheinungen des organiſchen Lebens, die Ernährung und Fortpflanzung, ſind 
auf die chemiſche Zuſammenſetzung und phyſikaliſche Beſchaffenheit des eiweißartigen Bildungs⸗ 
ſtoffes zurückzuführen. Aus dem Ernährungs- umd Fortpflanzungstrieb haben ſich im Verlaufe 
vieler Jahrtauſende durch Vererbung und Anpaſſung der Organismen an die obwaltenden Um— 
ftände allmälig alle übrigen Xebensthätigfeiten — das Fühlen, Denken, Wollen, die Einbil- 
dungskraft! — hervorgebildet.“ Naiv ſetzt der genannte Forſcher hinzu: „Die letzten Ur— 
ſachen bleiben uns freilich verborgen.“ „Es gibt aber doch feinen fundamentalen 
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Unterſchied zwiſchen den Lebens⸗Organismen und den unorganiſchen Naturkörpern“. Die Ur— 
zeugung der Materie und die Selbſterzeugung der einfachſten Lebensorganismen neunt Häckel eine 
wiſſenſchaftlich feſtſtehende Thatſache. Die einfachen, belebten Eiweißkügelchen, welche noch nicht 
einmal den Formwerth einer organiſchen Zelle haben, (j. B. Protomoeba, Protomyxa, Pro- 
togenes, Vampyrella) find noch ohne alle Gliederung. Sie nähren fi, durch mechaniſche 
Einhüllung der Nührſtoffe und pflanzen ſich fort durch Theilung. Dieſe mikroſkopiſchen Schleim— 
klümpchen entwickeln ſich allmälig zu organiſchen Zellen. Aus dieſen entſtand dos ganze 
Pflanzen⸗ und Thierreich in folgendem Stufengange: Zellenpflanzen, Pflanzenthiere, Strahl— 
thiere, Weichthiere, Gliederthiere (Inſekten) und Wirbelthiere. Die letztern erzeugten einander in 
folgender Stufenreihe: a, die Röhrenherzen (3. B. das Lanzettfiſchchen);, D, die einröhrigen 
Rüſſelnaſen (Neunaugen, Lampreten); c, die Fiſche; d, Lurchfiſche; e, Lurche (Amphibien), 
f, Schleicher (Reptilien); g, Vögel; h, die Säuger. Vorerſt Die Beutelthiere, dann Pflanzen: 
freffer, dann Fleiſchfreſſer, endlich Halbaffen, Affen, und aus diefen der Menſch — die 
Krone der jegigen Schöpfung?) — 

Diefer materialiftifchen Glaubenslehre will endlich Löwenthal die Krone auffeten in feis - 
nem Flugſchriftchen „Syftem und Gejchichte des Materialismus“ 5. Aufl. Leipzig 1868. 
Marktjchreieriich kündet er eine „Reformation des 19. Jahrhunderts“ am, durch welde das 
ee den Menfchengeift von den Ammenmährchen der Religion emancipiren 

ol’! — > 

Sehe vichtig fagt L. in der Einleitung: „Die Duelle alles Irrthums in Religion und 
Wiſſenſchaft ift das Vorteil, d. h. das verfrühte, einfeitige Urtheil, welches ſich bildet, be— 
vor man über dem zu beurtheilenden Gegenftand eine Have Einſicht erlangt hat und das ge- 
wohnheitsmäßige Autoritätsurtheil, welches man, ohne jelbft zu denfen und. felbft zu prüfen, 
von Hörenſagen, nad) ftereotypen Begriffsihablonen bildet.“ Nach diefer Vorbemerkung follte 
man von L. ganz außerordentliche Aufſchlüſſe über die ewige Wahrheit erwarten; allein an— 
ftatt diefer in Ausficht geftellten Erweiterung des Wiſſens findet man in dem Schrifthen un— 
begründete, widerfinnige Behauptungen, die wie zur ſelbſteigenen Verhöhnung des Ber: 
faffers alle die foeben gerügten Merkmale des Vorurtheils zur Schau tragen. 

Folgende materialiftiiche Glaubenſätze werden nadt ohne alle Begründung aufgezählt: 

1. „Die Materie ift ewig. 2. Was nicht erfchaffen ift, ſetzt feinen Schöpfer voraus, 
fondern bildet das abfolute Sein, in welchem alles Sein begriffen if. 3. Da der abjo- 
lute Stoff nichts Zweites ſich felbft entgegenfegen kann, jo hat er kein Selbft noch Selbjt= 
bewußtfein. “Das abfolute Sein kann fein Bewuftfein Haben.” — 

Per merkt in diefen Phrafen nicht die ftereotype Begriffsihablone Hegel? — Woher 
weiß der Materialift, daß die Materie, Die Erſcheinungsform des Werdens, ewig iſt? Wie 
tann der Begriff des „Ewigen“ dur) das Thor der endlichen Sinne eingefn? Die Beantwor— 
tung diefer Fragen verfteht fih nach L. ganz bon felbft; dem ev weiß nicht die mindeſte Be— 
gründung diefer Behauptungen beizubringen als die Berfiherung, daß darin die abſolute Wahr- 
heit liege und daß jede entgegenftchende Anſchauungsweiſe nur ein Ammenmährchen ſei. Doch 
hören wir den Reformator des 19. Jahrhundert weiter: Ex behauptet 4: „Die unendlich klei— 
nen Beharrungsformen des abfoluten Stoffes find die Atome.“ Die Atome find jedoch nichts 
anderes als eine Hypothefe zur Erklärung gewiſſer phyſikaliſcher Erfheinungen. Ein Unſinn 
ift es, dieſen hypothetiſchen, bewußtloſen Weſen die Rolle des Weltenſchöpfers und die 
Erzeugung alles geiſtigen Lebens zu Übertragen. 

Weiter heißt es d: „Was man gewöhnlid Kraft nennt, ift nichts anders als die Wir- 
fung des Stoffes, deren urſächlichen Zufammendang man nicht kennt.“ Der jonderbare Pro- 
phet leugnet in einem Athemzuge was er ſoeben behauptet hat. Der Stoff ſoll Alles in Allen 
wirfen und do kennt er die Urſache und den Zuſammenhang bes Wirkens nicht! — Wie kann 
der Muterialift überhaupt von einem urſächlichen Zufammendange der Naturerſcheinungen und 
bon einem einheitlichen, ewigen Natımgefege veden! Wenn er das urſächliche Einheitsprinzip 


*) Siehe eine weitere Ausführung im „Beweis des Glaubens“ IV, 274-284. „Allg. Liter, 
Anzeiger,“ II, 42—48. 
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des Weltalls leugnet und das Ganze der Natur auflöft in unendlich viele, bewußtlofe, auto- 
matiſche Atome! — 

6. heißt es: „Die Atomenfäule dev Luft trägt die über uns befindlichen Weltkörper, 
und unſere Erde wird vom einer untern Lichtſäule und der betreffenden Molekularſtrömung 
getragen.“ — Dieſer Satz hat dieſelbe logiſche Geltung wie Münchhauſens Erzählung, daß 
Einer, der in den Sumpf gerathen war, ſich ſelbſt an ſeinem eigenen Zopfe über den Sumpf 

empor hob. 

Em 1. „Die Normalbeharrungsform der Atome ift die reine Gasform.“ Woher weiß L., 
daß die Atome eine Form, und fogar eine Normalform Haben, wenn die Atome das fchlecht- 
hin Abfolute ſind!! — 

8. „Öleihförmigfeit der Aggregirung der Stoffaggregation bildet die chemiſche Wahlverwandt- 
ſchaft, aus welher bei den Menfchen die geiftige Wahlverwandtſchaft hervorgeht.” — Die 
Gleichförmigkeit der Aggregivung der Materie 3. B. der Kryftalle ift die Folge, die Wirkung 
der. chemiſchen Verwandtſchaft; nicht aber ift die Verwandtſchaft der Stoffe eine Wirkung der 
gleichförmigen Aggregation. So verkehrt und konfus, wie diefe Behauptung, ift auch die 
Analogie der geiftigen Wahlverwandtfchaft des Menfchen. Gerade das Gegentheil ift wahr. 
Nicht die gleichartigen Pole, ſondern die ungleichnamigen ziehen einander an. Nicht das fucht 
der menfchliche Geift fich anzueignen, was ex felbft ſchon im Ueberfluffe hat, fondern das, was 
er nicht genügend hat, das, woran er einen Mangel, wonach er ein Bedürfniß ſpürt, was 
ihn ergänzt. 

Die Summe der Löwenthalſchen „reformatorifchen Weisheit” liegt in der Behauptung: 
„Nicht der Lebendige Schöpfer, fondern der Kreislauf der Intereffen Hält die Menfchheit zuſam⸗ 
men. Das Triebrad des Weltgeſetzes ift die Urſache alles Lebens"! — Wer erkennt hier 
nicht das Autoritätsvorurtheil, welches der Verfaffer von Hörenfagen aus Molefchotts „Kreis— 
lauf der Materie“ entlehnt Hat! — Das Weltall ift nach diefer modernen „Weisheit“ eine 
vernunftlofe Machine, welche nicht durch die ewige Vernunft und Intelligenz, fondern theils 
durch die vernunftlofe Naturnothwendigkeit, theils durch den blinden Zufall und durch die 
Schöpferthätigfeit von unendlich vielen bewußtloſen Atomen bewegt und geftaltet wird. „Alles 
geiftige Leben entfteht aus dem geiftlofen Mechanismus der Materie”! Die Vernunft emwicelt 
ſich demnach aus der Umvermmft! Die mathematische Harmonie des Weltals ans dem Unver- 
fand! Das Leben aus dem Tod, d. h. ohne Schöpfer — durch das Triebrad des Weltge- 
ſetzes! — Gröferer. Unſinn ift wohl felten geiehrieben und gedruckt worden al8 in Löwen— 
thals „veformatorifchen” Werke! Es ift ein Seitenſtück von dev verkehrten Welt, wo das 
Roß den Kutſcher lenkt, das Haus den Baumeiſter erzeugt, der Ochſe den Metzger ſchlachtet. — 

Es Lohnt ſich wirklich nicht dev Mühe, gegen Behauptungen, welche ſo grell der geſun— 
den Vernunft und Menſchenwürde widerſprechen, ein Wort zu verlieren. Sie richten ſich ſelbſt 
durch das geſunde praftifche Leben, welches dergleichen „Naturphiloſophie“ Schritt fir Schritt 
Fügen ftraft. Nur der monſtröſen Seltſamkeit willen haben wir Hier einige Folgerungen der 
materialiſtiſchen Weltanfchauung angeführt. 

Etwas anderes ift die Frage, ob die Lehre Darwins von der planlofer, phyſikaliſchen 
Umwandlung der Arten, an welche der moderne Materialismus ſich anklammert, ein Wahr: 
heitsmoment in ſich ‚frage oder nicht. Die Thatſache ift allerdings richtig, daß die Kultur— 
pflanzen durch künſtliche Beſtäubung und Bodenmiſchung und daß die Hausthiere durch künſt— 
liche Züchtung und Ernährung zu unzähligen Spielarten können vervielfältigt werden; es iſt 
wahr, daß das geſchöpfliche Leben auf Erden im großen Ganzen in Beziehung auf Mannich— 
faltigkeit und organiſche Gliederung, ähnlich wie die Zweige eines edeln Fruchtbaumes, beſtäu— 
dig zu höherer Vollkommenheit ſich entwickelt. Allein dieſes Fortſchreiten zu immer höherer 
Vollkommenheit bezeugt keineswegs die planloſe Urzeugung und die ſchöpferiſche Fortzeugung 
der bewußtloſen Materie an ſich, noch weniger die Herrſchaft des blinden Zufalls in der theil⸗ 
weiſen Forterbung und dem theilweiſen Abſterben der Gattungseigenthümlichkeiten dev Geſchöpfe, 
ſondern gerade die Grundloſigkeit der materialiſtiſchen Hypotheſe, die Grundloſigkeit der rein 
mechaniſchen, geiſtloſen Entſtehung der organiſchen Lebensgebilde. Die Einheit des Naturge⸗ 
ſetzes in der ganzen Schöpfung, die gegenſeitige Bedingtheit und Zuſammengehörigkeit aller 
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Glieder des Kosmos und die harmoniſche Zuſammenwirkung aller Stoffe und Kräfte des Na— 
turganzen zu immer größerem Reichthum und zu höherer Vollkommenheit der Lebensentfaltung 
bezeugt unwiderſprechlich das einheitliche, Alles durchdringende, zweckſetzende Schöpfungsprinzip. 
Das Zeugniß der Thatſachen iſt der zuverläßigſte Maßſtab zur Beurtheilung aller vor— 
geblichen Ergehniſſe der Wiſſenſchaft. Sämmtliche thatfächliche Naturſcheinungen aber, auf 
welche die mechaniſche Weltanſchauung ihre Theorie zu ftüten Furcht, zeugen bei gründlicher Un— 
terſuchung gegen diefelbe. Den Nachweis, daß der Materialismus fi) mit fernen eigenen 
Waffen fchlägt, haben wir in dem Werke gegeben: „ Naturforſchung und Kulturleben in ihren 
neueſten Ergebniſſen.“ 2. vervollſtändigte Auflage, Hannover 1864. — Hier wollen wir nun 
ee Ergebnifje der exakten Naturforſchung hervorheben, welde die Darwinſche Sypothefe be- 
euchten. 

Wenn man eine Abkochung von organiſchen Stoffen z. B. Gras, Stroh, Fleiſch ꝛc. 
eine Zeitlang bei einer Temperatur von 20 C. der atomoſphäriſchen Luft ausſetzt, fo kann 
man mittel3 eines guten Mikcoftops die Entftehung von unzähligen Infuforien in der Flüf- 
figfeit beobachten. Daraus Hat der Materialismus gefchloffen, daR die todte Materie unter 
gewiffen Bedingungen Lebendige Organismen erzeuge. Diefer Schluß ift aber unrichtig, wie 
folgender Verſuch bemeift. 

Man theile die genannte Abkochung in zwei Gefäße. Zur dem erſten läßt man bie 
atmoſphäriſche Luft Frei hinzutreten. Das andere Gefäß verſchließt man fogleich nad) der Ab- 
kochung und läßt die atmofphärifche Luft mm durch eine Glasröhre hinzutreten, in welcher ein 
Pfropf von Baummolle ſich befindet. Was ift nun das Ergebniß? Beide Gefäße enthalten 
ganz diefelben Stoffe; fie Haben gleihe Temperatin. Zu beiden hat die Luft Zutritt, kurz 
alle Bedingungen, bis auf den Baumwollenverſchluß, find völlig die gleichen. Und fiehe, die 
Flüffigfeit im erften Gefäße wimmelt von Infuſorien, während die Flüffigfeit im zweiten Ge— 
füße nicht die geringfte Spin von irgend welchem Leben zeigt. Diefer Verſuch bemeif’t, daf 
das Leben der Infuſorien in der gegenwärtigen Schöpfungsperiode mm aus mifroffopifchen 
Samenfeimen, die in der Luft ſchweben, entjtehen kann. Werden diefe Samenkeime 
durch Filterung der Hinzutvetenden Luft von der Meutterlauge ausgefchloffen, jo ent 
fteht aus der todten Materie feine Spur von organischen Leben. Gleichwohl behauptet der 
Materialift, das organifche Leben, könne durch die Urzeugung dev Materie, ohne hinzutretende 

Lebenskeime, ohne Schöpfungsaft des lebendigen Urprinzips, durch die Mifchung einfach chemi— 
jeher Stoffe entjtehen. 

Die Erfahrung bezeugt, daß in keinerlei organischer Mifchung, aus welcher dich Kochen 
die atmofphärifche Luft ausgetrieben wurde, irgend welches Leben, ſelbſt nicht der. einfachfte 
Gährungspilz, entſtehen kann, wenn der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft abgefchloffen wird. 
Darauf gründet fi) das Verfahren, alle möglichen gefochten Speifen in luftdicht verfchloffenen 
Gefäßen jahrelang friſch und unverdorben zu erhalten. Bon eimer Urzeugung der Materie 
kann alfo nad) dem heutigen Stand der Naturforſchung fein haltbarer Beweis gegeben werden. 

Ein anderer Irrtum der mechanischen Weltanſchauung liegt darin, daß man die Zeu— 
gung eines Geſchöpfes durch feine Eftern mit dem Schöpfungsakte verwechſelt, als ob die El— 
tern die Schöpfer ihrer Kinder wären. Auch diefe Annahme widerfpricht allen feftjtchenden 
Ergebniffen der exakten Naturforichung. 

Wenn ic), mittels eines Röhrchens einen Luftftrom in eine Lange von Seifenwaſſer blafe, 
fo ſcheint ein Blafe aus der andern hervorzuwachſen. Welcher Berftändige aber wird behaupten, 
daß die vorhergehende Blaſe die folgende fchaffe oder erzeuge? Es iſt vielmehr der zur Lauge 
hinzutretende Fallor der Luft, welche eine Blaſe nach der andern, wenn gleich in der andern, 
erzeugt. 

en ein Licht Hundert andere Lichter anzündet, ohne getheilt zu werden, oder von feiner 
Lichtſtärke etwas zu verliren, fo find es nicht die Stoffe der Flammen, die ſich fortpflanzen 
oder die andern Flammen fehaffen, fondern es ift das Prinzip der Wärme, welches unter den 
geeigneten Bedingungen in den vorhandenen Breunſtoffen neue Flammen zum Leben weckt. Ohne 
dieſen wirkenden Faktor wiirde feine Kerze die andere anzünden können. Wenn ein Magnet- 
ftab einen andern Eifenftab- zum Magneten macht, fo erzeugt nicht dev eine Stab den andern, 
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der erſtere verliert auch nichts von ſeiner Stärke, ſondern vermehrt dieſelbe durch ‚feine Thä- 
tigfeit; oder wern ein Magnetftab in Stüce zerbrodjen, wird, von denen jedes wieder einen 
vollſtändig polariſirten Magnet bildet, fo ift nicht ein Stüd der Erzeuger des andern, ſondern 
die Notation des Lichtäthers, welcher das Weltall erfüllt, das magnetiſche Prinzip, iſt 
der zeugende Faktor, der von dem Magnet auf den Nichtmagnet ſich fortpflanzt. So find es 
auch nicht die leiblichen Stoffe der Eltern, welche das Leben des Kindes erzeugen; die Seele 
der Eltern wird nicht getheilt durch die Zeugung, ſondern e8 ift derfelbe ſchöpferiſche Lebenshauch 
der ewigen Liebe, welcher in dem eben der Eltern wie in dem Leben des neugebornen Kindes 
ſich verleibficht. Nie und nimmer ift die Materie der Eltern der ſchöpferiſche Faktor des Kin— 
des ; nie find die Eltern, obgleich Vermittler, die Lebensurſache der nachkommenden Genera- 
tion; fondern, wo immer eine lebende Seele ſich verleiblichet, da ift es der Lebensodem des 
Eiwigen, der göttliche Faktor, der den Staub der Erde zum lebenden Wefen geftaltet. Die 
nähere naturwiſſenſchaftliche Begründung diefer Thatſache ſ. Böhner Kosmos II. S. 463. Daß 
die ganze Schöpfung ein taufendftimmiges, übermältigendes Zeugniß gibt von dem Walten 
der höchſten, zweckſetzenden Intelligenz, daß z. B. das menfchliche Auge ſchon im Meutterleibe 
nad) den mathematischen Geſetzen der Optik ganz beftinmt zum Zwede des Sehens vorge- 
bildet, daß das Dhr nach den Geſetzen des Schalles zum Zwecke des Hörens, daß die fein- 
ften Nervenfafern des menſchlichen Leibes zu Werkzeugen, zu Telegraphenlinien der Seele jchon 
vor ihrem wirklichen Gebrauche voraus beftinmt werden, diefe Thatſachen find unumſtößlich. 
Welcher Bernünftige kann Angefichts diefer zahllofen Thatſachen einer zweckſetzenden Vorberei— 
tung für künftige Lebenszuftände noch auf die Behauptung ein Gewicht legen, daß die zeugen- 
den Eltern oder gar die mechanifche Zufammenmirfung der beiwußtlofen Stoffsatome die 
Schöpfer der feinften, bewundernswürdigen Organismen der werdenden Gefchöpfe feien! 

Aus diefem Grunde haben die größten unter den neueren Naturforfchern, 3. B. Agaffiz, 
Cüvier, Flowenz, Brom, Biſchoff, Her, J. ©. Fichte, Pfaff (Schöpfungsgeſchichte 1868) 
Liebig ꝛc, die Darwinſche Hypothefe als einen verderblichen Mißgriff bezeichnet, als unwiſ— 
jenfhaftlich in ihrer Methode, und unbegründet in der fortfegreitenden Entwiclung umd der An- 
pafjung der Geſchöpfe an die Umftände und an das Medium, darin fie zu leben be- 
ſtimmt find. 

Wie kommt 8, daß Millionen Pflanzen und Thierformen 3. B. die Punktthierchen, die 
Korallenthierchen, die Terebrateln zc., feit 6 Yahrtaufenden ſich unverändert forterzeugt haben, 
fo daß ihre Nachkommen noch jest in derjelben Form wie ihrer Urahnen fortleben, während 
andere einfache organiſche Zellen der Urzeit fich gegemvärtig zu Affen und zu Menfchen „ge 
züchtet“ haben jollen. Eine höhere Organiſation und eine damit verbundene Steigerung des 
Seelenlebens würde fie doch unzweifelhaft beffer befähigt haben zum Kampfe um das Dafein, 
als ihre zurückgebliebene Gliederung. 

Entweder die höhere Organiſation befähigt ihre Träger beffer zum Kampfe um das Da- 
fein, oder fie befähigt fie nicht dazu. 

Iſt das erftere der Fall, fo begreift man nicht, warum die vielen taufend Arten von 
einfach organifirten Lebensformen ſich bis Heute im Kampfe gegen die überlegenen Wefen haben 
erhalten können. Gilt aber das zweite, daß je zarter und komplizirter der Gliedbau eines 

Geſchöpfes ift, defto größer die Gefahr wird, von den Nebenbuhlern überwunden und ver— 
drängt zu werden: jo widerſpricht Darwins Annahme geradezu ſich ſelbſt. — Es wäre das 
läherlihjfte Unternehmen, wenn man mit Darwin's Hypotheje einmal Ernſt machen und ein 
Inſtitut anlegen wollte, win Tauben zu züchten fo groß wie der Condor, oder aus Tauben 
Kameele, oder gar aus Affen Menſchen zu züchten. Hier follen die unendlichen Zeiträume, 
der Verlauf von Milliarden Jahrtaufenden aus der Verlegenheit helfen. Allein was heute 
vernumfhoidrig und unwahr it, das wird auch dich den Verlauf von Sahrtaufenden 
nicht wahr. 

Der Weſensunterſchied zwiſchen Affe und Menſch fiegt nicht im Organismus, fondern 
in dem vernünftigen Geiſte. Zwiſchen der Affenfeele und dem Menſchengeiſte ift eine Ver— 
jhiedendeit wie Nacht und Tag. Die Affen Haben ſeit Jahrtauſenden den Sternhimmel 
ſehen Fönnen, wie die Menſchen; aber feinem Affen ift e8 je in den Sim gefommen, die 
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Ordnung und Größe der obern Welten mathematiſch zu berechnen. Der Affe bringt es nicht 
einmal zu dem einfachſten Begriffe, geſchweige zu einer Begriffsſprache, nicht zum geringften 
Berftändniß eines Fortſchrittes zur Veredlung ſeines thieriſchen Lebens. — 

Der Materialismus iſt der Bankerot des vernünftigen Denkens; denn vernünftig Denken 
heißt, nach den allgemeinen Geſetzen der Logik: teilen, welche der Materialift mit dem Weſen 
des Geiftes Teugnet. Die mechanische Weltanſchauung ift der Tod aller geiftigen Freiheit, aller 
Wiſſenſchaft und aller ſittlichen Würde der Menſchheit. Mit einem Blinden läßt ſich ganz 
nicht freiten über das Wefen des Lichtes ımd der Farbe. Mit dem Leugner des Geiftes 
iſt es unnütz, über die Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu kapituliren; denn er dreht 
ſich im ewigen Zirkelſchluſſe: „Der Stoff iſt Kraft, und Kraft iſt Stoff.“ Dieſe Idole des 
Materialismus aber find nicht das Ding am ſich, ſondern reine Denkbeziehungen, Benennun— 
gen, welche nichts anderes ausſagen als die Objektivirung gewiſſer Sinneserregungen; fie find 
Vorſtellungen, welche ſich aus gewiſſen Beſtimmtheiten der beiden Faktoren, des Ich und des 
Nicht⸗ Ich (der Außenwelt), ergeben. Leugnet man nun, wie der Materialiſt es thut, die 
Wirklichkeit des innern, des denkenden Faktors des Ih, fo iſt auch die Verwerthung der 
Sinneseindrücke von außen gleich Null. Hirnbewegung, Hirngeſpinſt iſt fir den Materiali— 
ſten alles Denken, folglich auch ſein eigenes Denken und Behaupten. — 

Dr. Böhner. 


1 Recenſionen. 
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Gottlieb, Joh. Urſprung, Ausbildung 
und Ende der Erde und der Mens 
ſchen, und ihr gemeinfamer Uebergang 
‚in das Licht. Heidelberg, 1869. Weiß. 
VI. und 194 ©, 20 jgr. 

Ein theofophifcher Apofalyptifer von ziem— 
lich Freier Stellung zur Kicchenfehre belehrt 
ung in diefem Büchlein über feine eigenthüm- 
liche fpeculative Auffaffung des gejammten 
heilsöfonomifchen Proͤceſſes von der Schö— 
pfung an bis zur Weltvollendung, eine Auf- 
faffung,-die er als das Refultat „einer zwan— 
zigjährigen Forſchung im Reiche Gottes“ an— 
kundigt. Auf Widerſpruch vorbereitet, und auch 
die Eventualität mannichfachen Spottes und 
Hohnes „dazu hochfahrender Machtiprüche und 
fophiftiichen Wortkrams“ vorausfehend, erklärt 
ex, durch ruhige, mit Klaren wiſſenſchaftlichen 


Gründen unterſtützte Entgegnungen ſich gerne“ 


belehren laſſen zu wollen, ſoweit er fie nicht 
zu widerlegen vermöge, für jene anderen Geg- 
ner aber „feine Worte zu haben“ und ihre 


Schmähungen gerne über jich ergehen lafjen zu 
wollen, Referent hofft, er werde, troßdem daß 
der mangelnde Raum ihm das Gejchäft einer 
eingehenden wiſſenſchaftlichen Beſtreitung ver— 
bietet, vom Verf. doch nicht dieſer letzteren 
Claſſe von Gegnern zugezählt, vielmehr als 
ein ernftlich wohlmernender Freund betrachtet 
werden, wenn ex im Intereſſe einer wahrhaft 
gefunden und nüchternen chriftlichen Weltan- 
licht Einſprache erhebt gegen eine Anzahl be= 
denflicher Behauptungen, durch die der Verf. 
mit wohlgeficherten, unerſchütterlich feitjtehen- 
den Ergebniffen biblifcher und nicht-bibliſcher 
Wiſſenſchaft in Conflict tritt. Wir rechnen dahin 
dor Allen feine halb und halb antifopernifanifche 
Auffafſung des Firfternhimmels als eines ä— 
therartig leichten und flüchtigen Körpers, der 
„ein unſre Atmoſphäre (innerhalb melcher auch) 
nod) die Planeten votiren) an ihrer äußer- 


‚sten Grenze feft umſchließendes, nicht 


rotirendes Gewölbe bildet;” desgleichen die 
Zurüdführung fämmtlicher gasförmiger, flüj- 
figer und fefter Körperbildungen des irdiſchen 
Bereichs auf die Syzygie Wafferjtoff und 
Sauerfto ff, von welchen beiden Stoffen jener, 
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der männliche Factor des „flüchtigen Lie— 


bespaares“, pafjender noch als Lichtitoff zu be— 
zeichnen, und, wenn unverhüllt wirfend, mit 
der Gleftrieität, wenn verhüllt oder an die 
Körper gebunden, mit dem eigentl. Waſſer— 
ftoff der Chemie oder aud mit der Wärme 
zu identificiren fein foll- (eine Gombination, 
die doch faum den Beifall unfrer Chemiker 
und Phyfifer finden dürfte). Ferner die einer- 
jeit3 an Laplace und Spiller, andererjeits 
an Dfen, Baader, Böhme ic. erinnernde kos— 
mogonifche Theorie ©. 20 ff., wonach die 
Planeten im Verhältniß zur Sonne und Die 
Blanetentrabanten im Verhältniß zu ihrem 
jeweiligen Gentrafförper „Familienkreiſe“ 
im eigentlihen Sinne des Worts bilden, d. 
h. vom Gentralförper ala felbitändige Exiſten— 
zen aus fich heraus geboren jein jollen, um 
ſpäter mittelft Vereinigungen untereinander 
zu neuen Geburten felbftändiger Weltförper 
befruchtet zu werden*). Ferner die Auffalfung 
der Cometen als wähferiger Körper (ge= 
nauer als „aus dem Waller der Sonne, dem 
Refultate der liebenden Vereinigung von Licht 
und Sauerftoff hervorgegangener und in uns 
aufhörlicher Folge daraus hervorgehender Welt- 
förper”), die dur) Berührung mit anderen, 
feften Weltförpern ungeheure Ueberfluthungen 
erjelben bewirken fönnten und von denen 
Einer 1656 Jahre nach) der Vollendung der 
Weltſchöpfung, die Noachiſche Sintfluth be— 
wirkt habe. Ferner die Auffaſſung der Erde 
als einer Hohlkugel, die von der magnetiſchen 
Kraft, d. h. von „der heiligen geiftigen 
Gottesfraft jelber” ſtrömend durchdrun— 
gen, deren magnetischeg Centrum daher als 
„Sit der Liebe“, als die heilige Quelle alles 
Seienden zu betrachten ſei! Auch die fonderbare 
Annahme, im Schöpfungszeitalter, bis zur 
Sintfluth und darüber hinaus, ſei die Erde 


EDIT, 20. 1, Sämmtliche 
Planeten bewirken im Momente ihrer Neife ihre 
innige Vereinigung zu einem einzigen Eoloffalen 
Körper, welcher den Wirfungskreis der Mutter 
(der Sonne) verlafjend, in irgend einem entfern- 
ten Raume dev Schöpfung, ebenfalls ala Folge 
jener Liebenden Bereinigung, feine Kinder gebärt, 
und jo den eignen Familienkveis, das eigne Son- 
nenſyſtem begründet, — Wie nad dem Geſetze 
der Liebe aus einem einzigen flüchtigen Kürper- 
Paare, Lihtftoff und Sauerſtoff, in ſtufenweiſer 
Folge die ganze fihtbare Welt hervorgegangen, 
wie ferner nad) dem Geſetz der Liebe aus einem 
einem einzigen Menfchenpaare fi) im Laufe der 
Sahrtanfende Familien und Völker bildeten, ver— 

mehrten und über die ganze Exde verbreiteten, fo 

bildeten fi) im angedeuteter Weiſe nach demfel- 
ben Gejeße feit Ewigkeit Familien und Familien— 
gruppen von Himmelsförpern, und werden ſich 
in Ewigfeit weiter bilden!“ ꝛc. 


Recenſionen. 


der Sonne weit näher geweſen, als jetzt, wor— 
aus ſich eine viel kürzere Dauer der dama— 
Yigen Jahre und folgerichtig ein ſcheinbar 
viel Höheres, nach Jahrhunderten zu berechnen— 
des, in Wahrheit aber eher kürzeres Alter der 
damaligen Menſchen, verglichen mit den jebi= 
gen, ergebe (S. 47 ff. —-in der That ein 
bequemes Mittel, die lange Lebensdauer der 
vorfündffuthlichen Menſchheit Hinwegzuerklären!) 
Ferner die hiemit zufammenhängende Annahme: 
gleich den Jahren feien auch die Tage der 
Erde in einer ſtetig zunehmenden Verläns- 
gerung Iberuhend auf fteter Vergrößerung 
des Abſtands zwiſchen Erde und Sonne be— 
griffen, womit eine fortfchreitende Abnahme 
der Erdtemperatur umd eine zunehmende Ver— 
eifung unſres Planeten an feinen Polen Hand 
in Hand gehe*), u. dgl. m. — Kühn und uns 
begründbar, wie diefe zur naturphilofophijchen 
Baſis gehörigen Aufftellungen, find auch nicht 
wenige der Säbe, welche Abthlg. 2 des Büch— 
Yeing: „Das Erlöfungswerf” (S. 103—194, 
— auch al3 gejondertes Schriftchen gleichzei= 
tiq und im gleichen Verlage mit dem Ganzen 
erichienen) über verſchiedene Hauptpunfte der 
Chriftologie, der Ethik und der Eschatologie 
aufitellt. Chrifti 40tägiges Faſten foll, wie 
die Beiſpiele des Mofe und Elias zeigen, eine 
allgemeinere vorbildliche Bedeutung für Die 
fittlihe Vollendung der Menjchen haben, jo 
daß die Befolgung diefes Beifpiels zum Höhe— 
punkte der Heiligung und der Ueberwindung 
der Sünde führen, und eine Verklärung am 
Schluffe des Erdenlebens, eine Himmelfahrt 
gleih der Eliä und Chrifti, verbürgen foll 
(S. 120 ff.); — eine asketiſche Theorie, die 
mit den vegetarianischen Grundſätzen des Ver— 
faſſers (vgl. ©. 40) zufammenzuhängen ſcheint. 
AS Vorbote des taufendjährigen Reichs ſoll 
eine zunehmende Abkühlung der Erde von ih— 
ren Polen her, verbunden mit ſündflutharti— 
gen Erſcheinungen und mit einer neuen, der 
„dritten Völkerwanderung“, zu erwarten ſein, 
welche letztere die Menſchen von den Polen 
her in ungeheuren Schaaren nach den Tropen- 
ländern (dann nur noch dem Sike eines ge— 
mäßigten Klima's) hintreiben, und hier 
das Höchſte an irdiſcher Civilifation, was 
überhaupt zu erwarten fteht, hervorrufen wird. 
Das Millennium ſelbſt jolls und zwar, mie 
der Verf. berechnet, genau in 1138 Jahren 
von jetzt an, durch einen „dritten Verbindungg- 
act der Erde“, d. h. durch einen neuen Zu— 
ſammenſtoß derjelben mit anderen MWeltförpern 


*) Mit Rückſicht hierauf warnt der Verf. 
nachdrücklichſt vor allen Norbpolerpeditionen u. 
dgl., als gänzlich hoffnungsloſen und erfolglofen 
ja widerfinnigen Unternehmung ır, 
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(dießmal nicht mit wäfferigen Cometen, ſon— 
dern mit Feuer- und Rauchdampf-verbreiten- 
den Planeten oder anderen Sternen: Offenb, 
6, 13; Matth. 24, 29) herbeigeführt werden ꝛc. 
Die tiefe Ehrfurcht vor dem Inhalte 
der hl. Schrift, die warme KHriftliche Fröm— 
migfeit, die unleugbare Begabung zu natur- 
philofophiicher und geſchichtsphiloſophiſcher 
Speculation auf offenbarungsgläubigemStand- 
punfte, wie jie der 
zum Schlufje feiner Unterſuchungen fundgibt, 
verdienen, — zumal wenn man bevenft, daß 
Heidelberg jein Wohnort, oder jedenfalls 
doc der Ort der Abfaſſung und des Erſchei— 
nens ſeines Buches iſt — alle Anerkennung und 
werden micht verfehlen, auf chriftliche Leer 
weiterer Kreife in vielfacher Hinficht anregend 
zu wirken. Aber daß er mit vielen, wonicht 
mit den meilten jeiner Behauptungen, jtatt 
auf dem feiten Grunde unumftöglicher bi— 
bliſch-kirchlicher Wahrheit und folider Wiſſen— 
Ichaftlichkeit, vielmehr auf dem unficheren Fun— 
damente vager Hypotheſen, fühner Combina= 
tionen und ertravagenter Speculationen steht 
und deßhalb alle Urſache gehabt hätte, fi 
einer etwas weniger zuderlichtlihen Sprade 
zu bedienen, als dieß meiſt von ihm gejchehen ift, 
dieß können wir nicht umhin, in aller Auf— 
richtigfeit ihm als unjre Meinung zu jagen 
und zugleih darauf hinzuweiſen, daß ohne 
Zweifel noch zahlreiche andere Leſer von po— 
ſitiv⸗-chriſtlicher MWeltanfiht dieſen nur jehr 
theilweife günjtigen Eindrud von jeiner Ar— 
beit empfangen werden. 3. 


Bogel, A., Hülfspr. an St. Elifabeth zu 
Berlin. Sonne ftehe ſtill zu Gibenn! 
Unterfuchung der Stelle Joſua 10, und 
Bertheidigung des Wunders gegen die 
bildfiche Auffaſſung. Mit einer Karte. 
Berlin, 1869. ©. Bed. 36 ©. 


7, gr. 

Diejes kleine Sn gehört nicht zu 
jenen Proben einer ungejunden, forcirten und 
leidenschaftlich übertreibenden Apologetik, der— 
gleichen wir jüngft wieder eine aus der Feder 
des befannten Dr. C. Schöpffer, beborwor— 
tet von Superint. Dr. A. Fran erhalten 
haben („die Widerfprüche in der Aſtronomie 
wie fie bei der Annahme des Copernikaniſchen 
Syſtems entftehen, bei der entgegengejeßten 
aber verſchwinden;“ Berlin, Ed. Bed). Es 
will. feineswegs den Kopernifanismus aus 
dem Felde Schlagen, oder Knak's antifoperni= 
kaniſche Weltanficht als einzig und allein mit 
Joſ. 10 und anderen Schriftftellen im Ein— 
Bang befindfich erweiſen. Vielmehr beſchränkt 
es fich, entſprechend feinem Titel und jeinem 


Verf. dom Beginn big, 
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beſcheidnen Motto: „Audiatur et altera pars“ 
weſentlich nur auf eine Vertheidigung des ob- 
jectiv wunderbaren Charakters de3 in jener 
Stelle berichteten Faktums, im Gegenſatze zu 
der das Ganze auf einen nur optijchen oder 
ſcheinbaren Sonnenftillftand reductrenden bild- 
lichen oder poetischen Auffaffung, wie fie na— 
mentlih Hengitenberg in einem vorjährigen 
Aufſatze jeiner Kirchenzeitung vertreten hatte, 
In einer jpeciellen, eine Behauptung nach der 
anderen bejtreitenden Kritik dieſes Hengften- 
berg’schen Aufſatzes verläuft die ganze vor— 
liegende Darlegung des Verf. der wir das 
Lob nicht verfagen wollen, daß fie auf einige 
der jener poetiſchen Auffaſſung entgegenftehen- 
den Schwierigkeiten in geſchickter Weiſe auf- 
merkſam macht, der wir indeſſen keinerlei durch— 
ſchlagende Beweiskraft für die von ihr ver— 
theidigte Theſe zuzuerkennen vermögen. Ein 
näheres Eingehen auf die Argumente des 
Verf. kann nicht dieſes Ortes ſein. Wir be— 
merken nur noch, daß derſelbe ſich einſeitig 
gegen das don Hengſtenberg a. a. O. Vorge— 
brachte kehrt, an dem von Anderen (z. B. von 
dem Referenten in Jahrgang 1868 des „Be— 
weis des Glaubens“, ©. 248 ff,) zu Gun— 
ften der von ihm bejtrittenen Anficht Geltend- 
gemachten aber jtilljchweigend —— 


Achelis, Ernſt, Paſtor in Haſtedt bei 
Bremen. Die bibliſchen Thatſachen 
und die religiöſe Bedeutung ihrer 
Geſchichtlichkeit. Eine evangeliſche Rede. 

Gotha, Fr. Andr. Perthes. 48 ©. 
8 ſgr. 

Ein zu entſchiedner kirchlicher Poſitivi— 
tät fortgeſchrittener Schüler Richard Rothe's 
legt in dieſer „evangeliſchen Rede“ einem mehr 
zur negativen Seite hinüberneigenden Mit— 
ſchüler und Freunde (dem Diakonus Dreyer 
in Gotha) dar, warum er ihm auf ſeinem 
abwärts führenden Wege nicht folgen könne, 
ſondern vielmehr entſchieden an den geſchicht— 
lichen Grundlagen der geoffenbarten Wahrheit 
als conditio qua non deren lebendige Aneig- 
nung im Glauben fejthalten müfje. Denn — 
„nur dem don Herzen an Jeſum Chriftum, 
wie Ihn die heil. Schrift uns ſchildert, gläu- 
bigen Forſcher offenbart ſich die wahre Ge— 
ftalt und der wahre Gehalt heifiger Gejchichte ; 
nur unter diefer Vorausſetzung des Glaubens 
kann von einer Objectivität der Wiſſen— 
ſchaft auf Heiligem Gebiete die Rede fein.” 
Ferner „ift mit dem riftlichen Glauben ſelbſt 
die Geſchichtlichkeit der bibliſchen Heilsthatſachen 
gegeben und durch ihn verbürgt, gleichwie die— 
ſer Glaube auch weſentlich alterirt ſein 


würde, wenn die Zufunft des Reiches Gottes 
eine andere fein follte, als fie nach der heil. 
Schrift fein wird.” Endlich „hat deshalb 
der Glaube das Recht und die Pflicht, die— 
jenige Wiſſenſchaft, welche die Gejchichtlichteit 
jener Heilsthatſachen antaftet, al eine falſche 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen und ihre Kejultate 
von vornherein abzulehnen, weil jie objectiv 
nicht richtig find und fein können, und weil 
fie den Ausſagen des Glaubens jelber wider— 
prechen.” — Der Gediegenheit diefer Ans 
— entſpricht die würdige ſchöne Form, 
in welcher ſie zur Darlegung gebracht ſind 
und durch welche die Bezeichnung des Schrift— 
chens als einer Rvangeliihen Nede” (im 
Sinne von 2. Tim, 4, 5) ſich auf das Beite 
rechtfertigt. 3. 


Kapff, Carl, Helfer, Inſpektor am Dia— 
foniffenhaus zu Stuttgart: Die bier 
Zemperamente, verglichen mit apojto- 
liſchen Charafterbildern. Zwei Vorträge 
den 24. Febr. u. 3. März 1869 im 
oberen Mufeum in Stuttgart gehalten. 
Stuttgart, 1869. Chr. Belfer. 72 ©, 
9 ſgr. e 

Der Berf. nimmt e3 als gewiß an, daß 
in den vier Temperamenten „bier von Gott 
jelbjt geordnete Arten von menjchlichen Cha— 
rafteren vorhanden ſind“, und fragt nun, wie 
ſich zu dieſen vier Arten die vier Bilder chrift- 
liher PBerjönlichfeiten verhalten, welche das 

Neue Teftament in den vier Apofteln Betrug, 

Paufus, Johannes und Jakobus dem Jünge— 

ren (den er mit Jakobus dem Gerechten iden- 

tifieiet) ſchildert. Er beantwortet diefe Frage 
nicht ohne befonnene Reſtriktionen und Vor— 
behalte. „Wir fönnen wohl Paulus einen 

Cholerifer und Petrus einen Sanguinifer nen= 

nen, und jehen an beiden, wie dieje Tempera= 

mente durch Gott geheiligt werden. Aber wir 

Tönnen nicht jagen, daß Johannes ein Me— 

lancholiker und Jakobus ein Phlegmatiker fei, 

jondern können diefe zwei Apojtel mit diejen 
wei Temperamenten nur in eine entfernte 

Parallele dringen, in der Weife, daß wie 

das melancholiſche Temperament das tieffin- 

nige unter den anderen Temperamenten, jo 

Johannes der tieffinnigite unter den Apofteln 

iſt; wie daS phlegmatiiche das ftabile Tempe- 

rament ft, jo Jakobus der Jüngere (d — 
er hätte hier und überall wohl beſſer „Jak. 
der Gerechte“ gejagt) dag stabile Element 
unter den Apoſteln vertritt,“ Won bejonde- 
rer Bedeutung erjcheint ihm diefe Parallele, 
und gewiß wohl mit Recht deshalb: „weil 
eine Vergleihung der immer noch menschlich 
individuell gejtalteten Apoftel mit dem Cha- 
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vafterbifde Jefu uns zu dem Reſultat führen 
muß, daß in Ihm die Vorzüge aller vier Tem⸗ 
peramente in der vollfommenften Weiſe vereis 
nigt find, ohne daß wir auch nur einen Schat= 
ten don Hinneigung zu einer beftimmten in— 
dividuellen Geltaltung in ihm mahrnehmen 
fönnten;“ daß er alfo „Ion feinem menſch— 
lichen Charafterbilde nad) ſich als eine ganz 
eigenartige Perſönlichkeit darftellt, die mit 
feiner anderen einen Vergleich aushält; — eine 
Thatſache, die offenbar in feiner weſentlichen 
Gottheit die einzig zutreffende Erklärung fine 
det.“ — Merthooll und anziehend, wie dieje 
Grundgedanken, find au die im Zujammen- 
hange ihrer Ausführung citirten und furz ſtiz— 
zirten Beiſpiele befannter Perſönlichkeiten ſo— 
wohl der bibliſchen Geſchichte A. T. als der 
Profangeſchichte älterer und neuerer Zeit, in 
welchen das eine oder andere der vier Tempe— 
vamente vorwiegt, 3.8. Jeſaja, Luther, Wes— 
ley, Ludw. Harms einerjeits, und Wallenftein, 
Napoleon I und Graf Bismarf andrerfeits 
als Repräfentanten des choleriſchen Tempera- 
ments; Leibnih, Detinger, Barth (in Calw), 
Spittler (in Baſel), Bunfen, Humboldt, Dar- 
win ꝛc. als Sanguinifer; Melanchthon, Spi- 
noza, Schiller als Melancholiker; Kant als 
Phlegmatiker, ꝛc. Gegen Einzelnes im Be— 
reiche dieſer Vergleichungen laſſen ſich natür— 
lich Einwendungen erheben. ber im Gan— 
zen erfcheint die Ausführung des Verf. un— 
——— als eine wohlmotivirte und correcte, 
durch welche ein nicht unwichtiges Kapitel der 
Pſychologie treffliche Illuftrationen vom reli- 
gionsgeſchichtlichen Standpunkte aus, und meh— 
rere frühere Bearbeitungen deſſelben Gegen— 
Itandes (3. B. Dirfjens Abhandlung 1804 
und Fr. Arndt's Predigten über die vier 
Temperamente) wichtige Berichtigungen und 
Bereicherungen erfahren. 3. 


Johanna d'Are., die Jungfrau von Or- 
leans. Nah H. Wallon. Münfter, 
1869. Aſchendorff. 342 ©. 

Ohne Vorwort und Nachwort, ohne Na— 
mensnennung des deutjchen Bearbeiters, aud) 
ohne irgend welche wiljenjchaftliche Anmer— 
kungen, Excurſe oder Duelfenbelege, introdu- 
cirt ſich dieſes Buch*) als eine ſchlichte, mög- 
lichſt gefchichtsgetreue, nur hie und da im 
Dialog freier ausführende und darſtellende 
Erzählung der Schickſale, Thaten und des 
tragiſchen Endes jenes wunderbaren Mädchens, 
das in einer Zeit der ſchwerſten Noth und 
Gefahr zur Netterin Frankreichs wurde. Mit 
dem von Hafe zur Anfang feiner „Neuen Pro— 
pheten“ mit befannter Meifterfchaft entwor— 
fenen veizenden Charakterbilde läßt ſich dieje 


*) Defjen franzoſ. Original Paris 1860 erſchienen ift, 


* 
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anſpruchsloſe, ſchmuck- und kunſtloſe Darſtel— 
lung allerdings nicht vergleichen. Aber ſie 
beruht auf ſolidem Studium der Quellen, 
insbeſondere der in der claſſiſchen Urkunden— 
ſammlung von Jules Quicherat: „Procès de 
condemnation et de rehabilitation de Je- 
anne d’Arc* (5 vols. Par. 1841—49) ent— 
haltenen, und bietet jo eine auch nach den 
umfafjenderen Arbeiten von Guido Görres 
(Regensb, 1834) und ©. F. Eyßel (ebendaj. 
1861) noch willfommene und brauchbare Lec— 
türe dar, die wir Freunden der Gejchichte 
insbefondere der mittelalterlichen, beſtens zu 
empfehlen feinen Anjtand nehmen, mag im— 
merhin der einigermaßen fritifloje, zu ein— 
jeitiger Bewunderung der Heldin hinneigende 
Standpunkt des katholiſchen Autors evange— 
liſchen Leſern die Pflicht vorſichtiger Reſerve 
gegenüber einzelnen ſeiner Behauptungen auf— 
erlegen. 


Holtzmaun, H. Dr., Prof. d. Theol. in 
Heidelberg. Denkmäler der Religions— 
geſchichte auf dem Gebiete der italieni— 
ſchen Kunſt. Drei Vorträge. Elber— 
feld, 1869. Friederichs. 100 ©. 15 jgr. 


Es jind die als Früchte von zwei ita- 
lieniſchen Reifen (1864 und 1868) heimge- 
brachten Eindrüde, Beobachtungen und kunſt— 
hiſtoriſchen Studien, welche der Verf, in die 
jen Vorträgen zu einer überjichtlichen und ans 
ziehenden Skizze des Entwidlungsganges der 
italienifchen Kunft von der chrijtlichen Urzeit 
an bis zu den Epigonen des rafaelijchen Zeit- 
alters (der ſ. g. Bologneſer Schule im 17. 
Jahrhundert) zufammengeitellt hat. Dabei 
hat er, behufs möglichiter Begrenzung des 
weiten Gebietes, feine „theologischen Streif- 
lichter“ hauptſächlich nur auf die Leiltungen 
der Malerei fallen laſſen, der Architectur und 
Sculptur aber nur injoweit gedacht, als dieß 
im Intereffe eines einheitlichen und richtigen 
Totaleindruces nöthig erſchien. Cine fernere 
Beſchränkung hat er feiner ffizzirenden Thä— 
tigfeit dadurch auferlegt, daß er ſich zum Ge— 
ſeß machte, lediglich ſelbſtgeſehene Kunſtwerke 
zum Vorwurf umd Ausgangspunkt für ſeine 
Betrachtungen zu benutzen, wodurch einige 
fühlbare Lüden in feinem kunſtgeſchichtlichen 
Gefammtbilde entftanden find, 3. B. ©. 23 
ff. bei der Schilderung des Entwidlungsgan- 
ges der kirchlichen Baufunft die Cinfeitigfeit, 
daß zwar der Kirchen von Piſa, Florenz, 
Siena, Orvieto, Venedig 2c., aber nicht der 
kunſtgeſchichtlich vorzugsweiſe bedeutfamen von 
Ravenna gedacht ift; auch jpäterhin S. 90 
ff. bei Beſprechung der nachrafaeliſchen Kunft, 
die theilweije Uebergehung und mehrfach allzu 
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geringſchätzige Beurtheilung großer Meifter 
de3 17. Jahrhunderts, von welcher Epigonen- 
zeit ung einjeitig nur die Schattenfeiten her= 
vorgehoben jcheinen, ohne gerechte Würdigung 


‚der hier immer noch ſehr reichlich vorhandes 


nen Lichtjeiten. — Was Verf. im 2. und 3. 
Bortrage über die eigentlichen Koryphäen der 
italienischen Kunſt, insbeſondere über Leonardo 
da Vinci, Ka} und Michel Angelo ſagt, 
it wirflih in hohem Grade lehrreich und vor- 
trefflih und zeugt von feiner Beobachtungs— 
gabe, wahrhaft gefunden Geſchmack und ums 
faſſender kunſt- und religionsgefchichtlicher Bil— 
dung. Die Betrachtungen allgemeinerer Art, 
welche er hie und da einflicht, geben allerdings 
zuweilen etwas von ſeiner vorwiegend nega— 
tiven Denkweiſe auf theologiſchem Gebiet zu 
erkennen. Er erklärt nicht nur jene „roman— 
tiſche Stimmung,“ welche die Vergänglichkeit 
der großen Schöpfungen der mittelalterlichen 
Kirche und ıhrer Kunſt beflagt, für „den 
Grundfeind aller gefunden Triebe und 
Kräfte der Gegenwart, und zwar nicht bloß 
in religiöſer, jondern auch in künſtleriſcher 
Beziehung” (©. 98); er redet einmal auch 
davon, daß dem Auge des wahrhaft refigiöfen 
Beobachters (d. H. eines Solchen, der von 
Schleiermacher gelernt habe, „die Religion in 
dem Sinn und Gefchmad für das Unendliche zu 
ſuchen“) die Welt, darum daß der Schat- 
ten eines Gottesgedanfens darüber 
liegt, nicht dunkler vorfommen müſſe“ (©, 3). 
Doc üben dieſe vereinzelten Kundgebungen 
jeiner mit dem poſitiv-kirchlichen Standpunfte 
zerfallenen — im Ganzen feinen all- 
zuftörenden Einfluß auf den durch feine fris 
ſchen und ſchönen Schilderungen gebotenen 
Genuß, einen Genuß, von dem wir nicht bes 
zweifeln, daß er noch manchem Lejer außer 
dem Referenten die Anerkennung der vorlie— 
genden Arbeit als einer wirklich erfreulichen . 
Leiſtung des Heidelberger Profeſſors abnöthi- 
gen werde, 


Burkhardt, G., Lehrer am theologiihen 
Seminar der Brüdergemeine in Gna— 
denfeld. Zinzendorf und die Brüder: 
gemeine. Gotha, 1866, Beier, 18 Igr. 


Dieſe Darftellung ift zumächit für die the— 
ologifche Encyclopädie geſchrieben worden und 
jollte ürſprünglich als bejonderer Abdrud nur 
in die Hände von Freunden und Belannten 
fommen. Doch, da das DBerlangen nad) jol- 
hen Abdrüden größer war. als der Verfaſſer 
vermuthet hatte, jo entichloß ſich derjelbe den 
„Artikel“ ala ein jelbftjtändiges Buch erjchei- 
nen zu laſſen. Er nahın deshalb die nöthi— 
gen Modificationen vor und hofft nun, daß 


dag Büchlein dazu beitragen möge, die Brü— 
dergemeine mit der evangelifchen Kirche, na— 
mentlich mit denjenigen ihrer Mitglieder, wel— 
chen der Aufbau des Reiches Gottes am Her— 
zen liegt, in nähere und innigere Berührung 
zu bringen. Und wir glauben, daß es dem 
Verf, gelungen ift, die Entjtehung und das 
Weſen der Brüdergemeine anſchaulich und der 
Wahrheit gemäß zu jhildern, Er ift uns 
befangen genug die Schwächen der herrn— 
hutiſchen Bewegung, welche ſich ſchon bei Zin— 
zendorfs Lebzeiten zeigten, einzugeſtehen und 
anzuerkennen, wieviel die Brüdergemeine der 
evangeliſchen Kirche verdanke. Namentlich zeigt 
er klar und deutlich das Verhältniß Zinzen— 
dorfs und der durch ihn hervorgerufenen Rich— 
tung zum Pietismus. Von dem Privat- 
leben des Grafen ift weniger die Rede, in— 
dem dieſes gegen deſſen Wirkfamfeit fiir die 
Gemeine zurüdtritt. Doch ift fein Verhältniß zu 
feiner Coujine, der Gräfin Caſtell und wa— 
rum er dieſelbe an jeinen Freund, den Gra— 
fen Neuß, „abgetreten hat, ausführlicher ge— 
ſchildert, um jeden Fleden von jeinem Charak— 
ter abzuwaſchen. Es wird gezeigt wie es gekom— 
men, daß Zinzendorf im Lauf der Zeit ſei— 
ner Gemahlin fremder geworden jei, und wa— 
rum er fih zu Anna Nitzſchmann habe hin— 


gezogen gefühlt: es jei dies darum gejchehen, - 


weil letztere eine einflußreichere Stellung in der 
Gemeine eingenommen habe und dazu auch ge= 
‚eigneter gemejen jei, doch ſei dies Verhältniß 
ein reines gewejen. Ueber die weiteren Schid- 
jale der Gemeine, über deren Einrichtungen, 
die Thätigfeit auf dem Mifjionsgebiet und 
—— Werken der Chriſtenliebe iſt das 
döthige bemerkt. Der Verf. weiſt nament- 
lich noch darauf hin, wie die Brüdergemeine 
andern Kirchen, ſofern ſie im Glauben ſtehen, 
bereitwillig die Hand biete, während ſie ſich 
von deſtructiven Richtungen z. B. dem Prote— 
ſtantenverein ferne halte, 
Man merkt es dem Ganzen an, daß 
Herr Burkhardt mit dem Leben und Treiben 


jeiner Olaubensgenojjen befannt tft und ein ' 


Herz für die Sache hat, und diefer Umſtand 
gibt feiner Arbeit Anſchaulichkeit und Frifche. 


Vilmar, A. 3. C., Luther, Melanchthon 
Zwingli, nebſt "einem Anhang: das 
evangelische Kirchenlied. Nach Vilmars 
Tode herausgegeben von Dr, 8, W. 
Piderit. Frankfurt a. M., 1869. Zim- 
mer... ©. 132. 8. ‚15 fgr. 

Wenn irgend ein deutfcher Theologe be- 
fähigt war (jo jpricht fi) der Herausg. über die 
Bedeutung der nachfolgenden Biographieen 
Luthers, Melanchthons, Zwinglis aus) die ge- 
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nannten Reformatoren, ihre Stellung in dem 
Geſammtleben der chriſtlichen Kirche, ihr re— 
formatoriſche Wirkſamkeit und die beſondere 
Eigenthümlichkeit eines jeden derſelben gründ— 
lich und wahrheitsgetreu aufzufaſſen, ſo, war 
es Vilmar. Namentlich gilt dieß in Bezie— 
hung auf Luther. Nicht nur, daß Vilmar 
durch ein früh begonnenes, andauernd fortge— 
ſetztes, eindringendes und umfaſſendes Stu— 
dium von Luthers Werken wie der geſamm— 
ten hierher gehörigen Literatur zu einem Bio— 
graphen des deutſchen Reformators in vor— 
züglichem Grade ausgerüſtet war: noch mehr 
als das befähigte ihn dazu das tiefe und 
klare Verſtändniß von dem, was den inner⸗ 
ſten Kern der Perſönlichkeit Luthers bildet. 
Vilmar hat demüthigen Herzens ſeinem gro— 
Ben Meiſter zu Füßen geſeſſen und mit vol— 
ler Hingabe ſeiner Seele darnach getrachtet, 
dem theuren Gottesmanne die Erfahrungen 
nachzuerleben, die dieſer jelbit in jo hervor— 
ragender Weiſe an ſich erlebt und erfahren 
hatte. Aus Diefem tiefen und vollen Ver— 
ſtändniß von Luthers Perfon und Weſen, von 
jeinem  weltüberwindenden Glaubenszeugniß, 
erwuchs ihm denn auch die richtige Erfennt- 
niß von der Stellung und Bedeutung der ans 
dern Neformatoren, inZbejondere von ihrem 
Derhältniß zu Luther; ja noch mehr, es er= 
öffnete ji ihm von da aus zugleich die klare 
Einſicht in den Entwidelungsgang der ges 
jammten chriftlihen Kirche. Davon legen die. 
vorliegenden (urfprünglich für ein größeres en— 
eyklopädiſches Werk gejchriebenen) Biographieen 
das Iprechendfte Zeugniß ab. So wol gelun- 
gene Lebenzbejchreibungen, die in gedrängter, 
überall das Wefentliche und Charakteriftische 
herporhebender Darjtellung ein wahres Bild 
der Neformatoren in ihrer Bedeutung für das . 
Leben der Kirche geben, möchten jich doch nicht 
viele finden. Sie fünnen mit Zug und Necht 
allen, die nad) einer jicheren Kenntniß der 
drei Männer begehren, befonder8 aber auch 
unjeren jüngeren evangelifchen Theologen auf 
das angelegentlichite empfohlen werden. 


Harleß, ©. ©. Adolf, Dr., Geſchichts⸗ 
bilder aus der lutheriſchen Kirche 
Livlands vom Jahre 1845 an. Xeip- 
zig, 1869. Dunder und Humblot. 1 
the. 15 fgr. 


Auf Grund zuverfäffiger handſchriftlicher 
Duellen gibt der geehrte Verf, in vorliegen- 
dem Buche eine Reihe von Geſchichtsbildern 
der ernfteften Art aus dem Glaubensfampfe 
eines hart bedrängten Landes und Volkes. 
Der Verf. hat die ernfte und ſchmerzliche Ar- 
beit übernommen, weil er als Deutjcher und 
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Lutheraner ‚ein Herz hat. für die Brüder in 
Livland, aber auch weil man in Deutjchland 
jelbjt daraus viel lernen kann, 

Zunächſt gibt der Verf. eine kurze Vor— 
gejhichte Livlands, wie es unter polnischer 
Herrſchaft ſchon viel gelitten, troß der aus— 
drücklichen Zujage, daß die Livländer „bei 
der reinen evangelifhen Lehre der Augsbur- 
giſchen Confeſſton und allen ihren Ehren, 
Würden, Herrlichkeiten, Privilegien 2c. unter 
einer deutſchen Herrſchaft gelaffen und unter 
fremde Gezwange nicht gezogen werden foll- 
ten.“ Dieje Zuficherung wurde im jog. pri- 
vilegium Sigismundi Augusti im Jahre 1561 
feierlich beitätigt und auch bei der Unter- 
merfung unter Rußland wurde die- 
je3 Privilegium ausdrüdlid aner— 
fannt. 

Trotzdem Hatte Livland ſchon unter pol- 
niſcher Herrjchaft viel zu leiden; auch unter 
ſchwediſcher fehlte es nicht an mancherlei Noth. 
Die eigenlihe Drangjalgzeit aber Fam erit 
mit der ruffiichen Herrſchaft und insbeſondere 
vom Jahre 1845 an. — Dieje Zeit fchildert 
Harle in dem vorliegenden Buche in einfa= 
her tiefergreifender Weife duch Aufzählung 
einer großen Reihe der verbürgteften That— 
ſachen. In Livland galt bei den meift deut- 
ſchen Grundbefißern wie bei den Letten 
und Eſten ausſchließlich das Yuth. Befennt- 
niß. a der ausdrüdfichen Anerkennung 
der alten Rechte wurden aber auch für Liv- 
land die wahrhaft drakoniſchen Beitimmungen 
geltend gemacht, welche in Rußland rechtliche 
Kraft haben. Diefe Beitimmungen find fo 
charakteriſtiſch, daß wie die wichtigſten hier 
furz verzeichnen wollen. — 

‚1. Anhänger der griechisch orthodoren 
Kirche find unabänderlich an dieſelbe gebunden, 
Kinder aus gemijchten Ehen dürfen nur in der 
griech. K. erzogen werden. 

2. Mer einen Anhänger der gr. 8. 
zum Webertitt zu einem andern Glaubens- 
befenntniß verführt, wird verurtheilt zur Ent- 
ziehung der Standesrechte, zur Verbannung 
oder zu Nuthenftreihen und Zuchthaus. 

3. Menn ein luth. Pfarrer ein Glied 
der griech. K. zu feiner Confeſſion aufnimmt, 

‚jo wird er unverzüglich feines Amtes und der 
geiftlichen Würde entſetzt. Gejuche der Art 
muß der Pfarrer zurückweiſen. Ein Prediger, 
der Glieder der gr. K. zum Abendmahl zuläßt 
oder ihre Kinder tauft, wird beim erjten Fall 
fuspendirt, beim zweiten abgejeßt. | 

Schon längere Zeit bereitete man die 
völlige Ruffifieirung Livlands vor ; durch Her— 
einziehen des luth. Volfs in die gr. K. hoffte 

man dies Ziel am beften zu erreichen. Man 
gründete ein griech. Bisthum in den Oſtſee— 
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provinzen umd begann nun das traurige Merk, 
Schmachvoll ift es, wie man die unlauterften 
Mittel nicht verſchmähte. Man ftellte den armen 
Leuten Verbefferung ihrer drücfenden Lage, 
Befreiung von Frohndienften, Verwilligung 
von Land in Ausficht. So wurde eine Menge 
von Letten und Ejten verlodt, ihrer Kirche 
untren zu werden. Bon Unterricht war bei 
diefen Bekehrungen nicht die Nede, vielmehr 
jalbten die griech. Priefter einfach die Leute, 
die jich anmeldeten und ließen fie dann ihre 
Wege gehen. Die Art diefer Befchrungen 
befegt der Verf. mit einer großen Menge von 
Beijpielen und man kann ohne innerlihe Er- 
regung und ohne heiligen Zorn nicht leſen, 
wie ſchmachvoll das arme Volk um fein edel- 
ſtes Gut, um feinen Glauben betrogen wor— 
den iſt. Es fam vor, daß Kinder mit Ges 
walt ihren Eltern entriffen und geſalbt, daß 
einzelne Leute mit Polizei-Gewalt zur Come 
munton gejchleppt wurden, Ein einziger Agi— 
tator befehrte nicht weniger ala 7322 Indivi— 
duen, Männer, Weiber und Kinder. Im 
Ganzen beträgt die Zahl der „Befehrten“ etwa 
165000, d. h. 4, der Gejfammtbevölferung. 
Alle diefe Dinge gejchehen leider unter mehr 
oder weniger deutlicher Berufung auf aller 
höchiten Befehl, fo daß der Name des Kai— 
ſers in betrübendjter Weife mißbraucht wurde ; 
was um jo mehr zu beflagen ift, da das Volt 
mit rührender Treue an feinem Kaiſer hängt. 
— Don Seiten der luth. Behörden fonnte ge= 
genüber der griech. K. nicht viel gethan wer— 
den zur Abhülfe der Noth. — Ein Geiftlicher, 
der die Kämpfe mit erlebt hat, jagt darüber: 
„AUnverfennbar ift, daß hier dem ganzen ſo— 
genannten Befehrungswerf ein Nationalitäten- 
fampf zu Grunde liegt, indem der Staat uns 
ter der Aegide der Kirche ſeine ſelbſtiſchen 
Zwecke in verdeckter a zu verfolgen ſich be= 
mühte. Denn e3 galt durch Zeritörung des 
Proteftantismus, des ev.luth. Glaubens und 
feiner Sitten dem Deutjhthum den 
Garaus zu machen.“ f 

Daß das arme Volk fi ſo leicht be= 
thören ließ, hat verſchiedne Gründe ; nicht al- 
lein der VBolfscharakter, fondern auch die Noth, 
die mangelhafte Bildung, die zu große Aus— 
dehnung der Kirchſpiele tragen Schuld da— 
ran, 

Nach und nad kam das bethörte Volt 
zur Befinnung; es erwachte ein tiefes Sehnen 
zum väterlichen Glauben zurüczufehren. Die 
oben angeführten ruſſiſchen Gejege verwehrten 
dies, Da juchten Viele fich ſelbſt zu helfen, 
gaben ihren Kindern die Nothtaufe, drängten 
ſich mit rührendem Eifer zum luth. Confir⸗ 
maͤnden⸗ Unterricht, miſchten ſich heimlich un— 
ter die Communicanten, oder reichten ſich un— 
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ter einander jeldit das Abendmahl. Der Verf. 
erzähft die ergreifendften Beiſpiele von dieſer 
Umkehr, die mit dem Regierungsantritt Ale— 
randers II durch die Hoffnung auf IR 
Zeiten nur noch größere Ausdehnung annahm. 
Wie groß die Gewiffensnoth der Pfarrer 
hierbei war, läßt ſich leicht ermeſſen, da jie 
diefe Rückkehr gefeglich nicht dulden durften. 
Wenn auch jtilljchweigend mancherlei Erleich— 
terungen geftattet wurden, ift doch eigentliche 
Abhilfe der Noth noch feineswegs erfolgt. 
Die vorliegende Schrift, deren Hauptgewicht 
darin liegt, daß fie verbürgte Thatſachen in 
reichſter Fülle mitteilt, fol dazu helfen, daß 
dem armen Volke Livlands Hülfe zu Theil 
werde. Möchte fie die Gewiſſen derer, Die 
helfen können, aufmecen zur Hülfe, die aller 
Leſer aber zur Fürbitte für ein Volt, das mit 
jeinem väterlichen Glauben und jeiner Nati— 
onalität alle3 verlieren und dem Untergange 
entgegengehen muß. „Möge diefe Schrift, ſo 
ſchließt der Verf. zugleich denen in Dentjehland 
zur Warnung dienen, welche, gleichviel welchen 
Namen ihre Kirche Führe, der Wahnfinn 
ſtachelt ein Staatsfirhenthum herftellen zu 
wollen, das ein gefügiges Werkzeug — Staats⸗ 
zwecke ſein, den Machtzuwachs des Staats 
fördern, und hierzu mit weltlichen Machtmit— 
teln dem Weſen jeder chriſtlichen Kirche zu— 
widerlaufende Ziele zu dem ihrigen machen ſoll. 
Jede Kirche der Urt geht über kurz oder lang 
zu gerechtem Gerichte am inmerer Fäulniß 
zu Grunde. Dieß gilt auch für Deutjchlands 
„Einft und Jetzt“ und für alle Zukunft.“ 
Wir glaubten bei Anzeige einer Schrift 
von der literarifchen, jocialen und kirchlichen 
Bedeutung der vorliegenden etwas weitläuft 
ger fein zu dürfen, ala e3 ſonſt den Zwecken 
dieſer Zeitſchrift entſpricht. Es galt ung zu— 
gleich darum, auch an dieſem Orte Intereſſe 
für das arme Volk von Livland zu erwecken. 
Dem Verf, aber gebührt aufrichtiger Dank, 
daß er Zeit und Kraft an dieſe Arbeit ge— 
wendet hat. Das Buch iſt eine That der 
barmherzigen Samariterliebe. D. 


Diegel, J. G. Dr. theol. Profeſſor am 
evang. Predigerſeminar und Pfarrer zu 
Friedberg. Warnung vor Täuſchun⸗ 
gen, nebſt Vorſchlägen zu ehrlichem 
Kampf und Frieden zunächſt für die 
Proteſtanten Heſſens. Friedberg, Bin— 
dernagel u. Schimpff. 121 ©. 

Im Großh. Heifen ſtehen jich neuerdings 
die verschiedenen Parteien in der evang. Kirche 
mit einer Sch.offheit entgegen, wie vielleicht 
ſonſt nirgends. Durch das Schandlibell des 
noch immer fungirenden Mitpredigerd und 
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Lehrers an der Mädchenſchule zu Darmſtadt 
Mitzenius iſt der Kampf aufs heftigſte ent— 
brannt. Die liberalen politiſchen Blätter ha— 
ben den Fehdehandſchuh hingeworfen und kein 
Bedenken getragen die Geiſtlichen, namentlich 
die gläubigen, mit Verdächtigungen und 
Schimpfreden herabzufegen. Natürlich Hat 
es auch nicht an Entgegnungen beſonders im 
Heſſiſchen (Tutherifchen) Kirchenblatte gefehlt. 
Die liberale, mitunter deftructive Partei hat 
ſich unter Leitung des Advofaten Ohly, befonders 
zu Darmftadt organifirt und eine Agitation 
für die baldige Einführung einer Synodal- 
und Presbyterialverfaffung auf Grundlage 
einer conftituirenden Synode ind Leben ge= 
rufen. In Worms ift mit Beihülfe des bei 
ſolchen Demonftrationen unvermeidlich gemor- 
denen Kirchenrath Schenkel eine zahlreich be= 
fuchte Proteftantenverfammlung gehalten wor— 
den, welche gleichfalls das Verlangen nad) 
einer auf dem Gemeindeprinzip beruhenden 
Berfaffung ausgeſprochen hat. Auf dem Lands 
tag find mehrfache Anträge auf baldige Ein— 
führung einer ſolchen Verfaſſung geſtellt wor— 
den. Dagegen kamen auch bei dem Landtag 
Proteſte und Petitionen in nicht ganz ge— 
ringer Zahl ein, welche ſich entſchieden da— 
gegen ausſprachen, daß die ohne kirchliches 
Mandat berufene Landesvertretung, in wel— 
her Juden und Katholiken ſitzen, über Kir— 
Henverfaffung irgendwie ein entſcheidendes 
Wort ausſpreche. Von Seiten der fymbol- 
gläubigen Lutheraner, Neformirten und Un- 
irten wurde im Gegenſatz zu den genannten 
Verfaffungsbeftrebungen ein Verfaſſungsent— 
wurf vorgelegt, welcher, auf dem Prinzip der 
Conföderation beruhend, die Mitwirfung beim 
Kicchenregiment von unten an nur jolhen 
Gliedern zugeiteht, die ihren chriftlichen Glau— 
ben und ihr cheiftliches Leben bethätigt, und 
auf den geführten Beweis in die Zahl der, 
wahren Gemeindeglieder eingejchrieben Find. 
Drei Generalfuperintendenten, als Repräſen— 
tanten der drei Gonfefjionen, jollen an der 
Spitze des Kirchenregimentes ftehen, natür- 
lich unter der Oberleitung des Landesherrn 
als summus episcopus, In der Mitte die— 
jer beiden Warteien fteht die Meittelpartei, 
beſonders vertreten durch die evangeliſche joge- 
nannte Friedberger Gonferenz. Dieſe bat 
ſchon Yängft die Verfaffungsfrage eifrig be= 
handelt und will die Einführung von Syno- 
den und Presbyterien, aber nicht auf dem 
ftürmifchen Wege einer conftituirenden Synode, 
jondern auf Grund eines von der Kirchen— 
behörde vorzulegenden Entwurfs in zeitgemä— 
Ber, aber nicht allzu langſamer Entwidlung. 
Der Verf. des vorliegenden Schriftchens ge— 
hört diefer Mittelpartei an und zivar der 
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rechten Seite derſelben. Er behandelt mit 
jeltener Unbefangenheit, Offenheit und Ehr— 
lichfeit die kirchlichen Verhältniffe und Zeit- 
I zeigt bei allen hervorgetretenen Be- 
trebungen die Licht- und Schattenfeiten, und 
ermahnt alle Parteien zu einem ehrlichen 
Kampf ohne Leidenihaft und Hinterhalt. 
Nur den unverfennbaren Gegnern des Chri— 
ſtenthums und im Grunde aller Religion über- 
haupt bindet ev es aufs Gewiſſen, daß ſie 
vom Kampf für Kirchenverfaſſung zurücktre- 
ten, da ſie hinterliſtiger Weiſe ein anderes 
Ziel im Auge hätten. Er zeigt wie gerade 
in. der Gegenwart eine tüchtige Geiftlichkeit 
mit den Waffen der Wiſſenſchaft ausgerüftet, 
noth thut, und wie diefe regen Eifer zur 
Förderung Firchlichen Lebens an den Tag le— 
gen müſſe. 


Iſt auch dieſes Schriftchen, wie der Ti- 
tel jagt, zunächſt für die Proteſtanten Heſſens 
geſchrieben, jo iſt e3 doch von allgemeinem 

Intereſſe, da die behandelten Differenzen 
allenthalben, wern auch hier mehr, dort weni- 
ger, hervortreten. Es wäre in der That zu 
wünjchen, wenn alle religiöfen Controvers— 
Ioriften in gleichem Geifte gehalteu wären 
und bei aller Entjchiedenheit der eigenen Ue— 
berzeugung, bei aller Bereitwilligfeit zum 
Kampfe, dennoch dem Frieden nachjagten. 
Niemand, der ein warmes Herz für die Kirche 
hat, wird die Schrift unbefriedigt bei Seite 
legen. Str. 


Verfaſſungsentwurf der evangeliſch-lu⸗ 
theriſchen Kirche im Großherz. Heſſen, 
in ihrer conföderativen Verbindung mit 
der unirten und reformirten Bekenntniß— 
kirche daſelbſt. Vorgelegt von lutheri— 
ſchen Geiſtlichen dieſer Landeskirche. J. 
Frankfurt, a. M. 1869. Zimmerſche 
Buchhandl. (Th. Völckers Nachfolger). 
38 ©. 4 ſgr. 


Im Anſchluſſe an die die Grundzüge einer 
epiſkopalen und einer presbyterial⸗ſynodalen 
Verfaſſung in ſich einigende alt-heſſiſche Kir— 
chenordnung vom 3. 1566 ſucht dieſer Ent— 
wurf einen einheitlichen Verfaſſungsbau für 
die größtentheils lutheriſche, in einigen ihrer 
Beſtandtheile aber unirte und in einer ge= 
ringeren Zahl von Gemeinden reformirte evanz 
geliiche Landeskirche Heſſens zu conftruiren, und 
zwar jo, daß er, entſprechend dem durch dieſe 
eigenthümliche Zufammenjegung gebotenen con- 
föderativen Brincip, die Futherijche Bekennt— 
nißkirche als den Hauptftamm, an welchen 
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ſich die beiden anderen Confeſſionen anzuleh— 
nen haben, darſtellt und demgemäß auch das 
episkopale Verfaſſungselement, als das urlu— 
theriſche, über die presbyterialen und ſynoda— 
len Inſtitutionen entſchieden überwiegen läßt; 
— dieß jedoch nicht ohne Beibehaltung einiger 
weſentlicher Elemente aus der bisher für alle 
drei Confeſſionen in Kraft geweſenen conſi— 
ſtorialen Verfaſſung. Er begehrt nemlich für 
die Oberleitung der lutheriſchen Kirchenange— 
legenheiten einen Generaljuperintendenten oder 
Oberbiſchof, welchem drei Collegien zur Seite 
ſtehen jollen: 1) ein aus 3 Mitgliedern be- 
ſtehender Oberfirchenrath für die rein geiſtli— 
hen Angelegenheiten; 2) ein Conſiſtorium für 
die juriftiich- adminiftrativen Verhältniſſe; 3) 
ein aus theils geiftlichen theils weltlichen Mit— 
gliedern der landeskirchlichen Synode gewählter 
Synodalausſchuß. Unter dem Generalfuperin- 
tendenten jollen 10 Superintendenten oder geifts 
liche Auffeher (Bifchöfe) über je 20—40 Gemein- 
den ftehen. Die für unerläßlich erffärten jy- 
nodalen und presbyterialen Ginrichtungen, 
namentlich das Inſtitut der jährlich zuſam— 
mentretenden Kreisiynoden und der alle 2—5 
Jahre zu berufenden Generaliynode (beide aus 
geiftlihen und Laien-Mitgliedern beftehend) 
jollen auf Grund einer entjchieden bekenntniß— 
gemäßen Gemeinde-Organifation, die nur die 
activ und lebendig am Firchlichen Leben ſich 
betheiligenden Glieder al3 wahlfähig und wahl— 
berechtigt anerkennt, in's Leben treten. Die 
Presbyterien der einzelnen Gemeinden jollen 
bejtehen aus Kirchenvorſtehern, Laien-Senioren 
und Diafonen, von welchen den Erjten bie 
Verwaltung des Kirchenvermögens, den Zwei— 
ten die Unterftüßung des Pfarrers in der 
Seeljorge und Kirchenzucht, den Dritten die 
Almoſenpflege obliegen foll, Die den drei 
Confeſſionen gemeinjamen äußeren Ange— 
fegenheiten und Intereſſen ſollen jeitens der 
Synode, wie ges der Oberbehörden (Dber- 
kirchenrath, Conſiſtorium) gemeinſam behan— 
delt werden; für alle Interna der Confeſſi— 
onen dagegen jollen gefonderteund ſebſtändige 
Behörden und Synoden beftehen. 


Manches in diefem Entwurfe mag ent- 
Iprechend der Kleinheit der zu regelnden Vers 
hältniſſe allzu compfieirt erſcheinen und des— 
halb gleich den Beſtimmungen anderer Ver— 
faſſungsideale aus. älterer und neuerer Zeit 
der nöthigen Ausführbarfeit ermangeln. Im 
Großen und Ganzen jedoch müfjen wir das 
hier vorgelegte Schema als ein gut ausgedad)- 
te3, von wahrhaft gefunden Principien aus- 
gehendes bezeichnen ; hie denn namentlich die 
conföderative Geftaltung, und auf Grund der— 
jelben eine gehörige Stärfung des epijfopalen 

* 
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d.h. des perſbnlichen Elements der Kir— 
chenleitung, ung als conditio sine qua non 


für die Weiterentwieflung einer jo eigenthüm— 


ih componirten Landeskirche wie bie evan— 
geliſche Heffens erjcheinen will. Möchten der 
in der legten Zeit durch den ſchmachvollen 
Mitzenius’fchen Handel und durch die jeitdem 
wachgewordene rationaftjtijch = Freigemeinoliche 
Agitation schwer Heimgefuchten Schaar der 
Bekenntnißtreuen und Kirhlichgefinnten des 
Landes wenigſtens einige der wejentlichjten dies 
jer ihrer woblberechtigten Forderungen von 
ihrer oberſten Kirchenbehörde nicht länger 
mehr vorenthalten werden. 8. 


Aktenmäßige Darſtellung und kritiſche 
Beleuchtung des Strafproceſſes gegen 
die Herren Bisthumsverweſer Dr. Lo— 
thar Kübel in Freiburg und Pfarrver- 
wejer Michael Burger in Conjtanz we— 
gen Mißbrauchs des geiftlichen Amtes 
nebft vergleichenden Rückblick auf die 
firhlichen Vorgänge in Baden im Yahre 
1853. 44 ©. gr. 8. Freiburg 1.2. 
1869. Wagner. 6 fgr. 


Der badiſche Kirchenitreit hat lange ge= 
nug, feit 1853, die Gemüther in Spannung 
erhalten. Am 15. Nov. jenes Jahres wa— 
ren die acht Mitglieder des Großherz. katho— 
liſchen Oberfirchenrathes und der zur Ueber— 
wachung der erzbiſchöflichen Kirchenregierung 
beitellte Iandesherrliche Commiſſär Burger von 
dem Erzbiihof Hermann zu Freiburg excom— 
municirt worden. Das neue Schulgefeß in 
Baden vom 8. März 1868, welches die Ver— 
einigung der confejfionell getrennten Volks— 
ſchulen zu einer gemifchten Volksſchule dem 
gemeinschaftlichen Beſchluſſe der betreffenden 
Gemeinderäthe anheim giebt — hat die nur 
ſcheinbar erloſchene Flamme mit neuer Ge— 
walt wieder angefaht. In Conftanz Fam 
das Yeuer zum Ausbruch. Der Bürgermei- 
fter dieſer Stadt Stromeyer hatte in Gemein- 
Ihaft mit dem Gemeinderathe jenes. Geſetz 
ur Ausführung gebracht. Diejelbe Frage 
Aus bei andern Gemeinden des Landes auf 
der Tagesordnung. Da erfolgte durch Er— 
laß des erzbiichöfl. Capiteldikariats vom 
14. Januar 1869 die Exrcommunication ge= 
gen Bürgermeifter Stromeyer, tiber melches 
Ereigniß auch in den politischen Blättern lange 
eine große Aufregung geherriht hat, Dage- 
gen wurde am 28. Jan. vom Landesheren 
die Ermächtigung zur jtrafgerichtlichen Ver— 
folgung der beiden oben genannten Herrn we— 
gen Mißbrauchs des geiftlichen Amtes extheilt 
und die Unterfuhung auf Antrag des Ober- 


Kecenfionen, 


ſtaatsanwalts am 31. Ian. 1869 eingelei— 
tet. Der in der Anklage angezogene $ 618 
des badischen Landrechts Yautet: „Wer Ge— 
walt oder Drohungen mit Gewalt gegen obrig- 
feitliche Verfonen anwendet, um jie zu der 
Erlaſſung oder Zurücknahme einer Verfügung 
oder Anordnung oder zu einer andern Amts— 
handlung zu nöthigen oder fie wider ihren 
Willen von einer Amtshandlung abzuhalten, 
wird mit Sreisgefängniß nicht unter drei Mo— 
naten oder Arbeitshaug bis zu drei Jahren 
bejtraft.” 

Es find in vorliegender Broſchüre 13 
Erlaffe und Berichte der kirchlichen Behörden 
mitgetheilt, hierauf die Anklage und_der „Ver— 
weiſungsbeſchluß“ des Kreis- und Hofgerichts 
Freiburg, dann die Verteidigung und das 
ſchließliche Erfenntniß des Großherzoglichen 
Oberhofgerihts zu Mannheim auf Freiſpre— 
Hung vom 17. April. Es jchließt er. „Nach— 
trag,” der die Entjtehung und Motivirung 
des Gejeßes wegen des Mißbrauchs des geilt- 
lichen Amtes vom 9. Detbr. 1860 beipricht 
und die 16 Forderungen mittheilt, welche der 
oberrheiniſche Epiſkopat rückſichtlich des Staa— 
tes geltend macht. 

Man muß nun zugeſtehen, daß die Schrift 
ſehr objektiv gehalten iſt, in der That „akten— 
mäßig,“ wodurch ſie gleichſam ein quellenmä— 
Biges geſchichtliches Intereſſe in Anſpruch neh— 
men darf, wiewohl nicht zu leugnen iſt, daß 
doch nur Ein Theil zum Gehör kommt und 
der andere todt geſchwiegen wird. Die ganze 
Situation iſt ja ernſt genug und der Bür— 
germeiſter Stromeyer doch nur eine Art Prü— 
gelknabe. Es ſcheint aber richtig zu ſein, was 
man jetzt mehrfach behaupten hört, daß mir 


in einer eminent politifh und fait gar nicht 


firchlich interefjirten Zeit leben. Die Kirche 
hat gewiß auch jebt ihre großen, herrlichen 
Aufgaben. Nur gerade die Frage ihrer äuße— 
ren Macht ift eine ſehr heifle; es kann die— 
jelbe nur von innen heraus entjchieden wer— 
den. Wird zumal die Fatholifche Kirche ihre jehr 
ſcharf ausgeprägte Lehre don der abjoluten | 
Macht dem Staate gegenüber aufrecht erhal— 
ten können? Das bevorftehende Concil kann 
in der That zu großen Entjiheidungen führen,“ 
wenigſtens eine neue und nachhaltige Anre— 
gung dazu geben. 


Trommel, Mar, Kirche der Zukunft oder 
Zukunft der Kirde. Den Brüdern 
zum Dienft, den Gegnern zur Prüfung. 
Hannover. Meyer. 8. 88 S. 12 fgr. 

Es thut wohl, in diefer Zeit der Ver: 
wirrung und der Verfennung der einfachiten 

Grumdbedingungen und Grumdlagen der Kirche 
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einmal einem Maren Auge und einfältigen 
Herzen zu begegnen, das ſich von der ſophi— 
ſtiſchen Kunft diefer Zeit nicht trüben Yäßt, 
jondern fichern Blickes in die Tiefen der Wahr- 
heit jchaut, ohne dadurch jedoch herb und hart- 
herzig zu werden, Der Verf. erkennt zunächit 
das Weſen und Recht der heiligen Union an. 
Hier, wie in allen Artikeln feines Buches 
legt ex zuerjt dar, was die Schrift verlange, 
was die Befenntnißichriften ausfagen, wozu 
das chriſtliche Bewußtſein ftimme, wovon die 
Geihichte der Kirche zeuge. Jeden, der die 
Brüder Tiebt, geht der Schmerz über die Zer- 
trennung in der Chriftenheit durch die Seele 
und man jucht mit Necht das Zeichen an 
feiner Stirne, daß er über den Schaden Jo— 
ſephs Leid trage. Andrerfeit3 aber hebt er 
auch weiter als Gegengewicht die Nothwendigs 
feit der Separation hervor. Weilnur Ein Chri- 
ſtus und Eine Chriftenheit, darum Trennung 
von allen Widerchriftenthum. Gerade Jo— 
hannes, der Jünger der Liebe, ſpricht am 
jtärfiten den Separationsgedanfen aus. Die 
hf. Union und die hl. Separation find fort- 
gehende Lebenzbethätigungen der Kirche, aber 
Unionismus und Separatismus find die bei- 
den Zerrbilder diefer heiligen, großen Gedan— 
fen, Er meilt dieß zunächſt am Unionismus 
nad), der eine Borausdarftellung des Endes fein 
will, die geichichtliche Entwicklung überipringt, 
die Wahrheit mißachtet und zu unfreien Mit- 
tefn greift; jo daß zu allen Zeiten die wahre 
Einigfeit der Chriſten feinen Ichlimmern Feind 
hatte al3 den Unionismus. Hierauf werdet 
er fih zum Separatismus, der ebenjo die 
Sade umfehrt. Er fängt mit dem Ziel, der 
fihtbaren Gefchiedenheit von den feindlichen 
Mächten, an, und will von da aus die in- 
nere Scheidung bon ihnen erreichen. Von 
beiden gilt der alte Grundſatz: Les extr&mes 
se touchent. Dem Allen gegenüber jpricht er 
den Sat aus: die, Einheit der fichtbaren 
Kicche ift ihr Bekenntniß, weil ein ſittliches 
Gemeinwefen einen gemeinfamen Ausdrucd ha= 
ben muß für die Geiftesgemeinfchaft, und das 
harakteriftiihe Merkmal eines Chriften muß 
fein Bekenntniß von Chrifto fein; es iſt Die 
erſte Lebensäußerung der Kirche, die weſent— 
liche Folge ihres Daſeins. Ihr Befennen 
hat die Kirche zum Symbolum geitaltet, d. i. 
Parole, darin jie erkennt, wer Freund over 
Feind ift. Demnach ift die Confeſſion die 
wahre und einzige Union, denn ein Chriſt tft 
nun einmal hier auf Erden mit einem An— 
dern nur foweit im Glauben einig, als er 
mit ihm einig it im Bekenutniß des Glau- 
bens. — Das Hl. Bekenntniß ift aber aud) 
zugleich die wahre Separation, denn die Gel- 
tendmadhung des Bekenntniſſes iſt die Zudt, 
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Diefe Zucht aber übt die Kirche durch das 
befennende Wort, und zwar jowohl durch 
Amtsträger als duch Laien. Vor Allen 
aber fommt e3 darauf an, die Lehre rein zu 
erhalten, weil in ihr die Zeugungsmächte des 
geijtlichen Lebens liegen. In ihrem Befennt- 
niſſe befonders ſcheidet die Kirche die unxeinen 
Welteinflüſſe von ji) aus. Die Schrift ge— 
bietet ihr Milde des Urtheils Hinfichtlich des 
Wandels der Chriften, Ernſt des Urtheils hin— 
fichtlich der Ausscheidung der falfchen Lehre. 
Daſſelbe lehrt das cHriftliche Bewußtfein. Das 
Bewußtjein um die Unvollfommenheit feines 
eignen Wandels bewahrt den Ehriften vor der 
Hoffahrt des Seftendünfel3 und giebt ihm 
göttliche Geduld gegen die Gebrechlichkeit der 
Schwachen; den Schatz de3 Glaubens aber 
kann er nur bewahren unter Abwehr des Miß— 
glaubens. und Unglaubens. Gerade unfrer 
Zeit aber mangelt es an Ernſt des Urtheils 
betreff3 faljcher Lehre, 


Der Berf. zieht hierauf aus dem Vor— 
getragenen Schlüffe, denen er folgende Ueber— 
Ichriften giebt: das Bekenntniß die Schranke 
des Alters — denn die Bedingung würdiger 
Beier iſt der Glaube, diefer aber erweiſt ſich 
lediglich am Vorhandenfein des pflichtgemäs= 
Ben; 2) das Bekenntniß ift die beherrichende 
Richtſchnur des kirchlichen Lebens — wo das 
Belenntniß einer Kirche dem göttlichen Worte 
wideripricht, it das Aufgeben der Kirchenge— 
meinſchaft göttlih) geboten, 3) das Befennt- 
niß iſt die Bürgichaft, welche die Kirche von 
ihren Dienern im Amt und Regiment fordert 
— mit ihm jagt die Gemeinde aus, wo das 
Wort Gottes in feinem rechten DVerftande, 
nicht das bloße Schriftprinzip, die oberfte 
Macht über die Gemeinde fein ſoll. Es ift 
die rechtliche Grundlage für das Verhältniß 
zwiſchen der berufenden Kirche und ihren beru— 
fenen Dienern 4) das Bekenntniß it das 
charakteriſtiſche Unterſcheidungszeichen der Kirche 
vom Staat — verliert fie dieſes, fo wird ihr 
nur eine fittliche Aufgabe zugetheilt und dieſe 
bald mit den Aufgaben des Staates verwech— 
felt und verſelbigt; 5) das fchriftgemäße Be— 
fenntniß der Wahrheit ift unfre einzige Macht 
gegen Nom — mit ernfter Mahnung weiſt ex 
hier darauf hin, wie gerade durd) Mißach— 
tung des Bekenntniſſes es faum ein römijches 
Dogma giebt, in das proteftantifche Theolo— 
gen nicht hineingerathen wären, und wie Mans 
ing triumphirend fagte: als Antipathie ge— 
gen die katholiſche Kirche exiftire der Prote- 
ſtantismus noch, nicht aber als ein definirba— 
res Bekenntniß. Er jchließt dag Ganze mit, 
dem wichtigen Sabe: die großen heiligen Ge— 
danfen der Union und der Sepatation bleiben 
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wie die Ausgangspunfte, jo aud) die Zielpunkte 
der Gonfeffion. 

Das Buch, voll treffliher Goldkörner, 
empfehlen wir nachdenklichen Leſern. 


Kemmler, Diafonıs, dns Zufunftsidenl 
des Chriſtenthums. Vortrag gehalten 
in Stuttgart den 10. März 1869. 
Stuttgart, 1869. C. Grüninger. 5ſgr. 


Im Winterhalbjahr 1868—1869 wurden 
in Stuttgart auf Veranlaſſung chriſtlich ge— 
finnter Männer verfchiedene öffentliche Vor— 
träge in pofitivem Sinn und Geiſt gehalten, 
die wie wir hören, in mannigfachen Kreifen 
Anklang gefunden haben. Einer derjelben iſt 
der oben bezeichnete. Es wird darin gegen— 
über den materiafiftiihen Anſchauungen uns 
jerer Zeit, die fonderbarer Weiſe noch dazu 
den Anſpruch der Humanität für ſich geltend 
machen, das Zukunftsideal des Chriſtenthums 
als das großartigite und zugleich humanfte 
geiltvoll und ledendig geſchildert. Das Ziel, 
welches das Chriſtenth. den Menjchen und der 
Menjchheit ſteckt, ift in der That ein unendlich 
höheres, der Totalität unjerer Natur und al— 
len unjeren Bedürfniffen weit entjprechenderes, 
ala irgend ein Zufunftsideal, das Menjchen, 
losgelöſt von der göttlichen Offenbarung, ent— 
worfen haben, Alles wahrhaft Schöne in 
der fittlichen, wie in der natürlichen Welt 
wird, fofern es fein bloßer flüchtiger Schein, 
fondern ein Abglanz aus der höheren Welt 
ift, einjt feine Vollendung finden. 


Nur über Eines müffen wir uns wun— 
dern, daß der Verf. der mindeftens problema— 
tiſchen Lehre vom 1000jährigen Neich mit 
apodiktiſcher Gewißheit eine jo umfaſſende 
Bedeutung zuerfennt. Jene befannte Stelle in 
der Augustana meint ev, fei nur gegen den 
Mißbrauch diefer Lehre gerichtet. Won den 
großen Lehren unſerer Kirche wird aber der 
chiliasmus subtilis ebenfo wie der erassus ver— 
worfen. Duenftedt jagt mit Recht: adventus 
Christi secundus, resurreetio universalis, 
extremum judicium et eonsummatio seeuli 
immediate cohaerent, ex quo patet nullum 
terrenum regnum esse expectandum. Sn 
der That, man unterfuche, ob bei Paulus (. 
B. 1. Cor. 15) dieſe Lehre irgendwie einen 
Platz habe, Wir haben den Muth nicht, auf 
eine einzige Stelle eines prophetiihen Buches, 
deffen Auslegung zweifelhaft ift, eine Lehre 
mit ſolch beneidenswerther Sicherheit zu ba— 
firen. D. S. 
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Philoſophie. 


Teichmüller, G. Ariſtoteliſche Forſchun⸗ 
gen. II. Ariſtoteles Philoſophie der Kunſt. 
Halle, 1869. Barthel. 3 thlr. 


Durch Hegel und in neuerer Zeit bes 
ſonders durch Trendelenburg hat das 
Studium des Ariftoteles einen neuen Auf— 
ſchwung genommen, fo daß inäbejondere jün= 
gere Kräfte die nach allen Seiten hin: ergie= 
digen Werfe des großen Philofophen gründ- 
Yich erforſchen und feine Weisheit auch einem 
größeren Publicum genießbar. machen. Bo— 
nit, Zeller, Biefe, Brandes, Bahlen, Sujemil, 
Bernays, Stahr, Torftrif und andere haben 
fi) um das DVerftändniß des Stagiriten aus 
Berordentliche Verdienfte erworben. Auch der 
feit furzer Zeit in Bajel als Profeſſor thä- 
tige ©. Teihmüller zählt zu denjenigen Ge— 
Yehrten, welche ſchon jeit Jahren dem Arifto- 
teles ein ernites und fruchtbares Studium zu— 
gewandt haben. Die Abficht feiner vorliegen: 
den Unterfudungen iſt die Umriſſe und den 
Sinn einer Ariftotelifchen Kunft wieder zu 
finden. Dieje Aufgabe it eine ſpekulatibe 
und eine philologifche, jpeculativ ift 
fie, inſofern e8 ſich um Beftimmung und Felt- 
ſtellung philoſophiſcher Principien handelt, 
phihologiſch inſofern als um mit Boeckh 
zu reden die Gedanken des Stagiriten wie— 
der erkannt werden ſollten. Der Verf. 
hat beide Aufgaben mit Einſicht und Geſchick 
gelöſt, ſo daß ſein Buch für alle welche an 
Kunſtphiloſophie Intereſſe nehmen eine reiche 
Fundgrube an Belehrung ſein wird. Die 
Zahl derer aber, die durch Leſſing für die— 
ſen Zweig der Erkenntniß des Schönen ange— 
regt find, iſt gewiß nicht gering. Die Gründ— 
lichkeit und Sauberfeit der in dem Werke nie- 
vergelegten Unterfuchungen verdient die größte 
Anerkennung. Wir wünfchen dem Verf. eine 
gelegnele Wirffamfeit in feiner neuen Stel: 
ung. 


Baftian, A. Dr. med et phil, Beiträge 
zur bvergleihenden Pſychologie. Die 
Seele und ihre Erfcheinungsweifen in 
der Ethnographie. Berlin, Dümmler 
1868. ©. 288. 1 thle. 20 gr. 

Der Berfaffer ſtellt fich die hohe Auf— 
gabe, das geiſtige Leben der Völker darzuftellen 
und feine Krankheiten in ihrem Urfprunge und 
Zufammenhange mit andern zu verfolgen, alfo, 
eine allgemeine Pſychologie mit ethnographi- 
ſcher Grundlage zu ſchaffen. Wenn Keifende 
bei einzelnen Völkern gelegentlich. eigenthiim- 
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fiche Geifteszüge erwähnen, dann geht der 
Verfaſſer weiter. Ex jucht diefe Züge in ein 
Syſtem zu fallen, ftellt fie in ihrer Allgemein- 
heit auf, indem er zugleich Beweiſe aus allen 
Theilen des Erdtheils mit ungemeiner Bele- 
jenheit beiträgt. S. XI bemerkt er jelber 
über feine Aufgabe Folgendes: „Eine vergleis 
chende Piychologie fann nur auf dem Boden 
der Ethnologie angebahnt werden, die in den 
verſchiedenen Volkskreiſen die genetiſche Ent- 
wicklung der Gedankenſchöpfungen verfolgt und 
ihre localen Teinten aus den Verhältniſſen ge— 
ographiſcher oder hiſtoriſcher Umgebung er— 
flärt. In der Ethnologie bleibt jede Erſchei— 
nung unter feſten und zwingenden Geſetzen 
gebunden, die aber abjolut genommen der 
Ausdruck ungebundenfter Freiheit find, da te 
ſich in der Weite des Weltall erfüllen und 
alfo jeder Beſchränkung des Neben oder Ge- 
genüber enthoben bleiben.“ Cine feine und 
jubtile Aufgabe, deren wirkliche Löſung noch 
eine Frage der Zufunft if. Daß die poſi— 
tive Religion dabei nicht gewinnen wird, geht 
ſchon aus der vorliegenden Schrift hervor. 
Das Buch Baſtians zerfällt in Folgende 
Abſchnitte: 1) Die Auffaffung des Pſychiſchen. 
2) Die Ahnen und die Manen. 3) Die Pa- 
thologie der Befeffenheit und die Priefterärzte. 
4) Schlußbetrahtung. Es gibt den Schlüffel 
zu den früheren Schriften Baſtians, bejonders 


zu feinen Seifen in Hinterindien (4 Bde). 


Man fieht deutlich, daß Baftian als Geograph 
eine eigenthümtiche Richtung verfolgt, daß er 
zugleich Vhilofoph, daß er Symbolifer ift und 
für die ganze Völkerwelt das ausführen möchte, 
was 3. B. Preuzer für die claſſiſchen Völker. 
Das Buch zeichnet ſich zwar durch ſchwer— 
fälligen Stil nicht vortheilhaft aus, auch find 
oft unnöthig Fremdwörter gebraucht — wozu 
z. B. ©. 261 „inteinfefer Werth“ ſtatt in— 
nerer Werth, "troßdem werden Freunde der 
Philoſophie und der Eulturgefchichte in ihm 
viel Lehrreiches finden. Fraglich bleibt es 
allerdings, ob der Verf. für den Standpunkt, 
den er in der Schlußbetrachtung S. 261 ff. 
für feine Pfychologie entwickelt, viele Lejer 
begeiſtern wird. R.». 


Entgegnung. 


Zu der Kritif meiner „Philofophie des 
Unbewußten” erlaube ih mir in Bezug auf 
die Stelle S. 366: „Was mürde der Verf. 
fagen, wenn wir behaupteten, 2c.* folgendes 
zu bemerken : Der betreffende Abſchnitt meines 
Buches ſucht grade das nachzumeilen, daß die 
Menschen, Io lange fie ihren Quäler nod) au— 
Ber ſich ſehen, durch Verbefferung ihrer äu— 
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ßeren Lage ein glückliches Leben erreichen zu 
fönnen wähnen, daß aber die Erlbſung erit 
dann eintreten kann, wenn nad) Erfüllung der 
optimiftischen Hoffnungen durch denfbarit wei— 
teſten Yortichritt der Welt nach allen Rich— 
tungen ſich die Erkenntniß Bahn gebrochen 
hat, daß der Schlimmste Quäler (dev Wille) 
in der eigenen Bruft wohnt, und die Dual 
jedem, auch dem relativ glüdlichjten und lieb— 
erfülfteften Leben immanent ift. Hieraus geht 
hervor, daß „Tyrannen und Leutejchinder“ 
die Menfchen in ihrer ſchädlichen Illuſion be= 
ftärfen, alfo den Fortſchritt zur Erlöfungsreife 
nicht fördern fonvern hemmen, daß hingegen 
„nüßliche Erfindungen und liebreicher Sinn“, 
welche dev Menjchheit das Leben, äußerlich er— 
Yeichtern und Kindern, befchleunigende Schritte 
auf dem Wege zur Erlöfung bilden, weil fie 
die Menschheit ihrem Entwidelungsziel wirk— 
lich näher führen. — Schließlich erlaube ic) 
mir, den Herrn Necenjenten zu fragen, wo 
in meinem Buche ich behauptet habe, dab der 
Apoitel Paulus einen dem meinigen auch nur 
annähernd verwandten Begriff von „Erlöſung“ 
gehabt habe, da ih doch auf ©. 636 nur 
das lobe, daß der Apoftel eine gewiſſe Solid a— 
rität der Erlöfungshoffnung für alle Creatur 
annimmt, während, Schopenhauer die Erlö- 
fungshoffnung nur in fubjeftiver, egoiſtiſcher 
Bereinzelung kennt. 
Dr. E. v. Hartmann. 


Geſchichte. Alterthumskunde. 


N. Ausgewühlte 


Rauchenſtein, Dr. 
Berlin, 


Reden des Lyſias erklärt. 
Weidmann 1869. 


Am Jahre 1848 gab der bereits der 
philologiſchen Welt durch feine Arbeiten auf 
dem Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft ſchon 
vortheifhaft befannte Dr. R. R. in Aarau 
in Veranlaffung des Herrn Sauppe, jetzt 
in Göttingen Brofeffor der alten Literatur, in der 
von Sauppe und Haupt veranftalteten 
Sammlung griechiſcher und lateiniſcher Schri't- 
fteffer mit deutjchen Anmerkungen ausgewählte 
Neden des Lyſias heraus. Die Art der Bes 
arbeitung fand überall Anklang und machte 
den Schülern einen Redner zugänglich, der 
für eime wichtige Periode der griechijchen Ge— 
ſchichte zu einer der vornehmiten Quellen ges 
hört. Ein Vergleich der Ausgabe Re. mit 
der Edition der orationes selectae Lysiae 
et Aeschinis, die im Jahre 1826 der treffliche 
Bremi in Züri) erjcheinen ließ, legt den Fort— 
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Ichritt zu Tage, der in der Behandlung der 
alten Schriftiteller gemacht worden iſt. Bor 
ung liegt die 5. verbeſſerte Auflage der Rau— 
chenſteinſchen Arbeit. Der Erfolg ſpricht für 
die Trefflichfeit de Buchs. Der Verf. ift 
bemüht gewefen, nad) allen Seiten das Ver— 
ſtändniß des Redners zu fördern, und hat mit 
Theilnahme die Arbeiten verfolgt, die fich dem 
Redner zugewendet hatten, Cobets, Freis, 
Weftermanns, Lipfius, Scheibes, Froh— 
bergers, Müllers, Franckens, Saup- 
pes, Kayjers u. A. Leiftungen auf dieſem 
Gebiete haben jorgfältige Beachtung gefunden. 
Die allgemeine Einleitung über Lyſias und 
und die Einfeitungen zu den einzelnen Ned- 
nern orientiven trefflich über die Zeitverhält- 
niſſe. Die Erklärung läßt überall den er 
fahrnen, auf das grammatifche und hiftorifche 
Verſtändniß des Schriftitellers umfichtig be— 
dachten Schulmann erfennen, jo daß diefe 
Ausgabe allen empfohlen werden kann, denen 
daran Fiegt ſich mit einem der vorzüglichiten 
Redner des Alterthums genauer befannt zu 
machen. Die Rauchenfteinjche Arbeit verdient 
die höchfte Anerkennung. 8, 


Friedländer, Ludwig, PBrofeffor in Kö— 
nigsberg. Darftellungen aus der Sit- 
tengefhichte Noms in der Zeit von 
Auguft bis zum Ausgang der Antonine. 
Erfter Theil, Dritte vermehrte Auflage. 
Leipzig, Verlag von ©. Hirzel. 1869. 
gr. 8 (X, 488 ©.) 2"), thlr. 


Das alte Rom, man mag die Stadt in 
der Geſammtheit oder in einzenen Seiten de3 
Daſeins betrachten, ift ein unerſchöpfliches 
Feld der Unterfuhung und Forfchung, welches 
nie ganz ergründet und ausgemeffen merden 
kann, deßhalb auch nie veralten wird. Zwei— 
mal war Rom der Mittelpunkt der Weltge- 
ſchichte, als alle Entwicklungen der antiken 
Welt in ihm zufammenliefen und in ihm ſich 
vollendeten, dann aber als feine geiftfichen 
Sürften die Geſchicke der abendländischen 
Völker an ihre Stadt und ihre Perfon zu 
fnüpfen mußten. Wenn das alte Griechen 
land die Grundlage für die Ideenwelt der 
modernen -Givilifation geliefert, fo hat dag 
Römerthum in allen feinen Phaſen auf dag 
tieffte in die ſociale und politische Cultur der 
nachfolgenden Zeiten eingegriffen. Bilder aus 
dem Leben umd Treiben diefer ewigen Stadt, 
welche ein Gott oder Niemand geftiftet haben 
jollte, gehören daher immer zu den bedeutend- 
ften Culturgemälden, deren Anziehungsfraft 
gerade in unſerer materiellen Zeit erfreulich 
iſt. Als eine ſolche Gunft dürfen wir wohl 
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deuten, daß Friedländers Darftellun- 
gen aus der Sittengefhihte Roms 
jeit dem erſten Erſcheinen 1862 drei Auflagen 
bi3 1869 erlebt haben, ein Beweis nicht allein 
für den wiſſenſchaftlichen ſondern aud für 
den intereffanten, weiteren Kreifen zugänglichen 
Inhalt. In der That Profeſſor Friedlän- 
der entwirft in dem vorliegenden erſten Theile 
des Merfs, — Theodor Mommſen ges 
widmet — welches bereit3 fein Publikum ge- 
funden hat, ebenfo gelehrte als gründliche, 
ebenſo geiftreihe als anziehende Schilderungen, 
vorzugsweiſe geeignet eine Lebendige hiſtoriſche 
Auffaſſung der römischen Kaiferzeit zu fördern. 
Die Cultur eines Zeitraumes von zwei Jahr- 
hunderten, die Zeit von Auguſt bis Conſtan— 
tin, wird al3 ein Ganzes betrachtet und dar— 
geftellt. In Gegenſatz zu der neueren Zeit, 
two zumeilen zwei auf einanderfolgende Men— 
ſchenalter fich völlig unähnlich jehen,, war im 
Alterthum die Stabilität der Cultur ungleich 
größer und ihre Entwiclungen Yangjamer, 
Ichon deßhalb, weil die umgeftaltenden Entde— 
Aungen und Erfindungen der neueren Zeit fo 
gut wie ganz fehlten. Sodann find auch noch 
heute die jüdlichen Länder, wo das Menfchen- 
leben mehr an die Natur gebunden ift ala im 
Norden, in Gebräuchen Sitten und Einrich— 
tungen viel ſtabiler als die nördfichen, tie 
ih ja dort in Gegenden, die don der mo— 
dernen Gultur nur oberflächlich. berührt find, 
jo überrafchend viel aus dem Alterthum bis 
auf unjere Tage erhalten hat. Endlich läßt 
die unvollfommenere Ueberlieferung die feine- 
ren Unterſchiede der Zeitalter in jenen Jahr- 
hunderten nur unvollfommen erkennen. In 
fernen Zeiten, in fernen Gegenden fließen für 
die Betrachtung Form und Umriffe in ein- 
ander und rüct das Getrennte näher zufam- 
men. Doh muß uns diefe undvollfommene 
Kenntniß fo Yange genügen, als wir außer 
Stande find, eine vollfommenere zu erlangen 
(S. VI. der Vorrede). Nach diefen Geſichts— 
punkten hat der Verfaffer eine veiche Fülle 
von Stoff verarbeitet, Freilich ohne eine äußere 
Vollftändigfeit zu erftreben und ohne den nicht 
beabjichtigten, nach der Natur feiner Aufgabe 
vielleicht unmöglichen Zufammenhang. Auch 
eine ſyſtematiſche Ordnung feſt zu halten war 
er außer Stande, wo die Möglichfeit der Dar- 
ftellung im einzelnen Falle häufig von dem 
ganz zufälligen Umftande abhängt, ob wir 
hinlänglich über den betreffenden Gegenftand 
unterrichtet find, wo der Boden für die Dar- 
ftellung Häufig erſt Zoll für Zoll genommen 
werden muß, und ſich während der Unterfu- 
Hung immer neue, Erledigung fordernde Fragen 
herausſtellen (S. VID). 

Die der Art begrenzten und bedingten 
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Forſchungen gründen fich, wie von der wiſ— 
ſenſchaftlichen Gediegenheit des Verfaſſers 
nicht anders zu erwarten war, auf eine ſelbſt— 
fändige Durchforſchung der behandelten ein- 
zelnen Gegenftände, namentlich auf eine ſehr 
genaue Kenntniß der gefammten Literatur je- 
ner Zeit. Nach der Natur des Stoffes wur- 
den auch in ſolchen Schriftitellern Stützpunkte 
geſucht, deren Bedeutung der Hiftoriker ge- 
wöhnlich nur in zweiter Reihe würdigt, näm- 
lich in Dichtern und Proſaikern wie Seneca, 
Plinius, Läcilins Secundus, Frontinus, Aus 
ſenius. Die Ergebniffe der jenem Zeitraum 
gewidmeten Specialunterfuhungen find ums 
ſichtig mit eben jo großem Geſchick als glücklichen 
Erfolge benußt werden; was an Material 
namentlih aus Inſchriften und Münzen neu— 
erdings hinzugekommen, ift mit Sorgfalt her— 
angezogen. Man ſieht den Darftellungen an, 
daß der Verfaſſer auch mit dem Herzen bei 
dem Gegenftande iſt. Die elegante durchſich— 
tige allgemein veritändliche Ausdrucksweiſe 
macht den wohlthuendften Eindruck. Wir 
folgen dem Verfaſſer auf feinem Wege mit 
dem Vertrauen, welches emfige Forschung, 
klare Beherrfhung des Stoffes und längit 
bewährte Tüchtigfeit überhaupt einflößen. Es 
foll hier nicht unfere Abficht fein, an einem 
bereits anerfannt tüchtigen Werke Kritik zu 
üben; dazu wäre erforderfih, daß mir vom 
transjcendentalen Standpunfte aus vermöchten 
auf die Frucht der umfaſſenden Studien Fried— 
Yänders vornehm herabzufehen, alfo minde- 
ſtens, daß wir vermeinten mit ihm gleiche 
Duellenfunde zu befiten und ähnliche Spe= 
ciafunterfuhungen angeftellt zu haben. Einer 
folchen Arroganz möchten wir nicht jchuldig 
befunden werden. Bei großer Vorliebe für 
das Römerthum, welche Schon aus Früher Ju— 
gend datirt, wo Niebuhr’s großartige For— 
chungen einen tiefen nie gewichenen Eindruck 
hervorbrachten, wünſchen wir nur eine lebhafte 
Theilnahme an Frie dländers verdienitoollen 
Leiftungen auch bei den Leſern des literariſchen 
Anzeigers durch einen conciſen Auszug aus 
dem reichen Inhalt feines Buches hervorzu— 
rufen, damit dieje ſelbſt Luft empfinden von 
dem Werke Kenntniß zu nehmen, jenes aber 
fomit eine noch größere, verdiente Verbreitung 
erhalte, als ihm ſchon bis jebt zu Theil ge— 
worden iſt. Ä 

Zunächſt die äußerliche Notiz, daß der 
Inhalt in fünf Bücher zerfällt: die Stadt 
Rom, der Hof, die drei Stände, der ge— 
fellige Verfehr und die Frauen. 

Nom ift bis zur Neronifchen Feuers— 
brunft Feine ſchöne Stadt im modernen Sinne 
gewejen, es machte nicht den Eindruck einer 
planmäßig angelegten jondern einer zufällig 


entftandenen Stadt. Aber tro aller Mängel 
feiner Straßen war Nom eine Stadt ohne 
Gleichen. Was hauptſächlich zufammen wirkte, 
um ihren Gindrud zu einem überwältigenden 
zu machen, war dies: das ungeheure, ewig 
wechjelnde Gewühl einer aus allen Ländern 
zufammen  geftrömten Bevölkerung, das ver- 
wirrende und beraufchende Treiben eines wahr— 
haften Meltverfehrs, die Großartigfeit, Pracht 
und Menge der öffentlichen Anlagen und Bau- 
ten, endlich die unermeßliche Ausdehnung der 
Stadt, Wer damals von der Höhe des Ka— 
pitol3 herabfchaute, deſſen Blick verlor fich in 
einem Gewirr von Prachtgebäuden, Palläften 
und Denfmälern jeder Art, das zu feinen 
Füßen ſich meilenweit über Thal und Hügel 
in unabjehbarer Ferne hinbreitete. Wer durch 
ihr endloſes Gebiet wanderte, ſah fi auf 
Schritt und Tritt von immer neuen Schau— 
ſpielen gefeifelt. Ueberall wurde der Blick 
bon den Werfen älterer und neuerer Runft 
feftgehalten, die in. vermwirrender unüberſeh— 
licher Fülle ganz Rom ſchmückten. Andere 
unerſchöpfliche Schaufpiele Hereitete der Welt— 
handel, welcher Kaufhallen, Läden und Ma— 
gazine Roms mit den föftlichften und felten- 
ſten Erzeugniffen der fernften Länder, den 
prächtigſten und mühfeligiten Werfen der Ge- 
mwerfthätigfeit und des Kunſtfleißes aller Völ— 
fer füllte. In Rom konnte man die Güter 
der ganzen Welt in der Nähe prüfen: jpanifche 
Wolle und hHinefiihe Seide, künſtlich bunte 
Gläſer und feine Leinwand aus Mferandrien, 
ein und Auftern der griechifchen Inſeln, 
den Käſe der Alpen und die Seefiſche des 
Schwarzen Meeres. Meberhaupt empfand man 
in Nom taufendfältig, daß man im Mittel- 
punft eines Weltreiches war. Wie von einer 
hohen Warte überfah man hier die ganze Erde. 
Bon ihren fernften Grenzen famen auf allen 
Straßen ununterbrochene Nachrichten „wie bon 
Vögeln getragen” nad) dem Site der Welt: 
herrſchaff. Doch das größte unter allen 
Schaufpielen Noms war feine Bevölkerung, 


jenes Menfchengemwühl, das fich täglich ohne 


Unterlaß durch die Straßen wälzte, gleich dem 
Strom eines ftürzenden Waſſers. Jemehr 
Nom der Mittelpunkt der Welt wurde, deſto 
mehr ftrömten hier alle Nationen zufammen. 
Hier ſchwirrten Hundert Sprachen, hier drängten 
lic) die Formen und Farben aller Raffen, die 
Trachten aller Völfer durcheinander, Mohren— 
ſklaven führten Elephanten aus den kaiſerlichen 
Zwingern vorüber. Dort ſprengte ein Trupp 
blonder Flamländer von der fatjerlichen Leib- 
wache in glänzender Nüftung, Hier trugen 
Aeghpter mit Fahl geſchornen Köpfen in lei 
nenen Talaren die große Göttin Iſis in Pro- 
ceffion. Hinter einem griechiichen Gelehrten 
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ging ein junger Nubier mit Bücherrollen be- 
Yaden. Orientalifche? Fürftenföhne in hohen 
Miüben und weiten bunten Gewändern jchritten 
mit ihrem Gefolge in ſchweigſamem Ernſt durch 
die Menge, und tättowirte| Wilde aus Brita- 
nien beftaunten die Wunder der neuen Welt, 
die fie umringten, 2 

Diefe Vorzüge der Weltjtadt, deren Be— 
pölferung in der Zeit von Auguft bis Trajan 
meift zwischen 1 u. 11, Millionen ſchwankte 
und zuweilen vielleicht die letztere Summe noch 
überitieg, waren natürlich nicht ohne großen 
Schattenfeiten, unter denen am meijten die 
mittleren Klaſſen zu leiden hatten. Dazu 
gehörte die Höhe der Preiſe für alle Lebens— 
bedürfnilfe im Vergleich zu der Wohlfeilheit 
in den Municipien Italiens und der Pro— 
vinzen, Nichts war in Rom umfonft, die 
Sitte forderte auch dom Geringern einen ges 
willen Glanz in der äußeren Grjcheinung, 
der häufig ihre Kräfte überitieg, bei Geſchäfts— 
Yeuten am meiften. Dazu war die Unficher- 
heit zu allen Zeiten in Nom groß, Diebjtähle 
und Einbrüche gewöhnlich, Einftürze der aufs 
gewiſſenloſeſte gebauten Miethhäufer gehörten 
neben den Bränden ſchon ſeit ven Testen 
Zeiten der Republik zu den eigenthümlichen 
Ueheln Noms, Erdbeben waren nicht felten, 
Ueberſchwemmungen häufig, große Theurun— 
gen kehrten öfter wieder, das Fieber ift zu allen 
Zeiten in|Rom endemisch gewejen. So zahl- 
reiche, mannigfache und furchtbare Uebel erinz 
nerten aud) in dem goldenen Rom immer bon 
neuen an das Wort Varros: das Land ift 
göttlichen Urfprungs, die Städte von Men— 
Ihenhand gebaut. 

Sehr intereffant in der Geſammtdar— 
ftellung wie im Detail ift der zweite Abjchnitt, 
der Hof, welcher in der erſten Zeit von den 
fürjtlihen Haushaltungen der großen Fami— 


lien Roms nicht wejentlich verjchieden, ſich 


Yangjam und allmälig dem Charakter der Kö— 
nigshöfe der alten Welt angenähert hat. Auf 
der anderen Seite hat der Hof wieder vielfach 
auf Sitten und Formen der höheren Stände 
(elbſt auf ihre häuslichen Einrichtungen), dann 
auf weitere Sreife zurücgemirkt. Die allmälig 
machjende Bedeutung und Wichtigkeit der 
Hofbedienungen und Hausämter giebt einen 
untrüglichen Maßſtab für die Fortjchritte der 
Entwicklung des Kaiſerthums, die, von den 
äußerlich beibehaltenen Formen der Republik 
ausgehend, mit einer Erſtarrung im orienta- 
Yiichen Abfolutismus endete. Die vom Ver— 
Faller gegebenen Characteriftifen der Beamten, 
Treigelaffenen und Sklaven des Failerlichen 
Daufes, der Freunde und Begleiter des Kaiſers, 
find bejonders treffend und gelungen. Dem 
Geremoniell, den Morgenempfang und den 


Recenſtonen. 


öffentlichen Gaſtmählern ſind beſondere Ab- 
ſchnitte gewidmet. 


Die kaiſerliche Hofhaltung wurde von 
den zwei erften Ständen, den Senatoren 
und Rittern, na dem Maß ihrer Kräfte 
nachgeahmt. Der erjte Stand gehört allein 
der Hauptjtadt des Reichs; wer Senator 
wurde, hörte zugleich auf Bürger einer an— 
deren Stadt zu fein. Der zweite Stand der 
Nitter war im ganzen Reich verbreitet und 
nahm in den Städten Italiens und der Pro— 
binzen die exfte Stelle ein. In der unge 
heuren Mehrzahl der Bevölferung Roms, 
welche man als dritten Stand bezeichnen 
kann, war das Proletariat ohne Zweifel weit 
überwiegend, deſſen Exiſtenz fih um „Brod 
und Schaufpiel” drehte, und das durd eine 
in Folge diefer fo reichlich gewährten Vor— 
theile unaufhörlich zuftrömende Einwanderung 
aus den Provinzen ſich immer neu ergänzte. 
Gelegenheit zum Erwerb war auch dem Nerm- 
ften, wenn er feine Arbeit fcheute, in Rom 
auf allen Seiten geboten. Die Arbeitätheilung 
war wohl nirgends jo entmwicelt als in den 
Kunſthandwerken, wo das enorme Bedürfniß 
des damaligen in feiner Art einzigen Kunſt— 
Yurus eine ebenfo beispiellofe Maffenproduction, 
und deßhalb vielfach eine Art von fabrikmä— 
Bigem Betrieb zur Folge hatte. Handwerker 
und Prämer gehörten zu den conjervativiten 
Elementen der Bevölferung. Jede Erſchütte— 
rung der beftehenden Ordnung, vollends Auf- 
ruhe und Bürgerkrieg bedrohten ihre Exiſtenz 
unmittelbar. Auch gelehrte Berufsarten wurden 


wie die Fünfte und Kuntfertigfeiten, inſofern 


fie nicht den Sklaven überlafjen blieben, faſt 
ausſchließlich von Perſonen des dritten Stan= 
des erwählt, freilich nur. don ſolchen, die jah- 
relange mühfame Vorbereitung nicht ſcheuten 
und während diefer Zeit im Stande waren 
auf den Erwerb zu verzichten, den ein Hand» 
merk ſehr bald gewährte. In Nom muß die 
Maffe derer ſehr groß geweſen fein, die von 
fogenannten Glientendienften lebten, theils diejen 
Erwerb neben einem Anderen betrieben. Mehr 
und mehr bildete ſich die aus der Republik 
überfommene Sitte aus, daß jeder einigermaßen 
hervorragende Mann fi) mit einem Gefolge 
umgab, deilen Größe und Anjehnlichkeit ſich 


nach feinem Stande und Vermögen richtete 


und hierauf wieder zurücichließen ließ, das 
an jedem Morgen fein Atrium füllte, ihn 
überall begleitete wo ex öffentlich) erſchien, 
und überhaupt die Beltimmung Hatte ein 
Auftreten To achtunggebietend und glänzend 
als möglich zu machen. 


In das Verſtändniß der Clientel ſcheint 
uns durch Friedländers erſchöpfende Dar— 
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legung erſt die rechte Klarheit gebracht zu 
jein. Nicht bloß für die Clienten jondern 
aud Für alle Beſucher war die eigentliche 
Empfangszeit in den beiden erſten Tages— 
ftunden. Dies war der römischen Tagesein- 
theilung ganz angemeffen, welche die ſämmt— 
lichen Berrihtungen und Gejchäfte in die Zeit 
der Tageshelle verlegte und am Nachmittag 
mit dem Hauptmahl beihloß: wo dann für 
einen großen Theil der gejelligen Verpflich— 
tungen feine andere Zeit übrig blieb, als die 
des Tagesanbruchs. Für den beſchäftigten 
Müſſiggang war das „Meer der Stadt” Die 
eigentliche Lebensluft, in der er jo wie nir— 
gend gedieh und eine ungeheure Ausbreitung 
gewann. Die Zahl derer, die ihr Leben in 
Begehung unnützer Förmlichkeiten, in Bezei— 
gung leerer Höflichfeiten verbrachten, war ſchon 
zu Anfang der Kaiſerzeit verhältnigmäßig groß. 
Sie bildeten eine eigene in die Augen fallende 
— und wurden mit einem, mir ſcheint, 
erſt damals erfundenen eigenen Namen Arde— 
lionen genannt. Jedes Geſpräch, das an die 
innere oder äußere Politik der Regierung 
auch nur ſtreifte, konnte unter dem Druck des 
ſchrankenloſen Despotismus, in der unmittel- 
baren Nähe des Faiferlichen Hofes ſich nur 
mit taftender Behutfamfeit bewegen. Die 
geheime Polizei des perfifchen Reichs jcheint 
für die Organifation der geheimen Polizei 
m Rom das Vorbild geweſen zu fein. 

Bon dem Leben derfrömifchen Frauen 
laſſen ſich zufammenhängende Anſchauungen 
am ſchwerſten gewinnen; die uns erhaltenen 
Nachrichten beziehen ſich zum allergrößten 
Theile auf die Frauen der höheren Stände. 
Dennoch iſt dem unermüdlichen Fleiße des 
Verfaſſers gelungen, auch hier ein eben ſo 
reiches als anziehendes Material zuſammen 
zu bringen. Innerhalb wie außerhalb des 


Hauſes ift für die Frauen jener Zeit jedes 


Zemmniß freier Bewegung weggefallen. Der 
hrgeiz höher organifirter Naturen nahm ei= 
nen höheren Flug; e8 war in der Natur der 
Berhältnilfe begründet, daß Frauen in hoher 
Stellung mittelbar oder unmittelbar in den 
“ Gang der Dinge beftimmend eingriffen; das 
Trachten nah Macht und Einfluß kann unter 
ihnen nicht anders als ſehr verbreitet geweſen 
fein. Das Schickſal der römiſchen Welt ift 
nicht jelten von Frauen feftgefeßt worden ; mehr 
ala eine Raiferin hat im Namen ihres Ge— 
mahls regiert, nicht wenige Frauen hatten an 
der Negierung bedeutenden Antheil, Der 
Leichtſinn in Ehefcheidungen wurde aber auch 
fo groß, daß es nad Seneca Frauen gab, 
Die ihre Jahre nit nach Conſuln, Tondern 
nah ihren Männern zählten. Die Ehe war 
überhaupt bei der allgemeinen Corruption kaum 


188 


mehr aufrecht zu erhalten. Doch fehlte es 
nicht an Schilderungen von Gattinnen und 
Müttern, die das „Licht ihres Hauſes“ waren. 
Der Schöne Nachruf „nie habe id) einen Schmerz 
von ihr erfahren als durch ihren Tod“ oder 
nie habe ich von ihr eine Kränkung "erfahren 
oder ein böſes Wort gehört — ift jo vielfach 
angenendet worden, daß er zur Formel 
wurde. 

Dies iſt in allgemeinen Umriſſen der 
weſentliche Inhalt eines Werks, welches von 
dent befannten Verleger durch Druck und Pa— 
pier recht elegant ausgeftattet ift. Für den 
gelehrten Kreis der Lefer find wohl vorzugs— 
weife die Anhänge beftimmt, welche jedem 
einzelnen Abſchnitt folgen, z. B. Aufitellung 
von Naturmerfwürdigfeiten zu Nom, über 
Gefandtichaften aus fremden Ländern an rö— 
mifche Kaifer, über den Gebrauch der Waaren 
in Rom, die Beamten a rationibus, a libellis, 
ab epistulis, die Reihenfolge der Aemter von 
faiferlichen Freigelaffenen, über die spontula 
der Glienten, über den Gebraud) der Anrede 
domine im gemeinen Leben, das Märchen 
von Amor und Pſyche und andere Spuren 
des Volksmärchens im Alterthum, das ge— 
wöhrfiche Alter der Mädchen bei der Verhei⸗ 
rathung. Ein ſorgfältig ausgearbeitetes Re⸗ 
giſter erleichtert den Gebrauch des Buches, 
ſelbſt denen, welche es nicht, wie wohlverdient, 
ganz durchlefen, jondern nur über einzelne 
Punkte nahichlagen wollen. Dem Lobe, welches 
die oorftehende kurze Zufammenfaffung eines 
fo überaus reichen und verſchiedenartigen In— 
halts ſchon in fich ſchließt, erlauben wir una 
noch einige kritiſche Bemerfungen und Fragen 
folgen zu laſſen, um die Verpflichtung eines 
gewiffenhaften Referenten zu erfüllen, — auch 
in der Hoffnung unſer Intereffe an folder 
Arbeit zu beweilen. 

Nach Friedländer S. 119 bezeichnet der 
Name Freunde die von den Kuifern regel- 
mäßig zu ihren Beratdungen und zu ihren 
gejelligen Kreifen gezogenen Perſonen; ihm 
icheinen comites und amiei identiſch zu fein. 
Marquardt (Hdb. d. R. A. ITS. 231 — 
333) ift befanntlich entgegengejehter Anficht, 
daß urſprünglich beide Bezeichnungen nicht 
zufammen fielen, wenngleich daS |pätere Ver⸗ 
hältniß ſich nicht genau ermitteln läßt. Wir 
möchten dieſe Anſicht auch für die richtige 
halten. Die cohors (Hor. Sat. I 7. 23; Epist 
I 3, 6), da3 Gefolge, der Hofitaat, beitand- 
theils aus Untergebenen und vom Staat be— 
foldeten hohen wie niederen Beamten, als 
Duäftoren, Legaten, Präfecten, Herolden; 
diefe heißen zufammen, comites (Hor. Sat. 
I 7, 25; Epist 18, 2) theil3, aus einer Pri- 
vatgeſellſchaft nach freier Wahl des Betreffen- 
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den, eigenen Verwandten und Freunden, 
Söhnen von Nittern und Senatoren aus be- 
freundeten Familien, Philofophen und Poeten, 
Gramatifern zc., welche zufammen amiei heißen 
und als Geſellſchafter wie Tiſchgenoſſen die 
nächte Umgebung bilden, zuweilen auch diefelbe 
Wohnung inne haben. Don diefer Art iſt 


die studiosa eohors Hor: Epist, I. 3, 6, — 


Die Bemerkung ©. 128, Auguſtus habe ver- 
jucht Horaz in feine Gefellihaft zu ziehen, 
aber vergebens, ijt zwar richtig, doch hätte, 
um über das Verhältniß Fein Mißverſtändniß 
zu veranlaffen, wohl Hinzugefügt werden kön— 
nen, daß der Beherricher des Weltreichs, ohne 
zu zürmen, ihm die zärtlichiten Briefe ſchrieb, 
in welchen er aufforderte feine Gunft in An— 
ſpruch zu nehmen, als gehöre er zu jeiner 
nächften Umgebung. (M. Hertz, Schriftiteller 
und Publikum in Rom, Berlin 1853 ©. 30.) 
Horaz hatte nad) Teuffel3 Ausdruck (Charac- 
teriftif des Horaz, Leipzig 1842, ©. 44) zu 
viel Selbftgefühl, als dab er ſich als gedul— 
diges Rob an den Triumphwagen des Augus 
ſtus geſpannt hätte — Zu ©. 366 Anm. 
3. konnten bei Erwähnung der beiden Gefchlech- 
tern gemeinschaftlihen Spiele von den weni— 
gen über die Knabenſpiele erhaltenen Nachrichten 
wenigitens die folgenden Spiele genannt werden: 
turbo unſerm Kreiſelſpiel vergleichbar, py— 
ramidenförmig, doch ſo das die Spitze auf 
der Erde gedreht wurde. Virg. Aen. VII 
378. Tib. Eleg. I 5, 3. Cic de fato, 18, 42. 
revertitur ad turbinem et cylindrum d. h. 
er wird kindiſch; trochus eine griechiiche 
Erfindung (Hor. carm. II. 24, 57), ein mit 
eijernen Ringen behangener Reif, der mit ei— 
nen Stäbchen fortgetrieben wurde, jo daß die 
inwendig befeitigten Heinen Ringe ein Getöje 
machten, Hor: Ep. ad. Pison 380; eylin- 
drus findet jich, jo weit zu ermitteln, nur bei 
einem Schriftiteller, Cicero de Fato 18,42; 
nux bon Ovidius öfter erwähnt und be— 
fchreiben in der Efegie Nux von 173 an; 
Navis Aur, Vietor Orig. G: Re. 3 — 
Das ©. 466 Anm. 3. gemachte Gitat Horat. 
Satt. I 3, 247 it offenbar unrichtig, 
denn die dritte Satyre des erſten Buches hat 
nur 142 Verſe, es muß vielmehr heißen Horat. 
Satt. II 3, 247, wo die Anmerkungen 8. 
E. Webers (Stuttgart 1852) ©. 349 ff. nä— 
heren Aufſchluß geben. — Ueber das Seite 
391 eingeführte Nageln der Sclaven an das 
Kreuz ift zu vergleichen Cicero pro Rege 
Deiotaro ec. 26 Liv. XXU 33, u. Caesar 
de Bello Gallico U 31. — Warum ift ©. 
400 unterlaſſen, die bejondere Vorliebe der 
römischen Frauen zu erwähnen, ihr Haar zu 
germanifiren d. h. goldgelb zu färben Gold- 
gelb ins feuerroth überfchimmernde Haare 
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gehörten zur. unerläßlihen Bedingung der 
Schönheit: Valerius Maximus II, 1, 5. We- 
gen der angewandten Mittel, um die ger— 
manifche Farbe zu erlangen ift zu vergleichen 
Plin: H. N. XVIH, 10; Ovid. Amor I, 
14, 45. Martialis Epigr. 8, 33; Böttiger 
Sabina ©. 103. f 

Das Bud) vermag, wie oben geurtheilt, 
vorzugsmeife eine Iebendige Geſammtanſchau— 
ung des Nömerthums in weiteren Kreiſen zu 
fördern, weil die Darftellungen in hohem Grade 
den beiden Hauptanforderungen entiprechen, 
welche man berechtigt ift an ein Geſchichts— 
werk zu ftellen: der kritiſchen Sichtung des 
überlieferten Material und der künſtleriſchen 
Zufammenftellung jener duch die Forſchung 
wonnenen Refultate. R. 


Aler, Eomund. Aus den Catafomben 
des Calliſt an der Via Appia zu Rom. 
Mit Holzſchnitten. 8. 41 ©. Dres: 
den, 3. Naumann. 10 ſgr. 


Dies fleine Schriften, Ertrag einer 
Reiſe nah Nom, will nicht „eine gelehrte 
hiftorifche oder gar polemifche Arbeit geben, 
fondern möchte nur weiteren Kreifen die Re= 
fultate geoßartiger Forſchungen zugänglich 
machen, wie diefelben in dem epochemachenden 
Werk: La Roma sotteranea cristiana ete. 
dal Cav. G. B. de Rossi vorliegen.” Bu 
einer Wanderung durch das Coemeterium des 
Galliit und die Crypta der Lucina Yadet es 
ein. In lebendiger Weile wird dem Leſer zus ° 
nächſt die Localität jelbft vorgeführt und hier— 
an anfchließend werden die Inschriften und 
Kunftwerfe einer kurzen Beſprechung unter- 
worfen. Ein hiſtoriſcher Ueberblick führt end- 
lich die Gefhichte der Catakomben bis in die 
ältefte Zeit zurück. Nicht ein Gelüft, in den 
Schooß der allein ſelig machenden Kirche zu— 
rüczufehren wandelt den Beichauer dieſer ehr- 
würdigen Denkmale altehriftlihen Glaubens 
an, damit jchließt der Verf., im Gegentheil, 
aus ihnen herauf tönt ein Proteft gegen das 
heutige Rom und als Zeugen jtehen fie da 
für die durch alle hriftfichen Lande und Con— 
fefltonen ſich hindurchziehende ine heilige 
Hriftliche Kirche, die Gemeinschaft der Heili— 
gen. Die beigegebenen Illuſtrationen find 
Holzihnitte nach den Bildern in de Roſſi's 
Werke. Das Schriften, friſch und anregend 
geschrieben, kann Allen empfohlen werden, die 
ic) für das chriftliche Alterthum intereffiren 
und die, ohne allzutief in gefehrtes Detail 
einzugehen, ein Bild jener berühmten Begräb- 
nißjtätten gewinnen wollen, ©.: 
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Büdinger, M., Prof. in Zürich, Nnter: 
ſuchungen zur römiſchen Kaiſergeſchichte. 
Bd. II. 320 ©. Leipzig, 1868. Teub— 
ner, 2 thlr. 


Profeſſor Büdinger erwirbt ſich ein gro— 
Bes Verdienſt, indem er feine Schüler anregt, 
befonders die römische Kaiferzeit zu durchfor- 
ſchen. Da er zugleich tüchtige Schüler heran- 
bildet, jo hat er ein Doppeltes Verdienft. Der 
borliegende Band bringt folgende Abhandlun- 
gen, die ſchon durch die Lichtvolle und über- 
na Eintheilung des Stoffes auf den er- 
ten Anbli hin den Leſer zu gewinnen ver- 
‚mögen: 1) 3. Brunner, Vopiscus Lebens— 
bejchreibungen. 2) DO. Hunzifer, Zur Regierung 
und Chriftenverfolgung des Kaijers Diocletian 
und jeiner Nachfolger (303—313). 3) X. 
Boſſart und 3. Müller, Zur Gejchichte des 
Kaiſers Antonius Pius. 
Die Abhandlung Brunner’ über Vo— 
piscus füllt ganz entjchieden eine empfindliche 
Lüde in der Literaturgeſchichte. Vopiscus 
gehört zu den jogenannten Seriptores histo- 
riae Augustae, d.h. Schriftitellern zur römi- 
ſchen nr bon — bis Nu⸗ 
merian. Die Kritik dieſer Ouellen hat lange 
ſtill gelegen; neuerdings erſt ſind ſie von Jor— 
dan und Eyſſenhardt (Berlin, 1864, 2 Bde.) 
mit kritiſchem Apparat edirt worden. Der 
Werth diejer Seriptores ijt immer gering an- 
geſchlagen worden; nur durch die Materialien, 
die jie kritiklos aus verlorenen Schriften ſam— 
melten, haben fie Werth; fie jchrieben meist 
in dem Zeitalter Gonjtantin d. Großen. Als 
der bejte unter ihnen wurde immer Vopiscus, 
welcher allein die Lebensbejchreibungen von 
elf Kaiſern (Aurelian, Tacitus, Florian, Pro- 
bus, Firmus, Saturninus, Proculus, Bono— 
us, Carus, Carinus und Numerianus) gelie- 
* hat, angeſehen, aber auch er war nur mit 
Vorſicht zu gebrauchen. Brunner zeigt nun 
im Einzelnen, daß Vopiscus da am beſten 
iſt, wo er die Ouellen wörtlich ausſchreibt, 
daß er aber da, wo er ſeine in den meiſten 
Fällen guten Ouellen auszieht und überarbei— 
tet, durchweg ſehr eilfertig und oberflächlich zu 
Werke gegangen ift, eine Bemerkung übrigens, 
die man leider bei den meiſten Hiltorifern der 
Ian Kaiferzeit machen fann. Daß der 

erf. da, wo er bei den Acta als Duellen 
die Abhandlung von Hübner citirt, nicht auch 
Zell's Ferienjchriften, Neue Folge 1857, I. 
©. 98 ff. benußt, wundert mid. Ein Man- 
gel ift eg, daß Brunner bei der, Darftellung 
der germanifchen Kriege der Kaiſer über die 
altdeutfche Geſchichte nur geringe Vorftudien 
gemacht hat. Meines Erachtens find jelbit- 
ſtändige Forſchungen über altdeutjche Ge⸗ 
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hichte bei der Behandlung der ſpäteren Kai— 
erzeit unerläßlich. Zeuß (die Deutfchen und 
die Nachbarftämme) wird an vielen Stellen 
al3 unbedingt maßgebend citirt, obgleich er 
im Grunde unkritiſch ift, troß der immenfen 
Gelehrjamfeit und trotz der Sorgfalt, mit wel- 
her er das Material zufammengeftellt hat. 


S. 11135. B., wo Zeuß citirt wird, ift er 


im Irrthum, vgl. Pallmann, Gefchichte der 
Bölferwanderung, Bd. IL, ©. 79 ff. — Fer- 
ner waren einzelne Ouellen, wie 3. B. Boſi— 
mus in ihren Berichten tiber dieſe Zeit jelbit- 
ſtändig zu umterfuchen. Das ©. 108 ff. über 
Zoſimus Gegebene ift ohne Belang. Zofimus 
it keineswegs ein forgfältiger Arbeiter, wie 
Brunner zu glauben jeheint, jondern ijt too 
möglich noch jchlechter und unzuverläffiger als 
Vopiscus. MWietersheim, der im 3. Bande 
jeiner Völferwanderung noch für ihn fait 
Ihwärmte, mußte, nachdem er meine Abhand- 
lung (Geſch. d. Völferwanderung L, ©. 152 
ff) gelejen hatte, in jeinem 4. Bande mir zu— 
ſtimmen. — Soweit meine Ausftellungen. Die 
Arbeit Brunner’3 behält trogdem ihren großen 
Werth. Auf Einzelnes aufmerffam zu ma— 
chen verbietet leider der Raum, 

Die zweite längere Abhandlung (S. 115 
bis 286) von Hunzifer hat Ref. deshalb nicht 
jo gefallen, wie die von Brunner, weil der 
Derf. Fieber ganz bei der Unterfuchung der 
Quellen hätte bleiben ſollen, ftatt gleich an 
die Gejchichte jener Zeit zu gehen. Zoſimus 
3. DB. wird auch hier gleich im Anfange der 
Arbeit al3 Hauptquelle bezeichnet und dann 
©. 216 fommt die wenig tröftliche Notiz, daß 
der Verf. über ihn * einmal ſchreiben 
wird. Ebenſo wie Zoſimus und ſeine angeb— 
lich norditaliſche Duelle mußte auch der Ano- 
nymus Valesii (S. 219) einer eignen Kritik 
unterzogen werden. Werthvoll bleibt die Ar— 
beit natürlich trogdem ſchon durch die Unter- 
ſuchungen über Lactantius de mortibus per- 
secutorum und über des Eujebius Schriften 
als zeitgenöffiiche Quellen, über welche nım 
die Anſichten nicht mehr jo auseinander gehen 
dürften, als es bisher gejchehen ift. Das 
Reſultat des Verf. über die Ehriftenverfolgung 
des Diocletian iſt; das Vorgehen Diocletiand 
gegen die Chriſten ift nicht auf eine augen- 
blickliche Teidenjchaftliche Erregung des Diocle— 
tian, die folgenreichſte Wendung in dem Leben 
dieſes folgerichtigften Mannes nicht auf einen 
einzelnen Vorgang zurüczuführen. Die Er- 
Öffnung der umfafjenden umd allgemeinen 
Chriftenverfolgung i. 3. 303 mit dem aus— 
geiprochenen Zwecke, den unbequemen Gegner 
entweder beugend oder brechend zu vernichten, 
war die nothwendige Gonfequenz der ganzen 
Reſtauration des Staates, die Diocletian zu 
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jeiner Lebensaufgabe gemacht hatte. Es war 
gleichjam der Abſchluß feines Werkes, die Krö— 
nung des Gebäudes, wenn in dem Chriſten— 
thum das letzte und mächtigfte Hinderniß eines 
geordneten römiſchen Staatsorganismus be— 
jeitigt wurde. Auch in der Reihenfolge der 
Regierungshandlungen Diokletians Fündigt ſich 
diefer Gedanke als ein ihm bemußter an. — 
Der Abhandlung find vier werthoolle Excurſe 
beigegeben. 

Die dritte Kleine Arbeit von Boffart, der 
vor ihrer Vollendung ſtarb, und Müller, der 
fie weiter. ausführte und im @inzelnen be= 
gründete, ift und bleibt ein Bruchſtuͤck. Das 
Meifte darin mußte weit eingehender behandelt 
werden; doc lieſt man das Dargebotene ganz 
gern. — 


Vreunden der römischen Kaifergejchichte und 
der Älteren Gejchichte der chriſtlichen Kirche 
warm empfohlen fein. R. P. 


Köpke, R. Ottoniſche Studien zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte im 10. Jahrhundert. 
Bd. I; Hrotſuit von Gandersheim. Zur 
Kiteraturgejchichte des zehnten Jahrhun— 
derts. 314 ©. Berlin, 1869, Mitt 
ler u. Sohn. 1 thle. 25 jgr. 

Unter der Wirfung der wieder auffeben- 
den Erinnerungen des römischen Kaiſerthums 
durch Otto d. Großen ergriff Hrotjuit, Die 
Nonne von Gandersheim, die Feder, um als 
ältefte deutſche Dichterin Leben, Geſchichte und 


Sage von ihrem naiven Standpunkte aus in 


lateiniſchem Gewande zu ſchildern. Ganders- 
heim iſt jetzt eine kleine Stadt von ungefähr 
2000 Einw., in der Nähe von Wolfenbüttel 
an der Eijenbahn bei Kreienjen gelegen, und 
nichts erinnert mehr an den Glanz, den das 
Klojter um d. 3. 970 unter der ottonischen 
Prinzeffin Gerberg ausſtrahlte. Hier ſchrieb 
Hrotſuit (ſonſt gewöhnlich Roswitha genannt) 
ihre Gedichte in lateiniſchen Verſen, die zwar, 
wie jpäter 3. B. der Humaniſt Bebel Flagt, 
viele Fehler gegen die Quantität enthalten, 
aber durch ihren Inhalt für das damalige Le— 
ben um jo characteriftiicher find, Am an— 
ziehenditen find ihre Dramen, unter denen 
einzelne wie Callimachus ſich durch ihre Le— 
bendigkeit faſt der Comödie nähern. — Prof. 
Köpfe, der bewährte Forſcher in mittelalter- 
licher Gefchichte, Yegt uns mit Geſchmack und 
kritiſchem Auge die Schäße, melche die Zeit 
von den Schriften der Nonne gerettet hat, in 
ihrem Werthe dar, zergliedert fie, macht auf 
einzelne Freiheiten aufmerffam. Er hat aber 
zugleid) eine andere wichtigere Aufgabe ſich 
geitellt, die Feine andere iſt, als die Werfe der 


Mögen hiermit diefe Unterfuchungen allen. 
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Nonne als ſolche zu retten. Der Prof. Aſch— 
bach in Wien hat nämlich vor einigen Jahren 
die höchſt unglückliche Idee gehabt, die Schrif— 
ten der Hrotjuit, jo wie jie in der Hand— 
ſchrift Gu Wien und Münden) ſich finden, 
als unecht, als das Machwerk des befannten 
Geltes, der jie 1501 zum erſten 

ale herausgab, zu bezeichnen. Der Beweis 
dafür ift ſchwach genug ausgefallen; aber 
Aſchbach Fand, wie das. oft genug in ſolchen 
Fragen geichieht, bei dem großen Publikum 
jchnell Anhänger, fogar im Auslande, bejon- 
ders in England. Köpfe zeigt nun mit uns 
verwüſtlicher Ruhe in der zweiten Beilage die 
Haltlofigkeit der Aſchbach'ſchen Hypotheſe. Um 
einen größeren Lejerfreis zu gewinnen, hat 
Köpfe gleichzeitig den Stoff auch in populärer 
Form behandelt unter dem Titel: Die ältefte 
deutſche Dichterin; culturhiſtoriſches Bild 
aus dem 10. Jahrhundert. Berlin, 1869. 
127 ©., welches Referent Leſern, die ſich durch 
den kritiſchen Apparat des vorliegenden Wer— 
kes nicht hindurcharbeiten wollen, empfiehlt. 
Schließlich erwähne ich noch, daß Dr. Pfund, 
der verdiente Cuſtos der Königl. Univerſität 
zu Berlin, einen Theil der Gedichte Hrotſuit's 
(Berlin, 1860) in das Deutſche — 


Winter, Franz, Prediger zu Schönebeck 
a.d. Elbe. Die Ciſtercienſer des nord: 
äſtlichen Deutſchlands bis zum Auftre- 
ten der DBettelorden. in Beitrag zur 
Kirchen- und Culturgefchichte des deut- 
jchen Mittelalters. X u. 405 S. Gotha, 
1868. 3. A. Perthes. 2 thlr. 12 for. 


Es iſt nicht etwa eine bloße mönchs— 
geſchichtliche Monographie, fondern in Wahr- 
heit ein „Beitrag zur Kirchen- und Cultur— 
gejchichte des deutſchen Mittelalter“, ja, ein 
anfehnliches und dabei jehr anziehendes Stück 
mittelalterlicher Culturgefchichte, was uns in 
diefem gediegenen Werke geboten wird. Das— 
jelbe reiht fi) in, gewiſſem Sinne als Fort: 
— an eine nicht minder gehaltvolle hiſto— 
riſche Unterſuchung an, welche der Verf. drei 
Jahre Früher über „die Prämonſtratenſer des 
12. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für 
das nordöſtliche Deutſchland“ (Berlin, €. 
Schweigger'ſche Hofbuchhandlung, 1865) ver— 
öffentlicht hatte. Denn in die hauptſächlich 
in der erſten Hälfte des 12. Jahrhdts. ftatt- 
gehabte Miffions- und Culturarbeit deg Or- 
dens des hl. Norbert in den nordöftl, Länder— 
gebieten Deutſchlands, befonders unter den 
Wenden der Elbe- und Havelgegenden, traten 
jeit der Mitte dſs. Jahrhdts, die Mönche des 
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hl. Bernhard mit friſchen Kräften und mit 
geſteigertem Umfange ihrer Thätigkeit ein, um 
nach und nach im Laufe ungefähr eines Jahr— 
hunderts ihre ſegenverbreitenden Stiftungen 
big tief in die ſtandinaviſchen, polniſch-litthau— 
ischen und magyariſchen Nachbarländer Nord- 
oftdeutjchlands Hineim auszudehnen. Die Ge- 
ſchichte dieſer Stiftungen, welchen befanntlich 
nicht nur Hunderte von Klöftern, Jondern zahlrei= 
che blühende Städte, namentlich die Oſtſeeſtädte 
Stralfund, Greifswald, Stolp, Danzig, Riga, 
Dünamünde ꝛc. ihr Dafein verdanten, ver— 
folgt der Verf. durch einen ungefähr 100jähri— 
gen Zeitraum (von 1127 bis gegen 1240) 
hindurch, und zwar in den fünf Abjchnitten: 
1) die Feitfegung in Sachſen von 1127— 1147; 
2) der Stillſtand der Ordensentwidlung von 
1148—1168; 3) die Feſtſetzung im Wenden- 
Yande von 1169—1198,; 4) die Blüthe des 
Ordens von 1198—1227; 5) die Miſſions— 
thätigfeit der Giftercienjer (beſonders in Liv— 
Yand und Preußen von 1198— 1244). Der 
diefer fortlaufenden Darjtellung beigegebene 
Anhang (S. 297—395) bietet, außer kür— 
eren Excurſen über verjchiedene einzelne Klö— 
Her und berühmte Perjönlichfeiten des Or— 
dens, unter dem Titel „Annales Cistereienses“ 
ein ziemlich reichhaltiges Verzeichniß der vom 
Giftercienferorden in Deutjchland und den an- 
grenzenden Ländern gejtifteten Klöſter, chrono— 
logijh nad, den Stiftungsjahren geordnet. 
Für Deutſchland erjtrebt dieſes Verzeichniß 
möglichfte Vollſtändigkeit, ohne fie indeſſen 
zu erreihen; denn nicht wenige Stiftungen 
find übergangen, 3. DB. die des nicht un— 
bedeutenden Kloſters Gora oder Bergen auf 
Rügen um 1193; die von Hiddenjee ebendaſ. 
(einer Colonie von Neuencamp) 1296, ꝛc. 
Auch ſonſt hätten die Angaben des Ber. hie 
und da vollitändiger jein fünnen, 3 ©. 
299 F. bei Aufzählung der Literatur über bie 
Geſchichte des Ciſtercienſerordens, wo u. a. 
das wichtige Werk von N, Beyrat: „Les 
röformateurs de la France et de IItalie au 
12e siöcle“ (Par. 1860) nicht ohne Erwäh— 
nung bleiben geburft hätte. - Doc fommt die- 
fen fleineren Mängeln (zu welchen wir aud) 
noch die etwas einfeitige Auffajjung der Zeit 
von 1148—68 als einer Epoche des „Still- 
ftands der Ordensentwicklung“ et müj- 
ſen, da vielmehr gerade dieje zwei ahrzehnte 
bejonders reich an Kloftergründungen, na= 
mentlich im weftlichen und ſüdlichen Deutſch— 
land, jowie in Frankreich find) im Berhält- 
niß zu der Reichhaltigkeit und Gediegenheit 
des Gefammtinhaltes der Schrift faum irgend⸗ 
welche Bedeutung zu, und, unſere obige Ems 
pfehlung des Wertes ala eines ſehr dankens⸗ 
werthen Beitrages zur mittelalterlichen Cultur⸗ 
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gejchichte bleibt fonach auch angeſichts dieſer 
Ausstellungen in ihrem vollen Rechte. 

Als einen von ihm beabfichtigten 2. Theil 
des Werkes kündigt der Verfaſſer eine ein— 
gehendere Darſtellung der Culturthätigkeit der 
einzelnen Ciſterzienſerklöſter im 13. Jahrhun— 
dert (auch der Nonnenklöſter), ſammt einer 
Schilderung der Entwicklung des Ordens bis 
zur Reformationszeit hin an. Wir können 
ihn nur bitten, uns dieſe Fortſetzung nicht 
allzulange vorenthalten zu wollen, möchten 
aber zugleich den Wunfch äußern, daß er uns 
weiterhin noch mit einer Darjtellung der. Ver— 
dienjte der Bettelorden, insbejondere derjenigen 
des Hl. Franciscus und Dominifus, um die 
Fortführung und Vollendung der miljioniren- 
den Eulturarbeit jener ihrer mönchiſchen Vor— 
gänger, bejchenfen möge. Be 


Wuttfe, Heinrich. Städtebuch des Lanz 
des Pojen. Codex diplomaticus, All- 
gemeine Gefchichte der Städte im Lande 
Poſen. Gefchichtlihe Nachrichten von 
149 einzelnen Städten. Leipzig, 1865. 


Die Landſchaft Poſen kann ſich in ho= 
hem Maaße Glück wünſchen, in einem ſo tüch— 
tigen Forſcher einen Geſchichtſchreiber gefun— 
den zu haben. Wenige Provinzen, oder wie 
der Verf. ſchöner ſagt, Landſchaften haben ein 
Buch dieſer Art aufzuweiſen. Je größer die 
Eigenthümlichkeiten der Geſchichte dieſes Lan— 
des ſind, um ſo bedeutender ſind auch die 
Schwierigkeiten bei der Erforſchung und Dar— 
ſtellung derſelben. Poſen iſt ein eigenes Land, 
wie keins in Deutſchland: drei Nationalitäten, 
drei religiöje Genoffenjchaften, Polen, Deutjche 
und Juden, die von einander vielmehr ihre 
Fehler al3 ihre Tugenden angenommen haben, 
Seit Alters bilden Deutjche und Juden den 
Bürgerftand in den weſtlichen Städten; in 
den Städten nad) Dften, die weniger. bedeu- 
tend waren, mehr Volen und Juden. Wenn 
Ober = Italien das Land der Städte, das 
eigentliche Deutjchland das Land der Bauern 
ift, jo iſt Polen, Poſen das Land des Adels. 
Einen wohlhabenden Bürgerftand, wie im weſt— 
lichen und jüdlihen Deutfchland, gab es hier 
nie; der Grumdbefiß war gänzlich in den 
Händen des Adels. Seitdem diejer in ji) 
mehr und. mehr zerfällt, dringt die Einwan— 
derung der Deutſchen durch Ankauf der Gü— 
tev vor und im Großen und Ganzen Tan 
man jagen, find es nicht die Velten, die Er— 
werb und Gewinn in diefes Land Poſen treibt, 
d daß wohl nirgends der Kampf unſrer Zeit 
I beftimmter darftellt, al3 in diefem Lande 
der Junker und Juden. In diejem Lande, 
wo die Polen ohne hiſtoriſchen Sinn und 
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Fleiß find, wo die Bürger der Städte für 
dies Intereffe zu arm und die einwandernden 


Deutjchen zu fremd und Neulinge find, iſt das. 


Unternehmen des Verf. um jo verdienftlicher. 
Das Land ift nicht ohne Reiz, es iſt theil- 
weife jehr fruchtbar; aber nirgends iſt die 
Berwüftung der Cultur größer; es wird einer 
langen Zeit bedürfen, ehe ſich dies Land von 
den Folgen der Spekulation erholen wird. 
Polnische Trägheit wie deutihe Spekulation 
und Induftrie find dem Lande gleich verderb- 
lich. Ueber einer eigentlich. polnischen Gegend 
liegt ein eigenthümliches unnennbares Weh. 
Mie ganz anders find die Fluren, Wieſen 
und Wälder Deutſchlands! Der Berf. legt 
mit diefem Städtebuch den Grumdftein zu 
einer Geſchichte des Landes; wird nun in 
ähnlicher Weiſe die Gejhichte der Dorfichaften, 
der. edlen Gejchlechter und der kirchlichen Ver— 
hältniſſe behandelt, dann wird die Vergangen— 
beit des Landes ſich in ihren Hauptzügen Kar 
darftellen, und dies ſcheint der Verf. ſich zur 
Aufgabe geitellt zu haben. Das Poſener 
Städtebuch hat nicht blos für Poſen eine nicht 
genug zu wiürdigende hiſtoriſche Bedeutung, 
ſondern au die Geſchichtsforſchung Deutjch- 
lands darf mit Recht von dem Verf. einen 
wichtigen Beitrag für die Gejchichte der Ger- 
manifirung des Oſtens darin erwarten, der 
von allgemeinjtem Intereffe iſt. Bekanntlich 
trat im zehnten Jahrhunderte ein VBordrängen 
der Deukſchen gegen Oſten ein. Welle auf 
Welle Fam von Weiten her und feste ſich ab. 
Die Anlegung deutſcher Dörfer ging der 
Städtegründung voran. Dieſe Bewegung er= 
ftredte jih von Lübeck bis Hermannjtadt in 
Siebenbürgen; vorzüglich waren es Holiteiner, 


Weſtfalen, Frieſen, Holländer, Flanderer 2c. 


die an diefer Bewegung Theil nahmen. Da— 
her auf diefer ganzen Linie derſelbe Bau: die 
einen Städte Siebenbürgens gleichen ganz 
denen in Poſen. In diefen großen Zuſam— 
menhang gehört auch die Gründung deutjcher 
Dörfer und Städte im Lande Poſen. Wo 
deutſches Necht ertheilt wurde, da waren 
Deutſche vorhanden, die es empfingen, Erft 
ipäter nahmen auch ſlaviſche Bevölferungen 
deutſches Ortsrecht an, da deutfches Necht fo 
viel als Stadtrecht bedeutete, Das Anſäßig— 
werden der Deutichen war fein Vordrängen, 
fondern ein Bejegen von leerem Boden. , Das 
Land zwiſchen Oder und Weichſel war dünn 
bevölfert und don MWaldungen durchzogen. 
Geiftliche erhielten Schenkungen von Ländereien 
mit Befreiunggurfunden und mit diejer freieren 
Stellung war ein größeres Gedeihen gegeben. 
Es erhoben ich geiltlihe Stifter und durch 
fie und unter ihrem Schutze entjtanden viele 
Städte, Aber diefe Deutfchen mollten bei 


. ein. 


Kecenfionen. 


ihrer Anfiedelung auch Deutjche bleiben, ihre 
Lage war eine Ausnahmsftellung; ſie traten 
nicht in polnische Dienftbarfeit, jondern fie 
hielten ſich an Die Sakung der Stadt Magde= 
burg. So wurde im Gegenſatze zu dem Recht 
der Deutjchen, das mweientli Stadtrecht war, 
da3 Herfommen der Polen das „Landrecht” 
genannt. Für die Geiftlichen war das kano— 
niſche Recht eingeführt und für die Juden dag 
talmudifche. - Die Städte waren theils Kö— 
nigliche Nationalftädte, die jpäter Immediat- 
jtädte hießen, und herrſchaftliche Erbitädte, 
die einen Grundheren über ſich hatten. Ver— 
jchiedene Gründe wirkten mit, daß die Städte 
des Landes nie zu Macht und Anjehen ges 
langten und die Edelleute, deren Händler und 
Geldleiher die Juden waren, ſahen verächtlich 
auf Bürger und Handwerker und Händler; 
Handel und Gewerbe genofjen feine Achtung; 
Bürger und Bauern galten als gemeine Leute 
und als die verfluchte Nachkommenſchaft Ham's. 
Bei aller Aenderung der Zeit und der Ver- 
hältnifje herrſcht ſocial noch jet dieſe An— 
ſchauung. Es gab nur zwei Stände, Adel 
und Geiſtlichkeit, die auch allein auf dem 
Reichstage erſchienen. Da der deutſche Sinn 
in den Bürgerſchaften litt, ſo trat ein Polo— 
niſiren deutſcher Familien ein. Mit nichts 
könnte die Germaniſirung des Landes noch 
jetzt ſo ſehr befördert und befeſtigt werden, 
als wenn man das Emporblühen der bedeu— 
tenderen Städte durch Handel und Gewerbe 
und deutſche Bildungsmittel veranlaſſen würde. 
Es geſchieht in dieſer Hinſicht nicht genug. 
Dies würde die Germaniſirung des Landes 
raſcher befördern, als manche andere negative 
Maßregeln. Der Gang würde ein ruhigerer, 
fein, ein mehr gefchichtlicherer, Ich ſtimme 
dem Verf. bei, die Deutſchen find im Lande 
feine Cindringlinge, fie haben ein altes Recht 
an diefem Boden, aber wir dürfen ebenjo we— 
nig vergeſſen, daß Poſen ein Land gemifchter 
Bevölkerung ift, in dem der Pole gleichfalls 
ein altes Recht beſitzt. Die Germanifirung 
dejjelben darf feine Vertilgung der Indianer 
jein. Bereits im 15. Jahrhundert fand Huf- 
ſitiſche Lehre Eingang; um fo Yangjamer 
drang aber die Bewegung der Reformation 
Den Einfluß dieſes kirchlichen Ereignif- 
jes ſcheint der Verfaſſer wohl zu wenig be- 
rücjichtigt zu haben; vielleicht Bat er es den 
anderen Arbeiten auf diefem Felde vorbehalten, 
Die deutjchen Städte neigten fich der deutſchen 
Reformation zu und traten damit in einen 
Gegenjaß zu den Polen. Die Berfolgungen 
der Evangelifhen in Böhmen, Schlefien :c, 
veranlaßten aufs Neue eine bedeutende Ein- 
wanderung deutjcher Familien, ja manche Orte 
wurden durch fie nengegründet, Die Polen 


Recenſionen. 


wandten ſich der Lehre der Genfer Reforma— 
ion & Wie gegenwärtig nur noch neun— 
zehn Familien des Adels die evangelische Lehre 
efennen, jo war damals die Zahl der Fatho- 
liſch gebliebenen auc gerade neunzehn. „Das 
it fein adeliges Geſchlecht,“ jagt das Sprüch- 
wort, „das nicht Calviniſten unter feinen Ah— 
nen zählt.” Die Unterdrüdung des Broteitan- 
tismus in Polen durch die Jeſuiten ift die 
Haupturfache des Verfalls und des Untergan- 
ges dieſes Neiches und dieſes Volkes: das 
geiſtige, literariſche und politiſche Leben wurde 
vernichtet, und dieſe Anſchauung voll des tief— 
ſten Schmerzes zieht ſich wie der rothe Faden 
durch die Geſchichte der Reformation in Polen 
von dem Grafen Kraſinsky. Hoſius be— 
gann dieſes Werk. — Intereſſant iſt zu ſehen, 
wie groß in Poſen, wie überall, wo die Re— 
gierung katholiſch war, wie in Jülich-Berg ꝛc. 
die Selbſtſtändigkeit der evangeliſchen Kirche 
ſich entwickelte, das gerade Gegentheil von der 
Gegenwart. Wie reich iſt die Geſchichte der 
Kirche dieſes Landes! Bei Schmiegel hat der 
Verf. es berührt. Dieſe Verhaͤltniſſe find faſt 
vergeſſen. Wer ahnt es, daß der jetzige Pferde— 
ſtall des Schloſſes Storchneſt einſt eine Kirche 
der Unitarier war, die ſpäter gänzlich ver— 
ſchwunden ſind. 

Schmerzlich iſt es, die Klagen des Verf. 
zu leſen, wie wenig er bei ſeinen Forſchungen 
Unterſtützung gefunden hat. Ich denke, es 
wäre eine Ehrenſache des Landes und ſeiner 
Stände geweſen, ihm wenigſtens die Herſtel— 
lungskoſten des Buches abzunehmen. Allen 
Bibliotheken, öffentlichen wie privaten, wird 
das Buch eine werthvolle Bereicherung ſein! 

M. 


Rupp, Th. Aus der Vorzeit Reutlin⸗ 
gens und ſeiner Umgegend. in Bei— 
trag zur deutſchen Alterthumskunde. 
Mit 4Tafeln und einem Panorama der 
ſchwäbiſchen Alb. 112 ©. gr. 8. 2. 
verm. Aufl. Stuttgart u. Reutlingen, 
1869. Mäcken, 1 thlr. 10 far. - 

Der Berf. hätte den Haupttitel mit dem 
Nebentitel vertaufchen jollen, denn er giebt 
weniger Beiträge zur Geſchichte Neutlingens, 
als Forſchungen tiber deutjche Alterthümer 
überhaupt. Da die. Schrift jo recht den 
Freund deutſcher Alterthümer intereffirt, diejer 
aber bei einer furzen Buchhändferanzeige ſchwer— 
lich mehr als den Titel, der Reutlingen er— 
wähnt, finden wird, it es Ref. um jo auf 
fallender, daß die Schrift eine zweite Auflage 
erlebt hat. Ihm ift die erfte Aufl. vom J. 
1864 jogar als Bibliothefar entgangen. Trotz 
des unglücklichen oder unpraktiſchen Titels 
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bietet aber die Heine Schrift, eigentlich freilich 
nur eine Sammlung von Abhandlungen, jehr 
ſchätzenswerthe Beiträge zur deutfchen Alter- 
thumskunde. Die einzelnen Abhandlungen 
tragen folgende Ueberſchriften: 1) die Berge 
in mythologiſcher Beziehung; 2) Alte Ge- 
bräuche und jonjtige Erinnerungen aus dem 
Heidentdum; 3) das Ei und die Vogelgeftal- 
ten; 4) die Kapelle bei Belſen; 5) über einen 
heiligen Hain bei Reutlingen; 6) die kurzen 
Griffe der Bronzeſchwerter. 

In der erſten Abhandlung ift der Ex— 
curs Über den Thorſtein S. 17 ff. jedenfalls 
an diefer Stelle zu ausführlich. Sch vermilfe 
bier au den Hinweis auf die Sitte der 
Italiener, bei denen der Donnerfeil eine ähn- 
liche Bedeutung wie bei uns hat. Wenn in der 
erjten Abhandlung ſchon ein haushälteriſcher 
Sinn bei der Herbeiziehfung des Stoffes zu 
vermiſſen ift, dann erregt die Aufjchrift des 
zweiten Auffaßes, unter welcher fi) mehr ala 
zehn Bände jchreiben ließen, Bedenken. Be— 
ſtimmtheit der Begrenzung fehlt überall und 
ein innerer Faden ebenfalls, Der Berfaifer 


iſt hierbei jicherlich- etwas bequem zu Werke 


gegangen. Betrachten wir jedoch den Inhalt 
an jih, dann werden wir vielfach entjchädigt. 
Der Berf. zeigt eine große DBelejenheit und 
Kenntniß der altdeutfchen Sprache und Lite 
ratur; er bringt viel Liebe zur Sache mit und 
geht in feinen Folgerungen jo bejonnen vor, 
daß man troß der Breite doch gern das Bud) 
durchlieſt. — Im Einzelnen habe ich noch eini= 
ge Ausitellungen zu notiren. Daß Zacher's 
Buch über das goth. Alphabet des Ulfila ©. 
48 und ©. 64 ff. nicht benugt it, nimmt 
Ref. Wunder. Die Bemerfungen über die 
Iſis find daher ungenügend; Zaher ©. 857. 
mweilt far nach, daß in ihr nicht die Elaffische 
Iſis, fondern ein deutfcher Gott 36, eine 
mit dem Waſſer in Verbindung jtehende Licht- 
gottheit gemeint ift, deren Namen und Sym— 
bol aber Tacitus (Germania c. 9) nicht ver— 
Itand. — ©. 60 ff. fonnten bei den Bemer— 
fungen über die Heiligkeit des Schwanes (und 
der Gans) die fleinen Schwäne erwähnt wer— 
den, welche jo häufig an Alterthumsgeräthen 
ſich finden. Vgl. 3. B. Worsaae, Nordiske 
Oldsager i det Kongelige Museum i Kjöben- 
havn (Stopenhagen, 1859) Figur 167 und 
270; außerdem noch ſehr häufig ſowohl im 
Mufeum von Stopenhagen als von Berlin. 
Dieje Abbildungen von Schwänen ind den 
Alterthumsforſchern bis jetzt räthſelhaft gewe— 
ſen; dies Räthfel löſt ſich nun im Anſchluß 
an die Ausführungen Rupps. — Die Be— 
merfung ©. 81: „Schon ber Name Opfer 
jtein weiſt auf eine heidniſche Stätte hin“ ift 
durchaus unrichtig. Im Gegentheil ſtellt es 
9 


ſich häufig Heraus, neuerdings z. B. bei Mar— 
burg, daß die ſog. Opferſteine jelten ſolche 
find und daß die Köcher in ihnen oft reiner 
Zufall, oder aus minerologischen Urſachen ent 
ſtanden find. 

Die Abhandlung über die furzen Griffe 
der Bronzeſchwerter ift dem Ref. in mancher 
Hinficht aus der Seele geſprochen. Nilsſon 
mit jenen Phöniciern im Norden geht ent— 
ſchieden zu weit. 1 

Möge die lehrreiche Schrift Rupp's recht 
zahlreiche Leſer finden ! RB 


| Biographien. 


Gerhard, Eduard. Ein Lebensabriß von 
Stto Jahn. 124 ©. gr. 8. Berlin, 
1868. ©. Reimer, 20 fgr. 


Cicero hat in einem Briefe an Marcus 
Gato (ad. Fam. XV. 6.) das Bekenntniß ab- 
gelegt: „Ea est profecto jucunda laus, quae 
ab iis profieiseitur, qui ipsi in laude vixe- 
runt.“ Dieſe Worte eines alten Claſſikers 
möchten wir auf den obigen, unferes Erachtens 
claſſiſchen Lebensabriß anwenden, melchen ein 
gewwiegter Kenner des Alterthums und berühm- 
ter Archäologe, durch zahlreihe Schriften in 
diefen Fächern von großem wiſſenſchaftlichem 
Werthe längſt rühmlich befannt, herausgegeben 
hat. Otto Jahn hat ſich auch hinlänglich 
durch gediegene Lebensbeſchreibungen als ein 
Meiſter biographiſcher Darſtellungen bewährt. 
Den errungenen Ruf kann nur beſtätigen die 
genannte lebensfriſche in allen Einzelnheiten 
ſorgfältig ausgeführte Schrift über das Leben 
und Wirken eines Mannes, deſſen Name un— 
auslöſchlich an die außerordentliche Aufnahme 
und Blüthe der archäologischen Wiſſenſchaften 
innerhalb und außerhalb Deutjchland feit dem 
dritten Decennium des gegenmärtigen Jahr— 
hunderts gefnüpft ift. Geftüßt auf langjährige, 
nahe perjönliche Bekanntſchaͤft und auf um- 
ſichtige Benutzung des gefammten von Ger— 
hard hinterlaſſenen Handjchriftlichen Materials 
hat Brof. Jahn den verftorbenen Freund 
als Gelehrten mit ebenjo gerechter Würdigung 
jeiner archäologischen Verdienſte wie Anerfen- 
nung der philologiſchen Wirkſamkeit, ven Men— 
hen in feiner Liebenswilrdigfeit und Auf— 
opferungsfähigfeit mit wahrer Freimüthigkeit 
und herzlicher Wärme gefchildert. Keine Seite 
des innern wie äußeren Lebens ift unberührt 
geblieben. Jahn's anerkannte Vielfeitigfeit 
des Willens, die Gründlichfeit feiner „weite 
Melt und breites Leben” umfaſſenden Studien 
und die feſſelnde geiftreiche Darſtellung tritt 
in der Schilderung Gerhard's ebenſo erfreuend 
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und wohlthuend zu Tage, wie ſolche Verdienſte 
an der muftergültigen Biographie von Mozart, 
die ein Nationalwerf mit Fug und Recht ges 
nannt ift, längſt von allen competenten Be— 
urtheilern gerühmt find. Eine feine und fau- 
bere Arbeit liegt vor, an der ſchon das Feh— 
fen des modernett Vorwort die Erwartung 
von einem, auch gelieferten, Kunſtwerk rege 
macht. Wir merden unter Beachtung des 
Rathes, den Meifter Horatius ertheilt, gleich 
mitten „in das Verf hineingehoben”. Kurze 
Nachrichten über das Geſchlecht der Gerhard, 
ausführlicher über die Eltern des am 29, No= 
vember 1795 in Poſen geborenen Friedrid) 
Wilhelm Eduard Gerhard eröffnen den 
Lebensabriß. Der Vater wurde 1800 als 
Ober-Conſiſtorialrath nad Breslau verſetzt. 

Nachdem der Sohn jeine Gymnafialbildung 
im berühmten Elifabetanum, wo philologifche 
Intereffen ihn faſt ausschließlich in Anſpruch 
genommen hatten, vollendet, bezog er, wiſſen— 
Ihaftlich gut geſchult, auch durch ſtrenge kirch— 
liche Zucht des Haufes in echt chriftlicher Ge— 
innung befeftigt, ım Jahre 1812 die Univer- 
I Breslau, um Theologie nad) dem Wun- 
ſche des Vaters zu ftudiren, der freilich ihn 
am lietſten Für die diplomatische Laufbahn be= 
itimmt hätte. Gerhard’ Studien aber 
waren und blieben troß der Wacultäts » Ins 
jeription die philologischen. Der alte Schnei— 
der und Heindorf wurden hier feine Xehrer, 
Lebterer, welcher nach Gerhard’s ſpäterem Ge— 
ſtändniß allein wifjenjchaftliche Anregung dar— 
bot, war Eleinli genug — Niebuhr nennt 
ihn freilich im Jahre 1816 „einen edlen und 
Ihönen Geiſt“, Lebensnahrichten II, 162 — 
in Berlin duch Briefe und bei feinem Auf- 
enthalt im Jahre 1815 durch Erzählungen 
eine jugendliche Mebereilung Aufforderung an 
Heindorf's Zuhörer, zur Erwärmung des 
Ichlecht geheizten Auditoriums jeder ein Stüd 
Holz mitzubringen) in der gehäffigiten Weiſe 


" darzuftellen und Gerhard dadurd) einen ſchwe— 


ren Stand zu bereiten. Die nunmehr un— 
erträglich gewordene Stellung machte den 
Vater geneigt, den Sohn nach Berlin, April 
1814, ziehen zu laſſen. Er bezog mit Meter, 
dem nachherigen Profeſſor in Halle, ſchon in 


. Breslau treuer Freund und Studiengenoffe, 


eine gemeinschaftliche Wohnung, bis, um dem 
jteten Zank ein Ende zu machen, fie ſich 
April 1815 entichloffen, gefondert zu wohnen. 
Tüglicher Verkehr mit den gewohnten Folgen 
dauerte fort, jo lange beide zufammen in Ber- 
lin waren. So feft war aber dieje Freund— 
Ihaft in ihrem Gemüth gewurzelt, jo wahr 
und ehrlich die Gemeinfamfeit ihres wiſſen— 
Ihaftlichen und ſittlichen Strebens, daß ihre 
gegenfeitige treue Anhänglichfeit ſpäter nie 
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geſchwankt hat. Das alte Verhältniß wurde 
durch Briefnechfel und öfteres Zuſammenſein 
mit der alten Wärme und Herzlichkeit bis zu 
Meiers Tode 5. December 1855 (nicht 1851 
wie Jahn S. 12 jehreibt), Icbendig erhalten, 
wobei die Erinnerungen an den Sturm und 
Drang der Berliner Studienzeit nur joviale 
Heiterfeit erregten. In Berlin gewann be 
ſonders Böckh, obgleich durch Heindorf's 
Abneigung aufgefordert, Gerhard nicht in das 
philologiſche Seminar aufzunehmen (©. 9), 
Einfluß auf den ftrebfamen Studenten. Er 
nahm ihn für die Arbeit der Infchriften be= 
ſtimmt in Ausfiht und machte ſchon am 
8. März 1815 den Vorſchlag, die Bearbeis 
tung der Scholien zu einer Ausgabe des 
Pindar zu übernehmen, — er überließ ihm 
den beveit3 gejammelten Apparat. Gerhard 
ging gerne an eine wiſſenſchaftlich fördernde 
und durch die Gemeinſchaft mit dem berühmte 
ten Meiſter ehrenvolte Arbeit. Allein die ge= 
naue Vergleichung der Handſchriften wirkte jo 
nachtheilig auf feine Augen, daß er genöthigt 
wurde, von der eigentlichen Bearbeitung abzu= 
ftehen und. feine Borarbeiten Böckh zurüc- 
zugeben, welcher jie zum Abſchluß brachte. 
Er hörte überdies Inftitutionen bei Sapigny 
in der Weberzeugung, „daß eine folche hiftori= 
ſche Vorlefung durchaus für den Philologen 
gentacht ſei, wenn er auch wirklich bei einer 
Einfeitigfeit beharren jollte, die feinen Stu— 
dien am wenigſten zieme” (©. 14). Fried— 
rich Auguft Wolfs DBorlefungen verdanft er 
jebe viel, doch glückte es nicht recht mit 
em perſönlichen Verkehr (S. 15). Imm. 
Beer ging ihm in grammatifchen Dingen 
über Ale, Skhleiermahers Borlefung 
über Geſchichte der Philoſophie zog ihm ge— 
waltig an und beſchäftigte ihn eigentlich in— 
nerlich. Bei Tölken hörte er Religions— 
geſchichte der Alten und trat in eine nähere 
Bekanntſchaft, welche durch gemeinſame Be— 
ſchäftigung mit Heſiod belebt wurde (©. 22). 
Am 24. April 1815 beitand er — in Meiers 
ſchwarzem Frack — das Doctoreramen, bei dem 
außer Böckh als Decan, welcher allein prüfte, 
nur Nühs und Grmann gegenwärtig waren, 
mit großem Lobe, Am 1. Juli 1815 nad 
einer. Vorlefung über das Digamma promo- 
pirte ihn Böckh als erften Doctor rite pro- 
motus. der jungen Univerfität (S. 23). Im 
Jahre 1816 erjchienen die Leetiones Apol- 
lonianae: Böckh fam die Dedication — prae- 


ceptori parenti amieo — überrajchend und 


unerwartet. Die Schrift zeugte unverkennbar 
von umfaffender, forgfältiger Lectüre, von eis 
ner Beobachtung und kritiſchem Talent, fie 
zeigte eine für eine Exjtlingsarbeit ungewöhn⸗ 
liche Reife und Sicherheit; fie war knapp und 
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ſtramm geſchrieben (S. 26). Der Verſuch, 
ſich in der philoſophiſchen Facultät der Ber- 
liner Univerfität als Privatdocent zu habili- 
tiven, glückte nicht ; im Sommer 1816 trat 
er aber in Breslau als MWrivatdocent auf. 
Obgleich er Grund zu haben glaubte, mit 
feinen Erfolgen nicht unzufrieden zu fein, 
nahm er doch 1816 auf Böckh's Nath eine 
Lehrerftelle am Gymnaſium zu Poſen an, 
betheiligte fich nebenbei mit Meier und dem 
Jugendfreunde Wernicke an der Zeitfchrift 
philologiſcher Blätter. Aber fein Augenleiden 
trat von Neuem fo heftig auf, daß er am 
15. März 1818 das Amt, in dem er Liebe 
und Achtung zu erwerben verjtanden hatte, 
niederlegte, um in Berlin feine äußere Stel- 
lung zu ordnen und Heilung zu ſuchen. Auf 
Anrathen des Arztes ging er nach Carlsbad 
und Marienbad, Da feine Befoldung ihm 
bfied, machte er ih im Frühjahr auf die 
Wanderung, welche ihn während der nächjten 
Jahre, in denen er ſich gerne als heimathlofer 
Bilger bezeichnete und unterfchrieb, weit um— 
her trieb durch die Schweiz, Frankreich, Si- 
cilien, Italien. Mitte Januar 1820 traf er 
in Nom ein; die Stadt machte auf ihn einen 
tiefen Eindruck und übte jeitden eine un— 
widerjtehliche Anziehungskraft. Vom Stachel 
des Gejchauten getrieben, wie er felbit jagte, 
um „Heilung zu juchen von dem, der ihn ver— 
wundet”, fehrt er nach Italien 1822 zurück, 
um mit wenigen Unterbrechungen dafelbjt bis 
1837 unter preußischer Fürjorge, dann mit 
Aufträgen zur Bermehrung der Berliner Samm— 
lung zu weilen. Hier hat er reichlich ein— 
gejammelt und im Verein wifjenjchaftlicher und 
künſtlicher Kräfte jeine Ausbildung gefördert, 
bier hat er au), wie wir ergänzend hinzu— 
fügen, den feiten Stamm deutſcher Gelehrten 
auf italieniichem Boden, um den fich alle an- 
dern Elemente anjeßten, bilden helfen; ex hat 
ihn vor allem mit erhalten und immer er- 
neuert durch jeine unausgeſetzte Thätigfeit als 
Directionsmitglied des archaͤologiſchen Inſti— 
tuts. Durch die Gründung dieſes instituto 
di correspondenza archeologiea hat Gerhard 
ſich ein bleibendes Verdienſt um die Wiſſen— 
ſchaft erworben. Ohne feine aufopfernde Thä— 
tigfeit und die weitverzweigten perjönlichen 
Verbindungen, jeine Unermüdlichkeit in Cor— 
refpondenzen, feine Zähigfeit und feinen Hu— 
mor wäre dies Inftitut nie zu einer ſolchen 
umfaſſenden Entwickelung gediehen, wie die ift, 
deren wir ums jeßt erfreuen. Wohlthuend 
und erfreulich iſt auch hier, in einem ©, 79 
mitgetheilten Briefe von dem eingehenden In— 
tereſſe Kenntniß zu erhalten, welches der da- 
malige Kronprinz von Preußen Griedrich 
Wilhelm IV.) an der Archäologie und an dem 
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Gedeihen des Inftituts genommen hat. „Glau— 
ben Sie mir,“ ſchrieb der Tiebenswürdige 
Herr 1832 (©. 86) „daß ich mich jtets herz⸗ 
ih für Sie intereffire und Ihnen ſehr, 
ſehr gern nütlich fein möchte.” Der König 
ermahnte ſpäter brieflih Gerhard, wenn er 
nad Berlin füme „bei ihm anzuffopfen“ und 
ſah * die erſten Jahre öfter bei ſich (©. 
100). 

Dies Inftitut ift der Mittelpunkt für 
alle die geworden, welche die Yänder des 
claſſiſchen Alterthums aufjuchen, um das— 
ſelbe aus den Monumenten kennen zu lernen, 
nicht allein durch reiche Hülfsmittel und viel— 
fache Verbindungen förderlich, ſondern durch 
wiſſenſchaftliche Traditionen bildend und ſchu— 
lend. Wenn man die Inſtitutſchriften darauf 
durchgeht, wird man nicht ohne Intereſſe die 
lange Reihe junger Gelehrten verfolgen, welche 
dork einander ablöſend gearbeitet, gelernt und 
ſich verſucht haben. Wer in casa Tarpeia 
heimiſch geweſen iſt und dankbar des Aufent- 
halt3 in Rom, wie auf einer höheren Univer— 
ſität gedenft, der vergißt auch des Mannes 
nicht, der dieſes Muſeion gegründet hat (©. 
84). — Gerhard, deſſen philologifche Grund— 
anihauung und ſtets fejtgehaltene Methode 
der Forſchung ©.96 recht treffend characteri— 
ſirt wird, bleibt nach dem Urtheil des Verf. 
©. 71 „das große Verdienst unbejtritten, der 
Begründer der Archäologie als einer wiljen- 
ſchaftlichen Diseiplin zu fein.“ So gewagt 
es jein mag, einer jo gewiegten archäologiſchen 
Auctorität wie Jahn zu widerfprechen, — wir 
müſſen doch aus Gerechtigkeit LO. Müller 
diejen Vorrang, bindieiren. Das Handbuch 
der Archäologie erfchien zuerft 1830 „um den 
Stoff, welcher in der archäologischen Literatur 
enthalten und durch pecielle Unterfuchungen 
hinlänglich aufgeklärt iſt, in wiſſenſchaft— 
licher Anordnung zur Ueberſicht zu bringen.“ 
(S. 24 der zweiten Ausgabe.) Bei geringem 
äußeren Umfang zeigte dies Werk die veichite 
Fülle eigener Forſchung und dabei faſt noch 
mehr unſchätzbare Winke für Selbſtforſchende. 
Raoul⸗Rochette erklärte das Handbuch für das 
einzig brauchbare und hielt danach ſeine Vor— 
lefungen, Gerhard liebte daſſelbe feinen Vor— 
trägen zu Grunde zu legen (S. 96), die Eng— 
länder meinten, 2, O. Müller werde im Fache 
der alten Kunſt wohl noch Tange als die erite 
Auctorität gelten, Sicherlich wird er noch 
lange einen Chrenpla unter den Männern 
behaupten, welche feit dem Anfang diejes Jahr- 
hunderts an den deutſchen Hochichulen das 
Studium der Kunft und des Alterthums 
Griechenlands " gefördert haben, wenn auch 
jet bei dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft ein 
neueres Merk, nach einem andern Plane com- 
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ponirt, das Handbuch der Archäologie vielleicht 
erfeßen dürfte, Beim damaligen Erſcheinen 
ſtand L. O. Müller anerkannt am höchſten 
unter allen Miſſtrebenden, er war überall der 
unübertroffene Meifter, wo es auf die Ver— 
geiftigung des Sinnlihen, das Weſen ber 
griechiſchen Kunſt ankam. Wer wie Ref. ‚die 
Vorleſungen dieſes Mannes und ein Privatiſſi⸗ 
mum mit nur wenigen Studenten über Ar— 
chäologie der Kunſt gehört hat, wird gewiß 
nie vergeffen, wie ein ungefünftelter, mit kla⸗ 
ver und inniger Anſchauung in Wechſelwirkung 
ftehender Enthufiasmus für die Kunſtſchätze 
des Altertfums, welche er in Abgüffen und 
andern Gopien vorzeigte und erläuterte, ſich 
nicht nur in Worten, jondern Im ganzen Aus 
druck, jelbft in der Mimik ‚der, Rede aus⸗ 
ſprach, die Zuhörer zu unwillkürlicher Be⸗ 
geifterung hinreißend. Iſt ein ſolcher Erfolg 
nicht auch ein Gewinn für die Wiſſenſchaft 
und kann Gerhard ein gleiches Verdienſt be— 
anfpruchen, da fein Grundriß der Archäologie 
23 Jahre jpäter (1853) erſchien? Für die 
Behauptung S. 88, Emil Braun jei durch 
O. Müller wenig befriedigt geweſen, iſt fein 
Grund angeführt, die Nichtigfeit der Angabe 
erſcheint auch nad) der wiſſenſchaftlichen Be— 
deulung des Letzteren nicht recht glaublich, von 
dem Boͤckh bereits im Jahre 1827 (Rheiniſches 
Mufeum für Jurisprudenz, Philologie. Eriter 
Jahrgang, 1., 2. Heft, ©. 102) äußerte: 
„OD. Miller, ic) ſpreche es mit dem innigiten Ge= 
fühl der Wahrheit aus, mit den ſchönſten undedel= 
Iten Kräften des Geiftes und Gemüths, und noch 
jung mit umfaſſender Gelehrjamfeit ausgeſtat— 
tet, wird mic), den er als feinen Lehrer an— 
erkannt, weit hinter ſich zurücklaſſen.“ Zur 
Zeit des Ausſpruches eines ſolchen Lobes, gleich 
ehrenvoll fir Lehrer und Schüler, ſtand Ot— 
fried Müller im dreißigften Lebensjahre! 

Im März 1833 erhielt Gerhard Die 
Anftellung als Archäolog des königlichen Mu— 
feums zu Berlin mit der Befugniß wiſſen— 
ſchaftlicher Reifen; die Akademie der Wiljen- 
Ihaften nahm ihn im Frühjahr 1835 als 
ordentliches Mitglied auf. Er war einer der 
fleißigften Arbeiter, mehr Bedeutunng aber 


„hatte es für ihn, daß die Akademie jun gro⸗ 


Ben Unterſuchungen unterſtützte, welche ohne 
jolche materielle Förderung weder vorbereitet 
noch ausgeführt werden konnten. Nach Hirt’s 
Tode wurde er 1843 zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt, worauf dann im Sommer 
1844 die ordentliche Brofejjur folgte. Es war 
für Gerhard eine Herzensjache, die Wiljen- 
haft feines Berufes blühend und anerfannt 
zu jehen. Wo er nur ein aufrichtiges Inter 
ejje für alte Kunſt gewahr wurde, da war er 
gewonnen, umd juchte in jeder Art zu fürdern; 
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- to er. eine Ausſicht gewahrte der Archäologie 

Theilnahme zu erwecken oder Hülfe zu ge 
innen, war er unermüdlich Verbindungen an— 
zufnüpfen und zu erhalten. Die Archäologie 
hatte feine Liebe und er forgte für fie wie für 
eine Lebensgefährtin (S. 100). Gr gründete 
die archäologische Geſellſchaft, neben ihr die 
arhänfogiiche Zeitung, und ward fo der Mit- 
tefpunft aller archäologischen Beltrebungen 
der Gegenwart. Wir möchten jagen, daß 
jeine Titerarifche Ihätigfeit jo recht aus der 
Innern ſittlichen Wurzel des Pflichtgefühls, 
wie aus perfönlicher Neigung erwachlen tt. 
In die Thätigfeit des vorwiegend nur durch 
willenschaftliche Reifen unterbrochenen Still 
lebens, wie es durch die Gefahr zu erblinden 
geboten war, fiel noch (30. Juli 1865) der 
Glanz jeines fünfzigjährigen Doctor-Jubiläums 
mit zahlreichen Bemweifen von Anerkennung, 
Liebe und Verehrung. Aber jchon im Herbit 
1866 jpürte er den Drud des Körpers, wie— 
wohl jein Pflichtgefühl und fein Arbeitsdrang 
unaufhörlich mit der Ermattung kämpften. Ex 

ſelbſt jah dem Tode mit Elarer Faſſung ent- 
gegen, — nach unferer Kenntniß möchten wir 
lagen, daß ihn zum Glauben eben fo ſehr in- 
neres Bedürfniß, mie der tiefe Ernſt feiner 
Studien des Alterthums hinzog. Am 12. Mat 
1867 fam janft und ruhig die Erlöfung. 

- Ein bejonderer Vorzug der Biographie 
ift die ſeelenvolle Darjtellung der rein menjch- 
lichen Beziehungen, in denen Gerhard lebte. 
Er war von jeher ein mufterhafter Sohn ge= 
weſen, offen und ehrlich gegen feine Eltern 
wie aus den ©. 44 u.45 mitgetheilten Brie- 
fen erhellt. Nach dem am 29. Novbr. 1829 
(an jenem Geburtstag) erfolgten Tode des 
Vaters nahm er die Mutter zu fi, — fein 
erfter Gang jeden Morgen war jeine Mutter 
zu begrüßen, an feinem Abend fam er nad) 

aufe ohne zu fragen, ob er die Mutter noch 
ehen könne, deren Stütze er blieb bis zu dem 
auch am 29. November 1857 erfolgten Tode. 
In der Tochter des kurheſſiſchen Bundestags- 
gefandten Geheimen-Raths von Nies fand er 

- eine verwandte Natur und feierte am 5. Juli 
1842 in Frankfurt am Main die Hochzeit. 
Sie hat ihm treulich in allen Lebensverhält- 
al zur Seite geftanden, und iſt nicht blos 
leiblich feine rechte Hand in den Zeiten der 
fortfchreitenden Erblindung bis an fein Ende 
geweſen. Aus eigner Kenntniß können wir 
nur durchaus zutreffend anerfennen das gün— 
fig anmuthige Bild, welches Jahn S. 107 
und 108 von diefer Frau entwirft, „durch 
Gemüthetiefe, Wahrhaftigkeit, Frömmigteit 
verwandt, die durch urſprüngliche Heiterfeit, 
Einfachheit und Unbefangenheit feine Natur 
ergänzend ihm ganz angehörte.” Auch in 
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ihrem Aeußern zeigte ſich, wie wir hinzuſetzen, 
edles Ebenmaß und Schöne einnehmende Forz 
men, Mit den bedeutendjten, um die Wiſſen— 
ſchaft hochverdienten Männern, Böckh, Thierich, 
2%. D. Müller, Welder, Panofka, Graf Stadel- 
berg, Duc de Luynes, Schorn, Genelli, Keſt— 
ner ſtand Gerhard in freundlichen Beziehun- 
gen, namentlich mit den Grimm während der 
legten Jahre, Für die Characteriftif einzel- 
ner Werfönlichfeiten liefert der Lebensabriß 
höchſt intereffantes Material. Nur möchte 
Gerhard’s in Briefen niedergelegtes Urtheil 
über Baffow (©. 23, W. 2 u. 35, W. 2) 
doch nur als ein Ausdruck perjönlicher Ge— 
reiztheit, nicht als wohlbegründetes Urtheil 
gelten. Vielleicht konnten dieſe nur in den An— 
merkungen mitgetheilten Stellen wegbleiben, 
weil ſie keinen weſentlichen Beitrag zu Ger— 
hard's Charakteriſtik darbieten. Der S. 43 
abgedruckte Brief von Meier aus dem Jahre 
1817 über Böckh: „der gute Mann ſpricht 
viel und thut doch ſchlechterdings gar nichts; 
ich baue auf ihn in der Hinſicht auch gar 
nicht,“ kann leicht die Vermuthung hervorrufen, 
Meier ſei ſtets ein Gegner Böckh's geweſen; 
hier wäre eine nähere Erläuterung angemeſſen 
geweſen. Rührend aber iſt Gerhard's freund— 
ſchaftliches Verhältniß zur Frau des Arztes 
Menke in Pyrmont, „eine Frau von lebhaftem 
Geiſte und ſchwärmeriſcher Empfindung.“ 
Gerhards Mitgefühl blieb der Lichtpunkt ihres 
Lebens, für Schmerz und Freude war ſie ſei— 
ner Theilnahme gewiß. Gerhard beſuchte ſie 
auch öfter und brachte „erquickliche Tage“ bei 
ihr zu (S. 87 u. 88). 

Wenn je ein Mann durd) nie nachlaffende 
Willenskraft, durch eine auf ſtrengſte Ordnung 
und raffiniete Benutzung aller Hülfsmittel be- 
ruhende umermüdliche Thätigfeit den drückend— 
ften Hinderniſſen große Arbeiten und Leiſtun— 
gen abgerungen hat, jo ift dies von Gerhard 
zu rühmen. Solche Gewißheit kann für 
ſtrebſame Gelehrte einen Troft gewähren. Die 
Kenntnißnahme der Widerwärtigfeiten des 
Lebens, aus denen ein Mann, welcher feſt und 
beharrlich das vorgeſteckte Ziel verfolgt, doch 
als Sieger hervorgeht, bietet auch ein pſycho— 
logiſches Intereffe. Möge nach diefen Rich— 
tungen der Lebensabriß don einem verehrten 
Manne wirfen, deſſen Aeußeres eine recht ähn— 
liche Photographie vor dem Titelblatt ver— 
anſchaulicht — ein Mann, wie wir uns er— 
innern von ſchlanker, etwas fehmächtiger Ge— 
ftalt, blaſſem, edel und jcharf geſchnittenem 
Geſicht und freundlichen Augen, welche hinter 
dicht beſchatteten Augenbrauen faſt ſeherartig 
empor gewandt waren und nur Höheres ſuch⸗ 
ton. Auf dem Titelblatt findet ſich auch eine 
Vignette mit einer griechiſchen Unterſchrift, an⸗ 
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icheinend von Gerhard ſelbſt. Diefe Schrift, 
welche ein ebenſo grünplicher als geſchmackvol— 
fer Renner des Aterthums über das Leben 
und Wirfen eines Geiftesverwandten abgefaßt 
hat, können wir wohl nicht einoringlicher em— 
pfehlen, als wenn wir au mit Bezugnahme 
auf ihn jagen, hier ſei Pindar's Wort erfüllt 
(01. I. 61): „Ein Stern im Ruhm pran- 
gend, der wahrfte Glanz dem Manne.“ R. 


Friedrich Wilhelm Krummacher. Cine 
Selbftbiographie. Mit dem Bildniß des 
Berfafferse. Berlin, 1869. Wiegandt 
u. Grieben. 1 the. 7 fgr. 6 pf. 


Nachdem vor einiger Zeit die Selbitbio- 
graphie Dr. Fr. Strauß’3 (Abendgloden- 
töne. Verlag des Hauptvereins für hriftliche 
Erbauungsſchriften) und das Leben eines der 
Männer vorgeführt hat, welche durch den hoch— 
ſeligen König von Preußen aus dem Wup— 
perthale nach Berlin al3 Hofprediger berufen 
worden, it nun auch die erwartete und im 
Februarheft diefer Zeitiehrift (S. 63) annon= 
cirte Selbſtbiographie des andern, Fr. Wild. 
Krummacher's, erfchienen. Leider reicht Die 
Selbſt biographie des Verewigten nur bis 
zum Jahre 1848; von diefem Zeitpunft ab 
haben .die Söhne, vorwiegend aus brieflichen 
Veußerungen, diejelbe ergänzt und es ift lei= 
der dadurch ein reicher Theil dieſes Lebens 
nur ſehr bruchjtüchweile zur Daritellung ge— 
kommen. Aber auch im diefer Gejtalt fürnen 
wir dieſe lebte Gabe des Heimgegangenen nur 
mit- lebhafter Freude begrüßen. Es ilt ung 
unfaßlich, wie ein Anonymus in der ‚Evang. 
R.=3tg.° in diefer Biographie, die in der That 
mehr einem Chrendenfmal gleicht, das der 
Verf. Undern geſetzt hat, nicht viel mehr ala 
eitele Sefbjtbefpiegelung des Verf. finden kann. 
Wir vermögen ung dies nur dadurch zu er— 
klären, daß die allerdings ſehr entſchieden aus— 
geſprochenen Anſichten Krummachers über das 
geiſtliche Amt und ſeine Polemik gegen jeden 
romaniſirenden Amtsbegriff ven ungenannten 
Recenſenten in ſeinen Lieblingsideen verletzt 
haben. Uns hat grade dieſe klare und ſcharfe, 
und fügen wir hinzu rein bibliſche Auseinan— 
derſetzung (S. 123— 131) wohlgethun. Und 
mas iſt es für ein reiches Leben, deifen Bild 
das Buch una entrollt! Krummacher gehört zu 
den wenigen begünftigten Männern, die auf 
ihrem Lebenswege in Berührung mit wohl al 
fen die Zeit bewegenden Ideen und den Trä- 
gern derjelben gefommen. Wo iſt feit 1815 
eine Zeiterfcheinung, die nicht mittelbar oder 
unmittelbar in fein Leben eingegriffen? Schon 
der Rahmen, innerhalb deſſen ſein Leben fich 
abgejponnen — Frankfurt a. M., das Wup? 


Recenfio nen. 


perthal, Berlin und Potsdam — führte ihn 
in Berührung mit den mannigfaltigiten Gei⸗ 
ſtern. Mehr noch ſeine liebenswürdige und 
vom heil. Geift geſalbte Perſönlichkeit jelbft, 
die bis zum Tode jugendlich, friſch, empfäng— 
lich geblieben für Alles, was die Welt bewegte. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß eine Biographie, 
die mit der Gabe lebendiger Charakteriftif und 
anſchaulicher Schilderung, welche ſchon der 
Lebensabriß in diefer Zeitfchrift von Krum— 
macher bejonders hervorhob, diefes Leben ung 
vorführt, unfer Tebhaftes Intereſſe erweden 
muß. Mir verzichten im Hinblick auf jenen 
Lebensabriß auf ein Eingehen in das Leben 
felbft, aber hinmweifen möchten wir beſonders 
junge Theologen auf diefes Buch, das wir ge— 
troft dem Beiten an die Seite ftellen, was 
in neuerer Zeit von Biographieen Geiftliher 
erichtenen ift. Sie fünnen daraus Begeilte- 
rung und Liebe für ihren heiligen Beruf ge= 
winnen. Es iſt ja leider nicht unwahr, wenn 
Krummacher im Hinblik auf den Heimgang 
Knapps und Mallets äußert (S. 246.): wie— 
derum zwei Lücken, zu deren Wiederausfüllung 
ich feinerfei Ausficht gewahre. Der. junge 
theologische Nachwuchs Hier zu Lande iſt ziem- 
lich wohl geſchult, aber blutlos, ſprungfeder— 
108 und arm an eigenen Gedanfen. Möchte 
das Leben des Gottesmannes, der -in feinem 
Leben mit gewaltigem Heroldsruf jo manche 
Seele geweckt, auch ſeinerſeits dazu beitragen, 
daß e3 anders werde. Mit diefem Wunſche 
wollen wir das Schöne Buch. beitens empfohlen 
haben. ; 
Ja ©. 


Bengel, Dr. Joh. Albr. Tiſchreden. 
Herausgegeben von Ehmann, Pfr. in 
Unterjefingen. Reutlingen, 1869. Rupp. 


Der verdienftvolle Herausgeber von Oe— 
tingers Werfen, der unermüpdliche Forſcher auf 
dem Gebiet württembergiſcher proteftantiicher 
Batriftif, bietet uns hier eine Sammlung 
Bengel'ſcher Aphorismen, die einft von Freun- 
den des theuern Gottesmannes aufgezeichnet, 
theilweiſe in Barths ſüddeutſchen Originalen 
veröffentlicht, größtentheils nur handſchriftlich 
vorhanden waren. Für minder Orientirte ift 
eine anjprechende Lebensſkizze vorausgeſchickt. 
Wer einen Blick in das Büchlein hineinthut, 
der wird es dem Herausgeber Dank wißen, 
daß hier auch die Broden gefammelt wurden, 
auf dab ja nichts umfomme. Damit foll nicht 
gejagt fein, daß nicht manches recht Unbedeu- 


‚tende, das füglich auch ungedruct hätte bfei- 


ben können, mitunterläuft. Doch ift des körnig 
Guten noch fo viel, daß wir ernftlich zum 
Selbſtleſen einladen dürfen. ae 


\ 


Recenfivnen, 


Erzählungen, Märchen, Poeſie. 


Dasent, 6. W. Popular Tales/from 
the Horse. D.C. L. 2. ed. enlar- 
ged. Edinburgh, 1859. 


Frere, M. Old Deccan Days or 
Hindoo Fairy Legends eurrent in 
Southern India. Collected from oral 
tradition. London, 1868. Murray. 

Wir stellen obige zwei Werke, deren 
erjteres vor längerer Zeit bereits erjchtenen it, 


weil fie in der innigiten Beziehung zu einan— 


der ftehen, bier zufammen. Dajent’3 Tales 
haben bereits einen weiten Leſerkreis unter Jung 
und Alt gefunden; Frere's Old Deccan Days 
werden darin jenen in feiner Weiſe nachſtehen. 
Beide zeichnen jih duch Styl und Sprade 
fo aus, daß man denen, die engliſch ftudiren 
wollen, faum eine reinere, einfachere, allge— 
mein verjtändfichere und ungeziertere Diction 
empfehlen könnte. Dr. Dajent, der durch jeine 
Donnerfeile in der ‚Times‘ dem Publikum 
wohl befannt ift, früher Profeſſor in Kings— 
College, (London) war, hat jeiner trefflichen 
Sammlung ſcandinaviſcher Volfsmärchen eine 
höchſt intereffante Einleitung vorausgeſchickt, 
melche auf 143 Seiten in geiftreicher Weiſe 
die neueren Nefultate über Uriprung und 
Verbreitung der Volksmärchen, über nor— 
diſche Mythologie, nordiſche Volks— 
märchen im Beſonderen darlegt.*) 

Vom fernen Oſten in grauer Urzeit er— 
goß ſich der Strom, anfangs ungetheilt, dann 
ausmündend in die Vielgeſtaltigkeit der Mund— 
arten, Mythologien und Märchen, die aber 
durch alle Mannigfaltigfeit im Aeußern hin— 
durch, auf einen Urtypus zurücmeifen. Aus 
Iran, wo die Aryaner, d. h. Bebauer des 
Bodens wohnten, jtammen wir her. Dieſe 
Aryaner, deren Gegenſatz die Turanier (der 
Name noch in „Türke“ zu erkennen) waren, 
ein berittenes, unruhiges Nomadenvoff, zogen, 
aus welchen Urfachen iſt unbefannt, aus ihrer 
Heimath aus und wanderten nad Weiten, 
Diefen, durch Jahrhunderte hindurch dauern- 
den, immer weiter vorwärts dringenden Wan— 
derungen festen erſt das atlantifhe Meer und 
die Nordjee eine Grenze, Der Theil des 
Volksſtammes, der zurückblieb, oder wenigſtens 
ein bedeutender Zweig davon, wandte ſich nach 
Oſten und ließ jich in den fruchtbaren Ge— 
filden Indiens nieder, wo ſie im, Laufe der 
Zeiten auf der ganzen Halbinfel ſich ausbrei- 


*) Ip der 2. Ausg. auch ein Appendix umd 
Einleitung dazu, enthaltend weftindifche Märchen 
und Bemerkungen darüber, 
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teten, "Die nad) Weiten wanderten, erſcheinen 
in der Gefchichte als Kelten, Griechen, Römer, 
Teutonen, Slaven ꝛc. Jene im ruhigen. Bes 
fi der Hafbinfel treten auf als eine Nation 
von Philofophen, diefe durch neue Länder, att- 
deres Klima hindurch ſich Bahn fehlagend, als 
abgehärtete, fürs Leben geftählte, rührige Leute; 
jene wie eine Pflanze im Treibhaufe, farben- 
und duftreich, voller Frühreifen Früchte, diefe, 
wie eine im Wind und Wetter emporjtrebende 
Eiche, die in der Muttererde Wurzel Tchlägt 
und ihre Zweige unter den Geftirnen und der 
Sonne des Himmels in freier Luft ausftredt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
Dr. Daſent nachgehen in fürzefter Berichter- 
ftattung, wie num zugleich auch die nationalen 
Träume der Kindheit, die alten Märchen mit 


fortgewandert find, ſelbſt zu den Griechen und 


Römern, zu den Scandinaviern, wie jie in’s 
Nibelungenfied hineingedrungen find, in Afri— 
fa und fogar in Weftindien ſich vorfinden, 
freilich überall etwas anders gefärbt, das Co— 
lorit des Landes an jich tragend. 

Wenn im wintrigen Norden die Glieder 
des Haufes am Heerde fi) Jammelten und die 
Kinder von den Lippen der Eltern, befonders 
der Mütter traditiongmäßig die aus alter alter 
Quelle herabfließenden Märchen anhörten, und 
wieder fortpflanzten, jo flüchteten ſich aus 
brennender Sonne die dunfelfarbigen Kinder 
Indiens zur Ayah oder Mutter in den fühlen 
Schatten zu gleihem Zwede. Fräulein Frere, 
die Schon durch hiſtoriſche Monographien ſich 
um die englische Literatur. verdient gemacht, 
hat in obigem Werke Old Deecan Days noch 
in größerm Maße das Publikum zum Dant 
verpflichtet. Miß Frere Hat die indiſchen 
Märchen im Lande der Eingebornen jelbjt ge— 
ſammelt. 

Zu fait allen Erzählungen in beiden 
Werfen, laffen fi) unter Griechen, Arabern, 
Teutonen und Scandinaviern Gegenftüde 
finden. Nur haben die Letztern wie die Hin— 
dus den ihnen eigenthümlichen Charakter in 
Denkweise, Gebräuchen, Lebensart und Natur— 
auſchauung in fie hineingetragen. Es gilt da= 
her aus aller volfsthiimfichen Verhüllung 
heraus die allett aryanischen Völkern zukom— 
menden großen epifchen Gedanken gleichjam 
herauszufchälen, was freilich oft große Schwie— 
rigfeiten darbietet, weil Gedanfe und Ein— 
kleidung auf's engfte verwoben, Jahrhunderte 
lang beſtanden haben. Die Darſtellung zeigt 
nicht ſelten Witz und eine gefällige naive 
Laune, wie wir fie in den arabiſchen Nächten 
und dem Froſchmäuſlerkrieg antreffen. Bor 
Allem haben wir es mit der Thierwelt als 
den Wertretern menschlicher Individuglitäten 
zu tun, In den Nurse- Tales treten der 


noch als König anerkannte Bär, der Wolf, 
Fuchs, Pferd, Ziegen, Hühner, Enten, Raten 
zw. auf, bei den Hindus das Kameel, der 
Schakal, Alligator, Papagei ꝛc. Der Löwe 
fpielt eine mehr untergeordnete Rolle, Der 
Gedanke, daß Geift über die Materie. und na= 
türlicher Witz über rohe phyſiſche Kraft fiegt, 
ein Gedanfe der in mancherlei Weile, beſon— 
ders aber in den feandinadifchen Märchen, 
welche von den Niefen und Trollen handeln, 
ausgeſprochen ift, findet auch in den Erzäh— 
lungen Deccan’s fein Gegenbild. Gewöhnlich 
ift es der Schafal, der als Beispiel folcher 
Ueberlegenheit vorgehalten wird, aber auch er 
muß, einmal wenigfteng, der ehrlichen Natur 
des Kameels unterliegen. Im ‚Tit for tat‘, 
Wurſt wider Wurft bittet der Schafal das 
Kameel, ihn über den Fluß zu tragen. Wäh- 
trend er dann am jenfeitigen Ufer Krebſe 
ſchmauſt, ruft er durch fein Heulen die Dorf- 
leute herbei, die das Kameel, welches Zucker— 
rohr frißt, tüchtig prügeln. Als num der Scha— 
fal auf dem Rüden des Kameels wieder im 
Fluße ift und diefes jenem Vorwürfe macht 
wegen feines Betragens und ihn fragt, warum 
er jolhen Lärm gemacht habe, jagt der Scha— 
fal: „ich weiß nicht, 's ift jo meine Art; ich 
finge immer gerne ein wenig nach dem Eſſen“ 
Später wadet das Kameel mit dem Schafal 
auf dem Rücken wieder einmal duch den Fluß. 
Das Waffer reicht ihm bis an die Knie, fteigt 
höher und immer höher, bis es ſchwimmen 
muß. Darm wendet fi) das Kameel zum 
Schakal und Spricht: „ich möchte mich gar zu 
gerne wälzen“. „Ach, bitte, thu's nicht“ fagt 
der Schafal; „warum willſt du das thum 2“ 
„Ich weiß nicht“ antwortet das Kameel, „sit 
jo meine Art, ich wälze mich immer gerne 
ein wenig nach dem Eſſen.“ Nach diefen Wor— 
ten wälzte es ſich im Waſſer herum und ſchüt— 
telte jo den Schafal in's Waſſer. Diefer er- 
tvanf, aber das Kameel ſchwamm wohlbehalten 
an's Ufer. — In andern Erzählungen tritt 
der plumpe Alligator an die Stelle des Ka 
Een wird aber jedesmal vom Schafal über- 
iſtet. 

Die Trollen, eine mehr dumme als bös— 
artige Race ungeftalteter Weſen, die Kinder 
fehlen, in Felsklüften unzählige Schätze ver— 
hehlen,) nur im Dunkel leben können, und 
wenn das Sonnenlicht, ehe ſie noch in ihre 
Höhle kommen, fie überraſcht, in Nichts zerplatzen, 
ſpielen in Daſent's Sammlung eine bedeu= 
tende Rolle. Ebenſo auch Boots, ein männ- 
licher Ajchenbrödel, (däniſch askepot, ſchwediſch 
Pinkel, im Deutſchen auch Dummling) gewöhn- 

*) Bl. in den Nibelungen den Zwerg umd 
feinen Hort. 


'The English Echo. 


Recenſionen— 


lich der jüngſte von drei Söhnen, verachtet 
von den beiden ältern; dennoch hat ev natür— 
liches Talent und größere Charakterjtärfe und 
angelächelt vom Glück gewinnt er eine Prin— 
zeffin und das Halbe Königreich. So befiken 
wir in the princess on the glass-hill (die 
Prinzeſſin auf dem Glasberge) einen Pendant 
zum deutſchen Hirſedieb. Wer follte dabei 
nicht an den vom Curystheus jo verachteten 
und mit Arbeiten ſchwer beladenen Herkules, 
an Dedipus, an Phöbus, der im Haufe des 
Admetus und im PBalafte des Laomedon dient, 
und an Ulyffes denfen, der in Lumpen von 
jeiner alten Amme und dem Hund erfannt 
wird und endlich nach dem Sieg über. die 
Feinde neben feiner ſchönen Frau als König 
glänzt? Boots Rolle wird aber in den in= 
diichen Erzählungen von Balnas Sohn geſpielt, 


und Grimms Märchen von Aichenbrödel (ein- 


derella) findet ſich bei Daſent u. a. in Kate 
Woodeneloak (Kätchen Holzmantel), mit ei— 
nigen Erweiterungen wieder, Das tapfere 
Schneiderlein bei Grimm ift im Indiſchen the 
Valiant hattee Maker; beide begünftigt 
durch eine Reihe von Glücksfällen richten große 
Thaten aus, 

Für die weite Verbreitung der Volks— 
jagen umd für die ihnen’ allen gemeinfame Ur— 
quelle, che noch die aryaniichen Stämme fich 
trennten und in andere Land- und Welttheile 
einwanderten, ſprechen, wie vorhin ſchon an 
einigen gezeigt worden, ganz vorzüglich die 
deutſche Sage vom treuen Hans und die Dec- 
canifche von Rama und Lurman, vom ‚Tiſch— 
chen deck“ dich“ und the lad: who went to 
the north wind, vom Punchkin (im decca= 
nijchen), the giant who had no heart in his 


"Body (bei Dafent) und von Grimm’s der 


Mann ohne Herz. 

Wir müffen uns weitere Ausführungen 
verfagen und die Lefer auf die intereffanten, 
hier beſprochenen Sammlungen felbjt verweifen. 

AM. 


A selection of 
choice reading selected from English 
and American current literature and 
also containing original articles as. 
well as translation from other langu- 
ages. Vol. II. 288 pages. Zürich, 1869. 
Verlags-Magazin. 1 thlr. 6 for. 

Für den billigen Preis von 4 Thle. 6 


Sgr. wird hier in einem ganz ſtattlichen Bande, 


oder auch in ſechs monatlich erfchienenen Hef- 
ten den Liebhabern der englischen Sprache eine 
ganz geſchickte Auswahl von Novellen, kurzen 
unterhaltenden umd belehrenden Auffäken und 
fleinen Anefooten dargeboten. Aus allerhand 
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engliſchen und amerifanifhen Zeitungen und 
Journalen ſorgſam zufammengefucht und cor- 
rekt abgedrudt, finden ih da neue Novellen 
von Charles Dickens, Florence Marryat, Julia 
Kavanagh u. a. neben Artikeln über „die Ju— 
den im römiſchen Ghetto“ von Dr. Philip, 
„Prinz Alberts Maufoleum”, „das Leben in 
Honolulu” zc. ꝛc. Außer diefen compilirten 
Arbeiten fehlen auch nicht einige Originalar— 
tikel wie „The Cavern of Milandre“ von Dr. 
Thieffing, und Ueberfegungen aus dem Deutz 
ſchen, wie „Jerusalem on a June day in the 
year 9 B. C.“ von Profeſſor Delitzſch, aus 
dem ‚Daheim‘ überſetzt. Die Nubrif: Wit 
and Humour enthält manches Seichte und 
Meidinger-Artige; ihr jollten die Herausge- 
ber mehr Sorgfalt zuwenden, oder fie ganz 
fallen laſſen. Re Se: 


Elze, Karl. Engliſcher Liederſchatz. 5. 
verbejjerte und vermehrte Auflage. Halle, 
1869. ©. €. Barthel. Klein 8. 502 
©. 1thle. 10 for. 


Ein altbewährtes Buch, das bereits. zum 
fünften Male vor das Publikum tritt. Der 
Herausgeber, ein gründlicher Kenner der eng— 
uͤſchen Sprache und Literatur, war wohl der- 
jenige, der zuerft in der Vertheilung des Stof- 
feg, wie jie in ſolchen Sammlungen heute 
durchweg vorherricht, fich bemühte, ein. Bild 
der lyriſchen und epiichen Poeſie Englands, 
(d. h. des 19. Jahrhunderts) zu entwerfen. 
In den Hauptabtheilungen: Vaterland und 
Heimath, Welt und Natur, das Leben, die 
Liebe, Epifches und Vermischtes, gehen an uns 
die Hervorragendften und berufeniten Dichter 
englifcher Zunge, (auch Amerikaner) vorüber 
und bieten ung das Schönfteund Vollendetſte, 
was jie geſchaffen. Wenn auch eine derartige 
Sammlung niemals alle Wünfche befriedigen 
wird und fan, wenn mancher dies und jenes 
aufgenommene Gedicht wegwünfchen, dies und 
jenes fehlende vermißen wird, im ganzen und 
großen wird die vorliegende jeden Freund der 
englifchen Poeſie zufriedenftellen. Die Aus— 
wahl ift geſchmackvoll und poetifch ſinnig — 
der Drud correft — die Ausftattung des 
Buches hinreichend elegant. Die biographi- 
ſchen Notizen über die vertretenen Dichter 
find eine höchft werthvolle Beigabe. R. K 


Un amour au village. Nouvelle. 1 
vol. 12.° Lausanne. Georges Bridel. 
Ltr, 2H.e. 

Eine einfache Dorfgefchichte. Claude, ein 
braver Landmann, arm aber unermüdlich thä= 
tig, liebt ein wohlhabendes Mädchen jeines 
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Dorfes, gelangt aber durch den Stolz ihrer 
Eltern, wie ein wenig. durch feinen eigenen, 
nicht zum Beliß ihrer Hand. Die boshaften 
Intriguen eines Jugendfameraden, der durch 
langen Aufenthalt in Paris befonders Yeicht- 
finnig und gottlos geworden, benehmen ihm 
die Feten Ausfichten; ex verläßt jeine Hei— 
math, läßt ſich als Soldat anmwerben und 
jtirbt fern don feinem Mädchen wie von feinem 
Vaterlande. Mariette aber bleibt ihm treu, 
fie wird alt, aber ihre Liebe zu ihm iſt im— 
mer. diefelbe und folgt ihr ins Grab, — Eine 
falt jentimental Elingende Gejchichte, die es 
aber nicht it. Einfach und ſchlicht erzählt, 
durchweg von jittlichem Ernſt erfüllt, Führt fie 
und febenstreue, wahre Geftalten vor und bie= 
tet eine gute Lektüre für den Familienkreis, 
Einzelne Mängel in der Erzählung, wie eine 
gewiſſe Scheu des oder der Verf. vor einer 
Offenlegung des hriftlichen, tiefinnerjten Le— 
bens werden gewiß bei weitern Arbeiten mehr 
und mehr verjchwinden, um jo mehr, da eine 
wohlmeinende Kritif in dem Vaterlande des 
Büchlein auch ſchon mehrfach darauf hinge— 
wiejen hat, 


1) Keſſel, Karl v. Königstreu. Roman. 
2 Bde. Leipzig, 1869. Grunow. 2 
the. 20 far. 

2) Byr, Robert. Der Kampf ums Da: 


fein. Roman. 5 Bde. Jena, 1869. 
Goftenoble. 5 thlr. 

3) Mühlberg, Julius. Freie Bahn. 
Roman. 3 Bände. Leipzig, 1869. 
Rötſchke. 


Alle drei Romane faßen die gegenwärti— 
gen politiſchen und ſocialen Fragen ins Auge, 
und tragen einen liberalen Charakter; aber in 
verfchiedener Weiſe. 

Ne. 1 will die rechte Tiberal conſerva— 


- tive Mitte als die einzig ftichhaltige, ſowohl 


dem reaetionären Gonfervativismus, als der 
focialen Demokratie gegenüber darftellen. Die 
Charakterzeichnung ift gut, die Situationen 
Ipannend; der Roman it unverfänglich. 

Nr, 2 hat eine ähnliche Tendenz; eine 
Urt ariftofratifcher Liberalismus it darin ver— 
herrlicht. Mber die Ingredienzien find pikan— 
ter, die Charaktere foreirt und zum Theil 
verzeichnet; auch fehlt es nicht an ſchlüpfrigen 
Stellen. Da findet ſich z.B. ein junger, 
deutſcher Fürft, der einen jejuitifchen Ober— 
hofprediger hat, fich von ihm leiten läßt, aber 
ipäter edelmüthig pater 'peccavi jagt und li⸗— 
beral wird, (wo mag das deutſche Ländchen 
liegen 2) — ein ſehr lächerlicher Hofſchranz und 
Theaterintendant, zu dem (das Stück jpielt 
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in der allerneueften Zeit) leider ein zu altes 
Modell in clauren⸗kotzebue ſchem Coſtüm Yet 
geftanden hat; — ein höchſt unſchuldiges Mäd- 
hen & la Mignon, die durch jefuitifche Kniffe 
zu einer figmatifirten Somnambule mird, 
aber zulegt gegründete Hoffnung gibt, daß fie 
von einem höchſt edeln freifinnigen Doctor 
aus der vogt=molefchott’fchen Schule von ihrem 
Somnambulismus geheilt werde und eine gute 
Gattin für einen höchit edeln, nur etwas cy— 
nich = Hlownartigen liberalen Maler abgeben 
wird; — ein höchit edler, liberaler Gavalier 
a la Marquis Poſa, der zugleich jentimental 
ift, und an der Schwindfucht ſtirbt; — ein 
pfiffiger Gauner, der das unerhörte Kunſtſtück 
leiftet, dadurch daß er einen adligen Namen 
annimmt und feine von Natur rothen Haare 
Schwarz färbt, feine intimften Bekannten, und 
ſogar die Luchsaugen der Polizei hinters Licht 
zu führen; — ein Prachtſtück von einem Je— 
juiten, den man verfucht wäre, höchſt geſchickt 
zu nennen, wenn er nicht jo dumm wäre, die 
Werkzeuge feiner Bosheit aus dem Verbre- 
cherpöbel zu nehmen, von denen er ſich's bei 
einiger Klugheit an den fünf Fingern abzäh- 
len fünnte, daß jie an den Galgen kommen 
und ihn compromittiven müſſen; — ein höchſt 
edler deutſcher Profeffor, der genug Liberalt- 
tät beißt, um abgejeßt zu werden und genug 
Gutmüthigfeit und Zerjtreutheit, um nebit 
obigem cyniſchen Maler auch bei den herz— 
brechendſten Situationen etwas Komik ein- 
fließen zu laßen; — Verbrecher & la Eugene 
Sue ꝛc. c. Der Verf. hat die erjchütternde 
Kataftrophe in die allerneuefte Zeit verlegt, 
(na) 1866) in einen Heinen deutſchen Bun— 
desſtaat, ohne zu bedenken, daß, wenn derartige 
Scandale wirklich paffirt wären, die jcandal- 
füchtige demokratische Preffe ſich dieſe Lecker— 
biffen für ihren Leſepöbel gewiß nicht hätte 
entgehen laßen, ohne fie als Grünfutter für 
denjelben kurz und flein zu baden, Sp neu 
ift die Endkataſtrophe, daß die betreffenden 
gadaeiten noch ftattfinden müſſen, und die 
ejer dazu eingeladen werden könnten; wir 
vermiſſen jchmerzlich die zeitgemäße Notiz, dafs 
e3 jedenfalls Giviltrauungen fein werden, 
Nr. 3 iſt ein ganz gewöhnliche (vulgä— 
res) Machwerk ohne Inventions- und Dar- 
Ttellungsgeift; vulgärer Nationalismus und 
Liberalismus mit ſentimentaler Brühe reichlich 
übergoffen. Den Verf, haben die Rorbeeren 
der Jungfer Marlitt nicht fchlafen laſſen, ex 
hat fie aber höchſtens in der Unverfchämtheit 
erreicht, Unwahrfcheinlichkeiten für baare Münze 
auszugeben; etwas geiftvoller ift die Dame 
doch noch. Die Autoren dieſes Genres müf- 
fen doch ihr Publikum für ſehr dumm halten, 
dab fie ſich nicht einmal die Mühe geben, 


Kecenfionen, 


wenigſtens die zur Zeit geltenden Gefebe kennen 
zulernen. So läßt unjer Verf. ganz naid (mad) 
1848) nod) eine Enterbung vorkommen, Die Yängit 
gefeblich nicht mehr ftatthaft ift; er läßt ei— 
nen Schuldireftor brevimanu von dem Stadt- 
rath einer feinen Stadt abjegen, als ob's feine 
Gultminifterien gäbe, an die ein Recurs 
ftattfinden fann; er läßt ein gerichtlich ver— 
faßtes Teftament dadurch ohne Weiteres un— 
gültig werden, daß die testatrix es an ei— 
nem Licht verbrennt, und dergleichen Ungeheu— 
erlichfeiten mehr, die eine wahrhaft kindiſche 
Auffaffung der Verhältniffe befunden. Seine 
demokratischen Helden find zwar von gemöhn- 
Yichftem Schlage, aber jeltfamer Weije jo jen- 
timental, daß fie vor Schred Frank werden 
und fterben, wenn die Neactionäre eine Maß— 
regel gegen fie ing Werk fegen ꝛc. Es ver- 
fteht fich Übrigens von ſelbſt, daß alle Demo- 
fraten Ausbünde von Edelmuth und Gtoß- 
herzigfeit, alle Reactionäre Heuchler und Bö— 
jewichter, oder Schwachköpfe jind. 


Neumann, Hermann. Die Aiheiften. 
Ganzonen, allen Satungsgläubigen mit 
und ohne Brevier geweiht. Breslau, 
1869. Gebhardi. 10 fgr. 


Daß der Verf. eine bedeutende Formge— 
wandheit bejist it wahr; aber damit wird 
man noch nicht zum Dichter und am aller= 
wenigiten zum "großen Dichter, als welchen 
fi (in ganz moderner Genieunbejcheidenheit) 
der Verf. von der Berlagsbuhhandlung im 
Vorworte anpreifen läßt. in wirklich be= 
deutender Geilt würde jeinem Verlagsbuch— 
händler diefe Schamlofigfeit der Neclame ver— 
bieten, Was den Inhalt anbetrifft, jo können 
wir ihn furz als Donquigoterie des modernen 
Ritterthums vom (angeblichen) Geift bezeichnen. 
Wenn Don Quixote auf feiner lahmen Ro— 
finante einhertrabt, hält er ſich auch für den 
eriten Ritter der Chriftenheit, und wenn er 
Schafherden und Windmühlen attakirt, hält 
er jeine erhabenften Reden. Seine Dulcinea ift 
ihm die ſchönſte Prinzeffin der Welt, mäh- 
rend fie in Wirklichkeit nur ein derbes Bauer— 
mädchen it. Wenn man die, vom Autor jelbjt 
als leuchtende Genieblike wieder und wieder 
gepriejenen Gedanken ihrer rhetoriſchen Um— 
hüllung mit Phrafengeflingel entfleidet, trifft 
man auf die vulgärjten Gemeinpläße des Ra— 
tionalismus, Am widerlichiten ift das ewige 
ſich Selbtanpreifen des Verf., ala ob er und 
jeines Gleichen eigentlich die Sonnen feien, 
bon denen das Weltall Licht und Wärme em- 
pfange, alle andern aber, welche diefer hohlen 
und gejpreizten jogenannten Religion nicht 
duldigen, Dummföpfe und Gejindel, das man 


— 


Recenſionen. 


mit ſouveräner Verachtung behandeln dürfe. 
Wer dieſe auf Stelzen einhergehenden ſchwer— 
gereimten, doctrinären don Phraſen wimmeln— 
den Canzonen, Ausgeburten der unverſchäm— 
teſten Selbſtüberſchäßung, für Poeſie erklären 
will, dem wollen wir ſeinen Geſchmack laſſen, 
aber auch nicht beneiden. 


Weiſe, Karl. Lorbeer und Roſe. 
terländiſche Gedichte. Berlin, 1869. 
8. 64 © A. Goldſchmidt. 10 ſgr. 


Dieſe Poeſien des bekannten Naturdich— 
ters der Mark, beziehen ſich beſonders auf 
das Jahr 1866. Jene Blüthenperiode der 
Lyrik, welche die deutſche Literatur noch in 
dieſem Jahrhundert aufzuweiſen gehabt hat, 
zehrte von den Erinneruͤngen der Freiheits— 
kriege und von ſo vielen echt volksthümlichen 
Eindrücken. Sie war ſelbſt von den Bewe— 
gungen der Philoſophie ziemlich vortheilhaft 
angeregt. Gegenwärtig wenden die poetiſchen 
Talente ſich meiſt dem Romane zu. Das 
bürgerliche Leben, wenn es auch im Weſent— 
lihen der Poeſie nicht entbehrt, hat die alte 
behäbige, poetilche, wir möchten jagen die Iy= 
riſche Form abgejtreift. Die Sprache jelbit 
it nach und nach im weiteſten Umkreiſe mit 
Abſtraktionen angefüllt. Unter diefen Umſtän— 
den find es in feßter Zeit bejonders die Di- 
aleft- und jelbit die fogenannten Naturdichter 
geweſen, welche unter den Lyrifern der Gegen- 
wart faſt noch am meilten Beachtung gefun= 
den haben. Die Legteren find oft noch auf 
wirklich poetische Beichäftigungen, als Bergbau, 
Ackerbau und Fußwanderungen, als Haufirer 
angewwiefen. Die der Poeſie zwar nicht Feind- 
Yiche, aber doch für jie am jchwerften zu be= 
wältigende wiſſenſchaftliche Sphäre ijt ihnen 
verichloffen. Sie pflegen in der neuern poe= 
tiſchen Literatur der Deutfchen ſehr belejen zu 
fein und haben den Vortheil, niemals in ihre 
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Dichtungen fremde Bildungselemente hinein- 
zutragen, während mancher fenntnißreiche Dich— 
ter vergeblich die compfizirten Stoffe des 
klaſſiſchen Alterthums zu bewältigen fucht. 
Auch die geringere fünftleriihe Bildung ſcha— 
det ihnen nicht unbedingt, da die hochdeutſche 
Sprache nun nachgerade entwickelt genug tft, 
um allein ſchon an der Stelle des Dichters 
für Diefen „zu dichten und zu denken“. In 
der glücklichſten Lage befinden fich die Natur- 
dichter wohl, wenn fie zugleich, wie 3. B. die 
Naturdichter von Clausthal und Nordhaufen, 
Diafeftdichter find. Sie genießen dann des 
weitern DVortheils, daß fie ſich ohne alle ger 
ziwungene Künſtelei einer Sprache bedienen, 
welche noch eine Fülle von concreten Anſchau— 
ungen und Bildern aufzumeifen hat. Zu den 
Natur- und Dialeftdichtern in einer Perſon 
gehört nun allerdings Karl Weile nicht. Da— 
hingegen bejißt er bei der don ihm erworbe— 
nen, zwar einfettigen, aber in ihrer rt we— 
nigſtens nicht unvollitändigen Bildung, die 
bezeichneten Eigenschaften der neuern Natur— 
dichter in hohem Grade. In der Leichtig- 
feit des Versbaues iſt er ſchwerlich von einem 
derſelben übertroffen. Wäre feine fünftlerifche 
Dietinationsgabe ebenfo bedeutend als fein 
Formtalent, jo würde er von feiner Drehbanf 
aus unfer ganzes deutſches Leben dichterijch 
umfaßen und mit anmuthigen Gedanken und 
Bildern umfpinnen, wie einft Hans Sachs von 
feiner Schuiterbanf aus. ber es tft ihm zur 
poetischen Geftaltung der Wirklichkeit die Phan— 
tafte nicht in allzureichen Maße zugemeffen. 
In „Lorbeer und Roſe“ iſt jedoch ein Fort— 
Ichritt gegen Weiſe's Bilder aus dem Fami— 
lienleben zu erfennen. Die Dilfonanzen, die 
in den Bildern aus dem Familienleben auf 
ein frommes Gefühl nur ſtörend wirken konn— 
ten, ſowie feine mehr kecke als gemüthvolle 
Sprache, paffen unter allen Umftänden zu der 
Yöblichen Verherrlichung unſerer glorreichen 
Kriegsperiode. P. 


II, Kurze Anzeigen und Sharakteriffiken 
ans der neueften Silerakur. 


— 


Flugſchriften über Zeitfragen. 


Barndt, Iſidor. Bon Hindoſtan nad Preußen. 
Photographiſche Reiſebilder in Verſen. Neiße, 
1868. Hinze. 

In ziemlich proſaiſchen Verſen durchwandert 
der Verf. die Welt, und findet, daß es die katho— 
liſche Kirche nirgends beſſer hat, als in Preußen, 
ſich daher über die neueſte Erweiterung dieſer 
Macht nur zu freuen hat. 

Calinich, R. Der Papſt und das ökumeniſche 
Concil. Leipz., Breitkopf u. Härtel. 72 ſgr. 

Wiederabdruck der Recuſationsſchrift der deut- 
ſchen proteftant. Fiirften wider das von Pius IX. 
ausgeſchriebene Concil. Der Verf. räth befonders 
dem öſtreichiſchen Volke, in ähnlicher Weiſe die 
jetzt ergehende Aufforderung zum Concil zurück— 
zuweiſen. Der Rath an ſich iſt ganz gut, nur 
werden die Oeſterreicher keine Gelegenheit haben, 
ihn zu benutzen, aus dem einfachen Grunde, weil 
fie gar nicht zum Concil werden eingeladen werden. 


Decher, C. Zur Verſtändigung in dem Streit 
der Religion mit der Zeitbildung. Darmft., 
Songhaus. 20 jgr. 

Rationalismus vulgaris (neu iſt höchſtens die 
Idee von Anlegung gebildeter Colonien ftatt 
der Miffton), dev naiv genug ift, ſich für berufen 
und befähigt zu Halten, die auf dem Titel bezeich- 
nete Zeitfrage genügend zu löſen. 

Kattner, Eduward. Bildung und Sittfihfeit 
unter dem Einflufje der Orthodorie in Prengen. 
Leipzig, 1868. Fritsche, 7% ſgr. 

Ein ganz gemeines, perjönliches Pamphlet 
voll widerwärtiger Gehäſſigkeit und Bitterkeit, 
deffen Character fih ſchon in dev plebejen Titel- 
pignette ausdrückt. Hätte wirklich die Orthodoxie 
auf Bildung und Sittlichfeit einen ſchüdlichen Eins 
fluß, fo ſollte man den Verf. fir einen Stock— 
orthodoren halten, denn von beiden ift auch nicht 
ein Hauch darin zu verſpüren. 


Die Kirhe der Zukunft. 
alle denkenden Chriften. 
9 ſgr. 

Eine mit den gewöhnlichen Phrajen geſpickte 
Empfehlung der freiveligiöfen Gemeinschaft, in der 
ftatt de8 Dogmas der fittliche Getft herrſcht, und 
der völligen Trennung der Kirche von Staate, 


Mand, J. E. Oefterreid) und Rom. Ein Kampf 
um die geiftige Freiheit. 2. Aufl. Wien, 
Rihler u. ©. 12 far. 

Eine Streitſchrift gegen das Concordat und 


Eine Eneyelifa an 
Wien, v. Waldheim. 


für die Yiberalen Chegefete. Neue, die Sache für- 
dernde Gedanken haben wir darin nicht gefunden, 
fondern nur die gewöhnlichen Yiberalen Phrafen. 
Maurer, 8. C. 8. Neuer Zefnitenfpiegel. Ins- 
befondere Beweis, daß die Jeſuiten den Satz 
lehren: Der Zwed heiligt die Mittel. Mannh., 
Löffler. 16 for. 
Etwas neues haben wir in dem Bude nit 
gefunden; das Vorhandene genügt indeß, obwohl 
e8 den Kanıpf nicht entjcheidet. 


Mitzenius, Adph. Weber Luther und Die Kirde 
unfrer Tage oder: Wo ift Licht und wo nicht ? 
Frankf. a. M., Völder. 21% far. 

Eine derbe, aber wohlverdiente Abfertigung 
des unverfhämten Ignoranten, der mit feiner 

Sudelei viel zu viel Lärm in der Welt gemacht hat. 


Sarggott, Edmund. Aus dem Leben eines 
Atheiften. Poſen, Lißner. 712 fgr. 

Gut gejchrieben; ein Lebensbild, das die in- 
nere Haltlofigfeit eines menschlich edeln, atheiftiichen 
—— nachweiſt, und mit deſſen Selbſtmord 
endet. 

Schloſſer, G. Evangeliſche Friedensgedanken. 
Eine Beleuchtung der Schrift des Hrn. von 
KRetteler zu Mainz: Ueber die wahren Grund- 
Yagen des relig. Friedens. Darmft., 1868. Ev. 
Bücherdepot. 

Bekanntlich Hat fih Biſchof Ketteler vergeblich 
bemüht, um feine Schrift ihres verletend po— 
lemifhen Characters durch Deuteleien zu entklei— 
den. Die Winfelziige weift der Berf. in jchlagen- 
der aber maßvoller Weife nad. Und das ift ge 
wiß für weitere Kreife ganz gut; wir geftehen, 
daß wir diefen Nadelftichen des Uſtramontanismus 
gegenüber eine ziemlich unempfindliche Haut haben, 
Stimmen, fatholifche, aus der Schweiz. 1. Hft.: 

Die päpftlihe Enfyelica nad das Mifchehegeiet 
in der Schweiz. 2. Aufl. 5 ſgr. 2. Heft: 
Kathgeber f. Katholiken im Umgange mit Pro- 
teftanten, 2. Aufl. 634 fgr. 3. Aufl.: Die 
Klöfter in der neuen Berfaffung des Kantons 
Thurgau. 3 for. Zürich, Woerl. 

... Das erfte und dritte Heft enthalten zwar 
nichts neues, aber fie fußen doch auf einem Rechte- 
grunde, den man anerkennen muß, wenn mar 
ihn auch nicht in allen Stitden, namentlich was 
die Bemäntelung der Mißbräuche betrifft, theilt. 
Das zweite Heft ift eine plumpe und gemeine 
Schandſchrift gegen ven Proteftantismus, der mit 
der gewiſſenloſeſten Frechheit cavrifirt wird. 


Zagesfragen, praktiſche, für das fathol. Deutſch— 
land. 1. Heft: Ein Beitrag zur Löfung der 


Kurze Anzeigen und Charakteriftifen der neueften Literatur. 


Trage über die fathol. Tagespreffe, Arkikel 1. 
Cöln, Rommerskirchen. 5 fgr. - 
Als allgemein anerkannt nimmt der Verf. 
an, daß eine Neaction gegen die ſchlechte Tages- 
prejefnöthig ift, und daß die Kirche fie betreiben 
muß; giebt auch Vorſchläge über das Wie? 
Wislicenus, ©. U. Entweder — Oder, Glaube 
oder Wiffenihaft, Schrift oder Geiſt. In Be- 
zug auf deu Berliner Kirchenftreit und die 
— Alloeutionen. Zürich, Schabelitz. 
10 ſgr. 
Ein ſeichtes und freches proteſtantenvereinliches 
Pamphlet, das durchaus nichts Neues, am wenig— 
ften etwas Gutes oder Haltbares bringt. 


Dogmatik. 


Die Theologie des Heiligen Thomas 
von Aquin in Betrachtungen. Ins Deutiche 
übertragen von J. B. Kempf. 1. Bd. Lehre 
von Gott und der Schöpfung. Mainz, Kirch— 
heim; 14a thlr. 

Werke wie diejes haben das Gute, daß fie 
zeigen, wie die vielverſchrieene Scholaftik einen rei— 
chen Schatz von erbanlicher Theologie in fi) trug. 
Unfere. Alten wußten, auch wo fie den Aus- 
artungen ihren Proteft entgegen hielten, doc die— 
fen Honig aus der Blume zu augen; davon zeu- 
gen die Erbauungsbücher unferer Kirche. Die 
Zeit der hereinbrechenden Neologie hat diefe Nah⸗ 
rung verſchmäht, und die arme Chriſtenheit mit 
jämmerlicher Stallfütterung, mit dem Heu, Stop- 
peln und Stroh ihres moraliſchen Gewäſches über- 
füllt. Seit der Glaube neun erwacht ift, kehrt er 
zu den Fundgruben zurück, die der Unglaube ver- 
ſchüttet hat, und das Herz unferer Kirche ift weit 
genug, auch im der Kirche das Wejen des Geiftes 
anzuerkennen und zu jpüren, two man das Gold 
der gejunden Xehre erſt von den Schladen der 
Menſchenſatzung reinigen muß, In diefem Sinne 
ift auch ung mit vorliegendem Werfe gedient. 
Chriſtlieb, Th. Moderne Zweifel am chriſtli⸗ 

lichen Glauben in Vorträgen fiir Gebildete. 
5. Heft: Der vibliſch-chriſtliche Gottesbegriff. 5 
ſgr. 6. Heft: Die moderne Leugnung des Wun— 
ders. 5 for. 7. Heft: Die modernen wunder- 
ſcheuen Darftellungen des Lebens Jeſu. 8 jgr. 
8. Heft: Die neuere Frit. Auffafjung des Ur- 
chriſtenthums u. die Auferſtehungsfrage. 8 ſgr. 
Baſel, Bahnmater. w 

Treffliche höchſt empfehlenswerthe Beiträge 
zur Apologetif den modernen Köhlerunglauben ge» 
genüber. Das erſte Heft behandelt die gegemwär- 
tige Kluft zwiihen Bildung und Chriftenthum; 
das zweite: Vernunft und Offenbarung; das dritte 
und vierte: die neueren nichtbibliſchen ottes- 
begriffe. Jeder diefer wichtigen zeitgemäßen Ab⸗ 
ſchnitie wird in einem in fi) abgerundeten Bilde 
dargeftellt, in edler, verſtändlicher Sprade, vom 
gläubig wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus. Der 
Verf. verfprigt, das Ganze jpäter in Buchform 
zufammengeavbeitet noch einmal zu geben. Aber 
gerade fr gebildete Laien dürfte dieſe Heft— 
und Vortragsform, als eine im ſich geſchloſſene 
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Parthie bietende, in ihrer Friſche und Lebendig— 

keit ſehr willkommen zu heißen ſein. 

Baltzer, &., Gott, Welt und Menſch, Grund— 
Tinten der Religionswifjenihaft in ihrer neuen 
Stellung und Geftaltung. Nordhaufen, Förfte- 
mann, 2 thlr. 10 fgr. 

Ein Verſuch, dem Rationalismus vulgaris 
der freien Gemeinde den Tribon umzuhängen, der 
fonderbar um feine dürren Gliedmaßen fchlappert. 
Etwas Neues ſucht man vergeblich, e8 wäre denn, 
daß der Gedanke, es könnte Philofopie dahinter 
fteden, ein neuer wäre. 

Gedanken über den göttlichen Erlöfungsplan. 
Ein Bud für unſere Zeit von einem amerifa- 
niſchen Bürger, Neue, gänzlich umgearbeitete 
Auflage Kanftatt, 1868. Bosheuyer. 

Grade nichts Neues, aber gute, einfache und 
are, jchriftmäßige Apologie der. bibliſchen Lehre. 
Gerhard, 3, Ausführlide jhriftgemäße Er: 

klärung der beiden Artifel von der h. Taufe 
und dem Abendmahl, Nach der Driginal-Aus- 
— von 1610. 4. Berlin, Schlawitz. Uthlr. 
5 ſgr. 

Zeitgemäßer Wiederabdruck zweier, trefflicher 

Traktate des großen Theologen, die (was vielen 

neuen Schriften zu wünſchen wäre) Tiefe und 

Lehrhaftigkeit mit Erbaulichfeit verbinden. Gut 

ausgeftattet und billig. 

Ginella, Fr., De notione atque origine mortis, 
Breslau, Aderholz. 20 jgr. 

Der orthodor-ſcholaſtiſche Lehrbegriff der ka— 
tholiſchen Kirche über den Urzuftand und den Tod, 


Goltz, v. d. 9. Gottes Offenbarung durch die 
heilige Geſchichte nach ihrem Wefen beleuchtet 
in einer Neihe öffentlicher Vorträge. Baſel, 
Schneider. 26 fgr. 

Der Berf. beſpricht apologetiih im gläubig 
wiſſenſchaftlichem Geifte eine Reihe von Haupt- 
begriffen der Heilslehre, abfihtlih nit dogma— 
tifch, ſondern bibliſch theologiſch, in einer Klaren, 
duchfichtigen, populären Form. 

Richter, F. Das Kriftlide Glaubensbekennt— 
niß. Proteſtantismus gegen Orthodoxismus. 
Berlin, F Lobeck. 1thlr. 10. 

Statt Proteſtantismus müßte ſtehen: Pro— 
teſtantenvereinlerthum und ſtatt Orthodoxismus 
Orthodoxie, dann wäre der Titel richtig. Wir 
haben es mit nichts anderem zu thun, als dem 
Rationalismus vulgaris, der aber mit Gewandt— 
heit und nicht ohne Gelehrſamkeit vorgetragen iſt, 
und ſich geſchickt in einen ehrbaren Phraſenman— 
tel hullt. 

Ruben, E. Wahrheit oder Vernichtung. 2. 
Fortſetzung des praktiſchen Chriſtenthums. Lpz. 
Lißner. 15 ſgr. 

Schrift eines von der Wahrheit des Chriſten— 
thums angefaßten, ehrlichen Echwärmers, voll 
Eifers gegen die Theologen; ein Sammeljurium 
von allerhand Einbildungen (Eingebnngen nennt 
e8 der Berf.), vermischt mit einzelnen treffenden 
Bemerhingen, im Ganzen ungenießbar, Ein Theo- 
(og hat angeblid, die Hand bet der Veröffentli— 
Hung im Spiele, MI Verf. nennt fid der Ren— 
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tier Sommer in Göttingen; ev thäte wohl, wenn 

er, wie dev Apoftel Paulus, feine ftolze Vernunft, 

vor. der er Fniet, unter das Wort beugen lernte, 
damit er zum Berftändniße des letzteren gelangte. 

Schmidt, Dr. Wilh. Zur Infpirationstheorie. 
Gotha, 1869, Perthes. 15 jgr. 

Der Verf. beantwortet die vom Conſiſtorium 
der Provinz Sachſen geftellte PBreisfrage, ob die 
wörtlihe Infpivation der heil, Schrift von Phi- 
Yippt im feiner Dogmatik haltbar vertheidigt jet, 
wenn nidt, ob fie fi) überhaupt verteidigen laſſe, 
oder ob wir aud ohne fie uns auf die aus der 
heiligen Schrift entlehnten Texte als auf Gottes 
Wort ftügen künnen? Er verwirft ſowohl die alt- 
orthodore, als die von Philippi modificirte In- 
spiratio verbalis, und verſucht eine neue Theorie, 
welche ung aber ‚von der ;philippifchen nur uns 
wejentlich verſchieden zu jein jheint. Denn wenn 
nad) ihm die Infpivation den ganzen Menſchen 
in den Dienft der Wahrheit ftellt, und zu glaub- 
würdiger Zeugenſchaft befähigt, jo doc auch den 
ſchreibenden und vedenden, und das fommt mit 
Philippi’ „Wortinfpiration“ jo ziemlid auf das 
Gleiche hinaus. 

Gremer, 9. Jenſeits des Grades. Eine Vor- 
leſung über den Zuftand nach dem Tode. 16. 
Gütersloh, Bertelsmann. 7 fgr. 6 pf. 

Ein gutes, im gläubigen Sinne abgefaßtes 
Schriftchen, das wir den Leſern empfehlen kön— 
nen, Nur mit der Verallgemeinerung der Stel— 
len über die Möglichkeit der Belehrung im Hades 
kann fid eine bejonnene Eregefe nicht unbedingt 
einverftanden erflären, 

Löber, Dr. Richard. Die Herrlihfeit Gottes 
im Menſchen. Bortrag. Barnıen, 1869, Lanz 
gewieſche. 

Ein Stück aus dem innern Chriſtenleben, 
vol. feiner und zarter chriſtlicher Pſychologie in 
gläubig kirchlichem Geifte, 

Philalethes. Die Wahrheit Der heil. Evan— 
gelien und die Gottheit Jeſu Chriſti. Zürich, 
Woerl. 10 far. 

Gine gute, ſcharf aber wiſſenſchaftlich gehal- 
tene Widerlegung der Teichtfertigen und ſchwäch— 
lichen Angriffe Vögelin’s auf die heilige Schrift. 
- Die Methode, die heilige Geſchichte in ihrem Zu— 
jammenhange als wohlgegliedertes Ganzes vorzu- 
führen, ift für populäre Zwecke ganz paffend. 


Niggenbad), Dr. Ch. Joh. Ueberblick der Haupt— 
fragen, da8 Leben Jeſu betreffend. Baſel, 1868, 
Detloff. 6 fgr. 

Eine treffliche, gläubig wiſſenſchaftliche Aus— 
einanderjeßung mit der modernen Afterkritik. 


Nuge, U. Reden über Religion, ihr Entftenen 
und Vorgehen. An die Gebildeten unter ihren 
Berehrern. Berlin, Stuhr. 1 thlr. 

Den Schleier hat Auge allerdings gefüftet, 
nämlich von einem in veligiöfen Dingen völlig 
urtheilsunfähigen Geifte, der mit feinem oberfläch— 
lihen Raiſonnement fi) auf ein Gebiet wagt, 
dem ex gar nicht gewachſen ift und mit unglaub- 
licher Dummdreiſtigkeit umd Frechheit itder Dinge 
abjpricht, die er nicht verſteht. Materialiſt will 
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— 
er nicht ſein, und iſt es auch nicht, aber ſein Spi— 
ritualismus iſt in feiner Halt- und Bodenloſigkeit 
um nichts beſſer, als der von ihm bekämpfte Ma— 
terialisinus. Alle Religion iſt ihm nur Prieſter— 
und Dichtertrug, der er nur den Ruhm läßt, eine 
ſinnreiche Symnboliſirung der Naturerſcheinungen 
zu ſein. An Cynismus ſteht er etwa Marr und 
Heinzen gleich. 
Schneider, Dr. Die Hülle der göttlichen Of- 
fenbarung. Breslan, Mälzer. 2 jgr. 
Eine gute Apologie der providentia specia- 
lissima. Nachweis aus der Gejhichte der Krift- 
lichen Kirche, daß. Gott aus den unbedeutenoften 
Anfängen große Erfolge hervorgehen ‘falle, und 
daß es der Mühe ohne über dem blendenden 
Glanze der Ießtern die erfteren nit zu übe rſehen 


Praktische Theologie. Predigten. 
Arndt, Ferd. „Ih lebe und ihr folt aud 


leben!“ Evang. Haus- und Kichenpoftille ꝛc. 
3. (letter) Band, Neue Ruppin, Dehmigte. 
20 jur. 


Der Berf. hat jelbft die beiden erften Theile 
herausgegeben, ift aber über der Bearbeitung des 
dritten verſtorben; jo erſcheint dieſer von Freun- 
deshand redigirt. Der Geiſt der einfachen und 
eindringlichen Predigten iſt ein gläubig kirchlicher. 
Groos, G. Zeugniſſe vom Wort des Lebens. 

Predigten. Bremen, 1869, Müller. 20 ſgr. 

Warme, gläubige Predigten, die von einer 
ſchönen Predigtgabe zeugen. 

Kraft, Dr. 3. Sonntagspredigten des Biſchofs 
W. Arnoldi von Trier. Trier, 1869, Ling, 
1 the, 7 ſgr. 6 pf. 

Einfach und erbaulich, in gläubig katholi— 
ſchem Geiſte. 

Nebe. Die evangeliſchen Perikopen des Kir— 
chenjahres. Wiſſenſchaftlich und erbaulich aus— 
gelegt. 1 Band. Wiesbaden, 1869. Niedner, 
2 thlv. ; 

Ein jehr umfaßendes Hülfsbuch für Geift- 
liche, welches die Perifopen auslegt, und zugleich 
Winke und Schemata fir Predigtdijpofitionen gibt; 
mit Gejchie gearbeitet, in gläubigem Geifte. Der 
erfte Band behandelt außer der Einleitung (ge- 
ſchichtliche Entwickelung des Perifopenkreifes) die 
Evangelien des Weihnuchtsfreifes, 
Roffhack, C. Der Herr ift mein Hirte. Pre— 

digten, 1. Abtheilung: Der Beſuch des Auf 
gangs aus der Höhe, Berlin, Rauh. 20 far. 

Gefalbte evangelifhe Zeugniffe in edeler er- 
bauficher Form (gruppivende Homilien), die gewiß 
reihen Segen gebraht haben und bringen were 
den. Der Berf, Hat fie nah 30jähriger Amts- 
thätigfeit in der Muße nad feiner Amtsniederle— 
gung gefammelt. 

Sommer, 3. L. Predigtfindien iiber die von 
Prof. Thomaſins fir das Kirchenjahr auf- 
geftellten, evangelifhen Texte. 1. Heft. Er- 
langen, Deichert, 10 fgr, 

Meditationen und Dijpofitionen in kirchlich 
glänbigem Geiſte. 3 


ber neueſten Riteratur, 


Bühne, 9. Die Kirchenvorſtands- und Syno— 
dal⸗Ordnung für die evangel.-Tuth. Gemeinden 
im ehemaligen Königreih Hannover ꝛc., mit 
Erläuterungen. Bremen, Hampe. 1 thlr. 

Ein danfenswerther Beitrag zur Geſchichte 
der Beſtrebungen auf dem Gebiete der Kirchen— 
verfaffung in der Neuzeit, die Synodal-Ordnung 
nebft den zum Verſtändniß ihrer Genefis nöthi- 
gen Aktenſtücken. 

Erneiti, 9. F. TH. L. Die Ethik des Apoftels 
Paulus in ihren Grundzügen dargeftellt. Braun- 
ſchweig, Leibrod. 1 thlr. 

Eine tüchtige Arbeit in gläubig wiſſenſchaft— 
lichem Geiftez und ein braudbarer Beitrag zur 
Literatur dieſes jest mit Eifer auch in Monogra- 
phien bebauten Feldes. 

Fliedner's kaiſerswerther Bibelleſetafel für das 
Kirchenjahr 1868 — 1869. Diakoniſſenanſtalt, 
1868 


Eine geſchickte Anordnung der Hauptſtellen 
Alten und Neuen Teft. in Verbindung mit den 
Palmen, um im Kirchenjahre alle. Hauptftellen 
dent Geifte vorzuführen; nebſt Angabe jolher 
Stellen, die fir bejondere Bedürfniffe und See- 
lenzuftände pafjen. 
Großmann, Ignaz. 

din, 1868. Pletzer. 

Moderne jüdiſche Kanzelveden (Predigten kann 
man fie nicht nennen), nicht eigentlid) vom re— 
formjüdifhen Standpunkt aus, aber merkwürdig 
verquickt mit moderner politiiher Phrafeologie ; 
der Prediger wird definirt als der mit der relt- 
giöfen Vertretung der Gemeinde Betraute, der ein 
Programm feiner Wirkfamfeit aufzuftellen hat, 


Heine, Gerhard. Beiträge zum Verſtändniß 
Der Lehrweiſe unſers Herren Jeſu Chriſti. 
Zunädft fiir Geiſtliche und Lehrer. Gütersloh, 
1868. Bertelsmann. 20 fgr. 

Der Gedanke ift ein jehr aniprechender: der 
Berf. entwidelt an dem Beijpiele des Herrn, nit 
foftematifch, fondern rhapſodiſch, an der Hand der 
einzelnen Erzählungen in den Evangelien, eine 
Methodik. fir Geiftlihe und Lehrer; das Bud) 
enthält eine Reihe feiner und nützlicher Anwei— 
jungen, die der Verf. den beften gläubigen ereges 
tiſchen Werken entnommen hat. 


Het, Iſaac. Stunden Der Andadht für Jira- 
eliten. Nette Ausgabe. Ellwangen. Heß. 24 fg. 
Das Gegenftüd zu dem befannten Zſchokke“ 
ſchen Machwerfe, für Juden umgearbeitet; ziem— 
lich trockene und hausbadene reformjüdiſche Moral, 
Holtgreven, A. F. Die Didcefanfynode als 
Rechtsinſtitut. Insbeſondere Beantwortung 
der Frage: Welche Perſonen gehören zu einer 
legalen Diöceſanſynode? Münſter, Ruſſell 5. ig. 
Sonſt fragte man: Wer iſt zu einer Didce- 
janfonode verpflichtet? Wie viele fich der biſchöf— 
lichen Suprematie zu entziehen wünjhten? Jetzt 
unterfucht der Verf. die Frage: Wer ift bered- 
tigt zum Exfcheinen ? und beantwortet fie dahin; 
der ganze Elerus, wenn nicht ein beſonderer, zu— 
vor beröffentlichter Erlaß der Curie feftiegt, daß 
eine Ausnahme gemacht werden darf. 


Drei Predigten. Waras- 
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In ſchweren Leiden. Ein Anwalt der an Leib 
und Seele Kranken von einem in Leiden Er— 
fahrenen. Halle, 1869. Schmidt. 4 far. 

Warme umd herzliche Hriftliche Anſprache, die 
nicht nur tröften, jondern auch innerlich heilen 
will und es auch leiſtet. 


Kletke, G. M. Das evangel. Kirchen-, Pfarr— 
und Schulreht des preuß. Staates. 3 Thle, 
Berlin, W, Seidel. 5 thlr, 

Eine Sammlung der für's Kirchenrecht wich— 

tigen Geſetze und Erlaſſe, durch gute Regiſter für 

den Handgebrauch trefflich zurecht gemacht. 


Knoll, U. Predigten für Die Feſttage Des 
Kirchenjahrs. 1. Abth. Briren. TIheol. Berl, 
Anftalt, 

Populär und mit Geift abgefaßte, gewiß im 
ihrem Kreiſe recht wirkſame Predigten, in ortho— 
dor katholiſchem Geifte. 

Lierheimer, $. % Die Parabeln und Wun- 
der in den Sonutags-Evangelien des Kichen- 
jahrs. SKanzelvorträge. Negensburg, Manz, 
1 thlv. 12 Ser. 

Predigten in gläubig katholiſchem Geifte, dod) 
nennt fie der Verf. im richtiger Selbfterfenntniß 
mehr Kanzelvorträge, vorwiegend moraliihen In— 
halts, in gewählter und edler Form, aber etwas 
falt laſſend. 

Mejer, Th. Das preußiſche gemeine und pro- 
vinzielle Kirchenrecht f. das Geltungsgebiet 
de8 allgemeinen Landrechts ꝛc. Berlin, ©. 
Reimer, 2 thle. 

PBraftiihe Zufammenftellungen der betreffen- 
den Berordnungen und Entjcheidungen nach be- 
ſtimmten Nubrifen georonet, und zum Nachſchla— 
gen mit guten Negiftern verſehen. 
van Oofterzee, Dr. 3. J. Apologetiſche Zeitz 

fimmen. Aus dem Holländifchen überſetzt v. 
Meyeringh. Gütersloh, 1868. Bertelsmann, 
1 thlr. 10 far. 

Predigten des bekannten utrechter Theologen, 
dejfen Standpunkt der der gläubigen Vermitte— 
(ungstheologie ift, Sie tragen vielfach) mehr das 
Gepräge wiſſenſchaftlicher Vorträge, was wohl 
daher kommt, das fie zum Theil im akademischen 
Öottesdienft gehalten find. Als erbauliche und 
fürdernde Lektüre ſehr zu empfehlen. 
Sonntagspredigten eines Volksmiſſionars. Her— 

ausgegeben von Dr. X. Kerſchbaumer. 2. Abth. 
Briren, 1868. Wegner, 

Ernſte Bußpredigten, in orthodor katholiſchem 
Sinne, namentlich tritt der Mariendienſt ſtark in 
den Vordergrund. Züge aus der Kirchengejhichte, 
zuweilen intereffante, unbelanntere find in großer 
Zahl mitgetheilt. Sie dürften zu den charafte- 
riftifchen uud beſſeren Erzeugniffen der katholiſchen 
Miffionspredigten zu rechnen fein, 

Stelger, K. F. Handbuch zur Kirchenvorſtands— 
und Synodalordnung für die evangel.Auther. 
Kirche des Königr. Sachſen. Dresden, Bad. 
?.jgr. 6 pf. . s 

Eine gläubige Stimme aus der Gemeinde, 
die don der neuen Kirchen-Ordnung viel Gutes 
erwartet, | 
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Das Wachsthum eines Kindes Gottes in der 
Gnade. Dargeftellt in einer Reihe von Brie— 
fen von I. M. D. an ihren Gatten. Aus dem 
Engliſchen. Bafel, Bahnmaier. 5 jgr., 

Blide in eine von dem befannten Hebich be 
fehrte, ernfte und ganz befonders begnadigte und 
geläuterte Seele, die Gattin eines Offiziers in 

Dftindien. Eigenthümlich ift nur das etwas me— 

chaniſche Meffen und Abwägen der Befehrung 

einzelner Seelen, wie e8 aber in jenen Kreiſen 
als charakteriſtiſche Erſcheinung allerdings nicht 
felten vorkommt. 


Paſtoraltheologie. 


Kapff, F. G. Handbuch fiir die geſammte Amts- 
führung der evangeliſchen Geiſtlichen Württem— 
bergs. 3. Aufl. Stuttgart, Aue. Uthlr. 18 ſgr. 

Diefe dritte Ausgabe des brauchbaren, aber 
in der Anlage nur für Württemberg berechneten 

Buchs ift nad) Maßgabe der feitdem vielfach mo— 

difteirten kirchlichen Gefetgebung umgearbeitet. 

Waldner, M. Die Gefinnungen Jeſu. Dar- 
geftellt in 31 Betradtungen zum täglichen An- 
Ihauen. Aus dem Engliſchen. Zürich, 1868. 
Staub. 

Eine Moral am Borbild Jeſu erörtert und 
erbaulich. 


Kirchenrecht. 


Bluhme, Fr. Syſtem des in Deutſchland gel⸗ 
tenden Kirchenrechts. 2. Aufl. Bonn, 1868. 
Marcus. Uſthlr. 15. fgr. 

Kurze, brauchbare Ueberſicht des proteſtanti— 
ſchen wie katholiſchen Kirchenrechts in Deutſchland, 
mit guter Aufzählung der Quellenliteratur. 


Katechetik und Pädagogik. 


Ein Wort über Bildung, mit beſonderer Be— 
ziehung auf das weibliche Geſchlecht. Güters— 
loh, 1868. Bertelsmann. 6 fg. 

Das empfehlenswerthe Biichlein führt mit 
Ernft, aber in jehr gewinnender Weife den Ge- 
danfen durch, daß nur eine Bildung aus und nad) 
Gottes Wort Anſpruch auf diefen Namen im 
rehten Sinne machen dürfe, 

Eltefler, 9. Materialien aus dem Katechu— 
menen⸗Unterricht. Berlin, ©, Reimer. 1 thlr. 
5 fgr. 

Ein Schleiermaderianer etiwa aus dem Cen— 

trum bietet uns hier ein ſtark abgeblaftes Bild 

der Religionslehre dar, wie er fie etwa feinen 

Katehumenen vorträgt. Was feinen Beifall matt 

hat, wird filr irrelevant für das chriftliche Leben 

erfläret (davumter Hauptlehren des apoſtoliſchen 

Symbols), und wo nicht gänzlich befeitigt, doch 

durch ſinnbildliche Erklärung verflüchtigt. Die 

fubjective Haltung des Buches infofern aner— 
fennenswerth, als der Verf. einen chriftliche Kern 
der Lehre zu erhalten bemüht ift, und die von ihm 
befämpften Gegner mit Anftand behandelt; er 
verwirft eigentlich nichts völlig, aber er läßt auch 
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nichts völlig ftehen; er: will wie der Proteftanten- 
verein, jedes Glaubensbekenntniß dulden, nur muß 
es nicht Anſpruch auf Wahrheit und Gültigfeit 
maden. Der objective Inhalt des Evangeliums 
fommt daher ſchlecht weg, und die heilige Schrift 
wird, troß aller Verfiherung der hoͤchſten Vereh— 
rung für diefelbe, ihres weſentlichen Inhalts und 
ihres normativen Anfehens im Grunde völlig be- 

vaubt. . 

Böhme, E. Des Sohnes Erziehung. Päda— 
gogiſche Briefe einer Mutter, Dresden, Bad. 
15 ſgr. 

Gutgemeinte und beherzigenswerthe pädago- 
giſche Rathſchläge. 

Hill. Die Geiſtlichen und Schullehrer im Dienſte 
der Taubſtummen. Weimar, Böhlau. 16 ſgr. 

Warme und beherzigenswerthe Winfe umd 
Rathſchlüge zur Behandlung der Taubſtummen, 
von einem ſachverſtäuudigen Manne. 

Reither, R. Aus Der Schule. Pöäödagogiſche 
Diſtichen. 16. Ansbach, Junge. 12 jgr. 

Praktiſche Winke und Erfahrungen aus dem 
Gebiete der Erziehungskunſt; die Diſtichen fließen 
größtentheils leicht und leſen ſich gut; daß der 
Gedanke zuweilen etwas proſaiſch wird, liegt im 
der Natur des Stoffes und des Lehrgedichts. 
Ulriei, 6. G. Schulandachten nebft einleiten- 

den Bemerkungen über Zwed und Einrichtung 
von Schulandadten. Halle, Buchhandlung des 
Waifenhaufes. 10 ſgr. 

Brauchbar, in gläubigem Geifte umd im edler 
Form gehalten, 

Weilinger, U. Sonnenjdein in der Schule. 
Ein Scherflein auf dem Altar unſers Kinder- 
glücks. Leipzig, 1869. Frieſe. 10 jgr. 

Gutgemeinte und beherzigenswerthe Mahnung 
eines Praftifers, durch liebende Hingabe an die 
Kinderherzen ein frisches, frommes und fröhliches 
nis in der Schule zu weden, und Nathichläge 
azu. 

Heinrich, K. Der chriſtliche Volksſchullehrer 
in ſeinem Amte und Hauſe. Halle, Buchhandl. 
des Waiſenhauſes. 1 thlr. 

Eine reichhaltige Sammlung pädagogiſcher 
Winke, Gedanken, Rathſchläge, Gedichte und Anec— 
doten in gläubigem Geiſte. 

Kriebitzſch, K. Th. Inter folia fructus. Pü- 
dagogishe Blätter fiir Schullehrer und Schul- 


freunde. Halle, Buchhandl. des Waifenhaufes. 


1 thlv. 10 fgr. 

Abhandlungen, biographiihen und methodo- 
logijhen Inhalts aus der Püdagogik, gut gejchrie- 
ben und anjprechend. 

Mori, 9. Zur Biographie Peſtalozzi's. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Volkserziehung. 1. 
Theil. 1. Hälfte. 2. Aufl, Winterthur, Bleu: 
ler⸗-H. & Co. 24 fgr. 

Es find höchſt werthvolle Beiträge, ja reich— 
haltiger als die bisherigen Biographieen Peftaloz- 
zi's. Der Verf. hat die Aktenſtücke mit großer 
Arbeit und Mühe geſammelt, und verdient dafür 
den Dank aller derer, die ſich für Peſtalozzi's 
Verdienſte intereſſiren. 


ber neneften Literatur. 


Shrader, W. Erziehungs: und Unterrichts- 
lehre für Gymnafien und Realſchulen. Ber- 
lin, Hempel. 3 the. 15 fgr. 

Eim tüchtiges und gediegenes Werk aus ſach— 
kundiger Feder. Des über den Neligionsunter- 
richt Gejagten haben wir uns befonders gefreut, 
auch namentlich find wir ganz einverftanden da- 
mit, daß der Berf. für diefes Fach eigene Lehrer 
in Anfprud nimmt, Wir fünnen einen Pädago- 
gen, welcher den Neligionsunterricht aus der Pü- 
dagogif entfernen will, nur bedauern und verach— 
ten. Eine Erziehung ohne Religion degradirt fich 
ſelbſt, und wird zur bloßen Abrichtungsmethode, 
Den modernen Schulmeiftern , welche die Schule 
von der Kirche losreißen wollen, empfehlen wir 
das Buch als ein geſundes Correetiv. 
Schumader, G. Die bibliihe Geſchichte, das 

Centrum des gejammten Neligionsunterrichts 
in der Volksſchule. I. Altes Teftament. 
den, Bolfening. 20 Sur. 

Eine praftiihe und brauchbare Handhabe fiir 
Bolksihulleprer, wie fih in geeigneter Weife an 
den bibliſchen Geſchichtsunterricht das Lernen der 
Bibelftellen und die Erklärung der Kirchenlieder 
anſch liefen läßt, in gläubigem Geifte gejchrieben. 
Willmanı, Dr. Otto. Pädagogiſche VBortäge 

über die Hebung der geiftigen Thätigkeit durch 
den Unterridt. Leipzig, 1869. Grübner. 22 
igr._6_pfg. 

Trefflihe methodologifhe Abhandlungen, ge 
tragen von religtöfem und wiſſenſchaftlichem Geifte, 
von einen jahverftändigen Pädagogen. 

v. Zadel, Otto. Briefe zweier Mütter über 

die Bildung ihrer Töchter. Aus dem Nach— 

laffe einer heimgegangenen Mutter. Gütersloh, 

1868. Bertelsmann. 12 jgr. j 

Biel Beherzigenswerthes Über die Erziehung 

der Müdchen zu weibliher Einfalt und Tüchtig- 

feit, aber auch zum gejelligen Anftand ; das Bud 
ift nett und mit Geſchick geſchrieben. 

Zur Erinnerung an Prof. Dr. Heinrid) Gräfe, 
Leipzig, Weber. 10. jgr. ; 

Es werden biographiiche Notizen und Aus— 
lafjungen von und über den befannten Pädago- 
gen mitgetheilt. 


Erbauungsſchriften. 


v. Bomhard. Aehren vom Felde der Betrach⸗ 
tung. Ausgewählte Aufſätze aus dem lite— 
rariſchen Nachlaſſe des Dr. Chr. v. Bomhard. 


Herausgegeben von H. Stadelmann. Augsburg, 


v. Jeniſch u. St. 18 jgr. 
Abgerißene Meditationen und Aphorismen 
eines gediegenen und welterfahrenen chriſtlichen 
Schulmannes, aus denen ſich etwas lernen Yäßt, 
fir dad Leben, wie für die Pädagogik. 
Chriſtliches Schatzkäſtlein. Bibliſche Kernſprüche 
und Liderverſe auf alle Tage des Jahres von 
€, H. Mit Vorwort vom Koch. Heilbronn, 
1869, Schemlen. Me 
Eine gut gewählte Sammlung für jeden 
Tag gedoppelt, in der Art des beliebten Bergiß- 
meinnichts, | 


Minz, 
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Hanfen, A. U. Bethesda. Meditationen iiber 
umd für unſer heimgefuchtes Geſchlecht. Wande- 
bed, 1868. Gelbftverlag. 

Kräftige, gläubige Koft für Leidende. 

Lutz, I. €. G. Des Herrn Wort bleibt ewig. 
Ein Beitrag zur Begründung der. hiftorifchen 
Wahrheit der heil, Schriften des Neuen Teft, 
Baſel, Schneider. 8 fgr. 

Eine gute und fchlagende Zufammenftellung 
der pofitiven Gründe aus der Geſchichte und 
Tradition fiir die Glaubwürdigkeit der evangeli- 
ſchen Berichte. 

Nepler, Fr. Wilh. Dein Reich komme. Täg— 
liche Andachten in ed, Schrift und Gebet nad) 
Ordnung des Hriftl, Kirchenjahrs. Halle, 1869, 
Knapp. & Lief. 5 fgr. 

Auf 12 Hefte berechnet, kurze, treffliche, zum 
Hausgottesdienft fehr geeignete Andachten, in gläu— 
bigem firhlichem Geifte. Empfehlenswerth. 
Spurgeon, 6.9. Golditrahlen. Tägliche Abend- 

andachten fir häuslihe Erbauung ꝛc. Deutſch 
von Balmer- Kind. Hamburg, 9. ©, 
Onden. 1 thl. 

Ueber Spuregon haben wir uns ſchon frii- 
her weitlänfiger erklärt. - Die gezeichnete Eigen- 
thümlichfeit tragen auch diefe Andachten, nur lei— 
der ſchon viel mehr in manierirter Form, als 
die früheren von uns angezeigten Werke. Wir 
wünſchten, der Verf. ließe weniger und dafür 
frifcheres und gefichteteres im Drud ausgehen, 
Weber, Dr. F. W. Der Wandel des Chriften. 

Traftat für ſolche, welde ihren Wandel im 
a Gottes führen wollen. Nürnberg, 1869. 
öhe. 

Eine Hriftlihe Ascetif in nüchternem umd 
befonnenem, ernſtem, kirchlichem Geifte, 
Winflow, Octavius. Der Weg zur Heimath. 

Drei Neujahrsbetradhtungen. Aus dem Engli- 
ſchen. Von Ch. S. Bremen, 1869. Müller, 
5 ſgr 


Exbauliche, gute Meditationen, aber keines— 
wegs jo bedeutend, daß ſich ihre Ueberſetzung recht⸗ 
fertigte. 


Flugſchriften über theologiſche 
Zeit- und Streitfragen. 


Barzilai, Dr. G. Joſua und Die Sonne. Er- 
fürung der Stelle Sof. 10, 9—14. Aus dem 
Ital. von Dr, 3. M. Trieſt, 1868. Oefter,- 
Lloyd, 

Eine ganz verunglücte ſprachliche und ſach— 
liche Erklärung von einer Sonnenfinfterniß, die 
getroſt hätte unüberſetzt gelaffen werden können, 
denn fie fürdert die Sache in feiner Weile, 


Baur, Alb. Schleiermachers chriſtliche Lebens: 


anfhanungen. Im einer Blüthenleſe ans jei- 
nen Kanzelvorträgen. Nene Ausgabe, Leipzig, 
Günther. 


Schleiermacher tritt uns hier mehr von ſei— 
ner pofitiven Seite entgegen, wodurd er anregend 
auf das geiftliche Leben jeiner Zeit gewirkt hat, 
obwohl jeine Abweichungen von der bibliſchen 
Lehre ja auch auf diefem Gebiete fih nicht ver- 
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läugnen. Im Allgemeinen tritt aber im den Pre— 
digten doch mehr fein veligiöfes Gemüth, als jein 
übender, kritiſcher Verftand hervor; je lieber ſich 
num die von negativer Seite ausgegangenen Feſt— 
ihriften an den letzteren halten, um jo willkom— 
mener find Arbeiten, ‚wie dieje, die auch die an- 
dere Seite mehr zu ihrem Rechte kommen laſſen. 

Berker, Ferdinand. Die gegenwärtige kirch— 
liche Lage Italiens. Bortrag. Berlin, 1868, 
Matthies, 

Eine ihrer Nüchternheit wegen empfehlens- 
werthe Darftellung der Sachlage, 

Benjey, R. Schleiermacher und feine Bedeu— 
tung für das deutihe Volk. Feſtſchrift. Berlin, 
Albredt. 3 jgr. 

Oberflähliches und phrafenhaftes Gerede. Der 
Verf. wundert fih, daß die Orthodoxie noch zu 
leben wage, nachdem ſchon jo lange Schleiermacher 
fie todt gemacht. Das nomine christianorum de- 
leto ift oft jhon von vorwitzigen Propheten in 
den Wind geredet worden. 
ee Heft 20. Nordhauſen, 1868. 

ov. 

Enthält den Bericht über die überaus kläg— 
lichen Reſultate der vierten Bundesverſammlung 
der freien religiöſen Gemeinden in Berlin von 
Baltzer. 

Caſſel, Paulus. Die Erfüllung. Ein Wort 
für chriſtliche Wahrheit. Berlin, 1868, Matthies. 

Treffliche apologetiſche Gedanken über die 
altteſtamentliche Prophetie und gegen die leichtfer— 
tige Kritik derſelben. 

Dieckhoff, Wilh. Aug. Die Verbindlichkeit des 
Huldigungseides und ihre Grenze. Halle, 
Schwabe. 

Eine beſonnene und tief eingehende For— 
jung über deu chriſtlichen Begriff der Legitimi— 
tät und die Bedeutung des Huldigungseides, ge— 
genitber mannigfahen Abſchwächungen, vom kirch— 
lihelutheriichen Standpunkte aus. Wir zweifeln, 
daß die aufgeftellte Formel allen bedrängten Ger 
wiſſen Hinlänglid) entjcheidende Klarheit geben 
wird, obgleich wir im Ganzen der Deduction nur 
beiftimmen fünnen. Es ift auch ſchwer, eine fr 
alle Fülle genügende Auskunft zu finden; jeden- 
falls aber nothiwendig, daß die Frage, wie hier 
gejchteht, mit der nöthigen objectinen Gewijjen- 
baftigfeit durchgeſprochen wird, ’ 
Ebel, W. Dixon's und Dunder’s Seelen: 

bräute ſilhouettirt. Bafel, Riehm. 5 fgr. 

Ein Proteft gegen die von Diron gegebenen 
angeblichen Aktenſtücke und Darftellungen des be 
kannten fünigsberger Schwärmerprozefies, der ge 
wiß viel mehr wirken und überzeugender wider— 
legen wiirde, wenn der Verf. ftatt einer gexeizten 
und jhwälftigen Philippica, einfach pofitive That— 
fachen gegeben hätte. Wie fie ift, wird fie der 
Sade leider durch die Form viel vergeben, 

Die Geltung Chrifti in der Theologie Friedr. 
Schleiermachers. Abdruck aus der evangeliſchen 
Kirchenzeitung. Berlin, Schlawitz. 10 fgr. 

Ein mit Ruhe und überzeugender Sicher— 
heit geführter Beweis, daß wir bei Schleiermacher 
nicht evangeliſches Chriſtenthum, ſondern panthe—⸗ 
iſtiſche Speculation zu ſuchen haben. 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken 


Gramberg, 8. F. W. Die evangeliſche Kirche 
und die nationalen Antereffen. Hiftor.-krit, 
Verſuch. Schaffhaufen, Brodtmann. 18 jgr. 

Das Buch erimmert ftarf an Hoffmann’s 
Sonft und Jetzt, und hat ziemlich diefelben An- 
ſchauungen über die neuen preußifchen Erfolge. 
Er hefft davon eine deutſche Nationaljynode; der 
dadurch geftärkte deutſche Proteftantismus werde 
die römische Kirche nad) und nad) aus Europa 
verdrängen, das für fie zu reif ſei, und fie jo 
nöthigen, auf Erſatz in den Heidenlündern ihre 
game Kraft. zu wenden, dort jei ihr eigentliches 
Berufsgebiet; fie jet eine beſſere Erzieherin für 
rohe Völkerſchaften, als die evangeliihe Kirche, 
und müſſe fie erft für diefe heranbilden. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſoll die deutſche Nationalſynode mit 
Hülfe der preußiſchen Flotte die evangeliſche Miſ— 
fion wirffam. unterftügen. Unſeres Bedünkens 
wäre es dann aber befjer, der katholiſchen Kirche 
das Gebiet, wozu fie jo ganz berufen jein joll, 
ungeftört zu überlaffen, und ihr die Arbeit dort 
draußen nicht durch unfere Sendboten zu erſchwe— 
ven. Für uns wilde die Zeit erſt fommen, wenn 
fie ihr Pädagogenamt an den Heidenvölfern vol- 
lendet hätte. 

Heinfius, U. Meine Religion in ihren Grund- 
zügen. Coburg, Sendelbad. 10 jgr. 

Ganz gewöhnlicher, in feiner Weiſe geiftrei- 
her oder eigenthümlicher vationaliftiicher Eudä- 
monismus. 
Hoßbach, Theodor. Friedrich Daniel Ernſt 

Schleiermacher. Sein Leben und Wirken. Dem 
deutſchen Volk erzählt. Berlin, Bernftein. 5 ſgr. 

Charakteriftif Schleiermachers etwa im Geifte 
de8 echten proteftantenvereinlichen Centrums, ohne 
neue Ausbeute, aber geihidt abgefaßt. 

Knigge, A. Tod und Unfterblicgfeit. Hanno— 
ver, Cruſe. 7 ſgr. 

Chriſtlich⸗äſthetiſche Troſtbetrachtungen zum 
Schutze gegen die Todesfurcht. 
Kritzler, Heinr. Die chriſtliche Wahrheit und 

die Stellung des Pfarrers. Darmftadt und 
Leipzig, 1868. 3 ſgr. 

Zur Beſchwichtigung der über die wohlver— 
dienten Maßregeln gegen Mitenins fünftlich her- 
vorgerufenen Volksaufregung, im Ganzen gläubig, 
aber ſehr mild und verjöhnlid ;entjehuldigend, wo 
e8 einer Entihuldigung gar nicht bedarf, 
Möndeberg, C. Der Proteftantenverein und 

die lutheriſche Kirche. Ein. Sendfchreiben, das 
feine Adreſſe ſucht. Hamburg, 1868. Nolte, 

Ein bei feiner milden und würdig gehaltenen 
Form doch ernft und fchlagend die Anmuthungen 
des Proteftantenvereins in kirchlich-lutheriſchem 
Geifte zuriichweifendes Büchlein. 

Ordensſtand und Klöſter. Zur Aufklärung. 
Katholiiche Stimme aus Oeſterreich II. Bd. 7. 
Heft. Wien und Gran, 1868. Sartori, 
Eine geſchickte Zufammenftellung der Licht— 

ſeiten der klöſterlichen Inſtitutionen und ihrer Be— 

rechtigung, die den gerehten Ausſetzungen ge— 
gen dieſelben nicht gerecht wird. 

Overbeck, J. J. Die rechtgläubige katholiſche 
Kirche. Ein Proteſt gegen die päpſtliche he 
Halle, 1869. Schmidt. Age. 


der neneften Riteratur. 


Der Berf. geht mit dem Plane um, eine 
orthodore abendländiſche Kirche, unabhängig von 
Rom, zu ftiften, mit Befeitiqgung einzelner Dog- 
men, die jeit dem Tridentinam erft eingeſchlichen 
find, etwa im Dogma mit der morgenländiichen 
Kirche übereinftimmen, unter ausdrücklicher Ver- 
werfung des Proteftantismus. Ex hat fi um 
Anerkennung bereits an die ruffiihe Synode ge- 
wendet. Ob die Beftvebungen mit der verwand- 
ten der Pufeyiten in England zufammenhängen, 
geht aus der Brojchüre nicht hervor, 

Riff, Fr. Was Haben wir zu halten von dem 
Geſangbuch für Chriften augsburg. Confeffion ? 
Preßburg, 1866). Kurzer freimüthiger Bericht. 
Straßburg, 1868. Hei. 

Der Elſaß hat ein altes im der Zopfzeit des 
Nationalismus verfaßtes Geſangbuch, das endlich, 
nachdem andere Länder längft vorausgegangen 
find, mit einem beſſern, das der Verwäſſerung 
ein Ende macht, vertaufcht werden fol Man kann 
ja darüber discutiren, wo die Grenze der Beibe- 
haltung des Driginaltertes iſt; jedenfalls ift aber 
der Berf. gar nicht berufen, in diefer Sache mit- 
zuſprechen, denn er befitt weder die nöthige Kennt» 
niß, no den nöthigen Geſchmack. Das, woran 
er Anftoß nimmt, find grade die Perlen unferer 
kirchlichen Symmologie, und die einfachſten Schrift 
gedanken. Re 
Zur Sücnlarfeier Schleiermaderd. Separat- 

abdruck zweier Artikel aus Bergmanns philof. 
Monatsheften. Berlin, 1868. Nicolai. 7% fgr. 

Aphorismen über Schleiermaders philofopht- 
ſche und theologijche Bedeutung, die manches Be- 
herzigenswerthe enthalten, obgfeih wir mit beiden 
Artikeln in vielen, auch wejentliden Stücken nicht 
einverftanden fein fünnen. Obwohl wir Schleier 
machers Bedeutung zu wirdigen wifjen, als eines 
in die Entwidelung jeiner Zeit vielfeitig ein- 
greifenden Webergangstheologen und Philoſophen, 
tünnen wir ihm doch eine eigentlich reformatori— 
ſche und bahnbrechende Stellung nicht einräumen, 
daͤzu trägt er ſelbſt viel zu ſehr den Charakter 
eines Uebergangsgelehrten, und trägt ihn nicht 
einmal vollkommen aus, bis zum Bruche mit der 
alten Entwickelung. 

Strebel, B. Die Methodiſten in ihrer Hei— 
math und in der Fremde. Ein Wort für 
und wider fie. Stuttg., Steinfopf. 6 jgr. 

Für fie ift der Berf., wenn fie in ihrer Hei— 
math bleiben; wider fie, wenn fie die deutjchen 
Kichen behelligen. Das Werk entbehrt eines feften 
lehrhaften Fundamentes; es legt den Methodismus 
nicht an den Mafftab des göttlichen Wortes, jon- 
dern an den wechjelnden irdiſcher Brauchbarfeit; 
darum kann es im Ganzen nicht genügen, wenn 
es auch im Einzelnen mandes Wahre bringt. 
Zimmermann, 2. Stiftete Chriſtus oder Jo- 

ſes von Salami die KHriftfihe Religion ? 
‚Leipzig, Minde. 15 jgr. 

Eonfufes Gewäſch eines Menſchen, der die 
neue Literatur der Gottlofigfeit verſchlungen, aber 
nicht verdaut hat. 

Chriftianfen ©. Die rechtliche Unmöglichkeit 
der Todesſtrafe. Halle, Buchhandl. des Wai⸗ 
jenhaufes, 5 jgr. 
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Der Berfaffer argumentirt daraus, daf der 
Staat (außer im Kriege und in der Nothiwehr), 
fein Recht habe, einen Menfchen des Rechts fei- 
ner Eriftenz zu berauben; der Mord ſei nur 
eine einzelne Neuerung verderbten Willens, eine 
ſolche Hebe aber die fittlihe Wefenheit des Ver— 
brechers nicht auf, kraft welcher er eben ein Recht 
auf Eriftenz habe. Der befondere Rechtsgrund 
zur Reaction gegen den umnfittlichen Willen, der 
im Verbrechen Liege, könne den allgemeinen Grund 
des Rechtes der Perſönlichkeit nicht aufheben. Die 
beiden Hauptſachen find eben unerwieſen, nämlid) 
daß der Staat außer Krieg und Nothwehr Fein 
Recht habe, eine Perfönlichfeit der Vernichtung 
preiszugeben; und daß die Strafe nur Reaction 
gegen den umfittlihen Willen fer; fie ift zugleich 
Reaction gegen die unfittlihe That, und hat ale 
jolche ihr Maß im der That ſelbſt. Das Recht 
der Freiheit ift ebenjo allgemein, als das der 
Eriftenz, und fann doch verwirkt werden. 


Kohler, K. Die Bibel und Die Todesitrafe, 
vom kritiſch-hiſtoriſchen Standpunkte aus ber 
trachtet. Leipzig, Pardubitz. 71/2 far. 

Wenn die Bibel die Todesftrafe fordert, fo 
fteht fie eben dem Buchftaben nad) nicht auf der 
Höhe unferer Zeitz aber der Geift der Bibel ift 
mit den Fortſchritten, deren unfere Zeit ſich rüh— 
men darf, ganz einverftanden. Dies der Inhalt 
des nur oberflächlich abgefaßten Buches. 
Shaible, 8. 9. Weber die Toded- und Frei- 

heitsftrafe, mit befonderer Rücfiht auf Eng 
land. Berlin, 1869. Springer. 124 fgr. 

Der Verf. geht von der nicht ftichhaltigen 
Befferungstheorie aus, und geräth ſomit noth- 
wendig auf jentimentale Humanitätsreſultate. 


Bollert, Dr. A. Der neue Pitaval. Neue Se- 
rie. 3. Band, 3, Heft. Leipzig, Brockhaus. 


15 jgr. 
Der Prozeß Ebergenyi-Chorinsfy. 

Was Haben wir beſſer zu machen? Beiträge 
eines Konjervativen zur Neformfrage unjerer 
Stantsverwaltung. Berlin, 1868. Mittler u. 
Sohn. 3 jgr. 2 

Bejonnene Beiprehung dev Mängel der preu— 

— Staatsverwaltung, beſonders der Bureau— 

ratie. 


Munde, Chr. The Bancroft naturalization 
treaties with the German States etc, Würz— 
burg, Stuber, 20 fgr. 

Ein Proteft naturalifirter amerikanischer 
Bürger gegen die Beftimmung des Vertrags mit 
dem norddeutihen Bunde, daß ſolche durch einen 
längern Aufenthalt in Deutjchland ihr amerika— 
niſches Bürgerrecht verwirfen fünnen; indem dieje 
der Gonftitution der Vereinigten Staaten, welde 
die Unverlierbarfeit diefes Nechtes garantiren, wi- 
deripreche, 

Naffe, ©. Ueber die Aniverfitätsfiudien und 
Staatsprüfungen der preuß. Verwaltungsbeam— 
ten. Bonn, Marcus. 714 jgr. 

Der Berf. weift jahfundig nad, daß die 
Forderungen der Staatsprüfung mit der kurzen 
Studienzeit nit vecht harmoniren; und schlägt 
das quadriennium gefeglih vor, und während 
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deſſelben, ähnlich wie im dev Medizin, eine Zwi— 

ſchenprüfung. 

Samueli, Dr. Adolf. Das Prinzip Der Mi— 
nifterverantwortlichfeit in der conftitittionel- 
Yen Monarchie. Berlin, 1869, Springer. 
24 ſgr. 

Al muß befennen, daß ex theoretiſch Fein 

Anhänger der conſtitutionell⸗ monarchiſchen Theorie 

ift, und ihr ſowohl das Prinzip der abſoluten als 

der ftänbiiden Monarchie, als das der Republik 
vorzieht; am meiften würde feiner politiſchen Sym- 
pathie das der fändifchen Monarchie entſprechen. 

Indeſſen ift die Konftitutionelle Monarchie nach 

franzoͤſiſcher Schablone nun einmal auch in Deutſch⸗ 

land zur Herrſchaft gelangt, und fomit ift es für 
jeden Staatsbürger von Wichtigfeit, ſich mit den 

Problemen diefes Prinzips befannt zu maden. 

Eins der folgereichften ift das über die Mini- 

fterverantwortlicgfeit; aus vorliegendem Buche 

kann ſich nun jeder, der ein Intereſſe hat, mit 
diefer Frage vertraut machen, und zugleich erjehen, 
in welcher Begriffsconfufion fih die ſtaatsrecht⸗ 
liche Wiſſenſchaft noch;dariiber befindet, ja, wie 
wenig, das ift wenigſtens unjere Befürchtung, wie 
werig Ausficht ift, dariiber zur Klacheit, und was 
noch wichtiger wäre, zu heilfamer Sicherheit und 

Webereinftimmung zu gelangen. Als einen bead)- 

tenswerthen Beitrag zur Klürung der Begriffe ift 

das vorliegende, mit: Bejonnenheit und Schärfe 
gejchriebene Buch zu bezeichnen, 

Dühring, Dr. E. Die Schickſale meiner focia- 
len Denkſchrift für das preußifche Staatsmint- 
ftertum, Berlin, 1868. SHeimann, 10 jgr. 

Darlegung der Sachlage in dem dühring— 
wagner'ſchen Streite über unbefugte Anmaßung 
der Urheberihaft einer Schrift. Obwohl an fid) 
nicht ſonderlich intereffant, ift er doch im Partei— 
intereffe ansgebeutet worden, und es Handelt fich 
dabei um eine nicht unweſentliche Frage bezüglich 
des Rechts der Autorfchaft, die, wie es ſcheint, 
noch verichteden beantwortet wird, und vielleicht 
durch den Austrag der Sache der Entiheidung 
näher gebracht wird. 

Eras, Dr. Wolfgang. Der Zwangsſtaat und 
die deutſchen Sozialiſten. Volkswirthſchaft— 
liche Studien, Leipzig, 1868. Wigand. 

——— ahrbud) der Vollswirthſchaft, un- 
tev Mitwirkung der namhafteſten Nationalöfo- 
nomen, 2. Jahrg. 1868. Ebend. 

‚ Der Derf, geht den Sozialiften und den La⸗ 
fallianern mit jehr gewichtigen Schlägen zu Leibe, 
und wir müſſen ihm in der Hauptſache Hecht ge- 
ben, Nur jchüttet er das Kind mit dem Bade 
aus; etwas Wahres ift aud im Sozialismus, 
und er jollte den Verſuch, ven der allerdings ul- 
tramontane Biſchof Kettelev gemacht, diejen zur 
Geltung zu bringen, nicht jo höhniſch behandeln. 
Sein Grundſatz: Nur Freiheit, das Andere wird 
fi finden, leidet doch aud) noch gar zu fehr an 
doctrinärer Allgemeinheit. 

Huttler, Dr. M. Katholiſche Studien. Reli— 

gion, Geſchichte, Wiſſenſchaft, Kunſt, Socialpo— 

litik. 2. Bd. 2. Heft. Das Induſtrial Port— 
morſhipſhſtem. Augsburg, 1868, Kranzfelder. 
Don den beſonnenſten nd nüchternſten For— 


Kurze Anzeigen und Charakteriſtiken der neneften Literatur. 


ſchern auf dem Gebiete der focialen Arbeiterfrage 
wird neuerdings das auf dem Titel genannte 
Syſtem als das amwendbarfle und erfolgreichſte 
geprieſen; die Arbeiter werden nämlich als eine 
Art auf Tantieme geſetzte Theilhaber des Geſchäfts 
betrachtet, und gewinnen dadurch ein perfönliches 
Sntereffe an demfelben, während die Leitung doch 


im der feften Hand des Unternehmers bleibt. Die 


hiev gebotenen Beiträge zur Kenntniß und Em- 

pfehlung deffelben find in hohem Grade beachtens— 

werth und interefjant. 

Augufte Schmidt und Henriette Goldſchmidt. 
2 Vorträge, gehalten bei der Berfammlung des 
allg. deutihen Frauenvereins zu Braunſchweig. 
Leipzig, 1868. Keiner. 5 jgr. 

Ein Plaidoyer für gefürderte Bildung umd 
erweiterte Rechte der Frauen; ala Arbeitsfeld der- 
jelben wird bejonders das der dienenden Liebe be- 
zeichnet, 2 
v. Kiraly, Ir. Betrachtungen über Socialis- 

mus und Communismus in ihrem Berhältniß 
zu den Grundformen des Rechts, zur politiſchen 
Oekonomie, zur focialen Praris und zur Po— 
litik. Leipzig, Dunder u. 9. 28 fgr. 

Ein mit Sachkenntniß und Bejonnenheit ge- 
ihriebenes Buch; der Verf. erörtert faft ganz ob- 
jectiv die verſchiedenen Syſteme, und zeigt ihr 
Verhältniß zu dem juriſtiſchen, ftaatsöfonomischen 
und politiihen Grumdprinzipien auf, mit Citaten 
aus den Hauptwerfen. Cine eigentlihe Kritik 
bleibt dem denfenden Leſer überlaſſen; aber eben 
deßhalb eignet fi das Werk vorzigfih zur Ori— 
entirung über die ſich vielfach Freuzenden Theo- 
rien, und zu einem Einbid in die fociale Gäh— 
rung, die noch ſobald feine Hoffnung zu vollſtän— 
diger Klärung gibt. 

Teutſch, D. Chr. Die Sonntagsfrage, in drei 
Geſprächen erörtert. Zürid), 1868, Staub. 

‚ Populäre Dialoge für Handhabung der ge 
jeglichen Auhegebote für den Sonntag. 


Populäre Medizin. 


Bol, Prof. Dr. Bau, Leben und Pflege Des 
menſchlichen Körpers in Wort und Bild, Leip— 
zig, 1868. Keil. 5 jgr. 

Populäre Anatomie und Diätetif, beifpiellos 
billtg, mit guten Holzſchnitten. 

Goullon, Dr. Hein. Grundriß der Geiftes- 
krankheit. Unterhaltende und belehrende Mit- 
theilungen über das Schidjal des Irren. Son— 
dershanjen, upel, 

Unter diefem, etwas eigenthümlichen Titel 
(was joll eine Architectonik der Geiſteskrankheit 
ſein ?), theilt der Verf. eine Reihe intereſſanter 
Beobachtungen an Geiſteskranken vom ürztlich-pſy— 
chologiſchen Standpunkte aus, mit, und fügt da- 
ran ſachverſtändige pſychiatriſche Winke. 

Lorent, E. Ueber die Geſundheitspflege auf 
Seeſchiffen. Vortrag. Bremen, Gejenius. 5 fgr. 

Eine für die Neuzeit, wo die Auswanderer— 
angelegenheit immer größere Dimenfionen an- 
nimmt, and traurige Erfahrungen die Frage nahe 
legen, für Private wie Behörden gleich beherzi- 
genswerthe Schrift, welche nicht nm dem Grunde 
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der Uebelſtände nachſpürt, ſondern auch Vorſchlä 

zur Hebung derſelben gibt. —— 

Klende, H. Dr. med. Kosmetik oder menſch— 
liche Verſchönerungskunſt auf Grundlage vati- 
oneller Gejundheitslehre, Leipzig, Kummer, 1 
thlr. 18 fgr. 

Ein praktiſches zeitgemäßes Buch; Zuſam— 
menftellung der diätetifhen Regel, — I 
Beobachtung der menjhlihe Körper Fräftig und 
ſchön wird; hauptſächlich für Frauen, nebft Kritik 
der häufig zu diefem Zwede angewandten Hülfs— 
und Heilmittel vom  medieinifhen Standpunkte 
aus. 

Schauenburg, Dr. &. Hermann. Erinnerungen 
aus dem preußiſchen Kriegslazarethleben von 


IV. Ktexarxiſche 


aus andern Zeitfhriften, 149 


1866. Beiträge zur Humanität und Chivur- 
gie für Laien und Aerzte. Altona, 1869, Vers 
lagsburean, 

‚ Eine Reihe jelofterlebter Lazarethfcenen, theils 
chirurgiſchen, theils humanitariſchen Intereſſes. 
Der Verf. beſpricht auch die Schattenſeiten des 
ſo viel geprieſenen preußiſchen Lazarethweſens, und 
die Differenzen, in welche er ſelbſt mit den höhe— 
ven Beamten gerathen, jo daß das Buch eine 
oratio pro domo wird. 

— * lea nad) dem 
andpunkte dev Phyſiologie populär dargeſtellt. 

Berlin, Gerſchel. 1 > Au er 

‚Populäre, gutgeſchriebene Diätetik, ohne die 
gewöhnliche anatomiihe Einleitung. 


Mittherhingen aus andern 
Zeifichriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen find nur Referate aus den betreffenden Zeitichrif- 
ten, aus denen unſere Zuftimmung zu den in demfelben niedergelegten Urtheifen nicht im Mindeften- 
gefolgert werden darf, wenn diefelbe nicht ausdrücklich ousgejprochen ift. 


Evangelifhe Kirhenzeitung. April, Dat, Juni. 
Nr. 27—52. 

Die beveutfameren Artikel des vorliegenden 
Duartals ſubſummiren wir iu folgenden Rubriken : 
Allgemeine Firhlihe Fragen: Kanzel und Altar 
in der Gefchichte der abendländiſchen Kirche, eine 
gründliche und inftructive Darftellung dev Ver— 
änderung des Kirhenbaues, im Zuſammenhange 
und unter dem Einfluffe dev Veränderungen in 
Glauben und Leben. — Die würtembergiſche 
Landesfynode (ſ. N. 33, 34, 37, 43) wird in 
ihren treuen und ſorgſamen Arbeiten daxgeſtellt. 
— Die Berfammlung des kirchlichen Central- 
vereins in der Provinz Sahfen (Nr. 35, 36) er⸗ 
Härt fih gegen die Confeffionslofen Schulen, ges 
gen Abſchaffung der Todesftrafe (Rede des Prä— 
fidenten von Gerlad, Nr. 36), über ihre Stel- 
fung zur Unton (Wölbfing ſpricht fih für eine 
Anmäherung zur pofitiven Unten aus!) — Zur 
kirchlichen Verfaſſungsfrage (45, 46, 47), Beſpre⸗ 
chung der von der poſitiven — ieh 
ten Grundzüge einer Kirchenverfaſſung im Großh. 
SHeſſen, wejentlih auf konföderativer Baſis — 

Zur Orientirung über die iriſche Kirchenfrage 
Nr. 47, 48). Vrf. JIpricht ſich entſchieden gegen 
die Gladſtone ſche Bill aus; Übrigens zur Orien— 
firung wohl geeignet. — Amtliche Proponenda 
für die diesjährigen Kreisſhnoden; discntivt wird 
hier ſpeziell über die Grenzen der Wahlfreiheit 
bei Bildung der Gemeinde-Kircheuräthe und der 
Cooptation das Wort geredet. — Soriales. Zur 
Arbeiterfrage (Nr. 27, 28, 29, 31). Eine auf 
der. peffimiftiichen Anſchauung von Edm. Jörg 


und Biſchof Kettelev ausgeführte Abhandlung, 


welche ihre Spite gegen die Bourgeoifie fehrt. — 


Aus dem norddeutihen Klofterleben alter Zeit 
(Nr. 41) werden die verdienftnollen Arbeiten dev 
Ciftereienfer hervorgehoben. — Ueber kirchliche 
Armenpflege (Nr. 40, 41, 42); diefe wird als die 
ausreichende und am meiften praftiiche und ſegens— 
reiche empfohlen, wie Vrf. aus feiner Erfahrung 
illuſtrirt. — Ueber die Todesſtrafe (Nr. 45, 46, 
47); die Abſchaffung derjelben wird auf Grund 
diefes Vortrages von der Berliner Paftoren-Ver- 
ſammlung eutſchieden gemißbillig, — Kirchen: 
geſchichtliches. Die Hriftlihe Gemeinde zu Je— 
ruſalem zur Zeit Chrifti (Nr. 29, 39, 44, 48); 
topographifche Schilderung der Stadt, hiſtorxiſche 
Nachrichten ber ihre Bewohner und die ältefte 
Chriftengemeinde; lehrreich und gründlich. — 
Fünf Sahre in Amerika (Nr. 47, 51), Fortſ. der 
früheren intereffanten Aufſätze. — Biographi: 
ſches. Gerhard Terfteegen (Mr. 31—34), F den 
3. April 1769, Schilderung feines Lebens und 
Wirfens. — Friedrich Wilhelm Krummacher Mi. 
41, 43), + den 10, December 1868, eine kritiſche 
Beſprechung feiner Selbftbiographie. — Mitthei— 
lung über den Heimgang des Prof. Dr. Hengſten— 
berg, + den 28. Mat 1869. — Confeſſionelles. 
Prof. Baumgarten und der Proteftantenverein (Mr. 
35). Das „Lutherthum“ deſſelben in jeiner neite- 
ften Bhaje! — Praktiſche Theologie und Er⸗ 
bauliches. Conſ.“R. Bachmann referirt im dem 
Auffahe: (Berliner) Geſangbuch für evangeliſche 
Gemeinden, über die allgemeinen Principien bei 
der Redaction eines ev. Gefangbuches, — Dev 
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Bortrag über die Stellung der Bibel in ber 
Fiteratur (Nr. 38, 40) ſpricht vornehmlich von 
dem literarhiſtoriſchen Werthe des A. T. 


Neue Evangeliſche Kirchenzeitung. April, Mai, 
Juni. Nr. 15—26. 

An beventfamen, tiefeinfchneidenden Ereig- 
niffen ift aus dem verfl. Quartal wenig zu be: 
richten. Im Gebiete der römiſch-kathol. Kirche 
bahnen fi zwar große Veränderungen anz- fie 
hat ſchwere Berlufte erlitten, in Deftreih (vgl. 
den Proceß des Biſchofs von Linz Nr, 22, 25), 
in Spanien (vgl. die Cortes: Verhandlungen über 
Religionsfreiheit, die Evangelifation Spaniens 
Nr. 16, 17, 18, 21, 24), doch hat der Papft eine 
herrliche Sefundizfeier gehalten (Nr. 20), und es 
fchreitet ‘der Katholicismus in proteftantifhen 
Ländern ftegreich vorwärts (vgl. Preußens Katho- 
Yifen- und Klöſterzahl Nr. 25) und hat in der 
Heidenwelt feine Märtyrermiffionen Nr. 21. Die 
proteftantifhen Antworten auf die päpftlihe Ein- 
ladung zur röm. Kirche find Nr. 15, 18 und 22 
regiftrirt und furz charakteriſirt. — Die deutſch 
evangelifhe Kirche bleibt in ihre verſchiedenen 

Heerlager getheilt; es treten die alten Differenzen 
hervor, wenn wir in die Frühjahrs-Conferenz zu 
Gnadau (Nr. 16, 17), oder auf den Proteftanten- 
tag zu Worms (Nr. 24), in den Hallifchen Unions- 
Berein (Nr. 26) ꝛc. geführt werden. Auf dem 
Gebiete der praktiſchen Arbeiten find 
hervorzuheben: Die Anträge des Central-Aus- 
ſchuſſes für i. M., die öffentliche Sittlichfeit be- 
treffend (Nr. 24), die Einweihung des neiten 
Bibelhaufes in London 24, 25. Biographi- 
{des f. über Prof. C. X. F. Vogt in Greifs- 
wald (Nr. 15), Schmieder’s Jubiläum in Witten- 
berg (Nr. 16). — Folgende Schriften finden eine 
empfehlende Beiprehung: NR. Rothe, nachgelaffene 
Predigten, 3 Bde. A 2 thlr., Elberf., Friederichs. 
— Dieftel, Gſch. des A. T. in der chriſtl. Kirche, 
Jena, Maufe, 42/5 ihr. — 93. ©, Pfaff, Zur 
Drientirung über Fragen der Zeit. Kaffel, Luc 
hardt, I tl. (Beleuchtung der religiöſen Pro— 
bfeme der Gegenwart. — Lic. P. Schmidt, Spi- 
noza und Schleiermager. Berlin, Reimer, 221/ 
ſgr. — D. Mejer, Lehrbuch des deutſchen Kixchen- 
rechts. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 
1. Hälfte. — Ad. v. Harfe, Geſchichtsbilder aus 
der luther. Kirche Lievlands. Leipzig, Dunker u. 

- Humblot, 1%. thle. — Meifter Edhart, der My: 
ſtiker. Bon Ab. Laffon. Berlin, Her, 2 thfr.; 
dazu gehörig: Herzensftille, Lieder und Sprüche, 
10 ſgr. — Rougemont (überf. v. Kerl), Die 
Bronzezeit oder die Semiten im Decident, Gikters- 
loh, Bertelsmann, 2%, thlr. — Aug. Trümpel⸗ 
mann, Luther und jeine Zeit. Dramatifche Dich- 
tung. Gotha, Perthes. 1 thlr. 26 for. — E. 
Frommel, Erzählungen. Barmen, Steinhaus ı. 
Stuttgart, Steinfopf. — Gräfin von Robiano, 
Guſtab Waſa. Hiftorifher Roman. Jena, Coſte— 
noble, 3 thlr. — Lie. Förſter, Eine Papſtwähl 
vor 100 Jahren. Berlin, Wiegandt u. Grieben. 
74 ſgr. — Winifred Bertram und die Welt in 
der fie lebte. Bon der Berfafferin der „Familie 
Schönberg-Cotta.“ Bafel, $. Schneider. 12/5 thlr. 
— J. 9 Kurt, Brief an die Hebräer. Mitan, 
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Neumann, 2% thlr. — Die Bremer apologetifchen 
(9) Vorträge, Gotha, Perthes 1 thir. — E. de 
Pressense, la vraie liberte, Paris, Meyrueis. 
1 fr. 25 cts. — Dtto, Conf.-R., Evang. prafti- 
ie Theologie. Gotha, Perthes. 1. Theil. 3 thlr. 


Theologische Studien und Kritifen. 1869. 4. 
Heft 


Diefes Heft bringt den Nefrolog des Letzt 
übrigen ihrer Begründer, des am 21. Aug. 1868 
heimgegangenen Dr. €. I. Nitzſch, aus der Feder 
Dr. W. Beifchlag’s. Es iſt eine begeifterte Skizze, 
in welcher der Entjchlafene al8 anderer praeceptor 
Germaniae bezeichnet wird, „in dem, — wie einft 
das ſchon verjunfene Zeitalter der Apoftel in dem 
greifen Sohannes, — uns Nachgebornen jene 
ſchönere, größere Zeit: noch lebendig und gegen— 
wärtig war, in welcher Gott mit der Erneuerung 
unferes deutichen Volfsthums überhaupt aud) un— 
frer Kirche und Theologie ein neues, quellfriſches 
Leben hatte aufgehen laſſen.“ Seine Bedeutung 
für die Wiffenfchaft erkeunt Beyfchlag einerfeits in 
dem bibliſch⸗ſpeculativen, andererfeits in dem dog- 
matifh-ethifhen Character feiner Theologie. 
Bon jeiner Bedeutung für die Kirche legt nament- 
lich die evangeliſche Kirche Rheinlands Zeugniß 
ab, deren gebeihlihe Entwicklung auf dem Boden 
einer pofitiven Union in den Formen ihrer Syno- 
dalverfaffung vor Allem Nitich zu danfen iſt. „In 
der Mitte der vbierziger Jahre fand Nitzſch un— 
ftreitig auf der Sonnenhöhe feiner Wirkſamkeit. 
Die verjüngte gläubige Theologie, deren Durch— 
bildung er vor allen aus Schleiermachers Händen 
übernommen Hatte, war bis dahin von Sieg zu 
Sieg gefhritten und der Einfluß, den fie am 
Rhein auf eine feft und frei aufftrebende Kirche 
genommen hatte, ſchien ihren Beruf, das kirchliche 
Leben auch im größeren Ganzen neuzuordnen, 
vollends außer Zweifel zu ftellen.“ Aber die 
Generalſynode von 1846, indem fie einen flüch- 
tigen Augenblid die Geſchicke der evangeliſchen 
Kirhe in Nitzſch's Hände zu legen ſchien, wurde 
die tragijche Bertpetie feines Lebens, nemlich dei 
Anfang der Erfahrung, daß es der don ihm ver— 
tretenen vermittelmden Theologie dennoch nicht 
vergönnt fein werde, diefe Geſchicke zu lenken 
umd den Frieden der enangelifhen Kirche her- 
beizuführen. Beyſchlag hebt jpeciell aus der 
DBorrede zum „Urkundenbucd der evangelifchen 
Union“ die treffliche claſſiſch formulirte Inhalts: 
angabe der augsburgiſchen Confeffion hervor, und 
meint: wenn irgend eine neuere Befenntniß- 
formulivung Ausfiht hätte auf kirchliche Ans 
erfennung, — dieſer Verſuch, aus dem Haupt 
bekeuntniß der Reformation das Wefentliche, rein 
Gemeinfihe und vein Religiöſe unter Beifeite- 
lafjung des theologischen Beiwerks herauszuftellen, 
hätte Anſpruch darauf. . . . „Man erzählt, daß 
Nitzſch einſt in ein ihm vorgelegtes Lutheralbum, 
in dem Viele ihre Gedanken und Empfindungen 
in Hoher Rede ausgedrückt hatten, das bündige 
Wort gefchrieben habe: Domine, da nobis al- 
terum Lutherum, Mit diefem, auf ihr felber 
angewandten Gebetsworte fei diefe Skizze feines 
Lebens beſchloſſen.“ — An zweiter Stelle finden 
wir in dieſem Hefte einen Beitrag zur Evangelien⸗ 


aus andern Zeitſchriften. 


kritik von Pfr. Wilhelm Brückner „über die ur— 
ſprüngliche Stellung von Luk. 6, 39 u. 40 = 
Matth. 15, 145 10, 24“, worin die’ Annahme 


einer von dem evften und dritten Evangeliften un- _ 


abhängig von einander benutzten Spruchſammlung 
als gemeinſamer Quellenſchrift gerechtfertigt wer- 
den foll, und zwar einer Spruchſammlung, in 
welcher Sprüde und Reden Jeſu in der Regel 
ohne Angabe ihrer  DVeranlaffung aufgezeichnet 
gewejen waren, vielleicht ein urfprünglicher Mar— 
cus, von weldhen das zweite. Evangelium eine 
nur wenig variivende Abjhrift wäre, — In dem 
Aufſatz: „Das römiſche Recht und die Kirche“ 
weift Dr. Köhler, Prof. am evang. Predigerjemi- 
nar zu Friedberg, nah, daß die Einwirkung der 
Kirche auf das römiſche Recht nicht von Bedeu— 
tung geweſen ift. „Es fehlte einerjeits den Ver— 
- treten. der Kirche an Berftändniß für das Wefen 
des Rechtes, umd andererjeits hatte ſich das römi— 
ſche Recht ſchon zu weit entwidelt, als daß noch 
eine fein tieferes Weſen berührende, umgeftaltende 
Wirfung möglich gewejen wäre. Was durch den 
Einfluß der Kirche modiftcirt worden tft, waren 
meift nur Außenpunkte von untergeordneter Wich— 
tigkeit. — W. 2. Bolz, Pr. in Linkenheim, ver- 
öffentliht eine arhäologishe Studie über „die 
riftlihe Kirche Aethiopiens“, welche, eine Toch— 
tev der koptiſchen Kirche, noch viel mehr als dieje 
eine eigentlich judenchriftliche Kirche ift, eine Kir- 
he, welde bis auf den heutigen Tag eine Ver— 
ſchmelzung des Judentums mit dem Chriften- 
thum, oder faft noch mehr ein Nebeneinander 
Beider darftellt, wie es ſich bei feiner Kirche der 
Erde findet. — Lie. Dr. Hollenberg giebt einige 
Reflerionen unter dem Titel „Nod einmal das 
Eſoteriſche“, welche darauf Hinausgehen, den Ge— 
genſatz des Eroteriihen und Efoteriihen, wie er 
ſich bei vorchriſtlichen Religionen findet, auch für 
das Chriſtenthum feftzuhalten, und ihn — jonder- 
bar genug — auf das Verhältniß der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung zur einfahen Verkündigung 
anzumenden!! — Prof. Kamphauſen berichtet 
eingehend über Lagarde's Bemithungen und Vor— 
arbeiten zu einer kritiſchen, für die Wiſſenſchaft 
verwendbaren Ausgabe der LXX, ſpeciell über jeine 
Ausgabe der Genesis graece, Lips., 1868 md 
Hieronymi questiones Hebraicae in libro ge- 
neseos, Lips., 1868. — Prof. Weiß recenfirt 
„die Offenbarung Iohannis, im Schlußftein der 
heil. Schrift.“ Ein neuer Verſuch, ihr Dunkel zu 
fichten von Heine. Böhmer, Paſtor 2c. Breslau, 
1866 — ein Bud deſſen Vorausſetzungen zwar 
zu der Erwartung bevedtigen, daß wir es hier 
mit einer wirffichen Förderung dev Eregefe zu 
thun haben, deſſen Verfaſſer e8 aber au her- 
meneutiſcher Methode jo völlig fehlt, daß diefe 
Erwartung fih nicht erfüllt. 


Dorpater Zeitihrift für Theologie und Kirche. 
Jahrgang 1869. 2. Heit. 
Das erfte Heft diefes Jahrgangs ift uns 
nicht zugegangen. Dieſes 2. Heft enthält liturgi⸗ 
fche Formulare für einige außerordentliche Feſt— 
feiern und Feiertage der evangelifhen Kirche von 
Paſtor Maurach und im Anſchluß daran eine 
Skizze von Prof, Dr. Th. Harnack: „Das evan⸗ 
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gelifch - hriftliche Kirchenjahr,“ der die Cultus— 
geihichte der ganzen Kirche, ſpeziell der lutheriſchen 
Kirche in den ruſſiſchen Oftfeepropinzen zu Grunde 
liegt, in welcher fih das Kircchenjahr mit am 
volftändigften erhalten hat. Die erſte Hälfte des 
Kirchenjahres ift ein Abbild der. Geichichte des 
Herrn, semester domini, die zweite ‚Hälfte, se- 
mester Eeclesiae, feiert fein Wirken im Geift, 
und wird durchwaltet vom Gedanken des Neiches 
Chriſti. — Unter dem Titel! „Das gott- 
menjhlide Wort der Heiligen Schrift“ 
Viefert Paft. E. Kählbrandt eine Arbeit, in wel— 
her ex die heilige Schrift betrachtet 1) in ihrem 
weſentlichen Zujammenhange mit der Heilsge— 
ſchichte, 2) in ihrer weſentlichen Beziehung auf 
Ehriftum, 3) im ihrer: wejentlihen Bedeutung für 
die Kirche. Der Verf. geht wejentlih in v. Hof 


manns Spuren, ohne e8 zur vollen Klarheit und 


Beftimmtheit feiner Gedanfen bringen zu fünnen. 
Seine Divergenz von der altfirhligen Inſpira— 
tionstheorie faßt er dahin zufammen: „Die alten 
Dogmatifer faſſen die Inſpiration al8 eine un- 
vermittelte direct perſönliche Eimwirfung des Gei- 
ſtes Gottes auf die heiligen Schriftfteller, — wir 
fafien fie als heilsgeichichtlich ſich vermittelnde.“ 
Daraus ergiebt fih ihm ſowohl die Irrthums— 
loſigkeit, als die relative Irrthumsfähigkeit der 
Schrift. Die Behauptung der Irrthumsloſigkeit 
kann nur den Sinn haben, daß die heilige Schrift 
ebenjo vollftändige als glaubwilrdige Urkunde der 
heilsgefhichtlichen Gottesoffenbarungen ift. Dar- 
über hinaus erhebt die heilige Schrift ſelbſt feinen 
weiteren Anſpruch auf Srrthumslofigfeit. — Die 
Beziehung auf Chriſtum bedingt nicht nur den 
Unterjchied der altteft. und neuteft. Schrift, Jon 
dern zugleich. die weientlihe Einheit u. Zufammens 
gehörigkeit beider. Nur infoweit kaun die heilige 
Schrift authentifhe Urkunde der‘ Heilsgeſchichte 
fein, ſofern fie in Wahrheit Wort Chriſti, Selbit- 
zeugniß ift. In jo wejentlicher Beziehung zu 
Chrifto gefaßt, führt uns die heilige Schrift zu 
der Erkenutniß, daß in ihr das Göttliche nie au— 
ders zum Ausdrud kommen konnte, als in der- 
jenigen heilsgeſchichtlichen DOffenbarungsform, bie 
es fih zu Folge des ewigen Heilsrathſchluſſes 
Gottes ſchließlich in Chriſto gegeben, d. h. in der 
Form der Gottmenfchlichkeit, und ebenjo, daß in 
der heil. Schrift das Menſchliche nie anders zum 
Ausdruck fommen durfte, als in derjenigen heils- 
gefhichtlich gewordenen Bedingtheit durch das 
Göttliche, die fih in Chrifto vollendet hat, d. D. 
in der Form der Gottmenſchlichkeit. So ift der 
Unterfchied des Göttlihen und Menſchlichen in 
der. heiligen Schrift ausgeglichen in einer höheren 
gottmenfhlichen Einheit — fie ift nad Form und 
Inhalt wahrhaft gottmenfchliches Wort, — aber 
freilich in Kuechtsgeſtalt. Dadurch entipricht fie 
in jeder Hinſicht dem eigenthiimlicgen Weſen der 
chriſtlichen Kirche, ſofern in ihrem gottmenſchlichen 
Charakler das Weſensverhältniß der Kirche zu 
seite, in der Kuechtsgeftalt des gottmenjchlichen 
Wortes aber die Beziehungen dev Kirche zur Welt 
und ihre dadurch bedingte Knechtsgeftalt zur Dar- 
ftellung kommen. Nefevent glaubt, daß eine höchſt 
pofitine Lehre von der heiligen Schrift ſich doch 
weit beſſer und klarer begründen und darlegen 
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läßt, als hier geihehen. — Paſt. 9. N. Hauſen 
in Cappeln bei Schleswig veferivt eingehend und 
Yiebevoll iiber Dr. C. Graul und jeine Bedeutung 
für die lutheriſche Miffton. Derſelbe Berf. re— 
cenfirt die Schrift des verewigten F. W. Krum— 
macher: „David, der König in Iſrael. Ein bib- 
liſches Lebensbild mit fortgehenden Beziehungen 
auf die Davidiſchen Pſalmen“, Berlin 1867, und 
kann fih nicht entbrechen, feinen gegen Preußens 
jüngfte Geſchichte höchſt mißltebigen Gefühlen 
Luft zu machen, — Profeffor Bold berichtet ein- 
gehend und anerfennend über Dieſtel's Gedichte 
des alten Teftaments in der Kriftlihen Kirche, 
Derſelbe widmet der Schrift „die neueften For— 
ſchungen und Theorien auf dem Gebiete dev 
Schöpfungsgeihichte von Dr, F. Pfaff,” eine. jehr 
empfehlende Anzeige. Am Schluffe des Heftes 
finden wir eine „briderlihe Mahnung,” veran- 
laßt durd) die Thatſachen, daß Generalſup. Dr. 
Büchel in Berlin einen ehemal. Nabbiner ordi— 
wirt hat und der Yeßtere als Paſtor adj. des 
luth. Baftors Faltin in Kiſchinew von Seiten des 
St. Petersburger General- Confiftoriums beftätigt 
worden ſei; ferner daß zwei andere ruſſiſche Pro— 
jelyten im Berliner Miffionsfeminar fi befinden, 
und daß ein vom lutheriſchen Domprediger 
Jentſch in Riga getanfter kurländiſcher Talmudiſt 
nach Baſel geſchickt ſei. Durch die Aufnahme je— 
nes in Berlin ordinirten Paſtor adj. bahne man 
der Union den Weg auch zur Herrſchaft in Ruß— 
land (. „Warum können ſolche Proſelyten nicht 
in Dorpat, ſtatt in Berlin ſtudiren, und wenn 
es in Miſſionshäuſern fein muß, warum nicht in 
Leipzig?“ Indem dieſe „brüderliche Mahnung“ 
mit dem Worte des Herrn an die Gemeinde zu 
Philadelphia (lutheriſch?) ſchließt: „Halte, was 
du haft, daß Niemand deine Krone vaube”, wird 
fie efelhaft. > 


Mittheilungen und Nachrichten |. d. evangel. 
Kirde in Rußland. 1869, Zuni. 

Ein zweiter Artikel über „das geiftliche Amt“ 
beleuchtet den genannten Gegenftand aus der her» 
ligen Schrift, ſowie aus Luthers Schriften umd 
den kirchlichen Symbolen; die Nejultate find fol- 
gende: Die h. Schrift A. und N, Teft. unter 
ſcheidet deutlich das allgemeine. Priefterthum und 
das geiftlihe Amt. als. befonderes Prieſterthum, 
deffen Grundbedeutung im Allgemeinen ift: „als 
DBevollmüdhtigter Jemandes (hier Gottes) handeln.“ 
Luther ift zwar in feinen exften Schriften unent— 
ſchieden über die Bedeutung des geiftlichen Amtes, 
ſpricht ſich aber feit dem Jahre 1531 in voller 
Uebereinftimmung mit den Symbolen dev luthe— 
riſchen Kirche für die göttliche Einſetzung des geift- 
lichen Amtes als befonderes Priefterthum aus. — 
„Ein Ausflug nah St. Petersburg, I.“ berichtet 
abſchließend über das inmerfirchliche Leben des Pro- 
teftantismug der Hauptftadt; neben dem Zugeftünd- 
niffe mander Schattenfeiten werden erfreuliche Licht- 
punfte hervorgehoben im Kirchenbeſuch, vegem Eifer 
innerer Miffionsthätigfeit 2c, Unter den Literarifchen 
Anzeigen ift als empfehlenswerth hervorzuheben: 
9. 2. Roquette, Bilder aus dev franz. ref. Kirche. 
Hamburg, 1869, 
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Evangeliſches Miſſionsmagazin. Juni u. Juli 
1869. 


Ein Schlußartifel über „die Miſſionsverſuche 
in Abeffinien“ erzählt die Befreiung der deutihen 
Miffionare und Chriften, die Eroberung von Mage 
dala, Theodorus’ Tod und ſchließt mit einigen 
Andeutungen über die Ausfichten der Miffton in 
Habeſch. — Unter der Ueberſchrift „Robert Noble‘ 
wird dem Lejer ein fehr intereffantes Lebensbild 
geboten von dem um die Bildung und Chriftiant- 
firung des Telugu-Stammes in Oftindien im ein- 
zigavtiger Weife verdienten Robert Noble, Ein 
der Miſſion vollftändig geopfertes Leben, voll Thä— 
tigfeit mit viel Leiden und wenig Freuden, fin— 
det Schließlich Schon hier auf Erden lohnende Au— 
exfennung buch eine rühmliche Danfadreffe, welche 
von den angefehenften Tefugu-Chriften wie Nichte 
Hriften, auf Noble's Grab gelegt wird, — Ein 
Aufſatz, „Blicke ins Innere einer Hinefiichen Chri- 
ftenfamilie”, gibt eine Skizze von dem inneren 
Entwiclungsgange des chineſiſchen Arztes Stephan 
Dfing, der fi) aus dem Heidenthume dur den 
Katholieismus mit feiner Familie zum evangeli- 
ſchen Glauben hindurchgerungen hat, den ex felber 
als Prediger, am Schluße feines Lebens freudig 
verkündet. — Die Bücherſchau berichtet empfehlend 
über 5 Schriften: 1) I. Marquardt. Alte und 
neue Lebensanfichten. Gotha, Thienemann. 2) 
Guſtav Jahn, Gerftäder und die Miſſion. Ein 
Geipräd über den Roman aus der Südſee: ‚die 
Miffionäre‘ von Gerftäder. Halle, 1899, Mühl 
mann. 3) C. Beter, die Wichtigkeit des Studiums 
der alt und neuteftamentlichen Weiffagungen für 
Kirche und Theologie. Barmen, 1869. 4) ©. 
Jokobsſohn, Immanuel, erläuternde Betrachtungen 
über Abſchnitte des Buches Jeſaia. Berlin, 1868, 
W. Schulte. 5) Mifftonar Flad, kurze Schilde— 
rung dev bisher faft unbefaunten abeſſiniſchen Ju— 
den. Baſel, E. 5. Spittler. — Dem Juniheft 
ift Nr. 2 der Bibelblätter beigefügt, worin neben 
einem Nadtrag zur Geſchichte der arabiſchen Bi- 
befüberjeßung im einer größern und zwei kleinern 
Gejhichten, die Lebensmadt des Wortes Gottes 
dargethan wird. 


Gelzer, Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte 
März und April 1869. 
Nom, Berlin und Genf. Authentifche 
Mitteilung des päpftlichen Sendichreibens an die 
Proteftanten und dev Antwort des Berliner Ober- 
Kirchenxathes und dev Genfer Geiſtlichkeit; hievan 
ſchließt fih im Aprilheft die lateiniſche, ernft und 
würdig abgefaßte Adreije der Groninger 
Theologen an Babft Pius IX, — Mangold, 
Savonarola’s Entwidlung zum Pro- 
pheten Italiens. Erzählung feiner Jugend— 
zeit und feiner veformatoriihen Thätigkeit in Flo— 
venz; nachweiſend, wie Savonarola, einerfeits ein 
treuer Sohn der fathol. Kirche, andrerfeits aber 
auch ein Vorläufer dev Neformation ift, der feine 
Stelle an Luthers Monumente verdient. — Die 
Arbeiterfrage, Eine Stimme aus Norddeutſch— 
land. ©. 9. Eine überſichtliche Darftellung der 
Arbeiternoth und der verjuchten Löſungen; zur 
Ovientirung recht leſenswerth. Hierhin gehört auch 
die praktiſche Ausführung von K. Saraftı, die 


- aus andern Zertſchriften. 


großen Gewerbe und ihre Arbeiten 
Schluß.) Der Aufjag: CHriftenthum, Ju— 
denthum und Islam in Paläftina, gibt 
eine Ueberſicht dev dortigen kirchlichen Arbeiten 
und Anſtalten; wir machen unter den hierbei be— 
rührten Defiderien befonders auf die mißliche Lage 
der deutſch-evangel. Kirche in ihrer Unterftellung 
unter das anglikaniſche Episcopat aufmerkfam. — 
„Nationale Selbſtkritik. Die ruſſiſche Gefellſchaft 
und die ruſſiſche Bildung.“ Nach Iwan Turgen- 
jew. Die Zuſtände des ruſſiſchen Volkslebens, in 
den höhern wie in den niedern Ständen, finden 
ſich treu und wahrhaft, aber auch mit kritiſchem 
Ernfte beleuchtet im den Erzählungen des vielge— 
Yefenen Turgenjew, welchen dev Neid feiner Lands— 
leute aus der Heimath vertrieben hat. — „Der 
geihichtlihe Richard III.“ Zur Vergleihung mit 
Shafejpeare's ‚Richard‘. Bon Prof. Pauli in 
Marburg. Eine exakte, ſtreng Hiftorifhe Darftel- 
2 feines vielbewegten Lebens. 

ai. „Die politiſche und eulturhiſtoriſche Bedeu- 
tung der Großftädte in alter und neuer Zeit.” 
Feſtrede von Ernſt Curtius. Eine an gefhictlt- 
hen Details veiche, intereſſante Ausführung, daß 
der helleniſche Ordnungsſinn und die germaniiche 
TIhatkraft im Stande find, die Gefahren der Groß— 
ftädte zu überwinden, — Holtzmaun, Prof. „Die 
Anfiedelung des Chriftentpums in Nom“, weift 
die erſten gejchichtlihen Spuren der Gemeinde- 
bildung in Rom in Perfonen (Paulus, Petrus, 
Clemens u. a.), jowie in Monumenten (Ratafom- 
ben, Kapellen) aus Hiftorifher Forfhung und to- 
pographifher Anfhanung nad. — R. Barmarn, 
„ur geihichtlihen Würdigung Gregor VII.“ Aus- 
zug aus dem noch ungedrudten zweiten Bande der 
„Bolitif dev Päbſte“, des vor Kurzem geftorbenen 
Berfaffers, worin derfelbe befonders auf den my— 
ftiiden Zug in dem Charakter des gewaltigen 
Pabftes himweift. — „Cyprian's Bedeuͤtung für 
die Entwidlung des Episcopalfyftems und des rö- 
miſchen Primats. Bon O.“ Cyprian, F 258, der 
tveuefte Vertreter der Katholicität der Kirche in 
Wort und Leben, der energiihe Verfechter des 
Episcopats, darf dennoch nicht als der Vertreter 
des päbftlihen Primats angejehen werden, da er 
ſich Zeitlebeng Über wichtige kirchliche Fragen mit 
dem römiſchen Biſchofe in Streit befand, — Nip- 
pold, „Tagebuchblätter aus Holland“. Schilde 
rung kirchlicher und focialer Zuftände. 


Sammlung gemeinverfländfiher wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorträge. Herausg. von R. Virchow 
und Fr. v. Holgendorff. II. Serie 58—72, 
Heft. IV. Serie. 73.—79. Heft. Berlin, U. 
Charifius. - > — 

In angenehmem Wechſel verbreiten ſich die 

Borträge iiber Gegenſtände des naturwiſſenſchaft 

lien, geſchichtlichen, eulturgeſchichtlichen, archäolo— 

giſchen, geographiſchen und ſocialen Gebietes. Re— 

Yigiöfe und politiſche Fragen bleiben nach wie vor 


ausgeſchloſſen. Wenn auch an dem, was ders 


ſchwiegen wird, wie in dev ganzen Art der Dar— 
ftellung und Anfhauungsweife und hier und da 
in einzelnen Aenßerungen dev im Allgemeinen 
mehr oder weniger negativ xeligiöje Standpunkt 
der Verfaffer recht wohl merkbar ift, jo wird. doch 
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mit einer einzigen Ausnahme auch poſitiv Gerich- 
teten kaum irgend ein Anftoß gegeben ; eine nega- 
tive Tendenz tritt nirgend hervor. Wir können 
vielmehr eine ruhige wiſſenſchaftlich -objective Be— 
handlung durchweg bezeugen, die übrigens, wenn 
fie auch die ſtreng wilfenihaftlihe Form vermei— 
det, doch vielfach eine fchon ziemlich gehobene 
Bildung vorausjest und daher wohl für Hand» 
werferkreife, denen auch ein großer Theil der be— 
handelten Gegenftände fehr ferne liegen möchte, 
nicht geeignet ift, obwohl die Vorträge zum Theil 
in Handwerfervereinen gehalten find. Ueberhaupt 
halten wir das gegenwärtig hervortretende Beftre- 
ben durch derartige wiffenihaftlihe Vorträge in 
den niederen Bolksflaffen höhere Bildung zu ver- 
breiten, für ein verfehltes. Solde Bildung kann 
doch nur eine äußerliche Tünche bleiben, mo die 
nothwendigen Vorausſetzungen derſelben fehlen. 
Die Vorträge werden nicht verftanden oder falſch 
verftanden oder wenigſtens nicht verbaut. Den 
Leuten aber wird die Meinung beigebradt, als ob 
in folder Bildung das ganze Heil beruhe, Die 
Folge derartiger Beftrebungen kann feine andere 
fein, als daß fie Unzufriedenheit, Vernachläſſigung 
des eigentliherr Berufes, und ungemefjenen Hoch» 
muth und Einbildung bewirken, Kann man doc) 
die übeln Folgen einer oberflächlichen Halbbildung 
an eier gewiſſen Art von Literaten, die wie ge— 
meine Handelsjuden bei allen Gelehrten herum— 
ſchnobbern und ſich dann mit gelehrtem Flitter 
behangen wie die Arößten Gelehrten gebehrden, 
genugjan wahrnehmen, um ſich dadurch abjchreden 
zu laſſen, jonft ehrenwerthe Stände, indem man 
fie gedenhaft auszuftaffiven bemüht ift, lächerlich 
zu machen. Man hat wirklich der hohlköpfigen, 
aufgeblafenen Commis Voyageurs genug, die mit 
ihrem dünkelhaften, albernen Näfonnement über 
Alles und Jedes in blafirter Sattheit auf Keifen 
die Mitveifenden beläftigen und fich ſelbſt und 
ihren ganzer Stand in den Augen aller Vernünf— 
tigen ——— Will man ſich noch dazu ähn— 
liche Handwerksgeſellen erziehen? Ein vernünf— 
tiger ſolider Handwerksmann belächelt feine Stan— 
desgenoſſen, die ſich von einem gelehrten Herrn 
den Kopf mit Sachen füllen laſſen, die ſie 
gar nicht gebrauchen können. Wir wollen wahr— 
lich den Handwerkern die Bildung nicht mißgön— 
nen, wünſchen ihnen vielmehr eine gründliche 
Bildung nit bloß in dem, was zu ihrem Hand» 
werf gehört und fi) auf den Stand bezieht, ſon— 
dern auch eine allgemeine Bildung, die fie befä- 
higt über Dinge, welche in ihrer Sphäre liegen 
zu urtheilen und namentlich zu prüfen, was ihnen 
dargeboten wird, um nicht ſich blindlings leiten 
zu laſſen. Vor allen Dingen wünſchen wir ihnen 
aber eine gründliche ſittlich religiöſe Bildung, die 
es ihnen in fih und um fich wohl macht, ihnen 
Halt giebt in den Wechielfällen und Vorkomm— 
niffen des Lebens, fie jeldftftändig macht in dei 
zeitbeiwegenden Strömungen und fie auf eine 
Höhe gefunden Urtheils ftellt, von der aus fie 
eitle Schwätzer zuriichweifen und gründlich beſchä— 
men fönnen. Dazu aber find die vorliegenden 
Borträge ganz ungeeignet. Was follen dem Hand- 
werfer Vorträge wie: die Entftehung unſerer Be— 
wegungen (Heft 59), die Amazonen in Sage und 
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Geſchichte (Heft 61), die Raiferpaläfte in om (65), 
über Spectralanalyfe (66), die Sternwarte zu 
Greenwich (67), das mechaniſche Wärmeäquiva— 
lent (75), der Streit über die Entſtehuug des Ba— 
falts (76), u. a. Sollen Handwerfer über ſolche 
und ühnliche Dinge unterrichtet werden, jo muß 
dies wenigftens in viel elementarerer Weije ges 
ſchehen; um Vorträge, die wie die vorliegenden 
ziemlich ins Detail ihres Themas eingehen, zu 
verftehen, bedarf der Handwerker eines langen 
Studiums, zu dem die Freiftumden noch Tange 
nit ausreihen würden. Wegen ihrer Gediegen- 
heit aber — die Berfaffer find faft ſämmtlich tüch— 
tige zum Theil bahnbrechende Foriher in dem 
von ihnen behandelten Thema — wegen der Gründ⸗ 
lichkeit der Behandlung, die einer oberflächlichen 
Halbwiſſenſchaft durchaus feinen Vorſchub Leiftet, 
fönnen die Borträge als ein trefflihes Mittel 
allen empfohlen werden, welche im Beſitze allge 
meiner Kenntniſſe ohne Fachſtudien zu treiben ſich 
über die betreffenden Themata zu unterrichten 
wünfchen, zumal da diejelben mit anfhanlicher 
Klarheit eine anziehende Darftellungsweife vers 
binden und ihren Gegenftand intereffant zu ma— 
chen wiſſen, wobei ein wiſſenſchaftlicher Charac— 
ter jedoch) ftet8 gewahrt ift. Die einzelnen Vor— 
träge find theils ſchon in dieſen Blättern bejpros 
hen, theils” bleibt die Beiprehung noch vorbehal—⸗ 
ten; wir führen Hier, um eine Anſchauung der 
Keichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Samm— 
lung zu geben, die einzelnen Vorträge ihrem Ti: 
tel nad) auf: 

58. Wilhelm Angerftein: Volfstänze im deut⸗ 
schen Mittelalter. 59. G. Herm. Meyer: Die 
Entftehung unferer Bewegungen, 60. Rud. v. 
Groß: Eine Wanderung durch Irländiſche Ge- 
fängniffe. 61. Wild. Strider: Die Amazonen 
in Sage und Geſchichte. 62.4. Baftian: Mexico. 
63. E. Leiden: Ueber die Sinneswahrnehmungen. 
64. 9. Brugſch: Bildung und Entwicklung der 
Schrift. Mit einer Tafel in Steindrud. 65. 
9. Jordan: Die Kaiferpafäfte in Nom. 66. F. 
Hoppe-Seyfer: Ueber Spectral-Analyfe. Mit ei- 
ner Tafel in Farben druck. 67. N. DO. Mei- 
bauer: Die Sternwarte zu Greenwid. 68. 9. 
R. Gveppert: Die Niefen des Pflanzenveiches, 
69. und 70. With. Koner: Ueber die neueften 
Entdedungen in Afrika. 71. 8%. 3. Kühns: 
Meber den Urfprung und das Wefen des Feuda— 
ismus. 72. Rud. Virchow: Ueber Hospitäler 
und Lazarethe. 73. Albrecht Nagel: Der Far- 
benfinn. Mit 1 Holzſchnitt. 74. Eduard 
Dobbert: Die monumentale Darftellung dev Re— 
formation durch Rietſchel und Kaulbach 75. 
9. Zoepfer: das mehaniihe Wärmeäquivalent, 
feine Reſultate und Conſequenzen. 76. A. v. 
Laſaulx: Der Streit über die Entftehung des 
Bajaltes. 77. Karl Braun (Wiesbaden): Der 
Weinban im NAheingau. 78. Ernft Hacdel: Ue- 
ber Arbeitstheilung im Natur» und Menschenleben, 
Mit 1 Titelbild in Kupferftih und 18 Holz- 
fänitten. 79. C. E. NR. Mberti: Heinrich Pe- 
ſtalozzi. 
Ueber den Vortrag von Dr. E. Häckel, den 
derſelbe im Saale des Berliner Handwerfer-Vereins 
gehalten hat, (Heft 78) Haben wir jedoch noch 
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einige Bemerkungen zu machen. In dieſem Bor: 
trage bemüht fi Dr. Hädel, ‚feine ultradarwi⸗ 
nifhe materialiftiihe Theorie, die er in zwei grö— 
ßeren Werfen: „Generelle Morphologie der Dur 
ganismen“ und „Natürliche Schöpfungsgeſchichte 

dargelegt hat, durch Beiſpiele aus dem Thierleben, 
die ſich übrigens ganz nett leſen und ſich für eine 
belletriſtiſche Zeitſchrift trefflich eignen würden, 
plauſibel zu machen. Kann ſchon eine Theorie, 
welche aus lauter Willkürlichkeiten aufgebaut it, 
(vgl. über diefelbe: Allg. liter. Anzeiger Bd. 2 
©. 42 ff.) feinen Anſpruch anf Wiſſenſchaftlich— 
feit erheben und dies um fo weniger al& Hädel 
aller andern naturwiſſenſchaftlichen Forſchung ganz 
dreift das Prädikat dev Wiſſenſchaftlichkeit abſpricht, 
fo verdient wahrlich ein Bortrag wie der borlie- 
gende in einer Sammlung wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge, in der er ſich ausnimmt wie ein Trun— 
fener unter Nüchternen, feinen Platz. Je mehr 
wir bei den übrigen Vorträgen rühmen, daß fie 
unbefangene Forihungen und wenn nit immer 
geficherte, unfehlbare, doc wohlbegründete Re— 
jultate der Wiſſenſchaft bieten, defto mehr müſſen 
wir die Aufnahme des Häckel'ſchen Vortrags 
bedauern; ev beſudelt in der That die fonft 
ihöne Sammlung, und giebt zu gerechtem Anftoß 
Beranlafjung. Andreü. 


Das Ausland. Nr. 13—24. 

Nr. 13. Die Steppen Weftfibiriens. Von 
B. v. Cotta (Geognoftiide Schilderung, als Fort- 
fegung des in Nr. 10 und 11 enthaltenen Berichts 
über die Neife des Verfaffers nad dem Altai-Öe- 
birge. Intereſſant ift befonders das für die An— 
nahme der Ueberfluthung eines großen Theil von 
Weftfibirien mit einem Meere während der Dilu- 
vialperiode Vorgebrachte). — 3. 3. v. Tſchudis 
Reifen durch Südamerika (Bon Catamarca in 
der argentinischen Republik über die Cordilleren 
nad Valparaifo in Chile; von da über Artca 
und Tasca, fo wie über die Cordilleren von 
Bolivia am Titicaca- See vorbei nad La Paz 
und Araquipa; endlih über Callao, Lima und 
Panama zuriick nad Europa). — Zu Fuß nad) 
Drafilien. Bon 8 Ferd. Appun (Fort. und 
Schluß der Beihreibung ver „Menagerie” diejes 
Reifenden, d. 5. der großen Sammlung lebender 
Thiere und Bögel, die ev im Auftrag der eng 
liſchen Regierung, um einen zoologiihen Garten 
in. Georgetoyon zu begründen, bei jeinen Wande— 
ungen in Sid- Venezuela und Nord- Brafilien 
anlegte und mit ſich Herumführte. Mit befonders 
werthoollen ‚Beiträgen zur brafil. Ornithologie). 
— Die Zühtung des Straußen als europäiſches 
Hausthier (Der aug „Chambers’s Journal“ ent 
nommene Artikel ſchließt S. 307 mit dem Sage; 
„Wenn wir beifügen, daß man am Cap bie 
Straußenzüchtung für faft ebenfo gewinnbringend 
hält, wie die Unterhaltung von Merinoſchafen, jo 
haben wir genug gejagt, um zu beweifen, daß dieß 
eine Art Imduftrie ift, der man fich in vielen 
heilen des Erdballs, mit Einfluß nicht weniger 
britifcher Beſitzungen, mit Bortheit widmen Fan“), 
— Brudftüde aus Jules German's Beichrei- 
bung von Tahiti. (Ein unaufhaltſames Dahin- 
fterben dev Eingeborenen dieſer Inſel wird bes 
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hauptet; doch jet feit einigen Jahren ein gewiſſer 
Stillftand in diefen traurigen Ausfterbeproceß ein: 
getreten). — Neuere Forihungen über die Ur: 
zengung (Gegenüber der günzlichen Ableugnung 
jeder generatio aequivoca s. Spontanea duch 
Paſteur und andere „Banfpermatiften,“ hätten die 
Erperimente eines Pouchet, Dumas und Bennett 
wenigſtens im Bereiche der Infujorien die fpon- 
tane Bildung befebter Organismen, 3. B. das 
Hervorgehen von Bibrionen aus Bacterien, unwi— 
derfeglich bewiefen Doch dürfe hieraus eine Ur- 
zeungung aller Organismen noch keineswegs er— 
I&hloffen werden; denn „der Aufguß fee immer 
Schon einen vorher organifixten Stoff voraus; Bil- 
dungen aus organifirten Stoffen könnten ung nie 
die Entftehung der erften Organifationen beweifen. 
Erft wenn ſich Infuforien entwideln würden in 
Aufgüffen von organiihen Stoffen, die chemiſch 
aus unorganiſchen Verbindungen dargeftellt worden 
wären, dürften wir ung einen jolden Schluß er- 
lauben.“) 

- Nr. 14. — Die Geheimniffe der Firftern- 
welt und die Spectral: Unterfuhungen (Auszug 
aus der Schrift „Ergebniffe der Spectral-Analyje 
in Anwendung auf die Himmelsförper, von Wil- 
lam Huggins, deutih mit Zufägen von W, 
Klinferfues. 2. Aufl. Leipzig 1869. Als 
wichtigftes Ergebniß tritt hervor, daß es ächte, 
d. h. völlig unauflösliche Lichtnebel gibt, welde 
das Spectroscop übereinftimmend mit dem Lord 
Roſſe'ſchen Telefcop als ſolche zu erfennen gibt. 
Eine bloße Muthmaßung iſt e8 vorerft, was der 
deutſche Weberfeger des Werkes behauptet, daß die 
Spectralanalyje fih wohl aud) als Mittel zur 
Berehnung der Bewegung der Firfterne und 
ihrer Geichwindigfeit werde gebrauchen laſſen.) — 
Briefe über vergleichende Mythologie. Bon Dr. 
Fr. Spiegel. I. (Entwidlung der beiden Me— 
thoden, nach welden die vergl. Mythologie bisher 
betrieben worden, der nüchterneren A, Kuhn's, 
welche ohne jpeculative Vorausſetzungen nı die 
wirklich eriviefenen ſprachlichen Berührungen und 
Soentitäten der Götter- und Herovennamen zur 
Grundlage der Unterfuhung macht, und der fünft- 
licheren Mar Müllers, die eim mittelft der 
vergl. Sprachforſchung zu erweifendes jpeculatives 
Syftem der Mythologie a priori aufftellt. Der 
Berf. erklärt fih mit Entſchiedenheit für die er- 
ftere Methode). — Die Handelsgeihichte des 
Jahres 1868 Dieſes Jahr habe fir Handel und 
Berkehr einen beträchtlihen Fortihritt über das 
Jahr 1867, und zumal über das ſchlechte Jahr 
1866 hinaus ergeben. Hinfichtlih der Goldaus— 
beute in den Fundorten am ftillen Meere, d. h. 
in Californien, Auftralien 2c., habe es, wie aud) 
fchon die Ietstuorhergehenden Jahre, ein ftetes Sin- 
fen ergeben; dagegen fei die Silberausbeute, be: 
fonders die aus der californifhen Sterra Nevada, 
in ftetem Zunehmen begriffen. Was den Baum- 
wollenverkehr betrifft, jo ſende Nordamerika jebt 
nur noch die Hälfte von dem was es vor dem 
großen Bürgerfriege fandte, Indien dafür fait das 
Dreifache von feinem früheren Ertrage, Brafitien, 
das Sechsfache, Neaypten das Doppelte. An Pe— 
trofeum habe Nordamterifa 1868 faft um die 
Hälfte mehr als 1867 verſchifft, damals nämlich 
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63000, im letzten Jahre aber 94— 95000 Gallo- 
nen. Doc fei ein baldiges Berftegen der bisher 
fo ergiebigen amerifan, Erdöl-Duellen zu beforgen). 
— Die Inſel Napa (Südſee) als Station für 
die Banama-Dampfer (nad dem frit. „Nautical 
Magazine”), — Die Schöpfungen des Regen— 
waflers 2c. Bon Prof. Dr. Senft. 6. Mine- 
ralbildungen in Höhlungen (mebft Abbildung der 
Adelsberger Höhle), — Pflege der Erdkunde in 
Italien. Bon O Peſchel (Notiz über die 1867 
geftiftete geographifche Geſellſchaft zu Florenz fowie 
über deren bisheriges erfreuliches Zunehmen; nebft 
Rückblicken auf die früheren glänzenden Leitungen 
der Staliener auf dem Felde der geographiſchen 
Forſchung, befonders in dem letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters). 


Nr. 15. — Das Mikroskop im der Geologie. 
Bon Ferdinand Zirkel (Die mikroskopische 
Unterfuhung fein gejhliffener Gefteine in Form 
bon durchſichtigen oder wenigftens durchſcheinenden 
Blätthen lehrt 1. die Fryftallinischen Gefteine von 
den amorphen mit Sicherheit unterfheiden; 2. 
die Textur oder das Gewebe der Gefteine fennen, 
wie es aus der Berbindungsweife der: einzelnen 
Gemengtheile reſultirt; zeigt 3, die mifrosfopifchen 
Poren oder leeren Hohlräume in vielen Gefteinen,' 
3. B. den Obfidianen, fowie die amorphen Glas— 
ſubſtanzen, die vielen Gefteinen außer ihren kry— 
ſtalliniſchen noch beigemifcht find, nicht minder die 
mifcosfopifeh Kleinen Flüfftgfeitseinfchlüffe, deren 
3. B. jeder Granitblod in feinen Quarzen viele 
Millionen entyält, — und andere derartige ver— 
borgene Wunder mehr, von denen man bis vor 
Kurzem nod nichts wußte noch ahnte), — Die 
englifhen Bermeffer am Sinai (Schöne Schilde— 
rung der Ausfiht von den beiden Hauptgipfeln 
des Sinat: dem Dſchebel Katharina und Dſchebel 
Serbal; — nad einem Briefe des Mr. 9. ©. 
Palmer an die Ned. des Londoner „Athenäum“). 
— Aus Bickmores Wanderungen im nieder 
ländiſchen Indien (ethnographiſch intereffant, be— 
ſonders wegen der Mittheilungen über die Alfu— 
ren auf der Inſel Ceram und deren furchtbar 
wilde kopfabſchneideriſche Sitten). — Die Schö— 
pfungen des Regenwaſſers ꝛc. Von Prof. Senft 
(Schluß)) — Richard Burton's Wanderungen 
durch die braſilianiſchen Hochlande. 1. Die Berg— 
werksgebiete in Minas Gerans (Ref. über das 
neueſte Reiſewerk Burton's: „The Highlands of 
the Brazil. 2 vols“, Lond. 1869. Das Werk im 
Ganzen wird als zwar ziemlich inftruetiv, aber 
langweilig nnd breit gefhrieben harakterifirt. Das 
Urtheif des Neifenden über die eingeborenen Bra- 
filtanev und die europäischen Einwanderer, von 
welchen ex jene übermäßig lobt, dieſe aber tabelt, 
wird als allzu einfeitig, und nur hinſichtlich der 
ſüdlichen Provinzen richtig bezeichnet), — lines 
raliſcher Reichthum Japan's (wahrſcheinlich ſehr 
bedeutend, aber bisher nur ungenügend ausgebeu⸗ 
tet). — Zur altägyptiſchen Metrologie (Nach Oberſt 
Henry James im „Athenäum“ war die alt— 
aͤgyptiſche Elle, ganz gemäß der Angabe Herodots, 
gleich der von Samos, d. h. gleich der griechiſchen 
Elle; die Seiten der großen Piramide machten 
genau je. 500 folder: Ellen aus, umd die ganze 
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Pyramide bevedte gerau 25 Acurä oder ägyptiſche 
Tagewerke, d. h. 25 Quadrate von 100 Ellen). 
Nr. 16. — Der Altar, Von Bernhard 
v. Cotta. 1. Geologifher Bau An die Berichte 
in Nr. 10, 11 und 13 anſchließend. Die Ger 
fteine und Formationen des Altat beftehend ihrer 
zeitlichen Folge nad) 1, aus metamorphiicen 
Shiefern, entftanden aus vorſiluriſchen Ablage 
rungen; 2, aus ſiluriſchen und devoniſchen Abla- 
gerungen; 3., aus Graniten; 4., aus Ablage 
rungen der. Steinfohlenperiode; 5., aus Quarz 
porphyren und quarzfreien Porphyriten; 6., aus 
filber- und fupferhaltigen Erzlagerftätten; 7., aus 
Grünſteinen; 8., aus diludialen, und 9., aus re— 
centen Ablagerungen. Hauptgegenftände des Berg 
baues find jene Silber- und Kupfeverze, ſowie die 
zu manderlei ſchönen Kunftgegenftänden verwend— 
baren Porphyrite und Grünfteine). — Die Gold- 
wäſcher in Sibirien (Ein, zum größten Theile 
jehr wenig erfreuliches Sittengemälde, nad) dem 
‚in Irkutsk erſcheinenden „Amur.“ Deutſch von 
J. N. Fritz). — Das Mikroskop in der Geolo— 
gie. Bon F. Zirkel (Schluß). — Richard 
Burton's Wanderungen durch die braſilianiſchen 
Hochlande. 2. Thalfahrt auf dem Rio das Bel- 
has und dem San Franzisco (Schluß). — Die 
Farbe dev Wintervögel. Von Dr. ©. Jäger 
(Polemik gegen v. Altum: „Der Vogel und fern 
Leben”, der bezüglich der tiefihwarzen Wintervögel, 
als Raben, Dohlen, Krähen ꝛec., geleugnet hatte, 
daß fid) ihre Farbe als eine „durch natürliche Aus— 
wahl bewirkte Anpaſſung“ gemäß Darwin's Theorie 
betrachten Laffe. Jäger ftellt dem entgegen, daß 
auch Schwarz eine für eine Winterlandichaft cha— 
vakteriftiiche Farbe ſei, jofern die aus jeder Schnee- 
landjhaft hie und da. hervorragenden - Steine, 
Erdſchollen zc., ja ſchwarz ausjehen.) — Notizen 
über einige Handelsproducte (Gummi arabicum, 
Ddellium, Sejam, Strychnos potatorum, Chi- 
lifafpeter). — Berwandfung dev Sonnenwärme 
im Nutzkraft (kurze Notiz über die bekannten Ver— 
ſuche und Plane des Schweden Eriefon in Nord- 
Amerika). 
Nr. 17. — Baron v. d. Deden’s Reifen 
in Oſt⸗Afrika (auf Grund von deffen Reifegefähr- 
ten, Dr, DO, Kerften’s Werke: „Baron Carl 
Claus v. d. Deden’s Reifen in Oſtafrika,“ Leip- 
zig und Heidelberg. I. Bd. 1869. Das Misge- 
ſchick des verdienten Entdeders wird beffagt, zu- 
gleid) aber auch ein gewiffes Ungeſchick deſſelben, 
mit den Afrifanern in geeigneter Weife zu ver— 
fehrei, getadelt und darauf hingewiefen, daß ſich 
hieraus wohl feine Ermordung erkläre). — Das 
Ozon. Bon Dr. Dito Naffe Geſchreibung der 
Eigenthümlichkeiten und Wirkungen, der Eutſte— 
ſtehungsweiſe und der molekularen Compoſition 
dieſes merkwürdigen Doppelgängers des Sauer- 
ftoffs). — Ueber den Urſprung der Sprache. Bon 
Dr. ©. Jäger (Beifüllige Kritik der unter diefem 
Titel erihienenen Abhandlung des ſüdafrikaniſchen 
Sprachforſchers W. 9. I. Bleek, und zugleich 
Kefapitulation dev früher. von dem Berf. [in 
Sahrg. 1867 des „Auslands“] entiwidelten natu— 
valiftiihen Sprahbildungstheorie, wonach die 
menſchliche Sprache nichts al8 eine vervollkomm— 
nete Thierſprache fein fol), — Benetianifches 
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Glas und Moſaik. — Heine. Brugſch' hiero* 
glyphiſch⸗ demotiſches Wörterbuh (Das erſte wahr“ 
haft vollftändige und correcte Wörterbud) der alt- 
ägpptifhen Sprache, von der Vorausſetzung aus 
geaxbeitet, daß das Aegyptiihe „ein im Semitt- 
{hen wurzelndes Idiom“ fer; mit welder Vor— 
ausfegung die Eber s'ſche Herleitung des Ur— 
fprungs der alten Aegypier aus Chaldäa fid) nahe 
berührt). — Der Felfencanal zwilhen dem. Ma- 
rienbrunnen und dem Teiche Siloah, neu un— 
terfucht von Lieutenant Warren (nad) einer Mit- 
theilung von C. Schid in Jerufalem). 

Nr. 18. — Einfluß der Ländergeftaltung auf 
die menſchliche Gefittung. Bon Oskar Peſchel. 
8. Ueber die Zone der Neligionsftifter (Wie ſchon 
der arabifhe Geograph Schems ed din vichtig 
beobachtet, fei die [ubtropijhe Zone, alſo we— 
der der Tropengürtel, nod) die gemüßigteren Him- 
melsftriche, die Heimath aller großen Religions— 
ftifter, eines Zoroafter, Moſe, Buddha, Chriftus 
und Muhammed. Der Verf, ſucht diefen Umftand 
fo gut als möglich phyſikaliſch zu erklären, verfällt 
aber dabei in allerlei willfürlidhe und fonderbare 
Behauptungen, 3. B. zur Ausbildung des mono⸗ 
theiftiihen Charakters jener Religionen habe vor 
Allem das lange Verweilen ihrer Stifter. in gro- 
fen Wüften beigetragen ac). — Schottiſche 
Wefteilande. Von Ferdinand Zirkel (Treff. 
Schilderung ſowohl der landihaftlihen Schönheiten, 
als auch der geognoftiihen Eigenthümlichkeit und 
eulturhiſtoriſchen Bedeutung der Hebrideninjeln). 
— Der Altai. Bon Bernhard v. Cotta, 
2. Bergbau und Wälder. — Zur Gefhichte der 
Buhbinderfunft (im Altertum und im "Mittel 
alter bis 3. 16. Sahrbumdert incl.) — Bon 
Tangra nah Tripoli (Nachträglihe Notizen über 
Gerhard Rohlfs Reiſe in diefen Gegenden im 
J. 1864), — Angeblihe Stadtruinen im Zulu- 
faffernlande (Dem Berichte “eines Capit. Hughes 
über große Ruinen, die ev dort, als Reſte wralter 
höherer Cultur geſehen haben wolle, ſei wenig 
Glauben zu ſchenken). — Ueber die Edelſteine in 
der Pariſer Weltausftellung von 1867. 

Nr. 19. — Zwei römiſche Schaufpieler. 
Bon Hermann Söll, 1. NRofeins (Dev bes 
Zeit), — Der Wall- 
fiſchfang (Die Eriftenz beider, der Wallfiihe, wie 
der Sparm- oder Potfiſche, ſcheint durch den ſy— 
ſtematiſchen Betrieb der Wallfiſchfängerei (beſon— 
ders dev amerikaniſchen deren 650 Schiffe jährlich 
an 10000 ſolcher Fische tödten) ernftlich bedroht; 
bejehränfende Gegenmaßregeln dürften aber kaum 
zu treffen fein). — Zwei Briefe aus Inner-Mfrika 
von Dr. Shweinfurth an den Exzbiſchof von 
Kaloefa (Dativt Chartum, 28. Dec. 1868, und 
Faſchoda 1. Febr. 1869), — Die Goldgewinnung 
in der neneften Zeit (vergleichende Weberfiht des 
damaligen Standes der Goldproduction aller 
Länder). — Fortfhritte in der Entzifferung der 
finattischen Felſen-Inſchriften (Nach den Unterju- 
Hungen des Engländers E. 9. Palmer ift das 
Alphabet diefer merkwürdigen Injchriften ein ent— 
Ihieden ſemitiſches, und zwar ein Mittelglied zwi— 
ſchen dem gewöhnlichen Hebräifchen und dem Ku- 
fiſchen. Die Juſchriften follen aus der. Zeit nad 
Chrifto herrühten, und theils von Heiden theils 
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von Chriften verfaßt fein). — Bruchftiide aus 
dem Schlußbande von Tſchudi's Reifen in Süd— 
amerifa. — Ein jehr Kleines folfiles Pferd aus 
Nordamerika. 

Nr. 20. — Ueber Einftürze und Formung 
der Felsmafjen durch das Wafler. Bon Prof. 
Dr. Senft in Eifenad. — Zwei römiſche Schau- 
ſpieler. Bon 9. Göll. Mefopus (Tragifer, 
Zeitgenofje des Roſeius). — Schottiſche Weftei- 
lande. Bon Ferd. Zirkel, 2. Arran. — Die 
“ materielle Lage in den Vereinigten Staaten (nad) 
einem Berihte des Hm. Wells; aus dem 
„Economift”). — Zu Fuß nad) Brafilien. Bon 
8. Fr. Appun 2. Bon Rupununi nah dem 
Takutu. — Leptis magna. Bon Gerhard 
Rohlfs. Geſuch diefer großen NAuinenftadt 
[iett Lebda] von Tripolis aus, im Jan. 1869, 
Nebit Berichtigung mander irriger Angaben 
Barths in Bezug darauf). — Eivil- und Eri- 
minalprocefje gegen ſchädliche Thiere (auf Grund 
des Repertorium Consiliorum Dom, Bartolomei 
de Chasseneo, 1535, worin die Frage: „ob ver- 
nunftlofe Thiere ercommunieirt werden fünnen ?“ 
ind5 Kap. ausführlich erörtert und bejaht wird). — 


Nr. 21. — Paraguay am Schluffe des- 


Krieges (aus einem Privatbriefe vom La Plata 
vom Febr. 1869), — Ethnographiihe Würdigung 
der Bewohner Bengalens (befonders ‚des merk 
würdigen Aboriginer- Stammes der Santals. 
Nah Hunter's „Annals of Rural Bengal‘ 
und dem Edinb. Review). — Einfluß der Pacific 
Eiſenbahn auf den Gang des Welthandel (nad) 
dem „Economift“). — Die geographiiche Ver— 
breitung der Krofodile. Bon Louis Lungers— 
haufen (NahDr. Aler. Strauds „Synopfis 
der gegenwärtig lebenden Krokodiliden, Yeipzig 
1869, gibt es im Afrika, Amerifa und Aften im 
Ganzen 7 Alligator, 12 Krofodil- und 2 Ga- 
vial- Species. Diefe beſchreibt der Aufſatz näher). 
— Eine ſchwediſche Lenzfeier (Die ſog. Kukuks— 
nacht, „Gauchota“ oder „Gökotta“). — Tempe- 
ratur im größeren Seetiefen (nach Quarlerly 
Journal of Science). — Das Feſt der „heiligen 
drei Könige” im Petersburg — Zur Geologie 
China's (Herr T. W. Kingemill hat bei aller 
Sorgfalt und Ausdehnung feiner geognoftiihen 
Forihungen in China feine Spuren einer Eis— 
thätigfeit dafelbft entdecken fünnen, Achnlic auch 
v. Cotta in der Aftai-Negion in Südfibirien). — 
Der organifhe Urfprung des Eozoon gerettet 


(duch; Dr. Carpenter und %. in der Lon— 
doner gebt, Sefellihaft). — 
Nr. 22, — Ein Sittenbild Wien’s gegen 


Ende des vorigen Jahrhunderts (ein ziemlich dit- 
fteres Bild, gegen weldes das Wien der Gegen- 
wart, beſonders feit 1848, wo es aufgehört hat, 
„das Capua der Geifter” zu fein, im Ganzen 
vortheilhaft abfticht), — Geognoſtiſche Beſchrei— 
bung des oftbaterijhen Grenzgebirgs. Auf Be— 
fehl des kgl. bair. Staatsminifteriums der Fi- 
nanzen herausgegeben von Dr. C. W. Gümbel. 
Gotha, 1868. — Der Wall gegen Gog und Ma— 
909. Bon Julins Braun. (Der mythiidhe Held 
Dhulfarnain, von dem der Kovan fabele, daß er 
nad großen Eroberungszügen gegen Often und 
‚Weiten einen großen. Grenzwall gegen die wil- 
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den Horden Gog und Magog im Norden gebaut 
babe, jei identifch nicht mit Nlerander dem Gr., 
jondern mit dem Chidr der Indier, dem Oſiris 
der Aegypter und dem Dionyjos der Griechen). 
— Schickſale eines deutjhen Auswanderers in 
den Berenigten Staaten. (Von Dr. Hugo 
Schramm mitgetheilt aus Privatbriefen, datirt 
Marguotte am Oberen See, Michigan). — Sab» 
ratha, Bon Gerhard Nohlfs. (Fortfegung 
der Reiſebriefe, deren leiter über Leptis gehandelt 
hatte), — M. A. Bech amp, über Dacterien im 
Protoplasma verjchiedener Pflanzen (nad den 
„Comptes Rendus“). 

Nr. 23. — Gewerbliche Verwerthung von 
Abfällen (nah einem Berichte des Engländers 
P. %. Simmonds in,Les Mondes‘,) — Schot- 
tiſche Wefteilande, 3. Jona. — Das Todtenbud 
der alter Aegypter (vollftändige Inhaltsangabe 
des merkwürdigen Buches, das nad) dem Nefe- 
renten in 23 Abtheilungen oder „Bücher“ zerfällt). 
— Prof. Studers neue Eintheilung des ſchwei— 
zeriſchen Alpengebirges (mad) deſſen „Orographie 
der Schweizeralpen“ 1869). — Die Moor- und 
Waldbrände im nördlichen Europa (hauptſächlich 
die in Rußland im Jahre 1868 ſtattgehabten).— 
Ueber die Theorie und das allgemeine Shſtem 
der Meeresſtrömungen. Bon A Mühry. — 
Zeugungsorgane bei Flechten. — Die mechaniſche 
Schwierigkeit der Glekſcherbewegung. — Der Sil- 
berfund von Hildesheim. — Ein Zweilampf 
zwiſchen Maus und Scorpion. 

Nr. 24. — Eine Ferienreife über den Apen- 
nin, I. — Briefe über vergleichende Mythologie. 
Bon Dr. Fr. Spiegel. II. (Feftftehende Bunfte 
in diefem ſchwierigen Gebiete jeten hauptſächlich 
die Spentität folgender wichtiger mythiſcher. Per— 
fünlichfeiten der indischen und perſiſchen Urge- 
ſchichte: Yama=Yima, Soma=Haoma, Aptya 
—Athwya, Trita=Thraetona, Krigagva— Kere- 
sacpa, Gandharba=Gandareiva, Aramati = Ar— 
maiti, Sarvatati=Haurvatat, Mithra=Mithra, 
Indra—Indra, Naſatya — Naouhaithya, Carı= 
(Cauru. Für ein einſtiges unmittelbares Zuſam— 
menleben und eine zeitweilige gemeinſame Ent— 
wickelung der beiden großen ariſchen Schweſter— 
nationen legten dieſe ziemlich zahlreichen Ueber— 
einſtimmungen mythologiſcher Begriffe und Namen 
ein gewichtiges Zeugniß ab.) — Das Project 
zur Hebung der verjenkten Silbergallionen im 
Hafen von Bigo (verjenft 1702, zu Anfang des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges). — Die Milchverkän— 
fer in London und die Rinderpeſt (aus Cham— 
bres Journal). — Die Barbaroſſahöhle am Kyff 
häuſerberge. Von Prof. Dr. Senft in Eiſenach, 
(geognoſtiſch-petrographiſch, mit Holzſchnitten). — 
Wahrnehmungen an den Telegraphenleitungen in 
Nordamerika. („Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
jede Vermehrung der Anzahl der Drähte am einer 
Reihe Stangen die Wirkung des Stromes beein- 
trüchtigt und die Gefahr der Unterbrehung der 
Drahtlinie — z. B. durch Umwerfung bei Wind- 
ftößen 20. — vermehrt“) — Ein amerifanijches 
Mafchinenwunder (die große Dampfmajchine 
von 150 Pferdefraft in Spruceftreet, New-York, 
welche im Ganzen 125 Majchinenprefien in Be— 
wegung fett.) j — 
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Christian Work; or, News of the Chur- 
ches. April — June, 1869, 

Jedes Heft orientirt in den Notes of the 
mouth über die Hauptereigniffe der Tagesgejhichte 
des Reiches Gottes. Darauf folgen die eigent- 
lichen Leitartifel, die au über den Kontinent 
mandes Beachtenswerthe enthalten, jo über das 
Kloſterleben in Belgien, nach Anleitung eines 
höchſt intereſſanten Buches: Les Benedictins de 
la Congregation de France, Memoires du R. 
P. Dom. P. M. R. des Piliers und über das 
Evangelifationswerf in Polen, Die andern find 
der Heidenmifftion gewidmet.‘ Dr, Duff’$ ener- 
giſch feurige Rede über die Milfionspfliht der 
heimathlichen Kirche, gehalten bei einer kürzlich 
ftattgefundenen Berjammlung des Church Miss. 
Soc, Comm. for sending missionaries to India 
wird muitgetheilt; Prof, Mar Müllers Anfichten 
über den Buddhismus und eines Pſeudonymen 
Forſchungen über den Bramaismus in gewiſſen 
Theilen von Bengal werden veferirt; aud die 
medical missions find nicht vergeſſen. Beſonders 
klar und überfihtlih ift eine kurze Darftellung 
der Maiverfammlungen in London, aus der man 
einen raſchen Ueberblid der Leiftungen, Einfünfte 
2c, der verſchiedenen dort vertretenen Geſellſchaf— 
ten gewinnt, — Die Correfpondenzen aus Eng- 
land, Frankreich 2c. find ſehr reichhaltig und ent- 
halten namentlich) intereffante Details über den 
Hortihritt der Evangelifation Spaniens, — Aus 
den empfohlenen Büchern find hervorzuheben: The 
Net cast in many waters; sketches from the 
lives of missionaries. For 1868. Edited by 
Anne Mackenzie. (Eine gejhidte Compilation; 
auch Für deutſche Miffionsftundenhalter jehr braud)- 
bar.) The life, labours, and writings of Cae- 
sar Malan. By one of his sons. (Ueberſetzung 
aus dem Franzöfifhen. Die erſte authentiſche 
Biographie des berühmten Gottesmannes,) Tim 
Dorlan; the Jrish Emigrant,. By the author of 


Mick Tracy. (Eine etwas pofemifche — contra - 


Rom — gehaltene Erzählung, aber ernft chriſt— 
lich und unterhaltend gejchrieben.) 
RR. 


The Contemporary Review. April, May, June, 
1869. 


April. — Mr. Ffoulke’s letter. By Prof, 
Bonamy. Price (Weber das offene Senpichreiben, 
welches: der vom Anglicanismus zur xrömiſchen 
Kirche Übergetretene gebildete Laie, Mr. E. Ffoul- 
fes, unter dem Zitel: „The Church’s Creed or 
the Crown’s Creed‘ an den Erzbiſchof Manning 
gerichtet, um darin feine Unzufriedenheit mit den 
veligtös-fittlihen Zuftänden beider Kirchen, aud) 
der römiſchen, erfennen zu geben). — Handel, 
By the Rev. H. R. Haweis. Part, I. (eine in 
hohem Grade friih und anziehend gejchriebene 
Biographie Hündels, des Königs der Muſiker in 
der erften Hälfte des vor. Jahrhunderts. Mit 
werthoolfen Beiträgen zur Geſchichte der neueren 
Mufit überhaupt). — The Writings-‚of John 
Huss, By the Rev. A, H. Wratislaw (Bericht 
über die Prag 1865—68 erihienene erfte Aus— 
gabe der böhmischen Werke Huffens von Karel Ja— 
vomir Erben, Witrdigung diefer außerordentlich 


Lterarifhe MittHeilungen 


reichhaltigen und verdienftlihen Sammlung tm 
kirchenhiftoriſcher und literaturgeſchichtlicher Hin— 
ſicht. Aus den 16 letzten, von Coſtnitz aus nad) 
Böhmen gerichteten Briefen des Reformators wer- 
den reiche Auszitge mitgetheilt, melde großentheils 
wahrhaft ergreifenden Inhalts find. „Wir hoffen,“ 
ſchließt der Referent, „daß diefe Mittheilungen die 
Landsleute Wycliffe's dazu bewegen werden, deu 
armen, haribedrängten und angefochtenen Volks— 
genofjen Huffens einige Theilnahme und Tiebende 
Sorgfalt zu widmen“). — Professor Plumptre 
on the Poet and his Creed. By Matthew 
Browne (Ueber eine Aeußerung Plumptre's in 
jeiner englif hen Bearbeitung des Aeſchylus: daß 
ein Dichter Fein beftimmtes religiöjes Bekenntniß 
haben dürfe). — - Matthew Tindal, By the 
Rev. John Hunt (Neuer gediegener Beitrag zur 
Geſchichte des Deismus, vom Verf. der Biogra- 
phien Herberts, Shaftesbury’s, Toland's ꝛc.). — 
The Early Christian Age in its literary Acti- 
vity, historical Consciousness and critical 
Spirit. By Prof, Milligan (Die Behauptung 
Baurs und feiner Schule: „die Bildung des Ntl., 
Canons im 2. Jahrhundert der Kirche fer durch 
einen halb unbewußten Proceß, ohne klares ge— 
ſchichtliches Urtheil und ohne alle Kritik erfolgt,“ 
widerfpreche dem, was aus der ülteften hriftlichen 
Literatur, insbefondere aus der von Eujebius in 
Bd. IV jeiner Kicchengefhichte gegebenen Schilde— 
rung der reihen und bvieljeitigen literarifhen Thü— 
tigfeit de8 2. chriſtl. Jahrhunderts feftftehe, auf 
das Entihiedenfte, „Die Klagen Über dem un— 
hiftoriichen unkritiſchen, von nur fubjectiven Lieb- 
habereten geleiteten und alles gefunden kritiſchen 
und eregettichen Urtheils entbehrenden Zuftand des 
kirchlichen Wiffens im 2, Sahrhundert, find, wenn 
wir es möglichft gelind ausdrüden, in hohem 
Grade übertrieben. Der ganze Character des 
Zeitalters zeugt gegen diefe Anklage; und alles, 
was wir itber die fanonbildende Arbeit der Kirche 
und deren Erfolg wiffen, gibt die wollftändige 
Nichtigkeit dev gegneriſchen Beichuldigungen zu er— 
kennen“). — Notices of Books (3.8. W.Long- 
man, The History of the Life and Times of 
Edward the Third; Polko, Reminiscences of 
Mendelssohn, transl. by Lady Wallace ; Escott, 
the Satires of Juvenal; A. -C. Smith, the At- 
tractions of the Nile and its Banks; Fred, 
Whymper, Travel and Adventure in the Terri- 
tory of Alaska; Ch. Wentworth Dilke, Greater 
Britain: a Record of Travel in Enelish-spea- 
king Countrees during 1866 and 1867. Das’ 
legtere Werk wird für das am beiten gejchriebene 
eo — aller Reiſewerke unſeres Jahrhdts. 
erklärt). 


May. — On Döllinger’s Interpretation of 
Christ's Precept about Divorce. By Prof. 
Conington (Die Döllinger’ihe, aud von dem Ox— 
forder Pufeyiten-Prediger Lidd on recipirte Aus— 
legung von Matth. 5, 32; 19, 7, wonach der 
Aoyos zrogvelas ſich nicht auf Ehebruch oder 
Unfenfchheit in der Ehe fondern auf unkeuſches 
Verhalten vor der he beziehen ſoll, wird exe⸗ 
getiſch widerlegt), — Children and Children’s 
Books. By 'H. A. Paye  (Ueberficht über eine 


aus andern Zeitfhriften, 


Auswahl engliicher Jugendſchriften, worunter z. B. 
auch: „Stories from Germany. By Franz Hoff- 
mann and Nieritz, transl, by Annie Harwood‘“), 
-— Christs Church and Churches. By Peter 
Bayne (Die vielleicht bevorftchende Vollziehung des 
Gladſtone'ſchen Experiments [des disestablishment 
der iriſchen Staatskirche]) aud an der Staatskirche 
Englands und Schottlands werde dem kirchlichen 
Leben jehr wahriheinlich mehr Nuten als Scha- 
den-bringen. Denn. e8 werde die Kirche vom 
Staate frei maden, und den freien Kirchengemein- 
ſchaften der Difjenters zu nähern dienen, wodurd) 
man dent Sdeal der geiftigen Einheit aller Kirs 
hen bedeutend nüher kommen werde, als bisher). 
— The Working Men’s Parliamentary Asso- 
.ciation, By €, E. Maurice. — Handel. By H. 
R. Haweis, Part. I, — David Hume, By J. 
Hunt. — Skilled and Literary Art. Criticism, 
By the Rev. R. St. J. Tyrwhitt. — Notices of 
Books (3. 8. Anthony Thorold, The Presence 
of Christ; J. David Jenkins, The Age of the 
Martyrs or the three first centuries of the 
Church; D. Mountfield, The National Church; 
Sam. Cooley, The Life of the Rev. Thomas 
Collins; Bonamy Price, The Principles of Cur- 
rency; Dr. G. Hartwig, The Polar World; 
Charles Merivale, Homer’s Iliad in English 
Rhymed Verse; A.Pretor, Persii Flacii Sati- 
rarum liber; Archib. Maclaren, A System of 
Physical Education; J. P. Norris, The Edu- 
cation of ihe People, etc.) 

June, — Primeyval Man, By the Rev. 
John Hannah (In dem befannten Streit über 
die Frage, ob der Urzuftand der Menjchheit als 
völlige Barbarei, oder als unter dem Einfluffe 
einer pofitiv offenbarenden und erziehenden Thä— 
tigfeit Gottes ftehend zu denken jet, fünne man 
weder den Erzbiihof Whately ausſchließlich Recht 
geben, der alle Civilifation überhaupt auf göttli- 


he Einwirkung zurüdfügre, noch dem Archäologen - 


Kohn Lubbod , der die Menſchen allüberall ſich 
aus primitiver Barbarei, und zwar lediglich dur 
eigne Kraft, zu gefitteteren Zuftänden empor- 
‚ arbeiten laſſe. Beide Anſchauungen jeien einjeitig 
umd incorreet, Es jei zu unterjcheiden zwiſchen 
rein induftrieller, und zwiſchen moralijher Civi— 
liſation; die Entftehung jener exfteren laſſe ſich 
auch ohme die Annahme divecter göttlicher Hülfe— 
leiftung begreifen, die der letteren aber nimmer- 
mehr. Die rihtig vermittelte Anſchauung habe 
namentlich an dem Herzog von Arghll [in dej- 
fen Recent Speculations on Primeval Man] einen 
tlichtigen Vertreter gefunden). — The Revision of 
the Lectionary. By the Rev. J. Aug. Hessey 
(Sowohl das tägliche Lectionarium der engl. 
Hochkirche, ala auch das jonn- und fefttägliche be- 
dürften umfaffender Revifionen). — The Cry of 
‘the Women, By the Rev. J. B. Mayor (Mad: 
drückliche Zurückweiſung des im der März -Num- 
mer enthaltenen Verſuchs der Miß Lydia Erne— 


ſtine Becker, dem weiblichen Geſchlechte ein Recht 


auf vollſtändige wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
vindiciren). — Our Colonial Policy. By Arthur 
Mills (Der Grund für die großartige Ausdehnung 
und die bisherige gute Haltbarkeit des britiſchen 
Colon ialſyſtems liege in der fiberalen Behandlung, 
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welche die englifche Regierung, im Gegenfag zu 
faft allen früheren ſeebeherrſchenden Mächten, ihren 
Eoloniften angedeihen laffe). — Professor Huxley 
and „the Physical Basis of life‘, By the Au- 
thor of „The Christ of History‘ (Der von 
Hurley in feinem Vortrage über „die phyſiſche 
Baſis des Lebens” gelieferte Nachweis einer we— 
jentlihen Einheit aller befebten Materie fei eine 
großartige, durch nichts anzufechtende, auch dent: 
Hriftlihen Glauben conforme wiſſenſchaftliche 
Wahrheit, Darin aber, daß Hurley diejes über— 
all einheitliche Leben der Materie für den In— 
begriff alles Lebens überhaupt, auch des geiftigen 
halte, trete das einfeitig Materialiftifche feiner 
Weltanſchauung zu Tage). — The Life of Keble, 
By the Rev. E. T. Vaughan (Xeferat itber die 
von 3. T. Coferidge veröffentlichte Biographie des 
hochkirchlichen Geiftlichen Sohn Keble, Vicars von 
Hursby , eines intimen Freundes von Newman, 
Puſey 2c.). — Mr. Lecky’s History of Morals. 
By €. E. Appleton (Kritif der Lecky'ſchen „Hi- 
story of European Morals from Augustus to 
Charlemagne‘““, welcher zwar viele wiſſenſchaftliche 
Mängel vorgeworfen, zugleich aber aud) manche 
Vorzüge zuerkannt werden, namentlich derjenige 
einer in vieler Beziehung glänzenden Darftellung 
und nit weniger geiftooller Conceptionen). — 
Notices of Books (3. B. H. Alford, The New 
Testament after the Authorized Version, newly 
compared with the Original-Greek, and revi 
sed; Ludw. Bamberger, Count Bismark, trans- 
lated by Ch. Lee Lewes; William Gilbert- 
Lucrezia Borgia, Duchess of Ferrara ; Horace, 
Bushnell, Moral Uses of Dark Things etec.). 


The British Quarterly Review. April 1869, 

Wie gewwöhnlid) beginnt der Band mit einer 
literariſchen Charakteriſtik. Diesmal ift e8 Die 
Romanſchriftſtellerin Mrs. Oliphant, die bejon- 
ders durch zwei Werke ſich den Anſpruch, auch 
von der Nachwelt geleſen zu werden, erworben 
hat; Passages from the Life of Mrs. M. Mait- 
land of Sunnyside — eine einfache Gejchichte 
„vol Körner verborgenen Mannas“, und The 
Chronicles of Carlingford, föftlihe Skizzen des 
englifhen Lebens unfrer Zeit in einer Lanpftadt, 
Unter den mitgetheilten Proben ift die Schilde 
rung eines Diffenterthee’s, der von Mr; Tozer, 
dem Burtterhändler, dem neuen Paſtor gegeben 
wird, very amusing. — Die englische Ehegeſetz— 
gebung, von einer Royal Commission unterjucht 
(Report 1868), gibt Anlaß zu einer Schilderung 
der verworrenen Zuftände im vereinigten König: - 
reich. Der Artikel weift die obligatorifhe Civil— 
ehe zurück, als für England nicht paffend, fordert 
aber, daß das Recht, gültige Ehen zu jchließen, 
von der. Staatsfirde auf alle Kirchen gleihmäßig 
ausgedehnt werde, (Juden und Quöker beſitzen 
es bereils auch) während die gejetlichen Vorbe— 
dingungen überall gleihmäßig von Staat gere- 
gelt werden ſollen. — Folgt eine jehr lobende An— 
zeige des Buches von G. Rawlinſon über die 5 
großen Monarchien des Orients, mit einer Schil— 
derung des Entwiclungsganges der perſiſchen. — 
Ferner eine Charakterifvung des Dichters Rob. 
Browning, deſſen Driginalität und dichteriſche 
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Kraft gepriefen wird, Leider ſei er italieniſirt. 
Sein neueftes und größtes Poem: TheRing and 
the Book, (London 1869) ift ein eigenthiimliches 
Epos von 21000 Verſen, in welchem eine italie- 
niſche Senfationsgeihichte ca, neunmal von ver- 
ſchiedenen Leuten immer verjchteden erzählt wird. 
— Ein Artikel von Preſſenſé ſchildert die Ent- 
widlung und gegenfeitige Stellung der Parteien 
in der katholischen Kirche Frankreichs feit der Re— 
volution im Blick auf das bevorflehende Concil. 
Die ſchlecht verhüllte tiefgehende Zwietracht zwi— 
ſchen der jeſuitiſch -ultramontanen, libexal-ultra— 
montanen und modern-gallikaniſchen Richtung 
wird ans Licht geſtellt. Das Concil ſei ein coup 
d’eglise der Ultramontanen, nicht gegen den Un— 
glauben, jondern gegen die liberalen Katholifen 
und berge fiir Chriftenthum überhaupt in den fa- 
tholiſchen Ländern und insbejondere für die Fatho- 
liſche Kirche die größten Gefahren. Dieſer Artikel, 
ſowie ein friiherer über die fatholiiche Kirche un— 
ter Napoleon find gewißermaßen die Fortſetzung 
des Buches von demfelben Verf. über das Ver— 
hältniß von Staat und Kirche von 1789—1802. 
— Ein fernerer Artikel ſchildert die Gründung 
der wilden Staatskirche im 16. Sahrhundert auf 
- Grund neuer Hiftoriiher Dokumente, (State Pa- 
pers concerning the Irish Church in the Time 
of Queen Elizabeth, ed. by W. Maziere Brady 
D. D. und Calendar of the Carew MSS, Lon- 
don, 1868.) DBejonders die letztere Veröffentli- 
Kung ift von großem Hiftoriihem Werth. Die 
ME., die Siv George Carew im der Zeit der 
Tudors allein über Irland gefammelt hat, füllen 
39 Bünde in den Bibliothefen zu Lambeth und 
Orford. Sie geben ein deutliches Bild der Ge- 
waltthätigfeit, mit der nit nur vom Staat, jon- 
dern auch von der octroyirten engliihen Kirche 
damals gegen Irland verfahren worden if. — 
Sehr intereffant ift eine Geſchichte einer theifti- 
ſchen Sekte Indiens: The Brahmo Somaj of In- 
dia, die gegenwärtig gegen 60 Kirchen und 12 
Mijftonare zählt. Das Leben des Stifters Rajah 
Rammohun Aoy ift bejonders anziehend geſchil— 
dert. Derjelbe ftarb 1833 in England, Seine 
Anhänger jpalteten fi) 1865 iiber die Frage, wie 
weit man ſich den heidnifchen und güßendieneri- 
ihen Nationalgebräuhen accommodiren dürfe, 
Haupt der veformatoriihen Richtung ift Keſchub 
Ehunder Sen, dev mit großem Talent und Eifer 
wirkend im der gebildeten indiſchen Societät großen 
. Einfluß hat. (gl. The Last Days of the R, 
Rammohun Roy. London, Trübner & C, 1866, 
Six Months in India, by Mary Carpenter. L. 


giterarifhe Mittheilungen aus andern Zeitfhriften, 


Longmans; The Indian Mirror: a weekly Jour- 
nal. Galcutta, 1869.) — Neue Büdjer. Ge- 
ſchichte, Geographie, Reifen. Dixon: Her Majes- 
ty's Tower, Hiſtoriſche Skizzen aus der Ge— 
ſchichte des Towers, interesting and vivid in the 
Drighest degree, leider ohne Citate. — Annals 


“of S. Pauls Cathedral, by H. Hart Milman. 


Trefflihe Parallele zu D. Stanley's Buch über 
die Weftminfterabtei. — W. Gilbert, Lucrezia Bor- 
gia, illustr. by rare and unpublished Docu- 
ments, Verſuch einer. Rettung ihres Charakters. 
Reich am detaillivten Zeitfhilderungen. — M. 
Browne, Chaucer’s England. 2 vs. Schildert 
gleich trefflich englifches Leben zu Chauker's Zeit. 
— From the Levant, the Black Sea and the 
Danube, by Arth. Arnold. Sehr unterrichtend, 
mit politif hen Urtheil geſchrieben. — Travels in 
the East Indian Archipelago, by A. S. Bickmore. 
Wird neben Livingſtone's Afrika geftellt. Der 
Berf, jammelte Mujcheln. — Gheel, the City of 
the Simple. Intereſſanter Bericht über die pſy— 
chiatriſche Heilmethode in Gheel. — Poeſie und 
ſchöne Wiſſenſchaften: Meta’s Faith by the Au- 
thor of Janita’s Cross ete. Einfache aber jehr 
anziehende Geſchichte. On the Edge of the 
Storm by the A. of Mad. Morl, Geſchickt er— 
zählte Gefhichte aus dem Jahre 1789, Spielt in 


den Pyrenäen. — Brothers-in-Laid. Spannend; 


gute Charakterzeihnung. — A Story of Two 
Cousins, by Lady Em. Ponsoly. Ruhig und Klar. 
Handelt von Geld- und Liebeszauber. — Under 
the Willows, and other Poems, by J. Russell 
Lowell. Hervorragender, amerikaniſcher Dichter, 
mit viel Ernft und Humor, — Beatrice and other 
Poems, by Noel. Wird gelobt als friſch umd 
original. — Theologie und Philofophte: Sermons 
preached in the King’s Weigh House Chapel 
1829 — 1869, by T. Binney. Sei in mander 
Hinſicht unerreiht in umferer Zeit. — Oxenham, 
The Catholie Doctrine of the Atonement. 2 ed, 
Gelehrt beredt. — The whole Works of R. Leigh- 
ton, by W. West. vol. II. Danfenswerthe kriti— 
ſche Ausgabe, — Congregational History, 1200 
—1567, by J. Waddington. Sehr fleißige Ar- 
beit, etwas zur weitjchweifig. — Ewald, History 
of Israel. Wird richtig gewürdigt nad) beiden 
Seiten, — The Reformation of the Church of 
England, 1514—1547, by J. H. Blunt. Genaue 
und jorgfältige Forſchung, in hochkirchlichem Geifte 
gejchrieben. — 8. Bleek, Introduction to the Old 
Testament. Mancherlei Lücken in der Literatur, 
befonders der englischen, werden getadelt, 


Dind von C. Bertelsmann in Gütersloh, 


J. Heberfidten. 


Die preußiſche Volksſchulverwaltung und ihre Gegner, bejonderg in 
der Provinz Hanuover.*) 


Die Preußifhe Volksſchulverwaltung hat von jeher ihre Gegner gehabt. Die Einen 
tadelten die confeſſionelle Richtung derfelben, Andere — oder waren e8 diefelben? — kämpften 
gegen die Negulative. Seitdem diefelbe aber die Grenze der neuen Provinzen überſchritten, 
haben ſich wider fe noch andere Gegner erhoben, namentlich in dem bedeutendften diefer neuen 
Landestheile, in dem Königreich Hannover. War hier wenigſtens das hriftliche Volksſchulweſen 
ſtets als eine Angelegenheit der kirchlichen Behörden behandelt, jo befriedigte zwar die beabſich— 
tigte Unterftellung defjelben unter die unmittelbare Staatsregierung Diejenigen, welche an 
einem confefftonellen Character der Volksſchule Aergerniß nehmen; als in deffen die Preuft- 
ſche Volksſchulberwaltung auf die Einführung eines beftimmten Leſebuches auch in die 
Hannoverſche Volksſchule Bedacht nahm, da erhob fich ein ftarfes Widerfprechen auf Seiten 
derer, welche auch dem Staate das echt beftreiten, fi) um das innere Leben der Volfg- 
ſchule zu kümmern. Aber fast erbitterter war die Fehde, welche die Hannoverſchen Gegner 
der Ficchlichen Union gegen die Preußiſche Volksſchule eröffneten. 

Im Allgemeinen find drei Klaſſen der Gegner der Preußiſchen Schulverwaltung zu exfen- 
nen: Diejenigen, welche die Volksſchule kirchen- und ftaatsfrei fehen wollen, ſodann Die- 
jenigen, welche den confefftonellen Charakter der Staats-Volksſchule befämpfen, und endlich 
Diejenigen, welche das Heil nur von einer confiftorialen Berwaltung der Volksſchule erwarten. 
Jene erftern beiden Gegner, machen bis zu einem gewiffen Punkte und, wenn es nicht anders 
fein fönnte, wohl überhaupt gemeinfame Sache, find aber die entſchiedenſten Feinde der Firchli- 
chen Gegner der Preußiſchen Volksſchulverwaltung und in der That werden Jene kaum die 
Gegnerfchaft diefer verftehen können, da ja gerade der Firdhliche Charakter der Preußischen 
Volksſchule es ift, den fie haſſen. Nun — «8 finden ſich auch diefe kirchlichen Gegner 
nur in der Provinz Hannover und nur in deren promoneirt Intherifchen Geiftlichen, denen 
die Preußiſche Volksſchule nit confeſſionell genug iſt. Jene amdern beiden Klaſſen 
der Gegner ſind dagegen in der ganzen Monarchie vertreten, da ſie ſich aus allen denjenigen 
bilden, welche den Staat mehr lieben als die Kirche, und deren iſt ja allenthalben eine große 
Menge. 

ie das Motiv, fo find auch die Mittel, deren fich die Gegner der Preußiſchen Volks— 
ſchulverwaltung bedienen, verſchieden. Die Frage nad) dem echte der Staatsregierung auf den 
innern Gebiete des Volksſchulweſens ift eine allgemein politifche; die andere dagegen, ob 
die Preußiſche Volksſchule confefftonell fer, ift eine geſchichtliche und poſitiv-rechtliche, 
wie letztlich die Gründe der kirchlichen Partikulariften in der Provinz Hannover vorwiegend 
_ praftifchefind. 


*) Obwohl die nachfolgende Abhandlung über eine der cultur-hiſtoriſch wichtigften Fragen die 
Erörterungen umgeht, welche mehr für pecielle Kreife vom Intereſſe find, jo hat te doc) durch Gel— 
tendmachung allgemeiner Gefihtspunfte und Prineipien, von tenen aus fie überall das einzelne be— 
leuchtet und beurtheilt, auch für weitere Kreife Bedeutung, weshalb wir ihre Aufnahme nicht beanftan- 
den zu follen geglaubt haben, zumal da wir nicht glauben befürchten zu müſſen durch die objectin ges 
haltene Behandlung der betreffenden Frage unjeren partifufariftiichen Freunden gerechten Anftoß zu 
geben. Die Nedaction, 
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Man bekämpft das von der Regierung in Hannover zum erſten Male beanfpruchte 
Recht, A-B-C- und Lefebicher in den Volksſchulen „vorzuſchreiben und herzurichten“. Ein 
ſolches Recht ſei rationell ſchwerlich zu rechtfertigen; aus dem Begriff und Zweck des Staates 
an ſich fei es wenigſtens nicht abzuleiten. Cs könne zwar die Regierung eines Culturſtaates 
ein Intereffe haben, eine gewifſe Art von Fertigkeiten, Begriffen oder Geſinnungen bei 
ihren Bürgern zu finden oder vorauszuſetzen, daraus folge aber noch nicht, daß fie auch das 
Recht, die Pflicht oder das Gefehid Hätte, fir Erzeugung derfelben die Mittel anzugeben 
oder felber zu bereiten. Fir Bereitung und Beurtheilung derfelben gebe es im Culturſtaate außer 
ihr Mächte Wiſſenſchaft und Kunſt), „welche dergleichen unaufgefordert vecht gut beforgen“. (Aus— 
laffungen des „Hannoverſchen Couriers.“) 

Alfo der Staat Hat weder das Recht, noch die Pflicht, noch das Gefchid, für Erzeugung 
„einer gewiffen Art von Fertigkeiten, Begriffen oder Gefinnungen feiner Bürger“ die Mittel 
anzugeben oder zu bereiten. Doch wie?. die pefuniären Mittel darf und foll und kann 
doch der Staat befhaffen? Unferes Wiffens ıft diefes Necht und diefe Pflicht des Staates 
noch nie ernſtlich beftritten. Cs follen alfo wohl nur die direct auf die intellectuelle und 
moralifche Bildung des Volkes zielenden Mittel den Staat nichts angehen, nur deren Berei- 
tung ſoll andern Mächten, der Wiſſenſchaft und der Kunſt, überlaffen bleiben. Doch wie 
vermt fi) die Anerkennung des Intereſſes, welches die Regierung eines Culturſtaates an dem 
Culturſtande feiner Bürger haben muß, mit der Forderung feiner vollſten Pafftvität um d 
Snactivität Hinfichtlih) der Mittel und Wege, wie jenem berechtigten Intereffe de8 Staates 
Genüge gefehehen könne? Es ift unmöglich, daß der Staat die Pflege und Förderung jei- 
nes Intereſſes Anderen überlaffe, und dies zu fordern greift jo tief in das Recht des Staa— 
te8 hinein, wie die Anforderung an den Hausvater, die Erziehung feiner Kinder mm dem 
Staate zu überlafjen, das Recht diefes aufs Tieffte und Unnatürlichfte verlegen würde.  E8 
it vollftändig richtig, wenn daran erinnert wird, daß die Volksſchule mit ihrem Zubehöre 
ebenjowenig blos Organ der Kirche wie des Staates, daß fie vielmehr auch und zunächſt 
Gehülfin der Familie und Anftalt der Gemeinde fei. Unerklärlich ift, welcher Gebrauch mit dieſen 
Sätzen gemacht wird. Alfo, weil-die Volksſchule auch Gehälfin der Familie und Anftalt der 
Gemeinde ift, deshalb darf der Staat (und noch weniger die entſchieden perhorrescirte 
Kirche) fi gar nicht darum kümmern! 

Es kommt darauf an, die Grenzen der collidivenden (im Princip aber völlig harmo— 
nischen) Intereffen der Familie, des Staates, der Kirche auf dem Gebiete des Volksſchul— 
weſens zu erfennen und in dev Geſetzgebung und Praxis zu vefpectiven. Eine fo oberflächlich 
Erwähnung derjelben, ohne jegliche Andentung des Prinzips, verwirrt nur die Auffaffung und 
beſchädigt die Eutwicklung des Schulweſens aufs Ernſteſte. Vor Allem ift aber zwiſchen 
der Förperlichen Pflege des Kindes, feiner moralifhen Erziehung und feiner intellectuellen Aus— 
bildung zu unterſcheiden. Auf allen drei Gebieten Hat die Familie die nächften Rechte und 
Pflichten, aber wie weit veicht in Wirklichkeit die Kraft der Familie, ihrem und der Kinder 
heiligftem Intereſſe gevedht zu werden? Sind nicht die Kleinkinder-Bewahranftalten ein aus 
dem Mangel dev Bamilienpflege hervorgegangenes Bedürfniß der größeren Städte? Iſt man 
nicht aus demjelben Motive bemüht, die fog. Krippen- Anftalten ins Leben zu rufen? Un- 
denkbar iſt es, daß die innere fittliche Entwicklung des Kindes der befondeven kirchlichen Pflege 
entrathen fönne, wenn auch unumftöglich wahr bleibt, daß der Segen und die Macht des from- 
men Geiftes, der (d. h. wenn derfelbe) im Elternhauſe waltet, unvergleichlich und das Föft- 
lichſte Erbtheil des Kindes ift. Was aber. den eigentlichen Unterricht der Kinder, das Lehren 
und Lernen, welches. die Ausbildung der Kinder für die indischen Berufe zum Ziele hat, 
betrifft, jo ftellt das eigenfte Intereſſe dev Familie ſehr beftimmte und große Forderungen ar den 
Staat, melde in den verſchiedenen Arten dev öffentlichen Bildungsanftalten ſchon längft ihre 
berechtigtſte Erfüllung gefunden haben. 

Es iſt das Recht wie die Pflicht eines jeden, feiner fittlichen Aufgaben, feines ethiſchen 
Weſens fi) bewußten Staates, den pofitiven Inhalt feines Berufes auf dem Gebiete 
des Volks-Bildungsweſens zur Geltung zu bringen und die Aufgaben zu erfüllen, melde nicht 
nur fein Intereffe, jondern geradezu feine heilige Pflicht an ihn ftellen. Diefe pofitiven 
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Aufgaben umfaſſen aber nicht nur die äußeren Seiten des Schulweſens, die Erbauung der An— 
ſtalten, die Dotation der Lehrerſtellen u. dgl., ſondern unmittelbar auch das innere Leben der 
Schule. Es handelt ſich für den Staat nicht mm darum, eine falſche (d. h. nach der Auf— 
faſſung der Freunde einer ftaatsfreien Volksſchule, eine das Intereffe des Staates verletzende) 
Richtung der Volksbildung zu verhüten, fondern gevadezut das liegt in dev Pflicht des Staates, 
die Bildung feines Volkes in den Ningen nad) dem rechten Ziel zu unterftügen, wahrhaft 
günftige Reſultate der Volksſchule durch Abwehr des Falſchen, durch Klarftellung des Wah- 
ven jelbjtthätig zu fördern. Und diefe Pflicht des Staates ift nicht mm eine Confequenz feines 
Egoismus, eine Bethätigung der Selbfterhaltungspflicht des Staates, welder ein „Culturſtaat“ 
jein will; vielmehr ift es die tief ethiſche Aufgabe, welche im der göttlichen Miffion des Staa— 
te3, in feiner gottgegebenen Stellung in dem fittlichen Organismus des Irdiſchen unmittelbar 
begründet iſt, Eraft deren der Staat ſich um das Volksſchulweſen eunftlich und energisch kümmert. 
Man will die Volksſchule wie der Kirche jo auch dem Staate entziehen; wen aber foll 
ihre Pflege gehören? „Den Eltern und der Gemeinde.“ Der Gemeinde? Als wenn nicht 
die Gemeinde ein integrivender Theil de Staates wäre. Nennt dod) das Würtembergiſche Ver— 
faſſungsgeſetz F. 62 die Gemeinden die „Grundlagen des Staatsvereins“ und das Olden- 
burgiſche Art. 66 „Unterabtheilungen des Staates, welche infofern feinen Zwecken dienen“. 
Die Verfechter einer ftaatsfreien Volksſchule vergeben ſchon ein gut Theil ihres Prinzips, 
wenn fie die Volksſchule wenigſtens doch als Sache der (politifchen) Gemeinden betrachten. Nur die 
völlige Unkenntniß der Bildung wie der materiellen Kräfte der Gemeinden fönnten dem Rathe 
folgen, das Volksſchulweſen nur den Gemeinden zu überlaſſen. Wie vielen Gemeinden muß 
der Staat einen mehr oder minder bedeutenden Zuſchuß zu den Koften der Volksſchule gemäh- 
ven! Wie wenige Gemeinden würden im Stande fein, die Anforderungen an die innere Ge— 
ftaltung des Schulweſens mm einmal vichtig zu beurtheilen, geſchweige denn die geeig- 
neten Mittel zu ihrer Befriedigung zu finden und herzurichten! Die deutſchen Eltern aber 
legen einen zu hohen Werth auf die fittlich- intelleftuelle Erziehung ihrer Kinder, als daR fie 
die Verantwortung dafiir allein auf ſich nehmen möchten, und ftellen zu hohe Forderungen 
an diejelbe, als daß fie ſich allein deren Erfüllung getrauen könnten. Alle Berhältnifie drängen 
von jelbft auf das einmüthige Zufammeniwirken der fittlichen Macht der Kirche und der In— 
1elligenz und Leiftungsfähigfeit des Staates auf dem Gebiete des elementaren Schulweſens. 
Man laſſe doch nur einmal den Hausvätern einer Dorfgenteinde die Sorge für den Schulunter- 
richt ihrer Kinder. Sofort wirden fie zufanmentreten und gemeinfame Sache machen; jofort 
würden fie ihren geiftlichen Seelforger oder den nächſten weltlichen Beamten, oder am Lieb⸗ 
ſten Beide zugleich um Rath und Hülfe bitten und nur von Herzen froh ſein, wenn dieſe 
Schulſorge fie nicht mehr von dev gewohnten Arbeit abhielte und dadurch den kargen Berdienft 
verkümmerte. 
Die Volksſchule iſt eine recht eigentliche Staatsſache und der Staat handelt wahrlich 
nicht am Richtigſten, welcher ſeine Schulpflicht mißachtet. Der Staat verſäumt geradezu ſeine 
ſittliche Pflicht, wenn er nichts Beſſeres für die Schule, als die Gewährung ber erforderlichen 
Mittel tut. Diefe gewähren und fi um den Gegenftand und die Methode des Unterrichts 
nicht kümmern, hieße geradezu mit der einen Hand preisgeben, was die andere geſchaffen. 
Doch daß wir Niemanden durch Mißverftehen feiner Anfichten Unrecht thun! Man 
geſteht ja dem Staate das berechtigtſte Intereſſe an dem Volksſchulweſen zu; er darf wünſchen, 
recht gebildete Unterthanen zu beſitzen, und ſich freuen, daß Wiſſenſchaft und Kunft mit feinem 
Gelde diefem Wunſche entgegenfommen. Aber der Staat wolle nur nicht ſelbſt jenen, wolle 
mm nicht ſich vermeſſen, felbft ein Urtheil zu haben tiber das Was und Wie des Volksunter 
richts! Der Staat öffne der „Wiffſenſchaft und Kunſt“ mm feine Kaſſen, Wiſſenſchaft und a 
Kunſt entnehmen daraus, ſoviel fie nad) dem Eimverftändnig mit dem Staate bedürfen, ver- 
wahren fich aber feierlichit gegen jegliche Betheiligung des Staates bei der Abjtedung des Ziels 
und bei der Feſtſtellung der Mittel und Wege, zu demfelben die Volksbildung zu bringen. 
Dann möge der Staat feine polizeilichen Wachen ausftellen, um einen Uebergriff der Volls⸗ 
ſchule in ſeine Sphäre oder etwa auch eine Verletzung der Bildungs⸗ Intereſſen des Volkes zu 
verhüten. Wenn indeß der Staat nicht das Recht hat, Die inneren en des 
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elementaren Schulweſens als ein Gebiet ſeiner rechtlichen Einwirkung zu betrachten, ſo würde 
auch nach ſeiner Berechtigung, ſich um die „Irrwege“ des Volksunterrichts, auch wenn Dies 
ſelben nicht in die Sphäre feines eigener Lebens verletzend hineinſchneiden, zu kümmern 
mit Recht gefragt werden. Man beruft ſich auf das Beiſpiel Nordamerikas. Dort eriftiven 
feine Volksſchulen, Staat und Familien gehen ſich Nicht an und follen ſich doch ganz leidlich 
wohl dabei befinden. 

Gewiß! Es giebt Stufen der politiſchen Entwicklumg eines Volkes, welche zeitweilig dem- 
felben vathen müſſen, nur die eine oder die andere feiner Aufgaben zu verfolgen, vorläufig fich 
mit dem Thum des Einen zu begnügen und das Andere zu laſſen. Es läßt ſich nicht ſchlecht— 
hin die Pflicht jedes Staates nach einem allgemeinen Prinzip. beftimmen. Je höher die innere 
Keife und die äußere Macht eines Volkes ſich heben, deſto weiter werden auch die Aufgaben feines 
Berufs, defto höher die Ziele feines Lebens. 

Wir haben es bier mm mit, dem Recht und der Pflicht des Preußiſchen Staates 
an der Bildung feines Volkes zu thun. Diefer Staat aber ift ein entfchteden chriftlicher 
und befindet fich unzweifelhaft auf der höchſten Stufe, welche die intellectuelle und fittliche 
Kultur und die nationale Macht des deutſchen Volkes je erreicht hat. Darin gründet fich 
das individuelle Wefen diefes kerngeſunden Staates, und von vornherein verwerflich ift es, 
Lebensgrundſätze dieſes Staates den Zuftänden anderer, wohl gar jo viel Hinter ihm zurückge— 
bliebener oder noch nicht fo weit worgefchrittener Staaten entnehmen zu wollen. 

Wem aber der Preußiſche Staat unmittelbar aus der fein Leben beherrichenden dee, 
aus dem fittlichen Princip feines Dafeins und feines nationalen Charakters das Recht umd 
die Pflicht, dem innern Leben der Volksſchule eine beſtimmte Nichtung im Hinblick auf die 
Geſammtaufgaben feines Volles -zu geben, ableiten muß, jo kann nicht bezweifelt werden, 
daß die Staatsregierung vollkommen berechtigt war, auch in den neuen Provinzen den Wunſch, 
dar dem Volksſchulunterricht ein beftimmtes Lefebuch zu Grunde gelegt werden möchte, zu 
hegen und durch ein Hinwirken auf deffen Erfüllung ſich die Garantie günftiger Erfolge des 
Volksſchulweſens zu verſchaffen. Welches Leſebuch dazu das geeignetfte ſei, mag zweifelhaft 
fein. Gewiß theilen mehrere die Vorzüge, haben manche den einen oder andern Mangel 
oder Fehler. Das Maß der Anfprühe mag ein verjchiedenes fein Fünnen, wie die Frage 
nach der beſten Methode und Syſtem atik noch eine offene ift und, wohl nod) länger bleiben wird. 
Jedenfalls aber darf und muß die Staatsregierung mit aller Beftimmtheit dafür forgen, 
daß nicht aus irgend einem Grunde ungeeignete Leſe- oder Lehrbücher das Fımdament des 
Volksunterrichts bilden, und jedenfalls wird diefelbe den Werth und die Brauchbarfeit der 
in Frage fommenden Bücher in erſter Neihe nach der fittlihen Tendenz bemeſſen. Denn 
e3 gilt den Unterricht eines hriftlichen Volkes; die Preufifche Vollsſchule ift die Anftalt eines 
Hriftlihen Staates. \ 


Doch wie? Iſt es nicht die Weiſe einer längſt vergangenen Zeit, dem Staate eine 
veligiöfe Confeſſion zuzuschreiben? Iſt es nicht gar eine arge Verfehrtheit, einem Begriffe, 
einer Anftalt, einem Staate ein veligiöfes Bewußtſein anzubichten? Glauben, lieben und hoffen 
kann doch mm ein pſychiſches Wefen, nur der Menſch, aufer ihm Niemand und Nichts. 
Nun — darüber iſt nicht zu ſtreiten, daß nicht das Land, auf welchem der Staat ſich darſtellt, 
nicht der Staat als dieſer aus Land und Leuten ſich darftellende Organismus religiös fein 
können. Aber in dem Sinne ift ein jeder Staat dies, daß feine Bürger religiöſe Weſen 
find, und daß er durch die Religion feiner Bürger die ſittlichen Prinzipien und Aufgaben 
feines Lebens ſich beftimmen läßt. 

Gerade dies ift der Punkt, in weldem die Staaten unchriſtlicher Bildung und Ge— 
ſittung fi von denen chriſtlicher Völker umterfcheiden. Nicht die Verfaſſungsbegriffe und 
Formen ziehen eine feharfe Grenze ziwifchen den Staaten des heidnifchen Alterthums und denen 
Hriftlich germaniſcher Völkerſchaften; wohl aber beherrſchten andere Prinzipien das Leben jener, 
füllen andere die Lebensaufgaben diefer, und was die äußere Geftaliung der antifen Staa— 
ten von der unſrer modernen Ariftlichen Staaten charalteriſtiſch unterſcheidet, iſt nur die Folge 
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einer anderen Beſtimmung der ethiſchen Ziele und Aufgaben des ftantlihen Lebens in Folge 
der Verſchiedenheit der Religioſität der Staatsbürger. 

Vergeſſen wir doch ja nicht, welches das Ziel des Preußiſchen Staates, ſeine 
beſondere Aufgabe in der geſchichtlichen Entwicklung der Völker und Staaten geworden! Es 
iſt nicht nur die Hebung und Feſtigung der nationalen Macht und Ehre des lang in Schmach 
und Schwachheit verſunkenen deutſchen Volkes. Läßt ſich doch von einem Rechte oder Werthe 
der Nationalitäten gar nicht ſprechen, ohne an die beſondere ethiſche und phyſiſche Begabung dieſes 
Bölfer - Individuums im Abſicht auf die höchſten und letzten Ziele aller Welt- und Men— 
ſchengeſchichte zu denken. Die nationale Berechtigung des deutſchen Volkes iſt durch und durch 
eine tief ethiſche. Weil das deutſche Volk als der Hort der echt chriſtlichen Chiliſation in 
dem Brennpunkt aller Intereffen der internationalen Kultur fteht, weil ihm das ernfte Loos 
gefallen, in Mitten aller unlauteren und unchriſtlichen Beſtrebungen der Völker als ein Bild 
echt chriſtlicher Gefittung und dev aufrichtigen Treue in allen feinen Einrichtungen, in dem Le- 
ben des Staates wie in dem eines Jeden feiner Bürger ſich darzuftellen, — mir darum kann 
und darf umd muß das deutſche Volf feiner nationalen Ehre gedenken und diefer felbft durch 
biutige Opfer Geltung erringen und Achtung bewahren. Gerade aus diefer tief fittlichen Be— 
deutung des Preußiihen Staates ergiebt fi) der befondere Inhalt feines individuellen Berufs 
auf dem Gebiete der Erziehung feines Volkes. Nur aus diefem Geſichtspunkte ift derſelbe 
zu verftehen; nur aus ihm gewinnen auch die Beftimmungen in dem 12. Titel des Allge-. 
meinen Landrechts Il. Theiles das richtige Verftändniß. Wenn darin (8. 1) die Schulen 
„Deranftaltungen des Staates, welche den Unterricht der Jugend in müslichen Kenntniſſen und 
Wiſſenſchaften zur Abſicht Haben“, wenn diefelben, wie iiberhaupt das geſammte Unterrichtswefen 
(Privatſchulen, Benftionsanftalten) der Aufficht der Staatsbehörden (dev Prüfungen und Vi— 
fitattonen derfelben) unterworfen ($. 9), fo ift dabei ſtets fich zu vergegenmwärtigen, daß das 
Landrecht nicht einen ideellen Staat, fo ein kosmopolitiſches Staatsweſen, nicht den türfifchen 
- oder franzöftichen oder den nordamerifanifchen Staat vorausſetzt, fondern nur und allein diefen 
Preußiſchen Staat denft und alle feine Beftimmungen nur aus der allgemeinen Idee diefes in- 
dividuellen Staatslebens verftanden wiſſen till, 

Eben darum find von fo fonderlicher Bedeutung jene weiteren Beftimmungen, daß Nie- 
manden wegen Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes der Zutritt in öffentlichen Schulen 
verfagt werden foll (8. 10), dat Kinder, die in einer anderen Neligion, als welche in 
der öffentlihen Schule gelehrt wird, nach den Gefegen des Staates erzogen werden follen, dem 
Keligionsunterrichte im derſelben beizumohnen nicht angehalten werden können (8. 11). 

Alſo — auch das Preußische Landrecht, welches doc wahrlich nicht in einer Zeit codifi- 
eirt worden, wo das confefftonelle Bewußtſein des Volkes fo Lebendig und das kirchliche Leben 
fo bewegt war, wie dies in umferen Tagen der Fall if, — felbft das Preußiſche Landrecht 
fegt voraus, daß in der Volksſchule eine beſtimmte Keligion gelehrt werde und daß dieſer 
Keligionsunterricht ein wefentliher Gegenftand der Schulbildung fei. Die Toleranz des Yand- 
rechts zeigte fi) nur in den beiden Grundfägen, daß der Zutritt zu der Volksſchule allen 
Kindern ohne Unterfchted der Confeſſion freiftehe, daß aber ein Zwang zur Theilnahme an 
dem Keligionsunterrichte der Volksſchule rückſichtlich derjenigen Kinder, welche in’ einer andern 
Keligion erzogen werden follen, nicht Statt finde. Gerade diefe befonderen Beſtimmungen 
zeigen den wahren Geift der Preußiſchen Volksſchule in deutlichfter Weile. Auch nad) den 
beftimmten Worten des Landrechts ift dieſe confefftonell, d. h. eine VBeranftaltung des Staa— 
tes, eben des riftlichen Preufifchen Staates. 

Dies zeigt fich aber noch in den weiteren Beſtimmungen des Landrechts. Darnach find die 
gemeinen Schulen, die dem exften Unterricht dev Jugend gewidmet find, der Direction der Ge⸗ 
vichtsobrigfeit eines jeden Orts, welche dabei die Geiftlichfeit der Öemeinde, zu 
welcher die Schule gehört, zuziehen muß, umnterftellt ($. 12). Die Kirchen vor— 
fteher einer jeden Gemeinde, auf dem Yande und in Kleinen Städten, owie die 
Polizeimagiſtrate (in größeren Städten) find ſchuldig, untey Direction der Obrigkeit 
und der Geiſtlichen, die Aufſicht über die äußere Verfaſſung der Schulanſtalt und über 
die Aufrechthaliung der dabei eingeführten Ordnung zu übernehmen, Nm in Ermangelung 
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derſelben geht dieſe Pflicht auf die Schulzen und Gerichte über — 13). Alle: dabei 
bemerften Mängel, Verſäumniſſe und Unordnungen müffer fie der Obrigkeit und dem 
Geiſtlichen zur nähern Unterſuchung und Abſtellung anzeigen ($. 14). Die Obrigkeit und 
der Geiftliche müſſen ſich nad) den vom Staate ertheilten oder genehmigten Schulordnumgen 
vichten und duͤrfen Nichts, was denfelben zuwider ift, eigenmächtig vornehmen und einführen (8. 
15). Finden fie bei der Anwendung der ergangenen allgemeinen Vorſchriften auf die ihrer 
Aufſicht anvertraute Schule Zweifel oder Bedenklichkeiten, ſo muß der geiftliche Borfteher 
der dem Schulweſen in der Provinz vorgefeßten Behörde davon Anzeige machen ($. 16). 
Ehen diefer Behörde gebührt die Entfcheidung, wenn die Obrigkeit fih mit dem geiftlichen 
Schulvorſteher über eine oder die andere bei der Schule zu treffende Anftalt oder Einrich— 
tung nicht vereinigen kann (8. 17). | { 

Wie beftimmt auch das Landredht die confejfionelle Qualification der Preußiſchen Volks— 
ſchule vorausſetzt, beweift auch der Inhalt und die Faſſung der SS. 24 und 25. Nachdem in 
jenem da8 Prinzip feftgeftellt ift, daß nur geprüfte umd mit dem Zeugniß der Tüchtigkeit zu 
einem ſolchen Amte verfehene Schulmeifter angeftellt werden dürfen, führt der 8. 25 fort: 
„Es muß alfo jeder neu anzımehmende Schullehrer dem Kreisinfpector oder Erzpriefter angezeigt: 
und, wenn er noch mit feinem Zeugniffe dev Tüchtigfeit verfehen ift, demfelben zur Prüfung 
vorgeftellt werden.“ Alſo d.h. doch nichts Anderes als, weil die Schule unmittelbar mit 
der Kirche zufammenhängt und die Functionen beider in innigfter, wechſelweiſer Beziehung ftehen, 
deshalb hat die Qualification des Lehrers der Volksſchule (felbftverftändlich) der Geiftliche 
zu prüfen und feftzuftellen. 

Ferner: im 8. 29 ift die Unterhaltung der Lehrer den jümmtlichen Hausvätern. jedes 
Ortes ohne Unterfchted, ob fte Kinder Haben oder nicht, und ohne Unterichted des Glaubens— 
bekenntniſſes aufgelegt. Es entfpricht diefes Prinzip eben dem anderen, daß der Zutritt 
zur Volksſchule allen Kindern ohne Unterfchted der Confeffion freiftehe. Wie der Gegen 
der Bolfsjchule dem ganzen Volke zu Gute kommen foll, fo hat auch das Volk als ſolches in 
den Gliederungen feiner Gemeinden (Ortſchaften) die Laften der Schule zu tragen. Dam aber 
nimmt das Landrecht in $. 30 wieder auf den confeffionellen Charakter dev Volksſchule ent 
ſchieden Nüdficht. „Sind jedoch — Heft e8 nun — für die Einwohner verſchiedenen Glau— 
bensbefenntniffes an einem Orte mehrere gemeine Schulen errichtet, fo ift jeder Einwohner 
nur zur Unterhaltung des Schulwefens feiner Religionspartei beizutvagen verbunden.“ Deutlicher 
fonnte der confefftonelle Charakter der Volksſchule, wenigſtens doch die Möglichkeit deffelben 
nicht ausgefprochen werden. Blicken wir aber in die thatfählichen Zuftände des Preufifchen 
Volksſchulweſens, fo ift auch nicht entfernteft zu bezweifeln, daß alle Schulen, wenigſtens in 
den Gegenden, wo die verſchiedenen Confefftonen neben einander Beſtand haben, fid in 
fihtbarfter Weiſe je als Anſtalten der beſtimmten confeſſionellen Gemeinden darſtellen. 
Noch eine innigere Beziehung dev Schule zu der Kirche erfennt das Landrecht in den Beſtim— 
mungen, daß nur unter Genehmigung der Obrigkeit und des geiſtlichen Schulvorſtehers 
ein Kind länger von der Schule zurückgehalten oder der Schufunterricht deffelben wegen vorkommender 
. Hinderniffe für einige Zeit ausgeſetzt werden darf (8. 44), und daß der Schulunterricht jolange 

fortgeſetzt werden muß, bis ein Kind, nad) dem Befunde feines Seelforgers, bie 
‚einem jeden vernünftigen Menfchen feines Standes nothwendigen Kenntniſſe gefaßt hat (8. 46). 
Alſo der „ Seelforger“ hat zu beurtheilen ob eim Kind die allgemein erforderliche humaniſtiſche 
Bildung erlangt hat. Heißt das aber nicht, daß das Gefeb das Man der in der. Volfg- 
ſchule zu erwerbenden Kenntniſſe nicht nach der Anſicht der veligionsfreien Philoſophen, jener 
humaniftifchen Philanthropen, welche im vorigen Iahrhunderte die Verehrung dev Gebildeten 
fanden, zu beſtimmen ift, jondern daß der für die veligiöfe Erziehung der Gemeinde-Mitglie- 
der verantwortliche Seelſorger diefes Maß in dem Hinblick auf den veligiöfen Bildungsftand 
des Kindes zu bemeffen hat? 

Wenn dann endlich den „Schulaufſehern“ die Pflicht auferlegt ift, die Amtsverwaltung 
des Schullehrers zu überwachen (F. 47), unter Beiftand der Obrigkeit darauf zu achten, 
daß alle fehulfühigen Kinder zu Beſuchung dev Lehrftunden angehalten werden ($. 48), 
und wenn der Prediger des Ortes — ohne Nüdficht daranf, ob er das befondere 
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Ant eines „Schulauffehers“ zu verwalten hat — ſchuldig ift, nicht nur durch Aufficht, ſon— 
dern auch, durch eigenen Unterricht des Schulmeifters ſowohl als der Kinder zur Erreichung 
des Zweckes der Schulanſtalten thätig mitzuwirken · — kann dann noch irgend ein Zweifel da— 
rüber beſtehen, daß die Preußiſche Volksſchule ſelbſt nach den Beſtimmungen des Allgemeinen 
Landrechts in der innigſten äußeren und inneren Beziehung zum religiöſen Leben ſteht, eben 
eine Anftalt des auf die Chriſtlichkeit ſeiner Bürger ſich gründenden Preußiſchen Staates iſt? 

Das iſt allerdings ein ſpezifiſch Preußiſcher Zuſtand des Volksſchulweſens, der aus der 
Geſchichte und poſitiven Geſetzgebung dieſes hiſtoriſchen Staates, nicht aber aus allgemein recht— 
lichen oder philoſophiſchen Theorien verſtanden fein will. Während die Reformation und 
der MWeftfältfche Friedensſchluß (Art. V, 8. 31) fih noch auf die Grundſätze des kanoniſchen 
Rechtes gründeten und die Volksſchule als eine rein kirchliche Anſtalt betrachteten, iſt der 
Preußiſche Staat ſchon im Anfange des vorigen Jahrhunderts ſeines Berufes, für die Bildung 
ſeiner Bürger zu ſorgen, ſich bewußt geworden und hat auch au ſeinem Theile dafür geſorgt, 
daß Keinem der Vortheil des allgemeinen Unterrichts vorenthalten werde. Aber doch irren 
Die ſehr, welche glauben, daß in dem Preußiſchen Staate das Schulweſen in dem Sinne 
Sade des Staates geworden, daß Hier nur der Staat als folder deſſelben pflege, daß es 
ne politiſche Schulanftalten gebe und daß das religiöſe Element in denſelben gar keine Vertre⸗ 
tung oder Berückfichtigung finde. Im Gegentheil — auch in den Schulanſtalten des Staates 
galt von jeher die Religion als der weſentlichſte und erſte Gegenftand des Bolfsunterrichts und 
. * die Religion in der poſitiven Geſtaltung, welche die chriſtlich-kirchlichen Bekenntniſſe dar— 

ellen. 

Aber Hat nicht das Verfaſſungsgeſetz vom 31. Januar 1850 den auf die Gefchichte 
und die landrechtlichen Beftimmungen ſich gründenden Zuftand des Preußiſchen Volksſchulweſens 
in feinen Fundamenten verändert? Verkündet daſſelbe doch Art. 21: „für die Bildung der Ju— 
gend fol durch öffentliche Schulen genügend gejorgt werden;“ Art. 23: „alle öffentlichen und 
Brivat-Unterrichts- und Erziehungs-Anftalten ſtehen unter der Aufſicht vom Staate ernannter 
Behörden. Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Stantsdiener;“ Akt. 
25: „die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erweiterung der öffentlichen Volksſchule 
iverden bon den Gemeinden und, im Falle des nachgewiefenen Unvermögens, vorzugsweiſe vom 
Staate aufgebracht. Der Staat gewährleiſtet demnach den Volksſchullehrern ein feſtes, den 
Lokalverhäliniſſen angemeſſenes Einkommen. In der öffentlichen Volksſchule wird der Unterricht 
unentgeltlich ertheilt.“ Aber — ſelbſt dieſes Verfaſſungsgeſetz vergaß nicht, daß die Volks⸗ 
ſchule des Preußiſchen Staates dem Unterrichte chriſtlicher oder doch in einem beſtimmten religi⸗ 
Öfen Bekenntuiß zu erziehender Kinder gewidmet iſt. Der Art. 24 behielt ausdrüdlich die „mög— 
lichſte Berüdfichtigung der fonfefftonellen Berhältniffe bei der Emrichtung dev öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen“ vor. 

In welchem Sinne aber das Preußiſche Verfaſſungsgeſetz den confeſſionellen Character 
der Volksſchule verſtanden wiſſen wollte, geht aus den ferneren Beſtimmungen des Art. 24 
unzweibentig hervor. Danach ſoll die Leitung des veligiöfen Unterrichts in dev Volksſchule 
den betreffenden Religionsgeſellſchaften überlaſſen bleiben, die Leitung der äußeren Angelegenheiten 
aber der Gemeinde zuftehen und der Staat, unter geſetzlich geordneter Betheiligung der Ge— 
meinden, aus der Zahl der Befähigten die Lehrer der öffentlichen Volksſchule anftellen. Alſo 
auf drei Subjecte vertheilt das Berfaffungsgefeß die Verwaltung des Volksſchulweſens: auf die 
veligiöfen Geſellſchaften, auf die Gemeinden, auf den Staat. Iſt nun jenem Erſteren nur bie 
Leitung des veligiöfen Unterrichts überiviefen, jo könnte man ſchließen müſſen, dürfen Gemein⸗ 
de ımd Staat ſich nicht um die Religion des Volksumterrichts bekümmern. Sagt doc) das 
Geſetz ausdrücklich, daß den Gemeinden nur die Leitung der äußeren Angelegenheiten ber 
Volksſchule zuftehen fol. Iſt dem aber ein Gefet nur nach den Buchſtaben feiner Nieder- 
ſchrift, oder nicht vielmehr aus dem Geiſte der Geſchichte, aus dem Beſtande dev thatfächlichen 
Berhäktniffe, für welche dafjelbe gegeben, zu verjtehen ? 

Wieder ift hier daran zu erinnern, daß der Preußiſſche Staat nicht anders weiß, 
als daß feine Bürger ſich zur chriſtlichen Religion bekennen, und daß ſeine Regierung im 
Sinne und Intereſſe dieſes Bekenntnißſtandes walten muß. Indem das Verfaſſungsgeſetz die Lei— 
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tung des veligtöfen Unterrichts in dev Volksſchule den betreffenden Religionsgeſellſchaften über— 
ließ, verwies daffelbe nicht den Staat von jeinem chriſtlichen Standpunkte, fondern nur das 
iſt der praktiſche Sinn des Art. 24, daß die evangelifſche Staatsregierung dem Intereſſe 
der katholiſchen Kirche, der jüdiſchen Geſellſchaften und der ſonſt in den Grenzen des Staates 
ſich bildenden religiöſen Gemeinſchaften gerecht ſein und auch dieſen die eigne Leitung des Re⸗ 
ligionsunterrichts in der Volksſchule für die Kinder der zu ihnen gehörigen Eltern nicht vorent— 
halten will. Der chriſtliche Standpunft der Regierung ift in dem Preußiſchen Staate ein ges 
ſchichtlich gegebener und gefeftigter; dieſen verlaffen wiirde nur heißen mit der Preußifchen 
Geſchichte drehen, von dem VBermächtniffe der großen Kurfürften und feiner Königlichen Succe— 
denten eigenmächtig zurücktreten. 

Es bekümmert uns alfo wenig, daß der Art. 26 des Verfaſſungsgeſetzes ein befonderes 
Geſetz zur Negelung des ganzen Unterrichtswefens verheißen hat, und daß bis zu dieſem 
Erlaß es Hinfichtlich des Schul- und Unterrichtswefens bei den jet geltenden geſetzlichen Beſtimmungen 
bewenden fol (Art. 112 des Berfaffungsgefeges). Auch die in der Verfaffungsurfunde deponirten 
Grundſätze — vorläufig allerdings nur „Monologe des Geſetzgebers“ — berühren den drift- 
lichen, den confeffionellen Charakter der Preußiſchen Volksſchule nicht entfernteft. Diefer 
iſt eine unveräußerliche Eigenschaft derfelben, ein durchaus Wefentliches in ihrer geſchichtlichen 
Öeftaltung und bis. diefe Stunde hat fie Diefe ihre mohl begründete Eigenthümlichkeit treu 
bewahrt. 

Wir glauben beanfpruchen zu müffen, daß ein jedes Natfonnement über das Preußiſche 
Volksſchulweſen von der Erkenntniß und dem Anerkenntniß des hiſtoriſchen Charakters dieſer 
Volksſchule ausgeht und vor diefer Thatſache als ſolcher Achtung hat. Daß Viele von diefer 
Achtung ſich losſagen und von einer religiös-kirchlichen Seite des Preußiſchen Volksſchulweſens 
Nichts wiſſen wollen, fan Niemanden entgehen. Sollte aber die Negation einer Thatſache dieſe 
annulliven Eönnen? Gerade die Beftreitung erfordert, an die klar daftehende und von dem un- 
befangenen Auge nicht zu überfehende Thatſache zu erinnern. Wer aber den Blick vor derſelben 
abſichtlich verſchließt, nun — mit dem ift nicht weiter zu ftveiten. 

Nur verwundern kann, daß felbft ein Dr. Rudolf Gneift, welder doch den Auf 
eines Kenners und Vertreters des hiſtoriſchen Rechtes hat und um das gefchichtliche Necht 
Englands ſich unbeftreitbare Verdienſte erworben hat, daß felbft diefer Nechtsgelehrte an der 
Hand der gefchichtlichen Unterfuhung zu einem fo ganz andern Kefultate gelangte. In feiner 
Abhandlung: „Die confelfionelle Schule, ihre Unzuläffigkeit nach preußiſchen Landesgeſetzen 
und die Nothwendigkeit eines Verwaltungsgerichtshofes“ (Berlin, 1869) findet derſelbe das 
„geſetzliche Verhältniß der Schule zur Kirche“ in der Confeſſionsloſigkeit der Schule. Wie 
dies bei dem unzweideutigen Wortlaute der mehrfachen Beſtimmungen des Allgemeinen Land— 
rechts und ſelbſt bei den ausgeſprochenen Grundſätzen der Verfaſſungs- Urkunde von 1850 
möglich war, bliebe ein Räthſel, wenn nicht Dr. Gneiſt den Begriff der confeſſionellen 
Schule eigenthümlich aufgefaßt und fo verwandt Hätte. Indem derfelbe die „ confeffionelle” 
Schule der Gegenwart nur in dem Sinne der „kirchlichen“ Schule des Mittelalters und 
der Reformationszeit verfteht, nennt ev als die vier Merkmale diefer: „1) daß der Religions- 
unterricht ihr Hauptgegenftand ift, für die Volksschule möglicherweife der einzige Gegenftand; 
2) daß alle Lehrgegenſtände auch außer dem Religionsunterricht: Sprachen, Literatur, 
Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften, untergeordnet bleiben müſſen den höchſten Religi— 
onswahrheiten, durchdrungen von kirchlichem Geiſte, untergeordnet dem Erziehungszweck der 
kirchlichen Lehre; 3) ‚daß das Lehrperſonal der kirchlichen Confeſſion angehören muß, 
da die Anſtalt ſelbſt kirchliches Inſtitut iſt; 4) daß die Oberaufſicht und die Entfeheidungs- 
gewalt über ftreitige Fragen (jurisdietio) der Kirche aus eigenem echte gebührt und 
mit der geiſtlichen Hierarchie al3 folder verbunden erfcheint.“ Wenn der Charakter der Volks— 
ſchule, wie dieſelbe nod) nad) der Reformation und dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß beftand, 
geſchildert werden fol, jo iſt gegen dieſe Kennzeichnung defjelben Nichts zu erinnern und «8 
bedarf nicht des Aufwandes einer jo weitläufigen Beweisführung, um zu- beweifen, daß die 
Preußiſche Volksſchule der Gegenwart nicht eine confejfionelle Anſtalt in jenem Sinne ift. 
Wahr ift, daß auch in diefer der Neligionsunterricht den Haupt- und den allen Unterricht 
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und alle Unterrichtsgegenftände beherrſchenden Gegenftand des Volksſchulunterrichts bildet, daß 
in der chriſtlichen Elementarſchule nicht das Judenthum, in der jüdiſchen nicht die chriſtliche 
Lhre, daß in der evangeliſchen nicht der Katholicismus, in der katholiſchen nicht die Auguſtana 
tractivt und vorausgeſetzt werden; wahr ift, daß auch heute noch die dhriftliche Volksſchule weder 
der Hülfe nicht-chriſtlicher Lehrer bedarf, noch diefe ſucht, daR die evangelifche Schule nicht 
auf den Fundamenten der katholiſchen Lehrbegriffe aufgebaut wird oder werden kann. Nicht aber 
it auch das wahr, daß die Preußiſche Volksſchule der Gegenwart der Oberaufficht oder ber 
Entſcheidungsgewalt der kirchlichen Behörde unterliege, daß die Kirche aus eigenem Rechte 
dieſe Gewalt darüber handhabe. Eben darin liegt das Eigenweſen dieſer Preußiſchen Volks— 
ſchule, daß fie die Anſtalt des Staates iſt, daß aber dieſer Staat ein chriſtlich er iſt und 
daß derſelbe einen unchriſtlichen Charakter ſeiner Anſtalten wie ſeines Lebens an keinem Punkte 
und in feinem Stücke dulden kann. Die Oberaufſicht über die Preußiſche Volksſchule führt nicht 
die Kirche, nicht ein kirchliches Organ, ſondern nur der Staat und ſeine Regierungsbehörden, aber 
der Hriftliche Preußiſche Staat durch feine mit chriſtlichen Beamten beſetzten Behörden. 
Hätte Dr. Gneift hieran gedacht, fo würde feine umfaſſende gejchichtsrechtliche Unterfuchung 
fich wicht mit einem unerfindfichen Gegenftande abgemüht und diefe nicht zu einem fo unfruchtbaren, 
Nichts beweiſenden Kefultate geführt haben. Denn daß der einftige Charakter der kirchlichen 
Volksſchule durch die moderne (andrechtliche) Rechtsentwicklung weſentlich modificirt ſei, iſt 
doch unbeſtritten und unbeſtreitbar: daß aber dieſe Modification nicht den confeſſionellen Cha— 
rakter der Volksſchule, ſondern mm die Organiſation derſelben berührt Habe und daß die 
Vorausſetzung dev Chriſtlichkeit des Preußiſchen Staates immer und allenthalben die Staatsregie— 
rung auch auf dem Gebiete des Schulweſens beherrſche, das find doch Thatſachen, welche des ju— 
viftifchen Beweiſes nicht bedürfen und welche auch durch die Gneiſt'ſchen Deductionen - nicht 
angefochten find. Was aber follen dann die Ausfälle gegen ein Miniftertum, das Nichts 
gethan Hat und Nichts anftrebt, als dem echt vaterländifchen Geifte der Volksſchulperwaltung 
teen Kraft und Leben zu erhalten? 


Mag es aber wundern, daß, wenn daheim auf fo vechtsfundiger Seite ſolche Untlar- 
heit über den Character der Preußiſchen Volksſchule herricht, daß dann der rende umd der 
neue Bürger dieſes Staates Miftrauen gegen das Preußiſche Volksſchulweſen hegt? Gerade 
in der Provinz Hannover war die Volksſchule eine kirchliche Angelegenheit in jenem don Gneiſt 
gekennzeichneten Sirme: wie natürlich alfo, wenn dort der Nachweis, daß die Preußiſche 
Volksſchule nicht kirchlich, nicht hriftlich fein dürfe, die Beſorgniß wedt, daß die Unterftellung 
unter die Preußiſche Volksſchulverwaltung den Befitftand der Schulverwaltung in dem ehe- 
maligen Königreich Hannover ern ſtlich ſchädige, und wenn dortfeits Alles in Bewegung gefetst 
wird, um der Barbarifation des hannoverſchen Schulweſens möglichſt entgegenzuwirken. 

Gerade Diejenigen in der Provinz Hannover, denen das religiöſe Element im Volks— 
ſchulweſen vecht am Herzen liegt, ſehen mit banger Beforgniß der Uebertragung preußiſch-recht- 
licher Grundſätze und Einrichtungen deffelben entgegen. Glaubt man doch, daß die Hannover 
hen Volksſchulgeſetze Hriftlicher feien, daß die ausſchließliche Verwaltung derjelben durch 
‘die oberen firchlichen Behörden ungleich mehr Sicherheit des chriftlichen Charakters der 
Volksſchule gewähre, als die Unterftellung derfelben unter das Reſſort der Preufifchen Re— 
gierungen, und ſprechen diefe Stimmen dod) von einem „Mißtrauen“ gegen die Preußiſche 
Volksſchulverwaltung in dem Sinne jenes: timeo Danaos et dona ferentes. 

Es liegen zwei Schriften vor ung, deren Inhalt verfchieden, deren Tendenz aber feine 
andere ift, als die Nettung des hannoverſchen Volksſchulweſens vor jeder preußifchen Beein- 
flufiung, — wenn Solches möglich wäre. Die Eine betitelt fi: „Die Volksſchulverwaltung 
in der Provinz Hannover und der Organifationsplan der Königlichen Regierung in ihrem Ve— 
hältniß zum beftehenden echt und zu den Fragen der Decentralifatton und Selbftverwaltung “ 
und hat wohl unzweifelhaft den jüngften Hülfsbeamten im letzten Hannover'ſchen Kultus - Mi- 
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niſterium zum Verfaſſer. Die andere Schrift gab uns der letzte General⸗Seeretair des Hanno⸗ 
ver'ſchen Kultus⸗Miniſteriums, der Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Brüel, en Mann, 
deffen perſönliche Integeität umd wifjenfchaftlich-praftifche Begabung ihm - eines Jeden beſondere 
Hochachtung fichert und richtet ſich derſelbe damit direkt gegen den Geſetz⸗ Entwurf, betr. die 
Einrichtung und Unterhaltung der öffentlichen Volksſchulen. Jene hat es mehr mit dem hi⸗ 
ſtoriſch begründeten Zuſtande des Hannover'ſchen Bolksfcuhvefend und ben für daſſelbe 
‚ drohenden Aenderungen zu thun, diefe aber befchäftigt fich vorwiegend mit dem neuen 
Verhältniffen welche durch den in der legten Seffton des Preußiſchen Landtags vorgeleg⸗ 
ten Entwurf eines partiellen Unterrichtsgeſetzes geſchaffen werden ſollen. Beide beginnen mit 
der Bezeugung, daß das Vollsſchulweſen des Königreichs Hannover zur Zeit der preußiſchen 
Befisergreifung ſich in einem überwiegend erfreulichen Zuftande befunden; beide verſichern, daß 
daffelbe troß mancher und nicht umerheblicher Mängel einen Vergleich; mit dem der altpreu- 
Rifchen Provinzen nicht zu ſcheuen habe, beide find überzeugt, daR diefes Volksſchulweſen, auf 
gefunden Grundlagen lebenskräftigſt eingerichtet, in natürlicher Entwicklung von Stufe zu Stufe 
>zu größerer Vollkommenheit gebracht werden konnte. Daß alſo eine Eimwirfung der Preu— 
ßiſchen Schulgeſetzgebung auf diefe günftigen Zuftände des Schulweſens in der Provinz Hans 
nover nicht nur nicht zu wünſchen, fordern ernftlicht abzwivehren, iſt der Schluß (und die 
Abfiht) der beiden Ausführungen. Verſchieden ift die Tendenz derfelben oder vielmehr. die 
Behandlung des im Grunde gleichen Themas infofern, als die Brüel'ſche Schrift, weil nur 
gegen den bezeichneten Geſetz⸗ Entwurf gerichtet, fi auf die üußeren Berhältniffe des Hannover— 
ſchen Volksſchulweſens beſchränkt, während die andere Schrift die fpezifiich kirchliche Bedeutung 
deffelben betont und gerade diefe vor der Verweltlichun g nad) dem Mufter altpreußifcher Zu— 
ftände beivahrt fehen will. 

Für ums find diefe letzteren Ausführungen von befonderem Intereſſe. Wie die äußeren 
Berhältniffe des Volksſchulweſens gebildet werden, ift von untergeordneter Bedeutung, wenn es 
fi) um die materielle Seite deffelben, um deſſen Beziehungen zu der höchſten Frage aller 
irdiſchen umd menschlichen Angelegenheiten, um das Anrecht dev Kirche an den Seelen ber 
Schulkinder Handelt. Wir theilen darum den Ernft und die Energie, mit welcher der Verfaſſer 
jenes erfterwähnten Auffates für die Firchliche Bedeutung des Bolfsfchulmefens eintritt. Haben 
wir doch ſelbſt ſchon dieſe andern Beftrebungen gegenüber ernftlich vertreten. Wäre dem in 
der That fo, daß der Geift und die Gefeßgebung des Preußiſchen Volksſchulweſens minder 
chriſtlich, minder kirchlich, daß diefe Geſetzgebung im Falle dev Ueberfehreitung der Hanno- 
ver'ſchen Provinzialgrenze barbarifivend herrſchen und zerftören werde: — Niemand würde ums 
an Entſchiedenheit dev Oppofition, an Unbeugſamkeit des Widerwillens gegen einen ſolchen Fort— 
ſchritt des Rückſchritts übertreffen. 

Aber wie wenig kennen jene Gegner der Preußiſchen Schulgeſetze das Weſen dieſes Volks— 
ſchulweſens? Ste haben ihren Widerwillen durch „Hörenſagen“ und Einbildungen genährt, und 
was ſie bekämpfen, exiſtirt gar nicht. 

Wie iſt denn das Preußiſche Schulweſen organiſirt? 

Das Fundament dieſer Organiſation liegt noch immer in dem Landrecht. In welche Be— 
ziehung zur Kirche und zur Religion dieſes die Preußiſche Volksſchule ſetzte, haben wir bereits 
ausgeführt, und es erübrigt nur, auf die äußere Organiſation derſelben zu achten. Die 
Preußiſche Volksſchule iſt aber eine Anſtalt des Staates und erfüllt unter deſſen Aufſicht ihren 
pädagogiſchen Beruf (A. L.-R., Th. Il, Tit. 11, 8. 1. 9). Das Organ der ditecten Ver— 
waltung der Schulanftalt tft der Schulvorſtand, beftehend aus dem Pfarrer des Ortes als 
praeses in internis, und dem Amtmann ala praeses in externis, weldhen dann einige Gemein- 
demitglieder als ſog. wechſelnde Schuloorftandsmitglieder durch Gemeindemahl bei- und unterge- 
ordnet find. Die Pflichten und Rechte dieſes Schulvorftandes begründen und bemeffen ſich 
aus dem Beruf deſſelben. Nach der Dienſtvorſchrift für die Orts⸗Schulvorſtände in- den Re— 
gierungsbezirken der Provinz Weſtfalen (Verordnung des Königlichen Provinzial-Schulcollegiumg 
zu Mänfter vom 6. November 1829) hat der Schulvorftand im Allgemeinen dahin zu jehen, 
daß die feiner Aufſicht awwertraute Schulanftalt in der ihr gegebenen und landesherrlich be— 
ftätigten Verfaſſung erhalten, den ‚allgemeinen Verordnungen und den bejonderen Berfügungen 
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gemäß in ihrem Aeußeren eingerichtet und im ihrem Innern gut verwaltet und ſomit möglichſt 
wirkſam und nützlich gemacht werde. Die allgemeine Pflicht des Schulvorftandes, fir das 
innere und äußere Wohl der ihm anvertrauten Schule zur forgen, ift dam weiter dahin fpecia= 
(fit, daß derjelbe für anftändige Erhaltung des Schulgebäudes und der Lehrmittel, für bie 
Sicherung, vortheilhaftefte Benutzung und mögliche Vermehrung des gefammten Schulvermö- 
gend, für Beihaffung der nöthigen Lehrappavate- zu forgen, Beſchwerden über den Schul— 
lehrer zu unterfuchen und zu befeitigen bezw. dariiber an den Schul=Infpector zur berichten, 
andererfeit8 aber auch den Lehrer in feinen Gerechtfamen zu vertreten "und das Anfehen 
defielben zu jhüten hat. Ferner liegt dem Schulvorftande ob, die GSittlichfeit, den Fleiß 
und den ordentlichen Schulbeſuch der Kinder möglichft zu befördern, ſowie die Amtsführung 
und das fittliche Betragen der Schullehrer angemefjen zu beauffichtigen. * 

Die Competenz der beiden praesides im Schulvorſtande iſt ſo geregelt, daß der Pfarrer 
vor Allem ſich der Aufſicht über die innern Angelegenheiten des Schulweſens zu unterziehen 
und in den Verſammlungen über innere Schulangelegenheiten den Vorſitz zu führen, während 
der Gemeinde-Beamte die externa der Schulgemeinde wahrzunehmen und die Verhandlungen 
darüber zur Leiter hat. 

Befondere Pflichten und Rechte find dann aber für. den Pfarrer in Folge: des confeſ— 
fionelfen Characters der Volksſchule begründet. Wenn gegen den von den Srhullehrern er— 
theilten Religionsunterricht etwas zu erinnern fein möchte, jo darf dariiber nicht eine Berathung 
mit den übrigen Schulvorftehern ftattfinden, fondern der Pfarrer hat für ſich die Sache 
nöthigenfall8 bei der geiftlichen Behörde zur Sprache zu bringen. So ift auch namentlich dem 
Pfarrer, „um ihn in den Stand zur feßen, auf die Schule gehörig einzuwirken,“ auferlegt, 
fi) durch eigenen Befuc der in feinem Bezirke belegenen Elementarſchulen in fteter Befannt- 
haft mit ihrem Zuftande zu erhalten, ohne jedoch in Schulangelegenheiten für fich allein 
verfügen zu können. Der gefammte Schulvorftand aber muß ‚jährlich einmal eine genaue Vi— 
fitation der Schule Halten und bei diefer Gelegenheit eine Prüfung der Schuljugend auf eine 
angemefjene Weiſe veranftalten. 

Der Schuloorftand ift in allen Schulangelegenheiten die nächfte Behörde fir die Schul- 
gemeinde und für die Schullehrer, an welche beide Theile fi in vorkommenden Fällen 
zunächſt zu wenden haben. 

In den Befugniſſen dieſer Schulvorſtände liegt aber nicht das Recht, die Schulgemeinde 
als Corporation, d. h. als vermögensrechtliches Subject zu ertreten. Dadurch unterſcheiden 
ſich die Vorſtände der Preußiſchen Volksſchulen von denen der Hannoverſchen, während in 
den bisher berührten Beziehungen beide hinſichtlich der Organiſation nicht unähnlich, hinſichtlich 
ihrer Beſtimmungen aber geradezu gleichartig ſind. Hat die Schulgemeinde als Corporation 
aufzutreten, dann unterliegt fie den allgemeinen Grundſätzen des Landrechts über Gemeinden 
und Corporationen, wie dieſelben im 6. Titel des J. Theils des Allgemeinen Landrechts ent— 
halten ſind. Es hat daher eine jede Corporation die äußeren Geſellſchaftsrechte ſelbſt durch frei 
gefaßte Schlüſſe wahrzunehmen oder die Ausübung dieſer ihrer Rechte einzelnen Perſonen als 
Repräſentanten oder Stellvertretern zu übertragen. Dem Beihluffe der Gemeinde ift «8 
überlaffen, ob diefe Nepräfentanten nur in Abficht auf ein beftinmtes Geſchäft oder auf eine 
längere Reihe von Jahren gewählt, ob fie mit Spezial- oder auch Generalvollmacht verfehen 
werden follen. Wir betonen nochmals, daß nur Diefe Kepräfentanten die Schulgemeinde in 
vermögensrechtlicher Hinficht, ſofern es ſich nicht nur um Aufſichtführung und Verwaltung han⸗ 
delt, rechtlich vertreten. Alſo bedarf die Uebernahme und Aufbringung neuer Schullaſten der 
Zuſtimmung bezw. des Beſchluſſes der Repräſentanten, wohingegen die vegelmäßige Verwaltung 
des Schulvermögens und die Hebung bewilligter Schulſteuern zur ausſchließlichen Competenz 
des Schulvorſtandes gehören. 

Vergleichen wir mit dieſer Organiſation der Preußiſchen Schulgemeinde die nach der Han⸗ 
noverſchen Gefetzgebung beſtehende, jo leuchten die Unterſchiede ebenſo klar hervor wie es un⸗ 
zweifelhaft ſein muß, welchem Zuſtande der Vorzug gebührt. Im Hannover ſchen vertritt der 
aus dem Pfarrer, dem Lehrer und einigen aus und von der Gemeinde gewählten Mitgliedern 
beſtehende Vorftand die Schulgemeinde in all und jeder Hinſicht. Eine Sonderung der interna 
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und externa, die Betheiligung des erſten Gemeindebeamten (des Amtmanns) an der Ver⸗ 
waltung dieſer, einen Unterſchied zwiſchen der Verwaltung und der vermögensrechtlichen Vertre⸗ 
{ung der Schulgemeinde kennt das Hannoverſche Geſetz nicht. Wenn wir aber über die Zweck⸗ 
mäßigkeit der einen und der anderen Einrichtung ſprechen, fo können wir unſer Urtheil auf 
eigene Erfahrungen genugſam gründen. 
Der Lehrer ſpielt eine unglückliche Rolle in dem Hannoverſchen Schulvorſtande. Kommen - 
feine finanziellen Intereffen in Frage, fo muß er fi von den Berathungen des Schulvortan- 
des fern halter, werm er nicht felbft Zeuge davon fein will, ein mie geringes Intereſſe die 
„gewählten“ Mitglieder, d. h. die Schulintereſſenten, an dem Wohl und Wehe ihres 
Schullehrers und der Schule ſelbſt haben. Handelt es ſich um die Beſprechung der Dienſt⸗ 
führung des Lehrers, um Beſchwerden über feinen Wandel oder ſeine Wirkſamkeit, jo iſt 
feine Anweſenheit den übrigen Mitgliedern des Schulvorftandes hinderlich, umd, da im Gan- 
zen der Bauer aus Gleichgültigkeit — ihm intereffit fein Ader — und nicht felten der 
Pfarrer, weil er zu Unzeit gutmäthig, oder vielleicht ſelbſt ſchvach, oder wohl gar um Ci- 
genmuges willen — der Yehrer muß ihm mande Schreiberei beforgen — nachſichtig ift, lieber 
ſchweigen als Unruhe ftiften und fich ımd der Gemeinde Ungelegenheiten machen, fo bleibt es 
gar leicht auch mit dem Uebelftänden beim Alten und es fehleppt ſich wohl mand) arger 
Schaden durch die Öenerationen der Schulugend, trog dem Vorſitze des Pfarrerd im Schul- 
vorftande. Es ift im alffeitigen Intereffe der Schulgemeinde, der Schule und des Lehrers, 
daß dieſer nicht zum Schulvorftande gehört. Dann aber ferner: von- wie vielen Pfarrern 
ift zu bezeugen, daß fie mit Energie und der notwendigen gefchäftlichen Routine die materiellen 
Intereffen der Schule und der Schulgemeinde wahrgenommen, daß fie überhaupt die dazu 
erforderliche Einſicht genügend befeffen? Zweierlei Art pflegen die Pfarrer zu fein: die Einen 
wiſſen Nichts ımd wollen nichts wiſſen von den Fragen um irdiſches Gut und um die miß- 
liebigen Sachen der Advokaten; die Andern aber verftehen fich vecht gut auf diefe Saden 
oder thun doch fo und haben gern damit zu fchaffen. Jener Erfteren Antheilnahme an 
den Beratungen des GSchulvorftandes über die temporalia der Schule und an der Ber- 
waltung des Schulvermögens vedueirt ſich auf Null; in der Regel liegt dann die Vermögens⸗ 
verwaltung ganz in den Händen des Rechnungsführers, zumal wenn dieſer das Vertrauen und 
den Auf eines guten Haushalters beſitzt. Ob aber das thätige Intereffe der andern Pfarrer 
an dem Hab und Gut der Schule der Kicche und der Schule fo nützlich, wie dem Pfarrer 
angenehm it? Es find Baftoren genug bekannt gemorden, welche Lieber für ihre Kirchen⸗ 
und Schulgemeinde zum Amte, Gerichte. oder Advokaten als an das Krankenbett eines Troft- 
bedürftigen gingen. Wahrlich, es find nicht erquickliche Bilder, melde uns von folhen Geiſt⸗ 
lichen, die oft gar ungeiſtlich ſich zeigten, in der Erinnerung geblieben. Darüber aber ſind 
wir keineswegs zweifelhaft, daß die active Betheiligung des Pfarrers an der Benuffichtigung 
und DBerwaltung der externa der Schule — mit den externis der Kirche mag es ein 
Geringes anders ſtehen — von gar feinem Werthe und jedenfalls nicht nothwendig if. In 
den bei Weiten meiften Fällen enthaften ſich die Geiftlichen gern ihres Votums, namentlich, 
wenn es fich um die Verbeſſerung der Schufftelle oder jonft um Uebernahme neuer Schullaften 
handelt, und es wird ihnen Niemand verdenken, daß fie fo viel und lange als möglich mit 
einer entjheidenden Einwirkung zurüdhulten. Wie unvergleichlich richtiger und beſſer ift dage- 
gen die Preußiſche Einrichtung der Anordnung eines befonderen praeses in externis in der 
Perfon des erften Gemeinde- Beamten! _ Dies ift eben nicht dev Gemeindenorfteher, fondern 
der Amtmann, alſo ein praktiſch vorgebildeter, intelligenter und harakterfefter Mann: — denn 
mm ein Soldier gelangt zu der feineswegs fo ımbedeutenden Stellung eines Amtmanns im 
Preußiſchen. Derſelbe ift nicht, wie man allgemein in der Provinz Hannover glaubt, „unge- 
fähr das, was dort der Amtsvogt war:“ wir wüßten feinen Punkt zu finden, in melden der 
im fubalternen Staats dienft ftehende Amtsvogt mit dem im C ommumaldienft ftehenden 
Amtmann zu vergleichen wäre. Wohl ließe ſich, wenigſtens was die praftifche Wirffantkeit be⸗ 
trifft, eine Parallele zwiſchen diefem und dem Hannoverſchen Amtshauptmann ziehen, deren 
Bezirke oft nicht größer und volkreicher ſind, deren Competenz aber weniger dem Gegenſtande 
nach als in Hinſicht auf die formelle Behandlung etlicher Geſchäfte eine ſelbſtſtändigere ift. 
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Die Wirkſamkeit dieſes Preußiſchen Amtmanns im Schulvorſtande iſt doch eine ungleich objec- 
tivere, energiſchere und ſachkundigere, als die des Pfarrers in dem Hannoverſchen Schulvor— 
ſtande, ſelbſt wenn wir gar nicht an die zu ſolchen Geſchäften ganz unfähigen oder unwilli— 
gen Pfarrer denken wollen. Jedenfalls aber werden wir die Preußiſche Organifation des Schul— 
vorftandes in feinem Punkte als der der Hannoverſchen nachſtehend betrachten dürfen, und 
erwarten wir einen beſſeren Beweis, als die wohlfeile Behauptung enthält, daß diefe Drga- 
nifation Mißtrauen errege. 

Wüßten wir nicht aus eigenften mehrjährigen, in verfchiedenen Provinzen des ehemaligen 
Königreichs Hannover gemachten Erfahrungen Mehr und Nichtigeres von den Hannoverſcher 
Schulvorſtänden und der Wirkſamkeit der Pfarrer in denfelben, jo könnte jene Broſchüre „über 
die Bolksihulverwaltung in der Provinz Hannover“ vieleicht uns beveit finden, mit dem Ver— 
faffer derjelben an recht ideale Zuftände der Hannoverſchen Schulgemeinde zu glauben. Wie 
denken. auch nicht entfernteft daran, den unverfennbaren Eifer etlicher Gemeinden für ihn 
Schulweſen und die fihtbar gefegnete Wirkſamkeit manches Lehrers und vieler Pfarrer in der 
Schule zu verkennen oder zu verkleinern. Aber deffen vermag uns doch Niemand zu überre- 
den, dak in der Provinz Hannover die Schulgemeinde in irgendwelcher Hinficht befjere Zu⸗ 
ftände entwicelt habe, als dies in den altpreußiſchen Provinzen, wenigſtens in demjenigen devfel- 
ben, deren äußere VBerhältniffe ähnliche find, geichehen it. Bor Allem jehen wir nicht einen 
einzigen Beweis, daß der pfarramtliche Einfluß auf das Volksſchulweſen in Hannover in 
irgend einem Stüd ein beſſerer und intenfiverer gewefen, als Hier in Preußen. Es gab hüben 
und drüben von je vortreffliche Pfarrer, mit wahrer und echter Hirtentreue und Liebe, neben 
und zwiſchen den ſtummen Hunden und Miethlingen, welde von „guten und schlechten Pfarr- 
ftelfen“ fprechen, aber gar bald vergeffen haben, daß Gott fie zu Hirten der Seelen ihrer Ge— 
meinde begehrt hat. So hat aud gar mancher Pfarrer recht mit Unfegen den Borfig in 
dem Schulorftande geführt und gar Nichts mit feiner Aufſicht über die Volksſchulen in feiner 
Parochie genützt. Der Verfaſſer jenes Schriftchens begnügt fi, zu erwähnen, daß „die nächſte 
Auffiht über die Hannoverſchen Volksſchulen unter Mitwirkung dev Schulvorftände den Pfar— 
rern zuftehe, welche zugleich als Vorfigende_der Vorſtände an der Spite der äußeren Ver— 
waltung ftehen“. Iſt damit auch vichtig auf die enge Beziehung der dortigen Volksſchule 
zur Kicche hingewieſen, jo ift doch damit auf bie Frage: mit welchem Erfolge jene Aufſicht 
geführt und, jene Verwaltung geleitet fei, fein Wörtchen geantwortet. Wir erinnern nochmals 
daran, wie mancher Pfarrer diefer feiner Aufjichtspflicht jo gar wenig eingedenf ift, daß Lehrer 
und Schulgeneinde felbft ſich zehnmal Lieber unter der directen Auffiht und Verwaltung des 
Amtes fähen. Oder will man und glauben machen, dafs die Unterftellung des gejammten 
Schulweſens unter die. Pfarrer als exfte Auffichtsbehörde und Vorſitzende des Schulvorſtan— 
des am fich ſchon dem Intereſſe der Volksſchule genügend entſpreche? Man wird ums nicht 
verdenfen, wenn mir weder um der Theorie nod) um der praktiſchen Erfahrung willen um 
diefes Prinzip Etwas geben, wenn nicht zugleich dafür geforgt. ift, daß die am ſich gerechtfer— 
tigte und heilſame Abficht defielben auch in der. That erreicht und durchgeführt wird. 

(Fort. folgt.) 


Das Weib und die nene Literatur. 
Eine Studie von 3. J. van Ooſterzee, Dr. u, Prof. der Theologie zu Utrecht. 
Schluß.) 


Unſere bisherige Betrachtung hat uns von ſelbſt zu folgenden, nicht unwichtigen Reſul⸗ 


taten. geführt: 
Schon von Alters Her hat bei gebildeten Böltern das Weib auf dem Gebiete der Lite- 


ratur dann und warm eine ehrenvolle Stelle eingenommen. 
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Niemals war aber dieſe Stelle umfaſſender, dieſer Einfluß bedeutender, als in der ſpä— 
teren, namentlich der gegenwärtigen Zeit. 

Die Modifikation der Sachlage und das Gute, was dadurch zu Wege gebracht it, er⸗ 
kennen wir vor allem als eine Frucht der Religion und des Chriſtenthums. 

Was die neuere Literatur dem Weibe und warum ihm mit zu verdanken hat, das kann 
ums nad) allen bisherigen nicht mehr zweifelhaft fein. Aber auch die andere Hauptfrage: 
was die Literatur fortwährend vom Weibe zu wünſchen hat? ift nod) etwas 
näher zu beleuchten, und ich antworte darauf: nur von Einzelnen wünſcht fie eine 
directe Mitwirkung, von Vielen eine heilfame Läuterung, von Allen eine 
fräftige Ermuthigung, nad) dem Höchſten und Beſten zu ftreben. 

Es iſt und bleibt eine ebenfo keuſche als wichtige Frage, ob und im wie weit ein Weib 
ſich berufen halten fan, aud ihre Stimme in der Literatur hören zu lafien. Man könnte 
faft verſucht fein, die ausweichende Antwort eines diplomatiichen Theologen davauf anzuwenden, 
der auf die Frage eines hochgeftellten Mannes, ob er das Theater befuchen dürfe oder nicht 
entgegnete: „Große Vorbilder fprechen dafür, wichtige Gründe dagegen.“ Wollte man abjtim- 
men laffen, fo dürfte eine übergroße Majorität fi grumdfätslih gegen die Autorfchaft der 
Frauen erklären. Die fogenannte gelehrte Frau wird in der Regel wenigjtens ebenſowenig ge- 
fucht als geliebt, ihr Hauswefen, wenn fie eins hat, wohl mehr bedauert, als beneidet und 
weit höher als fie ſchätzt die öffentliche Meinung die Gattin und Mutter, die in der Kleinen 
Welt ihrer ftillen Häuslichfeit ſich vollkommen glücklich fühlt und verzeiht e8 ihr gerne, wenn 
fie auch den Titel des neueften Buches nicht gehört hat oder gar in ihrer Lectüre von Zeit- 
ſchriften mande Nummern zurücgeblieben iſt. Wer erinnert fi) nicht an Schillers Gedicht 
„Die berühmte Frau“, die nach wehmüthiger Klage über ihren Ehemann nicht blos ihm, jon- 
dern der ganzen Menjchheit gehört und mit ihrer unaufhörlich gefeterten LUnfterblichfeit feinem 
Nierfteiner mit dem Tode droht. 

Als am Ende des achtzehnten Jahrhunderts Frau von Beauharnais in Frankreich ein 
kleines Werk unter dem vielverfprechenden Titel „a tous les penseurs Salüt“ herausgegeben 
hatte, worin fie die literariiche Emancipation des Weibes warm befürwortete, da mußte fie 
von dem fatyriichen Dichter Ye Brun die Bemerkung Hören, „daß fo viel Dinte nicht fir 
vofenfarbige Finger paßte.“ Auch der Graf de Maiftre erflärte in einem der Briefe an feine 
Tochter; „on ne connait presque pas de femmes savantes, qui m’aient été mal- 
heureuses ou ridicules par la science.“ Schon vor Beiden Hatte Rouſſeau nicht diefer 
oder jener, ſondern jeder Frau das Talent der Männer abgefprodhen und, mas mehr fagt, 
eine der größten und umpartheitfchten Autoritäten auf diefem Gebiete (fofern jemand noch an 
Autoritäten glaubt), die berühmte Frau von Stael hat einmal erklärt, daß „eine Frau nod) 
nie ein hervorragendes Werk gefchrieben Habe umd auch wicht fehreiben könne”, eine Behaup- 
tung, welche — beiläufig gejagt — die Berfafferin von „Corinne“ ımd „Allemagne“ ſelbſt 
aufs Ölänzendfte widerlegte. Noch andre ähnliche Urtheile könnten wir anführen, 3. B. das 
von Gervinus, der im Blick auf diefen Theil der deutſchen Literatur ausruft: „Was hat ung 
die geſammte Damenliteratın Durchſchnittliches und Eigenthimliches gegeben? Und nun wol- 
len fie obendrein noch ihre eigenen Journale haben! Solche literariſchen Kaffegeſellſchaften 
müßten wir Männer nicht dulden, ebenſowenig die anderen.“ *) Eine ſolche grundfätzliche 
Verwerfung aller ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit dev Frauch ift aber doc wirklich unbillig, und 
dazu auch undankbar. Denn welcher Freund der Literatur möchte: alles Schöne und Gute 
ganz entbehren, worüber wir ſchon in diefer unſerer Betrachtung eine flüchtige Ueberficht ge- 
halten haben! Haben nad) einem befannten Worte die Seelen fein Gefchleht und ift das 
Genie fein Maskulinum, fein Femininum, fondern ein Neutrum, ſowohl in der Sprache als 
in der Wirklichkeit, mit welchen echte follte dann der einen Hälfte der Menfchheit unerbitt— 
lich verfagt bleiben müflen, was der anderen unbefchränft eingeräumt wird, umd wer von uns 
wiirde dabei gewinnen, wenn gevade diejenige Seite, welche in der Regel am tiefiten fühlt, am 
wenigften mitfprechen dürfte? Oder follte noch im unfrer Zeit Jemand den Muth haben 
den Satz zu vertheidigen, worüber (im Ernſt!) am Ende des fechszehnten Jahrhunderts eine 


*) Gervinus, Geſch. der deutihen Dichtung V. ©, 328, 
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lateiniſche Disputation erſchien, „daß Frauen feine Menſchen find“,*) wer aber anſteht, das 
zu twiederholen, Tann der den Weibe einen der edelſten Genüſſe der Menſchheit verfagen? 
Kann, von befferen Stüten abgefehen, auch literariſche Arbeit nicht ein Troft fein für heim- 
lichen Schmerz, nicht ein Erſatz für verlorenes Glück, nicht ein Mittel zur Erwerbung einer 
ehrenvollen Unabhängigkeit? Und ift bei aller Befcheidenheit doch nicht zu leugnen, daß ein 
Weib vor manchen andern eine Gabe als ein Talent vom Herrn der Gaben empfing, warum 
jollte fie e8 um jeden Preis verbergen müfjen, als etwas, das eigentlich weniger eine Ehre 
als eine Schande it? "Wollte man, was wol mal gefhehen ift, eine jo excluſive Auffaffung 
mit dem apoftolifchen Worte verteidigen, „daß ein Weib in der Verſammlung ſchweigen 
joll,“ jo vergißt man zunächſt, daß die Gemeinde und der Freiftaat der Literatur doch nicht 
ein und dafjelbe bedeuten und fodann, daß derſelbe Apoftel, der nicht will, daß das Weib 
als Predigerin auftreten ſoll, ihr doch fonft das Beten und Weiffagen in der Gemeinde — 
d. 5. die ungehinderte Aeußerung der heiligſten Begeifterung und Gemüthsbewegung —. nicht 
verweigert.**) 

Fürwahr, es geſchieht auch von unſrer Seite nicht ohne Schüchternheit, wenn wir im 
Namen der Literatur eine direkte Mitwirkung auch von weiblicher Seite nicht blos für ftatthaft, 
jondern in Bezug auf Einzelne fogar für wünfchenswerth erklären. Wie das mit viel Emphaſe 
und wenig Berftand am Ende des vorigen Jahrhunderts in England geſchah, jo fordert man 
hin und wieder auch in unfern Tagen eine Emancipation des Weibes, gegen welche wir, zu- 
nächſt im Intereffe ihres. eigenen Friedens, nachdrücklich uns erklären müßten. Noch vor we— 
nigen Jahren find auf einem literariſchen Congreß zu Gent in dieſem Sinne von weiblichen 
Lippen Worte vernommen, die auf alle Wohlgefinnten einen viel peinlicheren Eindrud gemacht 
haben, als fpäter die excentrifche Läſterſprache des Lütticher Studentencongrefjes. Auch Nord- 
amerifa brachte nod) unlängjt Beifpiele eines weiblichen, beſſer amazonifchen Fortſchritts, der 
einen mehr abjonderlichen als nadhfolgenswertgen Charakter zeigt und jo lange nod) der ge 
funde Berftand eine Stimme hat, wird die Forderung, daß das Weib jedenfalls Weib fei 
und bleibe, nicht leicht zum Schweigen gebracht werden. Während der Negierung des fitten- 
loſen Ludwigs des Fünfzehnten jah man eines Tages zu Berfailles alle Höflinge in Folge 
einer plötzlich entftandenen Grille ihres Fürften mit löblichem Cifer einmüthig an den Stid- 
rahmen gezogen. Ob die moderne Geſellſchaft dabei gewinnen wirde, wenn aud mm eine 
Zeitlang unter dem Einflu der Mode die Frauen ebenfo begierig und hurtig die Feder er— 
griffen; wie die Männer damals die Stidnadel? Jedem Theile der Menfchheit iſt feine 
eigenthümliche Lebensaufgabe angewiefen und nie geht die eine Hälfte auf die Dauer ungeftraft 
auf das bejondere Gebiet der anderen über, Darum ftellen wir es nochmals zum Ueberfluß 
in den Vordergrund: Kein willkührlich gewähltes Arbeitsfeld betreten mit Aufopferung irgend 
einer einzigen Pflicht; feine Emancipation auf Koſten dev Sittlichkeit und Tugend gepredigt. 
Doc der Mißbrauch ſchließt auch hier den rechten Gebrauch nicht aus umd die Örenze, die 
wir ziehen, darf feinesfalls ein willführlicher Bannfprud fein. Jedem aufleimenden „berbor- 
genen Talente“ in der Frauenwelt möchten wir dreift den Kath erteilen: „Bedenke dich zwei 
Mal, ehe dir die edelften Blüthen deines Geiftes und Herzens dem herben Nordwind blos- 
ſtellſt und felbft aus dem. ſichern Schatten ins Licht dev Oeffentlichkeit hervortrittſt. Nicht 
alles, was du denfft und fühlft, braucht darum geſchrieben und nicht alles, was bu ſchreibſt, 
darum unter andere, unter aller Augen ‘gebracht zu werden. Mehr als eine deiner Schweſtern, 
die gav zu früh von ſich veden ließ, Hat es fpäter bereut; nicht alle, die den Muth haben 
zu wagen, haben darum aud die Ausficht zu gewinnen, und ift letzteres auch geglückt, ach, 
das Capitol, wo auch die Corinnas gekrönt werden, grenzt dicht an ben Tarpejiichen Felſen. 
Es ift ein mehmüthig wahres Wort von Vinet: „Das Weib mit befonderem Talent muß 
wählen zwifchen Ruhm und Glück, faft möchte man jagen, daß die Bewunderung die Zumeis 
gung tödtet und daß man in manden Augen etwas weniger wird als Menſch, wenn man etwas 
mehr ſcheint als Weib und ein doppeltes Maaß von dem Haß empfängt der durch große 
Berühmtheit faſt immer erweckt wird. Die Berühmtheit iſolirt eine Schriftſtellerin und bannt 


*) Disputatio perjucunda, mulieres non esse homines, 1595, wieder gedindt 1638, 
**) 1, Cor, 14, 34—35; vgl. mit 1. Cor, 11, 5. 
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fie innerhalb der Sphäre ihres Ruhms.“*) Das hält dich aber zurück, da es dir weniger 
darum zu thun ift, zu glänzen, als um amdern nützlich zu fein und vor allem dem Drange 
“ deines eigenen Herzens zu genügen? Verſäumſt du feine einzige höhere Pflicht dabei und 
fühlſt du dich ſtark gegen den Streit, der deiner wartet? Nun, fo fei es; aber erkenne Dich 
mm felbft und was du auch thun oder werden magft, bleib ein Weib im edelſten Sinne des 
Wortes! Nicht jeder Winkel des umfangreichen Literaturgebietes ift gleichmäßig zur Bearbei— 
tung für weibliche Hände geeignet; e8 ift fein Compliment für deutſche Schriftftellerumen, mern 
- Zultan Schmidt von ihnen fagt**): „daß fie fi) über tiefere Politik, Theologie, Philofophie, 
Homöopathie, Taktik, Revolution mit einer Leichtigkeit auslaffen, die Staunen erregen muß.“ 
Nicht das Gebiet des Objectiven, fondern vor allem des Subjectiven; die ſchöne Welt der 
Poeſie, die Romantik des häuslichen Lebens, die feine Chavakterftudie, die Ergießung des hei- 
figften Herzensgefühls in den ſchönſten Formen der Kunft — das fei vorzugsweiſe dag Ter— 
rain, worauf das literariſche Weib ſich Lorbeeven durch die Locken winden kann. Dafür haft 
dur wirklich ein Auge, ein Ohr, ein Talent? So laß did) Hören, Reichbegabte; Täuſchungen 
warten deiner vielleicht, aber gewiß fröhliche Ueberraſchungen. An Ermuthigung fol e8 Dir 
auch unter uns nicht fehlen und das erfte Echo, gewiß auch nad) deiner Meinung das liebite, 
wirft du im den gleichgeftimmmten, gläubigen und liebenden Frauenherzen finden! 

Diefes immerhin wohlgemeinte Wort fonnte ſich doch der Natur der Sade gemäß nur 
an Einzelne richten. Sollte die Literatur indeß nichts von den Dielen zu wünjchen haben, die, 
ohne fie perfönlich vor dem Auge des Publikums zu cultiviven, fie im Stillen mit Intereſſe 
betrachten und dabei nicht felten durch) Stand oder Verwandtſchaft oder Einfluß etwas mehr 
Gutes zu Stande bringen, mehr Böfes befeitigen helfen können, als fie oft jelbft bedenken? Oder 
muß nicht die Literatur unſeres Jahrhunderts von Vielen, und darunter von mander Frau, 
eine Heilfame Läuterung erwarten? Läuterung — dieſes Wort ſetzt voraus, daß es 
niet an mancher Unreinheit und DVerfehrtheit Fehlt. Und braucht diefe hier noch eingehend 
nachgewiefen zu werden? Könnte nicht ein Peſſimiſt von Augiasſtällen veden, zur deren Reini— 
gung es gilt, viel Waſſer Herbeizufchaffen? Lieber reden wir von edlem Metall, dem es nicht am 
Schlafen fehlt, oder wenn man lieber will, von Krankheitsſymptomen, für die eine Arznei und 
ein Gegengift angebracht wäre. Ich will mw Ein folhes Symptom nennen, das namentlich 
ins Auge fällt, nämlich die erfichtliche Neigung der Literatur zu einſeitigem Nealismus, der 
ſchon hier und da in Materialismus übergegangen ift. Freilich Liegt Hinter ung die Periode 
eines übertriebenen, äußert Franken Idealismus und Sentimentalisums. Das Jahrhundert 
des Werthers und der Charlotten iſt dahin; die Zeit der Schminkpfläſterchen und der Perücken, 
die Manie der beliebten Gegenſätze von Serahh und Wurm oder von Schmetterlingen und 
- Engeln; die Periode, wo nicht? fo intereffant galt, al beim „blaffen” Mondlicht gern an der 
Schwindſucht zu fterben. Dagegen hat ſich eine Reaction „geltend gemadht im Namen des 
gefunden Berflandes und eines gewiſſen natürlichen Wahrheitsfinnes; der Sim fir Nealität 
und Aktualität Hat über mande Thorheit unerbittlich den Stab gebrochen. Steht aber nicht 
zu befürchten, daß man, dieſer Scylla entronnen, nun an der entgegengejetsten Charybdis 
Schiffbruch leiden wird, ımd giebt es nicht zahllofe Beweife, daß man, ganz von der Keiden- 
ſchaft dev Wirklichkeit bezaubert, die Wahrheit hinter der ficht- und taftbaren Wirklichkeit theil- 
weife, vielleicht ganz, verkennt und überfieht. Giebt e8 nicht einen Ultca- Realismus, der es 
mit der paradoren Negel der Romantik: „le beau, C'est le laid,“ — ad! — mm gar 
zu ernft zu nehmen ſcheint, auch auf pſychologiſchem und fittlihem Gebiet? Iſt man ſchon 
überall ſatt jener intereſſanten Miſſethäter, jener edel gefinnten Räuber, jener zartfühlenden 
Ehebrecher, jener engelveinen Orifetten, wovon die Belletriftif der letzten Jahre bis zum Efel 
gewimmelt Hat? Und find, wenn wir namentlich die franzöſiſche Literatur ins Arge fuffen, 
die Beifptele von Schriftſtellern beiderlei Geſchlechts fo weit zu fuchen, welche die über Luft 
und Wolfen vergebens gefuchte Infpiration in den Souterrains von Paris und in der ekel— 
hafteften Phyfiologte der Sünde zu finden juchen? Und auch außerhalb Frankreich fehlt es 
wahrlich nicht an Zeichen, die Stoff zum Nachdenken ımd Recht zum Warnen geben. Ab— 

*) Astie, Esprit de Vinet, II, ©. 317, 
**) Deutſche Literatur II, ©, 276, 
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geſehen von manchem poetiſchen Produkt, worin der Mephiſtogeiſt Heinrich Heine's, mehr als 
zu ſeiner und unſerer Beruhigung wünſchenswerth iſt, noch nad) feinem Tode fortſpukt: auch 
die Romantik läßt ſich unter der Herrſchaft des unreinen Realismus verleiten, vielfach Scenen 
zu ſchildern nicht blos, jondern con amore möglichft breit auszumalen, worüber man jonft vor 
jedem fittigen Auge einen dichten Schleier zu werfen pflegte. Mancher succes de scandale 
wäre ſicherlich unterblieben, wenn der Berfaffer die ffandalöfe Parthie feiner Schrift nicht blos 
in der Phantafie, jondern in Wirklichkeit unter die Prüfung eines weiblichen Auges zu bringen 
beliebt hätte, das ohne Prüderie die Grenzen des Zierlihen mit feinem Tacte erkennt. — 
Doc) geht unſer Gefichtsfreis gegenwärtig weit Über ſolche abjonderliche Erſcheinungen hinaus, 
Auch in der Literatur fpiegelt der Geift und die Richtung der Zeit mit eigenthümlicher Klar- 
heit fi ab und diefer Geift offenbart einen unzweideutigen materialiftiichen Charakter. Alles, 
was in ein höheres Gebiet als das des Stoffs und der Sinne gehört, das wird von Man- 
chen in Wort und Schrift nicht einmal verneint, fondern vielfach mit demfelben Rechte igno— 
rirt, als womit man fid) nicht weiter mit Geſpenſtern und Klopfgeiften einläßt. Die tiefe 
Welt des Gemüths wird für viele Blicke gefehloffen, und indem dev Menfch blos als den- 
lendes und finnliches Weſen betrachtet wird, wird auch in der Literatur der Gedanke ſtets 
mehr vom Zweifel beherrſcht und die Sinnlichkeit auf Koften der Sittlichfeit gefeiert. So ent- 
ſteht, was man mit Göthe eine Literatur der Verweiflung nennen könnte, nämlich einer Ver— 
zweiflung an dem Idealen, dem Sittlich-ſchönen, dem Ewigen; eine eigenthämliche Mifchung 
von Sceptieismus mit vaffinivter, deſtillirter, verfeinerter Unfittlichkeit; eine ſogenannte veligiöfe, 
aber weſentlich jenfualiftiiche Romantik, deren Form, wenn auch nicht ſchöner, doch immer nied- 
licher und forgfältiger behandelt, deren Inhalt immer ärmer und unbefriedigender wird. Als 
einen der anftändigften Nepräfentanten dieſes einfeitigen Nealismus in Deutſchland kann man 
vielleicht Guftav Freytag bezeichnen, den Verfaffer u. a. des befannten Kaufmannsromans 
„Soll und Haben“; als den gewandteften Theoretifer auf diefem Gebiete in Frankreich den 
reihbegabten Henri Taine, der Berfaffer einer brillantichönen Geſchichte der engliſchen Literatur. 
Nichts kann prächtiger fein als die Art und Weife, wie er feine Helden hervortreten läßt, aber 
auch nichts ärmer und trauriger, als was er Hinter den Couliſſen aufdeckt. Denn welcher 
Grundgedanke beherrſcht die ganze Auffaffung ? Die ganze Geſchichte dev Menſchheit nichts 
als ein pſychologiſcher Mechanismus und die Literaturgefchichte eigentlich ein interefjantes Ca— 
pitel in der Naturgefchichte jener Klafje von Säugethieren, die im Unterſchied von ihren etwas 
zurückgebliebenen Brüdern und Schweftern den Ehrennamen Menfchen empfingen. Tugend und 
Untugend ift auf diefem Standpunkte ein ebenfo nothiwendiges Product von rein natürlichen 
Urſachen, wie auf einem andern Gebiet z. B. Vitriol oder Zucder. La beie humaine — 
das ift ein Wort des Verfaſſers — aud) la bete litteraire, ift im Grunde was er ift, 
und die Eigenthümlichkeit der englifchen Literatur zu einem jehr namhaften Theil aus dem reichlichen 
Genuß non Roaſtbeef zu erflären. Des Menfchen Race — ebenfo unterſchieden von andern Kacen, 
wie fi Stiere von Pferden unterfcheiden — feine Kace, feine Umgebung und jeine Zeit, das find die 
drei Faktoren, woraus die Individualität eines Chriftftellers und die Phyfiognomie feines Werkes 
erflärt werden muß. Neligion und Poefie find blos die legten Glieder einer vein natürlichen 
Entwicklungskette, deren erſte Glieder an die niedrigften Zunftionen des thieriſchen Lebens feit- 
geſchloſſen find. In diefer ganzen Betrachtung feine einzige Stelle für Freiheit, fir Sittlich— 
feit, für eine geiftliche Realität, die den höchſten Richtungen des Herzens und Gewiſſens ent- 
ſpricht! Genug davon. Die äuferfte Conſequenz, wohin eine folde Richtung führen muß, 
hat ſchon vor einigen Jahren ein geiftvoller Echriftfteller in feinem Werk geſchildert: „le 
monde comme il sera dans Yan deux-mille.“ Künſte, Wiſſenſchaften, zahlloſe techniſche 
Erfindungen werden dann, meint er, zu einer noch ungefonnten Höhe entwickelt fein und reich⸗ 
lich das Ihrige zum Befriedigung der verfeineriften Forderungen der Simnlichteit beitragen, aber 
die drei guten Geifter Glaube, Hoffnung, Liebe find fir immer dem Wohnfige der jo eulti- 
virten Menſchheit mit traurigen Blicken entflohen. Unglücklich unſere Nachkommenſchaft wenn 
dieſe Weiſſagung je Geſchichte ſein müßte; doppelt unglücklich, wenn dieſe verderbliche Richtung 
in der Literatur je von Frauen begünſtigt und vertreten würde! Mehr als eine in Deutſch⸗ 
land iſt ſchon nicht frei davon; ich nenne nur die Namen Gräfin Hahn-Hahn und die and) 
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in Holland fo viel geleſene Louiſe Mühlbach. Ein engliſcher Reeenſent eines ihrer Werle ta- 
delt „den Herrn Mühlbach“ wegen feiner weitgehenden Unfittlichfeit und jagt, er habe nie ge⸗ 
dacht, daß ein Deutfcher ſich jo großer Unkeuſchheit ſchuldig machen könne; was hätte er wohl 
geſagt, wenn er gewußt, daß Herr Mühlbach eine Frau war! Nein „wo dieſe verderbliche 
Springfluth wächſt, da muß gerade die weibliche Welt ein Damm ſein, der ihren Fortſchritt 
hindert. Und wäre der Materialismus in jedem Mannesherz auf den Thron geſtiegen, jo 
müßten in dem Herzen des Weibes die adeligen Flüchtlinge, Poeſie, Liebe der Seele und 
Glauben noch eine letzte unantaftbare Zufluchtsftätte finden. Sage Niemand, das Weib fei 
zu ſchwach, einer verderblichen Nichtung zu wehren, es wäre nicht das erſte Mal, daß eine 
ſchwache Kraft einen Heiligen Streit geführt hätte. Schon durch ein bedeutſames Schweigen 
über das, dem man laut zujauchzet, vermag man den Triumph des Böfen in etwa zu däm— 
pfen; mehr noch durch ein befeheidenes und würdiges Wortführen für die höchften Güter der 
Menſchheit, fir welche es am Ende doch eigentlich allein der Mühe werth ift zu leben, Wie 
heilig it die Pflicht des Weibes, namentlich der Mütter, in unver Zeit darauf zu fehen, was 
ihre Kinder leſen! Jean Jacques war wenigſtens noch ehrlich genug, in ſeiner Zeit über ſeine 
nouvelle Heloise zu ſchreiben: „jedes junge Mädchen, das dieſes Buch lieſt, iſt verloren;“ 
mehr als Ein Schriftfteller von feinem befjeren Gehalte hält eine ſolche Sorge für überflüffig. 
Der das Muſeum Wierk zu Brüffel gefehen hat, erinnert fi deg Gemäldes „La Liseuse 
de Roman“, und hat unwillkührlich Mitleidven mit der Armen, der das ſüße Gift in die 
Adern fchleicht, unbewußt beherrſcht wie fie ift von dem böfen Geift, der Hinter ihr fteht und 
der ihr einen Band nach dem andern zureiht, u. a. einen, worauf der Name Alex. Dumas 
zu leſen ſteht. D hätte da, ftatt des böfen Geiftes ein forgfamer Schugengel dich) beachtet, 
arme Liſeuſe, wie viel ruhiger wäre dein Schlaf, wie viel reiner deine Träume geweſen! 
Sollten nicht weniger ſchlechte Bücher gefchrieben werden, wenn fie weniger gelefen würden und 
die Leſewuth bei jo vielen mehr unter die Zucht eines feinen Geſchmacks und eines zarten Ge— 
wiffeng genommen würde? Wer etwa fo manche Freiheit mit dem Worte befchönigt „dem 
Keinen ift Alles rein“, der vergeffe auch das andere nicht: „böſe Gefellichaften,“ auch die 
ftillen mit einem vielgelefenen Schriftfteller, „verderben gute Sitten!” 

Endlich) wünſcht die Literatur von Allen ohne Unterfchied, und auch namentlich von dem 
Weibe, eine fräftige Ermuthigung nad) dem Höchſten uud Beten zu ftreben. 
Ermuthigung — jede Pflanze, die aufipriegen und blühen fol, bedarf diefer erquickenden 
Sonne und ihre Strahlen dürften auf diefem Gebiete wohl etwas kräftiger fcheinen. Bei man- 
her Gleichheit zwiichen dem. achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ift unter Anderm auch 
diefer Unterſchied auffallend, daß das erſte von einem Geifte des Optimismus beherrfcht wurde, 
der aud das mittelmäßigjte Frönte, das Ieltere Hingegen von einem Geift des Kriticismus, 
der auch das befte oft unbarmherzig zexgliedert, befonders wenn es felbftftändig auftritt, ohne 
nad; Coterie und Bundesgenoſſenſchaft zu fragen, Ob ich die Kritik zu verbannen wünſche? 
Durdaus nit, aber nächſt dem Geift der Kritik wünſche ich dem Geifte der Anerkennung, 
der Würdigung, der Ermuthigung des Guten mehr Raum gegeben zu fehen und unter den 
Zeugen dieſes Geiſtes dürfen, dünkt mich, unfere gebildeten und wohlgefinnten Frauen am 
werigjten von allen fehlen. Man klagt hier und da über den Verfall der fchönen Künfte und 
Wiſſenſchaften. Aber geſchieht aud) gemig, ihm aufzuhalten und darf man Hoffen, daß es viel 
beſſer werde, wenn jeder unabhängige Verſuch, jedes erfte Auftreten fogar in der Negel mehr 
mit einem unfreundlichen, al3 mit einem freundlichen Auge empfangen wird? Wer am Wege 
baut, muß freilich mehr als andere Schaden leiden; aber andererfeits, wer jelbft nicht baut 
und beim Befichtigen meines Hauſes mit Vorliebe auf eine geborftene oder zerbrochene Fenfter- 
ſcheibe achtet, von dem kann man doch auch nicht fagen, daß er die Blüthe dev Architektur 
befürdere, Ermuthigung und Witrdigung jedes Talents, auch von Seiten der Frauen, wün— 
fen wir darum, nur daß ſolche Ermuthigung recht weiblich, ächt vaterländifh md — 
warum das ausdrüdlihe Wort vermeiden — wahrhaft Hriftlic, fei. 

Einen recht weiblichen Einfluß verlange ih, d. h. einen folden, der im Unterſchied 
von jedem andern die Spur trägt, daß er von weiblicher Individualität und in dem ftillen, 
ſanften Geift des ſchwächeren Geſchlechts ausgeübt wird. IH denke am den Einfluß ber 
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Jungfrau, bie, auch ohne daß fie jelbft die Nadel mit der Feder vertaufcht hat, dem ächten 
Künftler einen anziehenden Typus von Reinheit und Schönheit bietet; an die Geliebte, die be- 
geifternd, aber auch Läuternd auf ein erwachendes Kunfttalent einwirkt; an die Hausmutter, die 
im Hazen ihrer, Kinder den Sinn für das Schöne wie fir das Wahre und Gute entwickelt. 
Wie viele Beiſpiele aus der Geſchichte beftätigen die fegensreiche Macht eines ſolchen Einfluffes! 
Der Kenner Göthes kann, um nur diefen einen Namen zu erwähnen, die „Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele“ nicht aufjchlagen, ohne daß er zugleich an Fräulein von Klettenberg denft und an 
den tiefen Eindrud, den die fanfte Dulderin auf den jugendlichen Dichter gemacht. 

Sollte eine jolche recht weibliche Ermuthigung eines edeln Strebens minder fchätsbar fein, 
wenn fie zugleich einen ächt vaterländifchen*) Charakter zeigt? Löblich ift das Streben 
nad) Sumanität, aber 8 darf nicht in einen nebelhaften Kosmopolitismus ausarten, der fir 
eigenes Erbe und Gut feine befondere Vorliebe im Herzen mehr bewahrt. Deutiche Sprache, 
deutjche Geſchichte, deutſche Literatur — wie reich find fie an Schäten! Deutſche Schrift: 
jteller haben wahrlich nicht nöthig, ſich auf fremdländifchen Boden nad) Stoff für ihre Be- 
arbeitung umzufehen und das deutjche Volk braucht wahrlich nicht nad) fremdländifcher, etwa 
franzöſiſcher Literatur lüftern zur fein. Gepriefen ſei daher jede deutjche Fürftin, die eine Ehre 
darin jest, unſere vaterländifche Literatur zu genießen, zu bewundern und ihre weitere Ent- 
wicklung pflegen zu helfen! Gepriefen auch jede deutſche Jungfrau und Frau, die ein ächt 
deutjches Wort oder Lied mit einem deutfchen Herzen aufnimmt! 

Baterländifch bleibe darımm der Einfluß des Weibes und wahrhaft Hriftlich dazu, da— 
mit derjelbe auf die Dauer etwas Gutes auswirken möge; chriſtlich — das braucht wahrlich 
nicht geiſtesarm, noch weniger befchränft zu fein. Hervorragende Schriftſtellerinnen unſeres 
Sahrhunderts können zum Beweife dienen, daß es möglich ift, einen lebendigen und begeifterten 
Glauben mit einem jeltenen Maße von Geift und Grazie zu vereinigen. Man leſe, um hier 
für einmal aus Frankreich ein Beifpiel zu nennen, die Schriften der Frau Agenor de Gasparin 
oder de Prefjenfe! Wir verlangen feineswegs eine puritanifche Abwendung bon dem wirk— 
lich Schönen und Guten, verlangen indeß ein Auge, das für jede gute Gabe offen, ſich doch 
am liebften auf die befte richtet; verlangen eine Hand, die, ohne eine auserlefene Delikateſſe 
abzumeijen, doch mit Vorliebe nad) folcher Literaturſpeiſe greift, welche die Fräftigfte Nahrung 
für den imvendigen Menſchen bieten fan; verlangen vor Allem ein Herz, welches dag Ewige 
und den Ewigen fucht, auch wenn es ſich im Stillen an „den Werfen feiner Hände“ ergößt, 
Und follte Jemand oder Etwas beim Beige von dem Allem verlieren fünnen? Ich glaube 
nicht. Die Literatur wenigſtens würde ficherlic) dabei gewinnen, wenn fie mehr von dem gro— 
ken Grundſatz durchdrungen ſchiene, „daß nicht in der Breite, fondern in der Tiefe die Auf 
lbſung der großen Frage. der Seele zu fuchen ift.“**) Und unfer häusliches Leben, das ja 

fo innig mit dem litevarifchen verbunden ift — fürwahr, Jean Paul wußte wohl, was er 
fuchte, als er fagte: „Gebt uns fromme Mütter, damit wir eine beffere Nachkommenſchaft 
gewinnen.” Je befjer der Volfsgeift, der auch durch ſolche Einflüſſe geweckt wird, deſto ſchö— 
ner auch die Ausficht für die Literatur; je mehr. das Schöne auch dem Dienfte des Guten 
und Heiligen geweiht wird, deſto ſchöner auch die Ausſicht für die Nation: das Eine fteht 
und fällt mit dem Andern. Für die Frauen, für alle, aber doch für einige noch insbejon- 
dere führen wir hiev das Wort eines holländiſchen Dichters***) an: 


„‚Moeders, laat niet af van bidden! 

T’ volk zinkt haast in dooslaap neer. 
T’vroom geloof van ’t schoon weleer, 
Kweekt, o kweekt gij t’ in ous midden, 
Geeft ous tal van priesters weer ! 


*) Der Berf. hat bei dieſem Abſchnitt begreifficher Weife feiner vaterländiſchen, hollIändiſches 
Literatur das Wort geredet umd der Ueberſetzer hat darum nur einige hier einſchlagende Gedanken den 
Berf, ins Deutſche überſetzt. 


**) Grau Bosbovin⸗Touſſaint. 


x*xx) Bennind Janſſonius. 


180 ‚Hecenfionen. 


Zonden doode wetten 't leven - 
Aan een sluinirem volk hergeven? 
Neen, niet voor dat Christus’ Geest 
Daalt- in stulpen en op troonen, 
Die uw dochteren wijdt en zonen, 
Daagt het blij herlevingsfeest,‘‘ 

Möchten viele Frauen auf diefes Hoffnungslied ein Amen fagen! Möchte aud) jedes 
Mannes Herz begreifen, wie viel von uns, den fogenannten „Herren ber Schöpfung“ ge 
fordert wird, ſoll das Weib nicht gehindert, fondern wirklich in Stand gefest und angefenert 
werden, um auch auf diefem Gebiet fo recht weiblich und vaterländiſch und chriſtlich ihren 
Einfluß auszuüben, wie wir es mit nur zu matten Stechen beſchrieben haben! Wie viel 
wäre hier zu fagen! Ich will au nicht mit dem Finger es andeuten, defto mehr aber es 
dem eigenen Nachdenken überlaffen. Wer von ung weiß es auch nicht, daß. auf einem fittli- 
hen Gebiete wie dem, worauf wir uns hier bewegen, das Befte nur mit vereinten Kräften 
zu Stande kommt? Was id) darum zu Frauen fage, das jage ic) vor ullem aud zu und 
Männern. Männer und Frauen, laßt es uns, wenn wir Literatur und Wiſſenſchaft pflegen, 
dann’ beweifen, daß wir den Ehrennamen ächt deutſcher und ächt chriftlicher Männer und 
Frauen über alles fehägen und lieb haben! Dann werden wir eine Nachkommenſchaft in un— 
ſerm Volke exziehen helfen, die auf jedem Gebiet mit Mannesmuth und Frauentreue kämpft 
für Wahrheit, für Freiheit, für Necht und die jede in diefem Kampfe gewonnene Krone ehr 
erbietig zu den Füßen des dreimal Heiligen Gottes niederlegt! — 


1 Recenſionen. 


Theologie. 


Ackermann, D. Fourier. Jntro- 
ductio in libros sacros veteris 
foederis usibus academieis accom- 
modata. Edit. IV. Vienna 1869. 
8 359. ©. 1 thlr. 10 fgr. 


Dieſe vierte Ausgabe des Adermannfchen 
Compendiums ift ein einfacher Atdrud der 
erjten von 1825. Damals war e8 ein braud)- 
bares Lehrbuch, Hauptfählih an Jahn“s 
Handbuch der altteftamentlichen Einleitung fich 
anjchließend, in dem conjervativen und doch 
milden, auch die Reſultate proteftantischer 
Forſchung nicht verſchmähenden Geijte NE 
Theologen gehalten. Jetzt eignet es ſich nur 
noch für jolche, die der Anficht find, daß es 
auf diefem Gebiete jeit 44 Jahren nichts zu 


lernen und nichts zu vergeſſen gegeben habe, 
Die Druckfehler der erſten Ausgabe find. al- 
lerdings verbeſſert; doch fehlt es nicht an 
neuen, Nicht einmal, die Literaturangaben 
gehen über das Jahr 1825 hinaus, und in. 
der naivſten Weiſe ift auch ſolches wiederholt, - 
was jeßt ganz feine Geltung mehr hat. Wir 
würden ung freuen, wenn die Richtung des 
trefflihen Jahn productionsträftig in Wien 
wieder aufleben würde. O. 


Nöldeke, Theodor. Die altteſtamentliche 


Literatur in einer Reihe von Aufſätzen 

dargeſtellt. Leipzig, Verlag von Quandt 

und Händel 1868. 8. 270 ©. 1 thle.. 
10 jgr. 

Der Verf. hat allerdings einen Sinn 

für die Schönheiten des Styles, ſowie der Ge- 

genftände, melde die altteſt. Literatur bietet. 


Hecenfionen. 


So findet er an Elias Alles großartig und 
gewaltig und erfennt an, daß ſolche Schilde- 
tung unmöglich geweſen twäre, wenn ihr nicht 
eine große Wirklichkeit entiprochen hätte; allein 
bi3 zur vollen Anerkennung jener großartigen 
Wirklichkeit kann er nicht durchdringen. Es 
it ihm Alles von vornherein verdächtig, was 
das Niveau der gewöhnlichen Wirklichkeit über- 
ſchreitet. Ein eigentliches Verſtändniß jener 
hohen Geilter, von welchen die altteft. Lite— 
ratur Zeugniß ablegt, iſt unter ſolchen Vor— 
ausſetzungen natürlich nicht möglich. Das 
beſtändige Mäkeln und Leugnen, das beſtändige 
Markten um den Text, das beſtändige Schnup— 
pern nach verdächtigen Stellen läßt den Verf. 
zu keinem liebenden Eingehen auf den Gegen— 
ſtand kommen, und damit iſt von vornherein 
jede wirklich fruchtbare Einführung in dieſe 
Literatur abgeſchnitten. Zudem merkt man es 
dem Verf. bald an, daß er auf dieſem Gebiete 
nicht recht zu Haufe it und fi mehr um 
feiner Auffäße willen in "einige Commentare 
hineingelefen hat, ohne Pro und Contra genau 
geprüft zu Haben. Sein Werk wird daher 
auch eigentliche Kenner nicht befriedigen, ſondern 
höchitens ſolchen eine anziehende Lektüre bieten, 
welche die Befämpfung der Autorität der Bibel 
wünſchen. W. E. 


Nösgen, K. Fr. (Zmwangsanftalt-Geift- 
licher): Chriftus der Menjhen- und 
Gottesjohn. Eine Erörterung der Selbft- 
bezeugungen Jeſu Chrifti in ihrer grund- 
legenden Bedeutung für die Chriftologie. 
Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1869. (XU 
u. 356 ©. Oft.) 


Holkmann und Beyſchlag find mit ber 
Behauptung aufgetreten, der erjtere: „Men- 
ihenfohn und Gottesfohn find ſich einander 
bedingende, im Grunde daſſelbe ausjagende 
Bezeichnungen”, der letztere: „Wie Jeſus die 
Idee des Gottesſohns entwideln, vertiefen, 
verflären mochte: er konnte es nur bon der 
Bafis des gefhichtlich gegebenen Sinnes aus, 
des Sinnes, welcher in dem Sohne Gottes 
einen von Gott erfüllten Menſchen ſetzte, nicht 
etwa ein gottheitfiches, trinitariſches Ich.“ 
Beide Theologen jeden (im Interejfe eines 
tationalifirenden Sabellianismus) in den Aus- 
drücken „Menſchenſohn“ und „Oottesjohn“ 
nur Synonyma von „Meffias”, 4 

Diefer Behauptung und den dafür bor- 
gebrachten Scheinbeweiſen tritt nun Nösgen 
entgegen mit einer Schrift, die ihrem größern 
Theile * durch Gelehrſamkeit und Beleſen— 
heit, wie durch Beſonnenheit, Unbefangenheit 


und Gründfichfeit der Methode gleich ſehr ſich 


auszeichnet und als eine bedeutende Erſchei— 
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tung auf dem Gebiete der neueren Theologie 
namhaft gemacht zu werden verdient. Er un— 
terfucht „zuerft den Sinn des Ausdruckes ö 
TIOg Tov avIEWreoV, jodann den bon vos 
90c, endlich die dogmatischen Folgerungen, 
die fi daraus ergeben. Daß „Menjchen- 
fohn“ weder im Munde der Juden ein gäng 
und gäber Ausdruck für Meſſias war, noch 
im Munde Jefu diefe Bedeutung hatte, wird 
mittelft eingehender exegetiſcher Erörterung 
auf das ſchlagendſte erwieſen. Was hier zur 
MWiderlegung von Beyihlag und Holkmann 
gejagt wird, iſt eimleuchtend und entſcheidend. 
Nicht jo ganz können wir der pofitiven eigenen 
Anſicht, „die der Verf, über den Sinn von 
vos Tod avdowrrov aufitellt, beipflichten. 
Das Streben, einen möglichſt großen Unter- 
ſchied zwiſchen „Menſchenſohn“ und „Gottes— 
ſohn“ zu gewinnen, hat ihn einigermaßen über 
das Ziel hinausgeführt, wenn er (S. 16) 
ſagt: „Der Ausdruck Menſchenſohn im Sinn 
der Iſraeliten war eine Bezeichnung des Men— 
ſchen nad) feiner Hinfälligen Schwad- 
heit; im Namen Jeſu Fennzeichnet daher der 
Name Menschenfohn die den Folgen de3 
über Adam und ſein Geſchlecht er- 
gangenen Fluches unterworfene 
menſchliche Natur Jeſu.“ Für das er- 
ftere beruft er fi) auf die Stellen, wo Ezechiel 
als DIML72 angeredet wird, jodann auf den 
van) Dan. 7, 13. Beiderlei Stellen 
fönnen aber doch nicht jo ohne weiteres auf 
gleiche Stufe geftellt werden. Wenn ein wirk— 
fiches gefchichtliches menschliches Einzelindivi— 
duum ala ein Menschenkind angeredet wird, 
fo ift der Sinn diefer Anrede durch die vor— 
handene Wirklichfeit beftimmt; anders wen 
in prophetifcher Bifion dem Löwen, Büren, 
Pardel ꝛc., ein WIN-I2 in des 
Wolken entgegentritt. Der Verf. ſieht — 
unter Berufung auf die jo ganz anders ges 
arteten Stellen aus Ezech. — auch hier nur 
das Moment wehrlojer Schwäche im Ges 
genfah zur Stärke, und ftellt in Abrede, daß 
zugleih ein Gegenſatz des Menſchlichen 
gegen das Beſtialiſch-Thieriſche vorliege. 
Aber es muß denn doch wohl einen Grund 
haben, warum in jener Bifton den gewaltigen 
Thieren nicht ein mehrlofes Thier — 3. B. 
ein Lamm, wie Jeſ. 11, 6; 65, 25 vgl. 53, 
7 — gegenitbergeftellt wird, jondern einer, der 
wie eines Menſchen Sohn geſtaltet ift. 
Mir Können daher nicht umhin, in dieſem 
Punkte Hengftenberg, Schmid und Philippi 
gegen Nösgen Recht zu geben, wenn die Er⸗ 
ſteren in dem Ausdruck Menſchenſohn beides 
finden: „daß er, ungeachtet ex Menſch war, 
zugleich noch etwas viel Höheres geweſen“, 
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und daß „jene Bezeichnung auf die menſch— 
liche Natur des Erlöfers als die Bedingung 
feiner Exrniedrigung, zugleich aber auch auf 
die hinter derfelben verborgen liegende Herr— 
Yichfeit weit.“ Das in der Gejtalt menjd- 
licher Schwäche vom Himmel herab dem 
Menschengefchlecht wiedergegebene wahrhaft 
menschliche Wejen — im Gegenſatz zu dem 
durch die Sünde beſtialiſch gewordenen Pſeudo— 
Menſchenweſen jcheint und in Dan. 7, 13 
und ebenjo in Chrifti Ausſprüchen von ji 
als dem Menfchenfohn ausgedrüct zu fein. 
Daher wir uns denn auch nicht dazu verſte— 
hen können, in Abrede zu jtellen, daß in ein- 
zelmen diejer Ausſprüche wirklih vom Men- 
ſchenſohn eine Präeriftenz ausgefagt it; in 
dem Sinne nämlih: daß das Subjekt, die 
Perſon, melde dem Menſchengeſchlecht vom 
Himmel herab geſchenkt iſt, auf daß ſie in 
Geſtalt menſchlicher Schwachheit das Echt— 
menſchliche wieder herſtelle, zuvor (in andrer 
Geſtalt Phil. 2, 6) beim Vater war. Es 
leuchtet ein, daß bei diefer Faljung alles, was 
Nösgen gegen Beyſchlag und Holtzmann gel- 
tend macht, in voller Kraft beitehen bleibt, 


Die Olanzpartie des Buches ift die 
zweite Abtheilung: die Unterfuchung über den 
vos Ysovd bis ©. 190. Zwar aud hier 
fühlen wir ung anfangs unbefriedigt, wenn 
der Verf. ©. 132 f. nit im Moment der 
Zeugung, jondern in dem der Salbung 


(vgl. ©. 143) den Begriff der Sohnſchaft 


finden will, daher ifm (S. 145) „das Meſ— 
ſiasſein im eminenten Sinn, das Erfülltſein 
mit dem Geiſt ohne Maß, eben das Weſen 
der Gottesſohnſchaft ausmacht“, und er (S. 
154) zu dem Hyſteron-proteron gelangt, 
daß Chriſtus „im eminenteſten Sinn ein Ge— 
ſalbter und eben des halb Sohn Gottes ſei“, 
anſtatt umgekehrt zu ſagen, daß Chriſtus der 
vom Bater in Ewigkeik erzeugte Sohn und 
darum der Gefalbte im eminenteften Sinne 
war. Aber im Berlauf der exegetifchen Be— 
trachtung der einzelnen Stellen corrigirt ſich 
diejer Fehler von jelbit; ſchon S. 147 „zeigt 
die (Pſ. 2). Hervorgehobene Sohnjchaft des 
verheißenen Königs, daß derjelbe dem Sänger 
ſchon durch dies fein angeborenes Weſen 
ein Herrfher und König der Melt war,“ 
Und ©. 161 leſen wir, daß „gerade in der 
Bezeichnung als Sohn ein wirffiches — sit 
venia verbo! — verwandtſchäftliches 
Verhältnis zum Bater zur Ausfage kommt, 
wie denn auch S. 176 dem Sohne die Afei- 
tät zugefchrieben wird. Und nach diefem ſich 
von ſelbſt ergebenden Gorreftiv ift denn nun 
die Behandlung der Stellen Matth. 17, 25; 
21, 33; 24, 36; 28, 19; und par, Joh. 16, 


Recenfionen. 


28; 17, 1—5 u. a. eine wahrhaft meifterhafte 
zu nennen, > 
Dagegen kommt der Verf. von ©. 190 
an auf feine Salbungstheorie zurück, und ent- 
wicelt num hier auf Grund einer jehr gefün- 
ftelten Auslegung der Stellen Joh. 3, 31T; 
1 Petri 3, 18; Röm. 1, 4; 8, 3; 1 Tim, 
3, 16; Hebr. 9, 14; Ev. Joh. 6, 62 f. eine 
Ehriftologie, gegen welche wir die höchiten Be- 
denfen haben. Zag& ſoll Bezeichnung der 
menschlihen Natur Chrifti, zevevue oder 
zwwsöne Ayıov ohne Artikel (im Unterfchied 
von To rev. &y, welches die dritte Perſon in 
der Trinität fei) ſoll die göttliche Natur 
Chriſti bezeichnen. Die geos ſoll e3 nun 
fein, melche mit der göttlichen Natur, mit dem 
artifellofen ev ay.gejalbt ſei. Sonad) wäre 
alfo die menschliche Natur der viog Yeov, 
und zwar führte fie diefen Namen, fofern fie 
mit der göttlichen Natur gejalbt ſei. Auf 
diefe Art fämen wir aber beim echteften Nefto- 
rianismus an; die beiden Naturen wären zwei 
Beftandtheile, dur deren awvagpsıa 
Chriftus zu Stande füme, und Chriftus wäre - 
nicht mehr als ein Feopooos. Dem ſucht 
der Berf. zmar ©. 217 u. a. St. durch den 
Lehrſatz zu entgehen, daß das zzvevue, die 


‚göttliche Natur, „das feine Perſönlichkeit ſehende 


Moment” ſei; aber wie verträgt fich dies mit 
der Salbungstheorie? Iſt der Sohn Gottes 
die mit göttlicher Natur gefalbte menjchliche 
Individuität, jo iſt offenbar letztere das Per— 
jonbildende oder MWerjonjeßende, denn man 
wird dann auf die Frage: wer tft der Sohn 
Gottes? im Sinn de3 Verf. nur antworten 
fönnen: der mit rrvsvue @yıov geſalbte 
Menſchenſohn. Iſt aber die göttliche Natur das 
Perſonſetzende, dann wird man. die Salbungs- 
theorie des Verf. fallen laſſen und fagen 
müſſen: Der Sohn Gottes ijt der ewig-per- 
ſönliche Aoyos, — nicht: mit welchem ein 
Menſchenſohn „gefalbt worden,” fondern: — 
welcher menschliche Natur (oder wie wir troß 
Nösgen’3 Eimwänden ©. 234 f. fort und fort 
lieber jagen würden: die Natur der Menſchen) 
angenommen hat. 


Es iſt zu bedauern, daß durch die pre— 
cären poſitiven Aufftellungen des Schluß— 
theil3 der. kräftige Eindrud der gegen Bey: 
Ihlag und Holgmann gerichteten MWiderlegung 
etwas abgeſchwächt wird. Immerhin Fann 
das Werk als ein höchft anregendes zu erniten 
Studium nicht genug empfohlen werden. 


Freudenthal, Dr. 3. Die Flavius 
Joſephus beigelegte Schrift „über 


Necenfionen. 


die Herrfihaft der Vernunft‘ (IV 
Makkabäerbuch) eine Predigt aus dem 
eriten nachchriſtlichen Jahrhundert, 
unterſucht. Breslau, Schletter 1869. 8. 
173 ©. 1 thfe. 10 far. 


Der Verf. hat dem 4. Makkabäerbuche 
in dieſer ſeiner Schrift eine ſehr gründliche, 
gewifjenhafte und eingehende Beurtheilung 
und Würdigung zu Theil werden laſſen, und 
es verdient auch dieſelbe, denn es zeichnet ſich, 
wie er mit Recht bemerkt, durch Form und 
innern Gehalt vor feiner Umgebung vortheil⸗ 
Haft aus. Er hat im feinem Urtheile über den 
Werth deſſelben, wie uns däucht, das richtige 
Maß gehalten, indem er es nicht in Ewald's 
phantaſtiſcher Weife zu den Werfen des höch— 
ſten Schwunges reiner Gedanfen, noch mit 
Grimm’s allzu kühler Beurtheilung zu der 
ſchlechterer Gattung des alerandriniich jüdi— 
ſchen Schriftthums zählt, ſondern in demfelben 
ein Schönes Denkmal der Vaterlandsliebe, der 
zugleich vedenerifchen und philoſophiſchen Bil- 
dung des Schriftitellers fieht, ohne zu ver— 
fennen, daß derjelbe bei aller feiner Bildung 
fein tiefer Denker, noch weniger ein guter 
Hiltorifer war, daß er vielfach) feiner über= 
reisten Phantafie zu ſtark die Zügel ſchießen 
laͤßt, und ihm die künſtlichen Formen unter 
der Hand in eitele Flitter zerfließen. 
Am meiſten beklagen wir es, daß der 
Verf. der entſchieden das Zeug dazu hat, 
dabei die gründlihften Studien diefem Büch— 
Yein widmete, ung noch nicht eine verbeſſerte 
Ausgabe des Textes, der leider entſetzlich kor— 
rumpirt ift, liefern konnte. Er mußte fie, wie 
er ©. 134 mittheilt, zurüdlegen, weil Die 
Hilfsmittel unentbehrlich find, welche dem 
füchtigen englifchen Forſcher Bensly in Cam— 
bridge, welcher die ſyriſche und lateiniſche Ue- 
herfegung unjerer Schrift herausgeben will, die 
bedeulendſten Bibliothefen Europa’3 geliefert 
Haben. Möge der gelehrte Herr Berf. bald 
Ki Forſchungen mit diefer ſchönen Arbeit, 
ie ung das reife Schlußergebniß feiner Stu— 
dien bieten- würde, zu frönen vermögen. 


Schulte, Franz Xaver. Katholiſche Volks⸗ 
ſchriften 3. Heft. Luther und die Dop⸗ 
pelehe des Landgrafen Philipp von 
Heffen. Paderborn, 1869. Junfer⸗ 
mann. 16. 43 ©. 3 ſgr. 


Die katholischen Volksſchriften follen laut 
ihres Programms die Wedung und Förderung 


katholiſchen Sinnes und Wandels bezweden. - 


Um nun diefe Schriften jo weit als möglich 
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zu verbreiten, werden 10 Hefte um 15 jgr. 


abgegeben. Iſt nun jenes der wirkliche Zweck 
dieſes Unternehmens, jo haben die Veranftalter 
deſſelben mit der Wahl diefes Autors einen 
jehr unglücklichen —— gethan; denn nicht nur 
iſt die 12 ©. lange Vorrede, welche die Ab- 
ficht hat, gegen Preußen die Gemüther zu 
erbittern, eine durchaus unpopulär gefchriebene, 
fondern auch die gejchichtliche Darſtellung ſelbſt 
it von fo blindem Fanatismus, von jo- ent 
ſchiedener Unmwahrhaftigfeit der Auffaſſung 
eingegeben, dak wir unſere Fatholiichen Länder 
bedauern müſſen, dab durch ſolche Speiſe ihr 
chriſtliches * gelabt und ihr katholiſcher 
Wandel gefördert werden ſoll. Wir müſſen 
eine Kirche bedauern, die nur ſolche Kräfte 
beſitzt, um geiſtliches Leben unter ihren Glie— 
dern zu wecken. Wenn ſie aber zugleich die 
Abſicht damit verbindet, wie dies die einge— 
hende Beihäftigung mit dem Proteſtantismus 
in der Einleitung andeutet, unsre Herzen mehr 
und mehr für die Fathofifche Kirche zu gemin- 
nen, fo it abermals für diefen Zweck Tein 
Verf. ungeeigneter geweſen, als diefer. Denn 
das Evangelium hat uns gelehrt, auc den 
Feind billig zu beurteilen und den ſchwieri— 
gen DVerhältniffen gebührende Rechnung zu 
fragen; wo man aber in blinder Wuth über 
Handlungen aburtheilt, Deren Schwierigkeit 
nur die genauefte Erkenntniß der Lage recht 
würdigen lehrt, fühlen wir uns abgejtoßen 
und finden feine befondere Zuneigung zu 
folchem Sinn und Wandel. 

Der kurze Inhalt diefes Pamphlets _ ift 
diefer: Philipp war ein liederlicher Menſch; 
am Worte Gottes lag ihm nichts, die religiöfe 
Frage war ihm lediglich Denkmantel für, jeine 
politiſchen Abfichten, Luther war ſtets bereit, 
Allem, was der Landgraf begann, die religiöfe 
Weihe zu geben. Jene Che war gar nicht der 
Wunſch Philipps, jondern nur das Berlangen 
eines ränfeveoflen Weibes. Luther verjuchte, 
germanifche Sitte mit türkiſcher Haremswirth⸗ 
Haft zu berſchmelzen; überhaupt leiteten bie 
Reformatoren rein irdiſche, egoiſtiſche Rück— 
ſichten. Hinterher benahm ſich Luther mit ges 
wohnten Troge und tröftete den über dei 
ſchlimmen Handel betrübten Melanchthon in 
blasphemifcher Weile, indem er ihm jagte, es 
gebe fiir den Bekümmerten eine Vergebung 
der Sünden. Er ſelbſt fuchte fich durch un— 
vedfiche Ausflucht zu helfen. Dieſes it ge— 
nug, um den Autor zu hatakterifiren. 

Zudem hat der Mann auch nicht einmal 
die richtigen Daten. Er läßt den Chebund 
am 4. März ſchließen, während es am 3. ges 
ichah. Die Belprehung in Eiſenach ſoll am 
18. Juli Statt gefunden haben, während die⸗ 
jelbe vom 7—27. Juli gehalten wurde. Luther 
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foll das Vorgehen Philipp’s rider den Haiſer 
gebilligt haben. Das Ganze aber ift ein 
jammervolles Machwerk der Partei. E. 


Gallerie Hamburgiſcher Theologen; Bd. 
6. Matthias Claudius; ein Beitrag zur 
Kirchen- und Litteratur-Geſchichte ſeiner 

Zeit. Bon CMönckeberg, Archidiakon 
zu St. Nicolai in Hamburg. Ham— 
burg, Nolte 1869. 418 ©. 2 thlr. 

Ye ſchwerer es dem jüngeren Gefchlechte 


wird, die gefammelten Werfe des Wandsbeder 


Boten ohne eingehende Erklärung oder ohne 
ſehr gründliche Studium der Yitterarifchen, 
politischen und religiöfen Zuſtände jener Zeit 
in einigermaßen geniügender Weile zu veritehen, 
defto danfbarer muß jede Publifation aufge- 
nommen werden, welche diefen Original- Kern— 
und Gottes Mann dem Auge der Gegenwart 
näher zu bringen verſucht. Umd es ift ein 
guter Griff des Verfaſſers, den Matthias 
Claudius in die Gallerie Hamburgifcher Theo- 
logen aufzunehmen, obwohl diefer Mann trotz 
feines borangegangenen Studiums der Theologie 
niemal3 äußerlih eine theologische Stellung 
eingenommen hat. Denn ohne Zweifel hat 
diejer wahrhaft Gottesgelehrte mehr Einfluß 
anf die religiöſen Zuftände der Zeitgenofjen 
und Nachkommen geübt, als Hunderte von 
tüchtigen Leuten auf der Kanzel und im Beicht- 
ftuhle., Die vorliegende Arbeit nun ift vor— 
züglich dadurch ausgezeichnet, daß fie die Art 
und Weile darlegt, auf welche Claudius ge- 
worden ift, was er war. Und wenn die Ent— 
wicklungsgeſchichte eines jeden bedeutenden 
Menſchen von großem Intereſſe iſt, jo ift es 
um jo mehr die Entwidlung eines jo eigen- 
artigen Mannes, dem feine Zeit und zumal 
auch die Berührung mit den bedeutenditen 
Zeitgenoffen weit größere Hinderniffe der Gott- 
jeligfeit in den Weg legte, al3 es die unfere 
thut. Das Buch, welches wir anzeigen, ift je- 
doch keineswegs für's Drüberhinausfefen ge- 
ſchrieben. Man wird e3 fapitelweife vornehmen 
müſſen und noch Manches daneben leſen oder 
wieder leſen, worauf Bezug genommen ift. 
Man fühlt es, dab ſich dem Verfaſſer der 
Stoff mehr gehäuft hat, als er ſich zuerft 
oorftellte; aber verjtändige Lefer Halten dies 
eher für einen Vorzug als die dürre Breite 
anderer Arbeiten. „Jedenfalls twird mancher 
Leer, der den alten Claudius nicht ſchon Tieb 
hatte, ihn mit dem Verfaſſer der angezeigten 
Schrift herzlich Yieb gewinnen; und das. wird 
mohl nicht der einzige Gewinn bfeiben. 
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Marpurg, DO. Das Wiſſen und der 
religioje Glaube. Leipzig, 1869. Dun- 
der und Humblot. 351 ©. 1 the. 
20 jgr. ; 

Das in neuerer Zeit viel behandelte 
Thema, wird mit großer Ausführlichfeit und 
Srimdlichfeit, aber bisweilen mit ermüdender 
Breite und Weitſchweifigkeit von Neuem in obi= 
gem Buche behandelt. Der erjte Abjchnitt 
giebt einen guten hiſtoriſchen Weberblict über 
die bisherigen Löſungsverſuche der in Rede 
ftehenden Frage. Der zweite Abjchnitt han— 
delt vom Wiſſen, der dritte vom religiöjen 
Glauben. Der Verf. zeigt ſich mit der ein- 
ſchlägigen Literatur gut befannt, und geht in 
jeinen weſentlich pſychologiſchen Unterſuchun— 
gen ſtets von dem erfahrungsmäßig und that⸗ 
ſächlich Gegebenen aus. Für die Wahrheit . 
und Gewißheit des Glaubens wird „der Be— 
weiß des Lebens, der Webereinftimmung mit 
dem religtöfen Object nach der ganzen Per— 
fünlichfeit“ als der einzige adäquate Beweis 
hingeftellt. Ein genaueres Eingehn auf den 
Inhalt des Hriftl. Glaubens bleibt zu wünfchen. 
Uebrigeng enthält das Buch, wenn auch feine 
ſelbſtſtändige Forſchungen, doc manches Neue 
und Förderliche. A. 


Michael, Prof. 3. O. Der Kampf der 
Hriftlihen und der modernen Denk: 
weiſe an der Idee des Lebens beleuchtet. 
Leipzig, 1869. Hinrichs. 12 fgr. 

Aus der unmittelbaren Bieleinheit führt 
das Leben durch die ſich entfaltende Vielein— 
heit zur vermittelten Vieleinheit. Dies wird 
nachgewieſen an der dreifachen Gntwidelung 

im religiöfen Leben des Menjchen, dem drei— 

fachen Leben in Gott und der dreifachen Ent- 

wicklung im religiöfen Leben der Menfchheit, 
und diejer chriftlichen Denfmweife die moderne 
gegenübergeftellt, welche nur eine ftarre Yeere 

Einheit oder nur eine zertrennte Viefheit kennt 

und jo des harmonischen Zufammenfchluffes 

ermangelt. Die geiitvollen VBorlefungen, welche 
zeigen, daß der Verf. auf der verſchiedenen 

Sulturgebieten wohl bewandert iſt, erweiſen 

überzeugend das Chriftenthum als die die Zer— 

tiffenheit der Welt einende und doch die Man— 
nigfaltigfeit aller natürlichen Gaben verffärende 

Macht. A 


Nebe, A. Profeſſor am theologiſchen Se— 
minar zu Herborn, Die evangeliſchen 
Perikopen des Kirchenjahres. Wiſſen 
ſchaftlich und erbaulich ausgelegt. 1. Bd. 
Wiesbaden, 1869. Niedner. VIII und. 
486 ©. 2 thlr. 


Gründlichſtes Studium giebt fih auf 
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jeder Seite vorliegenden Werkes zu erkennen, 
und es iſt die Verläßlichkeit auf die Genauigkeit 
des Thatſächlichen ein nicht zu gering anzu— 
ſchlagender Vorzug deſſelben vor Anderer Ar— 
beiten, welche die mühſame Grubenarbeit 
ſchauend, auf der Höhe geiſtreicher Gedanken 
über das Hiſtoriſche ꝛc.  cavalievement 
dahin fahren. Wir haben hier exacte For— 
ſchung, und wenn der Verf. uns eigene Gedanken 
im Ganzen weniger bietet, ſondern die Aus— 
beute, welche ihm Kirchenväter, Reformatoren, 
die neuere Literatur, auch die griechiſchen und 
lateiniſchen Glafjifer gewährt haben, in ſchöner 
Ueberſichtlichkeit vorlegt, jo finden wir darin 
eine nicht genug anzuerfennende Beſchränkung, 
die uns nicht zu häufig bei unfern jebigen Ge- 
fehrten begegnet. Dak es dem Verf. nicht 
an Selbititändigfeit mangelt, zeigt feine be— 
fonnene Kritik und feine eigene werthvolle Aus— 
legung. Der DVerf. bietet Alles, was zu einem 
allfeitige Berftändniffe des Textes nothiwendigiit, 
und giebt zugleich gute Fingerzeige, wie der in 
feiner Heilsbedeutung erfannte Tert praftifch 
zu verwenden und für das chriftliche Leben in 
dem einzelnen Chriſtenmenſchen und in der Kirche 
fruchtbar zu machen iſt. Eine längere Ein- 
leitung (S. 1—108) behandelt die Entitehung 
des ev, Perikopenſyſtems, die Idee des Kirchen— 
jahr und den Werth des Perikopenſyſtems. 
Wir finden darin nicht nur einen Schab 
großer Gelehrfamfeit niedergelegt, ſondern auch 
tehr Vieles, was für den praktischen Geiftlichen 
von gleichem Intereſſe fein wird. Die Aus- 
legung der einzelnen Pericöpen (im vorliegenden 
Bande der Advents-, Meihnahts- und Epi— 
phaniazzeit) mit befondern Einleitungen auch 
für die einzelnen Feſtkreiſe, vereinigt die gram— 
matiſch- kritiſch⸗ Hiftorifche Behandlung mit 
der theologifehen wie der erbaufichen Behand: 
Yung; auch wird die Bedeutung der Perikopen 
gemäß ihrer Stellung im Kirchenjahr aufgezeigt. 
Der praktiſche Geiltliche findet in dem Werke 
Anleitung zu einer textgemäßen mannigfachen 
Verwendung der Pericopen, der wiſſenſchaft— 
fiche Exeget Förderung feiner Arbeit, und beide 
geiftfiche Anregung und Erbauung im Glauben. 
Ein eingehenderes Referat wird mit dem Schluffe 
des auf drei Bände berechneten Werkes bor- 
behalten. QA. 


Beſſer, St. Pauli Brief an die Galater 
in Bibelſtunden für die Gemeinde aus- 
- gelegt. 8. 387 ©. Halle, 1869. Mühl: 
mann. 27 fgr. 


Beſſers Bibelftunden, von denen im Brief 
an die Galater der 11. Bd. vorliegt, haben 
dadurch vor andern Auslegungen den Vorzug, 
daß fie durch das Zurückgehen auf die Kirchen— 
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väter und Kirchenlehrer aller Zeiten die Leſer 
ftet3 im Zufammenhang mit der Kirche er— 
halten. Die zahlreichen Citate find fo geſchickt 
in die Auslegung eingeflochten, daß die Bibel— 
ftunden mit Necht eine kirchliche Auslegung 
der heil. Schrift genannt werden könnten. 
Auch der vorliegende Band nimmt an dieſem 
Vorzuge theil, läßt aber, weil „Iehrhaft zu 
reden vom Glaubenswege zur Gerechtigkeit 
feit den Tagen der heil. Apoſtel feinem Lehrer 
in gleihem Maße wie unjerm Lehrer Martin 
Luther gegeben worden iſt“, Quther befonders 
veihlih zu Worte fommen, und ift bemüht 
dem Schriftverjtändnig vornehmlich dadurch 
zu dienen, daß Pauli Wort ins Licht der 
Geſchichte Pauli geftellt werde. Wir find 
dem Verf. für feine kernige, allen modernen 
Verdunfelungen gegenüber die Glaubensgerech— 
tigkeit in das hellſte Licht jeende Auslegung 
al8 einer bejonders zeitgemäßen Arbeit beſon— 
ders dankbar. Daß auch Theologen davon 
große Dienjte Haben fünnen, da wie die frü- 
heren Bände fo auch diefer auf gründlichen 
Studien und jelbititändiger Forſchung beruhen, 
bedarf feiner mweitern a —— 


Steffan, E. Der Dreieinige. Predigten. 
Stuttgart, 1868. Lieſching. 494 ©. 
1 the. 16 jgr. 


Verf. hat ſich in diefen Predigten die 
Aufgabe geitellt, die geſammte Heilslehre apo= 
fogetifch zu behandeln und den Glauben gegen 
die Angriffe von Seiten der modernen Cultur 
zu vertheidigen. Er beginnt mit der Schö— 
pfung und fchließt mit dem Ende der Zeit 
und dem Beginn der Ewigkeit. In 44 Pre— 
digten glaubt er feine Aufgabe geföft zu ha— 
ben. Zunächſt it es homiletiſch nicht ohne 
fehr große Bedenken mährend eines ganzen 
Kirchenjahres nur apologetiiche Predigten 
zu halten und im Zufammenhange in vorwie— 
gend die Irrthümer abmehrender Weife im 
Sottesdienfte den Glauben abzuhandeln. Das 
kann Gegenitand befonderer außerfirchlicher Vor— 
träge und Unterrichtsftunden fein, die Gemeinde 
aber hat ein Recht, von der Predigt im Gottes— 
dienfte zu verlangen, daß ſie auch pofitiv die 
Heilserfenntniß fördere und durch Anwendung 
des Tertes auf das innere Leben und Die 
äußern Lebensverhältniffe an der Erbauung 
der Gemeinde arbeite. Wenn auch, in vor⸗ 
liegenden Predigten die letztere Rückſicht nicht 
ganz außer Acht gelaffen tft, jo tritt jie doch) 
ſehr zurück, während die Widerlegung Der 
berſchiedenſten Irrthümer, don denen gewiß ein 
Theil der Gemeinde vielfach erſt durch die 
Predigten Kenntniß befommen hat, jo jehr in 
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den Vordergrund tritt, daß darüber die eritere 
Rückſicht wenig bemerkt wird. Doc abgejehen 
von homiletifchen Bedenken jcheint der Verf. 
feine Aufgabe ung in wenig befriedigender 
Weiſe gelöft zu haben. Sieht man von dem 
Theile der Gemeinde ab, der nicht im Stande 
iſt den Erörterungen des Verf. zu folgen, jo 
wird andrerſeits für die Minderzahl der Ue— 
brigen zu wenig geboten; und dies Wenige 
beweiſt zudem, daß der Prediger ein Gebiet 
betritt, auf dem er zum Theile in ſehr gerin= 
gen Maße orientirt iſt. Beßer unterrichteten 
Hemeindegliedern gegenüber dürfte er mit 
jeinen Aufitellungen in nicht geringe Verlegenheit 
kommen. Gelbititändige Gevanfen haben wir 
nicht viele gefunden, deſto mehr Gedanken 
aber, welche aus neueren apologetiſchen Werfen 
(Kurtz, Luthardt u. a.) entnommen find. Daß 
der Zuſtand des Tohu vabohu eine Folge des 
Abfalls in der Engelmelt war, die Lehre 
von einer Menjchwerdung des Logos auch 
abgejehen von der Erlöſung, die Auseinan— 
derjegung, daß an dem Baum der Erfenntniß 
„das Böſe wie es ſich in der Natur als Gift, 
als Todesgift, daritellt haften müßte,” Die 
Behauptung „es ift eine der Schrift geradezu 
widerfprechende Anjhauung, daß Petrus im 
Apoftelfreife eine den übrigen Apofteln gleiche 
Stellung gehabt habe” und Anderes ift nicht 
ohne großes Bedenken. Wenn gar der Verf. 
jagt: „Aber weil ex feine jichtbare Gegenwart 
der Kirche entzog, und es nach Art der Men- 
fchen, wenn das Gemeinwefen ein einheitliches 
bleiben ſoll, auch eine ſichtbare Autorität geben 
muß, die das Negiment in geiftlichen Dingen 
führt, darum hat der Herr Einen aus dem 
Upoftelfreife zuvor verſehen, der unter den 
Gleichen der Erſte fein follte. Dieſer Eine 
it Petrus,” — fo ift das fo gut römiſch, daß 
es nicht ſchwer ift daraus die Unfehlbarfeit 
des Papſtes herzuleiten. Wir können des 
Raumes wegen nicht weiter auf das Einzelne 
eingehn, "um noch die Hier und da hervortre— 
tende einjeitig vealiftiiche Anſchauungsweiſe 
des Verf. durch Beihpiele aufzuzeigen. Wir 
haben weſentlich ungünftig urtheilen müſſen; 
daß jedoch der Verf, der Leocadie, die bei 
all dem gerechten Tadel, von dem fie betroffen 
wird, eine nicht geringe Begabung documentirt, 
aud) in jeinen Predigten manche geiftueiche Ge- 
danfen bietet, bedarf nicht erſt weiterer Be— 
meisführung. DM 
Mühe, E. Diacon an der Schloßkirche St. 
Servatii zu Quedlinburg Die Lei: 
densgeſchichte Jeſu Chrifti jowie feine 
Höllenfahrt und glorreiche Auferſtehung, 
erflärt in 15 Predigtvorträgen. 1868. 
Seldjtverlag des Verf, 1745 ſgr. 
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- An Betrachtungen und Bibelftunden über 
die ſynoptiſch aus den 4 Evangelien zuſam— 
mengefügte Leidensgejchichte ift zwar in der 
afcetiichen Literatur fein Mangel. Nichts de= 
ftoweniger begrüßen wir mit Freuden jede ho— 
miletiihe Gabe, die, wenn fie auch nicht— 
weſentlich Neues gibt, doch in eigenthümliches 
Weiſe diefe Höhen- und Lichtpunfte der hl. 
Geſchichte wiederjpiegelt und den Herzen nahe 
zu bringen fucht. Und jo auch dieſe Vorträge, 
welche in kurzen, lebendigen Zügen, in jchlichter 
Sprache, in edler, gemüthvoller Popularität 
Vergegenmärtigung und Anwendung der Ge— 
fchichte mit einander verbinden. Der betref- 
fende Abfchnitt der Leidensgeſchichte wird in eis 
nigen Vorträgen mit kurzen, die Hauptgedanken 
hrroorhebenden Einleitungen oder Schlußſätzen 
(IL. II, VIH), in andern unter einem an den 
Text ſich anſchließenden wohldifponirten Thema 
zufammengefaßt. So III. V. VI. VO (Die 
große Wahl: Chriftus oder Barabbaa 1) Ein- 
leitung zu dieſer W. 2) Gelegenheit 3) die 
2 Männer und W. 4) Wähler 5) Ergebniß) 
IX (Rreuzigung Jeſu 1) letzter Schmerzensweg 
2) lebte Predigt 3) bfutiges Sterbebett 4) 
Nachlaß 5) undankbare Erben) X (Tod Jeſu 
1) zwei Süßigkeiten 2) drei Bitterfeiten 3) 


“vier Bedeutungen 4) fünf Wirkungen feines 


Todes) XI (Begräbniß 1) Leichnam 2) Tod- 
tengräber 3) Grab 4) Leichengefebe 5) Leichen— 
ftein). Die Charfreitagspredigt XII hat zum 
Tert 1 Petri 2, 24. Die Predigt am großen 
Sabbath XII handelt von der Höllenfahrt 
nah 1 Betr. 3, 18. Die Ofterpredigten 
XIV nad Matth. 28, 1-15 und 1 for. 


"15, 12-22, von der Auferftehung als dem 


Kern und Glanzpunft unſers Glaubens; XV 
nah Ap. Gefh. 10, 34—41. (Was gehört 
zur rechten Diterfeier 1) Ofterleute 2) Oſter— 
lied 3) Oſterfreude). RAN: 


Fritſchel, Gottfried. Paſſionsbetrach— 
tungen. Nürnberg, G. Löhe; 1868. 
271 ©. Uthlr. 


Zwar iſt ſeit dem Erſcheinen dieſes Buches 
die heilige Baflionszeit ſchon zweimal vorüber— 
gegangen; aber um jo weniger wollen wir es 
verſchieben, daſſelbe jet in dieſen Blättern 
wenigſtens furz anzuzeigen. W. Löhe in 
Neuendettelsau hat die. Arbeit des, Nordame- 
tifanijchen futherifchen Profeſſors bevorwortet; 
aber nurin diefem Vorworte merft man Etwas 
bon Profeſſorenſchreibart, jo viel wadere 
Profeſſorenarbeit hinter jeder Seite des Textes 
auch liegt. Mit was für einer ſchlichten und 
doch wie eindringlichen Rede zeichnet, nein zeigt 
uns der Verfaffer da die Momente der heiligen 
Paſſion an ſich und in ihrer Bedeutung für 
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jeden gläubigen Chriften, für all umfere man- 
nigfach gejtaltete inzelfünde und die Ge— 
nugthuung aller unferer Verſchuldungen! Wie 
iſt diefer Profeſſor der Gottesgelchrtheit nicht 
nur in die Offenbarungsthaten unſers Gottes 
eingedrungen, jondern mie verjteht er ſich auch 
darauf, in den Yalten zu leſen, hinter denen 
ſich unfer a wijjentlih und unbewußt ver- 
bergen will! Gelehrte oder Ungelehrte, wem 
es darum zu thun it, einmal eine Reihe recht 
tiefer, Jchmerzengvoller und doch wunderbar 
—* und freudenreicher Blicke in den Paſ—⸗ 
ionsſpiegel zu thun, der gehe an der Schrift 
nicht vorüber, welche hiermit ein Laie den 
Lejern diefer Blätter empfiehlt. 


Naturwiſſenſchaften. 


Häckel, Dr. E. Natürliche Schöpfungs⸗ 
geſchichte. Gemeinverſtändliche wiffen- 
ſchaftliche Vorträge über die Entwick 
lungslehre im Allgemeinen, und diejenige 
von Darwin, Göthe und Lamarck im 
beſonderen, über die Anwendung der— 
ſelben auf den Urſprung des Menſchen 
und andere damit zuſammenhängende 
Grundfragen der Naturwiffenichaft. 
Mit Taf. Holzſchnitt, ꝛc. Berlin, Reimer. 
1368. 2 thlr. 15 for. 


Diejenigen Leſer des Allg. fit. Anz., 
welche ſich noch des Referates über eine frü— 
here Gehirnabfonderung des Verf. (um in 
feinem Sinne zu reden) betitelt „Generelle 
Morphologie der Organismen” erinnern, 
werden wohl auch ſich denfen fünnen, was 
die vorliegende Arbeit für eine Tendenz hat. 
Es find „freie Vorträge über natürliche Schö— 
pfungsgefhichte im Winterſemeſter 1867—68 
vor einem aus Laien und Studirenden aller 
Facultäten zufammengefegten Publicum“ mit 
einigen Abkürzungen und einigen Zuſätzen. 
Es wird in denjelben „die weitere Verbreitung 
der natürlichen Entwicklungslehre“ bezweckt, 
Auch wie dieſes gefchieht, kann der Leer aus 
den Proben, welche aus der generellen Mor— 
phologie mitgetheilt waren, wohl ermefjen. 
In Vorträgen vor einem gemiſchten Publicum 
kann man ſich ohnedies, meinen derartige Ver— 
breiter einer ſolchen Lehre, etwas mehr gehen 
laſſen, und hat ſich denn auch der Verf. als 
ein würdiger Mitftreiter für diejelben erha- 
benen Ideen eines C. Vogt und Louis Büch— 
ner gezeigt, namentlich auch dem erfteren in 
der Art feiner frivolen Wie nachgeahmt, die 
was ihnen an Salz abgeht durch Jauche zu 
erjegen juchen. — 
Es würde natürlich ein ganz vergebliches 
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Unternehmer fein, näher auf den eigentlichen 

Inhalt des Buches einzugehen. Die Dar- 

win’jche Theorie, deren Auseinanderſetzung 

und Begründung eben wieder den Hauptftoff 

deffefben bildet, ift fo vielfach beſprochen wor- 

den, daß weder etivas Neues für, noch gegen 

diejelbe vorgebracht werden könnte. Eine Ein- 

wirfung der Gegner diefer Theorie auf die An— 

hänger derſelben ift gegenwärtig undenkbar, 

Der Grund liegt nicht wie bei einer anderen 

wiſſenſchaftlichen Streitfrage in dem Objecte, 

daS fie behandelt ſelbſt, ſondern hier eigentlich 

außer demfelben, darin, welcher MWelt- und 

Menſchenanſchauung einer Hufdigt. Die ganze 

Theorie hat ihren wefentlichiten Stützpunkt 

in ihrer Brauchbarfeit für den Materialismus, 

indem fie, Darwin am Anfange und am Ende 

(in der Baſis und der Spibe feiner Theorie) 

mit Achtung bei Seite fchiebend, das Entſte— 

hen aller organifchen Wefen, das Dar- 

win noch auf einen Schöpfungsact zurücführt, 

al3 etwas rein Zufälliges, auf rein mechaniſchen 

phyſikaliſch-chemiſchen Vorgängen beruhend, 

bezeichnet und ebenſo den Menfchen als ein 

Glied der Thierwelt, einen Affernachfömm- 

ling hinſtellt. Das letzte iſt es namentlich, 

was den Materialiſten die größte Freude 

macht und woran ihnen am meiſten liegt. Der 

Verf. ſpricht dies ſo unumwunden aus, daß 

man ihm dafür entſchiedene Anerkennung zu 

Theil werden laſſen muß. „Ich kann nicht 

umhin, ſagt er pag. 540 (nachdem er vorher 

näher auf die Entſtehung des Menſchen aus 

Affen eingegangen, und in dem 19. Vortrage ge— 

zeigt, daß „das Menſchengeſchlecht ein Aeſtchen 

der Ratarhinengruppe Fichmalnafigen Affen] 

it und ſich aus längſt ausgeftorbenen Affen 

diefer Gruppe in der alten Welt entwickelt 

hat”) Sie hier nochmal3 auf den unzertrenn— 
lichen Zufammenhang diefer |. g. „Affenlehre” 

oder „PBithekoidentheorie” mit. der gefammten 
Descenvenztheorie Hinzumeifen. Beide ftehen 
und fallen mit einander,” Diefer 19. Vor— 

trag ift in diefer Beziehung der intereffantefte 
des ganzen Buches, indem er eben den bon 
Darwin vermiedenen Schritt weiter thut und 
ſehr ausführlich zeigt, tie der Menjch aus 

den Affen entitanden ſei. Die nächſten Ahnen 
des Menschen waren ſchwanzloſe ſchmalnaſige 

Affen, ähnlich den noch jeßt Tebenden menſchen— 

ähnfichiten Affen Orang, Gorilla ꝛc. ſämmt— 

Yich natürlich ausgeftorben. — „Wann die Um- 

bildung der menjchenähnfichiten Affen zu den 
affenähnlichiten Menſchen ftatt hatte, läßt ſich 

jetzt gleichfalls noch micht Sicher beftimmen. 

Dod ift das Wahrſcheinlichſte, daß dieſer 
wichtigfte Vorgang in der irdiſchen Schö— 
pfungsgefchichte in der zweiten Hälfte der 
Tertiärzeit ſtattfand.“ 
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Aus diefen enttwidelten ſich dann die 
Affenmenſchen oder Sprachlofen Urmenſchen. 
Sie lebten wahrſcheinlich gegen Ende der Ter— 
tiärzeit und im Beginne der Quarkärzeit. 
Aus dieſen bildeten ſich dann die echten oder 
ſprechenden Menſchen. Natürlich geht das 
Alles nicht ſo ſchnell und ſo wird es dann 
auch mit der Zeitrechnung nicht ſehr genau 
genommen, ebenſo auch mit der Wahrheit. 
So heißt es ©. 499: die zahlreichen Ent— 
deckungen der letzten Jahre „ſtellen Die 
wichtige Thatſache außer allen Zweifel, daß 
die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts als ſolchen 
jedenfalls auf mehr als 20,000 Jahre zurück— 
geht. Wahrſcheinlich find aber ſeitdem mehr 
al3 100,000 Jahre, vielleicht viele Hunderte 
von Jahrtaufenden verfloffen.” Die Leſer des 
Anzeigers wiſſen, mas von diefen Behauptun- 
gen zu halten ift. S. 500 werden dann für 
die Entwidelung der gefammten organifchen 
Schöpfung „viele Millionen von Jahrtaufen- 
den“ bean'prucht, und auf ©. 523 mat fi 
ein weiterer an Falſtaft erinnender Fortichritt 
bemerflich, indem dort fteht, daß ſchon von 
den verſchiedenen geologifchen Perioden „jede 
viele Jahrtaufende und manche vielleicht Mil: 
lionen oder jelbft Milliarden von Jahrtaufen- 
den umfaßt.“ 


Bon den Einwänden gegen die Deccen- 
denztheorie tft zum Schluffe auch die Rede; 
e3 werben ein paat davon, außer dem, ob die 
Zeit gereicht habe, auf welchen der eben er- 
mähnte Trumpf von Milliarden von Jahr— 
taujenden ausgejpielt wird, S. 525 (das Fehlen 
der Hebergangsformen zwifchen den verichie- 
denen Orten) ©. 527 (die Entftehung zweck— 
mäßig twirfender Organe durch zwecklos oder 
mechanisch wirkende Urſachen) S. 529 (wie ſich 
die Geiſtesthätigkeit aus dieſer Theorie er- 
klären laſſe) kurz beſprochen. Das Wie be— 
darf wohl Feiner weiteren Beſprechung. „Die 
zahlreichen übrigen Einwürfe beruhen entiwe- 
der auf einer folchen Unkenntniß der empirifch 
feftgeftellten Thatſachen oder auf einem ſolchen 
Mangel am richtigem Verſtändniß derſelben 
und an Fähigkeit, die daraus nothwendig fich 
ergebenden Folgeſchlüſſe zu ziehen, daß es 
wirklich nicht der Mühe lohnen wuͤrde, hier 
näher auf ihre Widerlegung einzugehen.” So 
macht man ſich es freilich Teicht und bequem, 
zur Verbreitung einer Theorie beizutragen, 
wenn man gerade die mwichtigiten Einwaͤnde 
in diefer Weiſe umgeht. Und als ein jolcher 
darf doch wohl z.B. mit Recht. das bezeichnet 
werden, daß die Thatſachen der Baläontologie 
im grellſten Widerfprnc mit diefer Theorie 
Ttehen, daß wir durchaus nicht das finden, 
ma3 wir nad) der Descendenztheorie finden 
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müßten, ein zahllofes Heer von Uebergängen 
zwiſchen der verjchiedenen Formen! 
Bisher hatte ſich noch der Grundſatz er— 
halten, daß ſich die Theorien nach den That= - 
jachen zu richten hätten, jebt jcheint es bei 
den Darmingianern Mode, die Thatjachen 
nad) der Theorie zuzuftußen,, und wir werden 
ung auf großartige Leiftungen nach diefer 
Seite hin wohl gefaßt machen dürfen. In 
diefe Kategorie reiht Ref. auch die Abbildun- 
gen auf dem Titelblatt, 6 Menſchen und 6 
Affenprofile, fie find der beſte Aushängeſchild 
für das Buch und den Berfaffer. B. 


Neis, Dr. P. Die Sonne, zwei phy> 
fifalifche Vorträge gehalten in der rhei- 
niſch. naturforſch. Gefelih. zu Mainz 
nebft einer neuen Sonnenfleden-TIheorie. 
103 ©. mit 1 Holzſchnitt. 15 ſgr. 


Die Unterfuchungen der Sonne, von einer 
großen Zahl von Witronomen auf das eifrigite 
betrieben, haben bei dem größeren Publicum 
bi3 zum Jahre 1860 nur wenig Theilnahme 
gefunden. Von diefem Zeitpunfte an treten 
aber diejelben durch die Entdeckung der ſ. g. 
Spectralanalyfe und die Anwendung derjelben 
durch Kirchhoff zunächſt auf die Sonne in ein 
ganz neues Stadium und haben uns die 
wichtigsten Auffchlüffe über die Natur des una 
in viel weiterem Umfange al3 wir gemöhn- 
fih glauben dominirertden Gentralförpers 
verjchafft, geeignet das Intereffe jedes denfen- 
den Menjchen auf das lebhafteſte in Anſpruch 
zu nehmen. In Folge deffen ift auch eine 
ganze Reihe populärer Vorträge und Schriften 
über die Sonne veröffentlicht worden, an die 
ſich auch das vorliegende Schriftchen anreiht. 
In 12 Abſchnitten giebt dafjelbe in leicht ver- 
ſtändlicher und ſehr anziehender Darftellung 
eine Ueberſicht über unſer gegenwärtiges Wiſſen 
bon den phyſikaliſchen und chemiſchen Ver— 
hältniſſen des Sonnenkörpers, in der kein 
Punct von einiger Wichtigkeit unerörtert ge— 
blieben iſt. Beſonders gut find auch die Er— 
gebniſſe der Beobachtungen an der Sonne. 
während der letzten totalen Finſterniß (18 
Aug. 1868) zufammengeftellt und ihre Bedeu- 
tung für die Kirchhoff'ſche Theorie, die dadurch 
roejentlich unterftüßt wird, hervorgehoben. Im 
11. Abjchnitte entwickelt der Verf. feine neue 
Theorie von den Sonnenfleden, die nad) ihm 
„im eigentlichiten Sinne des Wortes Roft- 
flecken auf dem blanfen Sonnenſchilde find“ 
allerdings wohl Tauſende von Meilen von 
der Oberfläche entfernti enttanden durch die 
Verbindungen der Eifendämpfe, welche die 
Opectralanalyfe nachmeift, mit Sauer und 
Waſſerſtoff in Höheren fühleren, eine chemiſche 
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Verbindung ermöglichenden Gegenden der Son- 
nenatmojphäre, Alle Erjeheinungen, welche 
die Sonnenflecken, wie die helleren Stellen 
die j. g. Sonnenfadeln darbieten, werden von 
dem Verf. in jeiner Theorie berüdfichtigt, jo 
namentlich auch die etwas mehr als 11 Jahre 
betragende Periodicität des Maximums und 
Minimums der Flecken, welche der Verf. der 
Einwirkung des Jupiters, mit deſſen Jahr 
fie zuſammenfallen, zuſchreibt. Von den Ver— 
änderungen auf der Sonne, von dem Verhalten 
der Sonnenflecken, die wir kurz als Eiſen— 
wolken bezeichnen können, ſollen nun auch die 
eine gleiche Periode zeigenden Schwankungen 
des Erdmagnetismus herrühren. 

Der Verf. bezeichnet beſcheiden dieſe ſeine 
Theorie, die wir nur ganz kurz andeuten konnten, 
als eine Phantafie, fie verdient aber gewiß 
die erjtere Bezeihnung mit mehr Net, als 
die Iehtere, Zum Schluſſe wird auch nad) 
der jet. herrichenden MWärmetheorie die Er- 
nährung und das Schickſal der Sonne beſprochen. 
Nach derjelben wird zwar die Sonne endli) 
einmal erfalten, doch hat e3 noch gute Wege, 
bis wir eine Abnahme der Wärme mahrneh- 
men werden, daher es ung „vor der Hand 
vor einer Erſtarrung des Sonnenſyſtems nicht 
bange zu werden brauche,“ 

Nef. glaubt unbedingt das vorliegende 
Schriftchen als das bejte von allen ähnlichen 
bezeichnen zu dürfen, wohl geeignet den Lejer 
vollitändig über den jegigen Stand unſeres 
Wiſſens don der Sonne zu orientiren. 


Schrauf, Dr. U. Handbuch der Edelſtein⸗ 
funde. Mit 43 Holzichnitten gr. 8. 
VI u. 252 ©. Wien, 1869. Gerolds 
Sohn 1 the. 18 ſgr. 


Ein Mineraloge von gutem Namen, der 
durch ſeine Stellung als Cuſtos des reichhaltigen 
k. £ Hofmineralienfabinets und als viel um 
Rath gefragter Kenner der Edelſteine die befte 
Gelegenheit hatte, die Natur der werthvollſten 
Materialien, die die Erde birgt, zu ſtudiren, 
bat hier in einem auch dem Laien leicht ver— 
jtändlichen Büchlein das Wichtigſte über diejen 
Zweig der Mineralogie mitgetheilt. Das Bud 
ift für den Fachmann, wie für den Laien bon 
gleichem Interefie, es giebt in ſehr anziehender 
und klarer Weiſe Auſſchluß über das natür- 
Yihe Vorkommen, die wichtigiten Eigenichaften 
der Edelfteine, ihre techniſche Verwendung, 
die Schickſale der befannteften unter denjelben 
und auf vielfache eigene Unterfuchungen be— 
ruhende Methoden, die Aechtheit und den 
richtigen Werth, derjelben zu beſtimmen. So 
hat eg neben dem wiſſenſchaftlichen ein großes 
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praftiiches Intereffe. Auch denen, welche nur 
über dieje jeltenen und koſtbaren Producte ſich 
unterrichten wollen, ift das Buch als eine jehr 
anziehende Lectüre und überall vollfommen 
zuverläfjige Duelle zu empfehlen. Die An— 
ordnung des Inhaltes iſt eine ſehr zweckmä— 
ßige, auf das praktiſche Bedürfniß beſonders 
Ruͤckſicht nehmende, die Darſtellung auch ver— 
wickelterer Verhältniſſe klar und einfach. 


Heer, Oswald, Dr. Ueber die neueſten 
Entdeckungen im hohen Norden. Vor— 
trag, gehalten am 28. Januar 1869 
auf dem Rathhauſe in Zürich. — Zü— 
rich, Schultheß 1869. 28 ©. 9 fgr. 


Es find nur zwei der inden letzten Jahren 
ftattgehabten  Entdedungsreifen im hohen. 
Norden, welche in diefem Bortrage beſprochen 
werden: Die Whymper'ſche Reife nad) Nord- 
grönland vom Sommer 1867, und die ſchwe— 
diſche Nordpolerpedition Nordenffiölds vom vo— 
rigen Sommer. Die deutſche Nordpolerpedition 
mußte, da ihre wiſſenſchaftlichen Reſultate 
zur Zeit des Vortrags noch nicht publicirt 
waren, übergangen merden. Und auch von 
jenen beiden anderen Expeditionen wird nicht 
unter bejonderer Rückſichtsnahme auf ihre geo— 
graphiichen Ergebnijje, ſondern hauptjächlich 
nur in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht und 
zwar jpeciell vom botaniſchen Gejihtspunfte 
aus, gehandelt. Es jind die vom Whymper 
aus Grönland mitgebrachten foſſilen Pflan— 
zenrejte (darunter 32 neue, früher unbekannte 
Arten, ſämmtlich in braunrothem Eifenerze 
eingejchlofien und einer höchſt intereſſanten, 
reichen, ja üppigen miocenen Flora angehörig), 
jomie die von Nordenjtiöld aus Spitzbergen 
und von der Bäreninſel mitgebrachten foſſilen 
Begetabilien (im Ganzen 200 an der Zahl 
und theilweife ebenfalls miocenen Urjprungs, 
theilmeife no aus der Gteinfohlenperiode 
herrührend), welche der Verf. auf Grund ei- 
gener forgfältiger Unterfuhung und Beſtim— 
mung bejchreibt, und aus deren Eigenthüms 
lichfeiten ex intereffante Schlußfolgerungen 
über die Verbreitung der Pflanzenarten in 
den Nordpolarländern überhaupt, über die 
einft viel höhere Temperatur diefer Länder 
(ſowohl während der Steinfohlen-, wie während 
der Tertiärzeit), ſowie über das gejehmäßige 
Fortjehreiten der urweltlichen Flora von nie— 
derer zu höherer Organifation (von blüthen- 
loſer zu entwidelter phanerogamijcher Beſchaf⸗ 
fenheit) ableitet. Das ganze Schriftchen 
bildet einen werthoollen Nachtrag zu des Ver— 
fafjers früher veröffentlichten Vortrage „Ueber 
die Polarländer“ (1867), jowie zu jeinem 
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größeren wiſſenſchaftlichen Werke: Bye 


fossilis Arctica“, 


Ettig, Franz. Schilderungen, Sagen und 
Mährchen aus der Pflanzenwelt in 
Gedidhten. Grimma, ©. Genfel; 1869. 
85 ©. 12 fgr. 


Wir müffen uns aufs Entjchiedenfte ge— 
gen ſolche Spielerei mit der Pflanzenwelt er= 
klären, auch dann wenn fie in der Form nicht 
jelbjt mäßigen Anforderungen gegenüber ſo 
wenig genügt. Pflanzenſagen und Bflanzen- 
mährchen mag jelbjt ein wirklicher Dichter 
lieber aus dem Volksmunde nehmen, wenn 
er nicht die jeltene Gabe hat, auf dieſem 
Gebiete Gutes zu erfinden. ©, 


Wagner, Hermann. Deutſche Flora, eine 
Beihreibung ſämmtlicher in Deutjchland 
und der Schweiz einheimifcher Blüthen- 
pflanzen und Gefäßfryptogamen, mit 
Zugrumdelegung v. George Benthams 
Handbuch) der britiihen Flora. 1250 
Holzſchn. 16 Lieff. Stuttgart, Zul. 
Hoffmann, à 7 jgr. 


Nach der erften ung vorliegenden Liefe— 
rung veripricht die Arbeit im Texte und den 
in der That ſehr charakteriſtiſch gearbeiteten 
Schnitten ein ganz vorzügliches Hülfsmittel 
für angehende Botaniker jeder Art, insbeſon— 
dere auch für Braftifer, welche in ihrem Berufe 
botanifche Kenntnilfe nöthig haben, zu werden. 
Es werden aber wohl auch Xehrer der Botanik 
an höheren Schulen und jelbjt fachmäßige Na— 
turforicher von der Schrift oft genug Gebraud) 
machen fönnen. Wie eng jich der etwas viel— 
ſchreibende Verfaſſer in diefem Falle an fein 
englifches Original angeſchloſſen hat, oder mit 
welcher Freiheit er gearbeitet hat, fünnen wir 
nicht entjcheiden. ©. 


Hahn, Th. (Herausgeber des „Naturarzt”, 
Zeitſchrift für volfsthümliche Gefundheits- 
pflege und Heilweiſe). Der Vegetariz 
anismus, feine wiſſenſchaftliche Begrün- 

- bung, und feine Bedeutung für das leib— 
liche, geiftige und fittliche Wohl des Ein- 
zelnen, wie der geſammten Menſchheit. 
Berlin, Grieben, 1869. 43 ©. 8. 6 


for. 


Der Verf. nimmt den Mund gewaltig 
voll: „Menſchen, was kann Euch die äußere 
pofitiiche Freiheit frommen, wenn Ihr nicht 
die leibliche, die geiftige und die fittliche Frei— 


Recenſionen. 


heit innen in Euch ſelber nährt und hegt? 
was alle Glücksgüter der Welt, wenn Ihr 
nicht das eine, einzige und weſentliche Gut, 
die Geſundheit des Leibes und des Geiſtes 
und des Gewiſſens in Euch, in ſelbſteigner 
Bruſt tragt? Zuerſt nährt Euch geſund, und 
Ihr werdet Wunder von Glück erleben. Falſche 
Ernährung — falſche Cultur! Verkehrt ge— 
geſſen — verkehrt geworden, — in Leib und 
Blut, in Hirn und Herz, in Geiſt und Seele, 
im Dichten und Trachten, im Denken und 
Wollen, im Fühlen und Begehren, in Handel 
und Wiſſenſchaft, in Kunſt und Religion, in 
Geſetzgebung wie in den ſtaatlichen Einrich— 
tungen, in der Kultur, in der Civiliſation, 
in Allem, durhaus in Allem, Allem!” Wir 
haben an der Probe des Phraſengeklingels 
über und über genug. | 


Sprachwiſſenſchaft. 
ſchicht 


chte. 


Literaturge⸗ 


Sauppe, Dr. G. Wanderungen auf 
dem Gebiete der Sprache und Litera⸗ 
tur. Vorträge von gebildeter Zuhörer— 
ſchaft gehalten. Halle, 1868. Schwabe 
24 ſgr. 


Es iſt eine ſchöne und gewiß fruchtbare 
Sitte geworden daß in Städten, wo die gei— 
ſtigen Kräfte vorhanden ſind, ſich Vereine 
bilden, die durch allgemeines Intereſſe in An— 
ſpruch nehmende Vorträge einen heilſamen 
Einfluß auf die Zuhbrerſchaft ausüben. Vor— 
liegendes Buch enthaͤlt eine Sammlung ſolcher 
Vorträge welche der frühere Director der 
Nitterafademie Dr. Sauppe in Viegnig ges 
halten hat. Drei Abth. bildet das Büchlemn: 
Borträge über die Sprache (1. Urfprung der 
Sprache, Elemente, Bedingungen und Begriff 
derjelben, Tonſprache, Gebaͤrdenſprache ꝛc. 
2. Urſprache, Alter der Sprachen. Schallnach— 
ahmung, Weltſprache und Schrift; Etymologie. 
3. Sprachrichtigkeit: Grammatik. Betonung ꝛc. 
4. Einzelnes über die Sprache: Wörterreich— 
thum, Geſchichte der Sprachen beſonders der 
deutſchen, Sprachvergleichung ꝛch. IL. Zur 
Geſchichte der Literatur: 5. über die Zeit des 
Eintritts des Schillerſchen Wallenſtein auf 
die deutſche Bühne. 6. Romantiſches, Ro— 
manzen und Verwandtes. II, Anhang 7. Zoilus, 
Beitrag zur Beurteilung der alten Claffiker, 
Der Tiebenswürdige Verf. zeigt ſich als einen 
mit allen Richtungen des geiftigen Lebens un— 
ſeres Volks wohl vertrauten Mann, der wohl 
im Stande ift im reihen Maße Belehrung 
und Unterhaltung zu bieten. Wir find gewiß, 
daß alle, welche fih mit ihm auf die Wander- 
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ſchaft begeben, für ſeine Führung ihm dankbar 
— werden und empfehlen das Büchlein drin— 
gend. 8 


Shakeſpeare's dramatiſche Werke nach 


der Ueberſetzung von A. W. Schlegel . 


und L. Tieck ſorgfältig revidirt und 
theilweiſe neu bearbeitet, mit Einleitun— 
gen und Noten verjehen, unter Redac— 
tion von H. Ulrict herausgegeben durch) 
die deutſche Shafefpeare - Gefellichaft. 
an G. Reimer. Yeder Band 20 
gr. 


Seit 1867 find von obiger Ueberſetzung jähr- 
lich zwei Bände erichienen, jo daß deren jet 
ſechs vorliegen. In eine Einzelfritif können 
wir ung hier jelbjtverftändfich bei der Anzeige 
des Ganzen nicht einlaffen, da jolche, um nur 
einigermaßen gründlich zu fein, einen bei weiten 
größern Raum erfordern würde, als uns zu 
Gebote fteht. Hier und da eine Einzelheit 
herauszuheben verichmähen wir aber. Ueber— 
haupt ſcheint es uns ziemlich überflüffig ein— 
zelne Ausstellungen zu machen, die im Grunde 
doch nur mehr oder weniger auf individuellen 
Geſchmacke beruhen, bei einem Werke, welches 
nichts irgend Wejentliches zu wünjchen übrig 
Yäßt. Ein Referat über die allgemeine Ein- 
Yeitung, welche über die Entwidlung des Dra— 
mas in England, die Geſchichte Shafejpeares 
und jeiner Diehtung handelt, behalten wir uns 
por, und ebenjo hoffen wir, in einer Einzel— 
anzeige der folgenden Bände die einzelnen 
Stücke jedes beſonders beiprehen zu können. 
Hier beſchränken wir ung darauf Plan und 
Grundfäge des Unternehmens im Allgemeinen 
darzulegen. Daß die Herftellung einer allen 
Anforderungen entiprechenden Weberjegung der 
Shakeſpeare ſchen Dramen aud nach der Schle- 
gel⸗Tieck'ſchen Bedürfniß war, zeigen nicht 
nur die zahlreichen ee 
welche der Schlegel-Tieck'ſchen folgten, ondern 
auch zwei faſt gleichzeitig mit vorliegender Ue⸗ 
berjegung aufgetretene Unternehmungen Bo⸗ 
denſtedt's und Dingelſtedt's, welche beide glei⸗ 
cherweiſe mit hiſtoriſchen, kritiſchen, erläutern⸗ 
den Anmerkungen ausgeftattet find. Und doch 
hat jich troß der großen Concurrenz die 
Schlegel⸗Tieck ſche Ueberjegung in fait unge— 
ſchwächtem Anſehn erhalten. Wenn auch ein⸗ 
zelne andere Ueberſetzungen ſie nach dieſer 
oder jener Seite übertroffen, jo iſt doch noch 
keine ihr im Ganzen gleich gekommen und 
ſelbſt den bedeutenden Dichtern, wie Freiligrath 
u. W, welche bet den eben genannten neueſten 
Unternehmungen mitwirfen, ift dies nicht ges 
lungen. Die nenefte Heberjegung das gegen= 


wärtig wohlbedeutenditen Shafefpeare-Kenners, 
de3 Dr. Delius, ift ung noch nicht zu Ge— 
ſichte gefommen. Schlegel hat mit einer 
ſolchen Meiſterſchaft den Shafefpeare verdeutjcht, 
nicht bloß ſprachlich fließend und gefällig über- 
lebt, daß er wohl darin ein unübertreffliches 
Mufter bleiben dürfte, Daher hat die deutiche 
Shafejpeare-Gefellfchaft mit feinem Tact und 
voller Berechtigung nicht eine neue Ueberſetzung 
veranftaltet, jondern auf Revifion der Schle= 
gel-Tieck'ſchen Bedadht genommen. Bei den 
von Schlegel überfegten Dramen hat fi) die 
Arbeit nur darauf beſchränkt „die einzelnen 
offenbaren Yehler, die er — aus Derjehen, 
Unfeuntniß, Mangel an Hülfgmitteln 2, — 
häufig genug begangen, mit gejhidter Hand 
auszumerzen,” während bei den bon Tied 
im Verein mit jüngeren Freunden überſetzten 
Stücken eine theilweife Umgeftaltung und 
gänzliche Neubearbeitung erforderlich) war. 
Ein eben: jo glüdlicher Griff iſt es, daß die 
Arbeit nicht ſowohl eigentlichen] Dichtern als 
anerkannten Meiftern der Ueberſetzungskunſt 
übertragen ift, die vielmehr als jene geeignet 
find uns unverfälfcht und ungefärbt dag Ori— 
ginal wieder zu geben. Die Bearbeitungen 
der in den vorliegenden ſechs Bänden enthal- 
tenen von Schlegel überjegten achtzehn Stüde 
find von Dr. Herkberg (Bremen), Dr, WU. 
Schmidt (Königsberg) und Dr. Elze (Deſſau). 
Außer dieſen werden noch für das Weitere 
genannt: Dr. F. U. Leo (Berlin) und Georg 
Herwegh. Hoffen wir, daß die. beiden Letztern 
ihre Aufgabe eben jo gut löfen werden, wie Die 
Erſtern e3 in ihren vorliegenden Leiſtungen 
gethan haben. Sie haben uns die Schlegel’jche 
Ueberfegung in einer ebenfo gründlichen und 
fachgemäßen als rückſichtsvoll und zart ſcho— 
nenden Bearbeitung geboten, und fte in jolcher 
Weiſe berichtigt, daß fie vom Neuem in ihrem 
wohl verdienten Anjehn alle andern. Heberje- 
ungen überragenden Anſehn fejt begründet 
erſcheint. Durch befondere Einleitungen zu 
den einzelnen Stücfen, wobei wir freilich ein 
größeres Eingehn auf die ethiſche, piychologijche 
und äfthetifche Seite gewünjcht hätten, und 


‚durch zahlreiche jedem Stüde angehängte Anz 


merfungen wird auch Leſern, die mit gerin— 
gen — ausgerüſtet —7— das Stu⸗ 
dium und Verftändniß der Shakeſpeare'ſchen 
Dramen ermöglicht und leicht gemacht. Es 
wird jedem Freunde Shakeſpeare's Freude 
machen, in der äußerlich ſchön ausgeſtatteten 
Ueberfeßung, ohne Anſtoß und ohne viel an— 
derwärts nachſchlagen zu müflen, die Werfe 
de3 durch Schlegel für ung nationalifirten 
großen englifchen Dichters leſen zu 
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Merlet, 6. Prof. au Lycée Louis le Grand 
à Paris. Extraits des Classiques 
francais, XVII, XVII, XIX siecle, 
Cours superieurs, 2 Bünde in 12°, 
(616 und 576 p. p.) Paris, Fourant. 
(cartonnirt 7 fres.) 

Hier erjheinen zunächſt für die obern 

Glaffen der franzd). Lıceen.2 Bände mit 

Mufterftücden franzöjiiher Proja (1. Bd.) 

und Poejte (2. Band), den beiten Echrift- 

— entnommen, vom 17. Jahrh. bis auf 

ie Gegenwart, in chronologiſcher Ordnung. 

Das Werk ift von Sachfundigen, 3. B. von 

Ste-Beuve, dem feinſten der franzöf. Kritiker, 

bon St. Mare Girardin u. a, mit großem Beifall 

aufgenommen worden, und verdient bejonders 
nach jolhen Empfehlungen auch außerhalb 

Frankreichs befannt und benußt zu werden. 

Es iſt namentlich Für Lehrer der franz. Sprache 

zu empfehlen, die neben einem Handbuch der 

franz. Literaturgefh. (4. B. Demogeot, 8te 

Aufl. Paris, Hachette) die Schriftfteller ſelbſt 

in einer mit feinem Takt getroffenen Auswahl 

ftudiren wollen, da die in Deutjchland bis 
jeßt erjchienenen Sammlungen, was die Aus— 
wahl betrifft, manches zu wünſchen übrig 
lajjen. Der 2. Band, die. Dichter enthaltend, 
könnte auch auf NRealfchulen, in denen dem 
nl, Unterricht viele Stunden zugewieſen 
ind, benügt werden. — Einem jeden Schrift- 
fteller ift eine kurze, meift jehr getroffene Cha— 
rakteriſtik vorausgeſchickt, die das Nöthigſte 
über ſein Leben und ſeine Werke enthält. Den 

Proben ſind kürzere oder längere Anmerkungen 

(unten an der Seite) beigefügt. Dieſelben find 

theil3 erflärender und ergänzender Art, theils 

Urtheile vorzüglicher Kritiker, theils Parallel- 

ftellen anderer ausgezeichneter Schriftfteller, 

darunter auch längere Auszüge aus folchen, 
denen feine befondere Nubrif in der Samm- 
lung zugemiejen ift,. fo aus Friedrich d, Großen 

(H. p. 419), X. Vinet u. a. Unter den Pro⸗ 

ſaikern befinden ſich Namen, denen man ſonſt 

in Chreſtomathien nicht begegnet 3. B. Ludwig 

ZIV und Eugenie de Guerin, die zarte, fromme 

Schriftſtellerin, deren Tagebuch und Briefe erft 

vor einigen Jahren, nad) ihrem Tode veröffent- 

licht wurden und in Jahresfrift 10 Auflagen er- 
lebten. — Die Anmerkungen zu dem Briefe Na- 
poleons an den König von Preußen vor dem 

Veldzug von „Jena find in jo fern intereffant, alg 

nn zeigen, mit welcher Naivetät heute noch ge- 

ildete Franzofen Meifterftüce Napoleonifcher 
euchelei als herrliche Zeugnifje von deſſen 
umanität anflaunen können, nachdem doch 
die von Thiers popularifirte Napol. Legende 
bon talentvollen franzöſiſchen Schriftftellern, 
wie Lanfrey und a. auf daS richtige Maaß 


Recenſionen. 


reducirt worden iſt, und ohnehin die Fran— 
zoſen durch ſeinen Neffen von der alten Be— 
geiſterung gründlich abgekühlt worden ſind! 
— Noch im Laufe dieſes Jahrs ſoll vom 
gleichen Verfaſſer, auch in 2 Bänden, eine 
Auswahl für Mittelflafjen erſcheinen, die wohl 
auf} mittlern und oben Claſſen deutſcher 
Schulen mit Erfolg gebraucht werden könnte. 


Revue critique d’ Histoire et de Li- 
terature, publide sous la direction 
de P. Meyer, Ch. Morel, G. Paris. — 
Paris, Franck. 15 Fr. jährl. 


Seit Januar 1866 erſcheint in Paris 
eine wiſſenſchaftl. literariſche Wochenſchrift, 
welche ſich das in Leipzig erſcheinende „Lite 
rariiche „Centralblatt für Deutjehland“ zum 
DBorbild genommen hat. Einige junge, tüch— 
fige Bhilologen, die ihre Studien auf deutſchen 
Univerfitäten vervollftändigt haben, haben e8 
auf fi genommen, das gelehrte Publikum 
Frankreichs mit den Fortſchritten der MWiffen- 
haft auf dem Gebiete der Philologie und 
Geſchichte auch außerhalb Frankreichs befannt zu 
machen. Die Aufgabe ift nicht leicht, beſonders 
wenn man bedenkt, wie wenig Intereffe im All- 
gemeinen die Franzoſen für ausländifche Er- 
zeugniffe zeigen, und wie fie diefelben gewöhnlich) 
jogar mit einem gewifjen Mißtrauen aufneh- 
men; tie denn auch der Vorwurf, den man 
bis jetzt franzöſiſcherſeits gegen die neue Mo- 
chenſchrift vorbringt, ungefähr in die Worte 
zufammengefaßt werden Tann: „die Herren 
ſind zu deutſch!“ Trotzdem erfreut ſich das 
Unternehmen eines zwar langſamen, aber doch 
gedeihlichen Fortſchritts. Der Kreis der Mit- 
arbeiter erweitert ſicht: außer den drei obenge= 
nannten Philologen müſſen noch ala thätige 
Mitarbeiter genannt merden: d’Arbois de 
Soubainville, Gaidoz (Coltica), Breal, Baudry, 
Deveria (Orientalia), Egger, Boiſſier, Miller, 
Thurot, Tournier, Weil (daff. Philologie), 
2%. Renier, de la Berge (Epigraphie), 3. 
Duicherat, Leop. Delisle, R Reuß (eſch. 
des Mittelalters) zc. Auch deutſche Gelehrte, 
wie Prof. Juſti in Marburg, Prof. Bartſch 
in Roſtock, Brugſch, u, a., ferner der holländ, 
Orientalift Goeje, die Italiener Comparetti, 
Prof. in Pia, D’Ancona u. a. m. Beſon⸗ 
ders berüdjichtigt werden die Werke über ro— 
maniſche Litteratur und Philologie, die von 
den auch in Deutſchland rühmlichſt bekannten 
jungen Philologen Gaſton Paris und Paul 
Meyer recenſirt werden. 


Weinhold, K. Heinrich Chriftion Boie. 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Li- 
teratur im achtzehnten Jahrhundert, 


Necenfionen, 


Halle, Buchhandlung des Waijenhaufes 
gr. 8 X 389 ©. 1 thle. 15 
gr. 


Sm Norden Deutſchlands an der Elbe 
und Eider, im Often und Welten vom Meere, 
im Norden von Jütland begrenzt liegt Schles- 
wig und Holitein, ein kleines dem Anjchein 
nad) unbedeutendes Land, deſſen Bevölkerung 
aber zum größten Theile aus einem Fräftigen 
deutſchen Volksſtamm befteht, welcher ſich im 
Kampfe um Erhaltung feiner deutſchen Ei— 
genthümlichkeit ſeit langen Jahren ehrenvoll 
bewährt hat. Gerade hart an der Grenze 
des ſkandinaviſchen Dänemark's weiß Diele 
äußerjte Vormacht deutiher Sprade und 
Sitte durch den nahen Gegenſatz jo ſcharf 
und gediegen die Haupteigenjchaften unjerer 
Nation in ihren Bewohnern auszuprägen, 
al3 ob die entjcheidende Kraft eines großen 
Volks, nah Jakob Grimm's Ausdrud, „Lieber 
an feinen Seiten als in jeiner Mitte ji) auf- 
thue”. Aus diefem Stamme von ganz erniter 
raftijcher Richtung und ſtrenger Abgejchieden- 
beit, doch mit ſelbſtſtändigem Freiheitsgefühl neben 
nüchtener Befonnenheit haben wir Carjten 
Niebuhr und feinen Sohn B. G. Niebuhr, 
Matthias Claudius, Klaus Harms in 
die Literatur ausgehen jehn, „Kerneichenge— 
wähle,“ wie gejagt ift, deren eigenthümliche 
kräftige Erſcheinung in jedem Gejchlechte, wel— 
ches für Männlichkeit mehr Sinn hätte, noch 
weit höher gejchäßt würde als bei ung. Dem 
Stamme, deſſen Söhnen eine feite gediegene 
Tüchtigkeit des Charakters gleichſam ange— 
boren wird, iſt aud Heinrih Chriftian 
Boie entwachſen, geboren am 19. Juli 1744 
und geltorben den 3 März 1806 in der alten 
Republik Dithmarichen Stadt und Hauptort 
Meldorf — ein £leiner altväteriich gebauter, 
größtentheil3 von Marſch umgebener und in 
einer baumlojen Fläche gelegener Flecken. 
Diefem nächſten Nachbarn und täglichen ver— 
trauten Hausfreunde Carſten Niebuhr’s 
hat der auf dem Felde der aktdeutjchen Lite— 
ratur löblich befannte Profeffor Weinhold 
in Kiel eine Biographie gewidmet, welcher 
als Verdienſt nicht allein zuverläfjige Bericht: 
erjtattung und gründliche Detailforſchung nadj= 
gerühmt werden muß, jondern auch ein jehr 
inniges Eingehen in die Perſönlichkeit Boie's, 
orgfältige Schilderung und billige Beurthei— 
lung von Menjchen wie Zuftänden. Durd) 
die mufterhafte Arbeit ift die erſte ausführliche 
Lebensbeichreibung eines Mannes geliefert, 
welcher. wenn auch fein bedeutender Dichter 
des vorigen Jahrhundert's, doch der Mittel- 
punkt einer anjehnlichen Dichtergruppe jener 
Zeit geweien iſt. Für den Verfaſſer war 
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Pflicht, dem Dichter Bote zu feinem Nechte 
zu verhelfen. Er ſetzt Boie’3 Bedeutung we- 
jentlih in Anregung, Leitung und Veröffent— 
lihung der Arbeiten amderer; dieſe Berüh— 
tungen nachzumeilen war eine danfbare Auf- 
gabe, deren Löſung, wie wir gerne hinzufügen, 
vollkommen geglüdt ift. Die Schrift erweitert 
unfere für die neuejte Gejchichte Norddeutjch- 
land's wichtige Kenntniß des Schleswig-Hol- 
ftein’jhen Kreiſes, — interefjante Blätter 
werden dargeboten aus dem Yiterarifchen Trei= 
ben des vorigen Jahrhundert's im Anſchluß 
an Leffing, Wieland, Klopftod, Göthe, 
Bürger, 3.9. Voß und verwandte Geifter. 
Das Buch enthält die. bedeutendften, zum 
Theil neuen Beiträge zur Charakteriſtik der 
damaligen Literatur wie zur. individuellen 
Kenntniß ihrer Repräfentanten erſten und 
zweiten Ranges, namentlich beachtenswerthe 
Specialforfhungen zur Gejchichte des „Bun— 
des“ (der Name „Hainbund“ iſt nach dem 
Verfaſſer S. 50. Anm. 2 zuerjt von Voß in 
feinem Bericht von der Ausgabe der Hölty’ichen 
Gedichte von 1804 gebraucht). Auf Grund 
handjchriftliher Quellen wie brieflicher und 
mündlicher Mittheilungen von noch lebenden 
Anverwandten Boie's konnten mande bisher 
unbefannte Notizen mitgetheilt werden. Qaupt- 
quelle waren die Briefe don und an Bote, 
von den nur ein fleiner Theil big jebt ge= 
drudt it. Nach ſolchen günftigen Vorbedin- 
gungen darf Weinhold’s Biographie in 
den meiften Punkten al3 eine definitiv ab— 
jchließende Arbeit gelten, 

Mit großer Liebe und Treue merden 
und in den bier erften Büchern (S. 1—157) 
die äußeren Umrifje des Lebens recht an- 
— vorgeführt und das bereits bekannte 

aterial auf die geſchickteſte Weiſe gruppirt. 
Die ungemeine Beleſenheit des Verfaſſers in 
neueren und neueſten Büchern kommt fördernd 
der Darſtellung zu Gute, daß Beweisſtellen 
für Einzelheiten des Lebens aus den verſchie— 
denſten jüngſt erſchienenen Werken beigebracht 
werden können. Ueber Boie’3 Aufenthalt 
in Hannover, wo er zur Bejorgung jder 
militairiſchen Verwaltungsſachen ala Stabs- 
ſecretair des Feldmarſchalls von Spörken 
fungirte, verdankt der Verfaſſer ſehr ſchätzbare 
Miltheilungen dem Profeſſor O. Mejer in 
Roſtock. Dieſer Theil enthält weſentlich neue 
Data. Wir rechnen dahin die Aufſchlüſſe über 
zwei Freundinnen, welche Boie für jein Leben 
gewann: Frau Louife von Peſtel und Louiſe 
Mejer, die Geliebte feiner Seele und nad) 
fieben (vom erſten förmlichen Antrag an gerech— 


net) aufgeregten Jahren endlich feine erite 


Frau. Doch nad einem Jahre der glück— 
Yiıpiten Ehe ſtarb Lonife im Wochenbett (©. 
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111). Wir möchten dieſen Abſchnitt [Des 
Buches einen vorzugsweiſe gelungenen nennen, 
weil der Verfaffer ebenjo ſinnig wie jeelenvoll 
diefeg Herzensverhältnig aufgefaßt und zur 
einfachen Darftellung gebracht hat,  melche 
Boie al Menschen ums beſonders merth 
madt. In Meldorf war diefer auf das in— 
nigfte mit der Familie von Garften Niebuhr 
vereint, wie wir bereit3 aus deſſen Lebensbe- 
jchreibung vom Sohne willen. Unſer Ver— 
faljer giebt aber noch einige ſehr beachtens— 
werthe Belege über Boie's Einfluß auf die 
geiltige Erwedung B. ©. Niebuhr’s. „In 
dem. jungen Niebuhr iſt Stoff zueinem großen 


Manne, und ich hoffe daß er heraus fommen 


wird,” ſchrieb Boie 1796 an Frau von Peſtel. 
Weinhold bemerft (S. 106) „von dem 
danfbaren Andenken Barthold Niebuhr’s an 
den Freund jeiner Jugend geben die Lebens— 
nachrichten Kunde und auch Bartholds Sohn 
hat das DBerhältniß des Vaters und Groß— 
vaters zur dem Boie'ſchen Haufe herzlich forte 
geführt.“ 


—SBoie's Bedeutung in der literariſchen 
Bewegung ſeiner Zeit beruht zum guten Theil 
auf ſeinen perſönlichen Beziehungen zu den 
Dichtern und Schriftſtellern. Der Verfaſſer 
geht im fünften Buche genauer auf ſein Ver— 
hältniß zu den hervorragendſten Männern der 
Literatur ein (S. 138—231): zu Bodmer, 
Gleim, 3.9. Jacobi, Göckingk, Gotter, 
Wieland, Knebel, Fr. Nicolai, Abge— 
- jehen von 3. 9. Voß hat feiner der Dichter 
Boie jo nahe gejtanden als Bürger, Der 
Verfaſſer Liefert daher (S. 198—215) aus 
dem erhaltenen Briefwechſel unter Beziehung 
auf Bote für die Würdigung Bürgers ſehr 
genaue Beiträge, welche das verjihuldete und 
ſcheinbar unverſchuldete Schickſal eines in ſich 
zerrütteten Lebens doch zu einer milderen Be— 
urtheilung als üblich empfehlen können. So 
will der Verfaſſer (S. 212) nicht verſchwei— 
gen, daß das Verhältniß Bürger's zu jeiner 
erjten Frau troß der Leidenſchaft für Augufte 
Molly feinesweges jo Tiebeleer war, ala er 


jelbft Tpäter in dem Briefe an das Schmwa= ' 


benmäochen e3 dargeſtellt hat. Ex heirathete fie 
in voller Liebe und fühlte ſich in ihrem Beſitz 
glücklich. In den Briefen an Boie Spricht er 
von diejer Frau ſtets mit Liebe und Achtung. 
Die neueſte Schrift „G. N. Bürger und Eliſe 
Hahn. Ein Eher, Kunſt- und Literaturleben 
von Dr. F. W. Ebeling Leipzig 1868,“ hat 
unjerem Verfaſſer wohl noch nicht vorliegen 
können. Boie Jah Althof's bekannte Biogra- 
phie Bürger’3 durch und verſah jie mit fürder- 
lichen Bemerkungen. Mit Wehmuth mochte 
er auf dies zerfallene Leben ſchauen, das er 


Kecenfionen, 


zu ſtützen und ins Gute zu leiten einer ber 
treueften gewejen war. . 

Boie verdankt feine Stellung in unferer 
Literatur weit weniger jeinen eigenen Dichtun— 
gen, als vielmehr den beiden periodifchen Un— 
ternehmungen, dem en und. dem 
deutjchen Muſeum. eiden Zeitjehriften iſt 
daher das fechite Buch gewidmet, ein Abjchnitt, 
für deſſen mühfame Sammel-Arbeit dem Ver— 
faſſer befonderer Dank gebührt, da die Bei _ 
tragenden nicht nur genau alphabetijch ver— 
zeichnet find (248. 251. 260—261) jondern 
auch der Inhalt des deutjchen Muſeums ſum— 
marifch angegeben wird (262—275). Boie 
konnte nad) dem Ende des deutjchen Muſeums 
(1790), auf die ftattliche Reihe der Bände, 
mit Befriedigung zurüdbliden. In den be= 
fcheidenen Kranz als Dichter hatte er das 
Ehrenband des Leiters einer öffentlichen Zeit- 
Britt geichlungen, „welche männlich und feſt 
em Baterland gedient hatte (©. 276). 

Don feinen Gaben als Dichter (fiebentes- 
Bud) dachte Boie bejcheiden, feine ſchöpfe— 
rijehe Kraft war auch gering, aber er beherrſchte 
die Sprache und Form gewandt, wußte fremde 
Vorbilder zierlih und geſchmackvoll nachzu— 
bilden und lernte damit zugleich die Selbit- 
ſtändigkeit. Er machte ſich je länger je mehr 
unabhängig und eigenthümlich (S. 277). 
Boie’3 Stellung in unferer Literatur verliert 
durch den Nachweis feiner Abhängigkeit nicht 
den Boden. Er tritt in die große Reihe jeiner 
Zeitgenofjen vom zweiten umd dritten Grade, 
welche anſprechende Form , leichten Ausdrud, 
Zierlichkeit und Witz im deutſchen Leben ver— 
gebens, und deßhalb jenſeits der Marken des 
Vaterlandes ſuchten, was ſie erlernten aber 
dann zur Ehre des deutſchen Namens brauchten 
(S. 278). Boie arbeitete langſam, gewiſſen— 
haft und that ſich ſchwer genug. Den raſchen 
Wurf kannte er nicht, in friſcher Luſt aus 
vollem Herzen etwas zu ſingen, war ihm nicht 
gegeben. Seine Gedichte ſind ſaubere Arbeiten, 
gefeilt und überglättet, jo gut er mochte (280). 
Der Berfaffer läßt am Schluſſe feiner ver- 
dienftvollen Arbeit eine Auswahl von Boie's 
Gedichten folgen, welche aus allen Zeiten und 
von allen Orten feiner dichterifchen Thätigkeit 
Proben giebt (S. 282— 373), gleichzeitig mit 
dem Nachweis über die erjten Drude (©. 
374— 382), Er wünjcht mit diefer Blumen- 
leſe das Bild. eines bejcheidenen Dichters zu 
Ihmücden, dem manch anmuthiges Lied, manch 
wißiger Vers gelungen ijt (S. 281), — land» 
läufige Ausfprüche umferer Literar-Hiftoriker 
werden allerdings nach diefer Sammlung ver= 
beffert werden müfjen (VD. Wir ſcheiden 
unter der wiederholten Anerkennung, daß Pro— 
feſſor Weinhold eine für ähnliche Biogra— 
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phien muſter gültige Charakteriſtik von dem 
Leben und Wirken eines Mannes geliefert 
hat „welcher ein öffentlicher Charakter im 
eminenten und beiten Sinne de3 Wortes ge- 
wejen ift. Rt. 


Springer, Robert. Die klaſſiſchen Stät- 
ten von Jena und Ilmenau. Ein Bei— 
trag zur Goethe-Literatur. Berlin, 1869, 
Springer. gr. 8. 202 ©. 1 thlr. 


Rühmlich ift für Enfelfind und Enkel 
wenn die Wohnung, two ein geijtig bedeuten 
der Mann in jtiller Einfamfeit über Welt 
und Nachwelt hin großartige Werfe ſchuf und 
die geweihte Erde, welche die Hülle birgt, in 
der jein Geiſt erſchien, nicht unbeachtet blei— 
ben. Die befannte Stelle in Goethe's Tor— 
quato Tafjo kann mit Aenderung eines Wor— 
tes gerade für den Dichterfürften gelten: „Die 
Stätte, die ein großer Mann betrat, ift ein- 
geweiht.“ Im ſolcher Pietät hat ein in Ber— 
lin lebender Literat, R. Springer, im Jahre 
1868 „Weimars klaſſiſche Stätten“ in an- 
ztehender Darjtellungsweife recht anſchaulich 
gejchildert. Jetzt rettet er in der oben ges 
nannten Schrift für das geiftige Auge umd 
. die Erinnerung mit gleich liebevoller Ergeben- 
heit an die Heroen der Sturm- und Drang- 
Periode, wie mit umfichtiger Kenntniß unfrer 
Literatur die Haffiichen Stätten von Jena 
und Ilmenau, welche durch die Spuren des 
Genius dem deutſchen Volke für immer werth 
geworden find und Yieb bfeiben ‚werden, — 
Knebels Wort an Goethe zum Motto wäh- 
lend: „Wie viel wird die Nachwelt von Dir 
augzufpüren haben, da Du jo unftät gelebt 
haft und jedes Fleckchen mit Deinem Geifte 
beſiegelt!“ Wir befiken durch den mühjamen 
Fleiß des Verf., welcher jelbft von feinem 
Buche jagt, was jener Maler unter jeine Bil- 
der jehrieb: in doloribus pinxi — eine genaue, 
man fönnte jagen ſeelenvolle Topographie von 
„Weimar-Jena der großen Stadt” nad) der 
inneren Bedeutung, daß die Dertlichfeiten ge— 
wifjenhaft gezeichnet und im Seinen bejchrie- 
ben find, auf deren Pfaden ſich die Schritte 
erhabener Menjchen eingeprägt finden, 

An der großen Eiche bei Martinroda 
porbei, mit welchem alten Baume eine lange, 
fröhliche Geſchichte voll Jagdluſt und Hörner 
Hang aus Weimar's luſtiger Zeit zufammen- 
hängt, führt uns Springer zunächſt nad) dem 
veundlichen Bergſtädtchen JImenau, in dej- 
en Gegend man für viele landſchaftliche 
Staffagen in Goethes „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren“, für nod mehrere in den „Wan— 
derjahren“, namentlich in der, „Jlucht Br 
Aegypten“ die Originale gefunden haben wi 
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(S. 5). Hier fuchte Goethe, welcher laut ei= 
genem Geſtändniße „oft mit wechjelnden Ge— 
Ychice, erhabener Berg, an deinen Fuß zurüd- 
tehrte“, mit feinem hochgefinnten Fürften, der 
ihm gab, „was Große jelten gewähren, Nei— 
gung, Muße, Vertrauen, Felder und Garten 
und Haus”, bald die verborgenen Schäbe der 
Erde, bald die noch mwerthvolleren Erzitufen 
des Geiftes zu heben. In feiner, wohlwollen— 


. den Sorge, den bürftigen Bewohnern der 


Ilmenauer Gegend eine Nahrungsquelle zu 
eröffnen, Fam er auf den Gedanken die Aus— 
beutung der dortigen Berge in's Werk zu 
ſetzen und ex durfte eingejtehen „manches Jahr 
des Stillen Exrdenlebens ward jo zum Zeugen 
edeljten Beitrebens.” In dem Zimmer Nr. 
1 de3 Gafthof3 zum goldenen Löwen in Il— 
menau hat Goethe mit den beiden Enfeln 
feinen letzten Geburtstag den 28 Auguſt 1831 
gefeiert, um, wie er an Reinhard*) jchrieb: 
„die Geifter der Vergangenheit durch die Ge— 
gentwart der Heranfommenden auf eine gejebte 
und gefaßte Weife zu begrüßen.“ Man hat 
jeitdem das Zimmer paſſend geſchmückt und 
als „Goethe-Zimmer“ bezeichnet. Auf dem 
Schranke jteht Goethe's Büfte, an deren Fuße 
das Datum 28. Aug. 1831 eingejchrieben iſt. 
Die Zimmerwände zieren Bildnifje von Herder, 
Schiller und Lotte, eine Abbildung des Niet 
ſchel'ſchen Monument's in Weimar, Schwert- 
geburth’s Goethe und ‚Karl Auguft, jo wie 
andere Darftellungen der literariſchen Kory— 
phäen jener Epoche (©. 24.). In dem Wald- 
häuschen des nahe bei Ilmenau gelegenen 
Kickelhahns weilte Goethe während jeiner jün- 
geren Jahre zu wiederholten Malen, hat aber 
nicht, wie öfter berichtet wird, hier den letzten 
Aft der Iphigenia gedichtet, aber das rührende 
anfte Nachtlied „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh'“ 
hrieb er am 7. September 1783 neben ein 
Fenſter diefeg einfachen Bretterhäuschens. Als 
er zum letzten Male (den 28. Auguſt 1831) 
Ilmenau beſuchte, fuhr er in Begleitung des 
Bergraths Mahs, jetzt „eines Greiſes, Der 
ſich trotz feinem Alter noch ung&wöhnliche 
Geiftesfriihe bewahrt, und unſerm Verf. von 
wie iiber Goethe manches erzählt hat, was 
ihm zum Theil neu war” (©. 23), nad). der 
Höhe des Kidelhahns und ging dann zu Fuß 
nad dem MWaldhäuschen, welches ex, jich der 
Oertlichfeit wohl erinnernd, leicht wiederfand. 
Als er droben das „Nachtlied” überlas, ſtröm— 
ten ihm die Thränen über die Wangen. Die 
Augen trocknend, wiederholte er mit wehmü— 


*) Briefwechſel zwifchen Goethe und Nein 
hard, Stuttgart 1850. ©. 322. Das Allegat 
fehlt bei Springer, welder überhaupt unterlafien 
hat, die Unterlagen und Quellen für fein Wert 


anzugeben, 
13* 
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thigem Nachdruck die Worte: „Warte nur! 
balde, balde ruheft aud) du.” Goethe ſchrieb 
über diefen Beſuch acht Tage jpäter an Zel— 
ter: „Sechs Tage, und zwar die heiterten des 
ganzen Sommers war ich von Weimar ab— 
wejend und hatte meinen Weg nach Ilmenau 
genommen, wo ih in früheren Jahren viel 
gewirkt und eine lange Pauſe des Wiederjehens 
gemacht hatte. Auf einem einfachen Bretter- 
Häuschen des höchſten Gipfel der Tannen- 
wälder recognoscirte ich die Inſchrift vom 7. 
September 1783 des Liedes, das Du auf den 
Fittichen der Muſik jo lieblich beruhigend in 
alle Welt getragen haft: Ueber allen Wipfeln 
it Ruh’! Nach jo vielen Jahren war denn 
zu überjehen: das Dauernde des Verſchwun— 
denen. Das Gelungene trat vor und erhei- 
terte, dag Mißlungene war vergejjen und ver- 
ſchmerzt.“ 

Die Wohnung von Knebel, welcher in 
Ilmenau ſieben ſehr vergnügte Jahre (nicht 
Tage, wie S. 22 gedruckt iſt) 1798 — 1805 
zubrachte, vermuthet der Verf. ©. 21 in dem 
MWenzel’fchen Haufe in der Allee. Corona 
Schröter, die gefeierte Sängerin, welche Goe— 
the in dem Gedicht „Auf Miedingg Tod“ 
verherrlichte — „es gönnten ihr die Mufen 
jede Gunft und die Natur erfchuf in ihr die 
Kunſt“ — ruht auf dem Kirchhofe in Ilme— 
nau, Bei Erwähnung des Hermannfteing, 
einem Lieblingsaufenthalte Goethe’3, wie aus 
der in einem Briefe an Yrau von Stein auf- 
bewahrten Inſchrift erkenntlich it, gedenkt un— 
ſer Verf. ©. 36 — 38 des Verhältniſſes zu 
Friederike Brion in Seſenheim. Ein innerer 
oder auch nur äußerer Zuſammenhang der 
Wallfahrt nah) Seſenheim mit den klaſſi— 
ſchen Stätten von Jena und Ilmenau können 
wir nicht ermitteln, daher eine ſolche nichts 
Neues enthaltende Epifode füglich wegbleiben 
fonnte, Dagegen hat Springer mit Necht die 
Verdienſte Goethe's in dem reizend gelegenen 
Städtchen Berka an der Ilm ein Bad änzu— 
legen, eingehend gewürdigt. Seine Wohnung 
nahm ex in der jogenannten zweiten Schule, 
wo er ji) von dem Organiften Schübe Bach’- 
ſche Choräle vorjpielen fieß und gegen Ende 
de3 Jahres 1818 das berühmte Feſtgedicht 
zur eier der Anmwejenheit der Kaiſerin von 
Rußland in drei Wochen vollendete — jenen 
großartigen Masfenzug, in welchem nach dem 
Wunſche der Erbgroßherzogin, die in Weimar 
einheimiſchen Kunjtproducte vorgeführt wur— 
den. In Berfa nahm der Dichter ich eines 
armen Jägerburfchen, Peter Imbaumgarten, 
unterftügend an; dieſes Wohlthun des „Ego— 
iſten“ Goethe veranlaßte bekanntlich das un— 
erwieſene Gerede, jener jei Goethes Sohn ge- 
weſen. (S, 50 u. 51.) Einem Abftecher des 
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— nach dem nahe gelegenen Weimar ver— 
danfen wir den Bericht über einen Beſuch bei 
Goethe's letztem Secretär Schuchardt, welcher 
die — Mittheilungen über das 
häusliche Leben, wie die Gewohnheiten und 
aͤusdrucksvollen Charakterzüge des Dichters 
giebt. „Er war ein verdammt liebenswürdi⸗ 
ger Kerl!” rief dieſer ſich halb vergeſſend in 
ſeiner treuherzigen thüring'ſchen Mundart aus, 
„ſtets war er ruhig, heiter und human, Mit 
Jedem hatte er Geduld und Nachſicht, ſelbſt 
mit Kerlen, die ich am Tiebiten zur Thür 
hinaus geworfen hätte, Erſt in reiferem Al— 
ter wurde mir Har, weßhalb er Jeden jo ruhig 
und widerſpruchslos anhörte: es lag ihm vor 
Allem daran, die Menjchen, mit denen er, 
wenn auch nur vorübergehend, zu thun hatte, 
fennen zu lernen und er wußte wohl, daß 
dies am beiten ‚dadurch erreicht wird, wenn 
man dag Individuum, anftatt es durch Wi— 
derfpruch zu verwirren und zu reizen, frei feine 
Meinung aussprechen läßt.” Springer bemerft: 
gewiß treffend ©. 69: Schuchardt's (hier na= 
türlih nicht alle_wiederholten) Worte find 
Beiträge zu einer wahrheitsgetreuen Tradition, 
die wir und über den Edeliten und Größten 
unjerer Literatur erhalten wünjchen müſſen.“ 

Endlich führt una der Verf. nah Jena, das 
liebe närrische Neft, wie Goethe es nannte, 
two jede Haus, jeder Stein an die erjten 
Geijter Deutſchlands erinnert und zur Reli— 
quie wird. Jena darf mit Recht eine Welt— 
tadt genannt werden — dieſem Gedanfen 
hätte der Verf. wohl mehr Ausdrud und Folge 
geben können, — denn hier hat Alles, was 
in Deutfchland einen Namen trägt, eine Zeit 
lang verfehrt, Zur Beier des 300jährigen 
Beſtehens der Univerjität 1858, konnte Jena 
ſich nicht Schöner jchmücen al3 mit den Na— 
men derer, welchen es jeinen europäiſchen Ruf 
verdankt. Bei Erfüllung diefer Pflicht kam ein 
noch nicht dagewejene® unnahahmliches Denk— 
mal zu Stande — yegas Yavovrzov —;die 
damals erfolgte Aufrichtung von Gedenftafeln 
an den einftigen Wohnungen berühmter oder 
namhafter Männer stellt gleichham einen 
Leitfaden dar dur die Piteraturgefchichte 
Deutſchlands, ein Stammbuch der edelften 
——— in dieſer Metropole aller tieferen 
und höheren Erkenntniß wie Wiſſenſchaft. Ref. 
hat während der diesjährigen Anweſenheit in 
Senna nicht weniger als 218 berühmte Namen 
an den Häuſern aufgezeichnet gezählt und beim 
Anblick mancher kleinen unanſehnlichen Woh— 
nung ein tiefes Gefühl der Demuth wie Be— 
ſchämung empfunden über die geringen An— 
ſprüche an Behaglichkeit des Lebens, welche fo 
ausgezeichnete Männer, wenigſtens nach den 
jegigen Begriffen, gemacht haben müſſen. Eine 
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Häuſerchronik wie ſolche Erfurt duch B. Har— 
tung (1861) erhielt, hat Jena auch wohl ver— 
dient, wo ſo viele intereſſante geſchichtliche 
Begebenheiten zu einer Aufzeichnung berechti— 
gen. Eine ſolche Neihe ebenbürtiger Ahnen 
dürfte feine deutſche Gelehrten-Republik aufs 
weifen können. Jedes für geiſtige Eindrüde 
nur irgend empfängliche Gemüt) wird den 
poetiſchen Hauch in ſich aufnehmen, welcher 
über das SaaleAthen und die lieblichen Um— 
gebungen ſchwebt. Ein Abend in dem mit 
Studenten-Emblemen und Erinnerungen fröh— 
licher Stunden feſtlich geſchmückten Kneipzim⸗ 
mer des alten berühmten Burgkellers, mitten 
unter zechenden Studenten, brachte die „Bilder 
froher Tage mit ſich und liebe Schatten ſtie⸗ 
gen auf;“ die erfreuende Ueberzeugung wurde 
Zewonnen, daß hier in Jena ſich noch ein 
Stuck vom alten afademijchen Studentenle— 
ben mit Ernit, Sittlichkeit und Anftand treu 
erhalten hat, wie in folcher Friſche und Ur⸗ 
ſprünglichkeit allen deutſchen Uniberſitäten in 
ihren eigenen Intereſſe zu gönnen iſt. 

Unſer Verf. geht freilich in ſolche be— 
zeichnende Details nicht ein, er bejchreibt Jena 
vom Michaeliskicchtgurm gefehen, den Fürften- 
graben, jet durch die Denfmäler von F. ©. 
Schulze, 8. Dfen und Doebereiner geziert, 
mit dem an der einen Ede gelegenen Schloße. 
Hier ift das Abjteigequartier für die großher⸗ 
zogliche Familie, daneben liegt das kleine Zim⸗ 
mer, belches Goethe und Knebel jahrelang bei 
ihrem Aufenthalt in Jena bemohnten. Goethe 
lud auch hierhin auf fein Malepartus — wie 
er es nannte — feine lieben Freunde. „Dort 
in Knebels alter Stube bin ich immer ein 
glücklicher Menſch“, ſchreibt er an Schiller, 
„weil ich feinem Raum auf dieſer Erde jo 
viel produftive Momente verdanke. Es iſt 
luſtig, daß ich an einem weißen Fenſterpfoſten 
alles aufgeſchrieben habe, was ich ſeit dem 21. 
Nov. 1798 in diefem Zimmer von einiger 
Bedeutung arbeitete. » Hätte ich dieſe Regi⸗ 
ſtratur fruͤher angefangen, ſo ftünde gar Man— 
ches darauf, was unjer Berhältnig aus mir 
herausfodte”. Auch Loder , der berühmte 
Anatom und Phyfiolog, mit welchen Goethe 
feine aftrologifchen „Studien trieb, wohnte bis 
sum Jahre 1803 im Schloße. (©. 79) Dann 
Ichildert der Verf, unter Anknüpfungen ver⸗ 
wandter Betrachtungen recht lebendig das in 
der Nähe des Schloßes gelegene Griesbach'⸗ 
ſche Haus, in dem Schiller mehrere Jahre, 
ſpäter H. Luden wohnte, den hübſch gelegenen 
und feht zweckmäßig eingerichteten botaniſchen 
und Pinzeſſinnen⸗, ehemaligen Griesbachſchen 
Garten mit Infchriften don Goethe, wo Wie— 
- fand mehrere Jahre ſich aufielt und Heinrich) 
Meyer feine Lebenstage beſchloß, deſſen und 
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Goethe's Kunſtideen der Verf. eine ausführ- 
liche Darlegung (S. 99—132) widmet. 9. 
Meyer ſprach den ſtolzen Sab aus: ich preiſe 
wich glücklich dev dritte im Bunde geweſen zu 
jein, — er meinte Goethe, Schiller und Meyer. 
Inden Erferräumen des nahe der Saalbrüce 
befegenen Gaſthofs zur Tanne weilte Goethe 
oft Monate Yang; hier hat ex auch den „Fi— 
ſcher“ und den „Erlkönig“ gedichtet und ſich 
bor „dem Hunde des Aubey“, deifen Auftre— 
ten er in Weimar verweigerte, weil Hunde 
nicht in den Tempel der Kunſt gehören, im 
Jahre 1817 geflüchtet; in dieſem Gafthof ver= 
fammelten fi am 12. Juni 1815 die 113 
Studenten, welche die Jenaer Burſchenſchaft 
eröffneten. (S. 133—137). In der Kirche 
des nur eine PViertelftunde von der Stadt 
entfernten Dorfes Wenigen-Jena wurde Schil— 
Yer am 22. Febr. 1790 mit Charlotte von 
Lengefeld getraut. (S. 139). Vom Haus= 
herge führt ung der Verf. noch ein Mal an 
Jenas nächſter Umgebung, jowie an den ein— 
zelnen Lofalitäten jener denkwürdigen Schlacht 
vom 14. Oct. 1806 vorüber. Ex bejchreibt 
dann Knebels Haus im Paradies, einem der 
veigendften Spaziergänge Jenas, mit allen 
Anfnüpfungs-Erinnerungen, namentlich unter 
Gharakteriftit von Knebel's  eigenthümlicher 
Bedeutung, zu dem die „Luftigen bon Wei⸗ 
mar“ pilgerten. Die weitläufigen Bemerkun— 
gen über die idylliſche Jugendzeit von Wands— 
bet ſowie über die langen mühevollen Tage, 
gehören aber doch wohl nicht zu der Beichrei= 
bung des Haufes von Johann Heinrich Voß 
in der Bachgalfe. (S. 171-181). Die Er- 
wähnung von Schiller’3 Gartenhaus — die 
von Rarl Auguſt erbaute Sternwarte, — Wo 
unfterbliche Balladen und Romanzen entſtan⸗ 
den, der Wallenſtein geſchaffen wurde, wie die 
Inſchrift an einem großen Stein unter ſchat⸗ 
tigen Bäumen neben der koloſſalen Schiller⸗ 
Büfte verkündigt, und von dem ſtädtiſchen 
Kirchhof, auf dem Karoline von Wollzogen, 
Schillers geliebte Schwägerin jeit 1847 rubt, 
ſchlleßen das Wert ab. Mer das liebliche 
Thüringen mit Nutzen und Genuß beſuchen 
will, dürfte an Springers beiden Büchern 
einen ebenjo gewißenhaften als unterhaltenden 
und beiehrenden Führer haben, Die Werte 
bieten nicht nur den Verehrern Goethes, ſon⸗ 
dern jedem Gebildeten einen Schatz von denf- 
würdigen Thatſachen tie angenehmen Erin- 
nerungen an eine große Epoche unferer Lite 
ratur dar. R. 


Düntzer, Heinrich. Aus Goethe's Freun 
desfreife, Darjtellungen aus dem Le⸗ 
ben des. Dichters. Braunſchweig, 1868. 
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Bieweg u. Sohn. XII u. 552 ©. gr. 
8. 2 thle. 


Es ift ein charakteriftifcher Zug unferer 
im Deftruiren und Desorganifiren virtuoſen— 
mäßigen, zu pofitivem Schaffen aber mehr 
und mehr impotenten Zeit, daß fie das Er- 
habene zu läftern und da8 Gemeine in den 
Staub zu ziehen Tiebt. Selbſt ein Goethe ift 
vor der Schmählucht nicht ſicher. Aus den 
äfthetiichen Sümpfen unferer Tage, in welchen 
die unbedingten Bewunderer von Heine umd 
G. Sand ſich tummeln, jchallen zahlreich, keck 
und laut die Stimmen derer, welche es dem 
deutſchen Dichterfürften zum Vorwurf machen, 
daß er „ſich in das griechiſche Schönheitsbad 
getaucht“, und, ftatt weltſchmerzlich in der 
Leidenſchaft zu wühlen, nad) dem Adel Hafii- 
Ihen Maaßes gerungen habe. Die Leute im 
Sumpfe nennen da3 „bornehme Kälte”; und 


jo geht der älthetifche Tadel unmittelbar in’ 


einen ethifchen über. Haben wir doch erft jüngft, 
bei dem Biographen Fr. Rückert's, Herrn 
Bayer, die gefegentliche Anklage geleſen, daß 
Goethe ein falter, herzlojer Egoift gewefen ſei. 
Aber wie oft ift diefe Anklage ſchon Früher 
gegen ihn gejchleudert worden! Es iſt das 
um jo jehlimmer, als nicht jeder gebildete 
deutiche Leſer das erforderliche Material bei 
der Hand hat, um diefer Anklage auf den 
- Grund zu jehen. Denn dies Material liegt in 
einer jehr weitverzweigten Literatur verftreut, 
und nur eine vollftändige Kenntnik und 
jorgfältige Prüfung der Akten befähigt zu 
einem richtigen Urtheil über Verhäftniffe, in 
welchen bei oberflächlicher Betrachtung und 
füdenhafter Kenntniß der Schein hier und da 
wider Goethe fpricht. Defto größer ift das 
Berdienft, welches jih H. Düntzer erworben, 
indem er — zuerst in einzelnen Aufſätzen in 
der Beilage zur Allg. Augsb. Ztg., nunmehr 
in einem einheitlichen und umfaßenden Werke 
— jene Vorwürfe einer eingehenden Unterfu- 
hung unterworfen hat. Und wer wäre diefer 
Aufgabe in gleihem Maaße gewachfen, wie 
diejer tüchtige Philologe, der durch feine um— 
faſſende Kenntniß alles deſſen, was fich auf 
Goethe bezieht, berühmt it? Und fo finden 
wir denn in der That hier eine vollitändige, 
lückenloſe (oft von Tag zu Tag fortfehreitende) 
aftenmäßige Darlegung der Beziehungen Goe- 
the's zu Klopſtock, zu Oleim, zu Lenz, zu Reich- 
ardt, zu Tiſchbein, zu Cornelius, zu ©. Boifferee, 
zu Pleſſing, zu Fichte, zu Ofen, ferner zum 
Prinzen ——— von Sachjen-Weimar, zum 
Fürſten Franz von Deffau, und als Anhang: 
„Goethe's Tonlehre und Chr. H. Schloffer.” 

Eine „aktenmäßige Darlegung” , jagen 
wir; feine adoofatenmäßige Vertheidigung. 


genüber — eine Unmahrheit. 
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Deren bedarf es nicht, und grade das iſt's, 
was wir an dem Bud am höchſten ſchätzen, 
daß Dünter fi jo ganz auf eine nüchterne 
Darlegung des wirklichen Sachverhalts be— 
ſchränkt, umd, wie er ſelbſt einmal jagt, nicht 
darauf ausgeht, aus Goethe einen Engel zu 
machen, jondern zufrieden ift, wenn Goethe 
fi) jelbft al3 einen edlen Menſchen dar— 
ftellt. Uber ein edler Menſch mar Goethe, 
auch in feinen Freundjhaftlichen Beziehungen ; 
daß er eigennüig Die Menjchen für feine 
Zwecke ausgenüßt und fie dann undanfbar 
weggeworfen habe, ift — den Thatjachen ger 
Wenn er Ein- 
zelnen, denen er anfangs näher jtand, jpäter 
entfremdet wurde, jo lag die Schuld an ihnen. 
So hatte Goethe fih an Tiſchbein in wahrer, 
warmer Freundſchaft Hingegeben, und hoffte, 
Tiſchbein werde (auf der italienischen Reife) ala 
Freund auf: Goethe's Intentionen eingehen, 
und, mit ihm vereinigt, diefelben fördern hel— 
fen. Tiſchbein zog Yucrativere Anerbieten, die 
ihm in Neapel gemacht wurden vor; Goethe 
nahm ihm das nicht übel — nicht einmal, daß 
er den verjprochenen Beſuch in Rom, wofür 
Goethe feine eigene Wohnung geräumt hatte, 
ihm in unzarter Weife jchuldig blieb. Daß 
Goethe nun nad einem andern Maler zur 
Ausführung feiner äſthetiſchen Studien ſich 
umjehen mußte (ev fand einen ſolchen in 
Meyer), war natürlich; daß er, als nad) Jah— 
ren Tiſchbein ſich ihm wieder näherte, eine 
herzliche und warme Freude dariiber bezeigte, 
war edel, Noch eflatanter. wiederholt fich dies 
Berhältniß bei Neichardt, welchem Goethe mit 
zuborfommender Liebe entgegenfam, und wel- 
cher ihm dafür mit biffigen literariſchen An- 
griffen lohnte; gleichwohl bot auch hiev Goethe 
dem jpäterhin fich wieder Nähernden großmü- 
thig die Hand, wern es auch nad) ſolchen Er— 
fahrungen zu einer nähern und warmen Freund» 
Ichaft nicht wohl mehr kommen fonnte. Von 
ganz andrer Art war fein Verhältniß zu Lenz, 
mit welchem ſich das zu Pleffing vergleichen 
läßt. Lenz, ein Univerfitätsbefannter Goethe’s 
bon Straßburg her, und ſchon dort durch Un- 
lauterfeit des Charakters und Ränkeſucht ver- 
dächtig, litt zugleich un an der Großen⸗ 
mannsſucht, und ftrebte in aller Weife Goethe 
zu copiren. War Goethe als Dichter aner— 
kannt — Benz wollte auch ein großer Dich— 
ter fein, und hafchte mit bewußter Abficht- 
lichkeit nach effeftmachenden Stoffen, denen er 
— aber leider außer ihm Niemand — unfterb- 


‚lichen Ruhm prophezeite. Kaum war Goethes 


Verhältniß zu Friderife von Sefenheim aus, 
als Lenz fi) an Goethes Stelle in fie zu 
verlieben beſchloß. Ein Anderer wäre darüber 
ummillig geworden; Goethe durchſchaute ihn 


Recenſionen. 


und — ertrug ihn, natürlich ohne ihm näher 
zu treten. Wie Lenz nun ſeine Bekanntſchaft 
mit Herder und Lavater, ſo ſuchte er auch die 
mit Goethe als „Connexion“ in ſeinem In— 
kereſſe zu nützen. Wenn Goethe ja gefehlt 
hat, jo hat er es dadurch, daß er in zu gro— 
Ber Gutmüthigfeit Schritte für ihn in Wei— 
mar that, nicht dadurch, daß er den unfautern 
Menſchen, der ihn auch dort durch Ränke 
ſchlimmſter Art compromittirte, wieder ent 
fernte oder vielmehr feiner Entfernung ſich 
nicht widerſetzte. — Als der, Goethe völlig 
unbekannte, mit Werther'ſcher Schwermuth ko— 
fettirende, und dabei an der Großenmanns— 
ſucht heftig Iaborirende Pleſſing ſich brieflich 
an Goethe wandte, und in abenteuerlicher 
Weiſe ihm Buſenfreundſchaft antrug, antwor— 
tete ihm Goethe zwar nicht, ſuchte ihn aber 


perſönlich, jedoch unter fremdem, Namen, in 


eine freundliche 


fern, 
Leben — und dann mit 


feinem Wohnort Wernigerode auf. Daß hier 
die Bedingungen für eine wirkliche Freund— 
fchaft nicht gegeben ſeien, erkannte Goethe als⸗ 
bald; aber treuften Freundesrath und Freun⸗ 
desmahnung gab er ihm. Später erfuhr Pleſ⸗ 
fing, daß der Beſucher Goethe jelbjt geweſen. 
Sie jahen ſich noch mehrmals im Leben wie— 
der; auf der Rückreiſe von der Campagne hat 
Goethe ihn in Duisburg, wo er Prof. der 
Philoſophie geworden, aufgelucht, umd ſtets 
Geſinnung ihm bewieſen. 
Bei Klopſtock und Gleim war von einem 
Freundſchaftsverhältniß vollends ar feine 
Rede, mithin auch nicht von einem ruch Der 
Freundſchaft. Beiden ftand Goethe innerlich 
wenn er ihnen auch ein paar Mal im 
Anftand — begegnet 
ft. So ſehr Goethe ala Knabe von den 
früheren Dichtungen Klopſtocks begeiltert war 
— jpäter, als durch die Stolberg’3 eine Art 
vermittelnder Beziehung zwilchen beiden Dich- 
tern gegeben war, hatte Klopſtock den Kothurn 
hereit3 mit der Sielze verwechſelt, und Die 
Erkeuntniß, was Poeſie fei, verloren, ſich aber 
nur deſto anſpruchsvoller, als Generalpächter 
der äfthetifchen Kritik aufgeworfen. So ges 
ftaltete fich denn Beider Verhältniß ſo, daß 
fie ſich perfönlich fern blieben, Klopſtock Goe— 
he's Richtumg perhorrescirte, Goethe an Klop- 
ftocts fpäterer Poeſie einfach — fein Gefallen 
fand. Noch weniger Gefallen konnte er an 
Gleim’s Zopfpoefie finden; aber während er 
diefen einfach gehen ließ, pergriff ſich Gleim 


welcher Schiller's beißende Xenienangriffe 


irrig für ein Werk Goethe's hielt — an Goe⸗ 
the’8 ſchönſten, erhabenften Werfen in Spott- 
gedichten, die zu lächerlich waren, ala daß 


- Goethe darüber hätte zürnen, geſchweige denn 


zu einer Antwort ji) Hätte veranlaßt ſehen 


können. 


Daß endlich die amtlichen Beziehungen, 
in melche Goethe zu Fichte und Dfen trat, 
die reinften und vorwurfsfreiften waren, wird 
in den beiden betreffenden Abjchnitten von 
Düntzer aus den amtlichen und geſchichtlichen 
Alten unmwiderleglich dargethan. Vorwürfe, 
welche Fichte in leidenſchaftlicher Erregtheit 
gegen Goethe erhoben, beruhen theils auf Un— 
kenntniß der Akte und Akten der Regierung, 
theils reduciren fie ſich darauf, daß Goethe's 
Standpunkt ein anderer war und ſein mußte, 
als der Standpunkt Fichte's. — Hier reiht 
ſich das, nicht amtliche, aber kunſtrichterliche 
Verhältniß zu Cornelius an. Daß Goethe 
einige der. erſten Jugendarbeiten von Gornes 
lius nicht ſofort als Meiſterwerke erſter Größe 
anerkannte, kann nur Unverſtand ihm zum 
Vorwurf machen, daß er aber in dieſen Ar— 
beiten ſofort ein ausgezeichnetes Talent er— 
kannte, zeigt ſeinen Scharfblick. Die Zeich— 
nungen zum Fauſt hat er mit warmer Freude 
aufgenommen, und wenn das Verhältniß des 
jungen, werdenden Malers zu dem alten, ge— 
reiften Dichter Fein näheres wurde, jo Liegt 
die Schuld nicht an Goethe, jondern an Cor— 
nelius, der in den entjcheidendften Augenbliden 
ſich zu Briefen an Goethe nicht entjchließen 
fonnte, 

Wie Goethe bei all der Vornehmbeit, die 
feine Stellung mit ſich brachte, der wärmſten, 
reinſten, echt menjchlichen Freundichaft fähig 
war, zeigt ſein Verhältniß zu Schiller, fein 
Berhältnig zum Maler Meyer, dor Allen 
auch fein Verhältniß zu Boiſſeree, deſſen kal⸗ 
es Miftrauen ex durch die echteſte, auf aufs 
richtige Hochachtung ſich gründende Liebe über— 
wand. Sieſer Abſchnitt iſt der allererfreulichſte 
in dem trefffichen Buche, deſſen Lektüre jedem 
Gebildeten nicht angelegentlich genug empfoh— 
fen werden fann. WE. 


Geſchichte. 


Schäfer, Dr. Arnold, Profeſſor der Ge— 
ſchichte an der Rheiniſchen Friedrich— 
Wilhelms-Univerfität. Die Hanſa und 
die norddeutſche Marine. Zwei öffent- 
fiche Vorträge. Bonn, 1869. Marcus. 
f. 8. 66 ©. 71, igr. 

Die wreigenfte und geoßartigite Erſchei— 
nung, welche das deutfche Mittelalter, jo reich 
an eigenthümlicher Bildung, im politischen und 
gejellfchaftlichen Leben hervorgebracht hat, iſt 
der Nord- und Mitteldeutihe Hanjabund. 
Gleiches, oder auch nur Aehnliches, was h 
einfeitig und engherzig und doch wiederum ſo 
heldenmüthiger, weltveredehnder Impulſe fähig 


tar, wie die Hanfa, bietet weder die alte noch 
die neuere Geſchichte in ihrer Gefammtheit. 
Die hiſtoriſche Entwidelung dieſes Bundes, 
welcher bekanntlich durch die gelehrten Werke 
von Sartorius Lappenberg eine ausgezeichnete 
Behandlung erfuhr, hat der Verf. in der oben- 
genannten Heinen Schrift überſichtlich und all- 
gemein faßlich dargeftellt. Bon der Hanfa, 
deren erjter und nächiter Zweck gegenfeitiger 
Schub zu Waller und zu Land war (S. 11), 
ift der Gedanfenübergang zur norddeutichen 
Marine feicht gegeben, welche ja auch beftimmt 
jein ſoll, unſere Küften zu fichern und ihre 
Wimpel auf den Weltmeeren zu entfalten (©. 
66). Beide Vorträge zeichnen fich durch die 
an dem Verf., namentlich feiner Gefchichte des 
Niebenjährigen Krieges, bereits bewährt befun— 
denen, löblichen Eigenſchaften aus: tüchtige 
Duellenforihung und elegante Darftellung. 
Die genialen Schöpfungsverfuche des großen 
Churfürſten zur Bildung einer Kriegsmarine, 
ſind gebührend gewürdigt. Aus der fpäteren 
Zeit möchte wir. herborheben, daß bereits 
1759/60 eine aus dem Stegreif gebildete Flo— 
tille unternahm, die Ginfahrt aus der Peene 
in da8 Haff einem ſchwediſchen Geſchwader 
ſtreitig zu machen, welches 28 Fahrzeuge mit 
einer Bemannung bon 700 Seeleuten und 
1650 Landjoldaten zählte. Die Feinde ſelbſt 
erfannten an, daß die Preußen bis aufs Aeu— 
Berfte jich gewehrt Hatten (S. 55). Sehr 
zeitgemäß iſt auch die Erinnerung, daß Oft: 
friesland vor den holländischen Reunnionsper- 
ſuchen durch einen preußifchen Fürften gerettet 
wurde. Fügen wir den interefjanten Neuße— 
tungen de8 Verf, den Satz hinzu: die Poli— 
tie der Völker hängt von ihrem Seehandel ab, 
mie das ſtrenge Wort an dem Haufe Seefahrt 
zu Bremen lautet: navigare necesse est, 
vivere non necesse est. Deutichland ift gefun- 
ten, meil im fechszehnten Jahrhundert das 
Reich nicht vermochte diefen notwendigen Sat 
ir erfennen umd feine Geeftädte preisgab in 
emjelben Momente, wo in Holland und Eng- 
land die ganze Kraft des Staatswefens 1 
hinter den Seehandel ftellte. Der Handel der 
Nordſee ift einmal nothwendig ein transat- 
lantiſcher, und alle Staatsintereffen führen 
dahin. Es ift daher dankbar anzuerfennen, 
daß der Verf. ein Intereffe für dieſe natio- 
nale Angelegenheit in weiteren Kreiſen durch 
einen hiſtoriſchen Rückblick auf die Vergan- 
genheit angeregt hat. R. 


Die Geheimniſſe des ſächſiſchen Kabi— 
nets. Ende 1745 — 1756. Archivali- 
Ihe Vorftudien für die Gefchichte des 
fiebenjährigen Krieges. I. u. IL, mit 4 


Hecenfionen. 


Sithographien. gr. 8. Velinpapier. 454 


u. 464 ©. Stuttgart, 1866. J. © 
Cotta. 644 thlr. 


Der aus feiner Anonymität nirgends 
herbortretende Autor hat die Akten des Kö⸗ 
niglich ſächſiſchen Haupt- Staatsarchivs, die 
in ihrer Geſammtheit bis dahin verſchloſſen 
waren, inſofern ſie während der obengenann— 
ten Jahre über Veranlaßung und Eröffnung 
des jiebenjährigen Krieges Aufichluß geben, 
wiſſenſchaftlich durchforfcht, und ſetzt mit den 
von ihm veröffentlichten Aktenſtücken, die jeit- 
her als ausſchließliche Duellen betrachteten 
Varallefen in organische Verbindung. Dies 


find vornehmlich die „Pißces justicatives“, auf 


welche ſich Friedrich der Große im dritten 
Kapitel feiner „Histoire de la guerre de sept 
ans‘‘ zu feiner Entlaftung beruft. Ebenfo wer- 
den gleichzeitige, dahin einichlagende Privatpa= 
piere benubt, 3. B. des ſächſiſchen Feldinar- 
ſchalls Rukowsky, des General-Lieutenants 3, 
dr. Graf Bistum von Eckſtädt u. A. Alle 


diefe Schriftlichfeiten jollen die Materialien» 


jammlung vervollftändigen helfen, und nichts 
anders fein, als „Archivaliſche Vorſtudien für 
die Gejchichte des fiebenjährigen Krieges.“ 
Denn der Herausgeber Iebt der Ueberzeugung, 
daß ſämmtlichen Schriftftelleen diefer entjchei= 
denden Kriegsperiode der unparteiifche, euro- 
päiſche Standpunkt abgehe. 

Was war die eigentliche Veranlaßung 
des jiebenjährigen Kriegs? Um diefe Gentral- 
frage gruppirt fich die obſchwebende Discuf- 
fion. Nach der Darftellung, wie fie Friedrichs 
Minifter Herkberg in dem „Memoire raisonn&“ 
und er jelbft in feinen Werfen gegeben hat, 
war die Urſache des Krieges die, daß Fried 
rich II. zu feiner Selbfterhaltung die Waffen 
ergriff, um einem wider ihn gefchloffenen heim- 
lichen Offenſiv-Bündniß Oeſterreichs und 
Rußlands zudorzufommen. 

Nach den hier vorliegenden Akten ſoll 
gezeigt, werden (ſiehe ©. 345, Th. ID), daß 
Friedrich IL. im Jahre 1756, mitten im Frie⸗ 
den, hat erobern und ſich auf Koften feiner 
unvorbereitet überfallenen Nachbarn, vergrö- 
Bern wollen, um die beftehenden Verträge in 
offener Empörung wider Kaifer und Reich 
über den Haufen zu merfen, in Deutſchland 
zu herrſchen und Geſetze vorzufchteiben. Mg 
Beweggründe erfcheinen Neid, Eiferfucht, Lan- 
geweile über einen elfjährigen Frieden, und dag 
Bebürfniß ein über die eignen Kräfte gehen⸗ 
des Söldnerher in fremdem Lande zu erhal⸗ 
ten. Sachſen aber ſollte zuerſt durch Winter 
feldt’3 diplomatiſche Abordnung, und, als 
diefe fehlſchlug, durch den ohne Kriegserflä- 
tung erfolgten Einbruh — „ohnfchädlichen 


* 
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Durhmarfch” genannt — und ſomit durch 
‚eine „douce violence* in die diplomatische, 
mie in die militärifch-active Mitwirkung hin- 
eingezogen, und der überrafchten Maria The— 
refia unter den Thoren Wiens noch im jel- 
ben Jahre der Friede dietirt werden. Diefen 
Plan vereitelte Sachſens paffiver Widerſtand 
und die unerwartete, erſt nach 6 Mochen er- 
folgende Kapitulation der Armee vor Pirna. 
Bis eine unparteiifche Geſchichtsforſchung 
ihr Urtheil gefprochen hat, ſuspendiren wir 


das unſrige. 


Reimann, E. Geſchichte des bairifchen 
Grbfolgefrieges. Gr. 8. VII, u. 237 
©. Leipzig, 1869. Dunder u. Hum— 
biot. 1 thle. 10 fgr. 


Kaiſer Joſeph IL. trug fich unter andern 
großen Entwürfen auch mit dem Gedanfen, 
für die Einbuße Schleſiens und den an Preu— 
Ben verlorenen Einfluß der Alleinherrjchaft in 
Deutjchland einen Erfah in der Erwerbung 
Baierns bei Gelegenheit des Ausſterbens der 
jüngern Wittelbach'ſchen Linie zu finden. Als 
der Kaiſer nad) dem Tode Marimilian Jo— 
ſephs 1777 ungeſcheut verjuchte, einen Theil 
Baierns diplomatifch zu erfchleichen, hat Fried— 
ri I. von Preußen dies Beginnen durch— 
kreuzt. Die politiichen Rollen wurden in jelt- 
ſamer Weife vertaufcht: Friedrich IL. ſein Le— 
belang ein Verächter der deutjchen Reichsver— 
faßung, tritt jet auf ein Mal ala ihr 
Schützer und Vertheidiger auf und zwingt 
Oeſterreich, feinen ehrgeizigen Plänen zu ent- 
ſagen; Oeſterreich, welches ſich jo viel zu Gute 
that auf die Erhaltung der alten Formen, 
verfolgt eine revolutionäre Politik, die ſich 
auf keinen andern Titel mit Grund und 
Wahrheit ſtützen konnte, als auf die Macht 
des Stärkeren. Dieſer Streit über die bai— 
riſche Erbfolge, iſt bereits verſchiedentlich Ge— 
genſtand eingehender Darſtellung geweſen: 
Dohm (Denkwürdigkeiten meiner Zeit I, 23 
— 250) und Hormayr (Anemonen IV. 277 
— 369) haben die Gejchichte behandelt, erſte— 
rer die ihm damals zugänglichen Quellen frei 
lich nicht erjchöpfend, diefer in befannter Weife 
Wahres mit Falſchem, Haupt» mit Neben- 
ſachen vermifchend. Die Arbeit von Hor- 
mayr jcheint der obengenannte Verf. eines 
neuen Werkes über den bairischen Erbfolge 
frieg nicht gefannt zu haben, wenigſtens fin- 
den wir fie nirgends erwähnt. Schöning’s 
Bearbeitung des bairiſchen Erbfolgefriegs wird 
©. 32. W. 2 als wertlos bezeichnet. Rei— 


manns Buch ſelbſt ift eine entjchieden ver- - 


dienſtvolle Leiftung, welche wahrſcheinlich mu— 


ſtergültig geworden wäre, wenn der Verf. die 
in den Archiven Wiens aufbewahrten Urkun— 
den und die bisher ungedructen Aufzeichnungen 
hätte benuen ‚können, Der Verf. bezeichnet 
ſelbſt mitgetheilte Nachrichten für ſehr lücken— 
haft (©. 9), und wir müffen ung über einige 
bedeutende diplomatifche Vorgänge mit Com— 
binationen (vgl. ©. 70) begnügen, welche die 
Kenntniß der thatfächlichen Creigniffe freifich 
nicht erſetzen können, wenngleich fie geiftreic) 
und beitimmt erfcheinen, Die feit neuerer 
Zeit vorhandenen Hilfsmittel wurden aber 
ebenjo fleißig wie umfichtig benubt. Außer 
den dankenswerthen Nachrichten in. den Denk— 
wirdigfeiten des Grafen don Götz, des Frei— 
heren von der Aſſeburg und in dem milttäti- 
Then Nachlaß des Grafen. Henkel von Don— 
nersmark, gab namentlich die militäriſche 
Correſpondenz Friedrich) des Großen mit dem 
Prinzen Heinrich von Preußen — „die für 
den Geſchichtsforſcher eine Fehr ergiebige Duelle 
der Belehrung iſt“ ©. 32 — ſowie der Brief= 
wechſel zwiſchen Maria Therefia und Joſeph 
II eine Fülle von neuen Aufſchlüſſen. Durch 
die in Folge diefer Hülfsmittel verſchwunde— 
nen Dämmerungen und Dunfelheiten konnte 
man jebt, jo zu jagen, in beide Lager ſehen, 
die Abſichten und Beweggründe der Haupt- 
perjonen genau erfennen, Leben in die Dar— 
ſtellung bringen, unterrichten und rühren. Das 
Beitreben des Verf. diefe feit den oben ges 
nannten Daritellungen veröffentlichten Quel— 
len für die Lieferung eines treuen Bildes zu 
verwerthen, iſt unferes Erachtens vollftändig 
erreicht. Reimann befundet die Gabe einer 
Haren, eleganten und feßelnden Erzählung, 
welche überdies durch die Kundgebung eines 
wahren, patriotifchen Gefühles gehoben wird. 
Der Leer wird durch die verſchlungenen Wege 
der alten Diplomatie gefchickt geleitet und durch 
eine veritändige Kritif auf den wahren Sach: 
verhalt hingeführt. Nur fehlt dem, von der 
Verlagsbuchhandlung anftändig ausgeitatteten 
Buche eine Inhaltsanzeige; nad) dem Vor— 
wort wird der Lejer ohne Weiteres in den 
Gegenstand Hineingehoben. ine kurze Ue— 
berſicht deſſen, was in den acht Abjchnitten 
geboten wird, wäre zur leichteren Orientirung 
angebracht gewefen. 

Die Geneſis für Oeſterreichs Entwürfe 
zum Austaufchen, bezüglich Zerſtückeln deutſcher 
Gebiete, finden wir in der vom Verf. nicht 
erwähnten Einschaltung zum Art. 18 des Frie— 
dens zu Naftatt, in dem Frankreich verſpro— 
hen hatte, einen Ländertauſch zwifchen Defter- 
reich und dem Churfüriten von Batern unter 
Borausfeßung der freien Einwilligung des 
Lepteren, fein Hinderniß in den Weg zu le— 
gen. Das Urtheil des Verf, über Friedrich's 


20% 


U. Verfahren wird in den Schlußtvorten ent- 
halten fein: „Indem Friedrich den Fatjerlichen 
Plänen kühn entgegentrat und fie vereitelte, 
hat er unbewußt für das neue deutjche Reich 
gearbeitet. Das Wirken der großen Männer 
erjtreckt jich immer in weite Zukunft.” Fried— 
rich II war nach allen Seiten bemüht, der 
öfterreichiichen Vergrößerungsſucht Schranken 
zu ſetzen (5.29) und den öſterreichiſchen Ehr— 
geiz ein für allemal zurüdzudrängen (S. 35). 
Er ſtudirte deutſche Staats- und Rechtsge— 
ſchichte (©. 38) und that nach DVerficherung 
gegen den Bruder „was er fonnte, um den 
Kopf friſch zu erhalten und gleich ſehr Meber- 
ſtürzung und Langſamkeit zu vermeiden” (©. 
58). Niemand wünſchte mehr als er ven 
Frieden und die Eintracht unter den Mächten 
Europa’3 zu erhalten (S. 74). Andererſeits 
beweijen die Seite 65 mitgetheilten Aeußerun— 
gen des großen Königs. gegen jeinen Bruder, 
den Prinzen Heinrich deutlich, daß mejentlich 
egoiltiiche Beweggründe die Intervention zu 
Gunften Baierns beſtimmten. „Was für er- 
bärmliche Gefchöpfe find diefe armen Reichs— 
fürften! Es ift nicht meine Abſicht ihr Don 
Quixote zu werben. Aber Defterreich eine 
despotiſche Gewalt an fich reißen laſſen, heißt 
ihm gegen uns ſelbſt Kräfte geben und es 
weit furchtbarer machen, al3 es fchon iſt und 
das darf fein Mann dulden, welcher jich auf 
meinem Poſten befindet. Das Gleichgewicht 
der Macht ift der zweite Grund, der mich zur 
Einmiſchung in diefe Sache nöthigt, um Oe— 
jterreich nicht Jo überlegen werden zu Laffen, 
daß ich mit der Zeit feinen Widerſtand leiften 
fan.” Reimann nennt diefe Politik, für die 
elende Reichsverfaſſung in die Schranken zu 
treten „uneigennüßig aus Eigennuß“. Yojeph 
II war ‚weit entfernt, auf Friedrichs Anſchau— 
ungen über die Nechtmäßigfeit des dfterreichi- 
Ihen Verfahrens einzugehen. Er hatte ge— 
äußert: „Sch werde mit dem Degen zu be— 
haupten wißen, was Kaunitz mit der Feder 
gewonnen hat.” (©. 40) In ihm behielt der 
Stolz die Dberhand; er empörte ſich gegen 
den Gedanken, vor dem - Berliner Nichtituhl 
die bairifche Sache zu verhandeln (©. 59), 
Maria Therefia hatte nichts davon Hören 
wollen, daß man angriffsweie gegen den Kö— 
nig von Preußen vorginge; fie ließ Betftun- 
den für den Frieden halten, Alles Habe man 
zu fürchten und Nichts zu gewinnen, „Wenn 
der Krieg ausbricht,” ſchrieb fie, „io rechnet 
auf mich gar nicht mehr. Ich will nad) Ty— 
rol flüchten und dort in der größten Zuͤrück— 
gezogenheit meine Tage beichließen, nur damit 
beſchäftigt, das unglüdliche 2008 meines Hau— 
jes und meiner Völker zu beweinen, und be= 
müht, mein elendes Daſein chriſtlich zu been- 
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den” (S. 61). Zu einer eigentlichen Krieg- 
führung iſt es ja auch nicht gefommen. Die 
einzelnen Begebenheiten diefes „Krieges“, wel⸗ 
chen die Preußen den „Rartoffelfrieg“, die 
Defterreicher den „Zwetichenrummel“, Die mit 
dem friedlichen Ausgang unzufriedenen Offi- 
ztere aber den „bairiſchen Prozeß“ nannten, 
den bereit entworfenen Feldzugsplan und die 
öfterreichifchen Vorbereitungen hat unjer Berf. 
ſehr genau erzählt. Nur ift auffallendermeife 
gar nicht erwähnt, daß der thätigite der oe— 
fterreichiiehen Generäle (S. 209), Graf Wurm— 
fer, 1778 bei Dittersbach 200 Mann gefan— 
gen nahm, während der Ueberfall am 18. Ja— 


" nuar bei Habelihwerdt (S. 210) genannt ift, 


— freifih, die einzig glückliche Unternehmung, 
die dfterreichifcherfeits in dem kurzen Feldzug 
gemacht iſt. Meber die Herren von Schön— 
burg wird die Schrift. „Die ftaatsrechtlichen 
Berhältniße der Fürften und Grafen Herren 
von Schönburg, von Dr. Adolf Michaelis. 
Gießen, 18617 gründlichere Auskunft: geben, 
als die S. 37 citirte v. Bülau. Die Auffaj- 
fung des Verf., die ganze militärische Reſul— 
tatlofigfeit für Preußen dem Prinzen Hein— 
rich aufzubürden, möchte nicht ganz gerecht 
fein; der große König war. bereit$ ein Greis 
geworden, dem die Tage von Mollwis, Sorr 
und Leuthen fern lagen, deſſen Gejundheit er— 
hebfich gelitten hatte. Der bairiſche Erbfol- 
gefrieg war nur eine nachziehende Strommelle 
de3 großen Kampfes zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen, jenes Gegenſatzes, der 1740 begon- 
nen und vielleicht exit in unjeren Tagen jein 
Ende erreichen wird. R. 


vb. Coſel, C. Königlich) Preuß. Oberft- 
lieutenant, Geſchichte des preußischen 
Staates und Volkes unter den Ho: 
Henzolfern’schen Fürſten. Nach den 
beften Quellen bearbeitet und den Ge— 
bildeten aller Stände des preußischen u. 

Adeutſchen Volkes gewidmet, Leipzig, 
1869. Dunfer u. Humblot. J. Gr. 8. 
VI u. 490 ©: ID. VIH u. 397 ©. 
Jeder Band 1 thlr. 24 fgr. 


Die Darftellung einer Landes-Gefchichte . 
fann einen doppelten Zweck verfolgen: mit 
ver Äußeren und inneren Gntwidelung des 
Landes wenigftens in ihren Hauptmomenten 
vollftändig befannt zu machen, dann in dem 


Leſer überhaupt ein Tebhaftes Intereſſe für 


das Land, und in dem Eingebornen inäbefon- 
dere den Patriotismus zu merken wie zu für- 
dern, Die Erreichung des erften Zwedes hängt 
hauptjächlih davon ab, daß bei der Auswahl 
des Stoffes die Grenzen nicht zu eng geſteckt 


Recenfionen.: 


werden, daß aljo bei der brandenburg-preußi= 
ſchen Geſchichte wenigitens auf die. deutfche 
Geſchichte, von der jene nur einen für ji 
vollfommen unverjtändfichen Theil bildet, die 
erforderliche Rückficht genommen werde. Die 
Wedung und Förderung des Patriotismus 
wird vorzugsweiſe durch eine Yebendige und 
erwärmte Daritellung wie Ausmalung wenig- 
ſtens der wichtigeren Ereigniffe und Perſön— 
lihfeiten bedingt, Jo daß wir ein Buch, wel— 
ches nur eine trodene Aufzählung der Data 
bietet, al3 wenig ziwedentiprechend bezeichnen 
müßen. Jene Zwecke find durch das obenge— 
nannte Werk in durchaus befriedigender Weiſe 
erfüllt worden. Herr von Coſel bejikt die 
Fahigkeit, ein für gebildete Stände beitimm- 
tes Werk zu Tiefern, welches nicht ‚allein an 
nacte Zahlen und Thatſachen haftet, ſondern 
auch die fittlichen und geiltigen Fortſchritte 
des Staates mit genauer Sachkenntniß dat- 
ftellt. Der Maaßſtab, den wir an eine jolche 
- Arbeit legen, iſt ein dreifaher: Wir fragen 
nad) der geihichtlichen Zuverläßigkeit, nad) 
der Kunst der Darftellung und nach der Farbe. 
Die Zuperläßigfeit des vorliegenden Wer- 
kes ſtützt ſich auf jahrelange ſelbſtſtändige 
Studien, nicht allein auf die einſchlägige all— 
gemein zugängliche Literatur, melche auf daS 
jorgfältigfte zu Rathe gezogen ift, ſondern 
auch auf das reichhaltige Material, welches 
die Darftellung der kriegeriſchen Begebenheiten 
durch den königl. preuß. Generalitab geboten 
hat. Nach der militäriichen Laufbahn und 
Stellung des Verf. ift allerdings der Kriegs— 
gefehichte eine befondere Sorgfalt zugemendet, 
wie denn auch zunächlt die militäriihe Ju— 
gend des preußiichen Volks, die fich befannt- 
lich nicht auf den berufsmäßigen Soldaten- 
ftand beſchränkt, bei der Arbeit in's Auge 
gefaßt wurde, Allein auch der politiſchen Ge— 
ſchichte ift die gebührende Rückſicht gewidmet 
und wir dürfen im Laufe des Werkes neue 
Auffchlüffe erwarten, da, ſoweit ung bekannt, 
den bisherigen Arbeiten über preußiiche Ge— 
ſchichte die Aften des großen Generalitabs 
nicht zugänglich gewejen find. Die Form der 
Darftellung ift eine überaus angenehme, das 
Buch Vieft ſich ebenſo Teicht wie gut. Eine 
prägnante und höchſt populäre, eine faßliche 
und doch edle, von echter Vaterlandsliebe 
getragene und begeifterte Erzählung der Ver⸗ 
angenheit des Staates und feiner Regeuten 
de zum Jahre 1786 wird, gegeben. Der 
Verf. ſieht gleichwie L. Hahn die Geſchichte 
des preußiichen Volkes und Staates als unzer= 
- trennlich von der Gefchichte feiner erhabenen 
erſcher an. Es ift ja eben der eigenthüms 
che Geift diefer preußiſchen Gedichte, daß 


das perſonlich Denkwirdige mit der Geſchichte 


des Staates auf das genauelte zufammengreift. 
Der Verf. hat die Hiltorischen Perfönlichkeiten 
Yebendig gezeichnet, das Weſen und die cha= 
vafteriftifchen Beftrebungen in möglichſt ein- 
dringlichen Zügen und, jo viel als thunlich, 
unter Anführung ihrer eigenen Gedanfen, 
Morte und Neden wiedergegeben. Auch die 
eigenthümliche geistige und religiöfe Entwick— 
Yung des Vaterlandes ift mit heran gezogen, 
Vorzugsweiſe find ſolche Momente hervorge— 
hoben, welche beſonders geeignet ſind, das 
patriotiſche Gefühl anzuſprechen und zu bele— 
ben, Dies Urtheil ſchließt ſchon die Erledi— 
gung unſerer dritten Forderung ein: Ein und 
derſelbe d. h. der preußiſche Geiſt weht durch 
das ganze Buch, weil der Verf. ein aufrich— 
tiges Gefühl und klares Verſtändniß für die 
nationale Bedeutung Preußens bekundet. 
Das ganze, auf fünf Bände berechnete 
Werk fol bis Dftern 1870 vollendet fett. 
Die beiden eriten bis jebt erſchienenen Bände, 
welche in Drud und Papier ebenjo “elegant 
als gefällig ausgeftattet find, — ein Lob, 
welches den Verlagsartikeln der altberühmten 
Buchhandlung ja feit langen Jahren gebührt 
— behandeln in drei Büchern die „Herrſchaft 
der Hohenzollern bis zum Negterungsantritt 
Friedrich’ I.“, und im vierten Buche (IT. BD.) 
„die Regierungszeit Friedrichs des Großen“ 
jelbft. Necht angemeffen finden mir, daß min— 
der beachtensmwerthe Gegenftände, theilweiſe 
merkwürdige Gefchichtehen, in die Anmerkun— 
gen verwieſen wurden. (I. 15. 305. 315. I. 
42. 64, 89. 91. 113. 119.) Im Texte find 
nur erwieſene Thatſachen erzählt, die neuejten 
Forſchungen gebührend berücjichtigt, jo nas— 
mentlich (T. 42. 43.) die als irrig erkannte 
Angabe, Katfer Sigismund habe die Mark 
Brandenburg dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg als Pfand überlaffen und jpäter 
verkauft. Zu loben ift, daß der Berf. (I. 
292) den Lieblingsplan des großen Churfür— 
ften, den brandenburg = preußischen Staat zu 
einer Seemacht zu erheben, ausfühlicher, als 
die meiften feiner Vorgänger auseinanderſetzt. 
Der große Churfürft war ja, wie Ranke jagt, 
der einzige Fürft des brandenburgiſchen Haus 
ſes, welcher je eine ernftliche Neigung zum 
Seeweſen und zur Seemacht gezeigt hat. Die 
Nichtigkeit der Angabe I. 472, das Todesur— 
theil an Katte ſei faſt vor Friedrich II. Aus 
gen in Güftein vollſtreckt worden, it aber be= 
fanntlich neuerdings ſtark bezweifelt worden. 
Den vielfach ftereotypen und theilweije ſchiefen 
Anfichten, der mehr anefootenhaften Behand- 
fung gegenüber, ift im zweiten Bande ein 
wahres Bild des großen Negenten in feiner 
vollen Reinheit, Schärfe und rechten Größe 
vorgeführt, vorwiegend durch Mittheilung der 
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eigenen Aeußerungen, jo daß auch diefe Dar- 
ftellung eine wohlthuende jubjective Lebendig— 
feit gewonnen hat. In erniter, eingehender 
Behandlung werden die Regierungsgrundfähe, 
die politifhen Anſchauungen und die eigene 
thümlich geiftige Richtung eines Königs dar— 
gelegt, dem es galt, „Preußen in die Reihe 
der erſten politiichen Mächte Curopa’3 ein— 
zuführen“, (IT. 9) der arbeitete um zu leben — 
„dern es hat nichts mehr Aehnlichkeit mit 
dem Tode al3 der Müßiggang“ (IT. 67), der 
„bis an feine letzten Lebenstage unausgeſetzt 
bemüht war, die materielle Wohlfahrt feines 
Landes zu heben,” (II. 325) 

Möge des Verfaſſers friſches und leben— 
diges Bild von dem ruhmdollen inneren und 
äußeren Wachsthum des brandenburgspreußis 
ſchen Staates wie jeiner Regenten einen un— 
gehinderten und glücklichen Fortgang erfahren. 
Das empfehlenswerthe Werk kann ein vater- 
ländifches Volksbuch werden, weil es durchs 
drungen iſt von einer Hohen der preußifchen 
Großmacht geftellten Aufgabe. Möge das 
Bud eine gut preußifche Geſinnung verbrei= 
ten und in weiteren reifen ein ernites, fitt- 
liches, deutsches Nationalgefühl befeftigen. 

R. 


Obiger vorwiegend günftigen Anzeige 


laffen wir hier noch eine weitere folgen, die 
verhältnißmäßig etwas mehr Ausstellungen zu 
machen hat, wiewohl auch fie dag Werk für 
ein in hohem Grade empfehlenswerthes er— 
flärt. Die Red, 


Im Einzelnen Fehlt zumeilen die Bes 
rücjichtigung der neueren Forfchungen. So 
B. ©. 50 bei den Siegen der Huffiten, 
die zum Theil in einer von der deutjchen ab- 
meichenden neuen Kampfweiſe ihren Grund 
hatten; ein Offizier hätte darauf doch Leicht 
aufmerkſam werben müſſen. — Die Neforma- 
tion ©. 69 ff. iſt entſchieden zu kurz behan- 
delt, wern man erwägt, daß Preußen der 
Borfämpfer für den Proteftantismus auf dem 
europäiſchen Feitlande zu werden beftimmt 
war. — Bei Joachim I. Neftor fehlt der 
leitende Gedanfe für feine Politik. Während 
die Hohenzollern bis dahin, beſonders Fried- 
rich I. und Albrecht Achilles, neben der terri= 
- torialen auch eine nationale Politik, ein Ein- 
greifen in deutjche Verhältniße verfucht hatten, 
feitt mit Joachim I. das Umgekehrte ein und 
die Sorge um das Territorium überwiegt, 
eine nationale Politik wird nicht befolgt, 
Joachim I. zeigt daS im feiner Regierung zum 
erſten Mal. Diefer Geſichtspunkt iſt nicht 
hervorgehoben worden, zum Schaden des 
Buches, dem eine Vergeiltigung des annalifti- 


Recenfionen, 


ichen Stoffes auf diefe Weife gut gemejen 
wäre. Grit mit Joachim Sigismund tritt 
wieder eine nationale Politik neben der ter= 
vitorialen in den Vordergrund, Sein Ueber— 
tritt zum Galvinismus, der damit nicht uns 
wefentlich zufammenhängt, wird daher Seite 
109 etwas zu kurz behandelt, zumal da er 
eigentlich der erſte große Schritt zu einer 
ſpecifiſch preußischen Politik wurde, wie es 
aus Droyſen's Arbeiten hervorgeht. — Sonft 
find die neueren Forſchungen zur preußifchen 
Geſchichte fleißig benußt, ©. 48. wird jehr 
richtig auf Grund der Riedelſchen Arbeit der 
fogenannte Kauf der Mark vom Jahre 1412 
auf feinen wahren Gehalt zurückgeführt. ©. 
248 f. wird die alte Erzählung der Entſte— 
hung des Liedes von Paul Gerhard: Beftehl 
du deine Wege 2c. nicht wiederholt. S. 270 
wird Frobens Heldentod in der Schlacht bei 
Fehrbellin nicht jo übertrieben, wie Lied und 
Sage ihn geftaltet hat, erzählt. 

Die Darftellung, ift Har und lichtvoll, 
obgleich wenig pointirt; die Sprache einfach 
und edel. Der anefdotenhafte Stoff, der dem 
Volke jo nahe fteht, ist gut veriwerthet. Der 
Verf. hat mit einem warmen Gefühl für das 
hohe Haus der Hohenzollern, für den Pro- 
teftantismus und für den preußifchen Staat 
gejchrieben. Wir können das vorliegende 
Werk, das fih auch durch gute Ausjtattung 
auszeichrtet, daher warm empfehlen und wün— 
ihen ihn eine recht weite Verbreitung, be— 
ſonders in evangeliſchen 


Klippel, G.H. Das Leben des Generals 
von Scharnhorft. Nach größtentheils 
bisher unbenutzten Quellen dargeftellt. 
Eriter Theil. 1. u. 2. Buch. 1755— 
1793. Mit einem Bildniffe Scharn- 
horft’s. Leipzig, 1869. Brodhaus. 245 
So. Ele dritt. 

Bon dem auf drei Bände berechneten 
Werke liegt Nef. der erite Band vor, Alle 
Freunde des Generals von Scharnhorſt wer— 
den jene Biographie mit Freuden begrüßen. 
Hat doch Scharnhorit, ein zweiter Epaminon— 
das, durch feinen erfindungsreichen Geift, und 
ein zweiter Ariſtides durch feine Redlich— 
feit, einen mefentlichen Antheil an der Nie— 
derwerfung Napoleons gehabt. Das jchönite 
Zeugniß in den fürzeften Worten hat E. M. 
Arndt feinem Mitlämpfer Scharnhorit, der 
ebenjo grade und fehlicht wie er, ebenjo glü- 
hender Feind des Corſen wie er, ebenfo ein 
einfacher Bauersfohn wie ex mar, gegeben. 
Es lautet: „Schlichtefte Wahrheit in Einfach— 
heit, gradejte Kühnheit in bejonnener Klar: 


Recenfionen. 


heit, das war Scharnhorft : er gehörte zu den 
MWenigen, die glauben, daß man vor Gefah- 
ven, von Wahrheit und Recht auch feinen 
Strohhalm breit zurüctweichen ſoll. Soll ich 
noch erinnern, daß diejer edele Menfch, durch 
dejjen Hände als des ftillen und geheimen 
Schaffers und Bereiters Millionen hindurch— 
geglitten waren, auch nicht den Schmutz eines 
Kupferpfennigs daran hatte kleben laſſen? Er 
war ein vir innocens im Sinne der großen 
Alten geweſen: er iſt arm geſtorben.“ 

Scharnhorſt wurde in dem Dorfe Bor— 
denau an der Leine, drei Meilen von Han— 
nover, am 12 Nov. 1755 geboren; fein Va— 
ter bejaß Hier ein Bauerngut. Auf die Ju— 
gendgejhichte, jo wichtig einzelne Momente 
derjelben auch für die ganze Zukunft manches 
Menſchen werden, geht. der fleikige Verf. doch 
etwas zu umjtändlih ein. DBergleiche und 
Prozeße in der Familie "gehören jo ausführ- 
lich, wie ſiedas zweite Kapitel behandelt, höch— 
tens in die Excurſe und Beilagen. Auch im 
Uebrigen ift oft mit einer zu ängjtlichen, weil 
zu weit führenden Umſtändlichkeit verfahren. 
Un ſich iſt das zumeilen fein Uebelſtand, aber 
die Berfäuflichfeit der Biographie dürfte da— 
runter ſchon aus Äußeren Gründen leiden, 
Sonſt lieft man die Entwickelungsgeſchichte 
des genialen Militärorganifators, der zeitiger 
zur Feder griff, als je ein Militärjchriftiteller, 
mit großem Intereſſe. In den Beilagen find 
viele Recenfionen und Entwürfe des jungen 
Autors abgedrudt. Die auf dem Titel er- 
mähnten „bisher ungedrudten“ Quellen find 
für die Zeitgejchichte nicht von Bedeutung, 
jondern beziehen ſich vorzugsweiſe auf Die 
Perſon Scharnhorjt’3. Das Buch jchliekt 
mit dem Jahre 1793, wo der Held zum er 
ſten Mal die Weder des Theoretifers mit dem 
Degen vertaufhte und als Kapitän in ber 
hannbverſchen Artillerie, feiner Specialwaffe, 
in die Niederlande gegen die franzöfiiche Re— 
publif in das Feld rückte, 

Nef. wünjcht dem Buche, welches durch 
die Verlagshandlung von Brockhaus jplendid 
ausgeftattet ift, recht viele Lefer, nur fürch— 
tet er, daß der Preis der drei Bände Man- 
hen vom Ankaufe abſchrecken wird. Es wäre 
daher wünſchenswerth, wenn der Verf. nach 
Vollendung des dritten Bandes eine gedrängte, 
recht durchgearbeitete Geſchichte Scharnhorſt's 
in einem Ueinen Bande brächte, auch dieſe 
mit befonderer Berücfichtigung der Yugend- 
geichichte des Helden, aber ohne den Ballaft 
der Prozeße und Beilagen, RB. 


v. Ompteda, Kal. hann. er Reg.-Nath 
a. D. Zur deutſchen Geſchichte in 
dem Jahrzehnt vor den Befreiungs— 


triegen. 1. Band. 8. 362 ©. Jena, 
Frommann. 114 thlr. 


Unter obigem Haupttitel wird die im 
Vrühling 1803 erfolgte „Uebermältigung 
Hannovers durch die Franzoſen“ aus big da— 
bin der allgemeinen Gefchichte europäischer 
Politik uneröffneten zuverläffigen Nebenquel- 
len dargejtellt. Der Lejer wird Zufchauer 
bei einem Trauerjpiel, an welchem damalg in 
unfeliger DVerblendung Fürften und Völker 
Deutſchlands theilnamlos porübergingen, wäh— 
rend ein ehrlicheg und aufopferndes Zufam- 
menhalten Aller heilige Pflicht geweſen wäre, 
Dieſes vorausgejhidt, gewinnt das einzelne 
durd) die ji) immer jchneller überftürzenden 
Weltereignijie bald in den Hintergrund ge= 
drängte Faktum der Kapitulation von Suh— 
lingen auch jet noch eine mehr als partifu- 
largejchichtliche Bedeutung. Die Veranlagung 
derjelben, die näheren Umjtände, die dabei 
leitenden oder mitbetheiligten Berfonen begeg- 
nen uns vielfach von ganz neuer Seite, 

Die damalige elende Politik Rußlands 
und Englands, nicht minder das Benehmen 
der Franzoſen wird eingehend unterfucht oder um 
es genauer zu jagen, durch die glaubmwürdig- 
ſten Nachweiſungen und Berichte des Majors 
von der Deden (jpäter Generalsyeldzeugmei- 
fter) und des außerordentlichen Bevollmäch— 
tigten in Berlin, von Ompteda, aus dem 
Munde der Mitlebenden, ung veranjhauligt. 
Die Beigabe der Kapitulation von Suh— 
lingen im Facſimile der Handſchrift iſt eine 
ganz bejonders ſchätzenswerthe Beigabe, tie 
denn das Buch überhaupt für die wirklichen 
Forſcher auf dem Gebiete jener Zeit dur) 
die Fülle bejonderer Züge ein an jeinem 
Theil unentbehrlihes Hülfsmittel abgiebt. 


Cart, J. Le Canton de Vaud et 
la Suisse, de 1798 à 1815. Recits 
historiques. Lausanne, Georges Bridel. 
1.v0r in 120 der 212 pages, "Ltr. 
20 Ct. 


Drei hiſtoriſche Eſſays enthält diejes 
Buch, das allerdings zunächſt für Schweizer 
und noch fpecieller für Waadtländer geſchrie— 
ben ift, das aber auch alle Geſchichtsfreunde 
und noch mehr alle Freunde der Schweiz 
lebhaft intereffiren wird. In dem erjten Eſ— 
ay zeigt der Verf, die Urjachen der Unzu— 
—— des Waadtlandes am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, die erſten rebolntionä- 
ren Bewegungen, und endlich die Krifis, die 
feine Trennung von Bern und, den Zuſam— 
menftutz des alten Bundes herbeiführte. Ein 
zweiter Eſſay entwidelt dag Leben und den 


Fortichritt des Waadtlandes in den Jahren 
1803—1815, und zeigt die demjelben aufs 
Neue drohenden Gefahren, als Napoleons 
Sturz die Wiederheritellung aller Mißbräuche 
des alten Regime herbeizuführen jchien. Im 
dritten Eſſah wird ung einer der bedeu— 
tendften Männer des Waadtlandes, dev Ge— 
neral Fr. Ceſar de la Haup vorgeführt, der 
für die Erhaltung der Unabhängigfeit jeines 
Vaterlandes mit großer Energie fäntpfte und 
bis in fein hohes Greifenalter demjelben wid— 
mete, — Die Darftellung tft eine klare und 
Yiehtvolle, die Urtheile über Männer und Zus 
jtände entjchieden, aber maßvoll und — 


Politik, Nationalökonomie, Eultur- 
geſchichte der Gegenwart. 


Die öffentliche Sittenloſigkeit mit beſon— 
derer Beziehung auf Berlin, Hamburg 
und die anderen großen Städte des nörd— 
lichen und mittleren Deutſchlands. — 
Petition und Denkſchrift des Central— 
Ausſchuſſes für die innere Miſſion der 
deutſchen evangeliſchen Kirche überreicht 
dem Reichsſtage des Norddeut— 
ſchen Bundes, nebſt dem betreffenden 
Reichstags-Beſchluſſe und einem An— 
hange. 40 ©. 8. 2. Aufl. Berlin, 
1869. Enslin, 3 fgr. 

Der Titel des genannten Schriftſtückes 
ſpricht für jich jelber, Man findet in dem— 
jelben reichliches, aus amtlichen Acten geſchöpf— 
tes Material für die traurige Wahrheit, daß 
wir uns bezüglich des befprochenen Gegenſtan— 
des in einem jchreienden Nothitande befinden. 
Wenn auch die Petitions-Commiſſion vorläu- 
fig weiter nichts thun konnte, al3 dem Reichs— 
tage vorzuſchlagen, „Die gedachte Vetition dem 
Bundesfanzler als Material für die Bearbei- 
tung des Strafgefegbuches für den Norddeut- 
ſchen Bund zu überweifen,” was „einftimmig“ 
angenommen wurde, jo muß doch ſchon die 
bloße Anregung der Sache als eine Mahnung 
und Schärfung de3 Gewiſſens des deutjchen 
Volkes wirken. 


Gejundheit, Wohlſtand und Glück. Eine 
Familienbibliothef für Stadt und Yand. 
Herausgegeben von Weilshäufer. Bd. II; 
Liefg. 8 u. 9: Meber die Stellung der 
Frauen von Karl Heinzen. 110 ©, 
Berlin, 1869. Th. Grieben, 15 fgr. 


„&3 gibt feine größere und widerſinnigere 


Kecenfionen. 


Barbarei, als jene fittliche Verdammungswuth, 
welche die Schwangerſchaft des Weibes zur 
Schande macht, wenn nicht die Natur durch 
Geiftlichfeit oder Richter die Erlaubniß erhalten 
hatte, die Menſchlichkeit (sie!) zu verehren.“ 
—— geben wir noch weitaus nicht eine der 
ftärkften Proben aus dem bezeichneten Theil 
der genannten Samilienbibliothef. Was 
für eine Sorte von Familien mögen wohl 
Berfaffer und Herausgeber” dabei im Auge 
haben, in denen dieſes Heft gelefen werden 
joll, welches möglichjte Freiheit der Eheſchlie— 
Bung und natürlich auch der Ehelöfung als 
eine Grundforderung aufftellt, um die Sitt- 
Yichfeit und die Ehe zu fihern? Im Zuſam— 
menhange damit wird in richtiger Conſequenz 
dem Staate die Erziehung der Finder als eine 
zweite Grundforderung auferlegt. — Wir 
würden die genannte Schrift hier nicht an— 
zeigen, wenn wir nicht vielfach unter den auf- 
richtigen Chriftenleuten eine ebenjo gefährliche 
wie naive Unwiſſenheit über Ziel und Trag— 
weite der gegneriichen Beitrebungen vorgefun- 
den hätten, Männer aber müſſen, wie groß 
auch der Efel ift, welchen fie dabei empfinden, 
auch zumeilen in ſolche ſchmutzige Tiefen 
blicken, wie jie ſich uns hier in dem Verlan— 
gen einer Yamilienbibliothef nad) der Eman— 
cipation des Fleiſches öffnen. 

Diejelbe Familienbibliothek gibt in Liefg. 
10 d. 2. Bandes (55 ©., 71, jar.): Biſt 
du geimpft worden? von Dr. Will, 3. 
Collins, eine ziemlich geharnifchte Abhand— 
lung gegen die Kuhpodenimpfung, welche wir 
nicht nur darum erwähnen, weil jie entjchieden 
viel Beherzigenswerthes in dieſer mindeſtens 
no unentjchiedenen Frage darbietet, ſondern 
weil e3 uns als höchit charakteriftiich ericheint, . 
daß die oben genannte Familienbibliothek in 
Lieferung 10 eine jo warme Fürforge für das 
Leibeswohl, Für die Geſundheit des Fleiſches 
zeigt, nachdem fie in Liefg. 8 u. 9. der jeelen- 
vergiftenden Fleiſchesluſt unverhohlen das Wort 
geredet hat. S. 


Chevalier, M. Die Weltinduſtrie in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts. A. d. Franzöſ. von E. Horn. 
375 ©. Stuttgart, 1869. Kröner, 2 thlr. 


In dem vorliegenden Buche ift eigentlich 
nur die Einleitung zu dem dreizehnbändigen 
ausführlichen Werke Chevalier’3 über die Pa— 
tier Snduftrie-Ausftellung vom Jahre 1867 
(Exposition universelle de 1867 & Paris, 
Rapports du Jury international, publiés 
sous la direetion de M. Michel Chevalier. 
Paris, 1868, 13 vols.) überjeßt. Chevalier 
it ſchon jeit 1851 Mitglied aller franzöſ. 


Kecenfionen, 


Ausſtellungs⸗Commiſſionen geweſen, es läßt 
ſich daher Ausgezeichnetes aus ſeiner Feder er— 
warten. Und allerdings-gibt er in gedräng— 
ter Kürze und in klarer, lebendiger Sprache 
einen guten Ueberblick über die Reſultate ver 
legten Pariſer Ausſtellung. Der Kenner und 
der Laie wird das Buch befriedigt aus der 
Hand legen. 

Nur mit der Vorrede (©. 1—21) hätte 
“ung der Ueberſetzer verſchonen jollen. Horn 
legt hier jeinen Standpunft als Nationalöfo- 
nom dar, der mit demjenigen des Franzojen 
&h. leider nicht übereinftimmt. Er huldigt 
dem crajjeiten Utilismus, und meint, eine 
Tugendlehre, nad) den gemachten Erfahrungen 
ausgearbeitet, jei am geeignetiten, die pofitive 
Religion zu verdrängen. Chevaliers National- 


 Öfonomie hat ihm eine zu ſtarke religiöfe Bei . 


miſchung; Nationalöfonomie vertrage ſich mit 
pofitiver Religion durchaus nicht. Wenn Horn 
©. 14 aber jagt: „Sch vermag weder in dem 
religiöjen Gefühl überhaupt, noch (und viel 
weniger!) in dem Hriftlihen Gefühl eine 
der Grundlagen oder aud nur einen Behelf 
der Nationalökonomie, d. h. ein Element des 
wirthiehaftlichen und gejellihaftlihen Fort— 
ſchritts, zu jehen“, dann jchlägt er aller Ge- 
ſchichte in das Geficht und vergikt, daß er 
jeine nationalöfonomijchen Kenntniſſe doch nur 
einer auf hriftlichen Grundlagen beruhenden 
Entwicklung verdarft. Oder ift Horn etwa 
unter Negern, die allerdings lediglich die Uti— 
tät als Grund und Zwed alles Thuns ken— 
nen, geboren ? RB 


Müller, Mor. Gedanfenmainlinien oder: 
Durch Nacht zum Licht. Kein Roman 
fondern eine Denfanrege, 8. 327 ©. 
Leipzig, 1869. Häjfel, 1 thlr. 


Das vorliegende Buch hat nach der eige— 
nen Erklärung des Verf, eigentlich jeine 417, 
Broſchüre werden follen, iſt dann aber auf 
Anrathen eines einflußreihen Mannes em 
dickes Buch geworden. Der Verf., Gold- 
warenfabrifant zu Pforzheim, originelle Auto— 
didakt umd rühriger Kampfhahn auf ſtaatlichem 
und Eirchlichem Gebiete, will in ſieben Kapi- 
teln zur Verſtändigung über allerlei bren- 
nende Zeitfragen beitragen. Zuerſt Ichlägt er 
ich mit einigen freigemeindlichen Sprechen 
RR (Kap. 1 „Ueber höchjt freireligiöſe 
Gelehrfamfeit und über irreligiöfen Fortſchritts- 
Entwidlungs-Schwindel”). Dann kommt die 
Naturwiſſenſchaft, bejonders Vogt mit jeiner 
Affentheorie. Danach) wird Philoſophie und 
gefunder Menfchenveritand ins Feuer genom- 
. men. Der 4. Abſchnitt: „Die Erlöfung vom 
Hebel und die Erxlöfer der Menſchheit“ läßt 
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auf mehr Originalität ſchließen, ala er nach— 
her wirklich bietet. „Heiligt der Zweck die 
Mittel?“ lautet die Ueberſchrift des 5. Ka— 
pitel3; und wer jollte wohl glauben, daß hier 
von dem furchtlofen Süddeutſchen gegen man- 
herlei vingsum tobende Preußenfrejfer eine 
Lanze für den Grafen Bismard eingelegt wird ? 
63 folgt dann: „Gottes Allwifjenheit und 
Allmacht und der Wille, die Freiheit, die 
Sittlichfeit de8 Menschen“, und wird der 
Beſchluß mit der „Mahrheit” gemadt. Ein 
jeltjames Gemisch! Doc it das Bud für 
ſolche Leute, die Ueberfluß an Zeit haben, als 
eine anregende und pifante Lectüre zu empfeh- 
len, wenn man auch nicht gerade hoffen oder 
fürchten darf, daß es Proſelyten machen wird. 
Eine jehr reiche Belefenheit der neuejten jo zu 
jagen culturhiſtoriſchen Literatur ift befonders 
hervorzuheben, wiewohl die große Fülle des 
Stoffes nicht recht verarbeitet ift. Der Stand— 
punkt des Verf. ſoll durchaus nur der „ver= 
nünftige“ fein. 


Klapp, Michael. Nevolutionshilder aus 
Spanien. 237 ©. 8. Hannover, 1869. 
Rümpler, 1 thlr. 

Der Verf. vermuthlich ein Pſeudonymus, 
iſt ſogleich nach Ausbruch der Nevolution von 


Frankreich nad) Spanien geeilt. In Bau fieht 


er die föniglichen VBerbannten und hat dann 
in Madrid die erſten — Eindrücke von 
der fieberhaften Aufregung der Spanier und 
ihrem Thun und Treiben. Wir erkennen ſehr 
bald die wahre Geſinnung des Verf. an der 
Vorliebe für ſeine Objecte der Zeichnung und 
beſonders an der unverhohlenen Farbenauftra— 
gung. Man reißt die Kirche Santa Maria 
nieder. Das giebt ein herrliches Bild und 
wird bis in die kleinſten Züge mit einem Ei— 
fer ausgeführt, der einer beſſern Sache werth 
wäre. Intereſſant war uns zu erfahren, „daß 
Iſabel von Bourbon während ihrer Regierung 
nicht weniger als 519 Miniſter alles in 
allem verbraucht hat.” Was für Spanien 
eine gewiſſe Berechtigung haben möchte, jcheut 
ſich der Verf, gar nicht ſofort zu verallgemei— 
nern: „daß Mönch und Soldat die eigent- 
lichen Staaten- und Völkerverderber der neue— 
ſten Zeit find und daß der- Friede und die 
Sivilifation nur im Gefolge der Republik 
ungeftört gedeihen werden.” (©. 145), Er 
bemweift damit, daß er mit jeinem politischen 
Urtheil noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Wo 
von Topete als vermittendem Prinzip zwi— 
jhen Serrano und Prim die Rede ift, wird 
ſcharfſinnig argumentirt: „Das gelingt ihm 
meift, obwohl oder vielmehr troßdem er fein 
Diplomat ift.“ (S. 227), Sehr offenherzig 
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wird der Verf. (©. 245): „Man muß die jpa= 
niſchen Dinge jeit der Septemberrevolution 
mit angejehen , den vapiden politiichen Tem— 
peraturwechſel beobachtet und gejehen haben, 
wie das „heute roth, morgen todt“ die gefeiert= 
ften Tagesgrößen faſt nad einander ereilte 
und fie vorzeitig von der Öffentlichen Meinung 
umgebracht wurden“ — num joll aber wieder 
die Republik retten —, „um zu wiſſen, welch 
eine bemitleidensmwerthe, kurzlebige Creatur 
diefer von Herrn Olozagas und Conſorten 
Gnaden gemachte König — ob nun Wahl- 
oder Dynaftie-König, gleichviel — jein wird!” 
Für unſern Politikus culminirt nun einmal 
alle politifche Weisheit in: „Wie der Geift die 
Eſſenz gleichjam des wahren Menfchen iſt,“ 
Sagt Gaitellar, „jo ift die Republif die Efjenz 
der wahren Demokraten.” (S. 268.) Noch 
deutlicher (S. 274): „Die Zukunft Spaniens 
gehört der Nepublif!” Aber wie lange wohl 
die Zufunft währen joll, das jagt er nicht. 
Er führt uns ftatt deſſen noch) andere Quellen- 
ftudien an, jo das „trefflihe Buch”: „Das 
heutige Spanien“ von Garrido, als der „erite 
Sournalift und Publiciſt der republifanischen 
Partei in Spanien“ bezeichnet, überjet von 
Arnold Ruge; von demjelben Garrido: „Die 
demofratifche Republik”, der „Katechismus 
der ſpaniſchen Republifaner” genannt. Schon 
1854 hat diefer Mann in jeiner Broſchüre 
„Eipartero und der Thron“ das Wort geſpro— 
hen: „Alle Throne der Welt zufammen wie- 
gen in der Wagfchale der Bernunft weniger, 
al3 daS Leben eines einzigen Menſchen.“ (©. 
284.) Diejes ſchwungvolle Wort wird mit 
großer Schrift als die Duintefjenz aller Weis— 
heit und Tugend vor die Augen gemalt. Wir 
Ichließen: „Vernunft wird Unfinn!“ Aber 
troßdem lieſt ſich das Buch leicht und inter- 
eſſant. Die Ausstattung ift ſauber und gut. 


Politiſche Broſchüren. 


Souvenirs d'un soldat journaliste 
à Paris. Paris, 1869. Dentu. 


Diefe jüngft erfchienene Broſchüre macht 
in Paris viel Aufjehen; es wird dariiber von 
fundiger Hand berichtet: „Dex betreffende 
„soldat journaliste“ ift Joſoph Tanski, Frei— 
williger in dem Regiment, welches einſt die 
Ruſſen aus Warſchau warf, und Hauptmann 
im Generalſtabe, ſpäter Mitarbeiter des „Jour— 
nal des Débats“. Tanski ſchildert ſehr le— 
bendig und giebt höchſt intereſſante Skizzen 
aus der Vergangenheit dieſes einflußreichen 
und viel geleſenen Blattes; ſeine Genrebilder 
aus dem Redactionsbureau ſind außerordent- 


Recenſionen. 


lich naturwahr und geiſtreich; ſeine geſchicht- 
lichen Darſtellungen beweiſen eine Fülle von 
ernſten und tiefen Kenntniſſen.“ 


Die aus der kaiſerlichen Druderei her= - 
vorgegangene Broſchüre: 


„Les Progrös de la France sous le 
gouvernement imperial“ 


hat fich vorgeſetzt, aus offiziellen Documenten 
die Fortichritte zu zeigen, welche jeit 1851 in 
den verjchiedenen Zweigen der Öfonomifchen 
und Jocialen DVerhältnifie vor ſich gegangen 
find, Mit Unrecht würde man behaupten, 
daß die Schrift nicht manches wahre enthalte, 
aber man findet jehr unglüdli die Schluß- 
worte von den „Laijerlichen Adlern, die trium— 
phirend in die vier Welttheile getragen wor— 
den find.“ Sie erinnern unwillkürlich an 
Mexiko. 


Man jchreibt ferner aus Paris, daß ala 
Gegengift gegen die Geſchichte Napoleon's I. 
von Lanfrey eine Heine Broſchüre erjchienen 
tt, betitelt: 


„La Legende Napoleonienne et ses 
Renegats.“ 


Sie enthält eine DBlumenlefe aus den 
Schriften verjchiedener franzöfiicher und aus— 
ländifcher Autoren und joll den Nachweis lie— 
fern, daß dem erſten Kaiſer von den Beſten 
jeiner Zeit die vollite Bewunderung gezollt 
worden ſei. Byron, Ramartine, Walter Scott, 
Chateaubriand u. a., deren Verehrung für 
Napoleon I. jedenfalls eine jehr gemäßigte 
und nicht dem Sinne des jüngjten kaiſerlichen 
Briefes entjprechende war, müfjen eben jo gut 
ihre Beiträge liefern, wie Beranger, Berryer, 
Victor Hugo, Lamennais, Armand arrel, 
Thiers, Edgar Ouinet ꝛc. Die Zufammen- 
ftellung verräth eine große Belefenheit und 
viel journaliſtiſches Geihid. Dak man in- 
deß ſolche Manöver für nöthig hält, ift ein 
bedeutſames Zeichen der Zeit, 


Preußens gerechte Sache. Ein Wort zur 
Verſtändigung von einem Süddentfchen. 
84 ©. 8. Stuttgart, 1869, 3. 8. 
Steinfopf, 9 gr. 


Der Verf. hat fi aus patriotiihem - 


Drange getrieben gefühlt, der in Süddeutſch— 
land immer noch viel genährten Anſchauung, 
„als ob Preußen bei feinem Vorgehen im 
Bahr 1866 und in jeinen nach erfämpftem 
Sieg getroffenen Maßnahmen in abjolutem 
jehreiendem Unrecht gewejen ſei und als ob 
irgendwelche Verbindung mit Preußen und 


Recenjionen, 


dem Nordbund ein Gutheißen diefes Unrechts 
bedeute” —, mit einer durchaus ſachgemäßen, 
gründlichen Darkegung des ganzen Zufammen= 
hangs der neueren politiſchen Entwidlung in 
Deutjchland entgegen zu treten. Für jeden, 
der ſich belehren laſſen mill, ift die Eleine 
Schrift jehr leſens- und beherzigenswerth, umd 
daß fie von einem Süddeutſchen herrührt, 
muß ganz bejonders ſchwer in die Wagjchale 
fallen. Es war fein Teichtes Unternehmen, 
ſich in daS wilde Durcheinander dort unten 
im Süden mit imponirender Ruhe zu begeben. 
Es erforderte dies ein tapferes Herz, wie una 
denn ein jolches aud aus dem Büchlein Zeile 
für Zeile entgegentritt. Wir empfehlen das 
Schriftchen angelegentfichft. Nur einige Punkte 
heben wir hervor. Gejchieft werden die neue- 
jten dipfomatifchen Aufichlüffe benutzt zu zei- 
gen, „Daß es Frankreich war, welches in Wien 
und Turin die Karten jo gemijcht Hatte, daß 
Stalien, nachdem es auf alle Fälle das ihm 
bon Napoleon längſt in Ausficht geftellte Ve— 
netien davongetragen, bald ganz in dem Con— 
flict der beiden deutjchen Mächte außer Be- 
trat gefommen, und nur diefe beiden auf 
- dem Kampfplab geblieben wären, wobei es 
zunächſt auf Demüthigung Preußens durch 
Deftreih und. jeine Verbündeten abgefehen 
war.“ Die PBolitif der „moralifchen Erobe- 
tungen“ zur unrechten Zeit wird draſtiſch 
illuſtrirt: „Man mache ſich doch klar, was die 
Phraſe bedeutet. Um 3. B. uns Süddeutſche 
moraliſch zu erobern, hätte ſich Preußen un— 
jern Beifall nit nur im genere, fondern vor 
allem in specie, alfo auch den Beifall unferer 
Bartifulariften, Demofraten, Ultramontanen 
und bejonders unjerer VBhilifter erobern müſ— 
fen. Es hätte unftreitig den vollen Beifall 
der erjteren erworben, wenn es dem bundes= 
täglichen Staatenbund als höchſter politischer 
dee gehuldigt hätte, wäre auch darüber 
Deutihland und Preußen ſelbſt aus Rand 
und Band gegangen. Die Demofraten hätte 
e3 ficherlich gewonnen, wenn e3 ſich in Staat 
und Kirche ganz nad den Grundjäßen des 
„Stuttgarter Beobachters“ eingerichtet hätte, 
wäre auch dabei der ganze Necht3boden des 
bisherigen Deutſchlands nicht blos durchlöchert, 
fondern hinausgeftoßen worden. Die Ultra= 
montanen wären ohne Zweifel feine wärmſten 
Anhänger geworden, wenn es den Syllabus 
zum Staatsgrundgeſetz erhoben hätte, wären 
auch Fürften und Demokraten gleich ſchlecht 
dabei weggefommen; und die Philifter hätten 
ihm entgegengejauchzt, wenn es ſich alsbald 
an den Triumphmwagen jedes Tagesgöben ge— 
Br und allem Schein eines wohlfeilen 

reiſinns und Liberalismus a hätte 
— mit all dem aber hätte Preußen, ſtatt ir— 


„ ten" — „Die 
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gend welche moralifche oder andere Eroberun— 
gen zu machen, lediglich nur ſich jelbit auf- 
gegeben.” Wir finden ähnliche treffliche Worte 
über die „Volksgunſt“ (S. 57), über Preu— 
Bens traditionelle Politik; „Preußen wuchs 
auch vermöge feiner Hauspolitif immer tiefer 
in Deutjchland hinein, während Oeſtreich ſo— 
wohl durch feine Gebietspergrößerungen ala 
durch den von ihm gepflanzten Geiſt immer 
mehr aus Deutjchland hinauswuchs.“ Der 
Verf. ſchließt mit der ernten Mahnung: „Mö— 
gen Volk und Fürften, bejonders in unjerm 
Süddeutſchland, den. furchtbaren Ernſt der 
Lage, die für alle Zukunft den Ausſchlag ge— 
bende Wichtigkeit des gegenwärtigen Zeit— 
punktes erkennen und thatſächlich würdigen.” 


Ewald, H. Die zwei Wege in Deutſch⸗ 
land. 84 ©. Stuttgart, Grüninger, 
10 gr. 


Es äußert ſich hierüber eine Zeitung, 
wie es jcheint, mehr humoriſtiſch als ernit, 
aber doch treffend: Der Bert, „hält ung in 
der Gefchichte Afiens einen Spiegel vor. Cr 
zeigt und auf der einen Seite Tſchingischan 
als den Gründer des Tartarifchen Einheit- 
ftaates und auf der andern Confucius () als 
den Gründer des chineſiſchen Staatenbundes 
des glorreihen Reiches der Mitte. Er be- 
deutet ung, wir jeien bisher die verderblichen 
Pfade Tſchingischans gewandelt und beſchwört 
ung, nunmehr die tugendöhaften Wege des 
Confuſius zu wandeln, in Deutjchland ein 
zweites China zu gründen und zu dieſem 
Zwecke den Frankfurter Fürftentag von 1863 
wieder einzuberufen,, welcher Preußen, wenn 
es fich ihm reumüthig zu Füßen merfe und 
Sadowa revocire, wohl mit einer gelinden 
Strafe davonfommen lafjen werde,” 


Onno Klopp hat nach feinen Frühes 
ren Brandſchriften, die aber nicht gezündet 
haben: „Wer ift der Erbfeind Deutſchlands?“ 
— „Der Berliner Hochverrathsproceß wider 
den hannoverjchen Staatsminifter Grafen Pla— 
Hannoveraner vor Eiſenach“ ꝛc. 
ein neueftes Product feiner Muße vom Sta- 
pel gelajjen: 

Das Preußiſche Verfahren in der Ver— 
mögensfache des Königs von Hannover, 
Mit Aktenftüden. gr. 8. 216 ©. Wien, 
1869. W. Braumüller. 1; thlr. 


Auch haben, wie wir von ſonſt gut unter= 


richteter Seite hören, ſämmtliche Mitglieder 


des Preußiſchen Landtages ein, Exemplar 
porto⸗ und koſtenfrei zugeſchickt erhalten. Der 
Verf. will beweiſen, daß der ganze Landtag 
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une ein blindes Werkzeug in der Hand Bis— 
marck's ſei, daß die Verhandlungen ſowohl 
über die Dotationg- als auch über die Ber 
ſchlagnahme⸗Geſetze alle auf vorher abgekarte— 
tem Spiele beruhen. Wenn die Sache nicht 
gar zu ernft wäre, müßte man über dieje Art 
der Bertheidigung lachen. 


Bon Paris aus notiren wir ferner zwei 
Broſchüren: 

- L’Empereur. 

Eine unbegrenzte Lobrede auf den erſten 
und den jebigen Napoleon. Der Refrain ift 
immer: Was der Kaifer jeit 19 Jahren voll- 
bracht hat, ift das Werk von mehreren Jahr— 
hunderten, 


Saint Ollivier, Martyre et Ministre. 


Die Broſchüre hat in Paris unter der 
Fluth der Wahl-Brofegüren einiges Aufjehen 
erregt und beweist, wie jehr ſich in den legten 
Wochen die Öffentliche Meinung in Paris mit 
dem Verfaſſer des „neunzehnten Januar“ be- 


ſchaftigt hat. 


Le Mexique, L’Empire et L’Inter- 
vention. 55 ©, 8. Xeipzig, 1869; 
d. A. Drodhaus, 15 gr. 


Wir erfahren aus der Einleitung, daß 
die Schrift nur dig franzöſiſche Ueberſetzung 
einer Broſchüre ist, welche in der Hauptjtadt 
Mexiko's in ſpaniſcher Sprache erſchien, als 
eben die franzöfischen Truppen den Boden je- 
ne3 für fie jo verhängnikvollen Landes ver- 
ließen. Der unbefannte Berf. hält den In— 
halt für bedeutend genug, um fie nochmals 
durch Europa wandern zu laflen. In 16 Ka— 


piteln wird uns in anjprechender Schilderung . 


die ganze verunglücte Expedition vor die 
Seele geführt. Der Inhalt läßt ſich in der 
kurzen Summe zufammenfafien (©. 54): 
„Les resultats de toute cette expedition 
sont: les Etats-Unis plus forts, les Mexi- 
cains plus divises, les interets frangais plus 
‚compromis, influence de la France annullde 
dans le Nouveaumonde, sa dette plus grande 
et ses armes moins respectees.“ Von 
Marimilian war ſchon damals richtig voraus— 
gejehen: „Que L’Empereur conserve ou non 
sa couronne, il conservera assurdment l’hon- 
neur.“ 


Beim Schluß meines diesmaligen Nefe- 
rates werden‘ noch zwei jo eben erjchienene 
Broſchüren dureh die Zeitungen angekündigt, 
die eine von Dr, Element in Hamburg, 
welche den Titel trägt: 


Kecenfionem, 


Die Däniſche Schriftiprage und Die 
Nordſchleswigſche Volksſprache, als 
zwei in Natur und Urſprung von ein- 
ander fehr verschiedene, wenn auch min- 
deftens zur Hälfte aus deutſchen Sprach— 
elementen beftehende Mundarten. 8. 
55 ©. Hamburg, Richter. 5 jgr. 

Als Refultat wird angegeben: „Die Dä— 
nische Schriftiprache oder die offizielle Mund- 
art Dänemarks ift eine Skandinaviſche Mund- 
art mit der ftärkjten deutjchen Beimiſchung. 
Die Nordſchleswigſche Volksſprache oder Die 
danifirte Mundart auf Nordſchleswigſchem 
Boden ift eine Germanifche Mundart mit 
Starker Jütiſch-Däniſcher und deutſcher, vor— 
zugsweiſe plattdeutjcher Beimiſchung. Sie 
ind beide ganz unabhängig von einander ent— 
— haben ſich jede für ſich gebildet. Dieſe 
giebt jener nicht das geringſte Recht eines 
Anſpruchs auf Gebietserwerbung Däniſcher— 
ſeits auf Nordſchleswigſchem Boden. Die of— 
ficielle Mundart Dänemarks hat kein Recht 
des Daſeins auf dieſem Boden und hat ein 
ſolches nie gehabt. Sie iſt gewaltſam in 
Nordſchleswig (nämlich in die Kirchen und 
Schulen) eingedrungen und muß mit Gewalt 
wieder davon entfernt werden. Sie ſchadet 
dem Nordſchleswigſchen Gemeinweſen fort und 
fort und wird Hader und Verwirrung erhal— 
ten, jo lange jie innerhalb der Schleswigſchen 
Grenzen ijt.“ 

Die andere iſt eine Gegenjchrift gegen 
die berüchtigte Arcolay = Brofhüre, in Stutt- 
gart erjchienen unter dem Titel: 

Wo Süddeutſchland Schu für fein Da- 
fein findet? Ein Wort an die Süd— 
deutſchen von einem. füddeutichen Offi- 

zier. 91 S. Stuttg., Aue. 18 ſgr. 

As Verfaffer wird ein hochgeftellter 
Stabsoffizier genannt, der im engiten Ver— 
trauen des Kriegsminiſters ſteht und defjen 
rechte. Hand bei der Durchführung der Preu- 
Biichen Armeeorganijation war. Es wird 
noch weiter erzählt, daß die Schrift vor dem 
Drud dem Könige vorlag und daß diefer aus— 
drücklich feine Genehmigung ertheilte. 


Padberg, Mer, Königl. Preuß. Reg.- 
Aſſeſſor. Die Volksſchule im Verhält- 
niß zu Kirche und Staat, gegenüber der 
Berfaffungsurfunde des Preuß. Staates 
vom 31. Januar 1850. 60 ©. 8, 
Paderborn, 1869. Ferd. Schöningh, 
6 ſgr. 

Die Neue Pr, Zeitung jagt am Schluffe 

einer jehr lobenden Beſprechung in Nr. 80; 


„Wir können die jehr populär gefchriebene und 
gleichwohl gründliche Schrift des Hrn. Pad— 
berg, namentlich in unferer Zeit der Confufion, 
nur angelegentlichit empfehlen, und zwar gleich— 
mäßig den Protejtanten wie den Katholiken, 
überhaupt aber allen, die ſich ein klares Bild 
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wünjchen von dem Entwicklungsgange unjeres 
Volksſchulweſens.“ Eben jo günftig ſpricht 
ich die „Kölnische Volkszeitung” über das 
üchlein aus.“ So lautet die Anzeige der 
Berlags-Buchhandlung; wir können nur auf 
Grund deſſen darauf aufmerffam machen, 


Spanifhe Literatur I. 
Schluß.) 


Biblioteca de autores espanoles. 
Tom. IV. Comedias escogidas de fray Ga- 
briel Tellez (el maestro Tirso de Molina) 
huntas en coleceion e ilustradas por J. 

©  E. Hartzenbusch. Xl.. 720. 8, 
>. Es ift ein großer Mangel der Bibliothe, 
daß ihre Publikationen weder Zeit- noch Sad- 
ordnung einhalten. So fehen wir uns im 
Drama von den Moratinen und dem adtzehnten 
zurüdgeführt zu Molina in das fiebzehnte — 
hundert. Wenige werthloſe Notizen giebt es über 
das Leben des Dichters, der der ſpaniſchen Bühne 
den Charakter des Prächtigen gab. Er war Theo— 
log, Prediger, Carmeliter, Ordenschroniſt, Ber 
- faffer von dreifundert Stüden. Davon find ſechs— 
undfiebenzig 1616 — 1636 in fünf Bänden ge- 
druckt. 1839 — 1842 gab Harkenbufh daraus 
el Teatro escogido, deſſen Verhältniß zur vorlies 
genden Auswahl ift, daß die Stüde erften Ran— 
ges ſich in beiden Werfen finden, Arbeiten zwei— 
ten Ranges in verſchiedenen Proben mitgetheilt 
find. Um den Tert hat fih der Herausgeber 
. großes Berdienft erworben. Molina ſchrieb wie 
alle Sheaterdichter des fiebzehnten Sahrhunderts 
nur für die Aufführung, nicht fiir die Lektüre, 
War eine Comödie einmal in den Händen der 
Schauſpieler, jo galt fie als Eigenthum aller Büh— 
nengefellihaften, und ward als erobertes Land be- 
Handelt. Nach Laune und Bedürfniß wurden Text, 
Titel, Name des Berfaßers geändert, Mlarcon 
reclamirte Werke, die unter Lope's Namen ge- 
drudt waren, Rojas klagte, die Druder in Se— 
villa Hätten ihm ganz fremde Saden unterge- 
ſchoben. Kalderon bemerkte dem Herzog von Ver 
ragua, die Buchhändler begnügten ſich nicht damit 
feine Werke ohne Erlaubniß zu druden, fie än— 
derten fie jo, daß er fie nur nod am Titel kenne. 
Das Uebel laſſe fih nicht heben. Die Uebelthä— 
ter meinten, Dichten ſei ein Makel, aljo könne Poe— 
ſien ändern fein großes Vergehen fein, Man er 
wartet natürlich von ſolchen Druden nichts Gutes, 
Sie find elendes Fabrikwerk, voller Fehler, Ver— 
fegungen, Bertaufhungen, Auslafjungen.. Molina 


iſt's befonders jhlimm ergangen. Er hat die 
Manufcripte weder für den Drud durchgeſehen, 
noch nachher Eorrefturbogen gelefen. Welche Mühe 
dem Herausgeber bereitet war, zeigt das einer 
Stüd, das er zu Nut und Frommen der Alter 
thümler, diplomatifh treu nad der älteften Aus— 
gabe abdruden ließ. Die andern find nad Hand— 
ſchriften revidirt, orthographiſch gleichmäßig be— 
handelt, in Akte und Scenen mit Angabe der 
Ortsveränderungen getheilt. Letzteres geſchah von 
den alten Dichtern nicht, war auch unnöthig, da 
die Stücke in Hofplätzen, ohne alle Deforation 


aufgeführt wurden. Beim Leſen alfo weiß man 
anfangs nicht, ob etwas im Haufe oder Garten, - 
im Schloß oder Gefängniß gejhehen if. Auf 


das Vorwort läßt Hartzenbuſch biographiihe und 
kritiſche Auffüge von Duran, Nomanos, Lifte, 
Burgos, Rofa, Zarate folgen. Dem catalogo 
razonado de las obras dramaticas de Molina 
find Stücke 36 angereiht. Die Anhänge enthalten 
Fragmente Molina’s und eine eingehende Kritik 
des condenado por desconfiado von Duran. 
Molina’8 Stürfe tritt in den Intriguenftiiden 
herbor; ihr immergleiches Thema ift die Ent- 
wickelung einer lächerlichen Liebesgeſchichte, das 
Ziel ergoͤtzliche Unterhaltung der Zuſchauer. Nie 
verfolgt er einen höhern Zweck, er hofft zu un— 
terhalten, indem ex mit friſchen, dichteriſchen Zü— 
gen die Seltfamfeiten der Geſellſchaft feiner Zeit 
darftellt, mag ex fie gefunden oder erfunden has 
ben, die Fignren find nad der Wirklichkeit ent 
lehnten Muftern gebildet oder verzerrt. In den 
Dialogen müſſen fie die Geißel dev Lächerlichkeit 
gegen wirkliche oder fingixte Zeitthorheiten ſchwin— 
gen, Die Eigenthlimlichfeiten ihres Charakters 
entfpringen aus den Leidenschaften, die er ihnen 
leiht und aus den Situationen in die er fie jegt. 
Seine Männer find alle furchtſam, ſchwach, Spiel- 
bälle der Frauen. Dieſe entſchloſſen, intriguant, 
ftark in den Leidenjchaften, die im Stolze und im 
der Eitelkeit wurzeln. So entfteht der Contraft 
zwilchen der Kälte und Unentſchloſſenheit der Ei⸗ 
nen und der Heftigkeit, Feſtigkeit und Starrſin— 
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nigkeit dev Andern. Seinen Hauptfiguren giebt 
er gerne Hohe Stellungen. Die Fürſtin verliebt 
ſich gewöhnlich in einen armen Nitter, macht ihn 
zum Sekretair, verſchmäht m ſeinetwillen viele 
hohe Bewerber. und giebt endlich dem durch Gunſt⸗ 
erweiſungen Ermuthigten Hand und Herz. Oder 
eine Bäuerin bringt den böſen Ritter durch Liebe, 
Intrigue, unter dem Schleier der Shen und Ein: 
falt verborgenen Lift, zur Heirath. Vorzüglich) 
weiß ex der Malice und der ausgejuchteften Ironie 
die Sprache der Bauerneinfalt zu leihen. Seine 
Yuftige Perſon tft gewöhnlich ein an den Hof ver- 
fetter Bauer, der feine Sitten mit denen ber 
Umgebung vergleicht und vertauſcht. Daraus er- 
geben fich die heiterften Situationen. Der höfiſche 
Bauer lenkt das Gelächter von den hohen Hüup- 
tern auf fih ab. Die Mittel, den Zuſchauer zu 
ergötzen, hat Molina Lope abgefernt. Creignifie, 
Ungeheuerlichfeiten werden zuſammengehäuft. Nir- 
gend eine Spur von Negel und Ordnung. Der 
Phantaſie find die größten Nechte eingeräumt. 
Molina läßt fid) von ihr führen, wohin fie will. 
Meder Berftand, noch feiner Gefhmad rufen Halt, 
Es gilt einzig von Ueberraſchung zu Ueberraſchung, 
von Vergnügen zu Vergnügen fortzutragen. Der 
Hörer ſoll vor Wohlgefallen nicht daran denken, 
das Zaubernet zu zerbrechen, das ihn gefangen 
hat, und dem Dichter, der ihn fo genußreich ver— 
Yeitete, die heitere oder boshafte Maske zu neh- 
men, womit ex feine Fehler bevedt. Groß genug 
find diefe in dev That. Auch wenn er nicht die 
ungeſchlachten Erfindungen der frügeften Produkte 
Lopes coptrt, herricht große Monotonie in Situa— 
tionen, Charakteren, Auflöfungen. Um fie zu ver 
hüllen, werden Ereigniffe hineingeworfen, luſtige, 
fatyrilche, epigrammatiihe Gedichten, die mit der 
Handlung feine Verbindung haben, noch viel we— 
niger aus ihr entjpringen. Dem Wunjde, im 
Dialoge zu glänzen und zu jcherzen, wird das 
Bühnendecorum geopfert. Man läßt fi) freilich 
duch das Labyrinth führen ohme allzu heftiges 
Sträuben. Der Stil lodt. Er ift leicht, ange 
nehm, von malerifher Maunigfaltigkeit. Molina 
handhabt die Sprache mit ftaunenswerther Fein- 
heit und Gewandheit. Nichts hemmt ihn, Er 
Deftegt die Schwierigkeiten des Neimes durch fo 
geihickte und unerwartete Mittel, daß er als ab» 
foluter Sprachgebieter erjcheint. Ohne Wider: 
ftand muß die Sprache ihm ihre Hülfsmittel und 
Fähigkeiten zur Verfügung ftellen. Er weiß fie 
zu benußen und zu bereichern. Wie er viele dra- 
maliſche Gedanken geihaffen Hat, die dichterifches 
Gemeingut wurden, gab er Ausdrücke, Wendun— 
gen, die ebenjo wenig, suntergingen wie Marche 
feiner launigen Bemerkungen die als Sprich— 
wörter fortleben, Die Hiftoriihen Stüde zeigen 
denjelben Scherz und Wit, gleihe Meiſterſchaft 
der Diction und Berfiftcation, ähnliche Charakter- 
zeichnung, diefelbe Verteilung der Exrbärmlichkeit 
auf die Männer, der Energie auf die Frauen, 
Doc) verwandelt fid) der boshafte Tirſo in einen 
heroiihen und erhabenen. Aus den Wolfen läßt 
er mit Würde, Kraft und Begeifterung, die ly— 
riſche eier ertönen. Im Blick auf das bisher 
Charalteriſirte, könnte man bie Cenſur Calderong 
billigen; die Stüde enthielten ſämmtlich nichts 
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gegen den heiligen Glauben, nichts gegen die gu⸗ 
ten Sitten, feien muſterhaft durch die Moral, die _ 
der Mare, ruhige Dialog verfündige. Was ſoll 
man ſagen? Molina's Stücke gehören nad) Hand— 
{ung und Sprache zu dem ſchamlos-⸗frechſten, was 
die Bühne je gefehen Hat. Nur mit Empörung 
kann man diefe Frauen fehen, Mufter der Zr 
gellofigfeit, diefe Inftigen Perjonen, die Perfoni- 
ftcationen der Kiederlichkeit find. Wohl hat fein 
Dichter fo die Liebesnetze zu ſchildern gewußt. 
Er giebt die Liebe entjehleiert dem Hohne des 
Pobels Preis. Eheliche Treue wird als ein Bor- 
urtheil der Tröpfe verhöhnt, weibliche Strenge 
erſcheint lächerlich. Derſelbe Dichter, der edle, 
reine Liebe wohl zu ſchildern wußte, ſchwelgte in 
der Darftellung der Buhlerei, die durch den vaf- 
finivten Ausdrud nur noch abſcheulicher und ge— 
führfier wird, So fehreiben Geiftliche, jo cen- 
iuriren Geiftfiche, jo daſſen Geiftlihe ein Volk 
vergiften, troß der genügenden Macht, all dieſem 
Unheil zu wehren. Es ift ein gutes Zeichen für 
das fpanifche Volk, daß Mofina’s Sünden ihn 
in Bergeffenheit brachten. Es wäre ein Zeug- 
niß gräßlicher Verjunfenheit, dürfte er unverändert 
wieder unter die Lebenden treten. 


Biblioteca de autores espanoles. 
. Tom. V. Elegias de varones ilustres de 

Indias por Juan de Castellanos 1598, 

900 S. 8. 

Die Elegien des Caftellanos waren eine Bil- 
Herfeltenheit geworden. Aribau Hat fie durch die 
neue Ausgabe den Freunden der ſpaniſchen Lite— 
ratur zurücgegeben. Sie find ein werthooller 
Beitrag zur Hiftorte der Entdeckungen und ber 
erften Periode der Colonien. Vom Autor weiß 
man mur, was das Werk fagt. Als Soldat hatte 
ex den größten Theil feines Lebens in Weftindien 
gefämpft. Dann wurde er Geiftliher, Pfarrer zu 
Tunja in Neugranada und mit ausgezeichneten 
Männern befreundet. Ste beflagten. wohl, daß 
fo viele ruhmvolle Thaten im Dunfel der Ber- 
geffenheit eingeferfert bleiben jollten, und dräng- 
ten ihn, das Gebäude der ſpaniſchen Herrſchaft 
im der neuen Welt vom Fundament an zu zeich- 
nen. Er meinte, man fünne ihn einen Narren 
nennen, der die Mogen des Meeres und den 
Sand der Ufer zählen wolle, wenn er aud nur 
an die Darftellung der Ereigniffe ſich wage, die 
auf den Injeln Weftindiens gejchehen jeien. Doch 
beſchrieb ex fie in Profa. Dann wandte er die zehn- 
jährige Exholungsarbeit feines Alters daran, das 
Werk in italieniſche Oftaven umzuformen, Seinen 
Schwanengefang nannte er e8, womit er wie der 
Bogel Apollos den Tod fetere und rufe, Neun— 
zigtaufend Zeilen jollen mit aufrihtiger einfacher 
Rede große Ereigniffe erzählen. In buntem Wech— 
fel werden Gefechte, Heldenthaten, Götzenfeſte, 
Koftergeiimdungen, Kriegsberathungen , Liebesge— 
ſchichten, Verſchwörungen, Miffionspredigten vorü— 
berziehen. Wenige, faſt verlorne Spanier beſiegen 
eine unglaubliche Menge grauſamer, kühner Bar— 
baren und zwingen ſie, die neuen Sitten anzu— 
nehmen, bei. denen Feigheit, Furcht, Mißtrauen 
die Schneiden der Lanzen ftumpf machten. Die 
Fremden erobern meite Gebiete, e rklimmen un⸗ 


Recenfionen, 


überſteigliche Felfen und Kuppen, manche zu ihrem 
Glüc, andere zu folhem Leid, daß die Erde ihnen 
das Grab verweigert. Schreckliche und liebliche 
Scenen, biutige Treffen, beſchwerliche Wanderun— 
gen, Schilderungen üppig ſchöner Landſchaften 
und graufiger Naturſchauſpiele werden leicht zu— 
ſammengefugt. Das erfte Buch beginnt mit der 
Expedition des Columbus und fliegt mit der 
am meiften dramatiſchen Epifode in der Geſchichte 
der ſpaniſchen Eroberungen, den Schandthaten des 
Agnirva 1588. Seine vierzehn Abſchnitte mit je 
ein bis fieben Gefängen heißen Elegien, weil fie 
nad den Thaten auch den Tod der Capitanos 
ſchildern. Der Dichter führt den Almirante vor, 
den Rodrigo de Avana, Franzisco de Bobadilla, 
Diego, Colon, Juan Ponce de Leon den Eroberer 
von Boriquen, Belasquez de Cuellar Gouverneur 
von Cuba, Garay Gouverneur von Jamaica, die 
Eroberung von Trinidad duch Sedeno, die 
Orinoccofahrt des Ortal, die Schidjale der In⸗ 
ſeln Cubagua und Margarita. Das zweite Bud) 
bilden fünf Elegien in einundzwanzig Gefüngen, 
Gewidmet find fie Venezuela, Cabo de Bela, 
Santa Marta. Das dritte Buch erzählt in acht— 
unddreißig Geſängen die Hiftorie von Cartagena 
und Bopayan, vom Beginn der Conquiſta big 
1588. Den Stoff hat der Dichter theils den 
Chroniften, theils mündlichen Traditionen und 
eigenen Erlebniffen entnommen. Ueberall em⸗ 
pfindet man den originellen Haud, den die Au— 
topfie giebt. Die Beſchreibungen der Oertlichkei⸗ 
ten find geographiſch und aftronomih genau bis 
auf die Beftimmung der Grade. Mit Recht fonnte 
Zarate Caftellanos als tüchtigen Seemann rüh⸗ 
men. Aber an Naturfinn ſteht ex z. B. Colum— 
bus fehr weit nah. Er ſchildert die immergrü- 
nen Wälder mit Baumrieſen, die ihr fehattiges 
Dad über Hunderte breiten, die reichen Wieſen, 
die goldſpendenden Bergſtröme, die prächtigen 
Heerden. Man ſieht den Beginn der Anſiedelung, 
wie die Menge zuſammenſtrömt, Land wird ver⸗ 
theilt, der Hausbau hebt an, hier, heißt's, jet die 
Borhalle, Hier die Treppen ; die Gebäude fteigen 
empor, fertig ift das Städtchen. Höchſt lebendig 
wird der Kampf der Coloniften mit den Thieren ge- 
ſchildert, die Jagden vor brennenden Wäldern. Man 
fieht wie genau er das Thierleben beobachtete, 
feinen Geheimniſſen nachſann, obwohl überzeugt, 
das letzte Wie verberge ung die Natur. Die 
Entdedungen betrachtet er namentlich aus dem 
chriſtlichen Gefihtspunft: wie Adler und Falken 
mit ausgebreiteten Schwingen, zogen die Söhne 
Caftiliens aus Lünder zu finden, Götzen zu til- 
gen, damit nur ein Gott von Allen geglaubt 
und angebetet werde. ) 
Majeftäten fet geweſen, daß mit fliegenden Fah— 
nen Glaube, Wiffenfhaft, Civiltfatton In der 
neuen Melt einziehe, was das alte Europa habe 
müffe e8 dorthin verpflanzen, Weinberge, Del- 
bäume folften die Höhen diefer Länder ſchmücken, 
keine Felder öde, keine Menſchen müſſig bleiben. 
Bon der Landung an, begleitet Caſtellanos Führer 
und Leute auf den Entdedungszügen. Man, fteht 
fie bald mit Tiegern kämpfen, die fo geihidt die 
Tonfur ertheilen, daß nie wieder ein Haar wächſt, 
bald mit Mosquito’s, um derer willen fie fi im 
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Sande vergraben oder mit Zweigen bie fchärffte 
Disciplin geben. Warm ift der Heroismus im 
Leiden dargeftellt. Leiden find die Federn und 
die Schwingen, womit die Chriften ein zum Sims 
mel dringen. Da fteht eine Gruppe von Weißen 
auf nackter Inſel, von Wogenmaffen umhüllt, 
ohne Brot, ohne Waffer; Thränen, Seufzer, Kla- 
gen find ihr Brot. Die Sterbenden vernehmen 
himmliſche Stimmen, die Rettung verkünden, 
Mit zitterndem Schritt hält man Prozeffionen, 
fingt die Litaneien, aber die Süßigfeit der Lie— 
der ift in Thränen verfenft. Umverwandt ftarren 
Alle aufs Meer, endlich heißt's Segel, Segel; 
fie eifen vorwärts. Gott hilft, te deum lauda- 
mus fingen fie unter Frendenthränen. — Den 
verweihlichten Coloniften hält der Dichter die als 
ten Matadore im Entjagen vor. Wie fie zu In— 
fein kommen ohne Schatten und Quellen, von Vö— 
gem bededt, von alten und jungen Seehunden 
und Schildkröten bevölfert. Das Blut der Schild— 
fröten, das Weiße der Eier trinken fie wie den 
föftfichften Wein, ein Knabe verdrängt die jungen 
Seehunde von der Bruft des Thieres und faugt 
an ihrer Stelle. — Die von Neidern zerfleijchten 
furchtloſen, ausgezeichneten Führer jollen in ben 
Elegien ein Denkmal erhalten; fie haben es bit 
ter genug erfahren: mie verläßt der Neid das 
Glück; an einem Tage geboren, wachſen fie zu— 
fanımen auf. Bor Allen Columbus; mit faft ve- 
ligiöfer Ehrfurcht fieht Caftellanos zu ihm auf, 
dem Leon und Caftilien, jo viel jchuldet, daß was 
man fagen mag, Nichts gejagt ift. Ueber die 
Helden in Moönchskleidern ſpricht der Dichter wie 
Humboldt, UnpartHeiifch verurtheilt er die Spa- 
nier, die im Satanismug mit den Heiden wett⸗ 
eifern. Er brandmarft jene Soldaten, einzig an 
Bosheit, eine freche Notte, Freunde des Verraths 
und der Meuterei, ohne Gott, ohne einen Hauch 
Hriftlichen Sinnes, jo verworfen in Sitten, daß 
die Tugend ihmen ein Greuel ift, feine Ordnung 
kann fie bändigen, fie fürchten nicht zeitlichen noch 
ewigen Tod. Wir jehen, wie fie die Gräber durchs 
wihlen, den verweften Leichen den Goldſchmuck 
entreißen, wüthend, weil nicht, wie fte glauben, die 
Berge der neuen Welt mit reinem Golde bebedt 
find, und bfind nor Gier, Bosheit fir Recht hal- 
ten. Nicht gelinder ergehts den Gouverneuren. 
Die Einen find Teufel wie Aguirra, Andere, ge— 
meine Burſchen find große Schmaroger, noble 
Räuber, ſchamlos, frech, ſchmutzig. Lüfte und 
Habgier heißen ihre Gejege. Einen Höllendurſt 
Bringen fie mit, dem nichts entgeht, dazu Kiſten 
vol Decrete, Vorwände fiir Schändlichkeiten, er— 
ſchlichen duch Behörden, die ihre Gaumereien gute 
Werke nennen, Man fühlt was der Dichter wußte. 
Wollte er ſich nur an Erlebniſſe haften, jo könne 
ev in ein Labyrinth umerhörter Bosheiten führen, 
Auch bei den Eingeborenen legt ev einen ftrengen 
Maafftab an. Genau fennt ev fit, dafiir zeugt 
die File von Nachrichten iiber ihre Lebensweiſe. 
Die Greuel ihres geprieſenen Naturzuſtandes laf- 
fen ihm ſchaudern. Aber er hat ein Herz fiir die 
Todesſeufzer derer, denen Freiheit und Leben ger 
vaubt wird. Sagen läßt ex fie: wir willen, ihr 
Meißen jeid Räuber, Tag und Nacht lauert ihr 
auf Beute, ibr Schwächlinge, Maisdiebe, Shmaroker, 
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Die Conquiſta iſt das gräßlichſte Unthter das wir 
je gejehen haben. In ihrem Zorne überfallen 
fie Klöfter, die Kirche wird zur Blutlache, das 
Cruzifix zertrimmert; nieder mit den Mönden, 
den Spionen; Spanier find fie, das ift genug. 
Oder fie verfluhen die Kreuze, ſuchen fie durd) 
Zauber zuentfräften; ihnen hatten fte freilich Gräß— 
Yiches genug gebracht. Entjetsliches in Menge hatte 
der Dichter zu erzählen. Er will daher die reine 
Wahrheit veden laſſen und verichmäht ven Schmuck 
der Dichtung. Für die Thatjachen mag das gel- 
ten, die ev mit der Geduld eines Forſchers zu— 
ſammengebracht hat. Er weiß welch ein dranıg> 
tifches Intereſſe der Gegenftand erregt, Allmältg 
läßt er die Ereigniffe ſich entrollen, jo bleibt die 
Theilnahme lebendig. Der durchwaltende Sinn 
ift Einfalt, Aufrihtigfeit, milde Wehmuth, from 
mer Ernſt. Er durchbricht die Erzählung mit 
anmuthigen Neminiscenzen aus feinem Leben, 3. 
B. wie bei einer ftürmifchen Fahrt die Genoffen 
ſich niederwarfen weil San Elmo erſchien, aber 
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der Heilige war eine funkelnde Lanzenfpige. Auch 
Tagesmeinungen über die Entdedungen lernt 
man aus thm kennen. Unerſchöpflich ift jeine 
Beredſamkeit, unglaublich die Leichtigfeit dev Vers 
fiftcation. Für alles findet ev im feiner frucht— 
baren Phantafie angemefjene Bilder. Auch die 
eubanifhen Namen beveiten feinem Reim fein 
Hinderniß, er verwendet Ausdrüde die elegant, 
wenn auch weniger poetifh find. In diefer Be— 
ziehung mag von ihm gelten quod tentabat di- 
cere versus erat. Daß in den meunzigtaufend 
Berfen einige Monotonie herriht, wird Nientand 
überraſchen. Ebenſo wenig Fehler in naturwiſ⸗ 
fenfHaftlihen Dingen, Aberglaube, hie und da 
etwas unzeitige Gelehrſamkeit, Luft an Wortfpielen 
und Antithefen. Die Efegien bleiben ein interej- 
jantes Denkmal des Eindringens der alten in 
die neue Welt. — 


Wien, ' Willens. 


Dr. th, 


IM. Kurze Anzeigen und Gharakteriftiken 
aus der neneften SItterafır. 


Theologie und Erbauungsſchriften. 


a. Eregefe. 


Brandes, Dr. Friedr. Des Apoſtels Send- 
ſchreiben an die Galater. Ein Freiheitsbrief 
für die Chriſtenheit. Wiesbaden, 1869, Krei- 
del, 1 thlr, 

Der Tendenz der Schrift können wir cum 
grano salis wohl beiftimmen, doc tritt das for- 
. melle Moment der Freiheit faft allein hervor, fo 
daß eine eigentliche Förderung der Eregefe daraus 
niht hervorgeht. Die Hiftorifhen Verhältniſſe 
find zum größten Theil klar dargelegt. 

Kurs, Dr. 3. 9. Der Brief an die Hehräer 
erklärt. Mita, 1869. Neumann, 2%: thlr. 

Der Hebräerbrief ift neuerdings oft, auch von 
gläubiger Seite behandelt worden; doc) ift diefer 
Commentar nicht überflüſſig; des Verfs. genaue 
Kenntniß des A. Ts, befähigte ihn beſonders zu 
dieſer Arbeit, die — in der That manches Neue 
und Beachtenswerthe bringt, theilweiſe Retractatio— 
nen früher aufgeſtellter Behauptungen. Ref. muß je- 
doch geftehen, daß er fich gerade in einzelnen ftreitigen 


Hanptpunften, auch namentlih in dem Fritifchen 

Theile, an den geehrten Berf. nit anſchließen 

kann. Trotzdem kann ex den mit großer Akribie 

geſchriebenen Kommentar zur Beachtung mir em— 
pfehlen. 

Harms, &. Der Pialter. Hermannsburg, 1868, 
Miffionsh. 20 far. 

Kurze, gute exrbauliche Auslegung eines gro- 

Ben Theils des Pfalters, wie fie Harms in feinen 

Öottesdienften zu geben pflegte, von befreumdeter 

Hand wiedergegeben. Wiſſenſchaftliche Ausbeute 

darf, man richt ſuchen, Harms Stärke im Erbau— 

Tichen bedarf feiner Erwähnung. 

Stölting, Adolph. Beiträge zur Exegeſe der 
paulinifhen Briefe. Göttingen, 1869, Banden: 
hoed und Ruprecht, 1 the, 

Bier jchwierige Stellen: Röm. 5, Gal. 3, 

19. 20, 2. Theff. 2,1—12, Gal. 2,1 mit außer: 

ordentlicher Feinheit und Schärfe ausgelegt. 

Befler, W. F. St. Pauli Brief an die Ga: 
later, in Bibelftunden. Halle, 1869. Miühl- 
mann, 27 for. i 

Der Character des weitberbreiteten Werkes 


der. neweften Literatur, 


ift hinlänglich befannt und anerfannt; wir brau- 

hen nur diefe Fortfegung zu regiſtriren, die vie— 

Ten willfommen fein wird. 

v. Hofmann, Dr. 3. Chr. R. Die Heilige 
Schrift neuen Teftamentes zuſammenhängend 
unterfucht. 3. TH, 1. Abth. Der Brief Pauli 
an * Römer. Nördlingen, 1868. Bed, 3 thlr. 
10 ſgr. i 

Der Berf. ift in diefem Werfe jo vecht auf 
den ihm eignenden Grund und Boden; mit gro— 
fer Feinheit und Freiheit wird durch eine einfache 
diafektiihe Behandlung des Tertes der Zuſammen— 
hang deffelben aufgezeigt, und jo ein Geſammtbild 
des geiftigen Eindrucks gewonnen, in welches dann 
gelegentlich die einzelnen grammattfaliihen und 
hiftoriichen Notizen an pafjender Stelle verflochten 
werden. Das Werk ift nicht Commentar im her— 
gebraten Sinne des Wortes, jondern Sinnes- 
und Inhaltsparaphrafe, aus welder die Stellung 
des betreffenden Buches in der evangel, Literatur 
und der Entwiclung dev Offenbarung von jelbft 
ſich ergiebt. 

Rietz, H. Zum Sonntage. Erklärung ſämmtl. 
evangeliſchen Perikopen des chriſtl. Kirchenjahres 
fir Lehrer und Seminariſten. Wittenberg, 
1869, Herroſé. 

In gutem, gläubigem Geifte. Der Verf. hat 
wohl befonders katechetiſche Benugung im Auge 
gehabt, und dazu eignet fih das Buch auch. 


db, Einleitungswiffenfhaft, bibliſche 
Geſchichte, Archäologie. 


Kaulen, Dr. Fr. Geſchichte der Vulgata. Mainz, 
1868. Kirchheim. 

Eine gute /fleißige und zeitgemäße (fie füllt eine 
Lücke aus) Arbeit in gläubig katholiſchem Geiſte. 
Nöldeke, Theod. Unterſuchungen zur Kritik des 

A, Ts. Kiel, 1869. Schwers, 1 thlr. 22%. ſgr. 

Dem Berf. ift das A. T. nichts anderes als 
eine Sammlung von Mythen und Sagen, er fteht 
auf der Außerften Linken der kritiſchen Phalanr, 
welche die Autorität des Canons untergrübt. Die 
gläubige Wiſſenſchaft wird jomit höchſtens einzelne 
formelle Ausbente aus dem Buche nehmen fünnen, 
und auch diefe dürfte in diefem Werfe nicht be⸗ 
deutend ausfallen. 

Kauth, Fr. 3. Mofes ver Ebräer. Nach zivei 
äghpt. Bapyrus-Urkunden in hieratiſcher Schrift⸗ 
art. Leipzig, Brockhaus. 

Ein Aeghptologe glaubt den Namen Moſis 
und einige auf ihn bezügliche Thatſachen im zwei 
Papyrusurkunden zu Leyden, die ſchon durch an— 
dere Forſcher bekannt gemacht ſind, gefunden zu 
haben. Vorausgeſetzt, daß richtig geleſen und 
überſetzt iſt (was wir Fachmäunnern zu entſcheiden 
überfaffen muſſen, worin wir aber nach früheren 
Erfahrungen fein zu großes Bertrauen ſetzen) 
wären die Reſultate allerdings überxaſchend und 
der Beahtung werth. Aus Mangel au Schrift 
hat der Verf. fein Bud) autographiren laſſen 
muſſen; Facſimiles der betreffenden Urkunde lie⸗— 
DEE Be >; 
Wittichen, C. Der geſchichtliche Charakter des 

Evangeliums Iohannis, in Verbindung mit der 
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‚Frage nach ſeinem Urſprunge. 
vis, 20 ſgr. 

Am nähften verwandt möchte dev Verf. mit 
Keim fein; obwohl ung feine Reſultate nur in. 
wenigen Punkten befriedigen, müſſen wir doch die 
wiffenshaftlihe Haltung und den ruhigen Anftand 
der Schrift anerfennend erwähnen. 
Reuß, Eduard. Das Bud Hiob. 

Straßburg, 1869. Wirt, 8 jgr. 

Der Berf. betrachtet das Buch Hiob als eine 
veine Parabel ohne allen geſchichtlichen Hinter— 
geumd aus ziemlich ſpäter Zeit. 

Peter, Carl. Die Wihtigfeit des Studiums 
der alt- und neuteftamentlichen Prophetie für 

Kirche und Theologie, Vortrag. Barmen, 1869. 
Klein. 

Eine tüchtige und gediegene Arbeit in gläu— 
bigem Geifte zur Eschatologie und zum Berftänd- 
niß der altteftamentlichen Prophetie. ⸗ 


Hitzig, Dr. Ferd. Geſchichte des Volkes Iſrael. 
Bon Anbeginn bis zur Eroberung Maſadas. 
1. Theil. Bis zum Ende der perfiihen Dber- 

Sherrſchaft. Leipzig, 1869. Hirzel, 1 thlr. 24 jgr. 

Als Sammlung und Kritik geſchichtlicher 

Kotizen brauchbar, mit großer Gelehrſamkeit ge- 

arbeitet. Ein Verſtändniß fiir das HELov in der 

Geſchichte Iſraels darf man freilich nicht erwar— 

te, wenigftens ſchrumpft es unter den kritiſchen 

Manipilationen des Verf. bis zur Unkenntlichteit 

zufammen. Die Erklärung dev Wunder und Weij- 

fagungen erinnert am die trautrigfte Zeit des Ratio— 
nalismus (4. B. Elias begießt fein Opfer mit 

Naptha; ſchade, daß der Verf. nicht jagt, wie er 

es angeziindet!l) die Urzeit ſchwindet zu einem 

Chaos, durch etymologifirende Parallelen mehr 

verwirrt gemachten als aufgeflärter Mythen zu— 

ſammen, oder vielmehr auseinander. 


Luthardt, Dr. Chr. & Der Apofiel Paulus. 
Ein Lebensbild. Vortrag. Leipz., Dörffling u. 
Franke, 5 jgr. 

Eine intereffante Skizze der Entwicklung Pauli 


Elberfeld, Fried⸗ 


Bortrag. 


zu feinem großen Berufe, und ber einſchlagenden 


hiſtoriſchen und nationalen Verhältniſſe. 

Bräm, A., Pfr. in Neukirchen bei Mörs. Das 
Reich Gottes im Alten Teſtamente. 2. Ausg. 
256 S. Heidelberg, C. Winter's Univerfitäts- 
buchhandlung. ; 

Eine gedrängte Darftellung dev bibliſchen 
Geſchichte bis zum Zeitalter Jeſu, die ſich dadurch 
von den gewöhnlichen Schulbüchern Über biblijche 
Geſchichte unterſcheidet, daß fie auch den Inhalt 
der nichtgefehichtlichen Bücher des U. T., z.B. der 
prophetifchen Bücher, des Pſalters, dev jalomoni- 
ihen Schriften in Kürze der geſammten Geſchichts⸗ 
darftellung einverleibt, die alt- und neutejtament? 
Yihen Parallelſtellen itbevall mit Genanigfeit 110° 
tirt, umd bei allen Hauptfortjehritten und wende⸗ 
punkten des geſammten Verlaufs ‚der vorchriſtli⸗ 
hen Heilsgeſchichte ſich in allgemeineren Betrach⸗ 
tungen veligiöjen und reichsgeſchichtlichen Inhalts 
ergeht, Alſo ein Mittelding zwiſchen der gewöhn⸗ 
chen populären, und zwiſchen jener wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung der altteſtam. Geſchichte, wie 
fie Kr in feiner Heil, Geſchichte verſucht hat, — 
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Der Standpunkt des Verf. iſt der ſtreng bihel- 
gläubige. Neligionslehrern an Mittelſchulen, ſowie 
jefbftftändigen Bibelforſchern von nicht theologiſcher 
Bildung dürfte er in der That eine willkommene 
Hülfe geboten haben. Wie er ſich aber die Hülfe— 
Yeiftung bei erbaulichen Verſammlungen denft, die 
er vor Allem von feinem Büchlein ausgeübt fehen 
möchte, dariiber befennt Ref, Feine recht Klare Bor- 
ftelfung gewonnen zu haben, 


Hildebrand, Carl. Das Heil kommt von den 
Juden, 3 ſchlichte Vorträge. Berlin, 1869, 

Gute Bemerkungen über die jüd. Gejchichte 
und das A. T. in ihrer Bedeutung für die Chri- 
ftenheit. 

Dittmar, Dr. Heine. Einfacher Wegweifer 
durch die Heilige Schrift, für Schul- und Haus- 
gebraud. 4. Auflage, beforgt von G. Dittmar. 
286 ©. Heidelberg, 1868, Karl Winter. 

Der auf die Ergebniffe der: Unterfuhungen 
bewährter Schriftforiher ſich ſtützende Wegweiſer 
iſt mehr als eine bibliſche Geſchichte im Kleinen: 
er führt in das Verſtändniß der Schrift ein nicht 
etwa blos durch eingeflochtene erklärende und er— 
läuternde Notizen aus der Exegeſe, der Profan— 
geſchichte, der Genealogie und Geographie, ſondern 
vorzugsweiſe durch die Einleitungen zu jeder der 
bibliſchen Schriften und durch ausreichende Dar— 
legung von dem innern Zuſammenhang derſelben. 
Eine ſchätzenswerthe Bereicherung hat das treffliche 
Buch, (das insbeſondere für Seminarien zu em— 
pfehlen tft), durch den Anhang, der die Geographie 
Paläftinas und die Maße, Gewichte, Münzen be- 
handelt, erfahren. 

Birdenftedt, 9. Ueber die Bedeninng und 
rechte Behandlung der biblifhen oder Heiligen 
le Bortrag. Flensburg, 1868, Herz 

ruch. 

Eine treffliche und allgemeiner Beherzigung 
würdige Anweiſung, die heilige Geſchichte in or— 
ganiſchem Znſammenhange in Kirche und Schule 
zu behandeln. 

Mohn, Wilibald. Das Morgenroth des Heils. 
Fortlaufende Erklärungen der Kindheitsgeſchichte 
Jeſu in bibliſchen Betrachtungen. Chriſtlicher 
Verein. 

Kurz, erbaulich, ihrem Zwecke entſprechend. 


Lindenmeyer, Jul. Das göttliche Reich als 
Weltreich. Tübingen, 1869. Sſiander. 

Der reichsgeſchichtliche Gang des Chriſten— 
thums von der Geneſis bis auf die Apokalypſe 
verfolgt, etwa im Geiſte Auberlens und Becks; 
voll anregender, fruchtbarer Einblicke und Ge— 
danken, wenn man der prophetiſchen und apocalyp- 
tiſchen Conſtruction aud nicht in allen Stücken 
beitreten fann; obwohl fie im Ganzen großartig 
und doc beſonnen ift. Es ift unferes Wiffens 
dev erfte Verſuch einer jolden Darftellung durch 
die ganze Schrift hindurch, und ſchon dadurch der 
Beachtung werth. 

v. Haneberg, Dr. Dan. Bonif. Die religiöſen 
Alterthümer der Bibel. 2. Aufl. München, 
1869, Cotta, 3 thlr. 10 ſgr. 

Eine wiſſenſchaftliche, gutgearbeitete bibliſche 

Archäologie, Umarbeitung des Handbuchs der bib- 
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liſchen Alterthumskunde deſſelben Verfs. 
big katholiſcher Standpunkt. 


c. Dogmatik. 


Biedermann, Dr. Alois Em. Chriſtliche Dog- 
matif, Zitrih, 1869. Orell, Füßli u. Co. 4 
thlr. 

Obwohl der Verf. im Vorwort eine Vor— 
verwahrung einlegt, können wir doc das Werk 
mit dem beſten Willen nicht anders charakteriſiren, 
denn als eine Syſtematiſirung des Lehrſtoffs im 
Geiſte und nad dem Vorgange von Strauß, 
Schleiermacher und Hegel. Etwas weſentlich Nenes 
ift ung nicht entgegengetreten, doch tft dev Verf. 
nicht ein unfelbftftändiger Nachtreter, ſondern bahnt 
in feiner Weife eine Vollendung der Richtung an, 
der ex in feiner Kritik wie in feiner Conſtruction 
angehört. 

Steffen, F. Das Gebet zu Chriſto, bibliſch u. 
hiſtoriſch beleuchtet. Anklam, 1868. Dietze. 

Eine gute bibliſche und dogmenhiſtoriſche Recht⸗ 
fertigung des Gebets zu Chriſto, und Nachweis, 
daß es der Ehre Gottes nicht zu nahe trete, in 
gläubigem Geifte. 

Shöberlein, Dr. 8. Die heilige Dreieinigfeit 
Gottes. Vortrag. Hannover, 1869. Meher, 
6 far. 

Es ift eine Aufgabe, ein foldhes Thema 

wiffenihaftlih und doch verſtändlich für jeden Ge- 

bildeten zu behandeln; der Verf. hat fie gut ge— 
löſt. 

v. Harleß, Dr. A. u. Dr. Th. Harnack. Die 
kirchlich-religiöſe Bedeutung der reinen Lehre 
von den Gnadenmitteln. Mit beſ. Bez. auf 
das heil. Abendmahl. Erlangen, 1869. Deichert. 

Drei Abhandlungen, zwei von Harleß, ethijch- 
dogmatiſchen Characters und eine bon Harnack, 
über die firhlihe Verwaltung des Abendmahls, 
wiſſenſchaftlich lehrhaft, in lutheriſch-kirchlichem 
Geiſte. 

Braun, Fr. Ueber allgemeine Judenbekehrung. 
Nah Grundſätzen des luther. Belenntniffes, 
Dresden, Naumann, 

Beſonnen forſchende, antihiliaftiihe Schrift. 
Niven, W. Gedanken über das 1000jäyrige 

Neid. Aus dem Engl. von Rehfues. Frank- 
furta. M,, 1869. Winter, 27% fgr. 

Die in England feit Elliots Horae apoca- 
Iypticae eingebürgerten Ideen über die letzten 
Dinge, bier in fhwunghafter,, exrbaulicher Weile 
ausgearbeitet, So viel herrliches fih darin fin- 
det, wird dod eine beſonnene bibliihe Kritif gar 
manches Fragezeichen an den Rand [reiben müfjen. 


Gläu⸗ 


d. Apologetik. 


Brückner, Kirche und Wiſſenſchaft. 
1868. Hinrichs. 

Kirche und Wiſſenſchaft gehören eng zuſam— 
men. Ein Conflikt findet nur ſtatt zwiſchen 
kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Richtungen, als 
welche auf Seiten der Kirche der Romanismus, 
der einſeitige Orthodoxismus und der weltflüchtige 
Pietismus, auf Seiten der Wiſſenſchaft der über- 
fpannte Humanismus und der grobe Materialis- 


Leipzig, 


- 


der neneften Literatur. 


mus bezeichnet werden. Dies der Kurze Inhalt 
der gehaltvollen Keftoratsrede. 
Deligih, Franz. Syſtem der chriſtlichen Apo- 
re Leipz., Dörffling u. Franke, 2 thlr, 
gr. 

‚Zu dieſer Arbeit ift dev Verf. durch feine 
Innigkeit bet großer Gelehrſamkeit ganz bejonders 
befähigt. Wir find durch das Bud von Anfang 
bis zum Ende gefeffelt und befriedigt worden. Es 
will das allgemein Chriftliche, aljo ſelbſtverſtünd— 
Yid) bejonders die Trinitätslehre als das einzig 
dern menjchlichen Heils- und Wahrheitsbedürfniſſe 
Entfprehende nachweiſen, als das philoſophiſch 
wie practiih allein zum Ziel Führende, und thut 
diefes in fo Elarer und überzeugender Weije, daß 
auch ein gebildeter Late das Werk mit Genuß 
und Gewinn leſen kann. Die Apologetif veiht 
der Verf. unter die Disciplinen der praftiihen 
Theologie ein; das Hauptgewicht legt er auf das 
Bedürfniß des menſchlichen Herzens , auf das 
Heilsbedürfniß. Die Polemik ift maßvoll und 
gehalten bei aller Schärfe; auch Hat der Berf. 
eine befondere Gabe, auf den Standpunft des 
Gegners einzugehen, und eine gewinnende Milde. 
Wir fünnen das Werk als eine wefentliche Be— 
reiherung unſerer theologiſchen Literatur befonders 
auch den Studirenden empfehlen. 


Riedel, Alb. Ueber das Dafein Gottes. Eine 
DBeweisführung im der Form zweier Dialoge. 
Augsburg, 1869, Kollmann, 

Die Anlage der Schrift ift recht gut, der 
Berf verfteht jeinen Gegenftand, die Widerlegung 
des Pantheismus und Materialismus, anfpredend 
und ſchlagend zu behandeln, Nur verläuft das 
Ergebniß zu raſch und wir wünſchten, er hätte 
feinen neologifhen Disputanten etwas befjer mit 
Seift und Schlagfertigfeit ausgeftattet, um ihn 
defto gründlicher zu widerlegen; bie Dialoge hätten 
etwas ausführlider fein und tiefer auf die geg- 
nerifhen Argumente eingehen müſſen, wozu der 
Berf. ganz das Zeug gehabt hätte. 
Schönaich, Bibel und Vernunft. 

Frankf. a.d.D., 1869. Harneder. 

In gläubigem Geifte, feffelnd und überzeugend, 

Mai⸗Carthy. Der Ungläubige ift thöricht, ver- 
brecheriſch und unglücklich. Drei Vorleſ. Deutſch 
v. Fick. Münden, 1869. Lentner, 12 ſgr. 

Eine ältere, viel gute Bemerkungen enthal— 
tende Streitſchrift eines gelehrten und beredten 
Franzoſen gegen den Unglauben; der Verf. iſt 
gläubiger Katholik. 

Summa, Dr. ©. ©. Die Auferſtehung unſeres 

- Herrn Jefu. Nach ihrem Schriftgrund, ihrer 
grundlegenden Bedeutung und ihrer paftoralen 
Berkündigung. Erlangen, 1869. Deichert. 

Schr empfehlenswerth, für jeden Gebildeten 
verftändfich, in gläubig kirchlichem Geifte. 


Kleinere Beiträge zur Löfung der religiöjen Fra— 
gen der Gegenwart. Nr. 1. Die alte Pilatus- 
frage: Bon wannen bift du? Barmen, Klein. 

Ein guter Gedanke, die religiöfen Fragen un— 
ferer Zeit nicht fowohl im erbaulichem als in 
wiſſenſchaftlichein Geifte für das größere Publikum 
zu beſprechen. Diefes Heft madt einen guten 


Zwei Vorlef. 
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Anfang mit der Beſprechung der Perfon des Er- 

löſers. Die Berlagshandlung fordert Gelehrte, 

die dafür Begabung haben, zur Einfendung von 

Mannfeript auf. 

Peter, Prof. Joſ. Licht und Schatten, oder 
Volksſtimme gegen den Priefterhaß in unferen 
Tagen. Luzern, 1869, über. 

Dem Haß umd der Verachtung des geiftlihen 
Standes jucht der Verf. dadurch zu feuern, daß 
ex Beiſpiele edler und um die Wiſſenſchaft ver- 
dienter Priefter und auffallende göttliche Beftrafung 
der Verächter ins Treffen führt. 

Hammer, Dr. Phil. Das Lied von Der neuen 
Mode in allen Tonarten ausgepfiffen. Wiürz- 
burg, 1869. Stahel, 

Ultramontane Polemik gegen den modernen 
Unglauben und Liberalismus in beißender, humo⸗ 
riſtiſcher Form; viele Wahrheiten, aud mancher 
draftifch populär; nicht ohne treffenden 

iß. 


Meyr, Meldior. Die Fortdauer nad dem 
Tode. Leipzig, 1869, Brodhaus, 20 far. : 

Wiſſenſchaft ift die Mitte zwiſchen fanatiſchem 

Glauben und fanatiſchem Unglauben; gegen beide 

polemifirt der Verf. und fucht auf dem alten mat- 

ten jupranaturaliftiihen Wege die Unfterblichfeits- 
theorie zu erhärten. Die Barthien gegen ben 

Köhferunglauben find zum Theil gut gerathen; 

die Gründe gegen den firdlichen Glauben find 

herzlich ſchwach. 

Troſt, Prof. I. J. Concordanz. Gott u. Un- 
fterblichfeit. Unfer Glaube und unfere Hoff- 
nung bezeugt durch Stimmen aller Zeiten. 
Wien, Braumüler, 

Eine Art Stromata, Sammlung "aus den 
Säriften der größten und edelften Schriftfteller 
alter und neuer Zeit, woraus hervorgeht, daß die 
Ideen Gott und Unfterblichfeit Gemeingut der 
Edeln und Gebildeten aller Zeit find. Theologen 
finden ſich verhältnißmäßig fehr wenige darımter, 
Ein braudbares Buh im Kampfe gegen Pan— 
thetsmus und Materialismus, obwohl es nicht ins 
innerfte Heiligthum des Chriſtenthums einführt, 
fondern mehr einen allgemein religiöfen Charakter 
trägt. 


Hirihfeld, Dr. G. S. Weber Die Lehren von 
der Unfterblichfeit der Seele bei den verſchiede— 
nen Bölfern. Gleiwitz, 1868. Karfunkel, 

Der Verf. vertritt einen geiftigen Begriff der 

Unfterbfichfeit (vielleicht etwas zu geiftig) mit Ent- 

ſchiedenheit; ein Hauptbeweis dafür ift ihm bie 

Uebereinſtimmung aller Völker darüber, die auf 

den Ruhm geiſtiger Bildung Anſpruch machen 

dürfen; deren Lehren werden kurz beſprochen. 


Nösgen, K. Fr. Chriſtus als Menſchen- und 
Gotha, 1869. Perthes, 1 thlr. 
10 fgr. 

In ſehr befonnener Weile fragt. der Verf. 
nad dem Sinne der Selbſtbezeichnungen Jeſu 
Chriftt, um eine gefunde Grundlage für die Chri- 
ftologie zu gewinnen. Bon diefem gewonnenen 
Grunde aus polemifirt er mit Geſchick gegen einige 
moderne Spekulationen und weift nad), daß die alt- 
fichlide Dogmatik den bibliſchen Beftimmungen 
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adäquater ift, al8 die neueren Modiftcattonen der- 

felben. Eine empfehlenswerthe Lectiive, nament- 

ih um jungen Theologen die Kriterien in die 

Hand zu geben. 

Osmers, J. C. Ernſt Renang Leben Jeſu im 
alten Glauben beſungen, oder das Heilige ver— 
theidigt nach dem Grundſatze dev Homöopathie. 
Bremen, 1869. Noltenius. 

Ein einfacher Gürtner ſpricht ſeine Empfin— 
dungen bei dem Leſen des Renan'ſchen Buches in. 
einer Art höheren SKuittelverfes aus, Die Em- 
pfindungen find covecter als die Verſe, obſchon letz— 
tere für einen Mann aus dem Volke immerhin 
ein anerkennenswerthes Talent befunden. Mit— 
unter gelingt dem Verfaſſer auch ein guter Griff, 
den großen franzöſiſchen Gelehrten ad absurdum 
zu führen, und feine innere Haltlofigkeit aufzu- 
deden. 3. B. im 18. Gefang. Sedenfallsift das 
Bud) feines guten Zeugniſſes wegen zu empfehlen, 
und als eine Stimme aus dem gläubigen Bolfe 
gegenüber den Anmaßıngen einer hohlen, prahle- 
riſchen Wiſſenſchaft intereffant. 

Die Herrlichkeit Jeſu Chriſti unſers Herrn in 
Seiner Menſchheit. A. d. Engl. Elberfeld, 
Langewieſche. 

Warm und gut geſchrieben; ein Beitrag zur 
bibliſchen Ethik, indem es die menſchlichen Tugen— 
den des Heilandes ſchildert; in gläubigem Geiſte. 
Werner, R. Die Kirche und die Gebildeten 

unſerer Zeit. Ein Wort zur Verſtändigung. 

Meuruppin, 1869, MBetrenz, 21/2 fgr. 

Ein wohlgemeintes und geſchickt abgefaßtes 
Geſpräch zwifchen einem ehrlihen und der Wahr- 
heit zugänglichen Freigeifte und einem Gläubigen, 
das feine Wirkung nicht verfehlen würde, wenn 
dem dargeftellten Freigeifte in natura viele glichen ; 
die meiften Helden des Fortſchritts leiden freilich 
an unheilbarem Köhlerunglauben, 


e. Proteſtantenvereinliches und Ver— 
wandtes. 


Zſchieſche, Dr. Die kirchliche Lage der Gegen— 
wart gegenüber dem Pfaffenthum und der 
Hierarchie. Halberftadt, 1869. Held, 

Die Polemik geht von einem gemäßigt libe— 
ralen aber nichts weniger als tiefen Standpunfte 
des proteftantilchen Juſtemilien aus; Neues bringt 
das Buch gar nicht, und aud das Alte nicht in 
einer bejonders überzeugenden oder gewinnenden 
Form; jo daß die Nothwendigfeit oder Erſprieß— 
lichkeit der Arbeit uns wicht recht einleuchten will, 
Die ultramontane Belenihtung des Luthermonu— 

ments zu Worms Ein proteft. Wort 2c.’ 
Mannheim, 1869, Schneider, 

Bages und irrliterivendes Gerede über den 
Charafter, den eine Kirche für die ganze Menſch— 
heit haben müßte, al3 Zurüchveifung ultamon- 
taner Angriffe. 

Chiffmann, Die Bedeutung der augsburgiſchen 
Sonfeifion für die evang. Kirche der Gegen- 
wart. Berlin, 1869. Münnid). 

Proteftantenvereinfihe Expectorationen ge— 
wöhnlihen Schlags; die Bedeutung ift eben Feine, 


Schalt, Dr, Herm, Zu den kirchlichen Fragen 
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der Gegenwart, 6 Reden. Frankf. a. M., 1869. 
Hehder und Zimmer, 15: fgr. 
Etwas Neues ift nicht darin zu finden; fie 
halten fih etwa auf dem Standpunkte eines Pro- 
teftantenvereinler8 aus dem Centrum. 


Wolff, Mar. Betrachtungen zur Religion und 
»; Ethik. dev Gegenwart, Hamburg, 1869, Gril- 
Kening. 


Proteftantenvereinfiche Salbaderien, etiva aus 
dem Centrum, nicht ohne Wärme und Geſchick in 
einer die Magerfeit des Gedankens durch Phrafe 
verhüllenden Form gefchrieben. 
Novissimae epistolae obscurorum 

Berolini, 1869. Berggold, 15 jgr. 

Ein ganz gemeines Schmählibell, nicht ein- 
mal mit einigem Anfprud auf wirffihen Wit. 
Schlechtes Latein unt plumpe Ausfälle geben noch 
feine Satyre. Der Gegenftand der Schmähungen 
ift die kirchliche Richtung im Preußen, 

Hiſtoriſche Enthüllungen über die wirklichen Er- 
eignijfe der Geburt und Jugend Jeſu. 2. Aufl. 
Leipzig, 1869. Kollmann, 15 jgr. 

Eine unverihämte, und ebenjo unbedeutende 
als freche Speculation auf den Geldbeutel und 
die Dummheit des. freifinnigen Leſepöbels, die fich 
aber Hinfichtfich der Bornirtheit ihres Publikums 
nicht verrechnet zu haben ſcheint. Hiſtoriſch ift 
natürlich nichts, als das erfte Wort auf dem 
Titel, Schaden kann das Bud nur bei folden, 
die jeglichen Urtheils baar find; dem einigermaßen 
geſchichtlich Gebildeten gegenüber find feine Blö— 
Ben zu auffallend; allein eben deshalb ift es auf 
die große Maffe nicht unwirkſam. j 
Buiffon, F. Das freie Chriftentgum und die 

Kiche der Zukunft. Vortrag. Baſel, 1869, 
Schweighauſer. 

Nichts Neues, noch weniger etwas Bedeuten— 
des, was unſre Neologen uns nicht ſchon beſſer 
und gediegener geſagt hätten; aber gewandt und 
verführeriih in der Form. Wenigſtens ift diefer 
franzöſiſche Neformator ſo ehrlich, daß er einfteht, 
feine Neologie habe in der beftehenden Kirche fein 
Recht und keinen Pla anzuſprechen. 

Bagge, Oskar. Nener Fleiner Katechismus fir 
die chriſtliche Volksſchule. Leipzig, 1869. Vo— 
gel, 5 ſgr. 

Nicht ungläubig, aber Kern und Mark aus— 
gejogen durch moderne Berwällerung. Faſt komiſch 
ift die Hoffnung des Verfs., dur ein ſolches 
Machwerk Luthers Katechismus erſetzen zu können; 
dergleichen Schwache Sliaden post Homerum zeigen 
am allerklarſten, was wir an Luther Haben. 


Schwalb, Dr. Moritz. Die Lehre Jeſu nah 
den drei erſten Evangelien dargeftelft. Leipzig, 
1869. Hirzel, 10 gr. 

Recht geignet, den halt- und gehaltlojen 
Standpunkt des Proteftantenvereins vecht anſchau— 
lich zu machen. Abgeſehen von den wiljenihaftli- 
hen Unbeventendheiten dev Schrift, nehmen wir 
nur Act davon, daß der Berf.: „vor den Gali— 
läer, Rabbi-Jeſus, niederfällt und die beſtaubten 
Quaſten ſeines jüdiſchen Gewandes mit Inbrunſt 
küßt, und fühlt, daß von ihm eine Kraft ausgeht, 
die noch Heute ſelig und froh macht. Der Rabbi 


virorum. 


der neueſten Literatur. 


bat ihn überwunden mit feinen jüdiſchen Vor— 
urtheilen und Irrthümern, mit feinen 
‚ göttligen, von Wahrheit überftrömen: 
den Träumen“ Höher läßt ſich der Unſinn 
nicht gut treiben, als vor einem Träumer voll 
jüdischer Vorurtheile und Irrthümer nieverzufallen, 
und jolde aberwitige Menichenvergötterung be- 
giebt fich felbft des Rechts Anjpruch auf Wiffen- 
ihaftlichkeit zu machen umd irgend einem Glauben 
(am wenigften dem orthodoxen) Mangel an Klar— 
heit borzuwerfen. 


Predigten. Bremen, 1869. Tannen, 
Proteftantenvereinliche, mit Fremdwörtern ge- 
ſpickte Diatriben, ohne allen erbaulichen Character, 
aber ebenfo ohne wiſſenſchaftlichen Werth. 
Pileiderer, Otto. Die Religion, ihr Wefen und 
ihre Geſchichte. 1. Bd. Das Wefen der Re— 
ligion. Leipz., Fues, 2 thle. 

Der Berf, feht auf dem Standpunkte der 
modernen Welt- und Schriftanfhauung, und will 
beweijen, daß bei diefer der Religion nicht nur 
nichts abgebroden wird, fondern daß dieſelbe erft 
bier zu ihrem wahren Rechte fomme. Die Re: 
jultate feiner Deduction find weſentlich negativer 
Art; intereffant ift die Fritiihe Durchſprechung 
dey modernen Philofophien in Bezug auf die 
Grundbegriffe der Dogmatif auch für den, der 
das Refultat abweifen muß. Der Berf. huldigt 
dem philofophifchen Theismus, daneben läßt er 
mit der modernen Naturforſchung Menfhen und 
Thiere ans einer Miſchform durch Abzweigung 
entftehen; er fennt feinen Theantropos, aber wohl 
einen Therianthropos, 

2. Bd, Die Geſchichte der Religion. Leipz., 1869. 
Fues, 2 thlr. 

Mit Gelehrfamkeit und Geift gefchrieben ; 
für das Judenthum umd Chriſtenthum macht der 
rein naturaliftiihe Standpunkt des DVerfs. feine 
Reſultate unbrauchbar (wenigftens fir uns); von 
Renan unterfcheidet ihn nur die deutihe Gründ— 
lichkeit der franzöſiſchen Leichtfertigfeit gegenüber. 
Salzbrunner, Bruno. Das Geſetz der Freiheit. 

Ein Beitr. zur Nemigung der Volksreligion. 
Nürnb,, 1869. Schmid. 

An die Stelle der Freiheit vom Geſetz, die 
Paulus verfündet und die Reformation angenom- 
men, fol das Geſetz der Freiheit treten; diefes ift 
num weiter nichts als: der Unglaube, wie ihn die 
moderne Kritit und Philoſophie ausgeheckt, ſoll 
nicht nur in der Kirche berechtigt, fondern allein 
bereshtigt fein. Bisher hat das Geſetz der Knecht— 
fchaft in der Kirche geherrſcht, als nothwendige 
Vorſtufe zum Geſetz der Freiheit, d. h. des Un— 
glaubens. Alter Kohl in etwas neuer Zuberei— 
tung. 


f. Die römiſche Kirche Betreffendes. 


Kinß, C. W. Das Handbud) dev theol. Moral 
des Jeſuiten Gury und die Hriftl. Ethik, Fried- 
berg, 1869. Bindernagel u. Schimpfl. 
Eine gute Zufammenftellung dev ftttlid und 

veligiös anftößigften Stellen aus dem befamuten 

jeſutiſchen Handbuche der Cafuiftif; die eben in 
ihrer Gedrängtheit recht ſchlagend ift. 

Katholiſch und Ultramontan. Zur Orientirung. 


FEDon einem entjchtedenen Katholiken und eifri> 
ns Patrioten. München, 1868, Finfterlin, 
10 jgr. 

Der Berf, weift nad, daß patriotiſch und 
fatholiich feine Gegenfäge feten, wohl aber ultra— 
montan und patriotiſch. Seine Erklärung des 
Ultvamontanismus ift im fofern nicht genügend, 
als fie nur die plebejeften Vertreter deffelben, na— 
mentlich in der Preffe, trifft. 

Nudgaber, Dr. Aemie. Die Diöceſe Notten: 
burg und ihre Ankläger. Tübingen, 1869. 
Laupp. 

Actenſtücke aus dem Kampfe der ultramon— 
tanen Reaction gegen die moderne wiſſenſchaftliche 
Bewegung in der römiſchen Kirche, von einem, 
der ſelbſt ein Opfer dieſer Reaction geworden iſt. 
Es iſt intereſſant, in dieſe Zerriſſenheit der römi- 
ſchen Kirche, die ſich nicht mehr verhüllen läßt, 
einen Blick zu thun. Vom Proteſtantismus tft 
die liberale Richtung noch weit entfernt; das pe— 
lagianiſirende Element der römiſchen Dogmatik 
herrſcht auch in ihr ungebrochen; hinter den vom 
Auguſtinismus ausgehenden Bewegungen ſteht ſie 
daher entſchieden zurück. 
de Clairevoie, Georges. Sack und Strick oder 

das Strafgeriht über Nom. Zürich, 1869. 
Schmidt. 

Mit Wit und nit ohne Geift gejchrieben, 
nur ift die Fiction, daß der Herr Chriftus nad 
Kom fommt und über die Berhältniffe feines 
Statthalter fo gar naiv ununterrichtet ift, eine et⸗ 
was zu koloſſale. 

Martin, Dr. Konrad. Wozu no die Kirchen: 
ipaltung? Ein freies Wort an Deutſchlands 

FRatholifen u. Proteftanten mit Bezug auf das 

© päpftl. Schreiben vom 13, Sept. 1868. Pader- 

\ born, 1869. Schöningh. 

Der befannte Biſchof von Paderborn will 
uns in freundlichfter Weife loden, unter das ab» 
geſchüttelte Joch ung freiwillig wieder zu fügen. 
Bon Zugeftändniffen ift natürlich feine Rede, 


Baumflarfs Gedanken eines Proteftanten über 
die päpftlihe Einladung, beurtheilt von einem 
Eonvertiten und Priefter. Augsb., Kollmann. 

Eine in der Form anftändige, in der Sache 
herzlich ſchwache Polemik gegen den Proteftantis- 
mus, die duchaus nichts Neues, am wenigſten 
aber etwas Haltbares beibringt. 


Dupanloup, 3. Weber Das nächſte allgemeine 

oneil. Autor. Ueber. Freiburg i. Br., 1869. 

Herder. 

Der befannte Bifhof von Orleans ftellt bes 
achtenswerthe Zeitbetrahtungen an, zwar in ftveng 
kirchlichem Sinne, aber doc mit Beachtung der 
Forderungen und Bedürfniſſe der Zeiteultur. 
Hammer, Dr. Philipp. Die Zuſammenkunft, 

welche der Heilige Geift, der heilige Vater und 
die katholiſchen Biſchöfe demnächſt in Rom mit- 
fammen haben werden. Soeſt, 1869, Naffe. 

Eine populär gehaltene Anpretfung des zu 
erwartenden Concils von ultramontanem Stand- 
punkte aus, welcher die Gegenwart des erfigenann- 
Mitgliedes natürlih ohne Weiteres vorausſetzt. 


Das nächſte allgemeine Concil und die wahren 


so 


Bedürfniſſe der Kirche. Bon einem kathol. 


Geiſtl. Wenigen-Jena, Hochhauſen, 15 fgr. 
In gläubig Fatholifhen, aber liberalem 
Geiſte. ⸗ 


Ernſt, C. Iſt Die römiſch-katholiſche Kirche 
berechtigt zu dem Aufruf an alle Proteſtanten 
und andere Nichtkatholiken, zu ihr, als der al— 
leiu ſeligmachenden zurüczufehren? Nein! Ber— 
lin, 1869. Bed. 

Berechtigt verſteht der Verf. nicht äußerlich, 
(denn wer wollte es ihr dann wehren?), ſondern 
innerlich; ſie iſt es nicht, hauptſächlich um ihres 
Marien- und Heiligencultus willen. Der Verf. 
bringt aus eigener Reiſeanſchauung Specimina 
dieſes unevangeliſchen Mißbrauchs bei, die aber 
nicht zu den ſchlagendſten gehören. 

Ein römiſch-katholiſcher Laie an Pius den 
Neunten. Leipz., 1869. Dunder, 7Ys ſgr. 

Gemäßigt Yiberale Gedanken und Münfche 
eines Katholiken in Bezug aufs allgemeine Concil. 
Auch in lat. Urihrift ausgegeben. 


Huyfien, G. Das bevorftchende öcumeniſche 
oncil. Proteftant. Beleuhtung und Beant- 
mwortung zweier päpftlichen Schreiben, Elber— 
feld, 1869. Lucas, 5 fgr. 

Die beiden Schreiben find das Einberufungs- 
{reiben und die Einladung an die Proteftanten, 
Der Verf. beleuchtet Hiftorifch und dogmatiſch das 
in Anſpruch genommene Recht und die darin auf- 
geftellten Behauptungen. 

Proteftantifhe Antwort auf den an alle Pro— 
teftanten gerichteten Brief Papft Pius IX. Er— 
langen, 1869. Deichert. 

In gründlicher und ſchlagender Weiſe zeigt 
der Verf. Hiftorifh und exegetiſch, daß die An- 
ſprüche, die Rom erhebt, nichtig find. Nicht eine 
leichte Tagesarbeit, jondern wirklich ein bedeuten- 
der Beitrag zur wiffenfchaftlihen Polemik. 


Wagner, Dr. X. E. Aus Dem öſterreichiſchen 
Klofterleben. Ein Beitrag zur Sittengeichichte 
des 19, Jahrh. 1. Bd. Berlin, Heymann, 
1 the. 15 jgr. 

Selbſterlebniſſe eines öſterreich. Kloſtergeiſtli— 
hen, in dieſem Bande bis zum Ende des Novi— 
ziats, anſchaulich und lebendig geſchildert, auch 
nicht tendenziös carrikirend. Nur find ſolche Mit- 


theilungen in feiner Weife gegen die Sache ent- 


ſcheidend; denn ganz ähnliche Schilderungen wilr- 
den fih von Schulen und Univerfitäten entwerfen 
laſſen, ohne daf daraus für oder wider diefe prin= 
zipiell fi etwas ergeben wiirde, 
de Claireboie, Georges. Hinter den Couliſſen. 
Erfebniffe und Betrachtungen eines Exeifter- 
zienfermönds. 2. Aufl, Zürich, 1869. Scha- 
belitz, 742 fgr. 
Antimönchiſch, aber nicht in frivoler Weife, 
jondern gute Schilderung dev mit dem Mönch— 
thum verbundenen Herzens- und Gewiſſenskämpfe. 


g. Shleiermaderliteratur.) 
Hagenbach, K. R. Feftrede, gehalten am Vor— 


9) Bgt. Allg. liter. Anz. 1. 687 ff. 3, 5 ff. 
395 ff. ; 
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abend der Säcularfeier von Schleiermacher's 
Geburtstag. Zürich, Meyer und Zeller. 
In des Verf, befonnener vermittelnder Weife ; 
beleuchtet da8 Berdienft Schleiermahers um das 
Wiedererwachen einer gläubigen Theologie. 


Sant, Dr. 8 9 Nee zum Gedächtniß 
Sthleiermaderd. Bonn, 1868. Weber. 
Sm Sinne pofitiv glaubiger Union, bejon- 
ders die dahin einjchlagende Thätigkeit Schleier- 
machers hervorheben. F 


Schulte, 8. Friedrich Schleiermader der Be 
ferner des MWunderglaubens und Zeuge der 
Auferftehung. Zwei Predigten. Polen, 1868. 


ehr. 

Gehört zu den Feftichriften, die Schleier— 
mader vorn feiner dem . Glauben zugeneigten 
Seite beleuchten, und berührt grade zwei Punkte, 
worin derfelbe über die töhlerungläubige Strö- 
mung unſerer Zeit weit erhaben. war. 


Ehlers, Rudolph. Gedenfet an euere Lehrer, 
die end das Wort Gottes gejagt haben. 
Predigt über Hebr. 13, 7. Zur Feier des Ge- 
burtstags Schleiermahers. Frankfurt a. Mi, 
1868. Schömann. 

Die Predigt hebt bejonders die poſitiven 
Momente Schleiermaders im Geifte der Vermit- 
tefungstheologie hervor, ift aber nad unjerm Ge- 
ſchmacke zu panegyriftifch, wie iiberhaupt Predig— 
ten iiber Menjhen unjerm evangeliihen Gefühle 
widerfprechen, namentlich ſolche lobenden; fie ge» 
hören nicht auf eine evangelifche Kanzel. 
Treblin, A. Zur Entwicklungsgeſchichte Schlei- 

ermachers. Bortrag. Breslau, 1868. Geb— 
hardi. 

Weiſt geſchichtlich die auf Schleiermachers 
Bildungsgang einwirkenden Momente nach, und 
ift nad) dieſer Seite Hin ſehr vollſtändig. Eigen— 
thümlich iſt die Anficht‘ des Verf, daß der Pan— 
theismus bei ihm nur etwas Nebenjüchliches ige- 
wefen ſei; für Andere ift ev grade die Hauptſache; 
wir meinen, beide Einfeitigfeiten feien im Unrecht. 
Schenkel, Dr. Daniel. Friedr. Schleiermader. 

Akademiſche Rede. Heidelberg, 1868. Mohr, 
8 jgr. 

Größtentheils geihichtlihen Inhalts, natür— 

ih mit Betonung der Momente, die Schleier- 

macher zu einem Vorläufer des vom Berf. ſelbſt 
betretenen Standpunktes maden. 


Schellenberg, Dr. E. O. Schleiermacher. Ein 
Lebensbild. Mannheim, 1863. Benver. 

Die Hanptmaffe des Vortrags geſchichtlich; 
die fiebevolle Anwendung auf unſere Zeit, den 
vollen Ausbruch des proteftantenvereinlichen Haffes 
gegen die „Buchſtabenknechte“, hat ſich der Verf, 
für den Schluß aufgeipart, wo dann das Feuer- 
werk aufprajfelt. 

Schleiermacher. Reden, gehalten in Frauenfeld 
bei der Säcularfeier feines Geburtstages, von 
Pfr. Kreis in Sulgen, Pfr. Gamper in Aa— 
wangen und Pfr. Dr. Krauß in Stettfurt. 
Frauenfeld, 1869. Huber. 

Die Berf. find ſämmtlich Anhänger Schleter- 


der neneften Literatur. 


machers. Die Neden find durchweg panegyriftiich 

und tdealifivend, ohne die nöthige evangelifche 

Kritik, 

Friedrich Schleiermader. Eine Feftgabe fiir 
me deutſche Volt, Heidelberg, 1868. Emmer- 
ing. 

Eine fleißige, aber kritiklos panegyriftifche 

Lebensbefhreibung Schleiermachers; in weſentlich 

proteftantenvereinlihem Sinne, 


h. Homiletifches. Ascetifges. Kultus. 


Ebel, &. Cand. min, Der Herr hat Großes 
an und gethan, des find wir fröhlich. Acht 
deftpredigten. Berlin, Schulze. 100 ©. 

Der blind geborene Verf. vorliegender Pre; 

digtfammlung ſucht durch Herausgabe derjelben in 
weiteren Kreifen befannt zu werden um einen ge- 
eigneten Wirkungskreis zu finden, nachdem er bis- 
her in Pyritz als Hilfsprediger thätig war, diefe 
Stelle aber in Folge der Verſetzung des Paftor 
und Seminardireftor Splittgerber aufgeben mußte. 
Wir meinen, die Predigten dienen jehr zu feiner 
Empfehlung, fie bezeugen, daß ihr Verf. in der 
heil. Schrift heimiſch ift und das einzelne Schrift- 
wort im Zufammenhange des Ganzen auszulegen 
und anzulegen weiß. Die Darftellung ift einfach 
aber doch warm, die Sprache durchweg edel, bie 
Dispofition und Durchführung klar und ebenmä- 
Big, die Gedaufen find aus der Tiefe einer gründ- 
lien Seilserfenntniß und Heilserfahrung geſchöpft 
und athmen warme Heilandsliebe. Das Bänd- 
hen enthält drei Weihnadhtspredigten, drei Ofter- 
predigten, eine Pfingftpredigt umd eine Sylvefter- 
predigt. 

Spurgeon. Predigten. 3 Bd, Hamburg, 1868, 
Oncken. 

Dankbar nehmen wir dieſe Gabe auf, ohne 
daß wir den kirchlichen Standpunkt des Berfa- 
ſers theilen. Es find geiftesmädtige Zeugnifie, 
die in diefen Predigten vorliegen. Jedoch dürften 
fie um der fih in ihnen, wenn auch verſteckt, 
fundgebenden jectirerifchen Richtung willen nicht 
allgemein zu empfehlen jein. 

Jäger. Die Gleichniſſe 
Köln, 1869. Roemke. 

An vorliegenden Predigten über Matth. 13 
ift wenig zu tadeln, fie find einfach und ſchriftge— 
mäß, gehen aber auf die eigentlihen Schwierig— 
feiten des Textes nicht ein, und find nidt eben 
von großer Bedeutung, wenn fie glei den Text 
geihicdt auf die Zeitverhältniße anwenden. 

Krummader, Adolph. Das Himmelreid. 3 
Predigten für Sudende, Berlin, Wiegandt und 
Grieben. TYya ig. . 

Gute Auslegung dreier Parabeln vom Him— 
melrei in des Berf. geiftveiher Manier. 


Schweiter, Dr. Guftan. Predigten aus Gotha, 
bejonders über ftreitige Fragen der Gegenwart. 
Köthen, 1869. Schettler. 1 thlr. 10 jgr. 

Etwa im Geifte des Proteftantenvereing, wo 
es fih um Ölaubenswahrheiten handelt, wird, 
was der eigenen Vernunft nicht behagt, als Buch⸗ 
ſtabe ad acta gelegt, und die Liebe betont, die 
bequemſte und zugleich einſchmeichelndſte Art, ftrei- 
tige Punkte zu behandeln. Sonft ift bie Form 
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des Himmelreichs. 
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der Predigten gefällig, und der Oppofttion wird 

durch möglichftes Anſchließen an bibliiche Redeweiſe 

die Spite abgefnict, jo daß gedanfenträge Geifter 

wohl getäufcht werden fünnen. 

Roffhack. Der Herr ift mein Hirte. Predigten. 
Berlin, 1868. Rauh. - 2 thlr, 

Aus einer I2jührigen gejegneten Amtswirk— 
ſamkeit in Barmen, hat der jetzt emeritirte Verf. 
60 nad) dem Kicchenjahr geordnete Predigten in 
vorliegender Sammlung herausgegeben, und in 
denjelben ebenfo viele Zeugniße von dem alleint- 
gen Heile in Chrifto, welche Leſer vorausſetzen, 
die in der Schrift gegründet begehren die Schrift- 
wahrheit im Zufammenhange des göttlichen Heils— 
rathes zu jhauen. Sie gehen auf die Angriffe 
des Unglaubens und die Einwendungen des Zwei— 
fels nicht ein, berückſichtigen auch die verfehtedenen 
DBerhältniffe und Vorkommniße des gewöhnlichen 
Lebens nicht, legen aber den Heilsweg für Alle 
die jelig werden wollen affjeitig dar, mit einer 
Kraft und Beweijung des Geiftes, die auch in 
ferner Stehenden Meberzeugung zu weden im 
Stande ift, und allen nad Ruhe, Frieden umd 
Gewißheit verlangenden Seelen zu fühlen giebt: 
das tft es, was wir bediirfen, das ift es, was ung 
jefig madt. Die Diction ift edel und ſchwung— 
vol und erinnert bisweilen an Krummacher, den 
früheren Collegen des Verf. 

Althaus, A. Paſſionskampf und Ofterfieg. 13 
Epiftelpredigten. Hannover, 1869. Meyer, 15 
ſ 


X 
2 Gläubige, eindringlihe Predigten ; gleich tüch— 
tig nad) Form und Inhalt. 

Baur, Will. Advent und Weihnacht, Jahres: 
ſchluß und Neujahr. Vier Predigten. Ham— 
burg, 1868. Nolte. 

Warme und gute Zeugniffe in gläubigem 
Geiſte. 

Fr Dr. Prälat. Synodal-Predigt und Vor— 
trag Über unfer kirchliches Leben. Stuttgart, 
1869. Steintopf. 6 far. 

Sn gläubigem Geifte; der Vortrag handelt 
über die würtkembergiſchen kirchlichen Zuftände 
und Bedürfniße, mit geſchichtlichen Rückblicken. 
Fournier, Dr. theol. A. Predigten über die 

chriſtliche Glaubenslehre. 2. wohlfeile Ausg. 
Berlin, 1869. Wohlgemuth. 

Einfache, innige und Klare Zeugniffe in gläus 
bigem Geifte geſchrieben. 

Kögel, Dr. R. Die Seligpreifungen Der Berg: 
predigt in acht Predigten ausgelegt. Berlin, 
Raub. 10 jgr. 

Der verehrte Verf. Hat die Gabe für Höchſt— 
gebildete nicht minder wie für das große Publi— 
kum anvegend zu predigen, weil er jo durchaus 
bibliſch predigt. Solde Predigt ift, wie die Schrift 
ſelbſt, für die höchſte geiftige Größe nicht zu 
jeiht und fiir Ungebilvete nicht zu hoch. Die tie- 
fen Gedanken, welde der Verf. aus dem Schacht 
des Gottesworts zu Tage fördert, find im ebemjo 
einfacher, allgemein verftändlicher als edeler und 
ſchöner Sprache dargelegt. Als warme eindring- 
liche Zeugniffe werden die Predigten ihre leben- 
erzengende Kraft an heilsbebürftigen Seelen be- 
weiſen. 


Reden, beim Cröffnungs » Gottesdienfte in der 
wieder hergeftellten Domkirche zu Güſtrow. 
Güſtrow, Opis und Comp. 

Der alte, jhöne güftrower Dom, ein Bau- 
werk von artiftifcher und hiſtoriſcher Bedeutung, 
ift mit Geſchmack veftauvirt worden, Die beiden 
Neden, in kirchlich-Tutheriſchem Geifte, find ‚vom 
Sup. Pritorff und dem Oberfirchenvath Kliefoth 
gehalten. 

Der Herr unfer Hort. Eine Weihnachtsgabe 
in Predigten, dargereicht ihren waſſerbeſchädig— 
ten Brüdern von Predigern der reformirten 
Schweiz. Bern, 1869. Mann und Büldlin. 

Eine jhöne abe, die Predigten find zwar 
der Bedeutung und der Anlage nad) verjchieden, 
aber durd alle weht der warme Geift des Glau— 
bens und des Zeugnifjes. Gott erhalte der viel- 
fach bedrohten Kirche der Schweiz ſolche wadere 
Zeugen, jo wird fie wohl den Sturm, der wider 
fie fi) erhoben, beftehen. 

Rothe, Richard. Nachgelaſſene Predigten. Her- 


ausgegeben von Schenkel. 2. Bd. Eiberfeld, 
1869. Friedrichs. 2 thle, 
— 3. Bd. Predigten. Herausgegeben 
von Bleek. ib. 1869. 2 thlr. 


Unjer Urtheil haben wir ſchon beim exften 
Bande kurz abgegeben, Die Predigten find be- 
dentend umd reich an theologishem Material, müf- 
fen aber mit Kritif gelefen werden. Schenfel 
geht viel zu weit wenn er behauptet: die deutjche 
Literatur habe nichts Aehnliches aufzuweiſen; er 
freut fich dejfen, daß der Verf. immer mehr den 
kirchlichen Glauben abftreift, was wir natürlich 
beffagen müſſen. Die von Bleek herausgegebenen 
hat Rothe als Univerfitätsprediger in Bonn ge- 
halten; fie find ftenographiih nachgeſchrieben 
worden. 

Kraft, J. Zeitpredigten. Leipzig, 1868. Bredt. 

Gläubige Zeugniſſe gegen die ungläubigen 
Erſcheinungen und Bewegungen der Zeit; in der 
Form mehr Abhandlungen als Predigten. 
Monczka, Ant. Leopold. Kreuzzug gegen die 

Trunkenheit. Predigten. Troppau. Kold. 

Im Geifte katholischer Werkgerechtigkeit für 
die ftrengfte Abftinenz, eindringlid und warn, 
mit vielen Erzählungen und Anecdoten geſpickt; 
in gutem volksthümlichem Style. 


Thym, Dr. Homiletifches Handbuch. 2. Abth- 
Dispofitionen über die evangeliſchen und epi” 
ſtoliſchen Perikopen und freie Texte des Meih- 
nachtskreiſes. Grüß, 1868. GStreifand, 

Fleißige Arbeit in gläubigem Geifte; bei der 

Auswahl der Dispofitionen follte der Verf, da- 

rauf jehen, daß nicht jo viel vein formelle mit 

unterlaufen, 

Der verlorene Sohn. Aus dem Franzöfifchen, 

‚ bon dem Berfaffer von: „Der Hriftliche Haus» 
freund“, „die Religion der Bibel” u. A. Ham— 
burg, 1869. W. Onden. (47 ©.) 

ef, kennt auch die meiſten früher erfchtene- 
nen Schriftchen diejes ungenannten franzöftfcehen 

Autors aus eigener Anſchauung (außer den hier 

beifpielsweife angeführten, namentlich noch: „der 

reine und unbefledte Gottesdienft“, und „Chri- 
ſtenthum und Poſitivismus“). Er kann, wie dieje 
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früheren, ſo auch das gegenwärtige Werken, — 

eine furzgefaßte, aber eindringliche und ergreifende 

praftiihe Auslegung der Gleichniffe vom verlor 
nen Schaf, Grojhen und Sohn (Luk. 15)— um 
feines tief chriſtlichen und wahrhaft erbaulichen 

Inhalts willen allen Liebhaber gejunder geift- 

liher Speife nur angelegentlihft empfehlen. 

Arndt, Gebetbüdlein für Hriftlide Schulen. 
Neufirelig, Barnewitz. 21/4 ſgr. 

Wenn auch die Anordnung nicht geeignet 
ſcheint, ſo bietet das Büchlein doch gutes Ma— 
terial. 

Brandt, M. ©. W. Liebesgänge. Ein Bud 
für Haus und Leben. 1 Th. Berlin, 1869. 
Mag. des Hauptvereins. 

Eine gute Sammlung Hriftliher "Anekdoten 
und erbanlicher Ausſprüche; die legteren find hie 
und da etwas trivial. Sentenzenfammlungen müſ— 
fen ganz bejonders drauf angejehen werden, daß 
fie bei aller Kürze eine vecht ſcharfe Pointe haben. 


Anne Schlatter, Eheſtandsbüchlein. Eine 
Veftgabe für Braut- und Eheleute. Elberfeld, 


Langewieſche. 15 ſgr. 

Elegante Ausgabe eines trefflichen erbauli— 
chen Büchleins. 

Ohly, Emil. Lutheri Symbola. Die herrlich— 
ften Lehr und Troſtſprüche Heiliger Schrift, 
kurze geiftveihe Erklärung, jo weiland Dr. M. 
Luther feinen guten Freunden zum. Gedädhtniß 
in ihre Biblien gejhrieben. Auf's Neue her- 
ausgegeben. Frankfurt a, M,, 1869. Winter. 
7 jgr. 

Die erfte Ausgabe dieſer auch im Luther's 
Werke übergegangenen Symbola eridien 1547; 
das Bud) wurde 1621 von M. Burkhart Keller, 
auf Koften einer Gräfin von Leiningen zu Straß- 
burg wieder aufgelegt, dürfte aber in beiden Auf- 
lagen nur ſchwer noch aufzutreiben fein; daher 
dieſer Wiederabdrud gewiß ein erwünſchter. 
Braune, Dr. Karl. Zum Confirmandenunter: 

right. Altenburg, 1868. Bonde, 5 fgr. 

Ein gut angelegter und durchgeführter Leit— 
faden für den Confirmandenunterricht, in kirchlich 
lutheriſchem Geiſte. Sehr brauchbar. 

Zwanzig Weihnachtsbilder auf farbigem Car- 
tonpapier, Zum Bertheilen. Hamburg. Rau: 
bes Haus, 

Auf diefe niedlichen Bilder, welche bereits 
früher (Bd. I, S. 598) angelegentlich empfohlen 
find, machen wir wiederholt alle Freunde der Ju— 
gend aufmerkſam. 

Quandt, Die Hriftlihe Sonntagsſchule. Ber- 
fin, 1868, Matthtes, ( 

Einrichtung, Gefhichte und Empfehlung der 
Sonntagsſchulen. Möge das Schrifthen in wei- 
teren Kreifen beherzigt werden! 

Geſangbuch für evangeliſche Gemeinven. Als 
Entwurf Herausgegeben vom kgl. Confiftortum 
der Provinz Brandendurg, Berlin, 1869. v. 
Deder. 

Gin gründlich und mit kirchlichem Geſchmack 
gearbeiteter Entwurf, reichhaltig, offenbar bon be- 
rufener Hand. Möchte der Einfithrung nicht die 
Bodbeinigfeit der von geſchmackloſen Neologen 
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der neweften Literatur, 


irregeleiteten und aufgehegten Gemeinden ein Hin- 

derniß im den Weg legen. Mit gleicher Sorgfalt 

tft den Schätzen unſrer kirchlichen Hymnologie, 
wie den beſondern lokalen Intereſſen Rechnuͤng 
getragen. 

Wolfensberger, J. R. Die Zürcher Kirchen— 
gebote in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 
Zürch, 1868. Schultheß. 

‚Eine gute Studie liturgiſchen Inhalts, die 
und zeigt, daß die veformirte Kirche ganz in alter 
Deije ihre Schätze hat verſchlimmbeſſern Laffen 
müſſen, wie die Intheriiche. 

Brunn, Fr. Vom Pietismus. Dresden, Nau- 
mann, 

Charakteriftit des Pietismus in feiner fir 
henauflöjenden Wirkjamteit, vom kirchlich-lutheri⸗ 
ſchen Standpunfte aus. - 

Agahd, Hermann, 
Der Volksſchule. 
Schulkindern dargeboten. 
Heinersdorff. 

Eine brauchbare Weihnachtsliturgie. 
Uhlhorn, G. Das Weihnachtsfeſt, feine Sitten 

und Gebräude. Vortrag, Hannover, 1869, 
Meyer, 5 ſgr. 

Sinnreihes, liebliches Schriftchen, feſſelnd 
und intereſſant, auch mit der nöthigen Kritik, viel— 
leicht etwas zu kritiſch. 

Grüneiſen, Dr. C. Das Chriſtenthum als 
Kultus in ſeinem geſchichtlichen Verlaufe. 
Vortrag. Stuttgart, Steinkopf. 6 ſgr. 

Nach allgemeinen geſchichtlichen Bemerkungen 
geht der Verf. ſpeciell auf württembergiſche Zu— 
ſtände und desiderata über. 

Koeper, Hermann. Hymnen des Mittelalters. 
Frei nach dem Lateinischen. Eine Weihnachts— 
gabe, Berlin, 1869, Adolf u. Comp. 

Eine gute, fließende Ueberſetzung der beiten 
und befannteften altfirhlichen Sequenzen. 
Schafhäutl, Dr, Der este gregorianiſche Cho— 

tal in jeiner Entwidlung bis zur Kirchenmu— 
ſik unfrer Zeit, Ein Verſuch zur Vermittlung 
in der Streitfvage: Welche tft die wahre katho— 
liſche Kirchenmuſik? Münden, 1869, Lin— 
dauer, 25 jgr. h 

Das Werk entHält Hiftorifhe und künſtleriſche 
Unterfuhungen über die alte Kirchenmufif vom 
höchſten Werthe, und tft von einem Sachkundigen 
erften Ranges bearbeitet. Hinfihtlid) der Streit- 
frage können wir uns nicht völlig,mitihm einver- 
ftanden erklären, indem ihm Bieles, was wir als 
Berweltlihung des kirchlichen Choral anjehen 
müffen, noch als gejunde Entwidelung erjheint. 


i. Rirdenredtlides. 

Schultz, Dr, jur. 9. Beiträge zum evangelijchen 
Provinzial - Kivhenreht der preuß. Markgra— 
fenth. Oberlauſitz. Görlitz, 1868. Remer. 

Dalmer, Paſt. Lie. th. Kirchenrechtliches, be— 
treffend die Auseinanderſetzung zwiſchen zuzie— 
henden und abzlehenden Paſtoren ꝛc. nach den 

in Pommern und auf Rügen-und im nördli- 
hen Deutſchland überhaupt geltenden rechtlichen 
Grundjägen »c, Stralfund, 1869. Hingſt. 


Evangeliihen Lehrern und 
Dudherow, 1869, 


Der Heilige Chriftabend in 
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Die Untformirung und Nivellicung auf die- 
jem Gebiete ſchreitet durch die verfaffende Thätig— 
feit unſrer Zeit immer weiter vor, und die pro- 
vinzialen Dbfervanzen und Beftimmungen werden 
bald nur noch Hiftorifch = antiquarifhe Bedeutung 
auzuſprechen haben; um fo werthooller find folche 
Monographien, welche für die geſchichtliche Gene- 
ſis des Nechts und fiir die Kenntniß probinzieller 
Eigenthümlichkeiten für fpätere Forſcher willkom— 
mene Quellen ſein werden. 

Zur weimariſchen Synodalfrage. Weimar, 1869. 
Böhlau, 

Geſchichtliche Notizen und Vorſchlag einer 
Synodalordnung; der Yeßtere, ſowie der zım Eins 
führung vorgeſchlagene Weg erſcheinen ung correct, 
Entwurf einer Presbpterinlordnung für den 

Bezirk des Confiftoriums in Wiesbaden. Ka - 
ſel, Doll. 

Die Schrift iſt im Auftrage des Ausſchuſſes 
der naſſauiſchen Proteſtantenconferenz verfaßt, und 
fteht auf den Standpunkte der populären (oder 
plebejen) Negation; wiffenihaftlihe Ausbeute ift 
nicht zu juchen. Die gegen den ſehr befonnen ab- 
gefaßten Entwurf gemachten Einwürfe find ſammt 
und jonders unbegründet, 

Binfau, Dr. phil. Karl. Die bevorfichende 
ſächſiſche Landesſynode in ihrer Bedeutung für 
eine Nengeftaltung der evangelifchen Kirche 
durch die Gemeinde, Leipzig, 1869. Dunder 
u. Humblot. 6 ſgr. 

Proteftantenvereinlide pia (?) desideria, 
welde die Generalſynode Hoffentlich nicht befrie- 
digt, wenigftens nicht in dem Sinne, wie fte ge- 
ftellt find. Die Gemeinde, welcher jelber erſt eine 
Neugeftaltung, nämlich ein METAUOEPOVOFAL 
xar Eix0va K0L0T0V dringend noth thut, ſoll 
die Kirche neu geftalten. Ueber die herkömmliche, 
goldene Berge verſprechende, Phrajeologie Hinaus, 
ftoßen wir auf nichts Neues und Höheres. 
Jülch, Hermann, Die jüngften Vorgänge auf 

dem Firhlichen Gebiete Niederheffens. Kafiel, 
1868, Freifchmidt. 

Die confejfionellen Kämpfe dev lutheriſchen 
Paſtorenfraction mit dem unirten Kirchenregimente, 
vom Standpunkte der erſtern beleuchtet, 
Wolters, Dr, 3. W. Wie gelangen wir zu 

wahren kirchlichen Gemeinden bei unfern 
— Derhältniffen ? Hamburg, 1869. 
olte. 

Nach Darlegung der Nothſtände gelangt der 

Verf. zu dem Reſultat, daß. Gemeindeleben nur 

durch Aufhebung des Kirchſpielszwangs Herzuftel- 

Yen jei, jo daß jedem Geiftlihen Gelegenheit ger 

boten werde, eine Gemeinde um ſich zu ſam— 

meln. Etwas problematiſch erſcheint uns dieſes 

Mittel, das den Gemeindezufammenhang lediglich 

an die Berfünlichkeit der jeweiligen Paftoren knupft. 

Hermann, ©. Das ftantlihe Veto bei Bi— 
ſchofswahlen, nad dem Rechte dev oberrheint- 
ſchen Kirchenprovinz. Heidelberg, 1869. Win- 
ter. 28 gr. — 

Ein kirchenrechtliches Gutachten für die Auf— 
faſſung der badiſchen Regierung in dem freibur- 
ger Streite, Es wiederholt ſich die alte Erfahrung, 
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daß diplomatiſche Urfunden im der Regel eine 
wäüchferne Nafe haben; namentlich ift der römiſche 
Suriafftyl in diefer Beziehung berüchtigt. Hat 
Kom Recht, jo kann es das Veto des Staates 
zu einer nichtigen Form machen, hat der Staat 
Recht, jo ift die canonishe Wahl eine Illuſion. 
Folglich haben beide in ihrem Sinne Recht; auch 
werden die fraglichen Dokumente nicht entiheiden, 
fondern wahrjcheinlid das Uebergewicht, welches 
dem Staate die factiihe Gewalt giebt, zumal ſich 
fein Net aus den Dofumenten in der That her- 
ausinterpretiven läßt. 


v. Ketieler, Freiderr W. E. Das Net Der 
Domkapitel und das Veto der Regierungen 
bei Biſchofswahlen. Mainz, 1868. Kirchheim. 
5 jgr. 

Auslegung des Conceordatsinftrumentes, das 
diplomatiſch, d. h. mit wächjerner Naſe abgefaßt 
ift, im Sinne der Curie, 

Melter, Dr, phil. Otto. Papſt Gregord VII 
Geſetzgebung und Beftrebungen in Betreff der 
Biihofswahlen. Leipzig, 1869, Prieber. 1 
thlr. 5 ſgr. 

Gregors Werk Hat eine doppelte Seite, eine 
anerfennenswerthe, die Kirche aus der Knecht- 
ſchaft des Staates zu löſen, und eine faljche, fie 
als Herſcherin über den Staat zu erheben. Der 
Berf. hat den großartigen und confequenten Plan 
des Papftes nad allen Seiten hin gründlid) und 
bejonnen erörtert und in's Licht geftellt; wir er— 
achten die Schrift für fehr zeitgemäß, denn auch 
wir haben ähnliche Kämpfe durchzufechten, und 
wohl dem, der jeine Belehrung mit klarem, durch 
Partheileidenſchaft nicht getrübten Auge aus der 
Geſchichte ſchöpft. 

k. Miffton, 


Denn, Red. 9. und W. Hoffmann, Franz 
Xavier. Ein weltgeſchichtliches Mifftonsbild, 
Wiesbaden, 1869. Niedner, 1 thlr. 20 fgr. 

Die Lebensbeihreibung Xavier's von Venn 
mit einem geſchichtlichen Vor⸗ und Nachworte von 
Hoffmann, hauptjählid) zu dem Zwede, die ten— 
dentiöfe Darftellung Marſchall's über das prote- 
ſtantiſche Miffionsweien im ihrer Nichtigkeit zu 
zeigen, 

Fünfzig Jahre der Miffionsthätigfett im König— 
reih Sachſen. Dresden, 1869. Noumanı. 
71. far. 

Die ſächſiſche Miffionsgefellichaft feiert diejes 
Jahr ihr 5Ojähriges Jubiläum; dag Büchlein 
weift kurz ſkizzirend den Gang nad), den fte durch— 
gemacht von einer Hülfsmiffion Baſels zu felbft: 
ftandig ausjendender lutheriſcher Mifftonsgefell- 
haft, und zum Borort der lutheriſchen Gefammt- 
miſſion. 

Riff, Fr. Wie ſtehen wir Chriſten der freieren 
Richtung zur Miſſtion? Vortrag. Straßburg, 
1869, Silbermann. 

Der Berf. fteht etwa im Centrum des Pro- 
teftantenvereing. Anerfennenswerth ft die Ach— 
tung und Anerkennung, mit welcher er von dem 
Miffionswerfe jpricht, jowie die religiöſe Wärme, 
Dadurch unterfheidet ex ſich vortheilhaft von de- 
nen, welde die Sache in Schmählibells abgemacht 
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zu haben meinen, Es dürfte diefes Buch im die- 

fer Beziehung eine neue Eriheinung genannt 

werden, und hoffentlich der Anfang einer befjeren 

Zeit fein. Die Antwort, die er auf die Frage 

gibt: Warum die Freieren fih nit an dev Mij- 

fion betheiligen, obwohl fie eigentlid) dazu ver— 
pflichtet wären, hat uns aber nicht befriedigt und 
dürfte den Autor felbft kaum befriedigen. Der 

Hauptgrund ift jedenfalls, dag fie nicht den rech— 

ten Eifer fir das Evangelium haben können, weil 

fie nic)t exelufiv genug in demfelben ftehen. Es 
ift ihnen eine, vielleicht au die befte und veinfte 

Form der Wahrheit, aber nicht die einzig richtige, 

der einzige Weg zum Heil; weder der einzelnen 

Seele noch der Menſchheit. So lange fie meinen, 

es no vervollkommnen zu können und zu müſ— 

fen, ift ihnen der Gegenfag nur das relativ Un- 
vollkommene, nicht das Fallde. Wo joll da die 

Begeifterung herfommen? 

Wangemann, Dr. Malco und Sefufuni. Ein - 
Lebensbild aus Südafrika. Berlin, Mifjions- 
haus, 121% jgr. 

Eine jehr intereffante Epijode aus der Mij- 
ſionsgeſchichte Südafrifa’s, bejonder8 in Bezug 
auf die Stationen der berliner Miffton dajelbft; 
troß des im Ganzen bedauerlihen Berlaufs doch 
zugleich ein Zeugniß für die gejegnete Wirkſam— 
feit derjelben, und eine Widerlegung der vielfachen, 
oft ſehr einfeitigen und unbegründeten Verdächti— 
gungen derfelben. Das Bud ift dadurd beſon— 
ders frisch, daß der Verf. jeldft vor Kurzem die 
Stätte bejucht hat, und aus friiher Anſchauung 
heraus jchreibt. Es ift von aller Ueberſchwäng— 
lichkeit frei, nüchtern und objectiv gehalten, und 
gibt auch geſchichtliche, geo- und ethnographiiche 
Notizen in großer Menge, 

Miffionsbilder. 7. Heft. Samatca und die Ba— 
hamas. Stuttgart, 1869, Steinfopf. 71/2 fgr. 

Empfehlenswerth, namentlih für Mifftons- 
ftunden brauchbar, 


l, Kirchengeſchichte. 

Tobias, Beiträge zur älteſten Geſchichte der 
evang. luth. Kirche und deren Diener in den 
Herrſchaften Neihenberg, Friedland, Grafen: 
ftein, Gabel und zugehörigen Ortſchaften der 
heutigen evang. luth. Gemeinde zu Reichenberg 
in Böhmen. Neichenberg, 1868. ev. Gemeinde. 

Zum Beften der Gemeinde verfaßt, melde 
am 21. Oft, ihre neuerbaute Kirche eingeweiht 
hat. Großentheils von zu fpeciellem Intereſſe, 
aber dod die Theilnahme fiir die dortigen Evan- 
gelifchen anvegend. Die evang. Kirche muß ihre 

Kräfte anfbieten um ſich ein Land wieder zu ge- 

winnen, in weldem von Anfang der Reforma— 

tion an, beinahe 100 Jahre hindurch das Evan- 
geltum die herrichende Macht war, bis römischer 

Lift und Gewalt die Unterdrüdung gelaug. 

Gzerwenfa, Bernhard. Geſchichte Der euange- 
liſchen Kirche in Böhmen. Nach den Duel- 
Yen bearbeitet. 1 Bd. Bielefeld und Leipzig, 
1869. Velhagen und Klafing. 1 thlr. 18 gr. 

Ein danfenswerthes Unternehmen; diefer 1. 

Band umfaßt die Vorgeſchichte bis auf Huf, in 

welde an der Hand der Quellen noch viel Klar- 
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heit zu bringen iſt. Der Verf. jchreibt vom 
czechiſchennt (?) Standpunkte aus, fiir welchen diefe 
Zeit der nationalen Erhebung bejonders anjpre- 
hend ift; obwohl er ſich der Objectivität beflei- 
Bigt, gewinnt Einzelnes natürlich eine andere Ge- 
ftalt, als unter den Händen eines deutſchen Ht- 
ſtorilers. 


Baxmann, Rudolph, Die Politik der Päpſte. 
von Gregor I. bis Gregor VII. 2. Theil, El— 
berfeld, 1869. Friedrichs. 2 tHlr. 

‚Wir haben dem evften Theil diefer tüchtigen 
geſchichtlichen Arbeit jhon früher angezeigt. An- 
erkennenswerth ift, daß die Darftellung, troß der 
wiſſenſchaftlichen Haltung, jo ift, daß jeder Ge- 
bildete dag Werk verftehen und genießen ann. 
Roquette, Herm. Cor. Bilder aus der fran- 

zöſiſch-reformirten Kirche. Hamburg, 1869. 
Rauhes Haus. 12 jgr. 

Trefflihe Schilderungen aus der Helden= und 
Märtyrerzeit der reformirten Kirche, geichichtlic- 
erbaulich. Sie behandeln König Heinrich IV (in 
Iharfer objectiver Darftellung), das Edict von 
Nantes und die Kirche der Wüfte, ‚Sehr empfeh- 
lenswerth. 


Volkmann, Dr. Rich. Syneſius von Cyrene. 
Biographiſche Charakteriſtik aus den legten Zei- 
ten des untergehenden Hellenismus. Berlin, 
1869. Plahn. 1 thfr. 25 ſgr. 

Eine tüchtige kirchenhiſtoriſche Monographie 
über eine noch wenig aufgeflärte Zeit; namentlic) 
au die jchiwierige Partie über das Verhältniß 
de8 Synefius zum Chriftenthum gründlich er- 
läutert. 

Lebensbilder aus der chriſtlichen Kirchenge— 
ſchichte. Berlin, 1869. Wiegandt und Grie— 
ben. 20 far. 

Eine jehr billige und brauchbare Sammlung 
kirchengeſchichtlicher Biographien und Epifoden; in 
gläubigem Geifte, z 
Meurer, Moris, Luthers Leben. Für Hriftliche 

Lejer insgemein, aus den Quellen erzählt. 2. 
neue illuftrirte Ausgabe. Leipzig, 1869. Nau- 
mann. 

Die trefflihe Biographie jelbft ift Hinlänglich 
‚befannt und geſchätzt; fie ift im edelften Sinne 
des Worts volksthümlich. Die 20 Illuſtrationen 
von Richter und Karft, und das photographiiche 
Porträt find eine herrliche Zierde des Buchs, das 
ſich fiher bald in den Hriftlichen Familien dur) 
feinen gediegenen Inhalt und feine elegante Aus— 
ftottung einbirgern wird, 

Mörikofer, J. C. Ulrich Zwingli. Nach den 
urkundlichen Quellen. 2. Theil. Leipzig, Hirzel. 
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Eine tüchtige, ausführliche Arbeit. Daß der 


Berf. auf Seiten feines Helden ſteht, umd bie 
Verhältniße zu den deutfhen Neformatoren in 
diefem Sinne darftellt, wollen wir ihm nicht ver- 
‚denfen, wenn auch wir von unjerm Standpunkte 
ans Manches anders anfehen. 
Werner, Karl. Chrift. Gottl. Barth, Dr. der 
Theologie. Nach feinem Leben und Wirken. 3. 
"Band. Calıv, 1869, Vereinsbuchh. 1 thlr. 
Schlußband der in mehr als einer Bezie- 


hung höchſt wichtigen. und intereſſanten Biogra- 
phie; dom Jahre 1838 bis zum Ende Barth's 
1862, Für die Zeit des Wiedererwachens gläu— 
biger Gefinnung und Thätigfeit ein Hauptwerk, 
denn Barth war ein Hauptmittelpunkt, und über 
jeine Beziehungen zu dei beveutendften Männern 
liegen jhriftlihe Quellen in ausreichender Menge 
bor. 

Aus dem Leben eines Unbekannten. I. Des 
Amtes Würde und Binde. Mit einem Bor- 
wort von Dr, Fabri. Stuttgart, 1869. Stein: 
fopf. 26 jgr. 

Bejonders intereffant durch die vielen Streif- 
lichten, welde auf die religiöfe Erwedung der 
Neuzeit und ihre verihiedenen Geftaltungen faleır. 
Merz, Chriftlide Frauenbilder. 4. Auflage. 

2 Bände, Stuttgart, 1869. Steinfopf. 2 thlr. 
71/a gr. 

Unjerer Empfehlung bedarf das alljeitig an- 
erfannte und viel verbreitete Werk nicht, aber alle, 
die e8 noch nicht fennen, weiſen wir auf dajjelbe 
bin. Es kann, wie der Verf, rihtig jagt, in jer- 
ner erweiterten Geftalt als eine. Art weiblicher 
Kirhengeihichte gelten, indem es zeigt, wie zu 
allen Zeiten Frauenherzen vom Geifte Chrifti er- 
griffen, Zeugen und Boten feiner Wahrheit, im 
dienender und barımherziger Liebe geworden find. 
Fünf und fünfzig Lebensbilder fiihrt der Berf, 
aus allen Zeiten der Kirche vor, in deren Rah— 
men dann auch noch amdere hriftlihe Frauen 
einen Platz finden. Bon echt evangelischen: Geifte, 
der auch das Chriftlihe an den edlen Erſcheinun— 
gen der mittelalterlihen und römiſchen Kirche zu 
würdigen weiß, ift das Ganze durchdrungen. Die 
neue Auflage ift bis auf die jüngfte Gegenwart 
fortgejeßt. 


Geſchichte, Biographie, Eultur- 
geihichte, Archäologie, Zander: u. 
Völkerkunde. 


Löbell, Joh. Wilh. Gregor v. Tours u. ſeine 
Zeit, vornehmlich aus ſeinen Werken geſchildert. 
2. Aufl, mit Vorwort von Heinrich v. Sybel. 
Leipzig, 1869. Brodhaus, 2 thlr. 10 fgr. 

Das Werk hat fi Schon im der 1. Aufl, 

allgemeine Anerkennung erworben; es behandelt 
einen danfbaren Stoff (die Uebergangszeit aus der 
romantichen und die germaniihe Bildung, eine 
Hauptperfon diefer Periode) in tüchtiger Wetje; 
die Berlagshandlung Hat, ohne das Werk tm We- 
jentlichen umzugeftalten, dafür geforgt, daß ein 
jüngerer Gelehrter die Ergebniffe der neueren Fore 
ſchungen, die gerade für diefe Zeit veich und wich— 
tig ſind, nachgetragen. 

Scholtze, A. Die Beziehungen zwiſchen Rom 
und Hellas vom Sturze dev Königsherrſchaft 
bis zum eptrotifchen Kriege, Leipzig, 1868, 
Gerhard, 10 jgr. ! 

Eine interejlante Inauguraldiſſertation, auf 
älteren Forſchungen fußend (Mommſen, Preller 

u. a.), die Refultate in einer guten, überfichtlichen 


Darftellung darbietend; über den Einfluß griechi— 
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icher Sitte und Cultur auf das Volke- und Staats 

leben der altitalieniſchen Völker umd Noms. 

v. Raumer, Friedr. Hiſtoriſches Taſchenbuch. 
4. Folge. 9. Jahrg. Leipz., 1868. Brockhaus, 
2 thle. 15 fgr. — 

Treffliche hiſtoriſch-archäologiſche Aufiäte von 
allgemeinem Intereſſe. 

Varnhagen v. Enſe, K. A. Blätter aus der 
preußiſchen Geſchichte. 4. 5. Bd. Leipz., 1869, 
Brodhaus, 5 thr, 

Die Jahre 1826—31 umfaffend. Ganz in 
der früheren von uns bereits charakteriſirten Ma— 
nier abgefat. 

v. Gofel, E. Geſchichte Des preußiſchen Staa- 
tes und Volkes unter den Hohenzollernſchen 
Fürſten. 1. Bd. Leipzig, 1869. Duncker u. 
Humblot, 1 thle. 24 ſgr. 2 

Der Berf., preußiiher Offizier, hat fein 
Merk befonders für Kriegs- und Cadettenſchulen 
beſtimmt, aber fo gehalten, daß es auch fir Ge- 
bildete aller Stände eine patriotijche Lectüre ab- 
geben fol, Dieſem Zwede dürfte es aud ent- 
ſprechen. Der Berf. Hat fleißige Studien gemadt, 
gibt aber Kein gelehrtes Beiwerk; in manden Par- 
then (3. B. in der Schilderung des. dreißigjähtt- 
gen Krieges) tft er der neueren Geſchichtsforſchung 
nicht ganz gerecht geworden, und reproducirt die 
überwundene Anſchauung, die populär geworden 
ift. Auch ſchreibt ex die Geſchichte vom ſpezifiſch 
preußiſchen und nebenbei deutſchen Gefihtspunfte 
aus; doch ftrebt er nad) lobenswerther Objectivt- 
tät. Dieſer Band geht bis auf Friedrich) II, 
Dettinger, Eduard Maria. Die Weltgeſchichte 

in einem Briefcouvert. Leipz. 1869. Denicke, 
10 ſgr. 

Eine reichhaltige Sammlung wichtiger hiſto— 
riſcher Thatſachen, alphabetiſch nach der Geogra— 
phie geordnet, zum Nachſchlagen brauchbar. Das 
Briefcouvert iſt freilich ebenſo nebenſächlich (die 
Broſchüre iſt einfach in ein ſolches geſteckt), als 
einzelne Daten, die der Verf. für wichtig hält, weil 
ex ſelbſt dabei concurrirt. 

Blankenburg, Heinr. Die inneren Kämpfe der 
nordamerikaniſchen Union bis zur Präſiden— 
tenwahl von 1868. Mit Karten und Plänen. 
Leipzig, 1869, Brockhaus, 2 tHlx, 

Ein jehr brauchbares Geſchichtswerk über die 
Urſachen und den Berlauf des lebten Bürger 
friegs, mit Kenntniß und ohne ſchroffe Partheilich⸗ 
feit, vieleicht im Blick auf die Zukunft etivas zu 
ſanguiniſch geſchrieben, aber höchſt inftructiv, 
Eine gute Karte der Unionsſtgaten und der voll 
ftändige Abdrud der Berfaffungsurfunden find 
danfenswerthe Zugaben, 

Henfinger, Otto. Amerikaniſche Kriegsbilder, 
Aufzeihn. aus den Jahren 1861—65, Leipz., 
1869. Grunow, 1 thlx, 10 fgr. 

In militäriiher Beziehung von Intereſſe; 
die politiichen Anfichten des Verf. find einfeitig 
nordftaatlid), 

Menzel, Wolfgang. Die wichtigſten Weltbege- 
benheiten vom Ende des lombard, Kriegs bis 
zu Anfang des deutjhen Kriegs 1860—66. 2 
Dde, à Lief. 6 ſgr. 
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ortſetzung der früheren geſchichtlichen Ar- 

— Verf. Der Standpunkt deſſelben iſt 
hinlänglich befannt, es iſt ein ehrlicher, und die 
Sache beim vechten Namen nennender, wohlthuen- 
der Efel vor dem falſchen Liberalismus unſerer 
Tage; in der Politik ift er großdeutſch mit Be— 
geifterung für die preußiihe Hegemonie, Beſon— 
ders treffend zeigt er die Haltlofigfeit und Zer— 
fahrenheit des Liberalismus in Bezug auf bie 
kirchliche Politif. Ebenſo rückſichtslos tritt der— 
ſelbe auch einem falſchen Reactionsbeſtreben ent- 
gegen. 

Grieſinger, Theod. Bon 18661869. Illu⸗ 
ſtrirte Geſchichte der Neuzeit. Stuttg., 1869. 
Vogler u. Beinhauer. 1 Lief, a 5 ſgr. 

Das Werk ift auf 6—7 Lief. berechnet; es 
ift populär in Tiberalem Geifte geſchrieben. 


Zahn, G. Der deutſche Krieg und Preußens 
Steg im Jahre 1866. 3. Aufl. Halle, 1868. 
Mühlmann, 12 Igr. - 

Seinen Leſerkreis hat das Buch ſchon gefuns 
den, daß ſich derjelbe, wie die neue Auflage zeigt, 
erweitert, ift bei den zahlreichen Darſtellungen des 

Krieges ein Beweis, daß e8 dem Berf. wie Wer 

nigen gelungen ift, fiir das Volk zu erzählen, Er 

verbindet warmen Patriotismus mit unparteilicher 

Treue in feiner Haren und amziehenden frischen 

Darftellung, 

Die Operationen des 7. deutihen Bundescorps 
im Feldzuge des Jahres 1866. Nach authent. 
Quellen dargeftellt. Mit 10 Beilagen. Darnıft. 
und Leipz., 1868. Zernin, 1Ya thlr. 

Ein intereſſanter, ſachlich objectiv gehaltener 

Beitrag zur Geſchichte des letzten Krieges, 


v. Ompteda, F. Politiſcher Nachlaß des han— 
noverſchen Staats- und Cabinetsminiſters Lud— 
wig v. Ompteda aus den Jahren 1804—1813. 
Abth. I, 1804—1809. SIena, 1869. From— 
mann, 2thlr. 

Diplomatiſcher Briefwechſel, der durch die 
Zeit und die Perſon gleich intereſſant und bedeu— 
tend wird. 

v. Helfert, Dr. Joſeph Alex. Freih. Kaiſer 
Franz und die europkäiſchen Befreiungskriege 
gegen Napoleon J. Wien, 1869. Prandel, 26 


gt. 3 
Die Schrift hat Tendenz, d. h. fie will die 
öftreichifche Politit im Befreiungskriege, die in 
tendentiöjer Weiſe oft unbillig angegriffen worden 
ift, rechtfertigen, und die VBerdienfte Deftreihs, na- 
mentlich Metternihs und Schwarzenbergs vindi- 
eiven, Im vielen Stücken ift fie daher ein Cor- 
rectiv andern ebenſo tendentiöfen Schriften gegen- 
über; die Tendenz treibt fie aber auch über die 
Grenze der objectiven Darftellung hinaus, und 
fordert die Kritik heraus. Denen, die eine objec- 
tive und alljeitige Geſchichtsſchreibung einer par— 
theiiſch gefärbten vorziehen, ift fie daher nad) der 
einen Seite ſehr willfommen, und bringt viel Ber 
herzigenswerthes bei. 
Zandt, & Der Raſtatter Gefandtenmord. 
Karlarııhe, 1869. Braut, 9 far. 
Mittheilungen aus hinterlaſſenen Aufzeich- 
nungen eines taheftehenden Zeitgenoffen, des 
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Kirchenraths Zandt zu Karlsruhe. Wenn Men 

delsjohn-Bartholdy die Hauptihuld von Oeſtreich 

ab auf die franzöftihen Emigranten zu wälzen ver- 
ſucht, fo ginge aus diefen Notizen mehr eine 

Schuld Deftreihs hervor. Ins Klare jeten fie 

die Sade nod nicht, find aber immerhin ein 

ſchätzenswerther Beitrag. 

P. Lanfrey's Geſchichte Napoleons I. Aus dem 
Franz. von Glümer, eingel. v. Stahr. Berlin, 
1869. Sacco's Nachf, 1 Xief., 15 fgr. 

Lanfrey's Werk ift infofern wichtig und epoche- 
madend, als er den Bonapartismus in feiner 
wahren Geftalt Hinftellt, als ein Prunken mit 

Ihönen Ideen und Verſprechungen, wie fie die 

Neuzeit gern hört, aus reinem dynaftiihen Egois- 

mus. Obwohl Franzofe, hält er der franzöfiichen 

Sudt nad) gloire und prestige einen Spiegel 

vor, in welhem ihnen ihr eigenes Antlig richtig, 

aber nicht eben von der | hmeichelhafteften Seite gezeigt 
wird. Trefflihe Studien machen das Werk zu 
einem jehr empfehlenswerthen und brauchbaren, 
und feine Ueberjegung halten wir für ganz ge— 
rechtfertigt und willfommen, Das Werk ift auf 


12—14 Lieff. berechnet. 
Schmidt-Weißenfels. Fürſtengeſchichten. Ber- 
Grätz, 20 ſgr. 
ohne Schminke 


lin, 1869. 
Intereſſante und pikante, 
mitgetheilte Epiſoden, meiſt aus der neueſten Ge— 
ſchichte der Fürſtenhäuſer; ohne Tendenz. 
Nebenius, C. F. Karl Friedrich von Baden. 
Aus dem Nachlaß herausg. v. Fr. von Wooch. 
Karlsruhe, 1868. Müller, 1 thlr. 16 ſgr. 
Interefjante Detailforihung zur Geſchichte 
Deutſchlands; Karl Friedrich erlebte die Auflöſung 
des alten Kaiſerthums, und vermittelte den Eins 
tritt Badens in den neugefhaffenen Bundesftant. 


Klippel, ©. 9. Das Leben des Generals bon 
Scharnhorſt. Nah größtentheils bisher un- 
benugten Quellen. 1.3. 1. u. 2. Bud 1755 
bis 1793, Mit Sch. Bild, Xeipzig, -1869. 
Brodhaus, 1Y/a thlr. 

Ein tüchtiges und danfensmwerthes Unterneh- 
men, Die Quellen flofjen dem Verf. für diejen 
Theil aus den ihm mit großer Liberalität geöff- 
neten hannoverſchen Archiven; ex hofft für die 
Fortfeßung die preußiihen eben fo zugänglich zu 
finden. Das Bud ift reih an interefjantem De- 
tail, welches für die Geſchichte der ganzen Zeit 
wichtig ift. = “ 
d'Azeglio, Maſſimo. Meine Erinnerungen, 

Antor. Ueberſ. Franff. a. M., 1869. Sauer— 
länder, 1 thfr. 10 ſgr. 


Die Memoiren eines wirklich edeln und fir 


fein Baterland begeifterten Italieners, dev die 
ganze Bewegung der Neuzeit natitrlid, überall ide- 
alifirt. Sehr jpannend und intereſſant geſchrieben. 
Solche Erjheinungen können mit dem wüſten 
Treiben einigermaßen verſöhnen, das den Schmuß 
und Unvath mafjenweife auf die Oberfläche wir- 
beit; fie vegen aber zugleich das Bedauern an, 
daß jolhe Münner in den Strudel unlautever 
Motive und Mittel ſich Hineinreißen laſſen. 


Oscar Fredrik (Prinz von Schweden). Carl XII. 


als König, Krieger u. Menſch. Aus d. Schwed. 
von Jonas, Berlin, Wolff, 20 ſgr. 
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Intereſſante Skizze des nordiſchen Helden- 
lebens mit diplomatiſchen und militärifhen Rand- 
bemerfungen. 


v. Löher, Franz. Jacobäa von Baiern und 
ihre Zeit. Acht Bücher niederländifher Ge- 
Ars 2. Bd. Nördlingen, 1869. Bed, 2 thlr. 
15 jgr. 

Der zweite Theil einer tüchtigen und dankens— 
werthen gejhichtlihen Forſchung über eine der 
interejjanteften ‘Bertoden und der abentenerreichften 
Perſonen des Mittelalters. Seit 6 Jahren er— 
wartet, aber durch die Maſſe des zuftrömenden zu 
bewältigenden Materials verzögert. 


Fuchs, Dr. Gregor. Abt Heinrich II. von Ad⸗ 
mont und jeine Zeit. Ein kulturhiſtor. Zeit- 
gemälde aus dem Mittelalter, Graz, 1869. 
Leuſchner u. Lubensky, 28 gr. 

Eine ſehr intereffante Spetalftudie zu der 
Geſchichte Oeftreihs im 13. Jahrh. Abt Heinrid) 
von Admont war ein Rathgeber der Kaifer Ru— 
dolf und Albredt von Habsburg, und einer der 
Mitbegründer der Größe des Habsburgiſchen 
Hauſes. 

Kugler, Dr. Bernd. 
Würtemberg. 1. Bd. 
u. Seubert, 2 thlr. 

Trefflihe und gediegene hiſtoriſche Forſchung, 
welde, um eine vorhandene Lücke auszufüllen, 
ganz befonders die hervorragende politiſche Thä— 
tigfeit des Herzogs Chriftoph und feinen Einfluß 
auf die Entwicklung der deutſchen Geſchichte ins 
Auge faßt. 

Barnhagen v. Enje, 8. U. F. Tagebüder. 10. 
Bd. Hamburg, 1868. Hoffmann u. Campe, 3 
thlr. 

Ueber den Character des Werkes iſt ſchon ge— 
ſprochen. Dieſer (voluminöſe) Band umfaßt die 
Jahre 1853 u. 1854. 

Leben, Wirken und Ende weiland Sr. Erxe. des 
oberfürftl. winkelbremſchen Generals der In— 
fanterie Freih, Lebreht von Knopf. Aus dem 
Nachlaß eines Dfftzters, Herausg. von Dr. med, 
Ludw. Liegriſt. Darmſt. und Leipzig, 1869. 
Zernin, 25 ſgr. 

Eine mit gutem Humor geſchriebene Satyre 
auf das Gamaſchenregiment in den deutſchen Klein— 
ſtaaten, und deſſen Bankerott in den neueſten 
Kriegen. 

Hardt, Luxemburger Weisthünter, Luxemburg, 
1868. Brück. 

Die Sammlung ſoll einen Beitrag zur Cul— 
turgeſchichte des Luremburger Landes Tiefern und 
eine vervollſtündigende Nachleſe zu Grimms Weis— 
thümern bilden. Eine Einleitung, „das Weſen 
der Gemeinde nad) ‚den Weisthümern dargeſtellt“, 
ſoll das Verftändnig der Urkunden erleichtern, 
Das Werk ift auf einen Band von 800 Seiten 
berechnet umd wird etwa 200 Weisthümer ent- 
Halten. Die vorliegenden 4 erften Bogen machen 
einen guten Eindiud, und es dürfte das Werk” 
Geſchichtsforſchern, Sprachforſchern und Rechts— 
gelehrten von Werth ſein. 

Honegger, J. J. Grundſteine einer allgemeinen 
Culturgeſchichte dev neueſten Zeit. 2. Bd, Die 
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Chriſtoph, Herzog zu 
Stuttg., 1868. Ebner 


Zeit der Reſtauration. Leipzig, 1869. Weber, 
3 thlr. 

irdings in ſtark tendentiöfer Weife für die 
modernen Yiberalen Ideen eintretend und oft un— 
gerecht gegen die Vertreter entgegenftehender An— 
fihten, aber doc, im Ganzen mit gejundem Ur— 
theil und interefjant geſchrieben, jowie reiches Ma- 
tevial darbietend, und überall eigene Studien be- 
kundend. 

Henne-⸗Am⸗Rhyn, Otto. Die Kulturgeſchichte 
im Lichte des Fortſchritts. Einl. zu einer Kul- 
turgefchiehte der neueren Zeit. Leipzig, 1869. 
Wigand. 

Ganz von dem Standpunkte der modernen 
falſchen Fortſchrittsſchwärmerei aus, welche, durch 
und durch revolutionär, gegen alles, was nicht in 
ihr Schema paßt, namentlich gegen das Chriften- 
thum nur ungeredt fein fann, und im der Phraſe 
ſchwelgt. 

Friedländer, Ludwig. Darſtellungen ang der 
Sittengeſchichte Rom's in der Zeit von Aus 
guft bis zum Ausgang der Antonine, 1 Theil. 
Leipzig, Hirzel 2 thlx, 15 ſgr. 

Wir benutzen die dritte Auflage diejes bereits 
anerkannten tücdtigen culturhiſtoriſchen Werks 
nur um darauf aufs neue aufmerkfam zu machen, 
Es ift wiſſenſchaftlich und intereffant zugleich ge— 
ſchrieben. 

Beiträge zu einer Geſchichte der Freimaurerei in 
Oeſtreich, von W. B. Regensburg, 1868. Cop- 
penrath. 

Daß die Freimaurerei vielfach bei Revolu— 
tionen die Hand im Spiele hat, iſt einem, der 
ſie und ihre Geſchichte kennt, nicht zweifelhaft. Die 
Beiträge find intereſſant, könnten aber noch vielfach 
vermehrt werden. 

Gerland, Dr. Georg. Altgriechiſche Märchen 

in der Odyſſee. Ein Beitrag zur vergleichen— 
Mythologie. Magdeburg, Creutz, 10 jgr. 

Eine fleifige und intereffante Forſchung: die 
altgriechiſchen Mythen werden mit altindiſchen und 
neueren zufammengeftellt; auf zufüllige Aehnlich— 
Ken ſcheint uns jedog ein zu großes Gewicht ge— 
egt. f 
Bratuſcheck, Ernſt. Germaniſche Götterjage. 

Berlin, 1869. Löwenſtein, 1 thlr, 

Eine gelungene Zufammenftellung und ſyſte— 
matiſche Anordnung der Eddaſagen. 
Rupp, Theophil. Eddiſche Studien. Wien, 

1869, Gerold, 16 jgr. 

Hauptſächlich Forſchungen antiquariſcher Art 
über die in der Edda vorkommenden mythologiſchen 
Götter- und Heldengeſtalten. Bon berufener Hand, 
Büchſenſchütz, B. Traum und Traumdeutung 

im Alterthum. Berlin, 1868. Calvary und 
Co., 20 ſgr. 

Verbreitet ſich beſonders über die philoſophi— 
ſchen und pſychologiſchen Erörterungen des Traum— 
lebens und feiner Bedeutung, und über die Re— 
geln dev Traumdeuterei. 

Caſſel, Paulus. Drachenkämpfe I. Archäol. u. 
ee Auslegungen. Berlin, 1868, Deder, 
15 ſgr. 

Geiftreiche und intereffante Forſchungen eines 


Kurze Anzeigen und Charafteriftifen der neneften Literatur. 


auf dieſem Gebiete hinlänglich befannten und be- 

währten Mannes. Beſprochen werden hauptſäch— 

lich altorientalifche und griehiihe Mythen. 

Boigt, Dr, Der Groy » Teppid der Univerfität 
zu Greifswald. Ein Vortrag. Stralfund, 1869. 
Duhr. 

Eine ſehr intereſſante antiquariſche Mitthei— 
lung über einen alten, zu Greifswald befindlichen 
Teppich mit Darftellungen aus der Neformationg- 
zeit, woran Notizen über die pommerſche Nefor- 
mation geknüpft find, 

v. Rougemont, Friedr. Die Bronzezeit oder 
die Semiten im Occident. Ein Beitrag zur 
Gefhichte des hohen Alterthums. Ueberſ. von 
Carl Aug. Keerl, Gütersloh, 1869. Berteld- . 
mann, 2 thlv. 15 fgr. 

‚ Eine treffliche hiſtoriſch-antiquariſche Forſchung 

von hohem wiſſenſchaftlichem Werthe, itber den 
Einfluß der ſemitiſchen (namentlich phönizijchen) 
Kunſt und Bildung, wie diefe fih dur) den Han— 
delsverfehr iiber ganz Europa verbreitet. Ein ber 
fonderes Berdienft des Buches ift es, daß es ſich 
bon der auf diefem Gebiete graſſirenden Hypothe— 
ſenſucht nicht nur frei Hält, jondern diejelbe direct 
in ihre Schranten weit. 

Stande, O. Straljundg äußere Erſcheinung 
zu Ende des 15. Jahrhunderts. Straljund, 
1869. Dühr, 6 jgr. 

Intereſſante topographiiche Notizen. 
Pallmann, Dr. R. Diüätetiſche Vorſchriften fir 

Bommern aus dem Ende des Mittelalters, 

Abdruck eines mediziniihen Manuſeripts auf 
der Greifswalder Univerfitätsbibliothef aus dem 
15, Jahrhundert, ſprachlich und ſachlich von Snter- 
e 


e. 
Valladier, U. Das Heutige Rom. Skizzen u. 


Charakterbilder aus dem wirklichen Leben. Bers 
lin, Grätz. 20 jgr. 

Leichthingeworfene und nicht ſehr bedeutende 
Segen, aber nicht unintereſſant; Feuilletong- 
arbeit. 

Allmers, Herm. Römiſche Schlendertage, OL 
denburg, Schulze. 1 thlr. 26 ſgr. 

Eine durchweg friſche und ſpannende Lectüre, 
Reiſeſkizzen, die fich iiber alle Gebiete in feſſeln— 
der und belehrender Weife verbreiten, Unter den 
neueren Arbeiten über die ewige Stadt eine der 
beften. 

Gerftäder, Friedr. Nene Reifen durch Die ver: 
einigten Staaten, Merifo, Ecuador, Weft- 
indien, Venezuela. 3. Bd. Venezuela, Jena. 
1869, Coſtenoble. 

In des Ds. ſpannender und leichter Manier, 
rei an feflelnden Epifoden, Schilderungen umd 
Anecdoten, mit brauchbaren geſchichtlichen, geo— 


‚und ethnographiſchen Notizen, die von feiner Be— 


obadtungsgabe zeugen. * 
v. Tſchudi, J. J. Reiſen durch Südamerika. 
5. Bd. Leipz., Brockhaus, 3 thlr, 
Diejes trefflich (auch mit vielen guten Illu— 
ftrationen) ausgeftattete, inſtructive Reiſewerk ift 
befonders intereffant durch Mittheilungen über das 
Culturleben der ſüdamerikaniſchen Voͤlkerſchaften. 
Auch enthält es brauchbare geſchichtliche und geo— 
graphiſche Notizen. 


2 


fen Raum finden 


Nos, Hein. Brennerbuch. Naturanfichten und 
Lebensbilder aus Tyrol, insbejondere aus der 
Unngebung der Brennerbahn. Münden, 1869, 
Lindauer, 1 thlv. 18 far. 

Ein gutes Reifehandbuh für Touriſten; zus 
gleich eine ansprechende Xectüre, Der Verf. ver- 
fteht e8, durch gute Naturſchilderung und inter 
effante Epifoden aus dem Volksleben feine Leſer 
zu feſſeln. 

Wolff, Dr. Phil. Sichen Artikel über Jeruſa— 
lem aus den Sahren 1859—69. Stuttg,, 1869, 
Beljer, 24 ſgr. 


Iv. Stterarifche 


Literariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 
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‚Weber das anglikaniſche Bistyum und die 
damit zufammenhängenden Conflicte, politifche 
Berhältniffe, Auswanderung und Localität; inter 
effante Mittheiluugen eines Augenzeugen. 


Zobler, Titus. Nazareih in Paläftina, nebſt 
Anhang der vierten Wanderung. Berlin, 1868. 
Neimer, 1 thlv. 20 far. fi 

Aeußerſt ausführliche topographiſch-hiſtoriſche 

Beſchreibung des Fleckens nach älteren ie — 

ven Itinerarien. 


Kıiftherlungen aus andern 


Zeilſchrifken. 


(Die den einzelnen 


Büchern beigefügten Bemerkungen ſind nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif⸗ 


ten, aus denen unſere Zuſtimmung zu den im deuſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeften 
zefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ousgefprochen if. 


Jahrbücher für deutſche Theologie. XIV. 3. 9. 
1869. 


- Dr. H. Maxtenfen bietet dem deutſchen Pu— 
blienm eine urſprünglich däniſch geichriebene Ab— 
handlung über „Glaube und Willen“, deren ſpe⸗ 
cielle Polemik hauptſächlich gegen däniſche Ver— 
treten der Wiffenfchaft gerichtet iſt, insbeſondere 
gegen Prof. Nieljen, nad deffen Behauptung die 
Theologie feine Wiſſenſchaft jein und fein Recht 
haben foll, zu exiſtiren, weil fie darnach ſtrebe, 
Glauben und Wiſſen, zwei abſolut ungleichartige 
Principien, zu vereinigen, welche dennoch nach 
Rielſens Lehre in einem und demſelben Bewußt⸗ 
ſollen, wenn man nu die 
Geſichtspunkte nicht verwirrt und jedem das Seine 
giebt. Zuerſt bejpricht M. die Vereinigungsver⸗ 
ſuche, welche eine innere organiſche Einheit zwiſchen 
Glauben und Wiffen ſuchen, ſeit den älteſten Ta— 
gen der Kirche unter dem Namen chriſtlicher Ono- 
fis bekannt. Auf dieſem Standpunkt werden 
Glauben und Wiſſenſchaft als verſchiedene Formen 
des chriſtlichen Bewußtſeinslebens aufgefaßt, die 
Wiſſenſchaft als das Abgeleitete, der Glaube als 
das Erſte. Die Wiſſenſchaft geht aus dem um 
Glauben enthaltenen centralen Wiffen hervor. 
Pill man eine unbedingt freie und autoritätslofe 
Wiſſenſchaft, und dennoch auf der anderen Seite 


den Glauben nicht aufgeben, jo fucht man eine 
Uebereinkunft zwifhen den ungleichartigen Prin— 
eipien, ein Concordat, deſſen Hauptſchwierigkeit 
darin liegt, daß die von beiden Seiten zu ma— 
chenden Zugeftändniffe fi) um das Wiſſen drehen. 
Der Glaube ift auch im Beſitze des Geſichtsſinnes, 
nämlich des Geſichtsſinnes fiir das Unfichtbare, 
auf den die Philofophie gleichfalls Anſpruch macht, 
und das Concordat müßte daher ein ſolches zwi— 
ihen Gefiht und Gefiht, zwiſchen Willen und 
Wiſſen fein. Ber Betrahtung der Hauptformen, 
in denen in neuerer Zeit ein folches Concordat 
perfuscht worden, hebt M. zuerft Schleiermacher 
hervor, deffen Mangel in dem die Objectivitüt ber 
Offenbarung verläugnenden einfeitigen Subjectt- 
pitätsprineip liegt. Sodann geht ev über auf 
Kant und Guizot, um fich fehließlich gegen den 
Nielſen'ſchen Gottesbegrifft und Wiſſenſchafts⸗ 
begriff zu erklären. — In den ſchon früher be— 
gonnenen „Studien über das Sittengeſetz“ behan⸗ 
delt Prof. Dr. J. Köſtlin diesmal den Begriff 
des Erlaubten, dem ex nicht mit Schleiermacher 
und Rothe verwerfen und alles auf den Begriff 
der Pflicht zurückführen will. Das Erlaubte ift 
ihm ein individuell Beftinmtes und zu Beltim- 
mendes, nicht aber das individıtell Beſtimmte über- 
haupt, fondern nur dasjenige, auf weldes die 


Triebe des natürlichen leiblichen und geiftlichen 
Lebens mit ihrem Bedürfniß freier Bewegung 
Hintreiben. — Unter dem Zitel „die Kirche und 
das A. Teft.“ giebt Prof. Dr. Dieftel zwei Nad)- 
träge zu der Abhandlung des legten Heftes über 
die kirchliche Anſchauung des A. T. Der erfte: 
„Religidſes oder geſchichtliches Princip ?* ſoll zu= 
gleich ein offenes Sendſchreiben an Hrn. Dr. A. 
Kuener in Leyden fein mit Bezugnahme auf deffen 
Aufſatz Über den gegenwärtigen Stand der altteft. 
Studien in der Theologish Tijdschrift, 1869, II. 
©. 139—164, in welchem das befannte Werk 
Dr. Dieftels, die Gefchichte des A. T. in der 
Hriftl. Kirche, beſprochen und die Bemerkungen des 
Berf. Über den betr. Punft nicht klar genug be- 
funden wurden. Wenn Dieftel die richtige An- 
ſchauung vom A. T. dadurd bedingt fein Laffen 
will, daß das Chriftenthum, die abſolute Religion, 
als höchſte Norm angelegt werde, fo foll dies die 
geſchichtliche Anſchauung vom A. T. nicht ſchädi— 
gen, ſofern es ſich ja nicht bloß um die That— 
ſachen, ſondern um die Werthſchätzung derſelben 
handelt. Charakteriſtiſch für den Standpunkt D.’8 
iſt dies, daß die wiſſenſchaftliche Grundlegung 
einer theologiſchen Anſchauung theils in der com- 
parativen Religionsgeſchichte, theils in der Reli— 
gionsphiloſophie liegen ſoll. Schwerlich wird der Verf. 
auf allgemeinere Zuftimmung für diefe doch etwas 
- antiquirte Anfhauung rechnen dürfen, die nur 
dann Berechtigung hätte, wenn die Theologie dem 
Chriſtenthum voranginge, oder das Chriftenthum 
einer wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung bedürfte, 
welde wir dann als die eigentliche Aufgabe der 
Theologie zu betrachten hätten. Wir finden ung 
aber genöthigt, die Theologie für etwas Anderes 
umd Höheres zu halten, als eine wiſſenſchaftliche 
Rechtfertigung des Chriftenthums. — Der zweite 
Nachtrag befpricht die katholiſche Anſchauung, und 
exkennt an, daß auch ſtreüg orthodoxe katholiſche 
Eregeten, welche von der duch das Triventiner 
Decret geftatteten Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Bewegung vollen Gebrauch machen, in der Tert⸗ 
kritik und Auslegung ſehr dankenswerthe und för⸗ 
dernde Arbeiten liefern können, will es aber doch 
in Frage geſtellt wiſſen, ob dieſe freie Bewegung 
wirklich vorhanden und entſprechende Fortſchritte 
zu verzeichnen ſind. — In den „Anzeigen neuer 
Schriften” befpricht zuerft Dieftel fünf Schriften 
aus dem Gebiet der bibl. Theologie. ALS ver- 


fehlt bezeichnet ex die aus dem Italieniſchen über⸗ 


ſetzte Abhandlung „Joſua und die Sonne, Exkl. 
der Stelle Sof. 10, 9—14 von Dr. ©. Barzilfai, 
Trieft, 1868.” Sehr erfreulich fei die Schrift von 
Lie. Dr. Mühlau: de proverbiorum quae.di- 
euntur Aguri et Lemuelis (prov, 30, 1—31, 9) 


origine atque indole, Lips. 1869, Ungiünftig 
beurtheilt er die Schrift von J. 8 Füller, der 
Prophet Daniel erklärt. Bafel, 1868. Sünftiger 


die Bearbeitung dev Propheten Obadjap—Zephan- 
jah von Dr. B. Kleinert in Langes theologijch- 
homilet, Bibelwerk. Ungünftig die Abhandlung 
von Dr, 9. ©. Hoelemann: de justitiae ex fide 
ambabus in vetere testamento sedibus ter in 
Novo testam. memoratis commentatio exegeti- 
ca. — Aus dem Gebiet der hiſtor. Theologie bes 
ſpricht Prof, Dr, Schulze fehr eingehend und gün- 


Riterarifhe Mittheilungen 


ftig das Werk von Dr. Joh. Lehmann: Die cle- 
mentinifhen Schriften mit bejonderer Rückſicht 
auf ihr literariſches Verhältnis. Dr. Hamberger 
berichtet jehr amerfennend über „Meifter Edhart 
und die Inquifition, von W. Preger, München 
1869.” Mehr Andeutungen über das Verhältniß 
zwilhen Staupitz's Anjhauungen und Luther's 
Lehre, als eine Recenfion ift die Anzeige Ritſchl's 
von Joh. Staupitii opera quae reperiri potu- 
erunt omnia ed. J. K. F. Knaake, vol. I. Pots- 
dam, 1867. Günſtig veferirt Prof, Wold. Schmidt 
über U. Müde, die Dogmatik des 19. Sahr- 
hunderts in ihrem inneren Sluffe und im Zus 
jammenhange mit der allgemeinen theologiſchen, 
philolofophiihen und literariſchen Entwidlung dej- 
felden. Gotha, 1867. Ebenfalls günftig bejpricht 
Meier in Dresden das Neferat W. Preffels auf 
der 5. Generalverfammlung der evang, Allianz: 
„Iſrael, feine gegenwärtige Lage und welthiftori- 
Ihe Bedeutung.“ — Sämmtliche Recenfionen über 
Schriften aus dem Gebiete der ſyſtem. Theologie 
find von Zöckler. Ueber I. Frohſchammer, das 
Shriftenthum und die moderne Naturwiffenichaft, 
Wien, 1868, jagt ev: „Der Münchener Priefter 
und Profeſſor der Philojophie zeigt deutlih, daß 
er nicht nur mit der Lehre feiner Kirche, jondern 
mit den Fundamentalſätzen der hriftlihen MWahr- 
heit itberhaupt zerfallen ift.“ — Als mangelhaft 
und ungenügend werden die „Andeutungen über 
die Pſeudodoxie der Naturwiſſenſchaft von Dr. th. 
A. Frank,“ Magdeb. 1867, bezeichnet. Sehr 
günftig werden beſprochen: J. ©. Pfaff, zur 
Orientivung über die Fragen der Zeit, Caflel, 
1868. Dr. E. Güder, über das Wunder, Bern 
1868. — Palmer veferivt anerfennend über C. X. 
©. dv. Zezſchwitz, Syſtem der chriſtlich-kirchlichen 
Katechetik, II, 2, 1: der bibliſche Unterricht in der 
Volksſchule. Leipz., 1869. Hamberger desgl. über 
93. J. Thierſch, das Verbot der Ehe inner- 
halb der nahen Berwandtihaft. Nördl. 1869. 
Schr anerkannt werden R. Rothes nachgelaffene 
Predigten, hevausg. von Schenkel. 3. Bd., herausg. 
von Pfr. Joh. Bleek. Elberf,, 1869. ' 


Zeitihrift für Proteftantismus und Kirche. 
1869. Juli u. Auguft. 

Der erſte Artikel befpricht die Wirren in der 
Didcefe Kottenburg und fieht in denfelben. nicht 
bloß die Beftätigung der in dem Artifel über das 
öfumenifche Coneil ausgefprochenen Ueberzeugung, 
daß auf demſelben, wenn es nad dem Willen des 
Papftes geht, den Trägern der käatholiſchen Wiſſen— 
Ihaft eine Theologie vorgefchrieben werden wird, 
welche alle freie Bewegung ausſchließt, fondern zu: 
gleich den Beweis, daß es dem Papft aud) nicht 
an deutichen Fatholiichen Theologen fehlen wird, 
welche auf dem Concil feine Richtung, die jejuiti- 
ſche, freudig begrüßen, Dieſe Partei ift, wie bei 
Gelegenheit der katholiſchen Univerfitätsfrage, in 
dem Streit zwiſchen Dieringer und Kleutgen und 
bei. den Pottenburger Wirren an den Tag getre- 
ten ift, in den letzten 30 Sahren in Deutfchland 
eine ganz ftattliche geworden, zumal, wenn wir 
nod den Biſchof Ketteler don Mainz mit feinem 
ia und „die santa canaglia des Pater 
Roh“ hinzunehmen. — Durch beide Hefte zieht 


aus andern Zeitfhriften. 


fih fodann eine gründliche und vernichtende Be— 
ſprechung der Biedermann'ſchen Dogmatik (Züri) 
1869), welche fih dadurch daracterifire, daß fie 
nicht bei dent von Strauß gewonnenen negativen 
Reſultat ftehen bleiben, fondern danach den eigent- 
lichen und zwar religtöfen Wahrheitsgehalt des 
kirchlichen Dogmas finden und aufzeigen wolle, was 
Strauß nit gelungen jet. Ein ſchweizeriſcher 
Nachzügler des Hegelianismus fteht B. infofern 
anders, als jene philoſophiſchen Theologen , deren 
nächftes Interefie gegenüber der einfach über das 
kirchliche Dogma abſprechenden vationaliftiihen 
Kritik diefes war, daſſelbe vom Standpunkte dev 
Spekulation aus in Schub zu nehmen. Ex klei— 
det das Refultat ſeiner jpeculativen Bearbeitung 
des Dogmas nit noch irgendwie in das Gewand 
der irhlihen Sprade. Offen, rücdhaltlos, ja 
rückſichtslos zieht er unbeirrt und unbekümmert 
die fetten Confequenzen der don ihm angenom— 
menen Prineipien. Er hat es fein Hehl, daß die 
Yetste Löfung der hiftorifhen Frage nah der Per- 
fon Jeſu das wiſſenſchaftliche Reſultat der Dog- 
matik zur begrlindenden Vorausjetung habe, und 
erklärt ſich mit aller Entichiedenheit gegen die 
beliebte Forderung, durch vorausſetzungsloſe Kri— 
tif die geſchichtliche Wahrheit über die Perjon 
Jeſu zu eruiren. Nachdem der Ref. in die Einzeln: 
heiter eingegangen und den Verſuch, die wider 
ſpruchsvollen kirchlichen Dogmen umzuſetzen aus 
der Vorſtellung, worin ſie eingewickelt ſind, in 
widerſpruchsloſe Gebilde des reinen Denkens als 
geiheitert dargelegt hat, erkennt er es au, „daß es 
eine bedeutende Arbeit iſt, welche der Verf. an 
diejen Verſuch gewendet Hat, mit großer geiftiger 
Energie, mit ſpeculativem Sinn, mit nicht er— 
müdender Kraft durchgeführt,” Er fieht in dieſer 
Dogmatik ein bemerkenswerthes Zeichen der Zeit, 
„ein Zeichen, daß, während die große Maſſe der 
in flaher Bildung dem Glauben Entfvendeten 
ſich mit der Negation der chriſtlichen umd reli⸗ 
gtöfen Wahrheit überhaupt begnügt, ein ernſter 
und tiefer denkender Mann, dev im Uebrigen die 
Negation mit jenen theilt, ja bis auf ihre feßte 
Spitze hinauftreibt, doch mit Aufbietung aller 
Kraft über diefe Negation hinwegſtrebt, um ein 
pofitives Verhältniß zum veligtöfen und chriſtlichen 
Glauben zu gewinnen. Denn das nur negative 
läßt ſich nicht halten, weder vor dev Erfahrung, 
noch dor dem Denken,” — Das Auguftheft bringt 
noch einen mit großer Liebe gejchriebenen Bericht 
über die Landesſynode der en. futherifchen Kirche 
Wilrttembergs vom 18. Febr. bis 18. März 1869. 
Der Berlauf der Synode liefert den Beweis, daß 
die Württembergifche Geiftlichfeit, auch ohne daß 
ihr auf Synoden Gelegenheit zum Austauſch und 
gemeinſamen Beſchluſſen gegeben war, bei aller 
Verſchiedenheit der Richtungen, von einem gewiſ⸗ 
ſen kirchlichen Tact geleitet, einheitliche Ziele ver- 
fofgt hat; ferner liefert er den Beweis, daß die 
Wuͤrtlembergiſche Kirche ſich eines trefflihen Kir⸗ 
chenregiments erfreut; denn in welch anderem 
Sande küme es jo leicht vor, daß, wenn nad) 
Sahrhunderten eine Landesjynode zum erſten Mal 
zuſammentritt, ſo wenig verhaltene Wünſche und 
Beſchwerden gegen das Kirchenregiment laut wer⸗ 


den, daß man überhaupt jagen könnte, es lägen, - 
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wie man fi) ausbrüdt, gar Feine brennenden 
Fragen vor. — Das Heft ſchließt mit einem 
Aufruf „an unſre Mithriften luth. Befenntniffes,“ 
der den Zweck hat, die Sache der Judenmiſſt on 
bei der lüther. Kirche Norddeutſchlands anzuregen, 
zu der „außer der Gemeinde Balhorn in Nieder- 
heffen nirgends eine Gemeinde oder ein Verein 
die Bruderhand geboten.” Wir wilrden es chrift- 
ih finden, wenn der Söchſiſche und Baterijche 
Berein die ſtets bereite Bruderhand des Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen und des Berliner Bereins für die 
Miſſion unter Iſrael ergriffe, ftatt die Separation 
aud auf dem Mifftonsgebiete immer weiter zu 
tragen. 


Zeitflimmen aus Der rejormirten Kirche der 
Schweiz. 1869. Nr. 10—12, 

Au 8 der veformirten Kirche Frank— 
reichs. Nachdem der Herausgeber der Zeitftim: 
men eine in Franfreid) neuerdings erftandene 
„Union liberale protestante‘‘ als ein Zeichen des 
Erwahens freier proteftantifcher Theologie im 
Frankreich freudig begrüßt hat, unterläßt ev es 
nicht, hieran anknüpfend von dem befannten nega- 
tiven Zeitftimmens-Standpunfte aus eine Lanze zu 
brechen mit der kirchlichen Orthodoxie überhaupt 
und fchließt mit dem Ausdrud feines Kummers 
über die falſchen, nad) Hengftenbevg hinüberſchie— 
Yenden Anftchten, welche fein Kollege, die proteftan- 
tiſche Kirchenzeitung, tiber die freie Richtung in 
der franzöſiſchen Kirche jüngſt entwidelt hat, — 
Sn gleicher Weife unangenehm berührt fühlt ſich 
H. Lang durch den in dev proteft. Kirchenzeitung 
erſchienenen Aufſatz von Profefjor Brud in Straß- 
burg über die veligiöfen Bewegungen in 
Neuchatel; weld ein Schmerz fir die liberale 
Kirche, wenn ein Tiberafer Theologe über das 
Neuenburger Manifeft, iiber eine jüngſt erſchienene 
Blüthe des Liberalismus in der Kirche, als über 
etwas abfurdes den Stab bricht! — Eine Studie 
über Luc. 1, 1-4 von 9. Lang findet in der ge- 
nannten Stelle die Reſultate dev neueren negati- 
pen Evangelienkritik, ihren Urfprung von Nicht- 
apofteln betreffend, aufs frappantefte beftätigt. — 
Als Beitrag zur Gefhichte der Civiliſation wird 
beſprochen: Henry Thomas Buckle, die Geſchichte 
der Cioilifattan in England; ein im vieler Bezie— 
Hung vortreffliches Werk, wenn es nicht an einer 
tiefgehenden, aus ber philofophifchen Enge Eng- 
lands entſprungenen Cinfeitigfeit litte. — Ein 
Stoßſeufzer nah „mehr Licht“ in Preußen 
ſtellt dieſen Staat als den Hort aller Geiſtesknech— 
tung dar, Hofft auf Freiheit von Frankreich dev und 
wünscht dem Proteftantenverein guten Erfolg in 
Preußen, 


Der Kirchenfreund. Blätter für evangel. Wahr— 
heit und Leben, 1869. Nr. 13. ME 
Zum Neujahrsgruße bringt diefe Zeitſchrift, 


- welche die Oppofttion gegen die Richtung der „Zeit 


ftimmen“ ſich zur Aufgabe ftellt, eine kurze 3 eit- 
betradtung. As charakteriſtiſche Symptome 
der kirchlichen, politifchen und ſocialen Gegenwart 
werden bezeichnet 1) allgemeines Unbehagen, 2) 
Kathlofigteit, 3) Apathie; das Ziel dieſer Symp⸗ 
tome iſt Auflöfung und Zerſetzung von Innen 
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heraus; das allein wirkſame Gegenmittel ift Neu- - 


belebung des veligiös-fittlichen Volksgeiſtes auf dem 
pofitiven Grunde der Schrift, Chriftus und um 
jolches zu erreichen: Einigung aller derer, welde 
auf diefem Grunde ftehen. — Ein Auffaß! „Des 
Chriſten, insbefondere des Theologen Stellung zur 
öffentlichen Meinung“ ftellt die öffentliche Meinung 
als eine Macht dar, die als die Repräſentantin des 
Zeitgeiftes den Menſchen jo lange als Autorität 
beherrſcht, jo lange ex eben ein natürlicher Meuſch 
ift. Kann num dev Zeitgeift feine Veredelung und 
feinen wahren Fortſchritt nur finden in der Hin- 
einbildung der göttlihen Gedanken in die Men- 
ſchengeſchichte, ſo wird auch der Einzelne nur in- 
joweit frei ımd unabhängig der öffentlihen Mei- 
nung gegenüberftehen, als er durch die göttliche 
Offenbarung im Chriftenthum die Magnetnadel 
gefunden, die ihm den Weg weifet durch die der 
Fluctuation unterworfene Welt und Weltmeinung, 
Dabei ift aber immer doch ein gewiſſer Einfluß 
der öffentlihen Meinung auf den Chriften in Be- 
zug auf das Nationale, Erziehung, Stand, Beruf 
2c. wicht ausgefhloffen, nur, daß er nimmer ein 
herrihender werden kann; während auf der andern 
Seite gerade der Theologe als üffentlihe Perfon 
die öffentliche Meinung auf ſich wirken laffen muß, 
um die rechten Heilmittel zur Correctur anwenden 
zu können. — Aus der Literatur wird berichtet 
über Chr. E. Luthardt: Apologetiſche Borträge 
über die Grundwahrheiten des Chriftentyums. 
Leipzig, Dörffling u. Franke; (jehr empfehlend be— 
ſprochen). — Dr. ©, Uhlyorn : Die modernen Dar- 
ftellungen des Lebens Jeſu. 3. Abdruck. Han— 
over, Karl Meyer, 1866 (verdient geleſen zu 
werden), — Dr. E. Niemann: Jeſu Sündlofig- 
feit und heilige Vollkommenheit. 2. Aufl. Hanno- 
ver, Carl Meyer, 1866 (auf das Wärmfte em- 
pfohlen). — Georg Laengin: Ueber die fittliche 
Entwicklung Jeſu. Elberfeld, L. Friedrichs, 1866 
(Standpunkt zwifhen Schenfel einerfeits und Ul- 
mann⸗Dorner andererfeits). 

Mitteilungen und Nachrichten f. d. ev. Kirche 

in Rußland. 1869. Zul. 

Ein interefjanter Aufſatz über „die kirchliche 
Armenpflege auf dem Lande” fpricht zunächſt für 
die Nothwendigkeit und Berehtigung der kirchli⸗ 
chen Armenpflege überhaupt und macht ſodann 
Vorſchläge für ein erfolgreiches Nebeneinander der 
fichlichen und der fommumalen Armenpflege, — 
Unter den literariſchen Anzeigen ift hervorzuheben: 
A. Diffelpoff: Ueber die Gefchichte des Teufels, 
DBerlim, 1868. Bei populärer Form ein inhalt 
reiches, anregendes Schriftchen. — D. v, Cölln: 
Heimathsfreude, ein Liederbüchlein. Breslau, 1869. 
Bei in jeder Beziehung geſundem Inhalte ſehr zu 
empfehlen, beſonders allen deutſchen Wanderern, — 
A. Natorp: „Kreuz und Kerker.“ Das Wirken der 
RHeiniih-Weftfäliihen Gefängnißgefellichaft 1867, 
Sehr empfehlenswerth. 


Fliegende Blätter aus dem Rauhen Haufe zu 
Horn bet Hamburg. Organ des Central-Aus- 
ſchuſſes für die innere Miſſion der deutfchen 
evang. Kirche. 1869, März —Juli. 

In Betreff des Charakters und der ganz 
außerordentlichen Bedeutung diefer Zeitihrift ver- 


und Sclafftellenwefen. 


Riterarifhe Mittheilungen 


weiſen wir auf das tm Märzheft d. J. unſeres 
„liter. Anzeigers“ Geſagte. Der Auffat über „die 
Elemente der Bevölkerung Berlins mit Rüdficht. 
auf die Proftitution” wird im drei Nummern fort- - 
geſetzt und zu Ende geführt und bereitet ung dor 
auf den Inhalt der „Denkſchrift, betreffend die öf- 
fentliche Sittenlofigfeit, weldde bon Central⸗Aus⸗ 
ſchuß für innere Miſſion mit der darauf bezügli— 
hen “Petition dem Reichstag des norddeulſchen 
Bundes überreicht worden ift.” Im jenem Auf 
ja über die Elemente der Bevölkerung Berlins 
wird nun im 2. Art. die flottivende Bevölkerung 
beſprochen, welche 20,5 Pret. der Gefammtbenöffe- 
rung beträgt, — 125,000, eine Ziffer, welche ſich 
meift aus jugendlichen Perfonen zuſammenſetzt, 
die, um in irgend einer Weife ihr Fortkommen 
zu juchen, in Berlin auf längere oder kürzere Zeit 
zufammenftrömt und auf das Familienleben der 
ftationären Bevölkerung einen tiefgreifenden Ein— 
fluß hat; man denfe nur an das Chambregarni- 
Die gewiffenlofe Specu— 
lation wartet auf die Abende und Sonntage dieſer 
Familienloſen — mit welden Mitteln und wel- 
dem Erfolge ift befannt. Im 9. 1867 find 
29,000 weibliche Perſonen neu zugezogen und ha— 
ben Dienftbiiher erhalten. In der Zeit bis zum 
Erlangen oder Wiedererlangen eines Dienftes 
ftehen Kupplerinnen, Schlafwirthinnen bereit, um 
fi ihrer anzunehmen, Alle, die feinen Dienft er⸗ 
langen fünnen und troß der polizeilichen Aus— 
weilung in Berlin bleiben, werden ficher Opfer 
der Proftitution. Ueber eine halbe Million durch— 


‚ teifender Fremder werden fhon mehrere Stationen 


bon Berlin entfernt zu den exrquifiten Genitffen 
der Hauptftadt eingeladen und das wirkjamfte Sal 
diefer Genüffe, auf defjen Macht die fruchtbarfte 
Speculation berechnet ift, iſt wieder die Proftitu- 
tion, — Sodann werden 3) die Erwerbs- und 
Wohnungsverhältniffe beiproden. Faft Ys fünmt- 
her Wohnräume und derfelbe Bruchtheil der Be- 
völferung liegt im Keller, im Entrefol oder vier 
und mehr Treppen hoch. Weiter 75 Pret. ſͤmmt 
der Wohnungen haben entweder nur 2, oder 1, 
oder fein heizbares Zimmer und darin haufen 68 
Pret. der Gejammtbevölferung. Und bei dem allen 
ift feftzuhalten und nachweisbar, daß die Armuth, 
wenn auch nicht die Mutter, fo doch die Pflege- 
Amme der Proftitution ift. Nachdem dann zum 
Schluß die ideale Bedeutung der Erziehung und 
Preffe und ihre ſchlechte Wirklichkeit furz beleuch⸗ 
tet worden, ſchließt dev Artikel mit dem Aufruf 
zu energiſcher Action. „Die Dinge liegen fo, daß 
es nod Tag ift, Aber Niemand weiß, wie bald 
Kataftrophen hereinbrechen, und mit ihnen eine 
Naht, in der Niemand mehr wirken kann,“ — 
Die Denkſchrift analyfiren wir hier nicht, da fie 
wett genug verbreitet worden ift und noch werden 
muß, um zu allgemeinever Kenntnif zu kommen. 
Für die Cufturgefhichte des 19. Jahrhunderts 
wird fie ftets ein unſchätzbares Document fein. — 
Außerdem enthalten dieſe Hefte den Schluß. der 
MittHeilungen über das Werk der inneren Mij- 
fion in Dünemarf und über die nordamerifanifche 
Centralgeſellſchaft für innere Miſſion. Ferner 
Charakteriſtik und Bericht über- den Verein zur 
Erziehung armer Kinder in Familien, welchen Baft, 


aus andern Zeitfhriften, 


Bräm zu Neuficchen bei Mörs vor etiva 23 Jahren 
gegritmdet und bis heute geleitet hat. Der Art. 
Schiffsmiſſion“ berichtet über die Scermannspän- 
ſer zu Rotterdam und Amfterdam und iiber die 
Gefellihaft der Seemannsfreunde in Nordamerifa. 
„Ohne verfennen zu wollen, was in Städten wie 
Bremen und Hamburg bereits begonnen ift, aber 
noch viel weiter geführt werden muß, — was 
thut Deutfchland, was thut die enangeliiche Chriften- 
heit in Norddeutſchland fir unſre 50,000 Seeleute 
in den Häfen der Nord- und namentlich auch der 
Oſtſee?“ — Das Yuniheft berichtet itber die 
Berhandfungen im Neichstage des norddeutſchen 
Bundes über Schankfweien und Keinhandel mit 
Branntwein. Unter der Ueberichrift: „Was man 
den Bolfe in Kalendern bietet“ wird der „Deut- 
Ihe Kalender“ von A. Bernftein, dem vieljührigen 
Mitarbeiter der Berliner Volkszeitung, „für Je— 
dermann aus dem Bolfe” Harakterifirt. Der 
Berf., begeiftert für den Buddhismus, erfennt in 
dern Chriftenthum mus eine Depradirung des 
Judenthums. -— Das Zuliheft referirt über die 
ſociale Hebung der arbeitenden Claſſen in England 
nad) den Schriften „die arbeitenden Claſſen Eng- 
lands in focialer und politiicher Bedeutung von 
I M. Ludlow und Mond Sones, aus dem Engl. 
von J. v. Holgendorff. Berlin, 1868”; und „die 
ſociale Hebung der arbeitenden Claſſen in Eng- 
land von V. U. Huber” in der deutichen Biertel- 
jahrsſchrift 1868 9. IV. und 1869 9. I. Die 
betr. Beftrebungen in England find ja aud für 
Deutihland von der größeften Bedeutung. Eng- 
land zeigt eine Geftaltung der Induftrie, welcher 
Deutſchland durch den Gang feiner Entividlung, 
mit von Jahr zu Jahr wachſender nnd unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt nachgetrieben wird, Und in 
England find Beftrebungen zu einer Macht gewor- 
den, die den Thatbemeis geben, daß und wie der 
foetafe Sumpfboden des Arbeiterthums begonnen 
hat, im feftes und Frucht verheißendes Cultur— 
land umgejhaffen zu werden, und es ift unzwei— 
felhaft, daß die Macht des Chriſtenthums hieran 
einen ducchgreifenden Antheil hat. — Ein in ho— 
hem Grade gediegener Aufjatz verbreitet fich über 
die Bedeutung der fpeciellen Seelforge und ihre 
Ausübung in einer ländlichen Gemeinde. Der 
Berf, geht von der Thatfahe aus, welche König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen mit den 
Worten ausgefproden hat: „Der Herr fett ein 
ganz neues Amt ein, ein-Amt, deſſen gleichen bis 
dahin in Feines Menſchen Herz gefommen war, 
das mit nichts bis dahin Befanntem eine Analogie 
hatte, das Amt der Seelenpflege.” Er jagt: der 
Begriff Seelforge, Seeljorger tft den Heiden ein 
ganz fremder, den Juden ein verheißener ꝛc. und 
erörtert die Gelegenheiten der Seelſorge, und wel- 
che Helfer für die fpecielle Seefforge der Paftor 
gewinnen und hevanbilden kann. Insbeſondere 
betont er noch zum Schluß die Macht dev Preſſe, 
auf die wir ſchon dadurch Hingewiefen würden, 
daß die Apoftel neben ihrem Predigen Briefe und 
Evangelien gerieben haben. 
Evangeliſches Miffiong-Magazin 1869, Auguft. 
Ein erfter Artikel über „die melaneſiſche Mi: 
ſion“ zeichnet die Thätigfeit der beiden Miffions- 
bifchöfe Selwyn und Pattefon und berichtet über 
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Land und Leute der melaneſiſchen Inſeln. — 
Der Schluß der „Blicde ins Innere einer chineſi— 
ſchen Chriftenfamilie” beichreibt das Xeben der 
Wittwe des eingebornen Katechiften Stephan und 
die Belehrung feiner Söhne und Schwiegertüchter 
in intereffanten Zügen aus den chineſiſchen Fa— 
miltenfeben, — Aus der Miſſionsliteratur wird 
D. Brauns Beiträge zur hannoverihen Miſſions— 
geſchichte, Hannover, C. Meyer 1869, kritiſch be— 
leuchtet. (Trotz mancherlei Ungenauigkeiten doch 
immer eine anerkennenswerthe Arbeit.) 


Le Chretien Evangelique, Revue religieuse de 
la Suisse Romande. 1869. Nr. 4—6. (Avril 
—Juin, 

In drei Artikeln wird die religiösgeſchichtliche 
Betrachtung: Rome et la France fortgejeßt. Der 
Marien- und der an Polytheismus  grenzende 
Heiligenenltus, die auch in Fraͤnkreich im Zuneh- 
men begriffen find, werden darin charakterifirt, 
woran fih eine Schilderung der Thätigfeit der be- 
rühmten Pere Hyacinthe und Pere Felix fließt. 
In zwei Artikeln beendet Lelièvre fein Lebensbild 
des californiihen Mifftonars Taylor; und ebenjo 
Chavannes die Hiftoriiche Charakteriftif der Ce- 
vennen-Bropheten. Martin Arzelier beginnt eine 
intereffante Studie über den Brahmanismus, und 
François Dumur macht de Leſer mit der neuen 
ruſſiſchen Sekte der Molokanen bekannt. Das 
Werk des Grafen Gasparin, sur la liberte.mo- 
rale, wird von Pronier in einer Reihe von Brie— 
fen zweier Freunde, der 5. Band von Merle d'Au— 
bignes Keformationsgefhichte von Fr. de Nouge- 
mont in einem ausführlichen kritiſchen Referat be- 
ſprochen. Burnier theilt zwei eclatante, der Bibel - 
jüngft dargebrachte Huldigungen mit: die eine aus 
dem Munde des franzöftichen Akademikers Cochin, 
die andere aus der Mitte des katholiſchen Concils 
von Baltimore im J. 1866. Unter den zahlrei= 
chen Correfpondenzen aus der Alten und Neuen Welt 
ift dev Bericht Über die diesjährige Synode der 
Waadtländiſchen Freifiche fehr bemerfenswerth : 
ein erfreulicher Beweis, wie eine Kirche, die nur 
EChriftus zur ihrem Heren und König hat, fi) 
auch ohne die Krücken der Staatshülfe gedeihlich 
fortentwideln fan, — Aus den empfohlenen - 
Büchern heben wir hervor:  Sagesse et folie, 
dialogues neuchätelois sur le manifeste du 
christianisme liberal, par Fred. de Rougemont. 
— L’histoire sainte dans l’enseignement pri-, 
maire, conference en reponse AM, Buisson, par 
Ed. Barde. — Le christianisme liberal et la 
separation de l’Eglise et de l’Etat, reponse à 
M. Buisson par le comte Ag. de Gasparin, 
(Drei der beveutendften unter der Fluth dev Streit 
ſchriften gegen Buiſſons Angriffe auf dag Wort 
Gottes.) — John Wesley, sa vie et son oeuvre, 
par Math. Lelievre. Ein etwas parteiiſches aber 
doch fehr gediegenes und feſſelnd gefchriebenes Bud), 
— La vie humaine avec et sans la foi, par 
Fred. de Rougemont. Eine vortreffliches, chriſt⸗ 
lich geiſtreiches Erbauungsbuch. — Doctrine 
chretienne, quatre discours par Adolphe Monod, 
Aus feinen nahgelaffenen Papieren, SR 
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Dr. &. 3. Glaſers Jahrbücher für Gejell- 
ſchafts-⸗ und Staatswiſſenſchaften. 12. Band. 
1,2. 2. Heft 1869. Juli, Auguft. 

Ein Brief des Prof. Dr. Franz Hoffmann 
in Würzburg über „die Landtagswahlen in Bat- 
ern im Mai 1869” giebt eine zuverläſſige Dar: 
ftellung der baieriſchen Parteiverhältniſſe mit Be 
zugnahme auf den Ausfall der Tegten Kammer- 
wahlen der demokratiſchen Volkspartei, der Fort- 
ſchrittspartei, dev liberalen Mittelpartei und der 
feudal-ultramontanen Partei, Intereffant ift es, 
wie nad) des Verf. Weberzeugung die liberale 
Mittelpartei» genöthigt und verpflichtet fein foll, 
ſich mit der Fortſchrittspartei auszugleichen, da 
legtere fi) nicht auf ven Standpumft der Mittel- 
partei einlaffen könne, Sonft bliebe diefe — die 
Mittelpartet — in der Luft ftehen, und mit ihrem 
Abwarten noch möglicher Eveigniffe fetse fie ſich 
der Gefahr aus, je nah den Erxeigniſſen 
von der ultvamontanen Partet ins Schlepp- 
tan genommen zu werden, und dahin geriffen 
zu werden, wohin fie nicht wolle, — Ein dritter 
Artikel bringt die Abhandlung über die „Reform 
der Untverfitäten” zum Abjchluß, indem ex ins- 
bejondere die Verhältniſſe der Profefforen befpricht 
und den Einwurf, daß es bis jett noch Feine 
Noth gemacht Habe, erledigte Profeffuren troß des 
unzureihenden Gehaltes zu beſetzen, durch das 
Wirthſchaftsgeſetz zurückweiſt: „durch Herabdrücken 
des Preiſes verſchlechtett man die Qualität der 
Waare.“ — Im Auguftheft wird die im 11.Bde. 
ſchon begonnene Erörterung der „Barteiverhält- 
niffe in Hannover feit 1866” fortgefeßt. Der 
Ber. macht darauf aufmerffam, daß die Coalitions- 
partei der deutschen Volkszeitung und Hannover— 
ſchen Landeszeitung nur einig jet in der Abnei- 
“ gung gegen die preuß. Herrſchaft, unter welchem 
gemeinfamen Mantel fich fehr verichiedene Inter— 
eifen bergen: Adel, Geiſtlichkeit, welfiſche Neftau- 
tationgpläne, gemaßregelte Beamte, Hoflieferanten 
ꝛc. Der eigentliche hohe Adel, die Standesheren 
haben fi niemals als Unterthanen der Welfen- 
dynaſtie gerivt und gefühlt. Dazu war die Di- 
naftie wie in allen fleinen Staaten viel zu eifer- 
ſüchtig. Der übrige Adel lebte hauptſächlich von 
der Gunſt des Hofes, befeßte die Hofämter und 
alle exften Benmtenftellen bei den zahlreichentBer- 
waltungsämtern, haft darum die preußiſche Herr— 
Idaft, unter der das eim Ende nehmen mußte, 
und fängt plöglih an, eine Art Paffion für die 
lutheriſche Kirche und gegen die Union zu befom- 
men. Indeß dev Theil, der in der preuß. Armee 
Dienft gefundin oder genommen hat, reagirt ſchon 
mit nicht unbedeutendem Erfolge. Die Geiſtli⸗ 
chen, welche noch auf Seiten der Landeszeitungs— 
partei ſtehen, fangen an zu der Einſicht zu kom—⸗ 
men, daß ſie mit dieſer Partei auf die Dauer 
nicht zuſammengehen können. Und da die Geiſt— 
lichen das Gros dieſer Partei bilden, ſo wird ein 
Bruch derſelben mit ihr ihre Zukunft noch vor 
der Zeit in Frage ſtellen müſſen. Außerdem hat 
dieſe Partei ſeit 1866 durch nichts größere Ein- 
buße erlitten, als durch die Eindrücke, welche die 
letzte Reiſe des Königs hinterlaſſen hat. — Eine 
ausführliche Arbeit über das preußiſche Beſtene— 
rungsſyſtem wird im Auguſtheft begonnen. Dr. 


Literariſche Mittheilungen 


H. Contzen in Eiſenach liefert einen Beitrag zur 
Waldſchutzfrage über „die Freiheit des Waldbaues“, 
welcher ganz entſchieden für den Erlaß eines 
Baldihonungsgejeges eintritt. — Mit dem be 
zeichnenden Motto: „‚plus royaliste que le roi‘ 
veröffentlicht Prof. Dr. H. Bühlau in Roftod einen 
Aufſatz über „das neue Bundesoberhandelsgericht 


-— Drientirung, Zweifel und Bedenken“, der fi, 


wie uns dünkt, von einer fir mecklenburgiſche 
Berhältniffe begreiflichen Vorliebe und Verliebt⸗ 
heit in die kleinſtaatliche Souveränetät zu ſehr lei— 
ten läßt. Der Verf. fürchtet nichts geringeres, 
als eine Auflöfung der letzteren durch Preisgebung 
der Yuftizhoheit. Er i 
Im Likeraturber icht werden beſprochen: 
Ch. le Hardy de Beaulieu, la propriete et sa 
rente dans les rapports avec l’&conomie poli- 
tique et le droit publie. Brux., 1869. Berf. 
verſucht eine nothwendig verfehlte nationalöfonomt> 
Ihe Begriindung des Eigenthums. Sonftift aber 
die Schrift empfehlenswerth, mehr als die andre 
Schrift dejlelben Verf: l’education de la femme, 
Brux., 1869. — Grotefend, das deutſche Staats: 
vet der Gegenwart. Berlin, 1869. Dem Berf. 
ift wie vielen berühmten Autoritäten der Staat 
„die Rechtsform fir das Gefammtleben des Vol: 
kes.“ Aber, fragt der Recenf., „tote heißt dann 
das Gejammtleben ſelbſt?“ — Dr. 3. Seannel, 
die Proftitution in den großen Städten im 19. 
Sahrhundert und die Vernichtung der veneriſchen 
Krankheiten. Ueberſ. von Dr. 8. Miller. 
Erl., 1869, Umfaffendes Material zur Benr- 
theilung einer ſehr verderblichen Erſcheinung un- 
ſerer Geſellſchaftszuſtände. Verf. und Ueberſetzer 
verlangen eine öffentliche Beaufſichtigung der Pro— 
ſtitution zur Verhütung der veneriſchen Krankhei— 
ten. Treffend — ja wohl mit das Treffendſte, 
was dagegen zu jagen iſt, erwidert der Recenfent: 
„Wenn man im Bezug auf den Eriverb aller 
fittlichen und materiellen Güter die Bevormundung 
der Individuen durch den Staat verwirft und fie 
auf Selbſthülfe und Selbſtverantwortlichkeit hin— 
weiſt, dann kann man unmöglich die Staatshilfe 
zur leichteren und fichereren Vollziehung einer un— 
ſittlichen Handlung in Anfpruch nehmen.” — W. 
Hoffmann, Deutichland und Envopa im Licht der 
Weltgefchichte; ein zurückgelegtes Kapitel aus: 
Deutjchland einft und jeßt im Fichte des Reiches 
Gottes. Berlin, 1869. In hohen Maafe ge- 
eignet, über die Art, wie die ewopäifchen Völker 
an der kuropäiſchen Arbeit betheiligt find und 
über den Fortgang der Arbeiten felbft zu orien- 
tiren. — Dr, €. Th. von Inama-Sternegg, die 
Tendenz der Großftantenbildung in der Gegen: 
wart. Eine pofitiihe Studie. Innsbr., 1869. 
Sehr Iehrreih und einfihtsvoll. — 9. 2. Oppen⸗ 
heim. Bor und nad dem Kriege, Der vermiſchten 
Säriften 2. Theil. Stuttg., 1869. Dem Verf. 
ift die menschliche Vernunft das Maaß aller 
Dinge. Leichte Lectüre, geeignet, um fi mit 
den Anſchauungs- und Vorftellungsweifen des fog. 
Höheren Bürgerlhums und der mit demfelben aus 
jammenhängenden literariſchen Kreife und des forte 
geſchrittenen Beamtenthums befannt zu machen. 
— Bernd. Beer, die Reaction in Deutfchlaind , 
gegen die Revolution von 1848 beleuchtet in ſo⸗ 


ans andern Zeitihriften, 


eialer, nationaler und ftaatliher Beziehung. Wie, 
.1869. Breit und langweilig. 


Unfere Zeit. Deutihe Revue der Gegemvart. 
1869.. 13,—16, Heft. Juli, Auguft. 

Zwei größere Arbeiten finden ihren Abſchluß: 
„Defteich ſeit dem Falle Beleredt’s. 5. Art. Der 
Kampf mit Nationalen und Episkopalen,“ und 
„der norddeutiche Bund und feine Verfaſſung, von 
9. Blankenburg ; 4. Art. Großmacht und National- 
ſtaat.“ Erftere beſchränkt ſich hauptſächlich auf 
ein lichtvolles Referat der Verhandlungen zwiſchen 
dem Miniſterium Beuſt und den Landesvertretun— 
gen, dem Leſer die Schlußforgerungen überlaſſend. 
In der zweiten Arbeit macht Blankenburg darauf 
aufmerkſam, daß die Brutſtätten der Oppoſition 
gegen den neuerſtandenen Nationalſtaat genau an 
denfelben Steffen zu juchen ſeien, wo man fich zur 
Zeit der Fremdherrſchaft unter dem Joche des 
Fremden am wohligften gebettet, wo man demüthig 
und dankbar die Hand des fremden Despoten ge— 
füßt. Sobald die Parthei der Unzufriedenen — 
etwa ein Drittel von den 38 Millionen, nicht 
nad ihrer numeriſchen Stärfe, jondern nur nad) 
den fie leitenden Motiven gemeſſen und gewürdigt 
wird, löft fich die ganze Kampfgenofjenihaft gegen 
den Entwiclungsgang, den die Neugeftaltung 
Deutjchlands genommen, in eine Maffe von Bruch— 
theilen auf, die nichts eint, als die Negation, die 
aber in ihren pofitiven Wünſchen und Beftvebun- 
gen diametral auseinandergehen. Ueber die Los— 
(öfung der Deutſchen Deftreihs don Deutichland 
urtheilt der Verf., daß diefe Thatſache für alle 
Theile nicht zu beflagen ſei. Oeſtreich könne feine 
große Aufgabe im Often nur geftütt auf feine 
deuiſchen Eulturelemente löſen. Deutſchland dürfe 
auf dieſe Abzweigung nur ſtolz ſein, denn was 
für andere Länder die Colonien, das ſei für uns 
dieſe Abzweigung im Oſten. Gerade die auf ho— 
her Culturſtufe ftehenden und in febendigem Fort- 
ſchreiten begriffenen Nationalitäten ſcheinen zu jol- 
hen Abzweigungen am meiften berufen. Der 
Berf, fieht darum auch diefe Scheidung als eine 
dauernde an. Die Frage, ob der Norddeutſche 
Bund in feiner gegenwärtigen Begrenzung ſchon 
als Nationalftant angeſehen werden dürfe, wird 
bejaht, denn ev ſei ſchon heute eine Großmacht, 
im Stande, ihre eigene Eriftenz und Integrität zu 
wahren und im Rathe der Weltmächte die ge- 
fammten nationalen Intexeffen zu vertreten umd 
zu ſchützen und ev gemüge in feiner gegemwärtigen 
Organifation den Bedingungen für ein freies na 
. tionales Staatsleben und deifen Fortentwicklung 
nad) den Bedürfniſſen der’Zeit, jo daß unbefieg- 
bare Gründe gegen den Eintritt Süddeutſchlands 
nicht obwalten. — Ueber den Krieg gegen Para⸗ 
guay bringt das 13. Heft. den 3. Artikel. Feodor 
Wehl giebt ein Eſſay nad) den neueften franzöft- 
ſchen Geſchichtswerken: „Frankreich und das Kai⸗ 
ſerthum.“ „Der Napoleonismus iſt eine Macht, wel⸗ 
che die franzöftiche Nation nad) großen Rataftrophen 
im Moment der Erſchlaffung iüberrumpelt und 
durch große Erwartungen und Berfprehungen auf- 
richtet.” Er iſt artiſtiſch todt und unfruchtbar. 
Das erfte wie das zweite Kaiſerreich haben Feine 
Literature und Kunftepode, „Die Genien lieben 
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die Freiheit, die göttliche Wahrheit, die fittlihe 
Größe; der Napoleonismus kann fi mit diefen 
Lebenselementen einer Nation nicht befreunden, 
wenigſtens nicht in gefunder, urtverftellter Weife. 
Der Napoleonismus braucht den Trubel, den 
Rauſch, die ftaubaufwerfende Emphafe, und dar- 
unter entnevot ex das Volk. — Außerdem erwäh- 
nen wir noch die zur Zeitgefhichtsichreibung ger 
hörigen Arbeiten: „Ein Iahrzehnt württemberger 
Politik, 3. Art“, und „Herat und die mittelafi- 
atiihe Frage“ von Hermann Vambéry. — Lite— 
ratur⸗ und Culturgeſchichte find vertreten durch 
„Lamartines Leben, Poefie und Politif von Ed. 
Kolloff;?“ „die Kunftafademie zu Düffeldorf und 
die Düffeldorfer Schule von Mor. Blanckarts;“ 
„das deutſche Theater feit dem J. 1850, von R. 
Gottſchall; 3. (letter) Art., Luftipiel, Poſſe, Oper ;* 
„Seorge Eliot von H. Dohm.“ Dieſer engliſchen 
Schriftftellerin ſpendet der Verf. warmes ungetheil- 
tes Lob. Sie erfülle im eigentlichften Sinne die 
Aufgabe, die ein deutſcher Schriftfteller dem deut» 
ſchen Novelliften- ftellt: das Volk bei feiner Arbeit 
aufzusuchen. Wührend Thackeray mit Vorliebe 
die zerſetzenden Elemente einer Gejellihaft ſchil— 
dert, der er eine möglicht dunkle Färbung giebt, 
ung eine bittere Wirklichfeit und eine herbe Welt 
zeigt, im der jedes Menjchenherz eine Bude der 
Eitelfeit ift auf dem Jahrmarkt des Lebens, zeigt 
George Eltot dagegen uns in dem Bitteren dag 
Heilfame, im Häßlichen das Erbarmenswerthe. 
Sie fucht in dem Lafterhaften noch das Liebens- 
wirdige und faht in dem Gefallenen den Funken 
des Göttlihen an. Die übrigen Aufſätze, welde 


- diefe Hefte bringen, find von mehr untergeordne— 


tem Intereſſe: „Bon der. Adria zum Arno; Reifes 
ffizgen von Hermann Riegel.” „Das große Nord⸗ 
licht vom 15. April 1869 in Nordamerika und 
eine Theorie dieſer Erſcheinung, von Ph. Spiller.“ 
„Bukareſt und feine Bewohner, von W. A, Ritter 
von Zerboni di Spofetti.“ 


Globus, illuſtrirte Zeitfchrift für Länder und 
Bölferfunde; von Karl Andree. 15. Bd. Liefg. 
1—6. Braunfchweig, Bieweg u. Sohn. 

Bor Neifebeichreibungen enthält diefer Halb— 
band: Kejeans Neife von der Mündung des Jus 
dus nad) Kaſchmir (Lg. 1). Sie giebt werthvolle Mit- 
theifungen über Weſtaſien, namentlich die briti- 
ihen Grenzprooinzen, geſchichtlicher, ethnographi— 
ſcher und geographiſcher Art, mit guten umd inter- 
effanten Illuſtrationen. — Kirchhoff, Streifzitge 
im Oregon; illuſtrirt, Mittheilungen über die 
dortigen Goldfelder, ethnographifche Notizen, bes , 
fonders auch itber dei Indianerkriege; (Heft 1). 
— Eine Fahıt nad Neiktavif auf Island; illu— 
fteiet (Heft H. — Die Erforihung des innern 
Tihet, durch drei indiſche Panditen (Heft 4). Die 
indifchen Gelehrten reiften in dies den Fremden 
berfchloffene Gebiet im Auftrage der engliſchen 
Regierung, ſehr geheim, als Kaufleute verkleidet, 
nicht einmal ihre Namen werden genannt, weil 
fie weitere Reifen dorthin vorhaben. Ihre Auf— 
gabe war, den oberen Lauf des Setledſch und des. 
Indus, ſowie die tibetaniſchen Goldfelder zu unter- 
fuchen, und fie wird vollftändig gelöft; — Dr. 
Neftorf, Aus den Neifeerinmerungen des ſchwedi⸗ 
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ſchen Archäologen Nilsfon (Heft 4), Forihungen 
über palüontologifche Funde, und die Zubereitung 
der Steingeräthe ; — Tſchudi's Neifen in Süd— 
amerifa, Aecenfion mit reichhaltigen Auszügen 
(Heft 4. — Bon ethnographifhen Auf 
fügen find anzuführen: Theoph. Hahn, der Racer 
kampf zwifchen den Bafuto’s und den holländischen 
Bauern (dev Berf. ſcheidet zwifchen gelben Cap- 
völfern (Hottentotten), die bereits durch die Cultur 
jo gut wie ausgexottet find, und Bantuvölkern 
(Kaftın, Betſchuanen, Dvaherero); die letzteren 
wehren fih der Civilifation noch, werden aber 
nad und nah aud aufgerieben. Die Baſuto's 
gehören zur Betſchuanengruppe, und ihre Aus— 
- rottung wird eben vor den Boers betrieben, Hahn 
ſchreibt mit großer Exbitterung gegen die Eurb— 
päer und Vorliebe für die Nationalfitten der Ein- 
gebornen; man muß, um ein richtiges Uxtheil zu 
befommen auch andere Berichte zu Rathe ziehen; 
er. ſtimmt meift mit dev Darftellung der franzöf. 
Miſſionare überein, die fir die Bafıto’g ebenfalls 
ſehr günftig ift, obwohl ex ſelbſt, eines Miffio- 
nars Sohn, nad einer ſchon vom alten Taci- 
tus ausgefprochenen Negel fir das Chriften- 
tum nur Spott und zum Theil recht alberne 
Seitenhiebe Hat (2fg. 1). Die ruſſiſche Kirche und 
ihre Secten (Fiefg. 2), eine gute Berarbeitung 
der von Eckhardt in feinen baltifhen Studien vev- 
öffentlihten Forſchungen, wie der älteren von 
Harthaufen, namentlich über das kirchliche Leben 
und den Gemeindebefits (al8 Anhang kann man 
die Mittheilung über den Skopzenproceß, Lg. 5, 
betrafen). — Meinide, die Niederlaffungen der 
Europäer auf den Infeln des ftillen Oceans (Efg. 
3), Geſchichte der Entdeckungen im großen Ocean 
und der europäiſchen Colonifation (dev franzöf, 
Colonien auf Tahiti, den Marquefas, Neucaledo- 
nien, der englifchen auf Neufeeland und den Fidſchi⸗ 
inſeln). — Klemm, aus dem Leben des Laudvol⸗ 
fes in Südſpanien, (2fg. 3), hauptfächlich über 
andaluſiſche Sitten aus eigner Anfhauung, über 
die Production des Landes (recht inteveffant eine 
Mittheilung über die Wetterſprüche der andaluſi— 
ſchen Bauern Lfg. 5). — Die Oſterwoche in 
Rom (Lfg. 5), Beichreibung der bekannten Dfter- 
cevemonien, illuſtrirt). — Meinicke, die Neucale- 
donier, illuſtrirt (fg. 6), Notizen über ven fran⸗ 
zöſtſchen Coloniſationsverſuch, und über die Sitten 
der Eingeborenen. — Bämbery, das Bamilien- 
leben im islamitiſchen Often. — Fuhrmann, die 
Kirgiſen umd ihr Leben (Lg. 6 illuſtrirt) ans 
eigener Anſchauung. — Kleinere interffante ethno⸗ 
graphiihe und antiquariſche Mittheilungen finden 
fih von Stuhlmann, über die Hoöhlenwohnungen 
in Mecklenburg (Ausgrabungen antiker Waffen 
und Steingeräthe aus alten Bfahl- und Gruben- 
bauten, 2fg. 1); ferner über die wendiſchen Schwe- 
rine (Schwerin —Thiergarten; der Verf. ver— 
muthet mit großer Wahrjcheinlichkeit, daß es die 
alten Heiligen Pferdehaine waren ; nach Forſchun— 
gen des Archivar Beyer in Schwerin). — Die 
ſchwediſche Nordpolexpedition und die Nefultate 
derjelben (Geſchichte der Expeditionen bis zur 
neneften, und Forſchungen auf Spitbergen, das 
durch fie eigentlich exft befunnt geworden ift). — Die 
Landſchaft Mafuren in Preußen (landichaftliche 
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und ethnographiſche Bilder). — Die geographiſche 
— deutſcher Ortsnamen“ und ihre Be— 
ztehung zu den Wanderungen germaniſcher Stämme 
(Zufammenftellung der Reſultate aus Förſtemann's 
Schrift: Die deutfhen Ortsnamen). — Fetiſch— 
weſen umd Zauberpraris bet den Negern NMord- 
amerifas (Wodneuktus in den Südftaaten, ähnlich) 
wie in Weftindien, aber nicht jo organifirt). — 
Die ſardiniſche Sprahe (nad) Maltzan's Forſchun— 
gen über die merkwürdigen Sprachverhältniffe der 
Inſel; der herrſchende Dialekt ift eine ſelbſtſtändige 
Abzweigung vom lateiniſchen). — Ueber die See— 
räuber in den oftafiatiihen Gewäffern (nad Vid- 
mann’s Mittheilungen). — Sul, Braun, Betrach⸗ 
tungen über Bölfernamen (ſehr beachtenswerthe 
Winke, die Völfernamen nicht etymologiſch von 
oft lächerlichen Zufälligkeiten und Quisquilien ab— 
zuleiten, ſondern ihrem religiöſen Urſprung nach⸗ 
zuſpüren). — Ueber die Chinchainſeln an ber 
peruaniſchen Küfte (ftatiftijche und geſchichtliche 
Notizen über den Guano und feine Gewinnung). 
— v. Schütz, zur Ethnographie von Peru (über 
die Importation der chineſiſchen Kulis). er Dr. 
Mehwald: Die Loddefiſcherei im norwegiſchen 
Lappland (GHauptſache ift der Dorſchfang, die Lod— 
denſchwürmer kommen nur als Köder und Nah- 
rung des Dorſches in Betracht.) Maltzan, Reife 
auf der Injel Sardinien (Lig. 5). Auszug aus 
derjelben und Beiprehung der phönteifhen und 
ägyptiſchen Alterthümer, ethnographiſche Mitthei- 
lungen über Hünengräber und uralte Thürme 
Nurhagen), über den Metallreichthum der gInſel — 
Wie gelingen Civiliſationsverſuche bei einem wilden 
Volke? (als Muſter wird das holländiſche Verfah⸗ 
ren auf Minaheſſa hingeſtellt). — Mehr geologi⸗ 
ſcher als kosmologiſcher Art find die Abhandlun- 
gen: die Urſachen der europäiſchen Eiszeit und 
deren Umwandlung, von Birnbaum (Lg. 5); 
der befannte Streit Über den Urfprung des Föhn 
wird erörtert; natürlich viel Hypothefe. — Schä- 
del und Menfchenracen (Xfg. 6) über die neueften 
franiologifhen Forſchungen, denen der Verf. mit 
Recht ihrer Umficherheit und der vielen Wider: 
ſprüche wegen eine entfcheidende Stimme in 
anthropofogiihen Fragen noch nicht einräumt, — 
Die mittlere Tiefe des großen Oceans (Exgebniffe 
aus der Beobachtung der neueften Erdbeben, Lg. 
6). — Hieher gehören auch die mehr Fritifchen 
Mittheilungen: Schmende's Gründe gegen die 
darwinſche Hypotheſe (ehr wichtig und intereffant 
p. 91). — Zwei neue Hypotheſen über den Golf- 
ftrom (die neueſte ift die von Catlin, der einen 
tiefigen unterivdifchen Strom unter den Rockh 
Mountains entdedt Haben will, der ins Meer 
ſtrömt); — amd die faft fpottenden Mittheilungen“ 
über die fonderbare Erflärung des Nordlichts 
(als einer Norpolerhalation) von Rathgeber (Lg. 5) 
und über die eben fo ſonderbaren chronologiſchen 
Safeleien des Dr. Scott Moore (Lfg. 5). — Die 
Rubrik: Aus allen Exdtheilen enthält eine veiche 
Sammlung Heiner intereffanter Notizen und Mit- 
theilungen, worunter viele eulturgeſchichtlichen und 
ſtatiſtiſchen Inhalts. Wir machen davon namhaft: 
über Hinefiihe Vorkommniſſe p. 26; billigendes 
Urtheil einer Frau über die mormonifche Polyga- 
mie p. 29; ftatiftiiches ber, die Einwanderung : 


„ aus andern Zeitfhriften, 


in den Der. Staaten Nordamerikas (fg. 4), iiber 
den Menjchenraub im der Sidfee (Kg. 4), 
fatiftiiches über den Ausfuhrhandel Großbritan: 
niens, (fg. 6). 

15. Bd. Liefg. 7—9. 

Bon größeren Neijebefchreibungen ift zu er- 
wähnen: Aus der Nordpolarreife des Dr. Hayes 
(Kg. S), Mittheilungen über die Eskimos, geo— 
gnoſtiſche Forſchungen (über Gletſcher und Eis- 
felder) und zoologiſche Notizen, illuſtrirt. — Dr. 
Alfr. Stübre in Neugranada (Mittheilungen aus 
den Briefen des Reiſenden, Lg. 8. — Bon grö— 
ßeren ethnographiſchen Arbeiten führen wir an: 
Meinicke, die Neucaledonier (Fortſetzung; Lg. 7). 
— Bämbery, das Familienleben im islamitiſchen 
Oſten (Fortjegung, Lg. 7). — Die Anthropopha- 
genhöhlen im Bajutolande, Südafrika (conftatirt 
die Thatſache, daß es unter den Baſuto Cannt- 
balen giebt, aus Berichten von Reiſenden und 
Miffionaren, Lg. 8). — Hemid, die Maja und 
die Eigarrera, Lg. 8 (ſpaniſches Sittenbild; Maja 
— Grijette, Cigarrera Cigarrenarbeiterin, beide 
der Proftitution dienend), — Amoenitates ame- 
Ticanae, %g. 8 u. 9. (Bilante Schilderungen 
der Corruption des Öffentlihen und privaten Le— 
bens in den Ber. Staaten, — ebendahin gehört 
eine Notiz: ein Blick auf die Bevölferung von 
Newyork, Lg. 9). — Friß, die Slowaken (fg. 
9), — Zur Nacenfrage. Die augeblide Ver— 
wandtihaft der Chinefen und Hottentotten (fg. 
9). — Der Aufjats widerlegt in jehr nüchterner 
Weiſe (nad den Forſchungen von Dr. Meyer von 
der Novara) die Conjectur von Lepſius, daß die 
Hottentotten, mit den Aegyptern, wie die von 
Lamprey, daß fie mit den Chinefen verwandt 
feien. — Mehr geihichtlich-geographiigen Inhalts 
find folgende größere Aufſätze: Samuel Bafers 
Plan zur Eroberung der Länder am obern Nil 
und an den centralafrifanishen Seen, von Andree 
(der Plan ift etwas abenteuerlid und nicht ganz 
von Schwindel frei, obwohl für die Wiſſenſchaft 
Ausbeute zu erwarten ift). — Enthüllungen über 
Paraguay, Lg. 7 (die neueren Nachrichten über 
Lopez's finnloje Tyrannei hält der Verf. für Wahr- 
heit), — Franz Engel, Caracas die Haupt 
ftadt von Venezuela (Lg. 7) und die Befteigung 
der Nevada de Merida in Benezuela (Lig. 9). — 
Eine angebliche Auinenftadt in Südoftafrifa, (Lig. 
7) tritt dem Schwindel des befannten Werkes von 
Walmsley entgegen, — Mit antiquariichen Ge- 
genftänden beihäftigt fi der Aufjag über Fid- 
winga (Lig. 8) von Silberihlag, nad) Citaten aus 
Claffikern. — Die Mittheilung von Fritz Nebel, 
über eine vergefiene Stadt in Südfrankreich, näm— 
lich Aiguesmortes in Languedoc (Efg. 9), nament- 
lich Nachrichten über mittelalterliche Baudenfmäler, 
illuſtrirt. — Mit den Sitten und dem Aberglaus 
ben der Völker hat es zu thun: Stuhlmann, 
Sympathien und verwandte abergläubige Gewohn- 
beiten in Mecklenburg (Lig. 8), interefjante alte 
Bolfsreime, mit höchſt überflüſſigen und gehäffigen 
Seitenhieben auf das Kirchenvegiment in Mecklen⸗ 
burg — und der Aufſatz: Der Bampyr in Bul- 
garien (Lig. 7), nad Volksſagen und nad herr 
ſchendem Aberglauben, — Geognoftiihen Inhalts 
ift die Beichreibung der Eishöhle im Zerritorium 
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Wafhington (fg. 7) von Kirchhoff. — Mit den 
merkantilifchen Verkehrsintereſſen beſchäftigt ſich 
die Mittheilung über die telegraphiſche Verbindung 
zwiſchen Indien und England (Lg. 8), die neue 
Berbindung dur den perfiichen Meerbufen hat 
viele Schwierigfeit und arbeitet nicht gut; man 
kommt wieder auf die ältere über den arabifchen 
Meerbujen und Suez zurück obwohl fie ſchon ein- 
mal mißglückt ift. — Endlich ift noch zu erwäh— 
nen die Kritische Auslaffung Andrees über die 
Fahrten ing nördliche Cismeer und über den 
Golfſtrom (Lg. 9). Der Berf, ftellt den Verſu— 
hen, den Nordpol zur erreichen, ein ungünftiges 
Prognofticon; er zweifelt an der Eriftenz eines 
eisfveien Polarmeeres, — Die Rubrik: Aus allen 
Erdtheilen ift auch mit intereſſanten Notizen aus— 
geftattet, 


Revue critique d’Histoire et de Litterature, 
Paris, Franck, — Sahrgang IV. 

Nr. 1. 1) Trivier, de arte declamandi et 
de romanis. declamatoribus (Paris, Thorin), zu 
unvollftändig. — 2) Guibal, Arnaud de Brescia 
et les Hohenstaufen (Paris, Durand), Xec. weift 
dent Berf, einige ungenaue Angaben nad, fpricht 
ſich ſchließlich dennoch ziemlich günftig über das Werk 
aus. — 3) Hallands Fornminnes-foerening ärs- 
scrift (Halmstad, Gernandt) günſtig. 4) Waagen, 
Die vornehmſten Kunftdenfmäler in Wien (2 Bde, 
Wien, Braumüller) jehr günftig. 

ir. 2. 5) Roediger, Chrestomathia syriaca 
(Ilalis, Saxonum) günftig. — 6) Bourkard Zink 
et sa Chronique d’Augsbourg, Notice p.E. Fick 
(Geneve, Fick) günftig. — 7) S. Ruano, Oliva 
Sabuco de Nantes (Salamanca, S. Cerezo) nichts⸗ 
jagende ſpaniſche Doctoratsſchrift über die Philo- 
fophin Oliva. — 8) De Bouteiller , Journal de 
J. Bauchez (Metz) jehr interefjante Chronik der 
Stadt Met aus d. 17, Jahrh. — 9) dHausson- 
ville, L’Eglise romaine et le premier Empire. 
T. III (Paris, M. |Levy) fehr günſtig. — 10) 
Guillemin, Guill. Boichot, günftige Necenfion 
diefer Biographie eines Malers und Bildhauers 
von Chalons aus dem 17, Jahrh. 

Nr. 3. 11) Rev. Cheyne, Notes and criti- 
cisms on the hebrew text of Isaiah (London, 
Macmillan) ungünftig. — 12) Ste, Beuve, Port- 
Royal, 3m edit. 6 Bände (Paris, Hachette). 
Genaue Analyſe diefes fo intereffanten Werkes mit 
einigen Berihtigungen; N. möchte etwas mehr 
Mäßigung in der Bekämpfung der Angriffe gegen 
die beiden erften Auflagen. — 13) VBarrentrapp, 
Beiträge zur Gef. der kurkölniſchen Univerfttät 
Bonn (Bonn, Marcus), günſtig. 

Nr. 4, 14) Troude, Dictionnaire practique 
frangaise et breton (Brest, Le Fournier) zieml. 
günſtig. — 15) Histoire generale de Paris: 1. 
Le Roux de Lincy et Tisserand, Paris et ses 
historiens au XIVm et XVm siecles; 2. Frank- 
lin, les anciennes bibliotheques de Paris (Par., 
imprim. imper.), Anfang einer Sammlung von 
Doeumenten zum Geſchichte des alten Paris, auf 
Befehl des Seine-Prüfecten Haußmann unternom⸗ 
men, der in der That das „alte“ Paris immer 
mehr in das Gebiet der Gedichte verſetzt; un— 
günſtig. — 16) Meyer dv, Knonau, Jahrbücher 
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fie die Literatur der Schweizergeſchichte (Zürich), gün- 
ftig. — 17) Correspondance de V. Jaequemont 
(Paris, M, Levy), gitnftig. : 

Nr. 5. 18) Rapports sur les progres des 
etudes classiques et du Moyen-äge en France, 
R. wirft den Berfaffern, obwohl fie ein ziemlich 
trübes Bild diefer Studien in Frankreich entwer— 
fen, dennoch zu viel Nachſicht vor. — 19) De 
Mas Latrie, Traites de paix et de commerce 
et documents concernant les relations des 
chretiens avec les Arabes de l’Afrique septen- 
trionale au moyen-äge (Paris, H, Plon), 2. 6. 
Heyd (Bibliothefar in Stuttgart), Le Colonie 
commerciali degli Italiani in Oriente, günftig. 
— 20) Lübke, Die Nenaiffance in Frankreich 
(Stuttgart) günftige Recenfion mit einigen Nach⸗ 
trägen aus franzöſ. Quellen, die dem Verf. un— 
bekannt waren. 

Nr. 6. — 6. Februar. — 21) Noeldeke, 
Grammatik der neuſyriſchen Sprache (Leipzig), 
günſtig. — 22) Legrand, Senac de Meilhan et 
l’intendance du Hainaut et du Cambresis sous 
Louis XVI. (Paris, Thorin) Günftige Beurthei- 
lung diefer Studie Über den Zuftand der franz. 
Provinzen vor der Revolution. — 23) Varietes: 
Les faux authographes de Madame de Main- 
tenon. 

Nr. 7. 24) Noeldeke, Altteftamentl. Literatur 
(Leipzig), ziemlich) günftig, — 25) Martha, Le 
Poeme de Luerece, morale, religion, science 
(Paris, Hachette) eine Studie über den Epicuris- 
mus des Lucrez, günſtig. — 26) Amiel, die Bur- 
gunderfahnen des Solothurner Zeughanfes (Solo- 
thurn, Schwendimann) einfache Analyſe diejer 
Brojhüre. — 27) De Cherrier, Histoire de 
Charles VIII, roi de France (Paris, Didier) 2 
'DBde,, viele Lücken, der talentvolle Verfaſſer hat 
die neueren Forſchungen und auch einige längit 
befaunte Quellen zu wenig berüdfichtigt. — 28) 
Lanfrey, Histoire de Napoleon ler, 3. Band, 
(Paris, Charpentier) Dieſer dritte Band bleibt 
weit hinter den zwei erften zuciid, In feinem 
leidenschaftlihen Daß gegen Napoleon geräth zu— 
weilen der Verfaſſer in Widerſpruch mit feinen 
eigenen Angaben, und ſchadet jo feinem Zweck, 
die Napoleonifche Legende in Frankreich auf das 
rihtige Maß zurädzuführen. 

Nr. 8. 29) Delbrüd, Ablatio, Localis, In- 
ftrumentalis im Altindiſchen, Lateiniihen, Griechi— 
jhen und Deutſchen (Berlin), ziemlich günftig, — 
30) Poitihast, Bibliotheca historica medii aevi 
(Berlin) mit Supplement, günftig. Nachträge find 
gegeben worden in der Bibliotheque de l’Ecole 
des Chartes, öme serie t. IV., p. 513). — 31) 
D’Arbaumond, Notice hist. sur la chapelle et 
’höpital aux Riches à Dijon (Dijon), eine nicht 


unwichtige Ergänzungsarbeit zur „Gallia christi- 


ana“, deren Verf. die Spitäler gar nicht beriid- 
fihtigt haben: — 32) Michiels, Hist. de la pein- 
* amande, IT. IV, Vet. VI (Paris), ungün— 
tig. — 

Nr. 9. 33) Girard, Le sentiment religieux 
en Grece d’Homere à Eschyle (Paris, Hachette) 
günftig, — 34) 1. Lalanne, Glossaire du patois 
Poitevin; 2. Favre, Glossaire du Poitou, de la 
Saintonge et de l’Aunis; zwei Gloſſare, die ſich 


Literariſche Mittgeilungen, 


gegenfeitig ergämgen, durch den zuſammengetrage— 
tragenen Stoff gute Dienfte leiften fünnen; die 
gegebenen Etymologien find phantaftiih. — 35) 
Journal de J. Heoard (d. Keibarzt) sur l’enfance 
et la jeunesse de Louis XIII, publie par Sou- 


lie et de Barthelemy, 2 Bde. (Paris, Didot) 


ziemlich günftig. — 36) Gouverneur, Un coin 
du vieux Nogent. L’hötel-Dieu (Nogent-le- 
Rotron), eine intereffante Specialgejhichte . der 
Stadt Nogent, * 

Nr. 10. 36) Ueberweg, Logik; günſtig. — 37) 
Dezeimeris, La Villula d’Ausone (Bordeaux); 
günftig. — 38) Rabelais, publie par 1. Jannet (Pa- 
ris, Picard), 2. Marty-Laveaux (Paris, Lemerre); 
beide mit Gloſſar, 3. De Montaiglon; gilnftig, 
bejonders Jannet, — 39) Spach, le moine Lam- 
precht et son po&me d’Alexandre (Strasbourg); 
ganz verfehlte Arbeit, denn es ift längſt erwieſen, 
daß das Original franzöſiſch iſt. — 40) Celler, 
les decors, costumes et Ja mise en scene au 
XVII sciecle (Paris); günſtig. — 41) Douban, 
Paris en 1794 et 95 (Paris, Plon); ziemlid) 
günftig; Rec. wünjfhte eine andere Ordnung des 
Stoffes. — 42) Bourdonne, Origine des noms 
propres, T. I (Paris, Thorin); ſehr ungünftig, 

Nr. 11. 43) Catullus, ed. Ellis (Oxonii); 
günſtig. — 44) Per, Scriptores rerum Germa- 
nicarum ; günftig; Rec. wünjht einen Indexi— 
45) Leger, Cyrille et Methode, etude sur la 
conversion des Slaves au christianisme (Paris, 
Franck) etwas zu partheiiih fir die Slaven, ſonſt 
günſtig. — 46) Todd, Catalogue of the con- 
tents of the Irish manuscript „the Book of 
Fermoy‘‘ (Dublin); günftig. — 47) Tugini, Jor- 
danus Brunus nolanus de umbris idearum 
(Berlin); unginftig. — 48) Knoblich, Leben und 
Werke des Malers M. L. L. Willmanı (Bres- 
lau); günftig. 

Nr. 12. 49) De Saulcy, Etude chronolo- 
gique des livres d’Esdras et de Nehemie (Pa- 
ris, A. Levy); ziemlich günſtig. — 50) Telfy, 
Corpus Juris attiei, Graece et Latine; ungün— 
ftig. — 51) Zeuss, Grammatica celtica, editio 
II, c. Ebel, fasc. I.; günftig, — 52) Latenborf, 
Sebastiani Franei de Pythagora ejusque sym- 
bolis disputatio (Berlin); günſtig. — 53) Let- 
tres de Mme, de Villars a Mme, de Coulanges, 
publiees par A. de Courtois (Paris, H, Plon); 
günftig. — 54) Lotze, Geſchichte der Aefthetik im. 
Deutjchland; günſtig. — Varietes: Mémoires de 
la Societe de linguistique de Paris T. I, fasc. 
2. (Paris, Fran); kurze Analyſe. 

Nr. 13. 55) Thomas, Esq. Early Sassa- 
nian Inscriptions (London, Trübner); ungüns 
ftig. 56) Al. Rieſe, Anthologia latina (Teubner); 
günftig. — 57) v. Reumont, Geſchichte der Stadt 
Rom. Bd. 2,5 günftig; Rec. wirft jedod dem 
Verf. zu große Leichtglänbigkeit in Betreff ver 
Hriftlihen Traditionen vor, — 58) Moerikofer, 
Zwingli nad den urkundlichen Quellen. (Leipzig) 
Bd. 1; günſtig. — 59) Bonivard, Chroniques 
de Geneve, p. p. G. Revilliod (Geneve, Fick); 
zteml. günftig. — 60) 1. Harms, Abhandlungen 
zur ſyſtematiſchen Philofophie; 2. Zeller, Aufg. 
der Philoſophie und ihre Stellung zu dem übri— 


n 


aus andern Zeitfhriften. 


gen Wiffenfhaften; einfache Analyſe diefer zwei 
Werke. 


Nr. 14.— 3. April. — 61) Beule, Hist. 
de l’art grec avant Pericles; eine ſehr oberfläd)- 
liche Arbeit, die dazu noch von Ungenauigkeiten 
winmelt, und manche plumpe Verftöße gegen ganz 
elementare Grundwahrheiten enthält. — 62) Skene, 
the four ancient books of Wales (Edinburgh); 
das Werk ift troß feines mangelhaften Commen- 
tars don großer Wichtigkeit für das Studium der 
celtiihen Spraden. — 63) Leith, On the Le- 
gend of Tristan (Bombay); günftig. — 64) De 

. 1a Boutetiere, Le chevalier de Sapinaud et les 
chefs vendeens du centre (Paris); ziemlich 
günftig. 

Nr. 15. 65) Grasberger, Noctes Indicae 
(Würzburg, Stuber); günſtig. — 66) O. See- 
mann, Götter und Heroen Griehenlands (Leip- 
zig); günftig. — 67) De Belloguet, Ethnogra- 
phie gauloise t. III: le Genie gaulois; das 
befte Werk, das bis jet in Franfreid auf diefem 
Gebiet erſchienen. — 68) Tamizey de Larroque, 
Notes et Documents sur J. de Montluc (Paris, 
Aubry); ziemlich günſtig. — 69) Fuchs, Schlacht 
bei Nördlingen 1634; günftig. — 70) Avenarius, 
die Phaſen des ſpinoziſchen Pantheismus; nicht 
fehr günſtig. — 71) v. Hartmann, die dialektifche 
Methode (Berlin, Dunkfer); günftig. 

Nr. 16. 72) Bailly, Manual pour l’etude 
des racines grecques et latines avec les prin- 
eipaux dcrives francais. Das Werk gibt die 
Rejultate der deutſchen Forſchungen, — was die 
franzöſiſche Etymologien betrifft, ſo hat der Verf. 
die deutſchen Werke leider zu wenig berückſichtigt; 
genaue Aufzählung dev fehlerhaften Angaben. — 
73) R. Hirzel, De bonis in fine Philebi enu- 
meratis; ziemlich günftig. — 74) Cypriani opera 
ex Tec, G. Hartelii; günftig. — 75) Le voyage 
du Puys St. Patrix, p. p. Ph. Junior (Geneve); 
günftig. 

Nr. 17. 76) Exuperantius, ed. Boursian; 
günftig. — 77) De Longperier, Recherches sur 
les insignes de la questure et sur les reci- 
pients monetaires (Paris, Didier); günftig. — 
78) M. de la Forte-Maison, Origine et Histoire 
des Franes; ein ganz abentheuerliches Bud in 
jeder Hinſicht; jo will u. a, der Verf, entdeckt 
haben, die indiſche Mutterſprache jei durch die 
Haldäifh-aramäiihe Sprache zu erſetzen, die bis— 
herigen „anglo-deutſchen, oder beſſer ausgedrückt, 
preußiſchen Theorien“ ſeien nicht zuläßig ꝛc. — 
79) Bernays, Goethe's Briefe an T. A. Wolf; 
fehr günftig. — 80) Kanig, Serbien, Reiſeſtu— 

dien; günftige Rec. mit einigen Berichtigungen. 

Nr. 18. 81) Caspari, Chronol,geographi- 
ſche Einleitung in das Leben Jeſu Chriſti; kühl. 
Kec. wirft dem Verf. bei. Unfenntniß der rabbi- 
nifchen Literatur vor. — 82) 0’Hanlon, the life 
and works of saint Aengussius Hagiographus, 
(Dublin, Towler); Meehan, The Rise and Fall 
of the Irish. Franeiscan Monasteries (Dublin 
and London, James Duffy); zwei Heine Beiträge 
zur Kirchengeſchichte in Irland; günſtig. — 83) 
Klipffel, la Revolution communale dans les 
cites episcopales romanes de l’Empire ger- 

“manique (Strasbourg, Heitz); ungünftig, — 84) 


Trautmann, Kunſt und Kımftgewerbe vom friihe- 
ften Mittelalter bis Ende des 18. Ihrhts. ec, 
möchte mehr Ordnung umd Genauigkeit in der 
Ausführung diejes fehr nüglihen Werkes; es be- 
darf einer ftrengen Durchſicht. 

, Nr. 19. 85) Hörmann, Unterfuchungen iiber 
die homeriſche Frage. Heft I, günſtig. — 86) 
Beauvois, une penalite des bols Gombette et 
les lumieres qu’elle jette sur l’origine des Bur- 
gondes; gelehrte aber verfehlte Arbeit. — 87) 
Garein de Tassy, M&emoire sur lareligion mu- 
sulmane dans l’Inde (Paris, Labitte), 2, Aufl.; 
ſehr günftig. — 88) Commentaires de Napoleon 
I. (Paris, Plon), 6 Bde; es find authentijche 
Diktate und Schriften Napoleons auf St. He 
lena; der Titel „Kommentare“ enthält einfad) eine 
lächerliche Affimilation zwiſchen Caeſar und Na- 
poleon. Die Materialien find chronologiſch geoxd- 
net, bejjer wäre eine Ordnung nah Rückſichten 
der Authentteität der verſchiedenen Documente; 
jehr nützliche Beröffentlichung. — Variétés: le 


“ poeme latin du ms. 8084. de la Bibliotheque 


imperiale; furze Zufammenfaßung der Ergebniffe 
der Kritik diefes neuentdedten, in die Anthologia 
latina von Rieſe aufgenommenen Gedichts. 

Nr. 20. 89) Emile Burnouf, Histoire de 
la Litterature grecque, 2. Bde, (Paris, Dela— 
grave); mittelmäßig. — 90) Raoul de Houdenc, 
Meraugis de Portlesguez, roman de la Table 
ronde, publi& par Michelant; — Raoul de Hou- 
dence, Li romans de cles, publi& par Scheler; 
jehr gründliche Rec. diefer zwei, fir die Gefchichte 
der altfranzöfiihen Literatur nicht unwichtigen 
Dofumente. 91) Le personnel administratif sous 
l’ancien regime, anonym (Paris, Dupont); ziem- 
id) günftig, — einige Lücken und Ungenauigkeiten, 

Nr. 21. 92) Muehlau, De Proverbiorum 
quae dicuntur Aguri et Lemuelis origine atque 
indole; zieml. günftig. —93) E. Gerhard, Geſam— 
melte akademiſche Abhandlungen und kleine Schrif- 
ten. 2. Bd. Abbildungen. 2. Abth.; jehr günftig. 
— 94) Gaidoz, Gargantua, essai de mytholo- 
gie celtique (Paris, Frand); Brofhüre von 20 
S., Gargantua fol ein celtifcher Gott fein. Rec. 
bringt einige Einwürfe vor, findet jedoch die neue 
Theorie ſinnreich. — 95) R. Koepfe, Hrotfuit von 
Gandersheim; fehr günſtig. — 96) A. Laſſon, 
Meifter Eckhart, der Myſtiker; günjtig, — 97) ©. 
Stödert, die Admiffton der deutſchen Keichsftände 
zum weftphälifchen Friedenscongreſſe; ziemlich) gün— 
ftig. — 98) Collection des Jivrets des anciennes 
Expositions de peinture, depuis 1673 jusqu'à 
1800 (Paris); günftig. 

Nr. 22. 99) R. Eucken, Ueber den Sprad)- 
gebrauch des Ariftoteles; günſtig. — 100) Dtto 
Jahn, Aus der Alterthumswifienihaft, populäre 
Auffäte; ſehr günftig. — 101) Santo, Varro- 
niana in den Schriften der römischen Juriften;— 
Chappius, Fragments des ouvrages de M. T. 
Varron, (Paris, Hadette) ; glinftig. — 102) Sam- 
lingar utgifna af svenska Fornskrift-Saellska- 
pet (Stodholm, Noftedt); einfahe Anzeige der 
Berichte der Geſellſchaft für altſchwediſche Literatur. 
— 103) Blancard, Essai sur les monnaies de 
Charles I, comte de Provence, 1. Heft, (Paris, 
Dumonlin); günſtig. — 104) Memoires de Mal- 
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houet, publies par son petit-fils Malhouet (Pa⸗— 
ris); die Nec, enthält einige nicht unwichtige Be- 
rihtigungen. — 105) Jülg, die Märden des 
Siddhi-kür. Kalmükiſcher Tert mit deutſcher Ue— 
berfeßung (Leipzig, 1866); — Jülg, die neuen 
Märchen des Siddhi-kür und die Geſchichte der 
Ardschi-Bordshi Chan. Mongofischer Tert mit 
deutfcher Ueberſetzung. (Sunjprud, 1868); jehr 
günftig. 

Nr. 23. 5. Suni. — 106) Ribbeck, For- 
menlehre des attiſchen Dialefts; ziemlich günftig. 
— 107) Retſchel, Opuscula Philologica, vol I. 
ad Plautum etc. pertinentia; neue plautinifche 
Excurſe. 1. Heft; Studemund und Spengel, M. 
Plauti Truculentus, Rec. fpriht feine Bewun- 


derung für die Leiftungen Nietfhel8 aus, nimmt , 


jedoch Spengel gegen die allzuhochmüthigen An— 
griffe des erfteren in Schuß, ſpricht den Wunſch 
aus, daß Rietſchel in diefer Beziehung feinen 
Schülern ein beſſeres DBeijpiel geben möge, — 
108) €, Niet, Svenskt Dialect - Lexicon; jehr 
günftige Rec. diejes Lericons aller ſchwediſchen 
Dialekte. — 109) Vosmaer, Rembrandt, sa vie 
et ses oeuvres. (Haag, M. Nijhoff); jehr günftig. 
_ Rec, findet auch den franzöfiihen Styl des hol- 
ländiſchen Verf. ganz leidlich. 

Nr. 24. (110) Lasinio, Prima lezione del 
corso linguistico straordinario; gediegene An- 
trittsporlefung des Profeſſors der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität Piſa. — 
411) Leflocg, Etudes de mythologie celtique 
(Orleans); ans den nahgelajjenen Papieren des 
Verf., leider unvollftändig. — 112) Schmidt, Con- 
junctiv und Optativ ohne &V, aus dem Verzeich— 
miß der Vorlefungen an der Univerfität Marburg 
im Winterfemefter 1868. ec. findet die Defi- 
nitionen des Verf. allzuftreng und oft fpitfindig. 
— 113) De Bude, Letires inedites de Descar- 
. tes; aus den Arhiven der Genfer Familie Tur- 
retini. — 114) Schlagintweit-Safünlinskt, Rei— 
fen in Indien und Hochaſien. 1. Band. Indien. 
Genaue Analyje des Werkes, — Correſpondenz: 


Literariſche MittHeilungen aus andern Zeitſchriften. * 


ein kurzer Brief mit Berichtigungen zur Recen— 
fion 104 in Nr. 22. 

Nr. 25. 116) Balentinelli, Bibliotheca ma- 
nuscripta ad S. Marei Venetiarum; ausfihrli= 
Her Katalog zur großen Bibliothef von Venedig. 
117) SHillebrand, Etudes historiques et litte- 
raires, Tome I. Etudes italiennes; ginftig. Zu 
bemerfen ift, daß der Verf. ein Deutſcher, und 
Prof. an der Akademie von Douat ift. — 118) 
Table analytique de l’Histoire du Consulat et 
de J’Empire de Thiers. Bequemes Negifter zu 
Thiers’ Geſchichtswerk, die Ereigniffe ſowie die 
verſchiedenen Urtheile und Anſichten Thiers' ent- 
haltend. — 119) Kurz, Geſchichte der deutjchen 
Literatur. 4, Bd. Rec, lobt die große Gelehrſam— 
feit und den Fleiß des DVerf., wirft ihm aber vor, 
unbedeutenden Autoren zu viel Raum zuzuwetjen. 
— Antwort von Prof. Telft in Peſth auf die 
ec. feines Corpus juris Attiei (Art, 50). Der 
Rec. Caillemer, hält jedoch die meiften feiner er: 
hobenen Einwürfe aufredt. 

Nr. 26. 120) Förfter, Quaestiones de at- 
tractione enuntiationum relativarum „.. in 
graeca lingua... .; ziemlich günftig; Rec. fin- 
det jedoch), daß, der Verf. zu allgemeine Schlüſſe 
aus feinen Unterfuhungen gezogen habe. — 121) 
Cfavel, De Cicerone graecorum interprete (Pa- 
ris, Hadette); dem Berf. find leider die neueren 
Arbeiten der deutſchen Philologie nicht befannt.— 
122) Nigra, Glossae Hibernicae veteres Codicis 
Taurinensis (Raris, Frand); eines der älteften 
Denkmäler der irifhen Sprade, neu herausg, 
mit trefflichem Commentar und einer vorzüglichen 
Einleitung mit einigen neuen Gefihtspunften. — 
123) Neue Veröffentlihungen der Collezione Ro- 
magnoli ; ſehr wichtig für die Geſchichte der alt 
itaftenifchen Literatur. — 124) Broderhoff, 3,3, 
Rouffeau, fein Leben und feine Werke. 2 Bände, 
(Leipzig, Wigand); Nec. möchte mehr Neues in 
dem Werke finden, und wünſcht, daß der Berf, 
im angefündigten 3. Bande befonders den Ein- 
En Rouſſeau's auf die deutjche Literatur behan— 
ele. — 


Druck von C. Bertelsmann in Giktersloh, 


J. Heberfidten. 


Die preugifhe Volksſchulverwaltung und ihre Gegner, bejonderg in 
der Provinz Hannover. 


Dies führt ung zu der zweiten Stufe in der organifchen Einrichtung des Volksſchulweſens 
in der Probinz Hannover. _ Die weitere Aufficht über die Volksſchule eignete den Kirchen— 
Commiſſionen, welche aus dem betreffenden Superintendenten ımd Amtmann (Amtshauptmann) 
beftehen. Ihre Function ift indeß im Wefentlichen nur die einer Zwifcheninftanz ohne jede Selbft- 
ftändigkeit. Ste vermitteln den gefehäftlichen Verkehr zwifchen der oberen Schulbehörde und dem 
Schulvorſtande, eröffnen diefem die höheren Neferipte, jorgen für die Ausführung höherer Anord- 
mungen, inſtruiren Schulangelegenheiten zur höheren Entfcheidung. Das weltliche Mitglied diefer 
Kirchen - Commiffion bekümmert fi aber nur um die Beauffihtigung der externa der. Schul- 
vorftandsangelegenheiten und beſchränkt deffen Bethätigung in Schulſachen in der Kegel 
auf die Verhandlungen wegen Aufbefjerung der Schuldienftftellen. Die inneren Angelegen 
heiten der Volksſchule gehören zur befonderen Competenz des Superintendenten und tie weit 
deſſen Wirkſamkeit in dieſer Richtung fich geltend macht, Hängt allein von der individuellen 
Perfönlichfeit des Einzelnen, von feinem Intereſſe für das Volksſchulweſen und von feiner 
Befähigung, dafür zu forgen, ab. Jedenfalls wird der Zweifel ung nicht verdacht werden 
fönnen, ob bei der Berufung eines Superintendenten deflen ſcholarchiſche Dualification in ent- 
ſcheidender Weife berücfichtigt wird, und ob das wahre Intereſſe der Volksſchule immer am 
Beſten von dem feiner kirchlichen Stellung völliggewachſenen Superintendenten gewahrt wird. 
Sehen wir dagegen, wie im Preußiſchen die Schul-Auffichtsbehörde organifirt iſt. Hier 
werden unter den Geiftlihen des Kreifes diejenigen, welche ſich dazu am Beſten eigen, zu 
„Scul-Infpectoren“ bejonders beftellt und wird denfelben je ein örtlich beftimmter Wirkungs- 
kreis angewiefen. Diefe Schul=Infpectoren haudhaben die Schulauffiht in Gemeinſchaft mit 
dem Landrathe. Iſt durch diefe geiftlichen Schul-Infpectoven nicht ungleich beſſer für das Schul— 
weſen gejorgt, als durch die Hannoverſchen Superintendenten? Daß im einzelnen , Falle das 
Umgefehrte der Fall fein fann, verneinen wir nicht, denn es kann ſich die Regierung bet 
der Wahl eines Schul-Infpectors gerade fo gut irren, wie das Hannoverſche Kirchenregiment 
in einem-Superintendenten den beften Schul-Infpector geben kann, ohne darauf bejondere Niückficht 
genommen zu haben. Allein die Einrichtungen in Staat und Kirche müſſen nicht nur fo ge- 
ftaltet fein, daß einem trefflihen Manne möglich ift, die Nachtheile derjelben zu verhüten, 
fondern alfo, daß auch der minder Geſchickte und Tüchtige der Sache eben nicht ſchaden 
fan, oder noch beffer, daß überhaupt nicht leicht eim Untüchtiger ein pflichtenreiches und ver— 
antwortliches Amt erhält. — Die Preußiſche Schulaufſichtsbehörde (Schul- Infpector 
und Land-rath) ftehen ferner der Volksſchule anders gegenüber, als die Hannoverſchen Kirchen— 
Commiſſionen. Die Reviftonen der Schule durch den Schul-Infpector geſchehen viel häufiger, 
find regelmäßige und außerordentliche, gehen tiefer in die gefanmten Zuftände dev einzelnen 
Schule ein, und es gewähren die Nevifionsberichte des Schul= Infpectors, welche durch die 
Hände des Landraths an die Regierung gelangen, eine viel größere Sicherheit, daß diefe 
ein wahrheitsgetreues und detaillirtes Bild von dem Zuftande der Volksſchule erhält. An— 
dererſeits iſt die Wirkſamkeit der Landräthe, welche in den Amtmännern und Bürgermeiſtern 
die geeigneten Ausführungs- und unmittelbaren Aufſichtsorgane beſitzen, viel umfaſſender und 
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intenfiver, als die der einſtigen Hannoverſchen Amtmänner, welche um die interna der 
Volksſchule fi gar nicht zu kümmern hatten und der externa fih nur annahmen, wenn 
von Unten oder Oben ein befonderer Anlaß dazu gegeben war. Die befondere, ſchon im Land— 
vechte (Th. IT, Tit. 11, $. 44, 45) begründete Verpflichtung der Schulauffichtsbehörde, ſtreng 
darauf zu achten, daß ein jedes Kind beim Eintritt in das ſchulpflichtige Alter die Schule beſucht 
und ſo lange unterrichtet wird, bis daſſelbe nach dem Urtheil ſeines Seelſorgers für mit den 
nothwendigen Kenntniſſen verſehen erklärt wird, begründet eine viel intimere Beziehung der Schul— 
auffichtsbehörde zur Volksſchule im Preußiſchen Staate, als dies nach der Hannoverſchen Or— 
ganiſation möglich war. Vor Allem aber hat die Einrichtung beſonderer Schul-Infpectoven 
— das Allgemeine Landrecht nennt fie die „geiſtlichen Schulvorſteher“ — den großen Vorzug, 
daß dadurch auch eine wahrhaft zweckmäßige und zuverläffige Controle der dienftlichen und au— 
Kerdienftlichen Führung der Lehrer und des Gefammt- Zuftandes ihrer Schulen gefihert it. 
Während im Hannoverſchen eine Inſpection der Volksſchule nur bei Gelegenheit der alle 2—3 
Jahre Statt findenden Kirchen - Vifttationen durch die Superintendenten vorgenommen und 
außerdem dev Schule höchſtens einmal ein flüchtiger Beſuch gegönnt wird, ftehen die Schul-In- 
fpectoren in dem vegften Verkehr mit den Schulgemeinden und Lehrern, lernen Beide aufs 
Genauefte kennen und vermögen die Intereſſen Beider beſtens zu vertreten. Ordnungswi— 
drigfeiten Fönnen ihnen wenigftens nicht lange entgehen umd ſelbſt eine mindere Energie des 
Schulvorftandes und feines Pfarrers wird in gewiſſem Grade durch den warmen Eifer und 
rechten Ernſt des Schul-Inſpectors erfett, fo gut wie der Landrat die Pflichterfillung des 
Amtmannes und des Schulvorftandes in der Verwaltung der externa unmittelbar controlirt 
und thatfräftig unterftütt. 

Doch man will ung Alles diefes vielleicht nicht beftveiten. Liegt doch der Grund alles 
Murrens und Fürchtens nur in dem Umftand, daß nad) Preußiſchen Grumdfägen die Schule 
in der oberen Inſtanz nicht den geiftlichen Behörden, fondern der Provinzial- Regierung unter- 
ftellt it, und daß die Semimarien unter der Auffiht und Verwaltung nicht der Confijtorien, 
fondern des Provinzial Schulcollegs ftehen. Alles Andere liche man fi) in der Preußiſchen 
Organiſation des Volksſchulweſens vielleicht fehon eher gefallen; daß aber die Volksſchule in 
der höheren Inftanz der Kirche ganz entzogen und dafiir dem weltlichen Regimente preisgegeben, 
— das will man nicht gut heißen können, dem glaubt man um Gottes willen mit Hand 
und Fuß wehren zu müfjen. 

Hier ſtehen fich freilich die beiden Organifationen als zwei entſchiedene Gegenſätze gegenüber. 
Im Hannoverſchen gehörte in der That die gefammte Schulverwaltung nebft der Verwaltung 
der Seminarien zur ausſchließlichen Competenz der Conſiſtorien. Eine befondere „Abtheilung 
für Volksſchulſachen“ — wir veferiven aus der Einleitung des Auffates „über die Volksſchul— 
verwaltung in der Provinz Hannover” — mit einem zugleich als Ober: Schulinfpector fungi— 
venden ſchulkundigen Mitgliede nahm ſämmtliche Gefchjäfte wahr, mit Ausnahme der Anftellung 
und Entlafjung der Lehrer, fowie derjenigen Angelegenheiten, wo eigentliche Kirchenſachen mit 
Schulſachen zuſammenfielen.“ Nach der Preußischen Organiſation des Volksſchulweſens gehört 
dagegen die geſammte Schulverwaltung zum Reſſort der Provinzial-Negierung, während die Se— 
minarien dem Provinzial- Schulcollegium unterftehen. Wo Kicchen- und Schulfachen zugleich 
zu behandeln find, hat die Regierung in Gemeinſchaft mit dem betreffenden Confiftorium bezw. 
dem Bifchofe zu handeln; das Schulwejen als ſolches aber gehört ausſchließlich der Negierung. 
Bon diefer wird die Verwaltung deffelben alsdann in der Weife wahrgenommen, daß ein 
rechtskundiges Mitglied der Regierung das Decernat hinfichtlih der externa, ein ſchulkun— 
diges aber das hinſichtlich der interna hat; Beide find inde in allen Fällen, wo es ſich 
um beide Seiten des Vollsſchulweſens Handelt, ſtets als Decernenten bezw. Codecernenten gemein- 
ſchaftlich thätig, alſo in Wirklichkeit in den bei Weiten meiften Angelegenheiten. Das ſchul- 
kundige Mitglied des Regierungscollegs wird aus den zu folder Stellung beſonders geeigneten 
Geiſtlichen gewählt und ift dadurch alſo aufs Völligſte dem kirchlichen Charäfter der Volfsfchule 
oder dem Intereſſe dev Kirche an derfelden Rechnung getragen. 

Es ift ein allgemeiner Vorwurf, welchen die Hannoverſchen Particulariften der Preufifchen 
Berwaltungs-Organifation machen, daß troß der collegialen Verfaſſung der höheren Verwaltungg- 
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behörden doch re vera nm der Decernent mit dem Abtheilungs-Divigenten (Ober-Negierungs- 
voth) oder Präfidenten die Sachen befpriht und abmacht und daß in Wirklichkeit Plenar— 
Berathungen und Beſchlüſſe nicht vorkommen. - Wenn Leute, die weder einer Hannoverſchen 
Collegial⸗Behörde B. Conſiſtorium) noch einem Preußiſchen Negierungs-Collegium angehörten, 
ſolche Vorſtellungen ſich machen und darum vorausſetzen, daß dieſe letztere Behörde weniger 
gründlich und zuverläſſig als jene erſtere ſei, ſo möchte das nicht gerade wundern. Der Phantaſie 
folgen zu bald Vorurtheile und die Unbefangenheit der Kritik ſchwindet unter der unbemerkten 
Uebermacht höchſt ſubjectiver Sympathien oder eines nicht weiter unterſuchten Widerwillens. Wird 
uns nicht auch der Verfaſſer jenes Schriftchens über die Volksſchulverwaltung in der Provinz 
Hannover offen geſtehen müſſen, daß das nicht der Zweck und das Weſen der collegialen 


Behörden-Verfaſſung ift, daß alle Mitglieder des Collegiums an der Behandlung einer 


jeden Sache fich activ betheiligen? Das hieße doch den Gefhäftsgang unberechenbar und 
nulos erſchweren und in der That Unmögliches von den Mitgliedern des Collegs verlangen. 
Wie fünnen der Decernent in Wegefachen, oder der in Gewerbe und Eifenbahnfachen oder 
gar der Medicinal- oder der Baurath an den Schulverwaltungs-Berhandlungen fi) mit dem- 
jelben Eifer und Intereſſe, welches der Schulrath und der vechtsfundige Decernent in Schulfachen 
an den Tag legen, betheiligen? Und welchen Nuten wide dies fhaffen? Würden die 
Lehrer darum beſſer unterrichtet, ſicherer beauffichtigt, günftiger dotivt ımd die Schulgemeinde 
glücklicher jein ? Glaube man doch ja nicht, dak in den Plenar-Sisungen des Königlichen Con- 
ſiſtoriums in Wirklichkeit das Verhältniß ein anderes je geweſen. Auch hier wird regelmäßig 


der betreffende Referent das nächſte und größte Intereffe an der fpeciellen Schul - Angelegenheit 


\ 


haben und wird nur dann eine allgemeinere Antheilnahme Statt finden, wenn die Sache ſelbſt 
ein allgemeineres Intereffe zu erregen vermochte. Im dieſem Falle ift aber auch in den 
Situngen des Preußiſchen Negierungseollegs die fachentfprechende Allgemeinheit und Lebendigkeit 


der Berathung nie zu vermiffen, und es wird unzweifelhaft thatſächlich die Gründlichkeit und 


Richtigkeit bei Behandlung der Schulangelegenheiten in dem Hannoverſchen Conſiſtorium, fei 
es in dev Abtheilung defjelben für Volksſchulſachen, ſei es in dem Plenum defielben, durchaus 
en fein, als dies in den Situngen und Decernaten des Preufifchen Negierungscollegs 
der Fall iſt. 

Haben wir nun aber auch feinen, und zwar gar feinen Grund finden können, welcher in 
der Provinz Hannover Mißtrauen gegen die ODrganifation des Preußiſchen Volksſchulweſens 


zu vechtfertigen, oder nur einen irgend nennenswerthen Vorzug der Hannoverſchen Drgant- 


jation zu begründen vermöchte, fo. bleibt-doc vielleicht noch zu bezweifeln, ob nicht etwa Die 
Ausbildung, die äußere Stellung umd die Leiftungen der Preußiſchen Volksſchullehrer 
hinter denen ihrer Hannoverſchen Eollegen zurückſtehen und wenigftens infofern dag Hannoverſche 
Volksſchulweſen das von feinen partifulariftiichen Gönnern fo gerne beanfpruchte fonderliche Lob 
verdiene. Prüfen wir aud in dieſer Hinficht die Preußischen Einrichtungen. 

Es wird num zunächft darauf ankommen, welche Anforderungen an die Lehrer der öffent- 
lichen Volksſchule in Preußen geftellt werden. Um alle Gefahren des grauen Theoretiſirens 
zu vermeiden, berufen wir und lediglich auf die Auffaffung, zu welcher die Staatsregierung 
felbft in diefer Hinſicht ſich ſtets bekannt hat, und die wir ſchon in dem „Negulativ für den 
Unterricht in den evangelifhen Schullehrer-Seminarien der Monarchie” vom 1. Oftober 1354 
deutlichft ausgefprochen finden. 

Zuvor ift aber daran zu erinnern, daß wie die Volksſchule Lediglich die Aufgabe hat, 
dem Bolf als ſolchem, d. h. allen Individuen dieſes Volkes ohne Rückſichtnahme auf die 
je perſönlichen Neigungen und Befähigungen des Einzelnen die elementare Bildung, d. h. bie 
unterfte, allgemeinfte und nothwendigſte Bildung zu verſchaffen, daß fo auch die Ausbildung 
des Lehrers nur davanf gerichtet werden kann, diefen zur Ertheilung dieſe s Unterricht zu befü- 
digen. Dadurch beftimmt ſich von vornherein Gegenftand und Methode dev Ausbildung der 
Elementar⸗Lehrer, welche indeß felbftverftändlich nicht mit der der Elementar-⸗Schüler verwechſelt 
werden darf, ſondern vielmehr aus einem höhern und weiteren Geſichtspunlte zu betrachten iſt. 
Jenes Regulativ bezeichnet im Allgemeinen als den Zielpunkt der ſeminariſtiſchen Lehrerbildung, 
„daß die angehenden Lehrer zum einfachen und fruchtbringenden Unterricht in dev Religion, 
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im Leſen und in der Mutterſprache, im Schreiben, Rechnen, Singen, in der Baterlande- und 
in der Naturfunde — ſämmtliche Gegenftände in ihrer Beſchränkung auf die Örenzen der 
Elementarſchule — theoretifch und praftifch befähigt werden.“ Die ımbedingte Erreichung diejes 
Ziels darf nicht — führt das Kegulativ fort — in Frage geftellt oder behindert werden durch 
den Verſuch einer wifſſenſchaftlichen Behandlung von Disciplinen, welche mit jener nächſten 
Aufgabe der Seminarien in feinem unmittelbaren Zufammenhange ftehen, welche für allgemeinere 
Bildungszwede zwar wünſchenswerth und nützlich, für den Elementarlehrer als jolchen aber 
nicht unbedingt erforderlich find, und Hinfichtlich derer dag Seminar fid daher darauf zu be= 
ſchränken Hat, durch elementarifche Grundlegung und Behandlung der Anfangegründe, Neigung 
und Befähigung zum weiteren Studium zu erzeugen. 

Und wäre in der That eine weitere Hinausſchiebung der Grenzen des Gebietes, welches 
das Seminar zu pflegen hat, noch im Geifte und Intereſſe der Volksſchule? Kann diefe 
dann eine höhere ımd weitere Aufgabe erfaffen und Löfen, ohne das zu zerftören, was um 
des Volkes und um des Menfchen willen behütet und gepflegt werden muß? Stelle man ſich 
doch nicht auf jenen erhabenen Standpunkt utopifcher Philantdropen, welche in dem Wahne 
der Selbſttäuſchung das „Volt“ zu beglücen gedenken, indem fie diefem die Schäte der „Wij- 
ſenſchaft und Kunſt“ — ad) und welch einer Wiffenfchaft und Kunft?! — aufſchließen, die 
aber dem gemeinen Mann weder den Sinn noch das Organ dafiir gewähren. Es iſt das 
eben jener veriwerfliche Hochmuth, welder, Hervorgehend aus der einfältigften Heautologie, nicht 
das Volk, welches und wie es ift, ficht und nicht deffen Bedürfniſſe befriedigen will, ſondern 
durch die Vergötterung des Haufens die eigene Jämmerlichkeit verdecken möchte und fid) und 
die Menge dem Verderben opfert. Die Volksſchule theilt — im beften Sinne des Wortes — 
den Charakter des Handwerks. Ihre Aufgabe ift eine voriviegend formale und bejehränft ſich 
auf die Dinge des gewöhnlichen Lebens. Wir erimmern uns hier wieder jener im Cingange- 
diefer Ausführung erwähnten Forderung der Confeſſionsloſen, daß das innere Leben der Volks— 
ſchule der Wiſſenſchaft und Kunſt überlaffen werde, daß der Staat davon feine unberufenen 
Hände fern Halte. Eine koloſſale Uebertreibung! Eine grundloſe Erniedrigung dev Wiſſenſchaft 
umd der Kunſt! Das ift ja nicht zu verfennen, daß die Strahlen diefer geiftigen Schätzewelche 
Gott den ihres Paradieſes beraubten Menfchen noch gelafjen, in alle Kreife, auch im Die 
tiefften und weiteften, der irdiſchen Verhältniffe Hineindringen: — aber foll der Handwerker 
von feinem Gewerbe abftehen umd feine Arbeit dem Lehrer des Polytechnicums überlaſſen, 
welcher die Theorie des Handwerks beffer verfteht und fie meifterhaft lehrt? Soll der Lehrer 
der Volksſchule das afademifche Bürgerrecht eriverben ımd von dem Katheder des Profeſſors herab 
die praftifche Dorfjugend unterrichten? Iſt nicht das die Weisheit jener „natürlichen Orga— 
nifation“ aller irdiſchen Zuftände und Erfeheinungen, daß die taufend lieder des unerforſchlichen 
Samen nur je in ihrer befonderen Form und Function Bedeutung fir das Ganze und 
dieſes nur Leben und Beſtand durch die Vereinigung fo zahllofer Glieder und Gliedchen hat? 

‚ Nichts begründet die Nothwendigkeit, die Volksſchule auf jenen erhabenen Schwindelpunft zu 
ſchrauben, welcher das Ziel jener wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Gönner derſelben fein 
fol, Es heißt wahrlich, das „Volk“ und die Jugend, Stadt und Land nicht kennen, wenn 
man glaubt, denjelben als geiftige Nahrung ftatt des Fraftreichen Brodes der gefunden ele— 
mentaren Bildung die Confectichüffeln von den Tafeln dev Wiffenfchaft und Kunft veichen zu 
müffen. Nichts würde dem Stnechte, der im Schweiße feines Angeſichts die Heuballen auf 
den Boden windet, die Kenntniß der Theorie des Flaſchenzugs nügen, Nichts das Wiffen, 
daß umd welche Koryphäen des geiftigen Lebens die Fadelträger der modernen Bildung ge- 
wejen. Das Intereſſe des „gemeinen Mannes“ — wir nennen ihn aber in allen Ehren 
fo — liegt nicht jo hoc) und weit und fein irdiſches Glück und ewiges Heil ift nicht mit 
jo großen Mitteln zu gründen und zu pflegen. Die Hand gewährt ihm das tägliche Brod 
und der Sonntag unterweiſt ihn in dem, was der Seele hier und für die Ewigkeit Noth thut. 

Wir hören und entgegnen, daß doch die Volksſchule nicht nur mit dem Unterricht der 
Kinder aus dem Bauernftande ſich zu befaffen habe, daß fie vielmehr aud) einem Jeden im 
Volke Gelegenheit geben müſſe, fiir höhere Befähigungen und Beſtrebungen die vechte Unter- 
weifung zu erhalten. Gewiß! Aber es kann dieſes nur in dem Sinne geſchehen, in welchem 
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das Preußiſche Regulativ die Aufgabe der Volksſchule verſtand. Die Elementarſchule darf 
zu Gunſten des Intereſſes Einzelner nicht ihren Charakter preisgeben oder ihr Ziel verſchieben. 
Auch die fiir Höhere Stufen des Unterrichts Befähigten können von ihr nicht mehr verlangen, 
als jene Allen notwendige elementare Bildung. Was dariiber hinausgeht, ft in den hö— 
heren Lehranftalten zu ſuchen, für welche der Staat gerade jo treu zu forgen hat, wie für 
die Volksſchule. Unterfchäge man aber darum nicht den Werth, diefer! 


Möge Feder ftill beglückt 

Seiner Freuden warten, 

Wenn die Roſ' ſich ſelber Schmidt, 
Schmüdt fie aud) den Garten. 


Auch die Volksſchule halte mäßiglich von ihr felber und fuche ihren Beruf nicht in Sphä- 
ven, für welche fie nicht gerüftet worden. Mißachte aber darum Niemand diefelbe und ver— 

führe fie Niemand zu verderblichem Hochmuth! 

Doch — vielleicht da die Umgrenzung dev Aufgabe der Volksſchule nah dem Princip 
der Preußiſchen Volksſchule im Grunde nicht eben ernſtliche Gegner Hat. Darüber herrſcht viel— 
leicht ſchon Einverſtändniß; wenigſtens wird das Preußiſche Volksſchulweſen in diefem Punkte 
die Vertheidiger der Hannoverfhen Conſiſtorial-Schulen nicht eben als Feinde ſich gegegenüber 
ſehen. Wie aber? Können dieſe oder Andere nicht etwa die Ausbildung der Lehrer 
zu diefer ihrer Berufspfliht zu tadeln berechtigt fein? Hören wir auch im Diefer 
Hinficht die Grundſätze des Preußiſchen Negulativs. 

„Der letzte Zweck des Seminar- Unterrichts ift nicht, daß der Zögling lerne, fondern 
daß durch das im Unterricht vermittelte Lernen und Gelernte Leben geſchaffen und ber Zögling 
feinem Berufe gemäß heran gebildet werde zu einem Lehrer für (evangelifh-) chriſtliche Schulen, 
welche die Aufgabe haben, mitzuwirken, doß die Jugend erzogen werde in dhriftlicher, vaterlän- 
diſcher Geſinnung und in häuslicher Tugend.“ Iſt das Unterrihtsmaterial der Elementar- 
fehule, dem Zwecke und Charakter devfelben entfprechend, als ein nad) allen Beziehungen zu 
Durchdringendes und zu Beherrſchendes erfaßt und begrenzt, fo ſoll der Unterricht im Se— 
minare darauf gerichtet fein, die Zöglinge auf dieſem Gebiete völlig heimisch zu machen, ihnen 
das Hare und gründliche Willen zu geben, aber auch ihnen zu dev praftifhen Verwertung 
deffelben das rechte Verſtändniß und die praftifche Befähigung zu verfchaffen. „Danach genügt 
es nicht“ — um mit den Worten des Negulativs zu ſprechen — „daß der Seminarlehrer 
die betreffenden Gegenftände vorgetragen, entwickelt und gelegentlich wiederholt Habe; fondern 
es müfen Refultate jedes Unterrichts gezogen und bei den Zöglingen in ber Art befeftigt werden, 
daß diefe im Stande find, felbftftändig und ohne Hilfe dasjenige, was fe gelernt haben, 
wieder zu. geben, und von demfelben in der Uebungsſchule unmittelbare Anwendung zu machen. “ 
Chen darum ift in diefe mit einem jeden Seminar verbundene Uebungsjchule der Mittelpuntt, 
„um. den fi) ein großer Theil des Seminar-Unterrichts in den beiden leisten Jahren lebendig 
geftalte,“ gelegt und darin ein Mittel gefunden, „um ben Seminar⸗ Unterricht vor Abftraftionen 
zu bewahren und die Zöglinge fofort zur praftifchen Anwendung des theoretiſch Exlernten anzu— 
feiten.” Und wenn dann der Unterrichtsftoff in feinen chriftlichen, nativnalen und verftändig 
nüßlichen Beziehungen fo behandelt werden joll, „daß ex die ganze Anſchauungs- und Dent- 
weife durchdringt, einen Einfluß auf das geſammte Geiſtesleben erlangt, alfo neben Erwei— 
terung der Bildung und Schärfung des Urtheils auf Herz, Gemüth und Charakter bildend 
einwirkt“: — welche Befürchtungen find dann vor dem Kefultate der ſeminariſtiſchen Bildung 
der Preußiſchen Volksſchullehrer zu hegen? welches Mißtrauen ift gegen diefelbe begründet? 

Aber — hören wir auf beiden Seiten jagen — es iſt ja in Preußen felbft jo viel Ta— 
del und Widerwille gegen die Negulative geäußert? Berechtigt nicht diefe Thatſache zum voll⸗ 
ſten Mißtrauen uns, die wir von einer ſolchen Schulung der Lehrer Nichts mußten? Nun 
— daß es irgend ein Prinzip gäbe, deffen Gegentheil nicht im andern Lager als Parole gälte 
wiffen wir fehe wohl, Wer überhaupt Nichts von Beſchränkung willen will, wer als Freihet 
nur Schrankenloſigkeit, als Sittliches nur das Natürliche, als Gegenſtand der Culturpflegt 
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m Fleiſch und Blut kennt: — mit dem können und brauchen wir nicht weiter zu ſtreiten. 
Zwiſchen Solchen und uns iſt ein Compromiß um Gottes willen unmöglich. Wenn aber auf 
der Seite der kirchlichen Partikulariſten in Hannover über dieſen Theil des Preußiſchen Volks— 
ſchulweſens ſpöttiſch geſprochen wird, fo kann und diefe Wahrnehmung nur ſchmerzlich berühren. 
„Wir haben nicht fo viele Circularreſcripte, Inſtructionen, Reglements u. dgl. bekom— 
men, wie man in Preußen gewohnt ift; wir. Hatten nicht einmal ein Centralblatt, in welchen 
alle prinzipiellen — oder auch nicht prinzipiellen — Entſcheidungen abgedrudt und allen Un- 
terbehörden zur Notiz und pflichtſchuldigen Beachtung mitgeteilt werden konnten. Bei uns 
war den einzelnen Kreiſen der Verwaltung und ihren Behörden ein viel freierer Spielraum in 
der Behandkung des innern umd äußeren Schulwefens gelaffen. Uns erſchien e8 genug, wenn 
das Cultus- Miniftertum Sorge dafür trug, daß in allen Bezirken den gejeglihen Anforde 
vungen in Beziehung auf äußere Organifation und Ausftattung, ſowie in Beziehung auf das 
Maß der Leiftungen der Volksſchulen genügt werde; wir hielten es nicht für erforderlich, daß 
dies in allen Pandestheilen auf demfelben Wege und mit denfelben Mitteln gejchehe. * 
Wenn fo der Verfaffer des Schriftchens über die Volfsihulverwaltung in der Provinz 
Hannover ſich ausläßt, jo berührt ums dag — wir wiederholen es — nur ſchmerzlich. 
Denn theils verräth e8 eine nicht geringe Leichtfertigfeit und Oberflächlichkeit in der Beurtheilung 
unbekannter oder nicht verftandener Einrichtungen, theils zeigt der DVerfaffer, wie wenig ihm ar 
dem Zweck gelegen ift, fir welchen die Preußiſchen Cirecularreſcripte, Regulative ꝛc. beftimmt 
find. Iſt e8 denn in der That ein Verwerfliches, wenn der Staat in voller Würdigung feines 
ernsten Berufes auf dem Gebiete der allgemeinen Volksbildung nach innerer und äußerer 
Feftigfeit der Prinzipien und ihrer Ausführung ftrebt und gewiffermaßen einen möglichft präci- 
fen und klaren Haushaltsplan für die Verwaltung des Volksſchulweſens aufitelt? Es ift 
eitel Ueberhebung und Selbſttäuſchung, wenn die Negulativlofigkeit des Hannoverſchen Volks— 
ſchulweſens als ein befonderer Vorzug deffelben gepriefen wird. Ja! wenn die Preußifchen Re— 
gulative in Wirklichkeit das bezwedten oder bewirkten, was die kirchlichen Partikulariften und die 
antikirchlichen Liberalen im Hannoverfchen befürchten, dann wilden die Zuftände und Einrich- 
tungen des dortigen Bolfsbildungswejens auch unfre Sympathie gefunden haben. Aber wie 
ift es denn im Wahrheit? Die einheitliche umd allgemeine,” eben die eine Aufgabe der 
Volksſchule zwingt ja gerade zu einer gleichmäßigen und gleihartigen Rüſtung der Lehrer 
für ihren Beruf und zu einer möglichſt allgemeinen Sicherung {ver Ausübung und der Erfolge 
derjelben. Vermag man davımter mır ein gamafchendienftliches Einerercieven, nur eine mechaniſche 
Behandlung des Volksſchulweſens zu erkennen, fo beweift das eben nur die Ungenauigkeit oder 
Unfähigkeit, fi) über die Preußiſchen Einrichtungen und Grundſätze zu unterrichten. Dem 
brauchen wie ja nicht zu widerſprechen, daß ein felbft nur mechanisch denkender Kopf, ein 
ſoldatiſch gefinnter Lehrer fein Amt ſehr mechaniſch und foldatenmäßig verwalten wird: aber 
— würde das den Negulativen und Cirenlavreferipten zur Laft zu legen fein, welche doch mit 
feinem Wörtchen dergleichen Jämmerlichkeit fordern, welche doch gerade in jeder Zeile darauf 
hinweiſen, daß die Ausbildung der Lehrer fir die Volksſchule nur das Ziel verfolgen muß, 
denfelben eine im ſich einheitliche, in den allgemeinen Grenzen des Elementarſchulweſens um⸗ 
faffende Kenntniß zu verſchaffen und die Befähigung derfelben zu einer zweckentſprechenden 
tüchtigen Erfüllung ihres Berufes zu gründen und zu feſtigen? Die Möglichkeit eines 
Mißbrauchs verdächtigt doch die Nichtigkeit der Grumdfäte nicht, und könnten wir nicht mit 
demfelben Rechte von den Gefahren fprechen, welche durch die Negulativlofigkeit des Hannover- 
ſchen Volksſchulweſens der gedeihlichen Entwicklung deſſelben drohen? Nicht die Thatfache der 
Eriftenz oder Nichteriftenz von Negulativen entfcheidet zu Gumften oder Ungunften der Verwal— 
tung des Schulweſens. Nur das will behauptet ſein, daß offenbar die Staatsregierung, welche 
in fo gründlicher und ſyſtematiſcher Weiſe ſich auch der innern Angelegenheiten der Volksſchule 
annimmt, viel eher die Vermuthung einer tüchtigen Schulverwaltung für ſich Hat. 
Der Werth oder der Unwerth dev Preußiſchen Schulverwaltungs - Prinzipien beftimmt 
ſich durch die Gegenftände, worauf diefelben die Volksſchule verweilen, ımd durd) die 
Orundf äße, nad) welchen der Unterricht extheilt wird. Jene Gegenftände ergeben ſich im 
Algemeinen aus dem Begriff und Zweck der Vollksſchule und werden auch im dem neuen 
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Provinzen der Preußiſchen Monarchie nicht anders als in den älteren beſtimmt ſein. Die 
techniſchen Vorausſetzungen einer jeden geiſtigen Bildung, die Fertigkeit im Leſen und Schrei— 
ben der deutſchen und lateiniſchen Schriftzeichen, ſodann der richtige Gebrauch der Mutter— 
ſprache, lebendiges Verſtändnißz dev religiöſen Wahrheiten, Kenntniß dev Geographie, ſoweit 
ſie eine Ueberſicht der räumlichen und topographiſchen Verhältniſſe der Erde gewährt, und 
der Geſchichte, ſofern ſie von den Thaten und Erlebniſſen des Vaterlandes handelt, eine 
gewiſſe Sicherheit im Singen der üblichen Choralmelodien — das ſind ſo im Weſentlichen 
und Allgemeinen wohl aller Orten in den civiliſirten Staaten die Aufgaben des Volksunter— 
richte, und wird. nur je nach der geiftigen Begabung dev Schitler, welche ja nicht in allen 
Gegenden dieſelbe iſt, das Maß verſchieden ſein. Außerdem giebt es aber noch einige Neben— 
disziplinen der Volkoſchule welche, unmittelbar in dem Zweck derſelben enthalten, nicht ſowohl 
die geiſtige Bildung als die Vorbereitung der Schuhugend zu ihrem praktiſchen Lebensberuf 
im Auge haben. Es find dies eben die Kräftigung und Uebung des Körpers im Turnunter— 
richt und die Unterweifung dev weiblichen Jugend im Nähen und Striden, fowie die Ausbil- 
dung der Schüler im arten, Obft- und Seidenbau. Die große und allgemeine Wichtigkeit 
dieſer befondeven Unterrichtsdisziplinen liegt auf der Hand und iſt in der Preußiſchen Elemen- 
tarſchule im vollften Maße gewürdigt. Iſt auch der Turnunterricht aus leicht erfichtlichen 
äußeren Gründen noch nicht an allen Orten eine obligatorifche Pertinenz des Volksſchulunter— 
vichts, jo ift doch auf deſſen Emführung nach Möglichkeit Bedacht genommen und wird deſſen 
Ertheilung ſchon jest in den günftigeren Provinzen als Kegel zu betrachten fein. Der. Unter- 
richt im weiblichen Handarbeiten ift dagegen bereits zu einem obligatorifchen Gegenftande des 
Elementarunterrichts ausdrücklich erklärt und haben die günftigen Nefultate diefer Einrichtung 
ſich bereit8 in allen Theilen der Preußiſchen Monarchie. exrweifen können. Was aber hat 
die Hannoverſche Volksſchule in beiden Richtungen aufzuweiſen? Hat man dort ſchon mehr 
gethan, als an die Einführung des Turnunterrichts in die Volksſchule zu denken? Von der 
Berbindung des Strid- und Näh-Unterrichts mit dev Volksſchule ift aber dort nod) nirgends 
die Rede geweſen. 

Wo liegen alſo die Vorzüge des Hannoverſchen Volksſchulweſens rückſichtlich der Gegen⸗ 
ſtände des Unterrichts? Hat nicht gerade die Preußiſche Schulverwaltung das unbeftreitbare 
Recht, jenen die Wohlthat feiner gründlicheren Crfaffung der Aufgabe der Volksſchule zu 
önnen? 
> Doc; vielleicht find in der That die Grundſätze, nad) welchen dev Unterricht in der 
Volksſchule ertheilt wird, danach angethan, den „Geiſt“ des Preußiſchen Schulmefens allen . 
Ernſtes zu perhorresciren? Grade da8 Wie? des Unterrichteng ift ja von fo vorwiegender 
Bedeutung, daß ‚man über das Was? und wie Biel? ſich Schon leichter verftändigen könnte. 
Wieder hören wir die eigenen Worte der Staatsregierung und zwar — um möglichſt praf- 
tiſch zu verfahren — deren Beſtimmungen hinſichtlich der Behandlung der verſchiedenen 
Gegenftände des Volksſchulunterrichts. 

Billiger Weiſe beginnen wir mit der Methode des Religionsunterrichtes. Wenn nun 
als deſſen Aufgabe in den Seminarien bezeichnet wird, „ein klares und tiefes Verſtändniß 
des göttlichen Wortes auf der Grundlage des evangeliſchen Lehrbegriffs, der eigenen religiöſen 
Erkenntniß der Zöglinge Richtung und Halt, und, indem er ſie durch jenes Verſtändniß ſich 
ſelbſt und ihr Verſtändniß zur göttlichen Heilsordnung erkennen läßt, für ihr ganzes chriſtliches 
Leben die richtige Grundlage zu ſchaffen“: — iſt da zu befürchten, daß die nach ſolchen 
Grundſätzen unterrichteten Lehrer, wenn anders die Unterweiſung im Seminare nicht eine ver⸗ 
gebliche geweſen, ihres Berufes fehlen und die veligiöfe Bildung der Schuljugend irre leiten 
oder nicht zum vechten Ziele führen follten? Wenn von dem Lehrer „eine warme und thä— 
tige Theilnahme an dem kirchlichen Leben der Gegenwart”, gefordert wird und derjelbe beſonders 
aud) fir „eine freie Hingebende Thätigkeit auf dem Gebiete der hriftlichen Beſtrebungen für 
Heiden- und innere Miffton, für Armen- und Verlaffenen- Pflege und ähnliche Zwecke mit 
der erforderlichen Einficht und Liebe ausgeräftet werden joll“, wenn das als das Ziel des Ne- 
ligions⸗Unterrichts in den Seminarien gilt, „ diefen Unterricht zu der Aufgabe und den Zweden 
des Religions-⸗Unterrichts in der Elementarſchule, ſowie zu dem wirklichen Inhalj des evan— 
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gelifch-chriftlichen Volkslebens in eine unmittelbare Beziehung zit ſetzen“, wenn ſpeziell den 
Lehrern aufgegeben wird, den aud ihrer religiöſen Ausbildung zu Grunde gelegten Kleinen 
lutheriſchen oder den Heidelberger Katechismus — je nad) der Confeffion — „feinem Wort- 
und Sah-Inhalt nach zum Karen und fihern Verſtändniß der Kinder zu bringen und, joweit 
erforderlich, ihrem Gedächtniß einzuprägen”; wenn die Aufgabe des Unterrichts in der bibli- 
ſchen Geſchichte darin gefegt wird, „die Kinder zu einem ſichern Verſtändniß umd zu einer in- 
nigen gläubigen Aneignung dev Thatfachen der göttlichen Erziehung des auserwählten Volkes 
und des ganzen Menjchengefchlechtes zu führen und fie aus ihnen die ewig gültigen Anfchauun- 
gen von den Höchften göttlichen und menſchlichen Dingen kennen zu lehren“: — gegen welchen 
diefer Sätze kann aus dem Lager der kirchlichen Partikulariften in der Provinz Hannover ' 
ein hochmüthiges Anathema gefprochen werden? welcher wäre geeignet, Mistrauen gegen den 
religiös-kirchlichen Geift der Preußiſchen Volksſchule zu erwecken? welchen hätte ein Hannover— 
ſches Conſiſtorium ein Prinzip feiner Schulverwaltung entgegenzuftellen, aus dem mehr oder 
reiner die chriſtliche Wahrheit und evnfter das Streben nad) wahrhafter Förderung des drift- 
lichen Lebens hervorglänzte? Daß man aber ſolchen Grundſätzen der „Negulative” gegenüber 
- fi) auf die größere Freiheit der nichteregulivten Hannoverſchen Lehrer berufen und glauben 
wollte, daß diefe dem Wefen und Vorzuge der „evangelifchen Freiheit“ beffer entfpredhe, das 
fünnen wir wenigftens von der Gefinnung und von den Gefinmungsgenoffen des Verfaſſers 
des und beſonders beſchäftigenden Schrifthens über die Volfsfhulverwaltung in der Provinz 
Hannover am Wenigſten glauben. Dagegen erinnern wir uns der Folgen, welche die Regu— 
latiolofigfeit der Hannoverſchen Volksſchulen und ihrer Lehrer gehabt Haben. Sollen wir aber 
dag einen günftigen Zuftand, einen glücklichen Befis des dortigen Schulwefens nennen, daß 
eine große Zahl der Lehrer ihre Jugend mm nach den veligiöfen Anſchauungen des „Anhanges“ 
zum Hannoverſchen Kirchen-Geſangbuch unterrichten, daß die Kinder großen Theils nur das 
Rettigſche Leſebuch ftudiren, in welchen eine jede Probe aus der Fülle unfrer kirchlichen Literatur- 
Kleinodien vermißt, dagegen aber jene „gemüthlichen“ Gedichte, wie „Johann der muntre 
Seifenfteder” gefunden werden? Hat: in der That das Conſiſtorium zu Hannover ein Necht und 
den Muth, den evangelifch-chriftlichen Stand feines jetst jo ungern in andre Hände gegebenen 
Schulweſens als einen befferen, denn den des Preußifchen Schulweſens zu loben? Es will 
ung nicht in den Sinn kommen, ums eines befonderen chriftlichen Werthes der Preußischen 
Schulen und Lehrer zu „rühmen“, — follen wir doch uns Niemandes rühmen; — aber wir 
dürfen auch das Licht nicht unter den Scheffel ftellen, wem ein uns umverftändlicher Eifer 
Anderer dafjelbe trüben oder gar. auslöfchen möchte. / 

Sehen wir weiter auf den Unterricht in der deutfchen Sprache. Das Regulativ legt auf 
die Einfachheit dev Leſelehrmethode befonderes Gewicht und will die Fertigkeit des mechanifchen 
Leſens mit deren Hülfe in wenigen Monaten erreichen Laffen. Eine beſtimmte Methode des Le— 
ſenlehrens ſchreibt dagegen das Negulativ nicht vor, weil dies mit Rückſicht auf mehre feit 
einigen Jahren zu Tag getretene umd mod) nicht allfeitig ausgebildete und erprobte Verfuche 
jest noch nicht am der Zeit erfcheine. Um fo mehr ift es den Provinzialbehörden zur Pflicht 
gemacht, die vorhandene und noch zu erwartende Entwicklung diefer Angelegenheit ſorgſam 
zu beobachten. Ein Anderes wird doc auch wohl in dem ehemaligen Königreich Hannover 
nicht möglich geivefen fein und ein befferes Verfahren wird auch wohl fein Conſiſtorium anzu= 
geben wiſſen. Was den eigentlichen Sprachunterricht betrifft, ſo aͤußert das Regulativ ſich 
nm negativ, indem daſſelbe an die Feſthaltung des Geſichtspunltes erinnert, daß der gram— 
matifalifche Unterricht theovetifch in der Elementarſchule nicht wiederkehrt. Als Kriterium der 
Abfihten des Regulativs auf diefem Gebiete des Volksunterrichts mag indeß die Auswahl 
der Literatur, deren Studium den Lehrern befonders empfohlen wird, zu betrachten fein. Ab— 
gejehen von dev durch die Lektüre bezwedten Sprad-, Gemüths⸗ und Chavakterbildung der 
Seminariſten ſei bei ‚Auswahl der Schriften und bei der Anleitung zum Leſen derſelben auch 
der Einfluß zu würdigen, welchen die fünftigen Lehrer über die unmittelbaren Gränzen der 
Elementarſchule hinaus auf die Bildung und Gefittung des Volkes üben können. So finde 
Aufnahme in Die Privatleftüive was nad Inhalt und Tendenz kirchliches Leben, riftliche 
Sitte, Patriotismus und finnige Betrachtung der Natur zu fürdern und nad) feiner volksthüm⸗ 
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lich anſchaulichen Darftellung in Kopf ımd Herz des Volkes überzugehen geeignet fei. — 
Würden das Hannoverſche Confiftorium und feine Freunde hierüber anders zu denfen finden? 
Uns werigftens ſcheint ein anderes Ziel des elementaren Unterrichts auf diefem Gebiete, wenn 
derjelbe nicht von dem Fundamente des chriftlichnationalen Lebens fich Löfen und den Weg 
entehriftlichter Prinziplofigkeit gehen foll, fo umerfindlich, wie wir auch nicht beffere Mittel, au 
dem rechten und allein guten Ziele zu gelangen, zu nennen wüßten. 

In die anderen Gebiete des Volksſchulunterrichts Hineinzutveten, wird nicht nothwendig ſein. 
Der Unterricht in Gefchichte und Geographie, im Naturkunde, im Rechnen und Raumlehre, 
in Schreiben umd Zeichnen, im Muſik, im Turnen, im Garten, Obft-, Seiden-Bau ımd in 
Handarbeiten Hat einen mehr gegebnen Inhalt und dadurch auch eine von vornherein mehr be- 
flimmte Form und Methode. Auch würden nicht wohl diefe Gegenftände und die Art ihrer 
Behandlung in der Elementarſchule irgend einer Partei Anlaf zu einer Befehdung der Preußi— 
ſchen Volksſchule geben. 

Sollte nun die Kenntniß des inneren Lebens der Preußiſchen Elementarſchulen irgend 
ein Mistrauen gegen die Grundſätze, nach welchen die Gegenſtände des Volksunterrichts ge— 
wählt, und begrenzt oder nach welchen die Methodik derſelben ſich richten ſoll, rechtfertigen Fün- 
nen? Nicht einmal das vermögen wir anzuerkennen, daß das Hannoverfche Schulmefen in ix- 
gend einem Punkte von. einem vichtigeren Prinzip ausgehe oder das gemeinfame Prinzip 


nach irgend einer Richtung Hin im befferen Confequenzen oder mit größerer Energie, mit höhe— 


rem Ernſte, mit befferem Erfolge verwerthet habe. Die gegentdeilige, mit feiner Thatſache 
unterftügte Behauptung der kirchlichen Partikulariſten in der Provinz Hannover muß uns 
gleihgültig und werthlos fein. Sie ift mit Nichts beiviefen, fan aber auch in der That 


durch Nichts beiviefen werden. 


Auch der Verfaſſer jenes Auffages über die Volfsfhulverwaltung in der Provinz Hanno- 
ver jcheint die Unmöglichkeit einer ſolchen Beweisführung nicht leugnen zu können. „Es ſei 
genug — bejcheidet ex fi, — daß bis jet noch nicht im Entfernteften der Nachweis geführt 
ift, daß umfer Volksſchulweſen hinter - denjenigen gleichartiger Provinzen zurückſteht,“ — mohl 
richtig, denn den Nachweis zu Kiefern, war dor dem Erfcheinen jenes Schriftchens fein Anlaf, 
wird übrigens auch durch das Erſcheinen defjelben und durch die kühnen Behauptungen darin 
nicht um ein Härchen mühfamer oder mehr erjchwert. Auch war bi8 jest noch feine Veranlaf- 
fung gegeben, „den Vorzug darzuthun, welchen dag Preußiſche Lehrerbildungsſyſtem — mit 
feinen allgemeinen dreijährigen Seminarcurfus auf dem Papiere und der alljährlichen Ab- 
nahme der Aſpiranten, dem halb-, dreiviertel- und einjährigen Nothkurſus ſowie der zahlreichen 
Berwendung bloßer PBräparanden zum Schuldienfte in der Praxis — vor dem unfrigen voraus 
hätte, welches zwar — bei fehr verjchiedener Abftufung im Uebrigen — einer großen Zahl 
von Landſchullehrern bis jest nur einen einjährigen Curſus gab, damit aber die Verwen— 
dung von Präparanden auf ein Minimum bejchränfte und ſtets eine mehr als ausreichende 
Zahl von Afpivanten heranzog.“ Aber wie leicht wiirde auch dev Nachweis dieſes Vorzuges 
zu geben fein. Könnte man nur die Lehrer in der Provinz Hannover mit denen in den 
altpreußifchen Provinzen zufammenftellen, wie bald und klar würde der Vortheil des drei— 
jährigen Seminaremfus vor dem einjährigen trotz der verſchiedenen Abftufungen diejes letztern 
— alfo bei einem emjährigen Curſus noch verſchiedene Abftufungen! — bemerflich fein. 
Was aber berehtigte zu jener fpöttifchen Behauptung, daß der dreijährige Leſecurſus nur auf 
dem Papier ftehe? Wie ift es denkbar, daß der Unterricht eines Jahres nur einmal ebenfo- 
viel, geſchweige denn mehr gewähre, als der dreijährige? Wenn in dev That — wir find lei— 
der hinfichtlih der Nichtigkeit der Behauptung unſers Gegner nicht genügend unterrichtet 
— in den alten Provinzen dev Monarchie die Zahl der zum Schuldienft aushülflich verwand— 
ten Präparanden eine größere fein follte, fo ift dagegen zu bedenfen, daß ſelbſtverſtändlich 
dort die größere Zahl der Seminariſten exiſtirt, wo die Vorausſetzungen, dieſes zu werden, Die 
feichteften find; und wenn das Hannoverſche mehr Schuldienft-Afpivanten Kiefern follte, jo iſt 
das nur ein Beweis, daß dort den Söhnen der Lehrer oder der mittellofen Landbewohner noch 
gar zu wenig Gelegenheit geboten ift, ihre nicht auf da8 „Dienen“ verweifenden beſſeren Fä— 
Higfeiten oder höheren Beftrebungen auf einem günftigeren Arbeitsfelde zu verwerten. Der 
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Sohn des Lehrers wird um der Tradition willen und, weil es ſo das Bequemſte und Bil 
ligſte ift, wieder Lehrer, oder ein Häuslingsfohn, dev mit dem Leben der Knechte und Häus⸗ 
linge fi nicht begnügen will, wid Lehrer, weil ihm dann eine beſſere Stellung im Dorfe und 
die Annehmlichkeit dev Bewirthſchaftung einer Keinen Befigung zu Theil wird. "Daß aud) 
Etliche aus edleven Motiven dem mühe und dornenvollen Lehrerftande ſich widmen, ſoll 
gewiß nicht beſtritten werden; aber mit der großen Menge der Volksſchullehrer verhält es ſich 
auch in Hannover nicht beſſer. Würde dort das zinſenreiche Induſtrieleben in dem Ruhr— 
thale, in Sachſen ꝛc. blühen, jo würde bald auch der Hannoverſche Schuldienſt-Aſpirant zu 
der Wahrnehmung gelangen, daß ſich doch noch bequemer und leichter gute Tage durchleben 
laſſe, als in der dunſtigen Schulſtube eines einſamen Dörfchens. Gar bald würde das 
Contingent derer, welche nicht aus Beruf, nicht um der Sache willen, nicht um Gottes willen, 
ſondern eitel um Fleiſch und Blut ein Gütchen zu thun, in den allenthalben ſorgenvollen und 
viel Selbſtverläugnung fordernden Lehrerſtand eintreten, auf den breiteren Weg der materiellen 
Intereffen treten. Wir fönnen in unferen fabrikreichen Gegenden viel ficherer fein, daß die wahre 
treue Liebe zu dem wohlverftandenen Berufe das Motiv der Schulamts Apivanten iſt, und 
um fo mehr, da in Wirklichkeit dev eime oder andere junge Lehrer die Schulftube mit dem 
Comtoir vertaufcht, folhe Fälle aber doch nun fehr vereinzelt vorkommen. Daß in den alten 
Provinzen noch viel über Mangel an tüchtigen und ausreichenden Lehrkräften für die Elementar- 
Ichule- zu Hagen ift, brauchen wir nicht zu beftreiten. Die Ernte ift eben fo groß und verlang 
nod) gar vieler Sehnitter. Aber nicht Schon die Zahl, — die perfönliche Tüchtigfeit dert 
Schnitter ift es, worauf e8 ankommt, und daß in der Provinz Hannover die Volksſchule nicht 
mehr mit Tagelöhnern, als mit Schulmeiftern — den Titel im beften und ernften Sinn 
verftanden — ſich „behelfen” muß, — kann das Königliche Confiftorium trotz feiner „Abthei- 
lung für das Volksſchulweſen“ das beftreiten? 

Ganz überfehen ift aber von dem VBerfaffer der Abhandlung über die Hannoverſche Volks— 
ſchulverwaltung, daß die Preußifche Elementarſchule auch mit weiblichen Lehrkräften in fehr 
bedeutenden Umfange und mit dem günftigften Erfolge verforgt ift. Die Hannoverſche Vers 
waltung hat die Lehrerinnen von der Volksſchule noch gänzlich ferngehalten. Wie zweckmäßig 
ift aber die Benutzung diefer Lehrkräfte in vielen Hinfichten! Nichtnur, daß der Unterricht der 
kleineren Schulfinder jeher wohl von Lehrerinnen wahrgenommen werden Tann, — auch das iſt 
ein großer Vortheil, daß die Unterweifung der Schülerinnen überhaupt eine beffere und aud) 
die Möglichkeit eines Unterrichts in den weiblichen Handarbeiten gefchaffen ift. Daneben kommt 
jelbft der finanzielle Vortheil in Betracht, den die durchſchnittlich billigere Beſchaffung dieſer, 
zum großen Theile nicht einmal durch Lehrer zu erſetzeuden Lehrkräfte gewährt. In diefem Punkte 
dat die Hannoverſche Schulverwaltung noch nicht einmal angefangen, den exften Schritt zur 
Anwendung eines heilfamen Prinzips zu thun. 

Wenn dann ferner „dreift“ behauptet wird, daß in der Entwidlung des äußern Schul 
weſens die bisherige Verwaltung in der Provinz Hannover entſchieden mehr geleiftet habe, als 
bis jeßt im Altpreußen geleitet fei, fo fünnen wie nur die Dreiftigfeit einer ſolchen Behauptung 
bewundern. Zum Ruhme der Hannoverſchen Volksſchulverwaltung wird gefagt, daß dort durd)- 
aus geordnete Verhältniſſe feien, daß alle Schulverbände dem Gefege gemäß ürtlich feftge- 
ftellt und durch die Einrichtung von Schulvorftänden zu einer geregelten Selbftvermaltung 
organiſirt feien. AS wenn nicht alles diefes ganz genau fo von der äußeren Geftaltung des 
Preußiſchen Schulweſens zu rühmen feil Nenne ung doch der Vertreter jener kühnen Behaup- 
tung einen einzigen Punkt, in welchem die Verhältniffe dev Preußiſchen Volksſchule nicht durch— 
aus geordnete jeien, eine Volksſchule, deren Verband nicht dem Gefetse gemäß örtlich feftgeftellt, 
und welche nicht durch die Einrichtung eines Schuloorftandes nad) dem Prinzip der Selbftver- 
waltung organifirt ſei. Wo zeigt ſich demm in der Hannoverſchen Volksſchule diefes Prinzip 
wirkſam? Etwa darin, daß, went das Conſiſtorium die Nothiwendigfeit der Erhöhung des 
Lehrergehaltes um einen beftimmten Betrag ausgeſprochen, die Schulgemeinde über das Wie? 
der Erhöhung zu beſchließen hat, widrigenfalls das Conſiſtorium auch Hierliber entſcheidend verfügt? 
Eriftirt im Hannoverſchen irgend Etwas von dem Rechte der Preußiſchen Schulgemeinde, 
ihren Schullehrer unter den wahlfähigen Candidaten ſelbſt zu wählen? Daß aber die Schulge⸗ 
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meinde ihr befonderes Vermögen felbft verwaltet, ift dort und Hier ein jelbftwerftändliches Artom 
der Schulverwaltung, aber doc) für ſich noch Lange nicht im Stande, der Hannoverſchen 
Schulverwaltung ein Recht zu geben, fich ihrer „Selbftverwaltung“ zu rühmen. 

Nam ein Beifpiel von dev, in dem chemaligen Königreich Hannover ımerfindlichen, that- 
ſäãchlichen Reſpeetirung der Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung der Schulgemeinden in Preußen. 
Ein Erlaß des Herrn Kultus-Miniſters vom 5. Mat d. J reprobirt ausdrücklich, daß die 
Auffichtsbehörden die Aufbefferung der Lehrergehälter ohne Berhandlung mit den Schulgemeinden 
zu bewirken gefucht Haben. Sowohl die Feftftellung des bisherigen ſowie des fernern nothiwen- 
digen Gehaltes, als auch die Uebernahme und Vertheilung der Differenzſummen müſſen zunächft 
zur Verhandlung mit den Intereſſenten gebracht werden. „Ein ſolches Verfahren liege ſo ſehr 
in der Natur der Sache, daß es kaum noch eines ausdrücklichen Hinweiſes darauf bedurft 
hätte. Denn wie es faſt in allen Zweigen der Verwaltung je länger deſto mehr als das 
Richtige und Nothwendige erkannt werde, die in das Leben des Volfes unmittelbar eingreifenden 
Gefchäfte fo viel als möglich unter Zuziehung und Mitwirkung der Betheiligten ſelbſt zu er- 
ledigen, um fo bei den im Fortſchritt der Entwicklung immer mannichfaltiger fich geftaltenden 
umd ſchwieriger zu überfehenden Berhältniffen eine wirklich erſprießliche, von dem Bertrauen und 
der Bereitwilligkeit der Betheiligten getragene Verwaltung zu fichern, fo gelte dies vornehmlich 
auch von der Verwaltung des Schulweſens, deſſen äußere Vervollkommnung und deffen fegens- 
veiche Einwirkung auf die Jugend wefentlich von dem Maße abhänge, in welchen es gelinge, 
die rege Theilnahme der Eltern für die Schule zu wecken, zu pflegen und zu fördern. 
Gerade Hier ſei daher auch um fo größerer Werth darauf zu legen, daß das ohnehin meiftens 
durch die Verhandlungen mit den Betheiligten erſt Hinlänglich ſicher zu erkennende Nothwendige 
‚nicht duch fofortige definitive Anordnung und Zwang, als vielmehr durch geeignete Einwir— 
fung auf die eigene Einficht und Entſchließung der Verpflichteten erreicht werde.” Im Kö— 
nigreih Hannover befand allein die Eirchliche Auffichtsbehörde über die notwendige Erhöhung 
der Lehrergehälter, wenn auch innerhalb und auf Grumd der gefetlich feftgeftellten allgemeinen 
Normative. Hierüber hatte feine Schulgemeinde ein Wort mitzufpredhen. 

Doch — vielleiht, daß die äußere Stellung der Lehrer einen Widerwillen 
der Hannoverfchen Lehrer gegen eine Weberführung in die Verhältniffe ihrer Preußifchen 
Collegen erregen und rechtfertigen könnte. 

Daß die Hamoverſchen Volksſchullehrer ſich irgendwo beſonders günſtiger Verhältniſſe zu 
erfreuen gehabt oder noch erfreuten, iſt uns nie bekannt geworden. Nur von dem Gegentheile 
ſind uns gar manche beſtimmte Fälle in der Erinnerung. Noch im Jahre 1862 war in 
einer ſehr reichen Schulgemeinde in der Weſermarſch das Gehalt des 60jährigen Lehrers von 80 
auf 120 Thlr. zu erhöhen. Fünf Jahre war darüber vergeblich verhandelt und der treuherzige 
Lehrer verzweifelte felbft an der Möglichkeit eines folhen Glückes. Noch im Jahre 1868 
mußte ein Lehrer in einem fehr großen und wohlhabenden Geeftdorfe ſich bet dem Amte 
beſchweren, daß fein Gehalt mm 120 Thlr. betrage, obwohl er faſt 130 Kinder zu unter: 
richten habe. Es liegen ums leider die geſetzlichen Grundſätze über die Normalhöhe der Leh— 
vergehalte nicht mehr vor, wir glauben uns indeß nicht zu irren, wenn wir als die höchite 
Stufe des Gehaltes eines Klementarlehrers auf dem Lande 250 Thle. einſchließlich der 
Naturalbezüge und der freien Wohnung annehmen. Die Verpflichtung der "Unterhaltung des 
Lehrers wie der Schulanftalt felbft lag prinzipaliter auf der Schulgemeinde; im Falle der 
Leiftungsunfähigkeit derfelben zahlte der Staat den zum Completivung des Normalſatzes erforder- 
lichen Zufhuß. Die Feftftellung des „Anſchlages“ des Lehrer-Einfommens, fofern daffelbe aus 
Naturalbezügen, Schulgeld — welches höchſtens 1 Thlr. fir das Kind betragen dinfte — 
und aus Gemeindeftenern beftand, war die Vorausfesung dev Bewilligung, bezw. bie Bedin- 
gung der Höhe des Staatszuſchuſſes. Den Anſchlag feitzuftellen, war Sache des Schul— 
borftandes, und machte ſich dabei der Nachtheil der Einrichtung, daß der Lehrer ſelbſt 
Mitglied des Schulvorſtandes war, oft recht unangenehm geltend. * ‚ih 

Da es inde nicht unſere Abficht ift, die Hannoverſchen Schulverhältniffe zu kritifiven, 
fondern nur das grundloſe Vorurtheil gegen die Preußiſchen durch Darftellungen der that- 
fächlichen Verhältniffe und Grundſätze zu bejeitigen, jo wird unſere Aufgabe fein, hier bie: 


\ 
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jenigen Beſtimmungen zu veferiven, welche den jelsigen Herrn Miniſter der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten zu danken ſind und welche in dieſer Hinſicht die Verhältniſſe der Schullehrer in 
den alten Provinzen beherrſchen. Das Material Liefert uns hier der Circular-Erlaß des Herrn 
Miniſters vom 7. Februar 1867, aus deſſen Inhalt wir wortgetreu das Geeignete referiren, 
jedoch mir, inſofern es ſich um das Einkommen der Elementarlehrer auf dem Lande han- 
delt, da die Zahl dieſer die größte und deren Verhältniſſe und Intereſſen als die regelmäßigen 
betrachtet werden können. 
In Folge der feit geraumer Zeit — fo beginnt dev Circular-Erlaß — in allen Kreiſen 
der bürgerlichen Geſellſchaft wachfenden Anerkennung des Werthes einer tüchtigen, allgemeinen 
Volksbildung als eines großen nationalen Gemeingutes und der damit im nothwendigen Zu- 
ſammenhange ftehenden Steigerung der Anforderung an die Vorbildung und an die Leiftungen des 
Lehrerftandes, hat ſich in erfreulicher Weife auch die Erkenntniß mehr und mehr Bahır gebrochen, 
daß den gefteigerten Anfpriichen am die geiftige Arbeit der Volksſchullehrer gegenüber auch für 
den äußeren Lebensbedarf derfelben entiprechende Fürforge getragen werden müffe. Für Die 
- Befriedigung dieſes Bedürfniſſes iſt von Communen und Schulfocietäten, von Patronen und 
Gutsherrſchaften in den letzten Decennien Vieles und Anerkennungswerthes gefchehen. Je mes 
niger aber die in älteren Geſetzen und Schulordnungen enthaltenen Normatiobeftimmungen tiber 
da8 Einfommen dev Lehrer an den öffentlichen Volksſchulen auf Vorausfegungen und Anfor- 
derungen beruhen, wie ſolche die Gegenwart zu ftellen berechtigt ift, und je fehneller in der Neu- 
zeit die Entwicklung aller Lebensverhältniffe fattgefunden hat, um fo erflärlicher iſt es, daß 
bei aller Anerkennung des bisher Geleifteten, doch noch eine große Arbeit zu thun ift und 
namhafte Anftrengungen auch ferner bon denen gefordert werden müſſen, denen die Exhal- 
tung der öffentlihen Volksſchulen und ihrer Lehrer obliegt.“ 

Weder eine folche Anerkennung des MWerthes und der Bedeutung der Volksſchule noch der | 
ausgeſprochene Entſchluß, die materiellen VBerhältniffe der Lehrer derſelben der Würde ihres 
Berufes entfprechend zu verbeffern, werden auf die Zuftimmung und den Beifall des Han— 
noverichen Conſiſtoriums und feiner Fremde zu verzichten haben. Hören wir aber weiter, 
welche praftifchen Geftchtspunfte und Grundſätze der Minifter in diefer Richtung verfolgt 
und angewandt fehen till. 1 N 

„Bei Negulivung des “Einkommens der Lehrer auf dem Lande ift — fo beſtimmt 
jener Circular-Erlaß weiter — zu berüdfichtigen, daß die bet weiten überwiegende Mehrzahl 
der Landſchulen nur mit einem Lehrer befett if. Es Handelt ſich daher in erſter Yinie 
darum, fir die allein ftehenden Lehrer, denen in diefer Beziehung die erften Lehrer an mehr— 
klaſſigen Landſchulen gleich zu ftellen find, eine genitgende Dotation feftzuftellen. Mit Rückſicht 
auf die Tebensftellung der Lehrer und da fie in der Negel während ihrer Lebenszeit in der 
einmal gewonnenen Stellung verbleiben, muß das Einkommen derfelben jo bemeſſen werden, 
daß es, abgefehen don auferordentlihen Zufällen die Lehrer in den Stand fest, eine eigene 
Familie zu gründen und unter einfachen Verhältniffen zu unterhalten. Es Kommt ferner in 
Betracht, daß ein großer Theil diefer Tehrerftellen, vornehmlich in den öftlihen Provinzen, einen 
nicht geringen Theil feines Einkommens aus dem Ertrage don Dotationgländereten oder aus 
Naturallieferimgen bezieht, durch welche die exften Lebensbedürfniffe der Lehrer in größerem 
oder geringerem Umfange gedeckt werden und neben welchen nur ein verhältnißmäßig gerin- 
geres Baargehalt erforderlich ift. — Im Erwägung diefer Berhältniffe wird das Normal- 
Einfommen für die erften und die allein ftehenden Lehrer auf dem Lande in der Weife 
bemefjen werden Fünnen, daß für fie im Anfpruch genommen werden: a) freie Wohnung 
nebft Wirthſchaftsraum und dem nöthigen Brennbedarf für Küche und Haus, b) an Land 
oder Naturalien, ſoviel als erforderlich ift, um eine Familie von fünf Perfonen zu ernähren und 
zwei Haupt Rindvieh dDurchzufüttern und c) ein baareg Gehalt von mindeftens 50 bis 150 Thle. 
Die Feſtſtellung des nad) lit. zu gewährenden uantıms wird die Königliche Regierung 
wohl thun, wenn nicht fir ihren ganzen Bezirk, fo doch mindeftens für jeden Kreis im Ganzen 
zu treffen, da das Bedürfniß einer Lehrerfamilie an Feld- und Gartenfrüchten, fowie an Futter 
“ für das Vieh durchſchnittlich an dem verſchiedenen Orten derfelben Gegend ein gleiches ift und 
die befonderen lokalen Berhältniffe und Bedürfniffe bei Abmeffung des baaven Gehaltes unter 
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fit. € zu berüdfichtigen find. Kam der feitzuftellende Bedarf nach den örtlichen Verhältniffen 
nicht. oder nicht ausreichend in Natur gewährt werden, fo ift dafür eine entfpredhende Geldent- 
Ihädigung zu zahlen, welche die Königliche Negierung unter Berüdfichfichtigung der Theuerungs— 
Berhältniffe des Orts zu bemeſſen hat. Die ımter lit. b vorausgejegten Naturalbezüge 
werden auch unter den einfachiten und billigiten Verhältniſſen nicht leicht unter 100 Thlr., an 
theuren Orten nicht über (fol wohl heißen: unter?) 150 Thle. an Geldiverth zu ſchätzen fein. 
Rechnet man dazu das baare Gehalt von 50 bi8 150 Thlr., fo wird file die erften und 
alleinftehenden Lehrer auf dem Lande ein Normal-Einfommen von etwa 150—300 Thlr. jähr- 
lich fich ergeben, bei deſſen Abmeffung im Einzelnen dem Arbitrium der Königlichen Regie— 
rung ein ausreichender Spielraum zum Beritdfichtigung dev befonderen Lokalverhältniſſe und Be— 
dürfniffe verbleibt. “ 

Die Auslafjungen des Circular-Erlaſſes vom 7. Februar 1867 über die Dotationen 

der zweiten und folgenden Lehrerftellen fowie der an den Elementar- oder Mitteljchulen ange 
ftellten Lehrerinnen können wir hier außer Acht laſſen und ung davauf bejchränfen, nur noch 
die minifteriellen Grundſätze Hinfichtlich derjenigen Lehrer, für welche das Normal-Einfommen 
wegen der befonderen perfönlichen Verhältniffe derfelben nicht als ausveichend erſcheint, zu 
erwähnen. . 
„Das Normal-Einkommen der Lehrerftellen — fagt der Herr Minifter — kann aber 
jelbftverftändlich nur nach dem gewöhnlichen Bedarfe einer Familie von mittlevem Umfange, 
ohne auf befondere Noth- und Ausnahmefälle dabei Rückſicht zu nehmen, bevedhnet werben. Es 
werden daher, auch wenn es gelingt, das Normal Einkommen überall angemeſſen feſtzuſetzen 
und zu erfüllen, immer noch Fälle übrig bleiben, in welchen es dem zeitigen Inhaber einer an 
fi) auskömmlich dotirten Stelle durch Familienverhältniſſe oder ſonſt durch andauernde, nicht 
im Wege einmaliger, außerordentlicher Unterſtützung zu hebende Umſtände unmöglich wird, mit 
dem normalmäßigen Gehalte auszukommen. Für ſolche Fälle wird es wünſchenswerth ſein, 
ausnahmsweiſe mit perſönlichen Zulagen, es ſei auf die Dauer der Amtszeit oder auf eine 
beftimmte Keihe von Jahren zu Hülfe kommen zu können.“ 

Die in Folge jenes Minifterial-Exlafjes von Neuem in Angriff genommene Berbeflerung 
der äuferen Lage der Elementarlehrer in den acht älteren Provinzen der Monarchie hat zu 
einer dauernden Erhöhung der Lehrerbefoldungen um den Öefammtbetrag von 
ca. 600,000 Thlr. jährlich geführt, und zwar Haben die zur Unterhaltung der Schulen zumächft 
Berpflichteten 430,000 Thlr., der Staat aber 165,000 Thle. dazu beigetragen. Durch den 
Stantshaushalts-Etat pro 1869 iſt aber jener Staaatszuſchuß noch um 100,000 Thlr. 
vermehrt, ſo daß alſo die Geſammtſumme der dauernden Gehaltserhöhungen ſeit 2 Jahren 
700,000 Thlr. beträgt. RER u 

Das Aufbefferungsprinzip der Hannoverjchen Bolfsfhulverwaltung war ein rein äußerliches 
und ein fchematijch-generelles. Dort hieß es: wenn die Schule jo und fo viel Kinder zählt, 
muß der Lehrer fo oder jo viel Gehalt haben; auf den großen Unterſchied, welchen die örtlichen 
Preisverhältniffe auf den reellen Werth des Einfommens üben, ward nur infofern Rüchſicht 
genommen, als zwiſchen Stadt und Land unterſchieden ward. In Preußen ſoll dagegen ein jeder 
Lehrer das für ihn an dieſem beſtimmten Orte erforderliche Einkommen haben, und iſt daher die 
Scala der Lehrergehälter eine ungleich ſtufenreichere und höhere, als dies die Hamoverichen 
Grundfäte geftatteten. In Preußen grade gilt das Prinzip des Individualiſirens ber Lehrerbedürf⸗ 
niſſe und dort das der Preußiſchen Schulverwaltung fo gern vorgeworfene Prinzip der Uni 

rmität. 
Jenen Thatſachen gegenüber dürfen wir den Herrn Geheimen Ober⸗Regierungsrath Dr. 
Bruel wohl fragen, auf welcher Seite der Fortfchritt des Volksſchulweſens erfreulichere Reſul⸗ 
tate gehabt, ob in der That die Bemühungen der Hannoverſchen Volksſchulverwaltung irgend 
mehr und günſtigere Erfolge gehabt haben, als die der Preußiſchen? Wir find weit entfernt, 
dem Heren die Behauptung zu beftreiten, daß der Zuftand ber Hannoverſchen Volksſchulen, 
obwohl dieſelben von dem Ziele der Vollkommenheit noch weit entfernt geweſen, dennoch zur 
Zeit der Preußiſchen Beſitzergreifung ein erfreulicher geweſen, „weil vornehmlich ſeit etwa zwei 
Jahrzehnten ein ſtetiges und erfolgreiches Fortſchreiten ſich bemerkbar gemacht Hatte, weil 
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alle zur Mitwirkung berufenen Faktoren des öffentlichen Lebens, voran namentlich Regierung und 
Stände, mehr und mehr aud) die Gemeinden, die weitere Förderung des Volksſchulweſens 
als ihre Pflicht erfannten und zu diefer eimmüthig bereite Hand boten, weil endlich das Volks— 
ſchulweſen felbft auf gefimden Grundlagen lebenskräftig eingerichtet in natürlicher Entwicklung 
von Stufe zu Stufe zu größerer Vollkommenheit gebracht werden konnte.“ Aber der Abficht, 
jener Behauptung treten wir auf's Entjchiedenfte um der Wahrheit willen entgegen. Denn 
auch die achtbarfte Liebe zu der Heimath und zu den Einrichtungen und Zuftänden in der— 
jelben vechtfertigt nicht die Misachtung des Nachbaren und eine blinde Verurtheilung feiner Ver— 
hältniffe und Beftrebungen. Was des Erfrenlihen in der Entwicklung des Hannoverſchen Volks— 
ſchulweſens zu gewahren, eben dafjelbe jehen wir auch in den älteren Provinzen der Preußifchen 
Monarchie. Diefelbe Anerkennung und Würdigung der hohen nationalen Bedeutung des 
Volksſchulweſens, daſſelbe Beſtreben, den Lehrern die ihrer Stellung entjprechende Verbeſſerung 
ihrer äußeren Verhältniſſe zu verſchaffen, dafjelbe Prinzip Diefes zu bemirfen. Hüben und 
drüben die örtlich abgegrenzten Schulgemeinden mit der Verpflichtung, an erfter Stelle die 
Bedürfniſſe ihrer Schulen und deren Lehrer zu befriedigen, überall die Bereitwilligkeit des 
Staates zu werkthätiger Hülfeleiftung, die unumwundene Anerkennung, daß das Erreichte noch 
ein höheres Ziel zu verfolgen habe. 

Doch in einem Punkte könnte eine Differenz dev beiderfeitigen Zuftände zu bemerfen 
jein, nämlich in der Energie der Verfolgung des gemeinfamen Zieles und folgeweife in den 
Kefultaten der Beitrebungen. 

Ja! die Rejultatel Der Berfaffer des oft erwähnten Aufſatzes „die Volksſchulver— 
waltung in der Provinz Hannover“ 2c. vindieirt freilich Fühnen Muthes den Erfolgen des 
dortigen Conſiſtorial-Schulweſens den Vorrang vor denen der Preußiſchen Staats-Volksſchulen. 
Derſelbe glaubt in diefer Hinficht eine Vergleichung jener Volksſchulen mit denen der alten 
Provinzen nicht ſcheuen zu müſſen. „Wollten wir ung — heißt es auf ©. 26 jenes Auf- 
ſatzes — auf einzelne Data berufen, jo könnten wir leicht geneigt fein, unfere Volksſchulen 
über diejenigen der meiften altpreußifchen Provinzen zu ftellen“. Befchränfend wird indeß Hin- 
zugefügt: „Wenigſtens ergiebt Die legte im Gentralblatt mitgetheilte Nachweiſung über die ohne 
Schulbildung Hingeftellten Rekruten für die Provinz Hannover einen äußerſt günftigen Stand“. 
Ganz richtig, wenn der Herr das Fürftenthum Kalenberg mit der Provinz Pofen vergleicht ; 
aber grundfalſch, wenn die Verhältniſſe in den ihren äußeren Verhältniſſen und der geiftigen 
Veranlagung der Bevölkerung nad ähnlichen Landestheilen zufanmengeftellt werden. Daß 
das Königreich Hannover durchweg im dieſen Hinftchten fehr günftig ausgeftattet war, ift 
allgemein bekannt, und der Preukifche Staat weiß fehr wohl, daß ex diefe neue Provinz zu 
den beften zu vechnen hat. Aber deshalb müſſen wir auch, wenn von dem Befferen in Zu⸗ 
ſtänden und Einrichtungen der einen oder anderen Provinz geſprochen werden ſoll, die Zuſtän— 
de in der ‘Provinz Hannover mit denen in den beſten älteren Provinzen, zu denen mir grade 
die jener Provinz nächft belegenen Provinzen Sachfen und Weftfalen zählen dürfen, vergleichen. 
Welche Data können dann aber angeführt werden, aus denen die günftigeren Erfolge der 
Hannoverſchen Volksſchule hervorgingen Wen es nur um die oberflächlihe Behauptung einer 
Meinung ankommt, der mag „leicht geneigt fein,“ die ihm befannteften Zuftände für bie 
allein richtigen oder doc für die befferen zu halten. Aber nur der Oberflächlichkeit gelingt 
es, und daß der mehr erwähnte pfendonyme Aufſatz daran im höchſten Grade leidet, dürfen 
wir beftimmt behaupten. Oder wäre es etwas Anderes, wenn ohne jegliche Keuntniß der 
altpreußifchen Schulzuftände jo determinirt über die ungünſtigen Zuftände derfelben geurtheilt 
wird. Glaube man doch ja nicht, daß die Einſicht in das Verfaffungsgefet jene Kenntniß ver- 
ſchaffe oder exjege. Nicht einmal das Studium des 12, Titels des Allgemeinen Landrechts 
I. Theils genügt dazır. 

Es ift nicht möglich), die Erfolge des Volksſchulweſens in beftimmten Zahlen zuſammen⸗ 
zuſtellen und ſo zu vergleichen. Einzelne Data, welche die Vermuthung für die Energie und 
Erfolge der öffentlichen Schulverwaltung: begründen, laſſen fi? wohl ermitteln, aber das 
Geſammtreſultat — wer findet dafür einen arithmetiſchen Begriff, den Ausdruck eines faßbaren 
Begriffes? Nur das glauben wir behaupten zu können und zu müflen, daß der einzig 
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zutveffende Beweis der Erfolg des Vollsſchulweſens darin zu finden ift, wie das Bolt in 
fittfich- intellectweller Hinficht ſich darftellt, welche fittlich-geiftige Thaten von ihm in feiner Ge- 
jammtzahl vollbracht werden. Wie aber? Kann in diefer Hinficht irgend ein Zweifel an der befon- 
deven fittlihen Kraft und Treue des Preußischen Volkes entftehen? Hat nicht gerade die große 
' nationale That im Jahre 1866 den ruhmvollen Beweis geliefert, welchen Heldenmuthes, welch 
großer Opfer an Gut und Blut diefes „Volt in Waffen“ fähig war? Wenn felbft an aller- 
höchſter Stelle darüber fein Zweifel waltet, daß grade dem energiſchen Leiftungen der Volks— 
ſchulen ein großer Theil dieſer großartigen nationalen Erfolge zu danfen fei, fo halten wir 
diefe Thatſache für einen fichern Beweis, wie jene dreifte Behauptung eines Vorzuges des 
Hannoverjchen Volksſchulweſens allen Grundes entbehrt. Wenn man nichts Anderes zum 
Beweiſe diefer Behauptung anführen konnte, als daß die im Centralblatt mitgetheilte Nach— 

weifung über die ohne Schulbildung eingeftellten Rekruten für die Provinz Hannover einen 
äußerſt günftigen Stand ergeben habe, jo können wir mw ein „si tacuisses!“ entgegnen. 
E83 wäre denn dod in der That unverantwortlich, wenn die Schulverwaltung in einem fo — 
wir wiſſen faum einen bezeichnenderen Ausdrud — in eimem ſo durchſichtigen Staatswefen, 
wie das wohl organifirte Königreich Hannover darftellt, nicht einmal das erreicht hätte, daß 
Niemand mehr ganz ohne Schulbildung bleibe. Wenn nicht diefes wenigſtens in einem Staate 
von jo günftigen focialen und wirthichaftlichen Berhältniffen durchgefett wäre, jo künnte die 
Schulverwaltung in Hannover auch nicht die geringste Anerkennung beanfpruchen. Aber welche 
Gemeinde in den gleich gümnftigen Provinzen der Monarchie kann und genannt werden, devem 
Jugend des Schulunterrihts hätte entrathen müffen? Selbft in dem gebirgigjten Theile des 
Hetzogthums Weftfalen, wo die äußeren Verhältniffe des Schulweſens fo ungünftig wie nur in 
irgend ‚einem Theile des Harzes find, ift ausreichende Fürforge geteoffen, daß auch die Kinder 
in den entlegenften Berghütten in möglichft bequemer und günftiger Weile an dem Segen der 
Volksſchule Antheil nehinen. 

Der Berfaffer jenes Auffases über die VBolfsfchulverwaltung in der Provinz Hannover 
bejchäftigt fich in dem IT. Theile feiner Philippica mit der Frage: „Welchen praftifhen Gewinn 
verjpricht man fi) von der beabfichtigten Maßregel (dev Uebertragung der Volksſchulverwaltung 
auf Negierungen) für das Volksſchulweſen?“ und kommt — wie feine Abjiht war — 
unſchwer zur der Antwort, daß fein Gewinn zu hoffen ſei. Wie es mit der als Beweis be- 
nutzten Behauptung, daß die Hannoverſche Volksſchulverwaltung in allen Hinfichten der Preußiichen 
voran jei, ftehe, glauben wir in den bisherigen Mittheilungen genügend angedeutet und klar— 
geftellt zu glauben. So viel wird doch jedenfalls damit bewieſen fein, daß die Provinz 
Hannover und daß namentlich ihre Lehrer nicht den geringften Grund haben, fid) vor der 
Ueberleitung der dortigen Volksſchulverhältniſſe in die Grundſätze und Einrichtungen derPreu— 
ßiſchen Schulverwaltung zu fürchten, irgend welche Beſorgniſſe dieſerhalb zu hegen. Auch 
nicht der leiſeſte Nachtheil könnte daraus für die Zuſtände des dortigen Schulweſens hervorge— 
hen. Die Beſorgniſfe, welche der Widerwille der kirchlichen Partikulariſten hegen zu müſſen 
vorgeben, find wahrlich nur aus der hypochondren Phantaſie der Unzufriedenen zu erklären; 
thatfächlich begründet iſt deren feine. Dem was ſoll es heißen, wenn man von der Trennung 
der Schulverwaltung von dev Kirchenverwaltung Befürchtungen Hegt? ALS wenn nicht auch im 
Königreich Hannover das Recht der Schule ein ganz jelbftftändiges und unabhängiges ge- 
weſen trotz der Confiftoriafverwaltung der Schulen und trog dev nur aus äußeren und zus 
fälligen Anläffen vielleicht einmal vorgekommenen Identität des Kirchen- und bes Schulvor⸗ 
ſtandes! Was aber von einer traditionellen Mitgift, mit welcher die Conſiſtorien die; neuen 
Schulbehörden zum Segen des Schulwefens beglüden könnten, zu halten fei, das ift und 
bleibet ung ungeachtet alles Nachfinnes und Erinnerns unerfindlich. Oder beforgt man, daß die 
Belebung des Intereſſes an dem Vollsſchulweſen, die energiſchere Wahrnehmung der Schulver⸗ 
waltung in allen ihren Inſtanzen, was die Folgen der Ueberführung Preußiſcher Prinzipien und 
Einrichtungen auf das einftige Gebiet der Cenftftorialverwaltung in Hannover fein würden, 
den Geift der Lehrer und der Schulen verderben fünnten? Wir berufen uns auf das Zeugniß 
aller einftigen weltlichen Kirchen- Commiſſarien; nicht wir ſelbſt allein, alle unſre älteren und jün- 
geren Collegen waren in dem Punkte ſtets einig, daß die Energielofigfeit der Höheren Schulver- 
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waltung in Hannover doch in keiner weltlichen Behörde ſich wiederfinde. Nicht, daß wir dieſe 
Thatſache dem mangelnden Wollen des Conſiſtoriums zuſchreiben wollten: Es war die conſe⸗ 
quente Folge der Organiſation dieſer Behörde und ihrer Stellung zu den eigentlichen Staats⸗ 
behörden. Jedenfalls aber bleibt ein Räthſel, welcher Mitgift der confiftorialen Tradition 
das Schulwefen Yin der Provinz Hannover ſich ferner erfreuen möchte. Auf eine bejondere 
confiftoriale Rechts⸗Anſchauung wird jedes juriftiiche Mitglied der höheren Schulverwaltung 
gern verzichten dürfen und die traditionelle Behandlungsweiſe dev Scähulangelegenheiten in den 
Sonfiftorien mag um der Sade willen gern Hiftorifche Reminiſcenz bleiben. 

Wenn endlich der gemeinſamen oder gemifchten Angelegenheiten des kirchlichen und des 
Schulweſens gedacht wird, um daran die Beſorgniß einer Rechtsverwirrung oder Unflarheit im 
Falle der Trennung der Kirchen = und der Schulverwaltungen zu fnüpfen, jo bedarf es mohl kaum 
einer Erwähnung, wie nuß- und grundlos e8 war, fi mit der Unterfuhung der praftiichen 
Folgen jener Trennung ar zwei befonderen Verhältniffen: an der Verbindung von Schulſtellen 
mit niederen Kicchendienften und an dem „Verhältniß derjenigen Hauptſchulen, deren Unter- 
haktımg ganz oder zum Theil den Kirchenkaſſen obliegt,“ abzumühen. Beide Verhältniſſe find 
in Preußen von je her grade fo geftaltet wie in dem ehemaligen KRüönigreid) Hannover. Haben 
doch Kiche und Schule in beiden Staaten eime weſentlich gleiche gejchichtliche Vergangenheit 
gehabt umd find doc die Intereſſen beider auch Heute noch genau diefelben. Es ift aber 
doch gar zu felbftverftändlich, daß einmal gegründete Nechtsverhältniffe und namentlich) daß 
privatrechtlich gefeftigte Vermögensverhältuiffe unangefochten bleiben, und hätte man doc nicht 
mit dem Aberglauben bange machen follen, als wenn nach dem Preußifchen Recht Schulſtellen 
nicht mit niederen Kirchenftellen verbunden feien, oder die Verpflichtung einer Kirche, eine 
Schulanftalt ganz oder zum Theile zu ımterhalten, nicht geduldet werden, könne. So wenig 
aber in Preußen Hinfichtlich dieſer VBerhältniffe irgend welche Unklarheit in der Verwaltung, ſei 
es des Schulweſens ſei e8 der Firchlichen-Angelegenheiten, oder irgend welcher Nachtheil für die 
eine oder die andere zu bemerfen gewefen, ebenfowenig ift in der Provinz Hannover für die 
Kirche oder für die Schule irgend ein Nachtheil zu befürchten, felbft wenn beide in jener Weife 
in engerer Beziehung zu einander ftehen. Auch in Hannover war die Rechtsſphäre der 
Kirche von der Schule völlig getrennt; beide genoffen aud) dort je ihr eigenes Necht, Hatten 
je ihren eigenen vechtlichen Beſitz umd je eine eigne vechtliche Vertretung und Verwaltung. 
Der Umftand, daß mit einer Schuldienftitelle eine Küfterftelle verbunden. war, verwiſchte die 
Grenze zwifchen beiden Rechtsſphären fo wenig, wie e8 vechtlich indifferent war, ob einmal der 
Kichenvorftand zugleich Schulvorftand ift, oder ob die Kirche eine rechtsbegründete Verpflichtung zur 
Unterhaltung einer Schule hat, (was Beides auch in Preußen rechtlich möglih war ımd if). 
Die Schule wird davon nicht zur Kirche, die Schulgemeimde nicht zur Kirchengemeinde, das 
Recht der Schule nicht zu einem Necht der Kirche. Den Dualismus mußte auch das Conſiſtorium 
anerkennen und ſtets gelten laſſen; denn auch das Conſiſtorium hatte einen ziwiefachen Charakter 
und Beruf, indem dafjelbe ein Verwaltungsorgan der Kirche und der Schule war, und es 
wäre nur zum Nachtheil, wenn daſſelbe deſſen nicht ſtets eingedenk geweſen. 

Hat man aber ſchließlich nach der Abſicht gefragt, welche die Königliche Regierung zu 
dem Wunſche einer Einrichtung des Hannoverſchen Volksſchulweſens nad) den Grundſfätzen 
des Preußiſchen Staates veranlaſſe, ſo bedarf es wohl kaum noch einer Erörterung. Iſt die 
Natur des Staates eine organiſche, verlangt fein Weſen unbedingt Einheit,- fo darf fein Theil 
feines Beſtandes ſich diefem Einfluffe entziehen. Begreift aber der Staat die unmittelbar aus 
jeiner ethiſchen Idee hervorgehende, in feinem  fittlihen Zwecke enthaltene Aufgabe auf dem 
Gebiete des Unterrichtsweſens und der Volkskultur, ſo hieße es die Seele des Staates ſpalten, 
wollte er in einer Provinz ſich ſeines Berufes begeben und der Kirche überlaſſen, was feines 
Amtes und ſeiner Pflicht iſt. — Eine gewiſſe Einheit des Volksſchulweſens, eine gleiche 
Öeftaltung feiner äußeren Eimichtung md der äußeren Grundlagen und Bedingungen des 
Unterrichtsweſens iſt die unausbleibliche Wirkung und unerläßliche Forderung des Staates und 
an den Staat. Freiheit zum Entwicklung dev Meannichfaltigfeit im Einzelnen ift damit fo 
wenig ausgejchloffen, wie dem Otaate unmöglich ift, die Verſchiedenheit der materiellen und 
intellectuellen Verhältniſſe feiner einzelnen Provinzen und Kreiſe zu ignoriven oder zu egalifiren. 
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Die Provinz Hannover wird ſtets ihren eigenen Charakter, ihren befonderen politifchen Werth 
haben, und diefen zu verwiſchen oder zu verkleinern kann am Wenigften die Abficht eines 
Staates fein, der grade die Beſtimmung hat, den Werth des Einzelnen durch deſſen Antheil- 
nahme an dem Werth des Ganzen zu erhöhen. 

Es iſt aber nicht etwa nur das Drängen des Staates nad) der vollen Anerkennung feiner 
Herrſchaft oder feines organischen Weſens, das auch das bisherige Syftem der Hannoverſchen 
Volksſchulverwaltung berührt, nicht nur das Streben, die Confequenz der Thatfache, daß das 
Königreich Hannover zu einer Provinz der Preußiſchen Monarchie geworden, auch auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens zu ziehen: derjelbe Grund, welcher die Väter des Allgemeinen 
Landrechts beſtimmte, die Volksſchule der Firforge und Verwaltung des Staates anzuvertrauen, 
hat auch in der Provinz Hannover feine Hiftorifche Berechtigung und praktiſche Bedeutung, 
Grade die confijtoriale und pfarramtliche Verwaltung des Volksſchulweſens in diefer Provinz Hat 
Material genug geliefert für die Bewahrheitung des Ausſpruches des Geheimenraths von Grol- 
mann: „Die geiftlihen Oberen find nicht immer die beften Aufjeher über Schulanftalten. Sie 
können vermeintliche Misbräuche anzeigen, ob fie aber abzuftellen find, wird beffer der 
Beurtheilung der nicht geiftlichen zu überlaffen fen“. 

Db in der That und ob ſchon bald die Geſetzgebung über den Widerwillen der kirch— 
lichen PBartifulariften in dev Provinz Hannover himveggehen wird, vermögen wir nicht zu fagen. 
Uns drängte es, eim offenes Zeugniß wider jenes auf ungegründete Vorurtheile, auf die 
Unkenntniß der Thatſachen fich geündende Widerftreben zu geben. Unſer herzliches Bedauern, 
grade denen gegenüber, welchen es doch wohl in der That ein vechter Ernſt um die Wahrheit 
und um das Leben im Geift umd in der Wahrheit ift, dazu gezwungen zu fein, weicht ‚gern 
der frendigen Hoffnung, daß, was der Zorn in augenbliciiher Erregung Unrechtes gethan, 
alsbald das Lebendige Bewußtſein, daß die chriftliche Volksſchule aller Orten mr einen 
Herrn und Meifter und mw ein Ziel hat, und das felbftfuchtfeeie Mitarbeiten an dem ge— 
meinfamen Werfe veichlich vergelten wird. 

Auch die Preußiſche Volksſchule rühmt fi) nicht, als ob fie es ſchon ergriffen hätte. Aber 
bite ſich ein Jeder, fie m dem ernften, durch die Thaten einer Humdertjährigen Geſchichte bewährten 
Ringen nad) dem, mas noch vorne ift, aufzuhalten! Mehr Einigkeit im Geifte, ja! mehr Liebe! 

Gefchrieben im Juli 1869. 


Aphorismen über Kunft. 


Aus dem Briefwechſel eines Malers,*) 
3) Die Darftellung Gott Vaters in der bildenden Kunft. 

In der Berwerfung derfelben treffen die ftärfften Extreme zufammen: der Ungläubigfte 
wie der Gläubigfte ſchaudern nicht felten davor zurück, und letzterer fieht in einer ſolchen Dar— 
ſtellung nichts als ein zu verwerfendes, frevelhaftes Beginnen von Seiten des Künftlers, wäh- 
vend exftere die Unmöglichkeit einer ſolchen Darſtellung wohl gar dadurch ſchwarz auf weiß 

zu bemeifen ſucht: weil nod Niemand Gott gefehen habe. 
- Nr der Künftler, und zwar je gediegener fein Streben ift, je mehr er der ernteften 
und würdigſten Auffafjungs- und Darftellungsweife nachtrachtet, fteht zwiſchen diefen Beiden 
oder vielmehr ihnen gegenüber, und dies (fonderbar genug!) aus demfelben Streben, aus wel- 
chem der gläubige Nichtkinftler eine ſolche Darſtellung verionft, aus dem Bemühen: den 
rechten Sinn des Wortes Gottes unverrückt und unverfälſcht zu erhalten, 
natürlich aber mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, und das geſchichtliche Zuſammen— 
treffen des Verfalls der Kunft in den legten zwei Jahrhunderten mit der zunehmenden Scheu 
dor der perfünlichen Darftellung Gott Vaters ift ihm allein ſchon ein nicht unbedeutſamer 

Winf für jene Behauptung. 

Nur dem Gläubigen ſuche ich jetst insbeſondere zu entgegen, ımd dem Standpunkt 


*) Bergl, den 3, Band diefer Zeitihrift ©. 238 ff. ı 
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des Rationaliſten gegenüber will id) mie bemerken, daß dieſer wohl auch Luft hätte, mir die 
ganze Bibel über den Haufen zu werfen, obgleich ich ihn erinnern fünnte, daß, jo lange ex mir 
erlaubt, heidniſche Gegenſtände vom Heidnijchen Standpunkte aus aufzufaffer, ev auch zugeben 
muß, biblifche im bibliſchen Sinne zu geben, unbefümmert, ob er oder ich daran glauben. 

Der Gläubige mm fett mie gewöhnlich als Riegel den Spruch vor: „Du jollit dir 
fein Bild oder Gleichniß von mic machen;“ Worte, die ſchon dem Luther vom Karlſtadt vor— 
gefagt worden. Luther aber in feiner gefunden Auſchauungs- und Auffaſſungsweiſe entgegnete 
ſchon damals, daß diefer Spruch feinen eigentlichen Sinn erſt durch den Nachſatz: „und 
ihmen nicht dienen und fie nicht anbeten“ erhalte, wie er ſich denn über diefen Ge— 
genftand noch; oft in meinem Sinne ausſpricht, jo z. B.: 

„Es find gar viele Bilder in denfelbigen Büchern, beide Gottes, dev Engel, Menjchen 
und Thiere, fonderlich in der Offenbarung Johannis und in Mofe und Joſua. Co bitten 
wir fte (die Bilderſtürmer) nun gar freundlich, fie wollten und doch auch vergönnen zu thun, 
was fie (die Bücher der h. Schrift) felber tyım, daß wir auch ſolche Bilder mögen an die 
Wände malen um Gedächtnif und befferen Verftandes willen, fintemal fie an den Wänden 
ja fo wenig ſchaden, als in den Büchern. Es ift befier, man male an eine Wand, wie 
Gott die Welt ſchuf, wie Noah die Arche baut und was mehr guter Hiftorien find, denn 
daß man fonft irgend weltlich unverſchämt Ding malet: ja, wollte Gott ich könnte die Herren 
und die Neichen dahin bereden, daß fie die ganze Bibel inwendig und auswendig. an den 
Hänfern vor jedermanns Augen malen ließen, das wäre ein chriftlichh Werk“ ꝛc. 

Solche Worte eines Mannes, deſſen ganzes Streben während feines Lebens war Un— 
chriſtliches, Unwürdiges oder Falſches aus der Kirche zur verdrängen umd ächt- Chriftliches da— 
gegen zu erwecken und ind Leben wieder einzuführen, eines Mannes, dev felbit e8 im der 
Reinheit und Feftigfeit feines Glaubens foweit gebracht, — Fünnten und follten fie nicht allein 
ſchon hinreichen zur Beſchwichtigung der heutigen fentimental äfthetifchen Zeit, deren ganzes 
ehriftlich = veligiöfes Bewußtſein nicht felten erſt und allein bei diefer Fünftlerifchen Frage er— 
wacht, um fi) mit einemmal breit zu machen, oder vornehm verletst zu fühlen? — 

Gott Bater in der bildenden Kunſt nicht darftellen dürfen, hieße: die twichtigften, dem 
Menſchen nöthigften Veranſchaulichungen aus der bildenden Kunſt ftreichen, und num zweite oder 
dritte Fragen in derjelben zu beantworten ihr erlauben zu wollen, denn das Nöthigfte und 
was und nicht genug mit allen Sprachen ins Herz geprägt werden kann, find die Worte, die 
Gott zu uns ſpricht und feine Handlungen, die allein die Richtſchnur unferer fein follen, 
an deren Beiſpiel unfere Handlungen erjtarfen follen. 

Der Haupt-Irrthum, woraus die Scheu vor dieſem Gegenftand in der bildenden Kunſt 
entjteht, beruht in der Verwechſelung defjen, was der Künftler bietet, mit dem, was der Be— 
ſchauer fürchtet, das man ihm aufbringen will. 

Nicht Gott Vater felbft, d. h. den Eindruck, den fein äußeres fichtbares Erſcheinen, 
feine äußere Perfönlichkeit auf uns machen müßte, will der Künftler geben. Dies wäre frei- 
fi Unſinn, aber das darf er auch bei der Darftellung Chriftt nicht wollen, weil aud) da 
die Kunſt nur einen edlen, thatkräftigen und dabei fanften, liebevollen Menjchen zu geben im 
Stande it. Die Aufgabe der Kımft ift vielmehr: Handlungen von Beiden zu geben, 
wodurch dev Beſchauer einzelne Seiten ihrer Göttlichfeit veranſchaulicht bekommt; dem im 
Zotalbegriff und in einem Schlag können wir Gott ja überhaupt nicht faſſen, da langt auch 
das Wort nicht, und man dürfte zulett, um gewiffenhaft Fein unzulängliches Bild zu erwecken 
(mie es die Juden auch gethan): Ihn gar nicht nennen. Die Perſönlichkeit Gottes ift ja aber 
von höchſter Wichtigkeit, und darum hat ER ſich ja aud) ung in feinem Sohne gegeben, da- 
mit wir ihn fafjen können. 

Die heilige Schrift fürchtet nicht faljche, oder unwürdige Begriffe zu erwecken, wenn fie 
den Umgang Gottes mit dem Menſchen uns im dem menſchlichſten Bildern vorführt, 3. B. 
wenn fie Gott die Gefebestafeln mit feinem Finger fchreiben, oder Ihn im Paradies wandeln 
läßt, oder wenn der Prophet jagt, daß er Ihn mit einem langen weißen Bart gefehen, im 
einem langen Gewande ze. —: die bildende Kunft hat dafjelbe Recht dazu, als Surrogat 
für Ihn, das Bild, jo weit es möglich, zu bergen, nach melden der Menſch gefehaffen 
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wurde, da ohne diefes Surrogat auch Seine Handlungen die, wie gejagt, der eigentlt 
Zweck find) nicht gegeben —— a . DR —— a 
Man jchlägt wohl zumeilen vor, ftets Chriftus anftatt Gott-Vater zu geben, weil auch 
im alten Teſtament Gott immer als Aoyos mit dem Menſchen gefprodhen Habe. — Auch ab- 
gejehen von dem, was ich oben jchon über die perjönliche Darftellung des Menſchenſohnes be- 
merkte, erwidere ich: wohl als Acyos hat Er damals Ihon zu und gefprocden, aber nicht in 
Geftalt des Nazareners, der unter Auguftus geboren wırde. Bei eimer ſolchen Darftellung 
wärde man, (umd freilich mit mehr Necht als die Juden) zu fragen ſich veranlaßt fühlen : 
„Iſt das nicht des Zimmermanns Sohn?“ und es würde dieſe Darſtellungsweiſe zu Spiele— 
reien und zu Dingen führen, wovon ſich gerade Gläubige mit Abſcheu wegwenden müßten, 
Nur zwei Fälle find mir bekannt, wo die Kunft (und wohl mit Recht) glaubte, den Chriſtus⸗ 
Typus amdeuten zu müſſen: bei dem einen Engel vor Abraham, und wo Gott dem Elias 
im janften Sauſen erſcheint. 

Zöpfe in der Kunſtanſchauung haben ftatt des. Bildniffes eines Alt-Vaters (der als jol- 
Her die Vaterſchaft über viele Generationen andeutungsmeife verfinnlicht) vorgezogen: 

1) eine Hand aus den Wolfen, oder: 

2) das beliebte Dreied, oder (wie z. B. Mois Schreiber in feiner Aeſthetik): 

3) in dev Mitte Nichts und um diefes Nichts herum ein Hallelujah von Engeln zu geben. 

Daß 1) wohl an die Wegweiſer oder in die Schlachtlammer im Anatomie-Gebäude, 
2) an den Drudenfuß erimmert, das dritte aber gar auf ein Transparent oder Feuerwerk, ja 
Taſchenſpielerei hinausläuft, und aljo der Sache niht näher kommt, noch ihrer würdiger 
it, brauch ic) wohl gar nicht weiter auseinanderzufegen. 

Man hat befürchtet, bei Kindern wenigſtens, falſche Begriffe durch äußere Perfonifizirung 
Gottes zu erweden. Die Erfahrung hat dagegen gelehrt (ich ſprach darüber oft mit tüchtigen 
Schullehrern), daß diefer Irrthum in einer Biertelftunde fürs. ganze Leben gehoben werden 
fünne, daß aber dagegen der Schaden bei zu großer Vergeiſtigung und Formverſchmähung 
fürs ganze Leben unermeßlich werden kann und die erſte Brüde zu gehaltlofen Freigeiſtereien 
bildet, wogegen das Feithalten am jchlichten Wort der Schrift bei den höchſten Dingen, aud) 
wenn es ſich noch jo fehr nach menjchlichen Begriffen ausdrücdt, von ſegensreichſten Folgen ift. 

Und was will nun gar die arme, geſtutzte bildende Kunft anfangen, wenn dieje einfache 
Wiedergabe des Wortes conſequent verfhmäht wird? 

E Dann fan fie auch feinen Engel, den wir gleichfall8 noch nicht gejehen haben (amı 
wenigften mit Gänfeflügeln), feine vedende Schlange — was ſchon die Naturforſcher nicht zu- 
geben wirden, und ihr Sieg, mit Hülfe der Anatomie wäre gewiß — oder gar den Teufel 
darftellen ! 

In Betreff Ietsterer Figur giebt es fogar eine Menge Stellen in der Bibel, die fid 
ſcheinbar aud) ohne diefe in der Kunſt eingebürgerten Öeftalten darjtellen ließen, jo daß der 
Öläubige, aber freilich dabei künſtleriſch Urtheilslofe wähnt, die Darftellung im rechten Sinn 
vor ſich zu fehen, während fie gerade zum rationellſten Gegentheil führt: z. B. bei Saul 
war e8 der böfe Geift, der während Daniels Harfenfpiel von ihn wi, und nicht etiva 
Sauls Melanholie oder fonftige Unterleibsbejchwerden. Da muß ich denn als Künſtler auch 
den böfen Geift fichtbar wegflichen laſſen, wenn ihn der Beſchauer erkennen fol. Der gläu— 
bige Laie glaubt ihn vielleicht auch ohne ſichtbare Darftellung davinnen zu fehen, weil er die 

- Gefchichte im Voraus kennt, die Aufgabe der Kunſt aber ift dann nicht gelöft, und den ver— 
ftändigen Betrachter führts auf den Abweg natürlicher Erklärung. (Gerade jo wie 
bei der Paradiefes-Scene: „Adam, wo bift du“ ꝛc., ohne die perfünliche Darſtellung Gottes, 
nicht Gott es war, der die Worte zu Adam ſprach, fondern vielmehr blos Adams böſes 
Gewijjen) Darım: 

Die Wahrheit ift nur Eine, auf melden Boden fie auch emporwächſt. Nach dem jedes- 
maligen Boden aber wird fie. verichtedene Formen annehmen, und nur dem kömmt ein Urtheil 
über ihre Aechtheit zu, der mit dem jedesmaligen Boden vertraut iſt; und ich jage deshalb: 
Wie die bibliſchen Wahrheiten auf künſtleriſche m Boden ſich zu zeigen haben, hat nicht 
der Theologe oder Laie dem Künftler, fondern der Künſtler dieſen beiden zu DeiRIItENeg: 
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1. Recenſionen. 


Theologie. 


Philippi, Dr. F. U, ord. Profeſſor der 
Theologie zu Noftod. Der Eingang 


des Zohannes-Epangeliums. (Kap. 1, 


1—18.) In Meditationen ausgelegt. 
Gütersloh, Bertelsmann. 216 ©. 


Diefe Meditationen beftehen aus zehn 
Vorträgen, welche im Winter 1865 auf 66 
vor einem Kreife von Männern und Frauen 
gehalten worden find., Die beiden einleiten 
den Vorträge, welche über den pojitiven und 
negativen Zweck des Evangeliums Johannes 
handeln, juchen namentlich die Differenz zu 
erklären, welche zwifchen der johanneiſchen und 
iynoptifchen Darftellung ftattfindet. Nachdem 
der Verf. alsdann die kunſtvolle Structur des 
dreiſtrophigen Prologs (A. V. 1-5; 2. V 
6—13; 3. V. 14—18.) als einer nicht grad- 
linig fortjehreitenden Entwidlung, jondern ei= 
ner ſich in concentrifchen Kreiſen beivegenden 
Darteilung aufgezeigt hat, geht ex zur Aus— 
fegung im Einzelmen über, in welcher: er ſich 
heitrebt, „den Prolog des Johannes immer 
aus dem Ganzen feines Evangeliums und der 
Schrift überhaupt zu erklären“, damit aber 
zugleich auch umgekehrt eine Einleitung in 
das Verftändniß des Iohannes-Evangeliums 
und der ganzen Schrift zu geben verſucht. 
Diefe Auslegung wird nun aber für den Ver⸗ 
affer weiter der Untergrund, auf welchem er 
die hauptſächlichſten chriſtlichen Glaubensleh⸗ 
ven eingehend mit apologetiſchen und polemi— 
ſchen Seitenblicken erörtert, Wir können in 
die geiſtvollen, überaus anziehenden Vorträge 
nicht näher eingehen, fordern aber angelegent— 
fichft zur Lektüre derſelben Alle auf, welche 
nad) Fichrer religiöſer Erkenntniß verlangen, 
Als einer Befonderheit erwähnen wir noch, 
daß der Verf., wie auch Beljer in feinen Bi— 
belftunden über das Evangelium Lucä, unter 
dem Kleinſten im Himmelreich, der größer ift 
als Johannes der Täufer, mit Auguſtin, 
Ehryſoſtomus, Luther, Calvin und andern äl- 
teven Auslegern, Chriftum ſelbſt veriteht, der 
Hienieden ala der Verachtetite und Unwertheſte 
fleiner war als Johannes im Reiche Gottes, 
aber als Sohn Gottes; der Größefte, auch 
größer ala Johannes dafteht. Zwiſchen der 
Taufe Johannis und Chriſti ſtatuirt der Ver— 


faſſer keinen wejentlichen, ſondern nur ei⸗ 
nen Gradunterſchied. er) 


de Rougemont, Fr. La revelation 
de Saint Jean expliqude par les 
eeritures expliquant l’histoire, précé- 
dee d’une breve . interpretation des 
propheties de Daniel. Neuchätel, 1366. 
Delachaux et Sandoz. XVI et 377 


pages.*) 


Eine einigermaßen eingehende Beurthei— 
Yung vorjtehender Schrift müßte ſich mannig- 
fach mit den Anfichten des Verf. auseinan- 
derjeßen und würde die uns gejeßten Grenzen 
weit überjchreiten, daher bejchränfen wir uns 
darauf, diejelbe jorgfältiger Beachtung ange- 
fegentlichft zu empfehlen, als ein Werk, wel- 
ches wohl geeignet it, in das Verſtändniß 
des prophetifchen Buches tiefer hineinzuführen. 
Mit den neuern und ältern Arbeiten über die 
Offenbarung Johannes, von denen Verf. ſich 
namentlich mit Auberlen in Uebereinſtimmung 
weiß, durch Tangjähriges Studium vertraut, 
Yegt er ung nicht Eingebungen einer krankhaft 
aufgeregten Phantafie, jondern das Reſultat 
biblifcher und geſchichtlicher Forſchungen in 
feiner Erklärung der Offenbarung vor. . Sie 
fol, wie 8 in der Vorrede heißt, weder eine 
Streitichrift, noch eine theologiihe Exegeſe, 
noch ein Erbauungsbuch fein. „Wenn fie eine 
Apologie der unfichtbaren Kirche ift, eine An— 
flage gegen die jogenannten chriltlichen Nati— 
onen, jo ift die Polemik das Rejultat und 
nicht der Zweck meiner Arbeit gewejen. Sie 
iſt eine Hiftoriiche Studie, unternommen, His 
gejeßt und beendigt mit dem aufrichtigen Ver— 
langen, die wahre Idee des infpirirten Apo— 
ftel3 zu entdecken. — Ye mehr ich die Offen- 
barung ſtudierte, um jo mehr erkannte ich, 
daß die erſte Pflicht des Interpreten it, die 
ſymboliſche Sprache derſelben zu jtudieren, 
daß man dann erſt ihren Plan, Eintheilung 
und ganzen Organismus aufjuchen Tann, wo— 
nad) man hoffen darf, ihren hiſtoriſchen Sinn 
zu entdecken.“ Den auf jolche Weile gefunde- 
nen biftorischen Sinn darzulegen, iſt die Haupt— 


*) Eine Meberjegung befindet fih eben un— 
ter der Preſſe und wird in nächſter Zeit im Ver— 
lage von Schlößmann in Gotha eriheinen, : 
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aufgabe des Buches. Eine kurze Erklärung 
der Daniel'ſchen Weiſſagungen bildet die Eins 
Yeitung, welcher eine Unterfuchung folgt über 
das, was Johannes, ehe er die Offenbarung 
empfing, von der Zukunft der Völker und der 
Kirche,/ durch Baulus und die andern Apoftel, 
dur Jeſus Chriſtus und durch die Prophe— 
ten des alten Teitaments, namentlich Daniel 
- und Sacharja, wußte. Alsdann wird der 
Plan der Apokalypſe aufgezeigt und die Pe— 
rioden der Geichichte, welche den einzelnen 
Viſionen entfprechen. Es würde zu weit füh- 
ven, wenn wir die Ideen des Verf, näher 
darlegen wollten; wir bejchränfen ung daher 
darauf, die Ueberſchriften der einzelnen Peri— 
oden, wie fie der Verf. im 2. Theile (Kap. 
4— 22) findet, ‚anzugeben: 1) Die römiſche 
heidniſche Welt, von Trajan bis zum Untey- 
gange des Heidenthums (Kap. 4-—6)... 2) 
Die römische hriltianifirte Welt bis zur 
Mitte. des 8. Jahrhunderts (Kap. 7—9). 3) 
Die römiſch-katholiſche antichriftliche Welt bis 
zur franzöfifchen Revolution (Kap. 10—14). 
4) Die letzte Periode der katholiſchen Welt 
(Rap. 15—19). 5) Das taufendjährige Reich 
(Rap. 20). 6) Die Ewigkeit (ap. 21. 22). 
Im zmeiten jpeciellen Theile feines Werkes 
führt der Verf. diefe Auffaffung weiter aus 
und jucht die Uebereinftimmung der Gejchichte 
mit der Offenbarung, wie er diejelbe eintheilt, 
im Einzelnen darzuthun. Ueber die Zahlen 
der Apofalypfe hat der Verf. bereit3 1862 
ein Schriftchen erjcheinen laſſen: Quelques 
mots sur les nombres rhythmiques de la pro- 
phetie et de V’histoire. 2.2 


Gafjel, Paulus, Prof. Lic. der Theologie, 
Baftor an der Chriſtuskirche. Sunem. 
Ein Archiv altteftamentliher Schriftaus- 
legungen und evangelifcher Forſchungen. 
I. Azereth. Berlin, 1869. Bed. 10 


ſgr. 

Mit Freuden hat Einſender dieſe erſte 
Gabe aus dem trefflichen Schatze der Schrift— 
gelehrſamkeit Caſſel's begrüßt und hofft, daß 
das Unternehmen einen guten Fortgang haben 
und ung manchen ſchönen Segen aus dem al= 
ten Teftament wieder hervorholen wird. Wie 
ſchon bei den früheren Abhandlungen eine jel- 
tene Akribie vorwaltend Gafjels Schriftausle— 
gung kennzeichnet, fo lieſt ſich aud die hier 
gebotene über die Feſtfeiern des Volkes Iſ⸗ 
 rael ſehr gut. Es iſt ſchade, daß dem Tieben 
Verf. nicht Gelegenheit geboten wird, im afa= 
demifchen Hörfaal die Exegefe des alten Teft. 
wiſſenſchafllich zu lehren. — Um jo danfens- 
merther ijt fein Unternehmen, mit jeiner Gabe 
den weiteren reifen der evangeliſchen Kirche zu 
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dienen. Sie fann mit wahrer Freude und 
gutem Gewilfen empfohlen werden. 
Hollard, Roger. Essai sur le ca- 
ractere de Jesus - Christ. Paris, 
1866. Chr.‘ Meyrueis. 1; fr. :50 c. 
Unter dem Charakter des Heilandes ver: 
fteht der Verfaffer feine Individualität, feine 


menſchliche Perſönlichkeit inmitten feiner Volks— 


und Zeitgenoſſen. Er ſtellt ſich bei ſeiner 
Unterſuchung zuerſt auf den Standpunkt der 
Gegner des Uebernatürlichen, indem er den 
Einfluß aufzeigt, welchen die großen geſchicht— 
lichen Erinnerungen feines Volkes, der Ver— 
kehr mit feinen Zeitgenoffen und die Einſam— 
feit auf den Heiland ausübten. In dem zwei— 
ten Haupttheile jtellt er jodann die Größe 
der Verfönlichkeit Chrifti vor Augen. „Jeſus 
gehört der Gefchichte an“, jagt der Verf. „das 
ijt die erfte Ueberzeugung, welche unſere Un— 
terfuchung in ung befeftigt hat; aus der Ge— 
ſchichte ift er aber nicht zu begreifen, das ift 
die zweite. Sagen, dab Jeſus der wahrhaf- 
tige Sohn Gottes tft, der unter den Menjchen 
Yebte, und jagen, daß er durch feine vollkom— 
menfte Liebe der Heiland der Menſchen ift, 
das heißt, den Charafter Jeſu darjtellen.” 
Sp zeigt der Verf., wie das menjchliche Yes, 
ben Jeſu jeinen himmlischen Urjprung und 
jeine göttliche Natur offenbart, und wie Die 
Betrachtung deſſelben dahin führt, ihn anbe— 
tend zu befennen als feinen Herrn und feinen 
Gott. Das Buch ift für ‚Suchende‘ gejchrie- 
ben und befundet bei populärer Darjtellung 
gute Bekanntſchaft mit den Leiftungen der 
Wiſſenſchaft, wie Verſtändniß für die wahren 
Bedürfniſſe des Geiftes. Wir zeigen es hier 
an, mit dem Wunfche, daß auch deutjche, Le— 
jer von demfelben Segen haben ABB H 
9.9 


Coulin, Frank, Pasteur, Le fils de 
’homme. Cinq conferences. (Der 
Menſchenſohn. Fünf Vorträge.) *) 

Ein Buch nah Form und Inhalt von 
wunderbarer Schönheit, wie denn der Redner 
nicht nur in Genf, fondern auch in Paris 
und im füdlichen Frankreich feine Borträge 
ſtets vor gedrängt vollen Kirchen hält. Cou— 
kin fteht feft auf dem Boden des Chriſten— 
thums und jo fann denn die allgemeine Theil 
nahme und Vorliebe für feine Vorträge nicht 
nur ihm ſelbſt und der Schönheit feiner Rede, 
fondern aud) ala Beweis gelten, daß im franz 
zöfifchen Volke ein tieferes Sehnen und Su— 
chen nach Wahrheit und Chriſtenthum lebt, als 
ihm gemeiniglich zugetraut wird. 

In diefen fünf Vorträgen ftellt Goulin 
— Eine Ueberfegung ift bei Bahnmeyer in 
Baſel erſchienen. 


Chriſtum dar nad) feiner Menfchheit, und erſt 


r 


im vierten und fünften über Auferſtehung und- 


Himmelfahrt nad) feiner Gottheit, Wir nah- 
men das Bud zuerſt mit geheimem Miß— 
trauen in die Hand und twitterten unter dem 
Titel allerlei verfteckten Unglauben, ſcheuen 
una aber nicht zu befennen, daß wir es mit 
mehr Erbauung aus der Hand Iegten, als 
manche wirklich erbaufiche Predigt. Es mag, 
einem Deutjchen zumal, gar manches Wort 
zu biel, manche Ausführung gar zu ſehr in’s 
Detail verziert fein, — aber wer bleibt bei 
einem Gemälde, in deſſen Schönheit er ſich 
verjenft, bei der gar zu zierlichen Stiderei 
des Kleides Stehen? Und als ein Gemälde, 
— als ein herrliches Chriftusbild erſchien ung 
das ganze Bud. Da wir ung bei dem en- 
gen Raume diefer Blätter nur auf einiges 
Wenige beſchränken müſſen, wenden wir uns 
glei zu dem dritten der. Vorträge: „Der 
Mann der Schmerzen (Sof. 53, 3)”, nach— 
dem die zwei erjten Chriftum als Menjch, Leh— 
rer, Freund, als Menſchen- und Gottesjohn 
durchgeführt, und ung damit eindringlich ge— 
zeigt haben, zu welch hoher Beitimmung auch 
mir, die wir Chriſti Nachfolger fein jollen, 
berufen find. Es will una aber ſchwer wer— 
den, zu wählen unter dem, was dem Raum 
nad) gejagt werden kann, denn Goulin hat, 
bejonders in diefer Rede, den Bau fein anein= 
ander gefügt, daß beinahe fein Stein heraus- 
genommen werden fann, Indeß, wir wollen 
es verſuchen. 

Er beginnt mit den Worten: Denkt 
Euch einmal, meine Brüder, die Tage des 
Erdenlebens des Menſchenſohnes wären fried— 
lich ſtille, inmitten einer behaglichen en 
Tichfeit dahingegangen. Er hätte auf jeinem 
Wege die Blumen des Lebens gepflüdt, an 
deſſen friſchen Quellen ſich gelabt, im Schat- 
ten der or geruht, und endlich hätte er die 
bleihen Gipfel des Alters nur erftiegen, um 
am Abende eines unummölften Tages feine 
Sonne glänzend untergehen zu jehen und — 
— Ihr habt ihn vernichtet, habt ihn in die 
gewöhnlichen Verhältniſſe herabgezogen, 
ihm alle ſeine Rechte und alle ſeine Namen 
mit einem Schlage genommen. Nun mag er 
immerhin rufen: Blicket auf mich! 
mehr wird auf ihn ſchauen und fragen, wer 
er iſt. Wir betrachten darum heute ſeinen 
Beruf zu leiden und um es gleich zu ſagen, 
— die Vollkommenheit feiner Leiden. 
Durfte fein Menſch jagen: Ich bin beſſer ala 
du, jo ſoll aud) fein Menſch jagen können: 
Ich habe mehr ala du gelitten! Bei näherer 
Betrachtung werdet ihr erkennen, daß dieſe 
beiden, jcheinbar einander fremden Anforderun- 
gen in Wirklichkeit unzertrennbarer find, als 
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e3 ſcheinen könnte. Als die Sünde in die Welt 
gefommen war, legte Gott unter jeine Schäße 
den Schmerz, aber er gab ihm mit einer Weis— 
heit, vor welcher wir verwundert ftille ftehen, 
ſogleich eine doppelte Beftimmung: Er machte 
den Schmerz allerdings zum Sold der Sünde, 
aber ex machte ihn auch zu einem Sranze, 
durch welchen die Durch die Gerechtigkeit ge— 
demüthigte Stirne fich wieder erheben dürfe, 

Schon die Weisheit des Alterthums hat 
das erfannt, fo jehr erkannt, daß Plato, als 
er die in einem wahrhaft. heiligen. Menjchen 
fleiſchgewordene Gerechtigkeit ſchildern wollte, 
dies in folgenden Worteuthat: „Nehmen wir 
ihm Alles hinweg, ſelbſt den Schein der Ges 
rechtigkeit und laſſen wir ihm nichts, als die 
Gerechtigkeit. Obwohl ohne Tadel, jei er mit 
dem Verdacht aller Verbrechen belajtet. Ver— 
fuchen wir feine Tugend. Er jei der Schande 
und allen ihren Qualen dahingegeben, aber er 
gehe feſten Schrittes zum Grabe, er jei bis 
zum Ende dem falſchen Urtheil der Menge 
anheimgegeben, obwohl er tugendhaft bleibt. 
Was ſage ih? Er werde mit Ruthen ger 
ſchlagen, gepeinigt, in Eifen gelegt und nach— 
dem er alle diefe Strafen gelitten, werde er 
gefreuzigt”. 

Alſo Spricht das Gewiſſen der Menjch- 
heit durch den Mund ihres Weiſen. Diejes 
Gewiſſen verlangt, daß der Heilige und Ge— 
rechte getauft werde mit dem Namen: Mann 
der Schmerzen. Das Bild, welches der 
Mund eines Heiden vier Jahrhunderte vor 
Chriſtus entworfen, entſpricht jo ganz der 
Geſchichte des Menſchenſohnes, daß ich bei— 
nahe verjucht wäre, die Worte Plato's zur 
Grundlage unferer heutigen Betrachtung zu 
machen, Aber die Wirklichkeit übertrifft hier 
den Gedanfen und welch unerhörte Leiden der 
athenienfiihe Weife auf das Haupt feines 
eingebifdeten Gerechten ſammelt, — er fonnte 
die Leiden des Menſchenſohnes nicht ahnen, 
fonnte das letzte Wort nicht jagen über das, 
was in Wirklichkeit er Yeiden follte, der ganz 
vollfommen ward durch das, was er litt. - 
Das fonnte nur Gottes Geift voraus ver- 
finden, was Chriſtus Yeiden mußte. 

Folgt nun die dreifahe Einweihung zu 
einer vollfommenen Probe, und „wir wollen 
in raſchem Ueberblick die irdische Laufbahn des 
Menfchenjohnes einer Prüfung unterwerfen, 
um zu erkennen, daß er Alles für ung gelit- 
ten hat, das er leiden mußte. Der erſte Punkt 
it, daß er, wie wir jahen, von Allem ent- 
äußert werde...“ Getreu dem mir vor— 
gezeichneten Plane verweile ich nicht bei der 
5— Entäußerung, welche gleich einem Keime 
alle andern in ſich ſchließt und welche der 
Apoſtel in dem Worte bezeichnet: „Ob er wohl 
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Gott gleich war, achtete er es nicht für einen 
Raub, ꝛc. als ein Menſch erfunden.” . . . 

Wir halten ung auch nicht bei feiner in 
Dunkelheit und Armuth verlebten Kindheit 
und Jugend es Und doc, — welch ſchnei— 
dender Contraft mag oft beitanden Haben 
wifchen feinem Hohen, innigen "Sehnen und 
Keine ihn nicht begreifenden Umgebung! Gleich 
das erſte Mal, ala er mit Joſeph und Ma— 
tia von dem ſprach, was jeines Vaters fei 
und darum feine Seele erfülle, „verftanden jie 
dag MWort nicht, das er mit ihnen redete”, — 
Folgt die Entäußerung in Nazareth,_ die Ge— 
“ genüberftellung von Allem, was ung das Le— 
ben jüß und leichter macht, gegenüber von 
Hk der nicht hatte, wo er fein Haupt hin- 
egte. 

„Mehmet welches menschlihe Leben ihr 
wollt, ihr werdet feines finden, das nicht jeine 
ftille Zufluchtsitätte, fein irgend Etwas hätte, 
worauf fein Auge ſich heften, fein Fuß ruhen 
fünnte. Jeder von uns hat Etwas von dem 
Täublein, das auf der durch die Sündfluth 
berheerten Erde "wieder fand, wo es niften 
könne; findet e8 auch die duftenden Haine 
nicht twieder, wo es einſt gebaut hatte, jo 
freut es ſich num doch auf einer Felſenſpitze, 
auf einem Zweig, einer Ruine von feinem 
Fluge ruhen zu können. Uber hoch oder nie- 
der, breit oder ſchmal, veich oder arm, ihr 
findet feine Annehmlichfeit im Leben des Men- 
ſchenſohnes. Ihr ſehet ihn niederfigen am 
Tische der Hohen und Geringen, ſehet ihn in 
manche gaftlihe Thür eintreten, jehet Städte 
und Dörfer fih ihm aufthun, aber eine Zu- 
fluchtsftätte für Leib und Seele, die findet 
ihe nirgendwo . . . .“ 

Aber feine Jünger, jagt ihr, hatte er 
nicht die Zwölfe? Gewiß! aber warn haben 
die Zwölfe auch nur mit einem Finger an 
der Lajt Chriſti mitgetragen? — als er ihnen 
davon Is riefen ſie entjeßt: Herr, das 
widerfahre dir nur nicht! Nein, die Zwölfe 
mit ihren irdischen Hoffnungen und Träumen, 
die Zmölfe, welche ſich noch in den letzten 
Stunden ihres Heren über den erſten Platz 
irgend eines eingebildeten Königreichs jtritten, 
die Zmwölfe, die exft jo viel ſpäter ihn erken— 
nen Ternten, die bereitete ev nur für jeine 
- Zufunft vor; während er bei ihnen war, 
fonnte ex fie nur tragen, durfte er nie ſich 
auf fie ftügen. Einmal nur bat er jie, mit 
ihm zu wachen und zu beten, ihr wißt es, 
in Gethfemane. Dort dürſtete ſein Menſchen⸗ 
herz nach dem, wenn, auch noch jo ſchwachen, 
fernen Verftändniß eines Menſchen. Dreimal 
ging ex zu feinen Jüngern umd ‚dreimal fand 
er He ſchlafend, während er mit dem Tode 
rang. Sie waren ob dem Wenigen, das fie 


gehört und gefehen hatten, verwirrt, beftürzt 
und ſchlafend vor Traurigkeit! Nein! hatte 
des Menſchenſohn nicht, wo er fein Haupt 
legen konnte, jo hatte auch fein Herz nicht 
ein Herz, in dem es ruhen fonnte.. . . . 

Alles, was wir bisher betrachtet haben, 
it indeß nur die negative Seite der Leiden 
Jeſu, ift einfach nur das, weſſen er an irdie 
jchem Glück ermangelte. Wir jahen feine Seele 
von Allem entblöft; welchen Schlägen und 
Stürmen fann fie noch ausgefeßt ſein? ... 
Die vielgeftaltigen Leiden, welche die Menſch— 
MIT DERUEN un een alle kann er nicht er= 
dulden; aber hier ift eine, welche, genau be= 
trachtet, das Bitterfte in fich ſchließt, Die, 
welche auch Plato wählte, al3 er den volliten 
Charakter des Leidens Ddarzuftellen ſich be— 
mühte: daß er der Gegenftand einer heftigen, 
ungerechten, jiegenden Verfolgung werde, da= 
mit feine Tugend durch den grellen. Gegen- 
fat dejto mehr herborgehoben werde. — Folgt 
nun eine, nicht für ein Buch, aber für eine 
Rede vielleicht zu ausgeführte Darftellung der 
Leiden und der Feinde Jeſu, welcher Theil 
mit den Worten ſchließt: . . . „Ueber feinem 
u fammelt ſich eine jolche Fülle der 

ualen, daß die Erde erzittert und die Sonne 
ihren Schein verkiert, und doch vermag Alles 
dies das Herz voll Liebe zu nichts Anderem 
zu bewegen, als zur Offenbarung neuer Tie- 
fen der Milde und des Friedens, in dem 
Worte: Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was ſie thun.“ 

„Kennt ihr das Menfchenherz, m. Br.? 
In diefer Höhle find Löwen. Freilich ſchlafen 
fie oft. Aber wenn fie vom Schmerz gejtachelt 
erwachen, dann möge die Thür immerhin ver— 
ichloffen jein, man hört doch weithin den Wie⸗ 
derhall ihres Brüllens. Im Herzen des Men— 
ſchenſohnes aber vermochte das Leiden nichts 
Anderes zu erwecken, als was die ausdrucks— 
volle Sprache der h. Schrift mit dem Worte 
bezeichnet: Das Lamm Gottes!“ 

„Noch immer haben wir mur das be= 
trachtet, was ich die Äußere Seite der Leiden 
Jeſu nennen möchte, So bleibt uns denn 
noch, jo es möglich wäre, einzubringen in fein 
Inneres, um damit den wahren Anblick dejjen 
zu befommen, was man als jeine Pajfion 
bezeichnet.” — — immer umd überall find 
Seelenleiden weit tiefer, als jedes äußere Lei— 
den. „Es ift nicht das Fleiifte Zeichen unſe— 
ver goleit dak wir unendlich ſchwerere Leis 
den kennen, als die, welche uns vermittelſt 
der Sinne zu treffen vermögen, .. umd 
durch einen Widerſpruch, welcher feine geheim⸗ 
nißvolle Seite hat, werden, je größer eine 
Seele iſt, die Abgründe für fie um jo tiefer; 
die Fähigkeit zu leiden wächſt mit der Fähig- 
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feit zu lieben. Schauen wir nun auf den 
Menſchenſohn, jo begreifen wir leicht, daß 
was er in feiner Seele litt, noch nie ein 
Menſch gelitten hat.“ 


Wir müſſen zu Ende eilen, und thun 
dies mit dem Schluß des Vortrages: 

„ber diefer Tod Jeſu hat noch eine wei- 
tere Folge, denn, m. Br., ift er aljo geftor- 
ben, jo zieht er ung mit in fein Sterben . 
Das macht I, ganz von jelbjt: Das ganze 
Leben Jeſu Chriſti in feiner klarſten, herrlich— 
ſten, anziehendſten Einheit führte ihn auf dem 
gradeften Wege zum Tod, und fobald wir die 
Seinigen werden wollen, gibt es auch für 
una feinen andern Weg, als den Weg zum 
Sterben... . Was Spricht Jefus, und mas 
die Apoftel . . . .? Was bedeutet das an— 
ders denn Sterben und wieder Sterben und 
immer Sterben, fterben mit Chriftus, fterben 
mie Chriftus, welcher ftarb als der Erftling derer, 
welche fterben lernen wollen. Aber mie? Wollen 
wir damit ſchließen? Iſt Sterben der Schluß 
vom Evangelium, fo gut als von allem Andern ? 
Und ift der Sohn Gottes als der Fürſt des 
Todes nur unter uns erfchieren, hat er die 
Menjchheit nur an fich gefettet, um fie defto 
ſchneller mit fi in den Abgrund des Todes 
zu jürgen? Das wäre das Ende feines Le- 
bens und feines Werkes ohne feine Auferfte- 
hung! Ic für mich bin deren gewiß. Gott 
it mein Zeuge, daß, hätte ich ihre Wahrheit 
nicht feit, die Zeugniffe dafür nicht unumftöß- 
lich wahr gefunden, ich meine Predigt mit 
den Worten des Corintherbriefes ſchlöße: Laf- 
jet uns effen und trinken, denn morgen find 
wir todt. Wenn ich anftatt deffen den Muth 
habe, euch zuzurufen: Sterbet, fterbet heute! fo 
ift es, weil ich die eine Hand auf das Ge- 
wiljen, die andere auf das Mort meines Got- 
tes gelegt, euch jagen darf: Morgen werdet 
ihr leben! Amen!” 

Die Rede über die Auferftehung wendet 
lich dann, ſchon der Natur der Sache und der 
Orte nad, an denen Goulin fprach, zunächft 
an die Sadducäer der Jetztzeit, die da hal- 
ten, es jei feine Auferftehung, und schließt 
mit den Worten: „Hoffen wir allein in diefem 
Leben auf Chriftum, fo find wir die elendeſten 
unter allen Menſchen.“ 


Bonifas, F,, docteur ès-lettres, doc- 
teur en theologie. Essai sur Vunité 
de l’enseignement apostolique. Pa- 
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Der Tübinger Schule gegenüber zeigt 
dieſes Werk die Einheit der apoſtoliſchen 
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Lehre und ftellt dabei die Individualität der 
Verf. des Neuen Teft. und ihre berjchiedene 
Auffaffung des Chriſtenthums in helles Licht. 
Obwohl es uns an deutjchen Arbeiten dieſer 
Art nicht fehlt, jo iſt Ref. doch Feine befannt, 
welche den Gegenftand allgemein verſtändlich 
behandelt; und doch thut gegenwärtig eine jolche 
Behandlung ſehr noth. Wenn auch die Anhänger 
der Tübinger Schule unter den Männern der 
Wiljenichaft an Zahl und Bedeutung ver— 
ſchwindende Größen jind, jo werden doch die 
grundloſen Phantafien noch ſehr viel als 
Mittel gebraucht, den Glauben im Volke zu 
untergraben und haben in nicht wenigen Kreis 
fen jogenannter Gebildeter die Bedeutung 
wohlbegründeter Wahrheiten. Eine jolche all- 
gemein verjtändliche, Hare und einfache Be- 
handlung liegt in obigem MWerfe vor, welches . 
zugleich als Frucht Jorgfältiger, eingehender 
Studien der Beachtung au) der Theologen 
empfohlen wird, Dr 


Stahl, Dr. Ignaz, Bifchöflicher Secretär 
zu Würzburg. Die natürliche Gottes⸗ 
erfenntni aus der Lehre der Väter 
dargeftellt. Regensburg, New-Nork u. 
Cincinnati, 1869. Fr. Bufte. VI u. 
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Diejes Büchlein, eine dem Bifchof Stahl 
von Würzburg (dem Oheim des Bf.) gemid- 
mete Habilitationsfehrift, behandelt nicht ohne 
Geſchick eine gegenwärtig in katholiſch-theolo— 
giſchen Kreiſen ziemlich eifrig discutirte Streit- 
frage, die Frage nämlich, ob es eine dem 
Menjchen von Haus aus inne wohnende na- 
türliche Gotteserfenntniß als DVorftufe 
der geoffenbarten ‚gäbe, oder ob alles, was 
man gemeinhin jo nenne, vielmehr nur Aus— 
fluß und Nachwirkung einer pofitiven Urof— 
fenbarung jei, die von den erſten Menfchen 
her durch Tradition ſich erhalten habe und fo 
zum Gemeingute aller Völker geworden fei. 
Der Verf. beantwortet dieſe Frage entfchieden 
zu Gunſten der erftern Alternative, indem er 
auf Grund ſowohl der heil, Schrift wie der 
Lehre der Väter behauptet: „daß dem Men- 
ſchen eine natürliche Gotteserfenntniß inne 
wohne“, d. h. daß „der Menſch von feinem 
Schöpfer von Natur aus mit ſolchen Gaben 
und Kräften ausgerüftet fei, daß er, ſobald er 
zum Gebrauche feiner Vernunft gelangt, von 
jelbft, ohne äußern Unterricht, ohne poſitive 
Offenbarung, Einiges von Gott und göttli- 
hen Dingen, von Tittlichen Begriffen erkennen - 
kann und muß“. Und zwar jei diefe natür- 
liche Kenntniß von Gott „feine abftracte, vage, 
von einem unendlichen Sein in idealiſtiſchem 
oder pantheiſtiſchem Sinne, fondern die Erz 
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fenntniß von einem concreten, fubfiftiren- 
den, perfönfichen Gotte, der nicht Eins ift 
mit dem Univerfum, dem die vernünftige 
Kreatur Cultus und Anbetung ſchuldet“ 
(Seite 2). 

Der Verf. tritt mit dieſem Satze, den 
er zuerſt in Kürze aus der heil. Schrift A. 
und N. Teſt. begründet (S. 1—19), dann 
aber in eingehenderer Weiſe als durch den 
eonsensus aller Väter der alten Kirche ge- 
tragen, nachweiſt (S. 20—58), jener bei vie- 
len neuern Theologen des Katholicismus be- 
liebten Theorie entgegen, die wegen ihrer Her- 
“ leitung aller fogenannten natürlichen Gottes— 
erfenntniß aus den traditionellen Neften einer 
pojitiven Uxoffenbarung, oder, was daffelbe 
ift, wegen ihrer gänzlichen Leugnung der Exi— 
ftenz einer cognitio Dei naturalis, Tradi- 
tionalismus genannt wird. Als Vertreter 
dieſer Anſchauungsweiſe befämpft er befonders 
Lammenais, Bautain und Hermes, de Bo— 
nald, Bonnetty, Ventura, den Löwener Prof. 
Ubaghs, und deſſen gleichgefinnte (neuerdings 
päpſtlicherſeits condemnirte) Collegen Beelen, 
Lefebre und Laforet. Unter denjenigen An— 
hängern derjelben Theorie, die, wie er in der 
Vorrede bemerkt, aus Scheu vor perjönlicher 
Polemik ausdrücklich zu erwähnen vermeidet, 
dürften jich, wie wir glauben, wohl auch) For— 
jeher wie Görres, Sepp, von Laſaulx, Lüfen 
und andere begeijterte Verfechter der Annahme 
einer allgemeinen Uroffenbarung befinden; vgl. 
die Anzeige der Lüſken'ſchen Schrift: „Die 
Traditionen des Menſchengeſchlechts zc.”, im 
Auguſt-Hefte diefer Ztſchr. 

Wie der erſte Haupttheil des Werkchens 
(überſchrieben: „Die Exiſtenz der natürlichen 
Gotteserfenntniß” — ©. 1—62) feiner Ten— 
denz nach gegen diefen Traditionalismus ge— 
richtet iſt, ſo kehrt ſich Theil 2 („Wefen und 
Eigenſchaften der natürlichen Gotteserfennt- 
niß”, ©. 63—140) gegen eine theilweife ver- 
wandte Anſchauungsweiſe, die der Verf. als 
Dntologismus bezeichnet. Er meint da— 
mit die Annahme, daß es auch eine unmit- 
telbare natürliche Gotteserfenntniß, beſtehend 
in einer angeborenen Gottesidee, gebe und 
daß diefe unmittelbare Gottesidee (die Baſis 
des ontologifchen Beweiſes für die göttliche 
Exiftenz) den Grund aller übrigen Erkenntniß 
bilde. Diefer im kirchlichen Alterthum durch 
manche Gnoftifer und befonders durch Die 
Eumomianer vertretenen Annahme, als deren 
Bertheidiger in neuerer Zeit er, außer dem 
italieniſchen Philofophen Gioberti und einer 
Anzahl Franzöfiicher Religionsphilofophen ſeit 
Malebranche, beſonders jenen Ubaghs in Lö— 
wen nennt (vgl. ©. 118 f.), Stellt der Verf. 
die Behauptung einer durchgängigen Mittel 


365 


barkeit der natürlichen Götteserfenntniß ent- 


gegen. Er Yeugnet alfo die Eriftenz einer 
notitia Dei naturalis insita s, innata, und 
erfennt lediglich das, was man n. D. natu- 
ralis acquisita nennt al3 im Bewußtſein der 
natürlihen Menfchheit vorhanden an. Denn 
Gott an ſich oder unmittelbar (feiner Weſen— 
heit nach) jei unfrer Erkenntniß hienieden ab: 
jolut unerreihbar; alle Erkenntniß don ihm 
ſei uns vermittelt durch geſchöpfliche Exiſten— 
zen, nämlich entweder durch das eigene Ich, 
ſofern die Seele „auf ſich ſelbſt reflectirend 
Eigenſchaften und Fähigkeiten finde, die auf 
ein ſich urbildlich zu ihr verhaltendes höheres 
Sein hinweiſe“; oder durch die geſchaffenen 
Exiſtenzen außer ung, die in ihrem Dafein, 
ihrer Ordnung und Harmonie den höchiten 
Urheber und Ordner zu erfennen geben (©. 
73 f.). Er fucht diefe Anficht gleichfalls aus 
der Schrift und aus den Vätern zu erweiſen, 
jcheint uns aber in beiderlei Hinficht einfeitig 
zu verfahren, bejonders was den patrijtiichen 
Theil jeiner Argumentation anlangt. Denn bei 
einigen Vätern, namentlich bei Clemens, Ori— 
genes, Augustinus ꝛc. finden ji unleugbar 
zu Gunſten der Annahme einer unmittelbaren 
natürlichen Gotteserkenntniß Tautende Aus— 
jprüche, welche der Verf. (©. 80 ff. 133 ff.) 
vergeblich als bloß ſchein bar den Ontolo= 
gismus begünftigend Ddarzuftellen jucht. — 
Freilich verbietet unferm Autor der Vorgang 
großer Koryphäen der Scholaſtik, vor Allen 
des Hl, Thomas, diejes entjchiedenen Beſtrei— 
ter3 der Gültigkeit des ontologiſchen Bewei— 
jes, fich auch nur bedingterweile für den On- 
tologismus auszusprechen. Und zudem hatte 
eine päpftlich ſanctionirte Entſcheidung der 
Eongregation der Inquifition dom 18. Sept. 
1861 von der Theje: „Immediata Dei co- 
gnitio intelleetui humano essentialis est,— 
sigquidem est ipsum lumen intellectuale” 
geurtheilt, diejelbe ſei zweifelhafter Nechtgläu= 
bigfeit und fünne „nicht ficher gelehrt werden“ 
(tuto tradi non Pposse). 

Der Verfaſſer hat ſowohl dieſes Decret 
wider den Ontologismus, als “auch mehrere 
auf jenen Traditionalismus bezügliche kirch— 
liche Aktenſtücke aus neuefter Zeit in einem 
bejondern Anhang (S. 141 ff.) veröffentlicht; 
eine Urkundenfammlung, innerhalb welcher na= 
mentlich die gegen jene vier Löwener Profeſ— 
foren Ubaghs, Beelen ꝛc. gerichteten Schrei= 
ben der Indercongregation, ſammt der Erklä— 
rung, Durch welche diefelben ihren Traditiona= 
lismus ſchließlich feierlich abſchwören, ein nicht 
geringes, aber freilich ein wejentlich betrüben- 
des Intereſſe für fi in Anſpruch Nor 


Zimmermann, Dr. W. Lebensgeihichte 
der Kirche Jeſu EhHrifti. Mit einem 
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Bon jedem Gebildeten verlangt man, 
daß. er mit der MWeltgefchichte im Großen und 
Ganzen vertraut feiz für die Elementarjchulen 
ift die Bekanntſchaft mit der Geſchichte des 
engeren Vaterlandes als Aufgabe Hingeftellt 
und Beides mit vollem Recht. Mindeſtens 
mit nicht geringerem Necht iſt aber doch aud) 
zu fordern, daß jeder, der auf den Namen 
eines Gebildeten Anspruch machen will, nicht 
mit der Gejchichte der Hriftlichen Kirche, als 
des bedeutendften Factors in der Entwicklung 
der Menfchheit unbekannt ſei. Aber jo groß 
ift heute die Verkehrung der Begriffe, dab in 
weiteren Kreien des Volkes, welche zu den 
gebildeten zählen wollen, ſich eine ziemliche, 
wenn auch vielfach oberflächliche Befanntichaft 
mit der Geſchichte der Nationalliteratur, der 
Werfen unferer Klaſſiker und Nichtklaſſiker, 
den Naturwiffenichaften 2. zeigt, aber daß 
'man ſich dabei der gröbiten Ignoranz in 
Dingen, welche das Chriſtenthum betreffen, 
nicht ſchämt, ala ob das Chriſtenthum und 
feine Wahrheit außerhalb des Gebietes der 
Kultur läge. Will man auch nicht anerkennen, 
daß gegenwärtig noch das Chriſtenthum die 
eigentliche Seele der wahren Kultur jei, meint 
man vielmehr die moderne Kultur, welche bei 
ihrer Zerfplitterung ihren Anbetern doch nur 
einen verhältnigmäßig geringen Ueberblick ge— 
währt und fie das Leben nicht einmal an 
feiner Schale begreifen lehrt, habe das Chri— 
ſtenthum weit überholt, welches doch feine Be— 
fenner auf eine Höhe der Anſchauung ſtellt, 
die ihnen den großartigiten Blick in den Zu— 
fammenhang des Ganzen gewährt, die Räth- 
jel des Lebens löſt und das wahre Leben er- 
zeugt: — ſo viel muß man doc) zugeben, da 
e3 unmiderfprechlich ift, daß das Chriſtenthum 
lange Perioden der Gejchichte hindurch Der 
weſentlichſte Faktor der Kulturentwicklung ges 
weſen iſt, und an der Spitze der wahrhaft 
fortfchreitenden Kulturbewegung geftanden hat. 
Schon ein flüchtiger Bli in die Vergangen— 
heit zeigt das Unfinnige des proteftantenver- 
einlichen Unternehmens, das Chriſtenthum der 
modernen Kultur unterzuordnen,; man nennt 
es freilich: „Verſöhnung des Chriſtenthums 
mit der modernen Kultur“. Hätte man eine 
derartige Verſöhnung in früheren Zeiten zu 
Stande gebracht, wie weit möchte wohl dann 
die Kultur bis jetzt gediehen ſein? Doch, wir 
müſſen unſere Vorrede abbrechen, glauben 
aber genug geſagt zu haben um unſere Be— 
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hauptung zu begründen, daß eine Bekannt⸗ 
ſchaſt mit der Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
eine unerläßliche Forderung für Jeden iſt, 
der die Gegenwart verftehen will. An Hülfe- - 
mitteln fehlt es nicht. Wir nennen die fir- 
chengeſchichtlichen Werfe von Neander, Engel- 
Hardt, Niedner, Jacobi, Schaft, Hagenbad), 
und die befonders für Nichttheofogen berech— 
neten von Thiele, Böhringer, Kritler, Sud- 
hoff, Hagenbach. Allein diefe find zu ums 
fangreich und zu theuer, als daß fie allgemein 
zugänglich wären, daher der „chriftliche Berein 
im nördlichen Deutfchland“ ſchon dor beinahe 
30 Jahren feine „Gejchichte der chriftlichen 
Kirche” herauszugeben begann. (7 Bünde zu 
2 Thle. 64, Sar.) Jedoch, obgleih im Ein- 
zelnen vortrefflich, ift fie von einer pragma= 


tifchen Gefchichtsdarftellung weit entfernt und 


läßt umfaßende, kirchengeſchichtliche Studien 
bisweilen in auffallender Weiſe vermiſſen. 
Die obenftehende Bearbeitung, will dieſen 
Mangel ergänzen. Sie zeigt überall gründ- 
liches Studium und ſucht in durchaus volks— 
thümlicher Behandlung das in feinen großen 
Hauptmomenten und bedeutungsvollen Zügen 
erfaßte Leben der Kirche als ein lebendiges 
Ganzes darzuftellen. Das ganze Werk ift 
auf acht Lieferungen berechnet, und wird zwei 
Thlr. koſten. Es liegen ung die beiden erjten 
Lief. dor, die drei erſten Jahrhunderte ums 
faffend. Wir vermiffen darin freilich ganz 
eine Darftellung des Hriftlichen Lebens, des 
Hriftlichen Kultus und der innern Organiſa— 
tion der Kirche, und während uns die heid- 
nifchen Beitreiter des Chriſtenthums (Lucian, 
Celſus, Porphyrius), die heidniſchen philoſo— 
phiſchen Syſteme, wie auch die der Manichäer 
und Gnoſtiker in ziemlicher Ausführlichkeit 
vorgeführt werden (der Montanismus iſt ganz 
übergangen), erfahren wir von der apologeti— 
ſchen Thätigkeit der erſten Kirche faſt nichts. 
Wir glauben jedoch zuverſichtlich erwarten zu 
fönnen, daß die folgenden Lief. das Fehlende 
nachholen werden, da doch unmöglich der Verf. 
die bloße Darftellung des Lebens Jeſu und 
der Apoſtel und die Geſchichte der Chriſten— 
verfolgungen nebjt den eben erwähnten Aus— 
führungen, wenn fie auch an Umfang jich für 
ein im großen Styl angelegtes Werk eignen 
und an ſich wohl gelungen find, ſchon für 
eıne „Lebens geſchichte“ der Kirche Jeſu 
Chriſti in den erſten drei Jahrhunderten hal— 
ten fann. Uebrigens aber entjpricht das vom 
Verf. Dargebotene auch weiter gehenden An— 
forderungen und dürfte die fleißige, ſorgfäl— 
tige und accurate Arbeit auch für Theologen 
nicht ohne Werth jein. ee. 2 
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Dohme, Die Kirchen des Giftercienfer: 
ordens in Deutjchland während des 
Mittelalters. Mit Holzichnitten. Leip— 
zig, 1869. 150 ©. 1 thle. 


Der Verf. beabfichtigt die Feſtſtellung 
und Schilderung der Eigenthümlichkeiten, durch 
welche jih die Bauten des Ciſtercienſerordens 
von den übrigen Firchlichen Anlagen Deutich- 
lands unterfcheiden. Die Frage it ſchon 
mehrmals angedeutet und erörtert worden, be= 
jonders von Schnaafe und Heider, aber nicht 
in genügendem Umfange. Auch Dohme hat, 
wie er jelber zugeiteht, nicht alle Ciſtercien— 
jerklöfter Deutſchlands zur Unterſuchung her— 
anziehen können. Aber der Mangel an Vor— 
arbeiten entſchuldigt ihn hier. Nur wundert 
es Ref. daß Kugler faſt gar nicht erwähnt 
wird, während z. B. Otte's Handbuch der 
chriſtlichen Kunſtarchäologie öfter citirt iſt. 
Auch im Einzelnen iſt Ungleichmäßigkeit in 
der Benutzung der Literatur zu bemerken. So 
mußte z. B. ©. 105 bei Walkenried neben 
dem nachgerade unbrauchbar gewordenen Leuck— 
feld (Antiquitates Walkenredenses) das Ur— 
fundenbuch des hiftorifchen Vereins für Nie- 
derfachten (Heft 2.: die Urfunden des Stifts 
Walkenried. Abth. 1. Hannover, 1852) benußt 
werden. — Der Berf. geht in der Daritel- 
lung vom Allgemeinen aus und von da zum 
Einzelnen über. Der Stoff zerfällt dadurch 
in zwei Abſchnitte. Im erſten Abjchnit behan- 
delt der Verf. die generellen Eigenthümlich- 
feiten der Ordensbaukunſt, wie fie durch Ge— 
feße, Herfommen und Gemeinfamfeit der 
Interefien erzeugt worden find; im zeiten, 
verhältnißmäßig weit größern Abjchnitte wer- 
den die einzelnen Giftercienjerfirchen durchge— 
nommen. _ 

Es ift ohne Frage, daß die Gijtercienjer 
grade für Deutſchland eine große baugejchicht- 
Tide Bedeutung haben, denn grade ſie Jind 
ja in Deutfchland da, wo es am wenigſten 
angebaut war, die Vorfämpfer der Kultur 
geweſen. Der nüchterne Charakter des Ordens 
fand daher grade in Niederdeutfchland für 
mühſelig ſchaffende Arbeit ein geeignetes Feld. 
Dieſer praftiiche Sinn tritt auch in den 
Bauten der Mönche hervor. Mit Vorliebe 
pflegten ſie z. B. den gradlinigen Abſchluß 
des Chores, der zwar auch ſpäter in den 
Vranzisfanerbauten auftritt, jeine eigentliche 
Ausbildung aber bei den Giftercienjern gefun- 
den hat und bei ihnen zur völliger Herrſchaft 
gelangt ift. Diefer rechtwinklig Schuß, des 
CHores tritt in dem Grundriſſe der meiften 
Giftercienferficchen hervor und beruht in dem 
Streben nad) Einfachheit. Noch bis in die 
neuejte Zeit ift diefer charakteriſtiſche Gefichts- 
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punft nicht genügend hervorgehoben morden. 
Sp jagt z.B. Otte, Gefchichte der Firchlichen 
Kunft des deutſchen Mittelalters: (Leipzig, 
1862.) ©. 22 f.: „Die Kirchen der Ciſterci— 
enfer liegen verjtet im Waldthale, oft auf 
einer Wiefe mitten im Sandlande; fie find, 
ohne Zweifel nach dem Vorbilde ihrer Frans 
zöſiſchen Mutterflöfter, meist langgeſtreckt und 
im Often oft rechteckig geichloffen“. 
Abweichend von dem rechtwinkligen Ab— 
ſchluß find nah Dohme aber nur zwei deutjche 
Giftercienferficchen, die von Dobrilugf in der 
Nieverlaufik und die von Dtterberg. Jene 
hat eine halbrunde Abſis, diefe ift mit drei 
Seiten eines Achtecks gefehloffen. — Für die 
Zeit bi8 1400 weilt der Verf. 114 Gifterei= 
enferbauten in Deutfchland nad), von denen 
freilich viele in Trümmern Liegen, andere nur 
dem Namen nach-erhalten find. Einige find 
auch ganz oder doch theilmeife erhalten. Zur 
Geffern Ueberficht find Tafeln beigegeben, die 
eine Art Genealogie der deutſchen Ciſtercien— 
jerkföfter enthalten. Ein entjchiedener Mangel 
iſt es hingegen, daß ein alphabetifches Orts— 
regifter fehlt. Der Styl ift friſch. Referent 
glaubt, daß das Buch ſich Leſer verjchaffen 
wird. RP 


Preger, W. Meiſter Eckhart und die 
Inquiſition. München, 1869. 47 S. 
Quart. 


Dieſe empfehlenswerthe Schrift iſt ein 
Abdruck aus den Abhandlungen der Bayeri— 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften (3. Klaſſe, 
11. Bd. 2. Abth.). — Ueber das Verhältniß 
des größten Myſtikers der mittelalterlichen 
Zeit zur Inquifition hat es bisher an Klar— 
heit gefehlt. Franz Pfeiffer (deutjche Myſti— 
fer des 14. Jahrhunderts. Leipzig, 1857) 
erlebte es nicht, feine Arbeit über Eckhart zu 
vollenden. Ihm war es gelungen, aus dem 
vatifanifchen Archiv zu Nom fic eine Abſchrift 
der Akten über den Prozeß Meifter Eckharts 
zu verfchaffen; im 2. Bande feiner Samm— 
lung Eckhart'ſcher Schriften wollte er fie ver- 
öffentlihen. Mach feinem Tode find dieſe 
Papiere in den Befik der Kgl. Bibliothek zu 
München übergegangen. Preger hat diejelben 
benußen dürfen; er theilt die vwichtigiten die— 
fer ungedrucften Urkunden über den Prozeß 
im Wortlaut mit. 

Es handelt fich in der Frage darum, ob 
Eckhart ſchließlich feine angeblichen Irrlehren 
wirklich widerrufen habe. Durch die beglei— 
tenden Umſtände liefert der Prozeß auch einen 
intereſſanten Beitrag zur Geſchichte der In— 
quifition ſelber. Ecthart war ſelbſt Domini— 
kaner und wurde ſchon im Jahre 1320, als 


eine pantheiftifch = myſtiſche Richtung in den 
Begharden und Beghinen zu deren ſtrenger 
Verfolgung in den MRheingegenden geführt 
hatte, in Unterfuchung verwicfelt, wegen des 
Umgangs, den er mit befehrten Begharden 
hatte. Man warf ihm vor, er wolle die häre— 
tischen Lehren derjelben unterftügen. Eckhart, 
der bisher Prior des Ordens zu Frankfurt 
a. M. geweſen, wurde nah Köln als Lehr- 
meifter am Studium generale des Ordens 
verſetzt (S. 11). Hier in Köln ſcheinen Beg— 
harden, die als Keber verfolgt wurden, Sich 
auf Edhart berufen zu haben, und der Erz— 
biichof von Köln nahm es in die Hand, ven 
Mönch vor Gericht zu ziehen — eine Gele— 
genheit, welche die Biſchöfe den ſonſt eximir— 
ten Mönchsorden gegenüber immer gern er— 
griffen. Nun war aber furz vorher, um das 
Jahr 1325, ſchon der Dominikaner Nicolaus 
von Straßburg, ebenfalls Lehrmeifter der Do— 
minifaner zu Köln, ala Spezialinquifitor vom 
Bapfte für fegerifche Mönche des Ordens in 
Deutjchland (Eehart war damit gemeint) be 
ftellt worden. Nicolaus gehörte der myſtiſchen 
Richtung Eckhart's an. Außerdem hatte der 
Orden ein Intereſſe daran, das berühmte 
Ordensglied Eckhart unſchuldig zu finven, 
da mit deſſen Rufe auch der Ruf des Ordens 
auf dem Spiele ſtand. Und in der That: 
Eckhart wurde freigeſprochen von Nicolaus, 
wie Preger Seite 14 nachweiſt. Nun gerieth 
aber der Orden mit dem Erzbiſchof von Köln 
in Conflict. Diefer durfte eigentlich eine 
Sade, die durch den Inquifitor des Ordens 
Ihon erledigt war, von Rechtswegen nicht 
mehr vornehmen. Er that e8 aber doch, um 
dem Orden eine Schlappe beizubringen. Ein 
halbes Jahr war jeit Eckhart's Freiſprechung 
vergangen, als die Inquiſitoren des Erzbi— 
ſchofs am 14. Januar 1327 den Prozeß mit 
der Bernehmung des Bruder Nicolaus eröff- 
neten, offenbar um von ihm Näheres über die 
von ihm geführte Umterfuhung zu Hören. 


Nicolaus proteftirte wiederholt gegen die Wie- _ 


deraufnahme der Sache; ebenfo wenig ift «8 
nachweisbar, daß Eckhart ſich beugte, wie man 
wegen jeines angeblichen Widerrufs (mit dem 
e3 eine andere Bewandtni hat, als Pfeiffer 
angiebt), anzunehmen geneigt ift. Zu einem 
wirklichen Widerruf gehörte mehr (vgl. Pre— 
ger ©. 20), als Edhart in der Dominifaner- 
fiche zu Köln, am 13. Febr. 1327 gethan 
hat (vgl. ©. 21 f). Eckhart gab nur: eine 
Erklärung allgemeinen Inhalts ab, daß, wenn 
er geirrt haben follte, er es zurücinehme ; dieſe 
Erklärung geſchah nur im Intereſſe des Or— 
dens gegen die Machinationen des kölner Erz— 
biſchofs und vielleicht auch im Intereſſe der 
Appellation, welche Gdhart den 24, Januar 
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1327 an den päpſtlichen Stuhl gerichtet hatte. 
Hier wurde feine Sache erſt nad) jeinem Tode 
abgefchloffen, am 27. März 1329, umd eins 
zelme feiner. Sätze für ketzeriſch erklärt, mit 
dem Zufage, daß Eckhart widerrufen habe, 
was aber nah Preger S. 25 ff. unmöglich 
ift, Sondern ſich nur auf die eben erwähnte 
Erklärung beziehen muß. Preger ſchließt mit 
folgenden Worten: „Was Edhart gethan ha- 
ben würde, wenn ex die päpftliche Entſchei— 
dung erlebt hätte, ſteht uns nicht zu, zu muth= 
maßen. Der Tod hat ihm die fchmere 
Antwort erfpart. Der Abend jeines Lebens 
war ſtürmiſch und finfter; aber jo weit unfer 
Blick ihm folgen kann, jeden wir ihn. feit und 
aufrecht, von der Wahrheit feiner Lehre durch— 
drungen und diefe befennend. Die Seelen- 
fraft, die aus feinen Schriften hervorleuchtet, 
ſcheint ihm bis zum Tode geblieben gu — 


Mönckeberg, C. Prediger in Hamburg. 
Die erſte Ausgabe von Luthers klei— 
nem Katechismus. In einer nieder- 
fächfifchen Ueber. aufgef. und heraus— 


gegeben. 2. vermehrte Ausgabe. Ham- 
burg, 1868. Rauhes Haus. XLVU, 
u 192:©..12; : 12 fgr. 


Die erite Auflage diefer Schrift hat zu 
mannigfachen Arbeiten Anftoß gegeben, und 
dadurch iſt Hinwieder Hr. Mönckeberg bei der 
neuen Ausg. zu weitern Grörterungen über 
feinen merkwürdigen, in ſprachlicher wie in 
achliher Beziehung jehr interejlanten Fund 
veranlaßt worden. So iſt namentlich auf 
Uhlhorns Anregung hin der Beweis dafür, 
daß hier wirflid die 1. Ausgabe des Fleinen 
Katehismus vorliege, ſchärfer geführt und 
Harnack's Bedenken gründlich zurückgewieſen, 
woran ſich eine Ausführung des Inhalts ans 
fnüpft, daß beide Katechismen urſprünglich 
für die Hauspäter bejtimmt waren. ©. 1— 
32 it der Kern des Ganzen, der Abdrucd der 
Driginalausgabe mit den Varianten Tpäterer 
Editionen. Die Vergleichung dieſes Textes 
tie anderer alter Texte mit den geläufigen Ka— 
techismen ift ſehr lohnend, wie ich bei einer aus— 
führfichen Necenfion von Krohner's Gymna— 
ſial-Katechismus (Langbein, Pädagog. Archiv 
1869, ©. 384—402) eingehend nachgemwiejen 
habe. Recht beachtenswerth find aber au 
die ſpätern Ausführungen Möndebergs felbit 
über die Tertgefchichte des kleinen Katechis— 
mus, feinen Zwed, feine Abfaſſungszeit, die - 
Ausg. beider Katechismen als werthvolle Bei- 
träge zur Geſchichte der Katechetik, welche 
„uns Blicke thun laſſen, wie in das raſtloſe— 
Streben Luthers die Wahrheit “des  Evange- 
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liums zu erforſchen und zu verbreiten, ſo auch 
in das friſche und freie Leben in der erſten 
Zeit der Kirchen-Reformation, die in einer 
Zeit, wo Alles wieder zu erſtarren und er— 
ſterben droht, wohlthuend und erhebend ſind.“ 

Ky. 


Erneſti, Dr. H. Fr. Th. L. Die Ethik 
des Apoſtels Paulus in ihren Grund— 
zügen dargejtellt. Braunfchweig, 1868. 
Leibrock. 


Ein Verſuch, die ethiſchen Stoffe, welche 
Paulus gelegentlich vorbringt, nach den in 
ihnen waltenden Grundgedanken und zugleich 
möglichſt in der Ordnung, welche ſie im Geiſte 
des Apoſtels gemäß den, auch ohne ſeine Ab— 
ſicht Syſtematiſches zu geben, in ſeine Schrif- 
ten eingegangenen Andeutungen beſtimmter 
Gliederungen gehabt haben müſſen, darzulegen, 
ift bei der nur nebenſächlichen Behandlung, 
welche in den Darftellungen des pauliniſchen 
Lehrbegriffes das Ethifche dem Dogmatischen 
gegenüber gefunden hat, eine mejentliche Er— 
gönzung der letztern, die um jo nothwendiger 
exrjeheint, je mehr grade der Apoftel Paulus 
das Ethifhe gemäß der das Centrum feiner 
Lehre bildenden Nechtfertigung aus dem 
Glauben in den Vordergrund treten läßt, 
wenn mar auch nicht berechtigt ift, wie der 
Berf. anzunehmen jeheint, die dogmatiſchen 
Anſchauungen des Apoſtels von feinen ethi— 
ſchen bedingt umd getragen jein zu lajlen, da 
vielmehr das Verhaͤltniß, wie ſchon der Aus— 
drud dixasoovvn dıe niowews zeigt, das 
Umgefehrte iſt. Der Verſuch iſt aber auch 
nicht minder ſchwierig. 
Lehrgehalt eines Apoftels zu entwickeln, iſt 
dem gegenüber eine leichte Aufgabe, mobei e3 
wefentlich auf hiſtoriſche Treue anfommt, die 
nicht die eigene dogmatijche Theorie dem Apo⸗ 
ſtel unterzulegen ſich bemüht, jondern daS 
vorliegende Material ordnend dafjelbe jeinem 
thatfählihen Inhalte nach klar und überſicht⸗ 
lich darzulegen jucht. Wenn auch bei jolchem 
Verfahren die einzenen Lehren durch den Zu⸗ 
fammenhang, in den fie gejtellt werden, alte- 
“riet werden fönnen, fo tt diefe Gefahr. bei 
jefbftderfeugnender Treue wohl zu bejeitigen, 
da der innere Lehrzufammenhang bei einzelnen 
Partien in der vorliegenden apoſtoliſchen Ent⸗ 
wicklung gegeben ift und übrigens, wenn nur 
die einzelnen Begriffe Klar geſtellt find, ſich 
aus den gefundenen Sachverhalte von jelbjt er⸗ 
giebt. Man braucht eben nur nicht ein, fer 
tigeg Schema mitzubringen um den Apoſtel 
in daffelbe Hineinzuzwängen, der dann freilich 
das jagen muß, was ihn ber Schematifer 
jagen lajjen will. Ganz anders verhält ſich 


Den dogmatiichen 


die Sache bei der Darftellung des ethiichen 
Lehrgehalts eines Apoſtels, da liegt der innere 
Zuſammenhang feineswegs klar vor, derjelbe 
iſt wefentlich pſychologiſch bedingt durch die 
geiltige Eigenthümlichkeit des Apojtels, durch 
den Weg, auf welchem ex ſelbſt zur Bekehrung 
gekommen iſt, zudem ſchließen ſich die einzelnen 
ethiſchen Ausführungen an beſtimmte, beſondere 
Verhaͤltniſſe an, durch die ſie veranlaßt und 
und in ihrer Gedankenfolge beeinflußt werden. 
Jedes ethiſche Syſtem iſt mehr oder weniger 
individuell, weil es aus dem innerſten Lebens— 
grunde hervorwächſt, was von einem dogma— 
tiichen Syſteme nicht in gleichem Maße gilt; 
bei dem Streben nach objectiver Allgemein- 
gültigkeit artet es leicht in eine Caſuiſtik aus 
oder bleibt in leeren Abjtractionen hängen. 
Um daher das ethiiche Syſtem eines bibli— 
ſchen Schriftitellers zu entwideln, bedarf es 
vorab einer Unterfuhung jeiner eignen per— 
fönlichen ethiſchen Entwidlung, feiner, eigen- 
thümlichen Gedanfenbildung und Gedanken- 
verbindung, jeiner ganzen pſychologiſchen Be— 
ichaffenheit. Auf dieſen Grumdlagen würde 
lich aladann mit einiger Wahrjcheinlichkeit ein 
ethifches Syſtem aufbauen laſſen, wie es der 
biblische Schriftiteller etwa jelbjt würde auf- 
geftellt haben, wenn er ſich damit überhaupt 
befaßt hätte. Wie ſchwierig es daher ift, das 
Hriftlich fittliche Leben nach feinem Grund 
und Weſen im Zujfammenhange aus dem 
Geifte des Apoftels Paulus darzuftellen, be 
darf feiner weitern Ausführung. Jene Bor- 
unterfuchungen hat der Verf. vorliegenden 
Verſuchs aber nicht angerührt, denn daß die 
erften beiden einfeitenden Paragraphen, in 
denen der Verf. den pauliniſchen () Begriff 
des GSittlihen ala das aus bewußter Selbjt- 
thätigfeit herborgehende mit dem Geſetze Got- 
tes übereinftimmende Leben entwidelt und 
deducirt, daß eine Darjtellung der Ethik des 
Paulus eben eine Darftellung diejes Lebens 
fein müfje umd ſich daher in die beiden Theile 
von der chriftlich-fittlichen Zuftändlichfeit und 
von dem hriftlich-jittlichen Wandel gliedere, — 
daß dieſe Erörterungen jene nothwendigen 
Borfragen beantworten, wird der Bf. ſelbſt nicht 
behaupten. So wird denn auch die Einthei— 
Yung und Anordnung des Stoffes, welche mit 
Mosheims Eintheilung der Ethit weſentlich 
zufammentrifft, feinen Anſpruch auf paulini⸗ 
ſchen Charakter erheben können. Nichts deſto⸗ 
weniger müſſen wir dem Verf. zugeſtehn, daß 
ev una den ethiſchen Gehalt der pauliniſchen 
Schriften klar und überfichtlich dargelegt hat, 
und eine danfenswerthe Ergänzung der bis— 
herigen ‚Darftellungen des pauliniſchen Lehr⸗ 
begriffs bietet. Beſonders treffend iſt uns 
der von der Bekehrung und dem Glauben, 
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als dem eigentlichen MWendepunfte derjelben 
handelnde Abjch. erjehienen, auch die Darſtellung 
der pauliniſchen Auffaffung dev Ehe verdient 
hervorgehoben zu werden. In der einjchlä- 
gigen Literatur zeigt ih der Verf. wohl be— 
wandert, jedoch Itellt er den eigentlich gelehr- 
ten Apparat mehr zurüc, läßt aber die vor— 
züglichſten Belegitellen aus den paulinijchen 
Schriften in extenso im Texte abdruden. 
Die Lektüre des Buches dürfte jehr erleich— 
tert werden, wenn der Inhalt jedes Baragra= 
phen an der en dejjelben zuerſt thetiſch 
ausgeſprochen und dann in nachfolgenden 
Erlaͤuterungen aus den betreffenden Stellen 
entwickelt wäre. Durch das ſehr vollſtändige 
Regiſter der angezogenen Stellen des Neuen 
Teſt. möchte das Buch als eine werthvolle 
Beihülfe für die Exegeſe ſich erweiſen. Ue— 
brigens von allem Einzelnen abſehend, glauben 
wir ſchließlich noch bemerken zu ſollen, daß 
bei dem Apoſtel die 60y1 900 nicht noth- 
wendig auf Seiten deß, der unter ihr ſteht, 
die ſittliche Verantwortlichkeit erfordert, wenn 
auch rExv« Yvası ooyns (Ep). 2, 3) nicht 
gleich yevesı voyns genommen zu Werden 
braucht. Unter dem Zorne Gottes jtehen von 
Natur alle Menſchen, denn Gott fann an 
ihnen fein MWohlgefallen haben; aber. ex ereilt 
nur diejenigen, welche nicht durch Chriſtum 
Kinder des Mohlgefallens werden. Die Of- 
- fenbarung der opyn7 Tov Yeov ſteht nad) 
Paulus und dem ganzen Neuen Tejtamente 
am Ende der Heilsgeſchichte. (Vgl. Cremer, 
bibl,=theolog. Wörterbuch der neuteſt. Gräci— 
tät ©: 417.) DU 


Eulmann, Ph. TH, prot. Pfarrer zu 


Speyer. Die Hriftlihe Ethik. Stutt- 
gart, 1866. Steinkopf. 2 Theile. 
2’ thle. 


Zur Charafterifirung der Art, wie der 
Berf. feine Aufgabe aufgefaßt hat, diene fol- 
gende Stelle aus der Einleitung: „Die chrijt- 
liche Ethif muß dem, der ich das Chriften- 
thum gläubig anzueignen jucht, ala praktiſches 
Handbüchlein, als Wegweiſer dienen fünnen, 
mit deſſen Hülfe ex ſich über die verfchiedenen 
Stufen des hriftlichen Lebensſtandes, über die 
Klippen und Gefahren einer jeden, ſowie 
über die zunächſt zu erreichenden Ziele orien— 
tiren fann. Die Ethif ift demnach weſentlich 
die Wiſſenſchaft der chriſtlichen Ascefe, in jenem 
weitern Sinne, in welchem „Jeder, der Chriſt 
werden und bleiben will, Ascet werden, feine 
Sache üben und treiben muß. Was ein Tho- 
mas a Kempis mit feiner Nachfolge Chriſti, 
ein Arnd mit feinem wahren Chriſtenthum, ein 


Scriver mit feinem Seelenſchatze, was Die 


Recenfionen 


gefammte Erbauungsliteratiur will und dar— 
legt, das findet in der hriftlichen Ethik feine 
wiſſenſchaftliche Formulirung und principielle 
Conſtruktion“. Diefer Conftruftion hat der 
Verf. die aus dem trinitarifchen Weſen Got- 
tes abgeleitete Ebenbildlichfeit des Menſchen 
zu Grunde gelegt, deren eigenthümlichen Be— 
griff er nicht der Theologie, fondern der Phi— 
lofophie eines I. Böhm, St. Martin, Baader, 
Schelling in feiner ſpätern Entwidlung, und E. 
v. Schaden zu verdanken befennt. Indem er den 
Vater als den Weſensgrund Gottes auffaßt, 
den Sohn als die Fülle, in deren ewigen 
Binden der Hunger des in jich felbit nicht ge- 
jtillten Vaters Sättigung findet, den Geift 
als das Ziel und den Abſchluß, in welchem 
Vater und Sohn, unendliher Hunger und 
unendlide Fülle, in einem ohne den Geift 
fruchtlofen Ajfimilirungsproceß oder Bewäl- 
tigungsfampfe vingend, ihren Durchbruch im 
das Reich des Frieden und thronenden Selbit- 
befiges finden: erkennt er die Ebembildlichfeit 
des Menjchen in der von Gott gejeßten Grund- 
lage des Gottesbedürfniſſes im Menſchen als 
der menschlichen Vaterhypoſtaſe, auf welcher 
Grundlage durch freie Thätigfeit des Men- 
ſchen Sohn und Geift fi) auferbauen. Daß 
dies Legtere geſchehen joll, lehrt die Schrift. 
Es fünnte Chriſtus feineswegs in ung Ges 
ltalt gewinnen, leben und wirken, wenn er 
nicht in uns die hiezu nöthige Baſis vorfände. 
Wie aber in der göttlichen Trinität die Hy— 
pojtaje des Waters, die ewige Vorausfegung 
des ewig gezeugten Sohnes tit, jo poſtulirk 
gleichfall® das Werden des Sohnes in. ung 
das VBorhandenfein einer Vaterhypoſtaſe in 
ung, weil eben ohne Vaterſchaft feine Sohn— 
ſchaft. — Ohne die Annahme einer PVater- 
bypoftafe im Menfchen, als integrivenden Mo— 
mentes jeiner Gottesbildlichkeit, läßt fich nicht 
erklären, wie bon Chriſtus ın ung und jeinem 
heil, Geijte die Nede fein könnte, Demgemäß 
gliedert der Verf. die Ethik alfo: 1) Der Zug 
des Vaters zum Sohne, 2) die Aſſimilirung 
des Sohnes, 3) der Menſch im Befike des 
heil, Geiftes. Als Negation Stehen diefen Tu- 
gendftufen drei Lafteritufen entgegen. So neu 
und ungewohnt auc) eine derartige theofophijch- 
philoſophiſche Behandlung der Ethik ift, To iſt 
die Ausführung im Einzelnen von großem 
Tiefſinn und fruchtbaren, veilfeitig anregenden 
Gedanken, und. wird Jedem, der die Mühe, 
ſich in die grumdlegenden Gedanken des Verf. 
hineinzufinden, nicht ſcheut, reiche Erbauung 
und Förderung gewähren. Die Befürchtung 
der Unverftändfichfeit, welche wir beim Anz 
fang des Buches hatten, hat ſich im Fortgange 
des Buches nicht beftätigt. DM. 


Recenftonen. 


van Ooſterzer Dr. J. J. Oratio de 
religione christiana, optima verae 
humanitatis magistra. Trajecti 
ad Rhenum, apud Kemink_ et filium, 
typogr. MDCCCLXIX. (TO pp.) *) 
Dieje akademische Nede, bei Uebergabe 
des Nectorats der Univerfität Utrecht am 19. 
März d. 33. vom Verf. gehalten, jucht im 
Gegenjag zur Jandläufigen Behauptung, daß 
ein. unverjöhnlicher Gegenſatz zwiſchen Huma— 
nität und Chriſtenthum beſtehe, vielmehr die 
enge Verwandtſchaft und unabtrennbare Zu— 
ſammengehörigkeit dieſer beiden geiſtigen Le— 
bensrichtungen darzuthun. Ausgehend von 
dem Friedensmotto „Pax optima rerum“, das 
er auf die Nothwendigkeit eines friedlichen 
Hand- in Handgehens der theologiſchen Wiſ— 
ſenſchaft mit den der allgemein-menſchlichen 
Bildung dienenden übrigen Wiſſenſchaften an— 
wendet, zeigt er 1) in einem grundlegenden 
religionsphiloſophiſchen Theile durch 
Vergleichung der chriſtlichen mit den übrigen 
monotheiſtiſchen und nichtemonotheijtiichen Re— 
ligionen, daß das Chriſtenthum allein ächte 
Humanität lehren könne (aut nulla, aut 
haee religio non tantum nonnullis, sed om- 
nibus esse postet vera humanitatis ma- 
gistra, p. 13); 2) in einer kirchen hiſtori— 
ſchen Betrachtung der 3 erjten Jahrhunderte 
der Kirche, daß das Chriſtenthum ji auch 
wirklich al3 die beite Lehrmeifterin der. Hu— 
manität ‚gejchichtlich bewährt hat (quae unice 
esse potuit, revera fuit religio, optima 
humanitatis magistra, p. 19); 3) in einer 
zeitgejhihtlichen oder kirchenpoliti— 
ſchen Betrachtung, daß diefe Bewährung des 
Chriſtenthums als allein wahrer Lehrmeilterin 
der Humanität aud in der Gegenwart 
bejtändig noch fortdauere (nostro generi non- 
dum melior est inventa magistra, qua per- 
ducatur ad veram humanitatem, quam re- 
ligio christiana ad hune usque diem creare 
atque nutrire mon desinit, p. 26); 4) in 
einer apologe tiſchen Betrachtung, daß was 
da3 Chriftenthum in diefer Beziehung ſei, es 
auch ferner bleiben müjje (quod nune 
etiam est, manere debet religio); 5) end- 
lich in einem prophétiſchen Schlußab⸗ 
ſchnitte, daß die Wirkſamkeit des Chriſten— 
thums als Lehrerin ächter Humanität [ic 
ſhließlich noch allenthalben und an 
allen Menſchen erweiſen werde (reli- 
gionem christianam, quod adhue estet manere 
debet, aliquando tandem ubivis futuram 
esse verae humanitatis magistram, p. 31). 
— Eine Reihe von Anmerfungen, die noch 


*) Eine Ueberfegung findet fih im Beweis 
des Glaubens Novemberheft 1869, 


“1 


außer den die Rede abſchließenden afademi- 
Ihen Berjonalmotizen und Schulnachrichten 
am Schluße beigegeben ift, bietet wifjenjchaft- 
liche Belege zu des Verf. Ausführungen, nebſt 
Verweiſungen auf die in fein Thema ein- 
ſchlagende Literatur, aus denen fich ergiebt, 
daß feine der dahin gehörigen Schriften von 
Belang, auch nicht das in jüngfter Zeit er- 
Ihienene umfaßende Werk von Krikler über. 
„Humanität und Chriſtenthum“, dem Verf. 
unbekannt geblieben ift. Die ganze, Eleine 
Schrift verdient auch um ihres ebenfo eleganten 
wie correcten Lateins willen als eine mufter- 
gültige Arbeit bezeichnet und befonders unfern 
jüngeren Theologen, deren die Fähigfeit und 
Vertigfeit im Lateinfchreiben mehr und mehr 
abhanden zu fommen droht, als eine heilfam 
anregende und bildende Lektüre empfohlen zu 
werden. N 


Nagel, J. Die Kämpfe der evangelifch- 
Iutherifchen Kirde in Preußen jeit 
Einführung der Union. I. Die luthe- 
riſche Kirche in Preußen und der Staat. 
Stuttgart, 1869. Liefhing. 280 ©. 


Der ſonſt von futheriicher Seite als ein 
„Wechſelbalg“ und „vielgeitaltiger Proteus“ 
bezeichnete Unionsbegriff wird vom Verf. aus 
den urfundlichen Dokumenten dahin bejtimmt, 
daß die Union die corporative Neugeftaltung 
der bisher getrennten Tutherifchen und refor— 
mirten Kirche unter einheitlihem Kirchenregi- 
mente mit Gewährung gegenjeitiger Abend- 
mahlagemeinjchaft- jei und feinen Bekenntniß— 
wechſel der ihr Beigetretenen inbolvire, Der 
Verf. Stimmt jomit in jeiner Begriffsbeftim- 
mung ganz und gar mit den Anfchauungen 
des unirten Hirchenregimentes überein. Wenn 
er. nun weiter deducirt, und das ift eben der 
Kern feines ganzen weitläufigen Buches, daß 
die Freiheiten und Rechte der frühern lutheri— 
ichen Kirche in Preußen bei Aufrichtung der 
Union auf die ſich von der Union getrennt 
haltenden „Altlutheraner“ übergegangen feien, 
nad) dem Grundjaß, dab diejenigen, welche 
an dem Grundftatut einer Geſellſchaft feſt— 
halten, wenn auch eine noch jo große Majo- 
rität von ihnen abweicht, fortdauernd Die 
Gefellfchaft und deren Rechte vepräfentiven, 
fo geben wir zu bedenfen, daß doch 168 Ge- 
meinden mit 41,000 Seelen nicht al3 die 
Yutherifche Landeskirche Preußens bezeichnet 
werden fünnen, und daß doch den lutherischen 
Gemeinden innerhalb der Union, wo fein Be— 
fenntnigmechjel ftattgefunden hat, die Zuge 
hörigfeit zur Yutherifchen Kirche überhaupt 
nicht abgejprochen werden kann. Zudent leidet 
auch die Mebertragung don  civilrechtlichen 
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Grundfägen auf allgemeine Berhältnifje an 
Unzuträglichfeiten, die jener Uebertragung von 
ſelbſt eine Schranke ſeßen. Wollte der Verf. 
conjequent fein, jo müßte er die ſämmtlichen 


Kirchengebäude und das gefammte frühere 


Kirchenvermögen der früheren, vor der Union 
beftehenden lutheriſchen Landeskirche für die 
Altlutheraner in Anſpruch nehmen, Hatte der 
König als oberſter Biſchof das Recht, die 
Verfaſſung der lutheriſchen Kirche zu. bejtim- 
men und zu ordnen, jo kann lutheriſcherſeits 
nichts eingewandt werden, wenn die lutheriſche 
Kirche mit der reformirten demjelben Kirchen— 
regiment unterjtellt wurde, jobald nur Das 
Befenntniß, und das bildet eben hier das 
Grundftatut der Geſellſchaft, ungeändert blieb. 
Entzogen 19 num einzelne Gemeinden der in 
oberbiſchöflichem Rechte geſchehenen Königlichen 
Perordnung, jo ſchieden Ddiejelben damit aus 
der lutheriſchen Landeskirche Preußens aus, 
die rechtlich allein innerhalb der Union beiteht. 
Juriſtiſch läßt ſich hiergegen nichts einwenden. 
Die innerhalb der Union befindfichen Luthe— 
raner können auf Grund der Rechte und Frei— 
heiten der früheren lutheriſchen Kirche Preu— 
Bens Ansprüche erheben, und Haben fie mit 
Erfolg erhoben, nicht aber die Altlutheraner. 
Uebrigens find kirchliche Verhältniſſe auch ihrer 
höheren Natur nad) nie rein juriftifch zu be= 
handeln, und möchten wir darum den Alt— 
Yutheranern wünjchen, daß ihnen aus Grün— 
den höherer Staatsweisheit ein Theil des von 
ihnen Geforderten zugeftanden würde. Die 
Bezeihnung der Altlutheraner ala der von der 
Landeskirche getrennten lutheriſchen Kirche in 
Preußen und die Anerfennung ihrer gottes— 
dienftlihen Gebäude als Kirchen ſcheint uns 
unverfänglich zu fein. Der Verf. aber operirt 
nur mit juriſtiſchen Demonftrationen, und die 
führen nicht zum Ziel. Der rein äußerliche 
Kicchenbegriff, den der Verf, dabei geltend 
machen muß, ift mindefteng nicht bei 
DN. 


Huber, Dr. F. Docent der Gefchichte an 
der Hochichule in Bern. Die Yatern: 
niſche Kreuzipinne oder das Papſt⸗ 
thum als Hemmſchuh der Vülkerwohl 
fahrt. Bern, 1869. Haller, 146 ©. 

Sp wenig wir mit einer Polemik wie 
fie und in diejem Pamphlet entgegentritt zu 
thun haben mögen, jo entjchieden wir fie ver- 
urtheilen, zumal fie mit dem Papſtthum auch 
das Chriſtenthum ſchmäht, Nom kann ſich 
darüber nicht beſchweren, ja hat nicht einmal 
das Recht ſittliche Entrüſtung über die Ge— 
meinheit des Angriffes kund zu geben. Denn 
die ultramontanen Streit- und Schandſchrif— 
ten, welche gegen die evangeliſche Kirche ge— 


Zum römiſchen Concil. 


Recenſtonen. 


ſchrieben werden, (wir führen instar omnium 
nur die Schriften des päpſtlichen Hausprä— 
Yaten Abbe von Ségur an, deren bei Kirch— 
heim in Mainz erjchienene Ueberjegungen 
eifrig verbreitet werden) ftehen an Gemeinheit 
obiger Schrift nieht im Geringften nad, 
unterfeheiden ſich nur dadurch davon, daß fie 
Thatfachen erlügen, was von obiger Schrift 
nicht behauptet werden fan, Ja wenn es 
wahr wäre, daß Papſtthum und Chriftenthum 
ich deeften, man könnte dem Verf. in feiner 

erurtheilung des Chriſtenthums Fein Unrecht 
geben. Möge man doch auf römiſcher Seite 
erkennen, wie große Urfahe man zur Läſte— 
rung der Heiligen giebt, wern man auf dem 
jeit den letzten Decennien betretenen Wege 
jortfchreitet, und durch demgemäße Concilbe— 
ſchlüſſe bis an's Ende verfolgt, welches leicht 
ein Ende mit Schredfen werden * 


Die römiſche 
Dreifaltigkeit. Ein Geſpräch von Ulrich 
von Hutten. Ueberſetzt und mit einer 
Einleitung verſehen von Dr. O. Stäckel. 
Berlin, 1869. Heimann. 5 fgr. 

Gegenüber der Anmaßung, mit welcher 
die römiſche Curie das bevorſtehende Concil 
ausnutzen will, zur ungezügelten Weltherrſchaft 

Roms, — iſt es kein übeler Griff, den alten 

Bekämpfer des Papſtthums, Hutten zu unſern 

Zeitgenoſſen von Neuem reden zu laſſen — 

da ja wirklich Vieles ſich auch jetzt noch nicht 

geändert hat in der falſchen Stellung Roms. 


Die Miffionsgedanfen des Freiherrn 

bon Leibnik. Eine Studie von Lie, 
C. 9. Ch. Plath, Miffions-Infpector. 
Berlin. Schulge. 

Der Titel wird für viele Miffionsfreunde 
etwas Weberrafchendes haben, und manche 
möchten vielleicht zweifeln, ob denn das Büch— 
lein von dem befannten Philofophen reden 
könne, weldem man doch kaum Miffionsge- 
danten zutrauen könne. Aber ex ift es wirk— 
lich, jo wenig auch die Neigung des großen 
Mannes nad diefer Seite hin befannt zu 
jein pflegt. Um fo danfenswerther ift es, 
daß diejelben durch vorliegende Studie zur 
allgemeinen Kenntniß gebracht werden, 

Der Berf. weiſt uns zunächit die Wur- 
zeln des Leibnitz'ſchen Mifitonsintereffes nach 
in ſeiner Entwickelung und ſeinen vielſeitigen 
diplomatiſchen Beziehungen. Dann zeigt er 
uns wie ich feine Pläne, die befonders im 
Anſchluß an die ſchon vorhandenen Leiftungen 
der Jeſuiten in China auf jenes „Frankreich 
Oſtaſiens“ richteten. Direkte Verbindungen 
mit den letzteren konnten nicht dauernd fein, 


Necenfionen, 


Dagegen jhien Rußland ein geeignetes Mit- 
telglied zu fein, dem fernen Often das Chri- 
ftenthum zuzuführen, und Churbrandenburg, 
das damals das Morgenroth war, aus wel- 
hem Preußens Geſtirn fich ſchon erhob, follte 
die Macht fein, welche das große Unterneh- 
men in's Werk ſetzte. So blieben die Ge— 
danken nicht im Kopfe des Philofophen, ſon— 
dern wurden warm der Verwirklichung zuge 
drängt. Intereffant ift es, wie Leibnih für diejel- 
ben auch) in der Stiftung der Berliner Akademie 
zu wirfen juchte, Jowie feine Verbindung mit 
U 9. Franke, in deſſen Beitrebungen er Schon 
einen ſtarken Hebel zur Beförderung der Miſ— 
ſion erblicte, 

Alle diefe Pläne waren erfolglos und 
mußten es jein, da fie von dem echten Grunde 
der Miſſion noch weit entfernt blieben; aber 
do haben jie für die Miffionsgefchichte ihre 
Bedeutung, wie die Studie treffend nachweiſt. 
Einmal it in ihnen jedenfalls ein Moment 
des in jener Zeit hie und da unter den Für— 
ſten geweckten Miſſionsintereſſes zu erkennen, 
andererſeits aber, mögen ſie von dem Ideal 
der Miſſion auch noch weit entfernt ſein, ſind 
ſie doch eine Vorſtufe, die auch von dem in 
„> unjerer Zeit auf beſſere Bahnen geleiteten 
Miffionseifer nicht verachtet werden darf. 

. Hiermit haben wir in Kurzem den In— 
halt der anfprechend gejchriebenen und. mit 
vielen Belegitellen verjehenen Broſchüre gege— 
ben, die wir Jedem, der jich für Miſſions— 
geſchichte interejfirt, nur empfehlen Ar 


Schöberlein, Dr 2. Schatz des Yiturgi- 
ſchen Chor: und Gemeindegejangs 
nebft den Altargefängen in der deutjchen 
evangelifchen Kirche, unter der mufifa- 
liſchen Redaction von Friedrich Nie 
gel für den Gebrauch in Stadt- und 
Landkirchen. 3. Bd. 1. und 2. Yiefg. 
Göttingen, 1869. Bandenhöd umd 
Rupredt. 

Wir möchten gerne durch Anzeige dieſes 

3. und abjchließenden Bandes eines Meifter- 

werfes, dem die bedeutenditen Studien der 

liturgiſchen Quellen des 16. und 17. Jahr— 
hunderts zu Grumde liegen und das uns einen 
reihen Schatz liturgiſchen Materials in der 
vortrefflichiten Auswahl bietet, auch dazu bei- 
tragen, daß das große deutſche gejangesfun- 
dige von diefem Werke Notiz nehme. 

Mir ſehen hier das Edelfte, was unſere Kirche 

auf no Gebiete gejchaffen hat, vor 

ung erſchloſſen, und wir ftaunen, welche reiche 

Schätze unjere gerade in dieſer Beziehung als 

armjelig verjchrieene Kirche beſitzt. Möge ihr 
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nur bald auch wieder das Verſtändniß hier- 
für aufgehen, und der Muth, dieje ihre Reich— 
thümer zu genießen, E. 


Sommer, J. L., Pfarrer zu Oberleim- 
bad. Predigtftudien über Die vom 
Prof. Dr. Thomafins für das Kirchen- 
jahr aufgeftellten evangeliſchen Zerte. 
3 Hefte. 8. 527 ©. Grlangen, 4. 
Deichert. 


Diefes Werk, welches die von Dr Tho— 
maſius ausgewählte Reihe der evangelischen 
Perikopen eingehend erläutert, verdient um 
jeiner Solidität willen auch in weiteren Krei- 
jen Beachtung. Der Verf. giebt zuerjt eine 
gründliche Erklärung des Textes jedes Evan— 
geliums und zwar mit Benutzung der tüchtig- 
ten Commentare, namentlich hat er Burger’3 
und Beſſer's Arbeiten mit gutem Erfolge be- 
nutzt und in recht praftiicher Weiſe verwerthet, 
hat ſich bemüht, in kurzer, gedrängter Weiſe 
allen einzelnen Momenten des Textes gerecht 
zu werden und ift nie in eine nichtsjagende 
Breite, die derartigen Büchern Teicht nahe liegt, 
hineingerathen. Das Ganze iſt da3 Produft 
einer joliden wiſſenſchaftlichen, wie praftijchen 
Vorarbeit. 

Die jeder Terterflärung beigegebenen 
Gedanfengruppen, welche genau der Gedanfen- 
reihe des Tertes ſelbſt nachgehen, jind eine 
trefflihe Grundlage der Meditation des Pre= 
digers, worauf er dann jedesmal noch Die 
homiletifhe Verwerthung in verjchiedenen Dis— 
pofitionen giebt, welche theils von ihm ſelbſt 
herrühren, theils das Werk ausgezeichneter 
Prediger find, und die er ſelbſt wieder nad 
den verjchiedenen Beziehungen, in denen jie 
zum Texte ftehen, in bejtimmter Ordnung 
mittheilt. In summa, e3 liegt hier eine jolche 
Gedanfenfülle vor, daß die Predigt des Geift- 
lichen, der diefe Arbeit benußt, nicht dürftig 
werden fann, E. 


Schulze, Otto, Paſtor in Derenburg bei 
Halberſtadt. Zum Himmelreich. Pre- 
digten über die Bergpredigt Jeſu. Gotha, 
1869. Schlößmann. 


Es wäre in der Regel beſſer, daß Pre— 
digten ungedruckt blieben. Mit wenigen Aus— 
nahmen ſind gedruckte Predigten wie ausge— 
preßte Citronen; — der eigentliche Saft — 
der Odem lebendiger Perfönlichfeit durch den . 
heil. Geift im Glauben bewegt, fehlt; und 
deßhalb iſt es ſo ſich durch eine gele= _ 
jene Predigt wirklich zu erbauen, — Nur wo 
man die lebendige Verkündigung des göttlichen 
Wortes aus dem Munde irgend eines hervor— 
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ragend gejegneten Zeugen entbehren muß, 
und doch herzlich darnach verlangt, ſolch ge— 
waltig Predigen auch einmal zu verneh— 
men, iſt es angebracht, die Predigten drucken 
zu laſſen. 

Die 35 Predigten von Schulze über die 
Bergpredigt ſind ja ganz wacker, aber in kei— 
ner Weiſe irgend etwas hervorſtechend; und 
der fortwährende Gebrauch des Reimes, bei 
Thema, Theilen, Gebet und im Redefluß 
ſelbſt, wirkt nur ermüdend, ja ſtörend, man 
fürchtet, je weiter man ſich in die Predigt— 
ſammlung hineinlieſt, es werde ſchließlich die 
ganze Predigt auf leichten Versfüßen dahin— 
hüpfen. Als Probe dieſer Reimſucht ſtehe 
hier die Diſpoſition über Matth. 6, 16—18: 
Dein Faſten juche nie, jol’S dir zum Segen 


fein, 
Den eiteln Ruhm der Welt, nein, Gottes 
Ehr’ allein! 
1. Nicht das heißt faften: fich der Welt ent— 
zieh'n 
Und doch von ihr des Frommſeins Ruhm 
begehren; 
2. Zum Vater führe dich dein Faſten hin, 
Mit Leib und Seele Ihn allein zu ehren; 
3. Und wahrlich, groß und reich iſt dein Ge— 
winn, 
Den. Er dir geben wird für dein Entbehren. 

Mit dem Faſten ift es bei ung evange— 
liſchen Chriften übel genug bejtellt — e3 wird 
falt nicht gefaftet. Aber ein Falten könnten 
die evangeliſchen Prediger allerdings ſich als 
heiljame Zucht auflegen — daß ſie nämlich 
fich des Wunfches enthielten, ihre Predigten 
gedruct zu ſehen. 

Die vorliegende Sammlung, ein ſchwacher 
Band, joll obendrein noh 1 The. 15 Sur, 
fojten — das ift denn doch zu viel und ent 
Ipricht dem Werthe nicht, — 


Des Chriften Glauben und Leben in 
28 nachgelafjenen Predigten von Dr. 
Claus Harms. Hamburg, 1869. Rau— 
hes Haus, 1 thlr. 


Solche Gabe läßt man fich gefallen, Der 
jelige Claus Harms bleibt einer aus dem 
Kreife derjenigen Jünger, über die unter den 
Brüdern immer ‚wieder die Rede ausgehen 
wird: diefer Jünger ftirbt nicht, Schon fein 
Name predigt und der a durch ihn. — 
Obwohl die Predigten gehalten jind von 1818 
— 1847, jo geben jie doc) eine gute Mehr 
wider die Schäden und die Bejchädiger der 
Wahrheit auch in unſeren Tagen und bieten 
zugleich einen neuen Beweis, daß der Kampf 
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immer derſelbe bleibt, ebenſo aber auch der 
Sieg, der immer gleich göttlich verbürgte und 
gewiſſe. — 

Diefe Predigten erfcheinen hier zum erjten 
Mal von dem Sohne des feligen Harms ala 
Liebesgabe dem Nauhen Haufe zugedacht, au) . 
um dekwillen jeien fie warm empfohlen! Der 
Druck und die Lettern find ſehr ſchön und 
wohlthuend fürs Auge nad rt - der 
alten Boftillen. Es ift eine exquickende 
Friſche in des feligen Harms Sprache umd 
gerade, daß er von dem gewöhnlichen Schlen= 
drian der Predigtweiſe abweicht, thut wohl. 
— Namentlich) it für Prediger viel Unterwei— 
fung und Vorbild darin — wer noch nicht 
gelernt hat, bei der Predigt zu individuali- 
firen — das: „du bift der Mann!“ dem 
Hörer in treffender Weiſe in's Herz zu ſpre— 
hen, der kann es aus diefen Predigten lernen. 


R Philoſophie. 


George, Dr. Leopold, ord. Prof. d. Philoſ. 
an der Univ. Greifswald. Die Logif als 
Wiſſenſchaftslehre. XI u. 662 ©. 8. 
Berlin, 1869. G. Reimer, 25/6 thle. - 

Mit lebhafter Freude begrüßen wir das 
vorliegende Werk, welches in der That mit 
vollem Bewußtjein in der gejchichtlichen Ent- 
wielung der Wiſſenſchaft eine höhere Hand 
erkennt und unter Leitung derjelben eben jo 
wohl die Errungenjchaften der früheren Zeiten 
ſich aneignet, als die vorliegenden Probleme 
in geſchickten Combinationen weiter führt, 

Dazu verbindet ſich Hier mit der Strenge 

ſyſtematiſchen Denkens anſchauliche, verjtänd- 

liche Darftellung und vieljeitige Beziehung auf 
die einzelnen Willenichaften, denen unjeres 

Verfs. Philoſophie ſich nicht in Falter Ab— 

geſchloſſenheit gegenüberſtellt. Vielmehr ſteht 

ihm dieſelbe in der innigſten Wechſelwirkung 
zu allen übrigen Disciplinen, deren Reſultate 
fie aufzunehmen und auf höhere Principien 
zurüczuführen hat. So „erzeugt jie das Blut 
nicht, das den Körper durchkreiſ't“, aber fie ſoll 

„das Herz fein, in welchem die Adern der 

ganzen Erfenntniß ſich vereinigen, und von 

welchem aus alle Gefäße bis in die fein- 
ſten Berzweigungen hinein ihren Impuls 
und ihre ununterbrochene Strömung empfan- 

gen.” Diefe Stellung der Vhilojophie im 

Organismus der Geſammtwiſſenſchaft richtig 

und beftimmt aufzuzeigen, bezeichnet George 

jeloft als das Hauptziel feiner „Wiſſenſchafts— 
lehre“, welche nichts Anderes unternimmt, als 
das inftinetmäßige Werden aller Wiſſenſchaft 
bewußt darzulegen, und aus der wirklichen Art 
ihrer Entwicklung die zu Grunde Tiegenden 
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Gefege zu erfennen, die allgemeine wifjenfchaft- 


liche Methode zu vermitteln. 

‚Diefe Erfenntnißlehre bedarf aber ohne 
Zweifel einer geficherten pſychologiſchen Grund— 
lage, um ſich von den Einfeitigfeiten einer 
bloß formalen wie einer Tediglich ſpekulativen 
(aprioriftifchen) Logik fern zu halten, und 
weiterhin grumdlegender metaphyfiicher Er— 
Örterungen. Zu dem Ende befpricht der Verf. 
in kritiſcher Ueberſicht zur Einleitung des Gan— 
zen den Gang der philofophifchen Entwicklung 
jeit dem MWiederaufleben der Wiſſenſchaften 
und nüpft daran die Erörterung des eigenen 
Standpunftes, welcher, wie Kant, das Wiſſen 
durchaus auf dem Zuſammenwirken von jinn- 
licher Empfindung und reinem Denken auf- 
baut, dazu aber aus der menfchlichen Natur 
jelbjt nachzuweiſen jucht, wie die Formen des 
Denfens denen des Seins wirklich entfprechen. 
Den einfeitig ideafiftifhen Syftemen von Fichte 
und Hegel war das nicht gelungen; die Be— 
dingungen eines richtigen Verfahrens finden 
wir bei Schleiermacher, den Verſuch einer Lö— 
fung bei Trendelenburg, indem diefe die Ein- 
heit von Denken und Sein in der Bewe- 
gung zur Anſchauung bringen, ohne jedoch) 
das Problem der Materie zu löjen und das 
Uebergreifen de8 Denkens über die Bewegung 
zu erflären. Hier ſetzt der Verf. feinen Hebel 
ein, gejtüßt auf feine früheren pſychologiſchen 
Unterfuhungen (Die fünf Sinne, 1846. Lehr- 
buch der Piychologie, 1854). Von da ent- 
nimmt er die grumdlegliche Thatjache, daß des 
Menſchen denfendes Bewußtjein ebenjo an den 
Bewegungsnerven ein leibliches Organ bejitt 
wie die finnliche Wahrnehmung an den Em— 
pfindungsnerven, und daß die Seele nur ver— 
mittelft diefer beiden Arten von Nerven mit 
der Melt in Beziehung tritt, welche ihm als 
Gottes Schöpfung deſſen Ideen offenbart, an 
denen der Menjch vermöge feines eigenthüm— 
Yihen Organismus lernt, um bienieden mit 
feinem gottverwandten Geifte diefe Welt zu 
beherrjchen, in deren Bewegung er doch ala 
ein beſchränkter Theil mitten hineingeſtellt ift. 

Inden nun Empfindung und Bemwußt: 
fein fi) im Verkehr mit der Außenwelt und 
in gegenfeitiger Wechjelwirfung entwideln, ge— 
langen wir zum Wiffen. Diejen Gang des 

Denkens zum Wiſſen befchreibt die Logik, 
welche dem Gefagten zufolge naturgemäß zu— 


nächſt zwei parallefe Haupttheile umfaßt: der 


erite zeigt, wie das Denfen ſich die Wahr- 
nehmungen aneignet und dabei das Bewußt— 
jein feiner Uebereinftimmung mit dem Sein 
gewinnt, d.h. zur Aneignung der Wahr- 
heit im Glauben gelangt; im andern 
Theile dagegen ift das Ziel die Ueberein— 
ftimmung des Denfens mit fi) jelbft 


oder die Klarheit des Erkennen, indem 
das Denken von feinen eigenen Combinationen 
ausgeht und dadurch den überkommenen Stoff 
geftaltet. Nach der George eigenthümlichen 
Methode, welche in überrajchender Weiſe die 
Hegelihe Vermittelung von Sat und Gegen- 
ja mit der Schleiermacherſchen Kreuz= und 
Quertheilung verbindet und fo jedes Kleine 
Syitem in 3-3 refp. 4 + 4 + 1 Öliedern 
entwicelt, durchlaufen wir im erften Haupt— 
abfchnitte die 9 Stufen Meinung, Ver— 
trauen, Gemißheit, VBermuthung, 
Wahrſcheinlichkeit, Ueberzeugung, 
Ahnung, Zweifel (im Sinne des kritischen, 
nicht Yediglich negativen Zweifels), Wahr- 
beit; wogegen wir im zweiten Subject3- 
und PBräpdifatsvorftellung im Urtheil 
verbinden, von da zu neuer Urtheilsbildung 
auf den entgegengefegten Wegen der Induc= 
tion und Deduction (dur Er Proceſſe 
iſt das erledigt, was die formale Logik beim 
Schluſſe behandelt) fortſchreiten, und durch 
deren Hülfe zum Begriff aufſteigen, der hier 
nicht im Sinne der herkömmlichen Logik als 
eine allgemeine Vorſtellung ſchlechthin daſteht, 
ſondern als das, was ſich auf Grund jener 
Verfahrungsweiſen wirklich definiren läßt, und 
der weiter führt zum Princip als dem höch— 
ften Begriff, aus dem durch die rechte Me=- 
thode da3 Syftem ſich ableiten läßt. In 
diefem Theile wird auch der formalen Logif 
näher gedacht und im Vergleiche mit der vor- 
Viegenden Darftellung unterfucht, wie weit jene 
ein wiſſenſchaftliches Recht habe, Der Dar- 
ftellung des Glaubens und Erkennens folgt 
der zufammenfafjende Theil vom Wiſſen, wel- 
ches aus der jteten Wechſelwirkung jener bei- 
den Factoren hergeleitet wird, indem immer 
die entfprechenden Stufen jener früheren bei= 
den Entwicklungsreihen in Verbindung treten 
und ein neues Moment erzeugen. So werden 
nacheinander Entdedung, Beo bachtung, 
Erfahrung, Hypotheſe, Analogie, 
Experiment, Theorie und Praxis ge- 
würdigt und finden endlich im |peculativen 
Wiſſen ihren Abſchluß. 

Man ſtoße ſich nicht, wie das geſchehen 
iſt, an der eigenthümlichen Terminologie des 
Verfs., eine ſolche muß billiger Weiſe einem 
Philofophen zugeftanden werden, und erſt die 
Prüfung feiner Erörterungen im Zufammen- 
hange berechtigt zu einem Urtheile über die 
Iprachliche Bezeichnung feiner Ideen. 

Indem wir e8 dem Lefer empfehlen, den 
anregenden Entwidlungen von George ſelbſt 
prüfend nachgehen zu wollen, heben wir nur 
nur noch den fittlichen Ernſt hervor, der in 
dDiefem Buche zu Tage trıtt umd weiſen auf 
die mannigfachen Ausdrücke eines Iebendigen 
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Theismus in demfelben hin, dem es offenbar 
Ernft darum ift, auch die chriſtliche Wahrheit 
ſich anzueignen. So heißt es im Abſchnitte 
von der Wahrheit: „Gott iſt das abjolute 
Object aller Wahrheit und zugleich 
die abfolute Wahrheit ſelbſt. Der 
Glaube an ihn ift erjt die wahre Lö— 
fung der Räthfel, melde das Problem 
des Wiffens imfi birgt. Alle ma- 
terialiftiihe und pantheiſtiſche Auf- 
Faffung führt weit von ihm ab.“ Wir 
könnten leicht eine Reihe hierher gehöriger 
Aussagen zufammenftellen, begnügen uns aber 
wegen des Zwecks diefer Anzeige, den Ap o= 
logeten auf die Bedeutung dieſes Buches für 
feine Zwecke eigens aufmerfjam zu machen und 
dann noch zwei Punkte hervorzufehren. Zus 
nächſt ift uns die echtbiblifche Gottesidee er— 
quiclih, nad) der es ©. 175 ganz ähnlich 
wie in der heilsgeſchichtlichen Theologie v. 
Hofmann 8 von Gott heißt: daß er, „indem 
er der Grund des Werfes der Welt it, zwar 
mit feiner Wirffamfeit in jedem Einzelmejen 
derjelben allwirkfam gegenwärtig bleibt, aber 
dennoch ihm und der ganzen Melt tranzjcen- 
dent iſt.“ Und in ethiſcher Beziehung iſt es 
von nicht geringem Belange, in dem anhangs= 
weife dem 1. Haupttheile angeſchloſſenen Ab— 
ſchnitt von der Unmwahrheit zu leſen: „Das 
Denken ift eben jo gut eine freie That, Die 
ſittlichen Geſetzen unterworfen iſt, und es ift 
bei näherer Betrachtung gar nicht zu verfen- 
nen, daß bei allem Irrthum auch) eine Abwei— 
Hung von der fittlihen Norm vorfommt.“ 
Wohl der Hochſchule, an der in ſolchem 
Sinne (bei aller Freiheit von dogmatiſcher 
Befangenheit) die Philofophie vorgetragen 
wird! Möchte es dem Herrn Verf. gefallen, 
bei anderer Gelegenheit den veligiöjen 
Glauben und fein Verhältnig zum Willen 
jpecieller zu beleuchten, wozu ein trefflicher 
Anftoß in dem Bude von DO. Marpurg: 
„Das Wiſſen und der religiöfe Glaube“ Leipz. 
1869, gegeben ift. Dr. A. Kolbe. 


Zrendelenburg, Adolf. Naturrecht auf 
dem Grunde der Ethik. 2. ausge- 
führtere Auflage, Leipzig, Hirzel 1868. 
3 thlr. 10 ſgr. 


Vorliegendes Werk zeigt einestheils die 
Principien des Rechts ar, und ftellt andern- 
theil3 die Grundlinien für das aus den Prin— 
cipien fließende Recht hin. Die Brincipien 
des Rechtes faßt der Verf. weder mechanisch, 
als leite ſich das Recht nur aus dem Außer- 
lichen Zufammenbeftehen der Menſchen ab, nad 
auch bejtimmt er die Principien theologiſch 
im Anſchluß an die pofitive Offenbarung. 


Recenfionen. 


Den Urjprung des Rechtes findet der Verf. 
vielmehr im Ethiſchen, als dem zwijchen bei= 
den Auffaffungen in der Mitte Liegenden, und 
erkennt al3 Aufgabe des Naturrechts, das 
Recht in dem letzten Urſprunge zu. erkennen 
und aus diefer Duelle die Vielheit der Nechte 
jo herzuleiten, daß ſie von der fich gliedern- 
den Einheit eines Gedankens durchdrungen 
erſcheinen. 

Ein dabei hervortretender Widerſpruch 
mit den Ergebniſſen der poſitiven Rechtswiſ— 
ſenſchaft würde auf einen Fehler hinweiſen, 
der in einem von beiden oder in beiden läge. 
Nach des Verf. genetiſchem Syſteme der wiſ— 
ſenſchaftlichen Disciplinen, mathematiſche, phy- 
ſikaliſche, organiſche, ethiſche Stufe, fin— 
det das Naturrecht ſeinen Ort auf der letztern, 
und muß daher als feine Grundlage voraus— 
feßen die fi) aus der Metaphyfif ergebende 
organische Weltanfchauung, die durch die Pſy— 
chologie vermittelte Einficht in das eigenthüm- 
lich menschliche Weſen und jeine Gejtaltung, 
und die der Logik angehörige Methodenlehre. 
Auf Grundlage diefer Vorausſetzungen iſt es 
die erſte Aufgabe des Naturreht3, das Bil— 
dungsgejeß oder das Princip des Rechtes zu 
finden, und die zweite Aufgabe, die Geftaltung 
der Nechtsiphären als Gliederung des im 
Principe Yiegenden Einen Begriffes zu be= 
greifen. 

Am Reht wird nun unterjchieden Die 
ethiſche Nothwendigfeit, was das Geſetz will 
und joll, die phyſiſche, die Kraft des Ge— 
fees al eines zwingenden, und die Logische, 
Methode in der Bildung und Anwendung, 
ſammt dem adäquaten Ausdruck des Gejehes, 
Vergleichungsweiſe lafjen ſich dieſe drei Seiten 
des Rechts als jein Geift, jein Arm, fein Mund 
bezeichnen. 

Eine Reihe von geſchichtlichen Erklärun— 
gen des Rechts faßt das Recht ohne ethiiche 
Begründung auf, Am weiteiten hierin geht 
die Anficht, welche am Recht nur das Aeu— 
Berlichite, den Zwang wahrnimmt und das 
pojitive Recht für die Macht des Stär- 
teren erflätt. Dann läge aber im Recht der 
Antrieb, der Stärfere zu werden, alfo eine 
ewige Sollicitation zum Kriege, So der So— 
phiſt Thraſymachus und zum Theil K. L. v. 
Haller, der jedoch die Macht durch die Pflicht 
beſchränkt. Die Macht ift freilich) eine we— 
jentlihe Seite des Rechtes, und es Handelt 
fich eben darum diejenigen Beltimmungen zu 
— welche die Macht zum Recht erheben. 

ach Hobbes iſt das Recht eine Macht zur 
Sicherheit, begründet auf gegenſeitige Furcht 
und den Trieb der Selbjterhaltung, da ohne 
Recht im Naturzuftande ein Krieg Aller gegen 
Alle entjtcehen würde. Da ftehen die Einzel- 
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nen atomiftisch nebeneinander, ſich gegenfeiti 
abmehrend. Die Furcht, der —— HN 
Schließung, ſolchen Nechtsvereing, durch welchen 
Alle ih Einem Willen mit unbefchränfter 
Macht unterwerfen, ift Schwäche. Der ganze 
vorausgejegte Naturzuftand ift eine Fiktion, 
Da Hobbes nichts Ethiſches anerkennt, fo ift 
das Recht eine Aſſecuranz der Begierden, und 
der Einſatz um daran Theil zu haben, der 
Gehorfam. Das Recht hat nur ſoviel bindende 
Kraft al3 der Einzelne Furcht hat. Nach 
Spinoza, welcher die Macht der Dinge mit 
der ewigen Macht der Subftanz (Gottes) 
gleichjtellt, deren Theile fie find, reicht das 
Recht eines Jeden joweit als feine Macht. 
Durch Eintracht aber wächſt die Macht, daher 
bernünftige Menſchen fich zuſammenſchließen, 
damit durch die gemeinfame Macht Aller die 
Macht des Einzelnen wachſe. Da ift alfo 
das Recht ein Mittel, dur den Nutzen 
der Bereinigung zu größerer Madt 
zu gelangen. Dann Hat‘ das Recht 
nur jo lange Kraft, als diefer Erfolg von 
ihm gehofft wird. Man kann aber auch an- 
ders rechnen, wie denn z. B. Machiavell im 
Unrecht, in Lift und Gewalt ein ficheres 
Mittel zur Macht fieht. Auch führt diefer 
Begriff über fich jelbft hinaus, da die Beur- 
teilung der Urfache wahrer Eintracht nur aus 
den innern BVerhältniffen der menſchlichen Na— 
tur möglich ift. So jtellen denn nad) Spi- 
noza die Leidenſchaften die Ohnmacht des 
Geiftes dar, die zu dämpfen find, weil jie 
durh Entzweiung die Macht theilen. Nach 
Rouffeau iſt das Recht die Macht des ſich 
durch Stimmenmehrheit fundgeben- 
den allgemeinen Willens herborgegan- 
gen aus einem Urvertrage jih urſprünglich 
Gleichſtehender. 

Die Vorausſetzungen dieſer Theorie ſind 
wider die Erfahrung. Der Vertrag, der nur 
unter Gewähr des Staates möglich iſt, kann 
den Staat nicht erſt begründen. Der Ver— 
trag iſt nur eine einzelne Form des Rechtes 
und kann daher nicht deſſen allgemeine Form 
ſein. Der Vertrag hat einen zufälligen In— 
halt, das Recht einen nothwendigen. Der 
Einzelwille foll fi dem allgemeinen Willen 
unterwerfen, aber diefer allgemeine Wille ift 
nur der Wille der Majorität. Das Recht 
ift dem Wandel. der Begierden preisgegeben 
umd gewinnt innerlich feinen verftändigen blei- 
benden Inhalt. Nicht der Schein des Allge- 
meinen in den Majoritätsmwillen, ſondern das 
Allgemeine als Weſen der Vernunft erhebt 
die Macht zum Recht. Ein ſolches Allgemei- 
nes verlangt Kant, wenn er das Recht be- 
ftimmt als den Inbegriff der Bedin- 
gungen, durch welche esgejhehenfann, 
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daß die Freiheit der Willfür eines 
Jeden mit Jedermanns Freiheit nad) 
einem allgemeinen Geſetze zuſammen— 
beitehe. Wird ein gewiſſer Gebrauch der 
Freiheit ein Hindernig der Freiheit nach 
allgemeinen Gefegen, d. h. unrecht, fo ift der 
Zwang als Aufhebung diefes Hinderniffes in 
Uebereinftimmung mit der- Freiheit nach all- 
gemeinen ee d. h. recht. Der Mangel 
dieſes Nechtsbegriffes Liegt in der nur forma- 
len Faſſung des Allgemeinen, welchem ein In— 
halt nur durch den äußeren Zweck zukommt, 
die Willfür de3 Einen mit der des Andern 
zuſammen beftehen zu me. 

Alle diefe VBerjuche, das Recht unabhän— 
gig dom Sittlichen zu fallen und durch äu— 
bere Beitimmungen die Macht zum Rechte zu 
erheben find ungenügend, weiſen aber alle auf 
einen Grund des Rechtes hin, welcher aus der 
innern Beftimmung des ganzen Menſchen und 
damit aus der Ethif ftammt. Das Recht kann 
vom Sittlihen nicht getrennt werden, wie dies 
namentlich jeit Chr. Thomaſius geſchah. Der 
Widerſpruch den I. G. Fichte zwischen dem 
Recht und der fittlichen Pflicht findet, 3. B. 
Beitreibung einer Schuld von einem Verarmten, 
löft fih wenn man erwägt, daß die Prlicht 
das ſittlich Nothwendige, das Necht das ſitt— 
lich Mögliche ausfpricht. Das Recht, welches 
Beitreibung der Schuld ermöglicht, hat dev 
fittliche Bedeutung, indem es allgemein Treu 
und Glauben im Bertrage ſchüßt und den 
Entſchluß, in einem bejtimmten Falle davon 
Gebrauch zu machen oder nicht, frei läßt. 
Zum Theil ſchon im bürgerlichen Rechte hebt 
ſich der gemachte an von Geſetzlichkeit 
und Sittlichfeit thatfählih auf. Schon die 
römijchen Nechtslehrer jagen: justitia est con- 
stans et perpetua voluntas jus suum cuique 
tribuendi. Die falfche Selbititändigfeit des 
Juriftifchen entfleidet im Leben das Recht ſei— 
ner Würde, Die Trennung des Juridiſchen 
vom Ethiſchen ift modern, fie findet fich nicht 
bei Plato und Ariſtoteles und ift weder von 
Hugo Grotius noch Pufendorf beabjichtigt ; 
auch Leibni bewahrt die Einheit. Auf ver- 
ſchiedene Weiſe führen das Naturrecht auf 
die Ethik zurüd: K. Ch. F. Kraufe, 9. Ah— 
rend, K. D. U Röder, 8. A. MWarnkönig, 
3. 3. Stahl, Schleiermader, Wirth, 9. J. 
Fichte, Ferd. Walter. ee ftellt daS ab- 
Iteacte. Recht vor die Moralität und einigt 
beide im concreten Rechte. Es handelt ſich 
daher zunächſt darum, das eth iſche Princip 
zu beftimmen, um dann aus ihm und inner 
halb des Sittlichen die Jdee des Rechtes zu finden, 

Verf. unterſcheidet nun drei Weltan— 
ſchauungen, je nachdem man fi das Verhält— 
niß der blinden Kraft zum bemußten Gedan— 
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fen denkt, diefen oder jene das Urfprüngliche, 
oder beide ohne Cauſalzuſammenhang ver— 
ſchiedene Ausdrüce deſſelben Weſens; die phy— 
ſikaliſche oder mechaniſche Weltanſchauung, die 
organiſche oder teleologiſche, und die der In— 
differenz. Die Logik und Metaphyſik ent— 
ſcheidet ſich für die organiſche Weltanſchauung, 
und nur in dieſer iſt das ethiſche Princip zu 
ſuchen. 

Im Ethiſchen als der höhern Stufe ſetzt 
ſich das Organiſche als Grundlage fort, da— 
her auch der Charakter eines nach innerem 
Zweck ſich gliedernden, entwickelnden, walten- 
den Ganzen im Sittlichen bleibt. 

Der Inhalt des ethiſchen Princips läßt 
ſich im Einzelnen, in der ſittlichen Gemein— 
ſchaft oder in der Verbindung beider ſuchen. 
Vom Individuum ausgehend hat man 
die individuelle niedere oder höhere Luft 
(Epicuräismus), das allgemeine Wohlſein, 
bei dem doch der letzte Beweggrund die 
ſich ſelbſt fuchende Luft ift (ſociauſtiſche Leh— 
ren), die Selbſtliebe, in ihrer Ausbildung die 
Moral des wohlverſtandenen Intereſſes (Hel- 
vetius, Friedrich der Große, der deutſche Eu- 
dämonismus des vorigen Jahrhunderts), die 
Selbiterhaltung (bloß phyſiſch bei Hobbes, 
ideal bei Spinoza) zum Princip der Ethik ge- 
macht. Alle dieſe Anfichten widerftreben der 
organischen Weltanfhauung, welche im Prin- 
cip eine Idee oder einen Plan fordert. Erft 
der höchſte Ausdrud eines fubjectiven PBrin- 
eips, die Selbjtverbollfommnung (Chr. Wolf), 
melche das Maaß innerer Zwecke vorausſetzt, 
gehört einer organiſchen Weltanſchauung an, 
ift aber als ethijches Princip ungeniigend, in- 
dem fie die Vollkommenheit der übrigen Melt 
nur zum Mittel der eigenen macht. Wird 
im Gegenfaß gegen die Einzelnen als folche die 
öffentliche Wohlfahrt dergeftalt zum 
Princip erhoben, daß fie herriſch die Inte— 
reſſen der Einzelnen nur nach fi modelt 
oder vernichtet. (revolutionäre Moral), jo wird 
fie nur zum Vorwand der Selbſtſucht, um 
die Rechte Einzelner für vermeintliche Nechte 
des Ganzen zu unterdrücken. Die Moral der 
Selbftfiebe in Helvetius fommt durch einige 
Zwiſchenglieder zu dem entgegengefeßten Ende, 
tout devient legitime pour le salut public, 
(der. Zweck heifigt das Mittel). Die Rich- 
tung auf den Einzelnen wird nur in 
jofern fittlich fein, als fie die Richtung auf 
das Ganze in fich ſchließt, und die Richtung 
auf das Ganze und Allgemeine ift nur in 
jofern wahr, als fie die Richtung auf den 
Einzenen und das Eigene in ſich aufzuneh- 
men bermag. Diefe Bereinigung des 
Einzelnen und Ganzen ift näher zu 
bejtimmen, 
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In der Form des Gefühls, in wie fern 
die Luſt an der Harmonie der ſelbſtiſchen und 
geſelligen Neigungen als das Weſen des Sitt- 
lichen aufgefaßt wird, erſcheint diefe Vereini— 
gung in der individuellften Form (Schaftes- 
bury). Aber dienur in unbeftimmter Empfindung 
auffaßbare Harmonie, iſt zu einem Princip 
nicht geeignet. Adam Smith macht das Mit- 
gefühl zum Princip der Ethik, indem er den 
Einzelnen jein Handeln von dem Standpunkte 
Anderer anjchauen und ihn unterfuchen läßt, 
ob Andere mit ihm ſympathiſiren können. Es 
muß fi alſo der Einzelne das Mitgefühl 
Anderer mit ihm aneignen, und mit dem Mit- 
gefühl des Andern ſelbſt Mitgefühl haben. 
Aber mit der weitern oder nähern Entfernung 
de3 Andern von dem Einzelnen nimmt be— 
züglih das Mitgefühl oder die Unparteilichfeit 
ab, daher ift die der Sympathie Anderer ent= 
nommene fittliche Regel unzuverläſſig. Fragt‘ 
man, worin der Grund der allgemeinen Sym= 
pathie liege, fo geht die Antwort in objective 
Beziehungen des —— Weſens zurück, 
wodurch ſich eine andere Richtung aufthut, 
in welcher das Princip des Sittlichen zu 
ſuchen iſt. Kant nun macht das allgemeine 
Vernünftige zum Grundgedanken der Ethik, 
die Maximen des Einzelwillens ſollen zugleich 
als Princip einer allgemeinen Geſetzgebung 
gelten können; dies Allgemeine entwickelt, aber 
das Beſondere nicht aus ſich heraus, iſt nicht 
das prägnante Princip des Sittlichen, ſon— 
dern nur der uniforme Ausdruck eines Krite— 
riums. Das Allgemeine in Unterſchieden, 
die nicht aus der Materie des Handelns ent⸗ 
lehnt ſind, näher beſtimmend, findet Herbart 
das Weſen des Sittlichen in der Harmonie 
der im Handeln nothwendigen Elemente. Aber 
die Harmonie, die nothwendige Form in der 
ſich vollendenden Erſcheinung des Sittlichen 
iſt nicht ſelbſt das urſprüngliche Weſen, das 
constitutivum, ſondern ein als Folge ſich erge— 
bendes Merkmal, das conseeutivum. Da nad) 
der organischen Weltanſchauung das Weſen 
der Dinge in einem ſchöpferiſchen, Gedanken 
reift, jo kann das ethiſche Princip jo gefaßt 
werden, die Dinge nad) ihrer eigenen Natur 
und nad dem DVerhältniffe zur menjchlichen 
zu nehmen und zu behandeln, indem die Ein- 
tihtung der Dinge auf die Harmonie des 
MWeltganzen gerichtet ift (Clarke). Diefer Ge— 
danfe, obwohl in feinem allgemeinen Grunde 
richtig, ift für das Maaß des ethiichen Prin— 
cips zu weit, für welches in erſter Linie nicht 
die innere Zweckmäßigkeit der uns ſchwer ex= 
kennbaren äußeren Dinge das Beltimmende 
fein kann. Die Betrachtung führt alfo zulekt 
Eine 
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als die dee feines Weſens zu erfüllen. Je 
tiefer aber, das Weſen des Menjchen erfaßt 
wird, um fo mehr wird ſich auch die Aufgabe 
der Ethik vertiefen. Es handelt ſich alfo 
darum, die Idee des Menſchen zu bes 
ftimmen. 

Was in der Idee des Menfchen Tiegt, 
kommt erft in der Gemeinschaft zur Darſtel— 
hing und die mwachjende Verwirklichung der 
Idee des Menjchen ift der Impuls der Welt— 
geihichte, Wenn aber die Idee des Menfchen 
al3 das Treibende im Leben des Einzelnen 
und der Gefchichte gejucht wird, jo handelt es 
ſich nicht um ein in fich ſelbſt gegründetes 
und durch ſich ſelbſt verlaufendes Menfchliche, 
welches die Beziehungen zu dem Uriprung aus 
Gott ausschließt. Solche Auffaſſung weiſt 
der Begriff der Idee, des jchaffenden göttlichen 
Gedankens zurüd, 

Es iſt der Menſch im Stil der göttlichen 
Idee gemeint. Ein anderes Princip der Ethif 
fann es von der philofophiichen Seite nicht 
geben, als das menschliche Weſen an ji, d. 
h. das menjchliche Weſen in der Tiefe feiner 
Idee und im Reichthum feiner Hiftoriichen 
Entwidelung. Beides gehört zufammen, Denn 
das nur Hiltorifche würde blind, und das 
nur Ideale Teer; und der richtige Fortſchritt 
gejchieht darin, dab das Hiſtoriſche den An— 
theil an der Jdee, und die Idee den Zuſam— 
menhang mit der Geſchichte erftrebt. Alle 
andern Principien einer Ethik, jo weit fie 
eine Wahrheit haben, tragen entweder nur eine 
feitig ein Stüc des Ganzen in ſich und tref- 
fen daher das Sittliche nur in beſchränktem 
Umfang, oder fie find höher als das Menſch— 
Yiche, wie z.B. Vrineipien eines geoffenbarten 
Göttlichen, und müſſen dann auf Umtwegen 
die Vermittelung mit dem Menjchlichen juchen. 
In wie fern in den Einzelnen der Anlage 
und Beltimmung nach derjelbe Inhalt liegt 
wie in der verwirffichenden Gemeinjchaft des 
Ganzen, bindet: diefelbe Idee, Die Idee des 
menſchlichen Weſens beide. Aber die menſch⸗ 
liche Aufgabe geht über die vereinzelte end⸗ 
liche Kraft hinaus und ſchafft ſich daher in 
den vielen Einzelnen und ihrer Gemeinſchaft 
ihre Werkzeuge. So wird der, Einzelne Or— 
gan der der, das Ganze ethiicher Organis= 
mus. Daher ift e8 ein durch alle ethiſche Ge— 
meinſchaft Hindurchgehendes Geſetz, dab Ber- 
ftärkung der Einzelnen und Öliede- 
tung des Ganzen Hand in Hand ge⸗ 
hen müſſen. Der Einzelne als Einzelner, 
der fich jelbft überlaffene Menſch, zieht alles 
in fi, um nur ſich zu erweitern, und jtößt 
Alles ab, um nur ſich zu behaupten, kann 
daher Fein adäquates Organ feiner Idee fein. 
Erſt in der Gemeinſchaft wird die Zubereitung 
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des Menſchen als Organs für den ethijchen 
Organismus möglich, der natürfiche Menſch 
wird zum geiftigen erhoben. An die Stelle 
des Eigenwillens tritt der gute Wille (das 
Gute im engern Sinne); in der Richtigkeit 
und Angemefjenheit der Handlungen des Or— 
gang zur Erreichung bejonderer Zwecke, was 
Sache der Gefenninih it, zeigt fi das Wahre 
im engen Sinne. Wenn das Gute der Ge— 
finnung und das Wahre des Begriffs 
dergeftalt in der Handlung ſich verwirklicht, 
daß die Erfcheinung dem Weſen der Sache 
genügend zugleich) die Geſetze der Anſchauung 
befriedigt, Jo it die Handlung ſchön. In 
diefen dreien Richtungen, dem Guten der Ge— 
finnung, dem Wahren des Begriffs und dem 
Schönen der Darftellung, welche ungetrennt 
die Eine Idee ausmachen , offenbart fi das 
adäquate Organ. Die Affecte, im natür- 
fihen Menjhen jeden Einklang zerreißend, 
der über den augenbliclichen Trieb des Ei— 
genlebens hinausgeht, erhalten eine fittliche 
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Diefelben fittlichen Ideen aber, welche die 
ſittliche Gemeinſchaft und den einzelnen Men- 
ichen als fittliches Ganze in ſich vollenden, 
finden in jeder jittlichen Gemeinſchaft und in 
jedem einzelnen Menjchen ein anderes und 
eigenthümliches Subftrat, um fich zu ver⸗ 
wirklichen. — 
In dieſem mannigfaltigen Material iſt 
es immer die Eine Aufgabe, in dem Gege— 
benen das Menfchliche in der vollendetſten 
Form, welche möglich tft, auszuprägen. Darin 
offenbart fi die Macht des Eigenthümlichen, 
welche auf dem Grunde des Allgemeinen die- 
Vollendung des Menjchlichen it; denn der 
Mensch ift fein Exemplar der Gattung. Die 
individuelle Sittlichfeit hat den Sinn, daß 
der Mensch etwas für ich jei und für ſich 
habe und im Eigenen frei je. Wenn nun 
jo das Ethifche in der Neligion zurückgeht, 
jo darf ſich doch die Philoſophie nicht mit eis 
ner bejtimmten Religion ſolidariſch verbinden, 
und darf es nicht aufgeben, auf das Allge⸗ 
meine zu beſtehen, welches des Menſchen Weſen 
iſt. Das Menſchliche in, der Philoſophie 
kann man nicht mit dem Chriſtlichen in der 
Theologie befehden ; in dem wahrhaft Menſch⸗ 
fichen als der allgemeinen Grundlage liegt 
der Keim zum Chriſtlichen. Das Chriſtenthum 
iſt ſo weit der Mittelpunkt und die Zukunft 
der Weltgeſchichte, als in ihm der Menſchheit 
die Idee des. Göttlichen und Menſchlichen zu- 
mal erſchienen iſt und immer wieder erſche int. 
Die heil. Schrift legt in die Erneuerung 
des Herzens das ganze Gewicht und hebt 
vornemlich das Gute der Gefinnung hervor, 
überläßt die Durchführung in dem Stoff des 
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Beſondern, die Einbildung in das Weltliche 
(das Weſen des Begriffs und das Schöne 
der Darſtellung) der weiteren durch chriſtlichen 
Geiſt erfüllten Betrachtung. Die philoſophiſche 
Aufgabe iſt univerſeller und geht auch in die 
offen gelaſſenen Seiten ein. 

Im Zuſammenhang mit dem religiöſen 
Element in der Ethik hat ſich der Begriff des 
Gewiſſens gebildet. Während das böſe 
Begehren alle Borftellungen auf den jelbit- 
jüchtigen Zweck richtet, bis es ſich gejättigt 
bat, jo tritt mit der vollbrachten That ein 
Wendepunft ein, e3 regen fich Gegengedanfen, 
die früher vor der Alles aufregenden Begierde 
nicht auffommen fonnten, anderjeits erregt 
das Eigenleben, das ſich in feiner Vergan— 
genheit erhalten will, Gedanken, welche die 
That vertreten. Die Rückſichtnahme auf 
fremdes Urtheil kann das anflagende Gewiſſen 
anregen, aber das Gewiſſen an ſich it jo 
wenig von fremdem Urtheil abhängig, daß es 
zu demſelben in bewußten Gegenjaß tritt. 
Das eigentliche Weſen des Gemifjens bildet 
ein innerer Antrieb, Die Begierden find be- 
jondere Seiten des menfchlichen Weſens, das 
böſe Gewiſſen iſt die Rückwirkung des ganzen 
Menſchen gegen den ſelbſtſüchtigen Theil, das 
gute Gewiſſen die Zuſtimmung zu der That 
des Theils. Weil der ganze Menſch in der 
Idee gegründet iſt und ſeine Idee ihren Ur— 
ſprung in Gott hat, geht die Empfindung 
des Gewiſſens durch den eigenen Zug ihres 
Weſens in das Verhältniß zum Göltlichen 
zurück. Wenn auch die Idee des ganzen 
Menſchen den letzten Grund des Gewiſſens 
bildet, ſo hängt es doch von vielen ſubjectiven 
Dingen ab, wie weit wirklich der ganze Menſch 
im Gewiſſen thätig ift; das Gewiſſen ift der 
‚individuellen Täufhung und Trübung aus— 
gejegt, und nur das von der in das Gute 
erhobenen Gefinnung beftimmte Urtheil über 
die eignen Handlungen hat ein Recht auf den 
Namen des Gewiſſens. Das Gewiſſen vol- 
lendet daher wohl die fubjective Seite des 
Sittlihen, eignet ſich aber nicht zum ethischen 
Prineip; es bedarf einer Gewähr in der ob- 
jeetiven Erkenntniß. 

Der Menſch nun als Glied eines ethi- 
Ihen Organismus ift zugleich ein Ganzes 
in ſich; foll dies Eleinere Ganze feinen wider— 
ſtehenden Willen gegen das große Ganze ha— 
ben, jo ijt ein Band nöthig, welches dies hin- 
dert. Die zwingende Macht des Ganzen, die 
mit dem Ganzen verfnüpfenden- Intereſſen 
der Einzelnen find unzureichend, exit wo die 
fittlichen Ideen das letzte Band find, werden 
dauernd die Glieder in Einem Leibe zu Ei- 
nem Geiſte geeinigt. Aber der Einzelne als 
Ganzes hat auch feine Bedeutung für ſich; 
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daher trägt nothwendig alles Ethiſche, in 
Eleinern oder größern Kreiſen ſich organiſch 
geſtaltend, eine doppelte Richtung in ſich: die 
Richtung auf dag Allgemeine als Ganzes, und 
auf den Einzelnen als Ganzes; und jo bilden 
ſich auch an der fittfichen Thätigfeit, des Men⸗ 
ſchen zwei ſentgegengeſetzte Seiten: die eine der 
ethiſchen Gemeinſchaft zugekehrt, die andere 
die individuelle Sittlichkeit, die Vollendung 
des eigenen Lebens nach Maßgabe des Ei— 
genen. Hierbei wird der Menſch ſelbſt Zweck, 
wir nennen ihn in ſofern Perſon. Iſt alſo 
die Verwirklichung des idealen Menſchen in 
großen Menſchen der Gemeinſchaft und im 
individuellen des Einzelnen als das ethiſche 
Princip beſtimmt, ſo ergiebt eine weitere Be— 
trachtung, daß dies Princip die wahren Seiten 
der früher als einſeitig erkannten Principe 
umfaßt. So iſt die Wahrheit des Kantiſchen 
Allgemeinen in dem Allgemeinen des eigen— 
thümlich Menſchlichen enthalten, in ſofern die— 
ſes nicht das empiriſch Menſchliche iſt, ſon— 
dern die der menſchlichen Natur einwohnende 
Idee. Auch die Luſt findet nun ihre berech— 
tigte Stelle, nicht als Zweck, aber als noth— 
wendiges Zeichen des Eigenlebens, das ſich 
im Guten gemehrt fühlt, wenn die Perſon 
mit der Aufgabe der Idee eins geworden üt. 
Die Luft vollendet die Thätigfeit als ein hin— 
zutretender Höhepunft, ijt ein Zeichen der ohne 
Rückſtand in das Gute hineingelegten Seele. 
Das Böfe ift die Selbitfuht des Theils, 
der MWiderfpruch mit der Idee, ein dem Men— 
Kin Eigenthümliches, aber al3 das, was nicht 
ein ſoll. Wird der Menſch durch die dee 
d. h. durch den bejtimmenden göttlichen Ge— 
danfen im Grunde der Dinge bejtimmt, jo 
erfüllt er das menfchliche Weſen, er ift fitt- 
lich frei. Das Böſe iſt despotiſch und 
ſclaviſch zugleich. Inſofern dem ſittlichen 
Willen ein Spielraum gegen das Beſondere 
gegeben iſt, iſt Freiheit der Wahl möglich ge— 
macht. Der Determinismus, welcher an die 
Stelle der Freiheit die Naturnothwendigfeit jebt, 
und der Indeterminismus, der die formale Frei= 
heit allein gelten läßt, widersprechen der Ethik. 
Das gegliederte Ganze des fittlichen Organis— 
mus nennt man das höchſte Gut, die ihn 
untergeordnete Organe ſittliche Güter. Thätig- 
feiten der Einzelnen zur Verwirklichung der jitt- 
lichen Idee im Sinne derfelben heißen Tugen— 
den. Gegebene fittliche Werhältniffe ftellen - 
behufs ihrer Erhaltung und Förderung an den 
Einzelnen Forderungen umd erzeugen dadurd) 
Pflichten, welche für die Tugend der individuellen 
Sittlichfeit den Spielraum des Erlaubten 
laſſen. Als die — Idee aus ſich urfprüng- 
lich verwirklichend ſtehen die Tugenden vor 
den Pflichten; als gebunden durch ſittliche 
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Berhältniffe erſcheinen fie in den Pflichten. 
Die von einem ethiſchen — — 
wird zur Tugend, wenn die Achtung vor der 
Pflicht zur Liebe wird. 

‚ Aus demſelben Geifte aus welchem die 
Pflichten entjtehen, die gegebenen fittlichen Ver— 
hältniffe, die ethifchen Güter erhaltend und 
mehrend, entjteht das Recht (im objectiven 
Sinne genommen als die Beſtimmungen der 
Geſetze, vornemlich in dihrer Einheit gedacht), 
die äußern Bedingungen für die Verwirklichung 
de3 Sittlichen mit der Macht des Ganzen 
wahrend. Das Geſetz ſtrebt die eigene Abficht 
der fittlichen Verhältniffe zu begreifen, und 
ordnet die äußeren Bedingungen, unter welchen 
fie gedeihen follen, Pflichten und Nechte des 
Menſchen beitimmend. Das Recht, durch beide 
bindurchgehend, wahrt den innern Zweck. Der 
Zwang des Rechtes entipricht der Verpflich- 
tung der Glieder zu Leiftungen, durch tmelche 
das Ganze möglich wird, und zur Unterlaffung 
deffen, was die nothwendige Gliederung ſtört, 
wird aber nur fo weit die Freiheit bejchränfen, 
als es die innern Zwecke fordern. Aus der 
nothivendigen Rückſichtnahme auf den Einzel- 
nen neben dem Ganzen entipringen die Rechte 
der Perſonen, welche, im Sinne der allgemei- 
nen Rechtsforderung, Berftärfung der Einzel- 
nen darftellen, während das Recht mit feinem 
Geſetz die Gliederung de3 Ganzen im Auge 
hat. Die Macht des Befehls jet den Ge— 
danfen des Necht3 ins geltende Recht um. 
Innerhalb der durch die Gliederung gezoge— 
nen Grenzen hat der Einzelne das Gebiet 
eigener Beltimmungen, und nimmt, wo er 
jelbft 8 zu ſchirmen zu ſchwach wäre, feine 
Macht aus der Macht des Ganzen. Die 
Nechte der Perfonen find anerkannte Macht 
ihres Willens in bejtimmter Richtung feiner 
Berfügungen. Nechte begleiten die Pflicht, 
wenn ohne die Rechte die Erfüllung der Pflicht 
nicht möglich ift, aber fie gehen auch über die 
Pflicht Hinaus, um Spieraum für das Indi— 
piduelle zu gewähren. Die individuelle Sitt- 
Yichfeit it im Allgemeinen als die Gränze 
rechtlicher Beftimmungen zu bezeichnen, welche 
um fo mehr einzuhalten ift, al3 das Recht, 
wenn es Pflichten fordert, mehr wünſchen 
muß als eine äußere Leiftung. Neben der 
erzwingbaren Nechtspflicht geht die unerzwing⸗ 
bare Gewiffenspfficht her. Hiernach ergiebt 
ſich der Begriff des Rechtes : Das Recht 
ift im fittlihen Ganzen der Inbe— 
griff derjenigen allgemeinen Be 
fimmungen des andelns, durch 
welche es geſchieht, daß das ſittliche 
Ganze und feine Gliederung ſich er— 
halten und weiter bilden fann. Vom 
fittlichen Ganzen ausgehend (Haus, Geſell— 
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haft, Staat, Staatenfamilie) tritt die Er— 
Härung ſolchen —— entgegen, welche 
das Recht allein aus den Willen der Perſon 
oder dem zuſammentreffenden Willen von Per— 
ſonen ableiten. Nur in einem Ganzen giebt 
es ein Recht. Jeder Einzelne wird gleich in 
eine gegebene Rechtsgemeinſchaft hineingeboren, 
wäre es auch nur in das Ganze einer Fa— 
milie. Die Rechtsbeſtimmungen ſind allgemein, 
denn die innere Nothwendigkeit der fittlichen 
Zwecke ſchafft die äußere Allgemeinheit und 
fordert die Befolgung allgemein; fie find Be— 
timmungen des Handelns und nicht des 
Willens, was der Ethik der Gefinnung an- 
heimfallen wiirde. Der Wille, der nicht Hand- 
fung wird, entzieht ji) dem Recht. Der in 
der Erklärung angegebene Zwed des Nechtes 
bezeichnet das Recht als eine Funktion des 
Ganzen und erhebt es über die Willfür eines 
Vertrages. Das Recht wurzelt in inneren 
Sweden, welche der Natur der Sache ange- 
hören. Beifpiele find das Seereht, Eifen- 
bahnrecht, u. a. Indem die Definition von 
der Gliederung Spricht, hat fie auch die Ein- 
zelnen, die Träger der Gliederung, nicht über- 
jehen. Die öffentliche Anerkennung gehört 
nicht in die Definition des Rechts, welches, 
wo es nicht gilt, gelten fol. Der Begriff 
der Öffentlichen Anerkennung in erſte Linie 
geftellt, Führt zur Lehre von der Ueberein— 
funft als dem Urſprung des Rechtes. Die 
Definition hat nur auszufpredhen, was der 
Anhalt des anzuerfennenden Rechtes fein müſſe. 
Eben fo wenig fann das Merfmal des Zwan— 
ge3 in die Definition aufgenommen werden, 
die zwingende Macht aber tritt, wo fie nöthig 
it, aus der Definition von jelbft hervor; denn 
fann fi) das Ganze ohne die Rechtsbeſtim— 
mungen nicht erhalten, jo ergiebt fich der 
Zwang bon felbft. Die natürlichen Güter 
Ichließt die Definition nicht aus, weil fie Be— 
dingungen für das Sittliche find. Die MWei- 
terbildung gehört in die Definition; denn 
wenn fie auch nicht erzwingbar ift, jo iſt doch 
die Möglichkeit derjelben zu wahren, da jonit 
die Gliederung erftarren und das ſich 
entwickelnde Leben ausgeſchloſſen jein würde. 
Freilich gehören zur Erhaltung und Weiter- 
bildung des fittfichen Ganzen außer den Nor— 
men des Nechts noch die des Wohls, aber 
Beides fchließt fi nicht aus. Die Schule 
als Anftalt des fittlichen Wohle, iſt Feine 
Art des Rechts; aber das Recht jorgt für 
die Erhaltung und das Gedeihen Durch das 
Schulrecht. Das. factiihe Necht kann nicht 
gegen die Definition aufgerufen werden. 
Das factifche Necht kann Recht nad außen, 
Unrecht im Wefen fein. Die Definition um— 
faßt die Nechtspflichten und die Rechte Ein- 


zelner, jene als allgemeine Beſtimmungen des 
Handelns mit dem Gharafter des Müßens, 
diefe mit dem Charakter des Dürfens. Auch 
das Gebiet des Erlaubten ergiebt ſich aus der 
Definition; denn indem das Necht die Glie— 
derung des Lebens wahrt, begrenzt es einen 
freien Spielraum für die individuelle Geſtal— 
tung. Wenn zwei Rechtsideen ſich kreu— 
zen, fo findet ein Widerſtreit ſtatt, wenn die 
bejondern Zwecke einzelner Gebiete ohne Rüde 
licht auf das Ganze und feine Gliederung ſich 
geltend machen (Eigenthumsrecht des Ma— 
terialg und der Arbeit, Staat und Kirche). 
Die Shlihtuig muß im Sinn ded Ganzen 
Hattfinden, wird aber um fo zmeifelhafter, je 
weiter die betreffenden Gegenitände von ur— 
Iprünglichen fittlichen Zwecken entfernt Tiegen. 
ft auch das Recht in feinem fittlichen Zwecke 
immer dafjelbe und immer gegen ven Ein- 
griff derfelben jelbitfüchtigen Begierden gerichtet 
und in jo fern zu allen Zeiten mit ſich über- 
einjtimmend, jo gejtaltet es ſich doch verjchie- 
den nad) den Culturſtufen, in welchen e& zur 
Geltung fommt. Es iſt bei DVergleihung 
der gefhihtlihen Geftalten des Rechtes 
mit dem ethiichen Begriffe defjelben, das Sitt- 
liche, das ſich im Necht erhält, nicht abfolut 
und nach ſpäterer Anficht zu beurtheilen, ſon— 
dern nur nad dem jeweiligen Bewußtſein 
der ſittlichen Entwidelungsftufe. Die philo- 
ſophiſche Auffalfung des Weſens, im Gegen- 
iR zu der ftarren rein hiftorifchen und der 
luftigen rein rationalen, bejteht darin, auf 
jeder hiftorischen Stufe je nah dem Stand 
der Entwidelung das Nationale aufzufaſſen 
und auf der legten durch die einmwohnende Idee 
auf die weitere Ausbildung hinzuweiſen. Da— 
dur) daß das, was Necht fein muß, vom 
Ganzen anerkannt wird, entiteht das allein gel- 
tende pofitive oder formale Net. Unrecht 
iſt daher im Allgemeinen, was der Erhaltung 
‚des Sittlichen widerftreitet, im pofitiven Sinne, 
was die Geſetze, welche diefen Beſtand wahren, 
verlegt. Ein Unrecht bloß in der Gefinnung 
liegt außerhalb des Rechtsgebietes, ein Unvecht 
bloß in der Handlung ift ungewollt, das ver- 
ſchuldete Unrecht entjteht, wenn Gefinnung 
und Handlung dem Rechte widerſprechen. 
Wird die Form des Rechtes gegen das Necht 
gebraucht, jo entſteht das Unrecht der Chikane; 
aber auch das ftrifte Recht kann Unrecht wer— 
den unter Umftänden , welche im Gefek nicht 
borgefehen find, Letzterem Unrecht fucht das 
Recht duch Inititutionen der Billigfeit ab- 
zuhelfen. 

Wir müſſen es uns verſagen, in gleich 
ausführlicher Weiſe, wie bisher, auf das 
Weitere einzugehen und begnügen uns damit, 
die Grundlinien der weiteren Ausführung an— 
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zugeben, wobei wir nur Einzelnes beſonders 
hervorheben. Bei Betrachtung der phy ſiſchen 
Seite des Rechtes wird aufgezeigt, wie das 
Geſetz durch Furcht ſeine zwingende Gewalt 
ausübe, mit der Tendenz Achtung und Ehr— 
furcht zu erwecken, und wie das Recht zu 
ſolchem Zwange nicht urſprünglich in dem 
verlegten Einzelnen liege, ſondern in dem über 
dem Einzelnen ftehenden Ganzen, in deſſen 
Macht der Urſprung des realen Rechtes: bes 
ruhe; daher auch das Geſetz die Selbithülfe 
nur in befchränften Maße, 3. B. im Reten— 
tionsrecht zugeftehe, Wir übergehen die Aus— 
führung über den nur auf die Handlung fi 
beziehenden Zwang int bürgerlichen Rechts— 
ftreite und den auf den Willen gerichteten 
Zwang im Strafrechte, welches die Schuld. 
als Gaufalität des rechtsverletzenden bewußten 
Willens faßt. : 

Die Strafe zeigt der Verf. ſodann, 
nad) Erörterung der Theorien Kant's und 
Hegels, iſt die Negation des an ſich nichtigen 
Verbrechens und muß daher die Abjicht ent— 
halten, als gerechte Züchtigung empfunden zu 
werden und dadurch Abſchreckung und Belle 
rung zu bewirken, da nur jo das Verbrechen 
in Wahrheit aufgehoben wird. In ihrem 
innern Zweck ift die Strafe Macht des Rechts 
über den Thäter, Macht des Rechts für den 
Gekränkten, und wird heritellende Macht des 
Rechts in der Gemeinschaft. Die Strafe be= 
jteht in einer durch das Gejeß auferlegten 
Minderung des perfönlichen Daſeins, mit dem 
erklärten Zweck, gegen ein gethanes Unrecht 
gegenzumirfen. Wiedervergeltung ift die roheſte 
Form der Strafe, die vielmehr abzumeßen 
it nad den Unterfchieden der Handlungen 
in ihren innern Verhältniſſen, und zwar nad) 
der Seite des Willens (ob von der Triebfeder, 
durch den Beweggrund, die Abjicht bis zum 
Vorſatz, Eine böfe folgerichtige Kette, Fortgehe 
oder nicht), na) der Seite der Ausführung 
(Verſuch und vollendete That), nach der Seite 
der verletzten Zwecke (höhere oder niedere). 
Auch befondere Zuftände, welche Neigung zu 
gewißen Verbrechen nähren, erfordern einen 
eindringlichen Gegendruck, alfo Schärfung der 
Strafe. Da jedes Unrecht individuell gejchieht 
und aus der individuellen Lebenslage heraus, 
und da die Empfindlichkeit des Geſtraften in- 
dividuell ift, jo muß jedes Strafreht an ei- 
ner Ungleichheit Yeiden, welche durch den Spiel- 
raum, der der individuellen Beurtheilung des 
Richters gelaffen wird und durch die Mög— 
Tichfeit der DBegnadigung annähernd ausge 
glichen werden. Nach Unterfuhung der Straf- 
arten und der Motive in denjelben kommt . 
der Verf. auf die Todesstrafe, über deren 
Recht er dahin urtheilt, daß der Mörder fein - 
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Recht am fein Leben habe, infofern ſchon die 
Nothwehr dem Angefallenen das Necht zur 
Todtung des Mörders giebt, daß der Staat, 
auf den das Necht der Nothwehr zurückgeht, 
Net habe das Todesurtheil auszufprechen 
daß der Staat, wenn es auch tweife fei, die 
Todesitrafe zu erlaffen, wo es geht, ſich doch 
mit Rücficht auf den Zuftand der Gemeinfchaft, 
jeines Rechtes nicht begeben könne. Durch) 
die geſetzliche Abſchaffung der Todesitrafe wird 
dem Verbrecher ein Recht auf fein Leben zu— 
gejprochen, das er nicht mehr hat, und die 
Begriffe don Recht, welche auf das Propor- 
tionale "gewiefen find, verwirren ich. 

Die Erörterung der logiſchen Seite 
des Rechts hat es zu thun mit der Entftehung 
und dann mit der Anwendung des Geſetzes 
(Rechtsbildung und Rechtspflege). Wir heben 
heraus, was der Verf. über die Abftimmung 
als Mittel die Mahrheit zu finden jagt. 
‚Nur dann ift Erfolg von diefem Mittel zu 
hoffen, wenn die Zahl der Mitglieder nicht 
größer ift als die Zahl der Einfichtigen, und 
wo fie fo beitimmt und gemeffen wird, daß 
auf dem Grund des Allgemeinen die vielen 
bejondern Seiten eines Gegenjtandes erfahren 
und ficher vertreten find. Beſondere Beach- 
tung dürfte beanfpruchen, was der Berf. 
über den Gebrauch des Looſes bei der Wahl 
bon Geſchworenen und der Bildung der Ab- 
theilungen in einem Parlamente jagt. In 
Bezug aufjene urtheilt er, daß wenn man die 
Geſchworenen gerichte aus bleibenden Richtern 
bilde, deren Standesbildung und Standeäge- 
wiſſen die beſte Gewähr eines unparteilichen 
Spruches gebe; in Bezug auf diefe, daß dem 
fopflofen Zufall oft auch das Ergebniß ent— 
Iprehe; daher wähle das Haus forgfam den 
rechten Mann des allgemeinen Vertrauens 
- zum leitenden Haupte und vertraue dann 
für die Wahl der Ausſchüſſe feinem Verſtande 
und feinem Gewiſſen mehr, als den Partei 
beftrebungen in zufammengewürfelten Abthei- 
lungen oder einem Ausſchuß aus der Mehrheit 
für die Mehrheit, 

Wir fommen zum zweiten Theile, dem 
Entwurf der Rechtsverhältniſſe aus 
dem Princip, deffen Aufgabe es ift, aus 
“dem Allgemeinen die befondern Rechtsbeſtim— 
mungen zu entwerfen. Wenn der erſte Theil 

egebene Geſetze vorausſetzte, um ihren ethischen 


tprung zu finden, fo kann ſich auch der 


zweite Theil nicht völlig dom Gegebenen jchei- 
den, fondern bedarf empirischer Bedingungen, 
unter denen allein eine Entwidlung aus dem 
Princip möglich ift, und entſchlägt ſich bloß 
aprioriſcher onftructionen, Die philojophijche 
Auffaffung, welche im Recht die Wahrung 
der äußern Bedingungen zum Sittlichen ſucht, 
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Toll dahin Führen, das poſitive echt jeder 
Zeit und jeder Culturftufe aus der Idee des 
Sittlichen zu verftehen, welche diefer Zeit und die— 
jer Culturſtufe aufgegangen ift, und das Recht 
der Gegenwart aus der fittlichen Jdee, welche in 
ihr erftrebt wird. Obwohl nie "das Recht 
auf der Vorausſetzung eines Ganzen fteht, 
fo macht es die Ueberſicht doch rathſam, mit 
ven Einzelnen zu beginnen, um don ihnen aus 
unter jener Vorausſetzung die größeren Ganz 
zen zu gewinnen. Daher fehreitet der zweite 
Theil vom Einzelnen zur Familie, zum Staat, 
zu Völkern und Staaten fort, um die Per— 
Ipective in das Necht der ſich gliedernden 
Menfchheit zu eröffen, und läßt überall das 
ethische Princip in feiner Macht über das 


Beſondere und in feiner durch das Goncrete 


fih durchziehenden Verbreitung erkennen. Auch 
bei den in der äußerten Peripherie gelegenen 
Rechtsverhältniffen, die ſcheinbar mit dem 
Sittlichen Nichts zu thun haben, zeigt der 
Berf. das ethiſche Princip auf, und ſetzt fie 
in organische Beziehung zum-anzen. Wie 
von ſolchem Standpunkte aus die Auffaſſung 
des gefchichtlichen Nechts, auf telches der 
Berf. ſtets zurücgeht, und die Auffaffung 
und Kritik des geltenden Rechtes der Gegen— 
wart vertieft wird, Yeuchtet ein; und jemehr eine 
wahrhaft fittliche Rechtsanſchauung im allge 
meinen Bemußtfein des Volkes, ſelbſt in der 
Berfammlung feiner Vertreter auf den Land» 
tagen, ja auch vielfach bei Diplomaten, Ver— 
waltungsbeamten, Richtern und Anwälten zus 
rüctritt, um fo mehr ift das Studium eines 
Werkes, mie des vorliegenden zu wünſchen. 
Sehr zeitgemäß dürfte es fein, daffelbe in ei- 
ner gemeinverftändlichen Bearbeitung, deren 
Schwierigkeiten freilich nicht Hoch genug an— 
zufchlagen find, auch außergelehrten weiteren 
Kreifen zugängfich zu machen. Bei dem gegen- 
wärtig jo gefteigerten allgemeinen Intereſſe an 
Rechtsfragen dürften Verf. und Verleger au— 
Ber materiellem Gewinn aud) die Minde- 
rung unreifer Urtheile als Frucht ihrer Ar— 
beit erndten. 

Der Inhalt des zweiten Theils gliedert 
ſich in Folgender Weile. Der erſte Abſchnitt, 
die Nechtsverhältniffe Einzelner, handelt von 
der Perfon, den Eigenthum, dem Verkehr. 
Der zweite Abſchnitt, das Necht der Familie, 
zerfällt in das Eherecht, Hausrecht, Erbrecht. 
Der dritte Abſchnitt, der Staat, behandelt in 
feinen verfchiedenen Abtheilungen: den Staat 
und da3 Cigenthum, die befonderen Kreiſe im 
Staate, da3 Negiment (Regierung, Gejehge- 
bung, Rechtspflege, Kriegsmacht), die Staatsver— 
faffung. Den vierten Abjchnitt bildet das Völ— 
ferrecht. Das Strafrecht ift nicht abgeſon— 
dert behandelt, ſondern zieht fi durch die 
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dur). — 


Bon befonderer Bedeutung für die bei - 


allem Socialismus doch atomifirende Richtung 
der Gegenwart ſcheint ung die überall vom 
Verf. geltend „gemachte organische Weltan- 
ſchauung zu fein. Da fteht der Einzelne als 


Perſon nicht für ſich, ſondern im ſittlichen 


Ganzen, und find daher durchweg die Rechte 
durch Pilichten bedingt, In den Nechten, 
die der Einzelne hat, jieht ex ſich relativ als 
Zweck anerkannt, und in den Pflichten, die 
ihm obliegen, ſich und feine Leiltungen als 
Mittel beitimmt. Das Glied wie das Ganze 
hat die Beitimmung des Menfchlichen in jich, 
und zwar das Glied die Beitimmung zur in— 
dividuellen Sittlihfeit, vermöge welcher das 
Glied im Ganzen, obwohl Mittel defjelben, 
eine Perſon .bleibt und nie ſchlechtweg Sache 
werden darf. Die Erhaltung des Ganzen 
aber ijt die Borausfegung für den Theil, und 
e3 fließt daraus die Pflicht der Hingabe an 
da3 Ganze und das Recht de3 Ganzen an 
den Theil. Die Rechte der Perſon und"die 
Rechte des Ganzen find nur in mechjelfeitiger 
Beichränfung da. Daher fünnen die Forde— 
rungen ſogenannter angeborener Rechte (Men— 
ſchenrechte, Urrechte), wenn ihre DVorftellung 
auch einen idealen Werth hat, nicht auf Grund 
eines underäußerlichen Begriffs der Perfon 
als jolcher erhoben werden. Exit in dem fitt- 
fihen Ganzen und in ihm allein giebt es 
Rechte. Wer den Anspruch) angeborener Rechte 
erhebt, muB zuerſt das Ganze, in welchem er 
ihn geltend macht, anerfennen. Zu dem Be— 
griff der angebornen Nechte würde nothwen— 
dig als Korrelat der Begriff angeborner 
Pflichten gehören, aber von diefen hört man 
nie reden. Doch wir müffen Abſtand davon 
nehmen, in das Einzelne weiter einzugehen. 
Auch fönnen wir ung in eine Einzelfritif hier 
nicht einlaffen, mit- der wir ung in Details 
verlieren würden, die fachwiſſenſchaftliche juri- 
ſtiſche Kenntniffe vorausſetzen, wie Ref. fich 
ihrer nicht rühmen kann. 

Daß wir nun das Werk, welches in ſei— 
ner zweiten Auflage weſentliche Bereicherungen 
durch meitere Ausführungen des principiellen 
Theiles wie auch durch zahlreiche Zuſätze und 
Nachträge im zweiten Theile erfahren hat, 
für eine Arbeit von herborragendjter Bedeu— 
tung erfennen, it aus unferm Referat hinläng— 
lich erſichtlich. Wir empfehlen es angelegent- 
lichſt al3 eine vorzügliche Leiltung, welche an 
ihrem Theile dazu beitragen wird, in der Wiſſen⸗ 
haft Ethif und Jurisprudenz inniger zu be- 
freunden und das Recht im Leben mit einer 
tiefern Empfindung feines Urfprungs und jeine 
Bedeutung anzuhauchen. Sp jehr wir ung nun 
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au durchgängig in Uebereinſtimmung mit 
dem Verfaͤſſer befinden, jo mögen wir doch 
auch mit unferm Diffenfus nicht zurüdhalten, 
zumal derſelbe theilweife principiell tft. Won 
der philofophifchen Seite, jagt der Verf, 
fann es fein anders Princip der Ethik geben, 
als das menſchliche Weſen an ſich. Wie nahe 
war es da dem Verf. gelegt (der ausdrücklich 
zur Vermeidung eines Mißverſtändniſſes zus 
vor bemerft: „Das Princip hat nichts mit 
dem befchränkten, getrübten Bilde des Menjchen 
gemein, welches die Einzelnen in ihrer Ver— 
einzefung faſſen; es ift der Menjch im großen 
Stil gemeint, im Stil der göttlichen Idee, 
welche ihre Züge der Weltgefchichte einzeichnet“ 
— wie nahe lag es da dem Berf., in Chrifto 
die Idee des Menjchen und der Menfchheit zu 
erkennen! 

Aber nein, die Religion als poſitive er— 
greift nach dem Verf. die göttliche Idee im 
Faktum der Geſchichte, die Philoſophie hat 
eine univerſellere Aufgabe. Daher iſt ihre 
ethiſche Idee das Menſchliche und noch nicht 
das Chriſtliche; die Philoſophie würde ihren 
univerſellen Beruf verſäumen, wenn ſie es 
aufgäbe, auf das Allgemeine zu beſtehen, wel— 
es des Menſchen Weſen it. Wir entgeg- 
nen : Bedauernswerthe Aufgabe der Philoſophie, 
der richtigen Maßſtab aus einer Unzahl 
verfälfchter Maßſtäbe ableiten müffen! Wie 
der Verf. es angefangen hat, die Idee des 
Menſchen ohne einen objektiv fihern Maßſtab 
aus der Menge der Einzelnen herauszudeltil- 
Yiren, hat ex ung nicht verrathen. Die Me— 
thode der Abſtimmung kann er nicht anges 
wandt haben, das Reſultat würde nicht zu 
dem dom Verf. gefundenen ſtimmen. Die Idee 
des Menſchen kann ſich nur aus dem vollkom— 
menen Menſchen ergeben, und den haben wir allein 
in Chriſto Jeſu. Daß dem der Umftand nicht wi- 
deripriht, daß es auch im Judenthum und 
Heidenthum dor Chrifto eine Ethik gab, kann 
dem Verf. am allerwenigften verborgen fein. 
Der Verf. iſt darin freilich anderer Anficht, 
nah ihm iſt jeder Staat ein Verſuch, den 
idealen Menjchen zu verwirklichen. Was der 
einzelne Mensch dem Vermögen nach ift, was 
in dem Einzelnen angelegt liegt, aber in dem 
Einzelnen für ſich Anlage bliebe, das ift der 
Staat in der Entwicklung und Wirklichkeit. 
An dem reichen Inhalt der Idee gemeffen, ift 
der Einzelne nur der potentielle Menſch, exit 
der Staat in der Geſchichte des Volkes ein 
aktueller. Es ſcheint demnach dem Verf. der 
Staat das Maaß des Menfchen zu fein. 

Aber wiederum jagt der Verf., daß ver 
Staat, der aus dem notwendigen Bedürf- 
niffe der für ſich hülflofen Einzelnen, ſich zu 
einem menjchlichen Leben zu ergänzen, ficher 


Recenfionen. i 


hervorwächft, aus dem Uxrbild des Menfchen 
jelbjt feinen Inhalt ſchöpft und zugleich in 
dem Weſen des Menjchen, welches er nad) 
allen Seiten zur Darjtellung bringen joll, fein 
ideales Maß hat. Daher bleibt immer noch 
die Frage unbeantwortet, woher der Verf. 
die Idee des Menjchen genommen hat, welche 
in feinem einzelmen realifirt ift, und an der 
der Staat auch nur fein ideales Maß hat, 
die alſo auch nur annähernd von einzelnen 
Staaten, und zwar auch nur in der indivi- 
duellen Form des Volkes verwirklicht jein 
fann. Conjequent weiter gedacht, würde fich 
die Idee des Menjchen erſt in der gefammten 
Menſchheit am Ende ihrer Gejhhichte vollfom- 
men darſtellen, und dadurch werden wir Mies 
derum auf Chriſtum hingeführt, den zweiten 
Adam, in welchem fi) die Menjchheit zuſam— 
menfaßt. Wir glauben aber auch gegen die 
ganze Anſchauung, daß der Staat ein Menſch 
im Großen, die Berwirflihung des univer- 
jellen Menschen ſei, Widerſpruch einlegen zu 
müſſen. Man kann wohl jagen, daß jich et= 
wa ım Pflanzenreihe die Idee der Pflanze 
daritelle, und wir müfjen Schiller beiftinmen, 
der im Geſpräch mit Göthe auf deſſen Aeuße— 
rungen über eine Urpflanze entgegnete: Was 
Sie meinen, ift nicht eine Urpflanze, jondern 
die Idee der Pflanze. Mit den Menjchen 
verhält fich die Sache aber wejentlich anders. 
Allerdings kann der Menſch jeine Beitimmung 
nur in der Gemeinſchaft erreichen, aber. des— 
halb fällt doch nicht die Idee des Menjchen 
mit der Idee der Gemeinſchaft zufammen. 
Der Sat unus homo nullus homo in diejem 
Sinne ift entjchieden falſch. Die Perjön- 
Yichfeit ift ein conjtitutives Moment des menjch- 
Yichen Weſens. Eine Gemeinjchaft als ſolche 
entbehrt diefes Momentes. Der Staat als 
folder hat fein Selbſtbewußtſein, fein Ge- 
willen, es jei denn, daß man den Sat adop- 
tirte: L’ Etat d’est moi. Die Jdee des Men— 
jhen fommt nur in einer Perſon zur Dar- 
ftellung. Es ift für jeden Einzelnen die Auf- 
gabe, it Idee unter den ihn umgebenden 
Berhältniffen (Staat, Volk, Stand, Ort und 
Zeit) für fi) auszugeftalten, und die Hinder- 
niffe, welche Staat 2c., ihm entgegenitellen 
möchten, zu überwinden. 

Jeder Einzelne joll die Idee des Men— 
jchen innerhalb der gegebenen Berhältnifje voll- 
fommen auswirken, jonjt fünnte ihm nicht als 
- Aufgabe vorgehalten werden: Ihr jollt voll- 
fommen jein, wie euer DBater im Himmel 
vollfommen if. Es ift nicht jo, daß das 
allgemeine Menfchliche ſich in den Einzelnen 
nur theilweife darjtellte, und aljo exit die Ge— 
fammtheit Aller die Jdee des Menſchen er 


gäbe, jondern das allgemeine Menſchliche joll 
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ſich im jedem Einzelnen ganz, aber in indivi- 
dueller Form darſtellen. 

Ja man kann jagen: jedem Einzelnen 
liegt eine beſondere Idee zu Grunde, die er 
in ſeiner Perſon auszugeſtalten hat. Die 
Idee des Menſchen iſt nicht die Idee der 
Menſchheit. Die Einzelnen ſind auf die Ge— 
meinſchaft angelegt und erfüllen in der Ge— 
meinſchaft ihre Beſtimmung, aber die Ge— 
meinſchaft iſt eben ſo wenig ein Menſch im 
Großen, als eine Abhandlung ein Wort im 
Großen, ein Mufifftüd ein Ton im Großen, 
ein Bauwerk ein Stein im Großen genannt 
werden kann. Der vollendete Staat wiirde 
nad des Verf. Auffaffung Alles in ſich zu— 
jammenfafjen und auch die Kirche in ſich auf- 
gehen laſſen, welche als die geiftliche Seite 
des Staates hingeftellt wird, Jedoch zieht 
der Verf. bei der Erörterung des Verhält- 
niſſes zwiſchen Kirche und Staat, der mir 
völlig zuftimmen, nicht die vollen Eonjequenzen 
jeines Staatsbegriffes. — Auch Hinfichtlich 
des Begriffes der Strafe diffentiven wir mit 
dem Berf. Die Strafe hat in erfter Linie dag 
Verbrechen ins Auge zu fallen und erſt in 
zweiter Linie den Verbrecher, an dem das Ver— 
brechen gejtraft wird. Der Begriff der Strafe 
an ſich ift Rache des Rechtes am Unrecht, 
Sühne für die Nechtsverlegung; fie ſchließt 
daher jtreng genommen das Moment der 
Beſſerung ganz aus. Aber außer feiner rä— 
chenden Pflicht dem Unrecht gegenüber, hat 
der ‚Staat auch feine jhüßende Pflicht den 
Ihäter gegenüber. Genügt er der rächenden 
Pflicht dur die Strafe, jo genügt ex der 
ſchützenden Pflicht, indem er jede Graufamfeit 
von der Strafe fern hält, und neben der Be— 
ftrafung des Schuldigen auch auf feine Beſ— 
ferung hinzuwirken jucht. Die Beſſerung liegt 
an ſich nicht in der Strafe, ſondern geht als 
ein zweites neben der Strafe her, fie Tiegt 
nicht in der Beichaffenheit der Strafe, ſondern 
in befondern zur Strafe Hinzufommenden er— 
ziehlichen VBeranftaltungen, durch welche aud) 
die Strafe, jelbjt eine bejjernde Wirkung er- 
halten fann, injofern fie dem Verbrecher in 
der Strafe nicht eine an jeiner Perſon ge— 
nommenen Rache erfennen läßt, jondern eine 
nothwendige Folge feiner Schuld, eine. ver- 
diente Strafe, an der ihm der Ernſt und Die 
Heiligkeit des Rechtes zum Bewußtſe in kommt. 
Wenn die Strafe ohne befondere Beranital- 
tungen diefen Eindruck bei dem Verbrecher und 
Andern, in welchen die Geneigtheit zu ähnlichen 
Verbrechen obwaltet, hervorbringt und jomit 
ein beßerndes Moment in fi) hat, jo Tiegt 
Dies doch nicht in ihrem Begriff, ſondern ift 
ein Confequens dejjelben, welches eintritt, 
wenn die Strafe al3 das, was jie ijt, als 
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das fich rächende Recht empfunden wird, ein 
Conſequens, welches freilid dann nicht ein— 
treten fann, wenn die Strafe ſelbſt eine Un— 
gerechtigfeit ift. Iſt die Strafe ungerecht, To 
hebt fie ihren Begriff durch ſich ſelbſt auf. 
Aus demfelben Grunde, aus welchem in dem 
Begriff des Rechts die Öffentliche Anerkennung 
und die Erzwingbarfeit nicht aufgenommen tft, 
durfte der Verf, auch in den Begriff der Strafe 
nicht die Aufhebung der verbrecheriſchen Ge— 
ſinnung im Verbrechen aufnehmen. Der 
Verf. erkennt auch, wie in dem Zurückwei— 
n dieſes Gefichtspunftes bei der Todes— 
trafe der erheblichſte Einwurf gegen dieſelbe 
liegt ; und da er diefen Einwurf nicht befei= 
tigt, jo fünnen auch feine Gründe für diefelbe 
nicht durchichlagen. Aus dem von uns 
aufgeftellten Begriffe der Strafe folgt das 
Recht der ZTodesitrafe mit Nothwendigkeit. 
Das Recht rächt ſich nur, wenn die Strafe 
dem DBerbrechen adäquat ift, nicht im Sinne 
einer rohen Wiedervergeltung, jondern in dem 
Sinne, daß die Strafe der angemeßne Aus- 
drud des Rechts gegenüber dem Verbrechen 
ift. Das Verbrechen fteigert ſich in dem 
Maße als objectiv das Recht in größerem 
Umfange dadurch verlegt ift, und fubjectiv die 
Perjönlichkeit des Thäters in größerem Maße 
dabei betheiligt iſt. Wird durch ein Verbrechen 
das ganze Recht in allen feinen Theilen ver- 
legt und ift dabei die ganze Perfünlichfeit des 
Thäters betheiligt, jo kann das Recht fich 
nicht ander3 vollfommen rächen und mit der 
Negation des Verbrechens jeine Macht und 
Heiligkeit wiederheritellen, als wenn die ganze 
mit dem Verbrechen identiſche Perſon negirt 
wird, wenn an derjelben die Todesſtrafe voll- 
zogen wird. Diejer Fall aber tritt offenbar 
bei dem mit Ueberlegung bejchloffenen mit 
falter Ruhe ausgeführten Werf ein. Statt 
weiter auf diefen in der Gegenwart viel dis— 
entirten Gegenftand einzugehn, verweifen wir 
auf die vortreffliche Abhandlung über Ab- 
ſchaffung der Todesftrafe im dritten Bande 
diejer Zeitſchrift S. 77—90 und 154—175, 
und ſchließen unfer Referat mit Uebergehung 
anderweitigen Dijjenjus, indem mir den Schluß 
de8 Werkes ven Zeitrichtungen gegenüber, 
welche den Staat feines fittlihen und reli- 
giöjen Gehaltes zu entleeren und ihn auf die 
Stufe einer bloßen Sicherungsanftalt für äu— 
Bere rein materielle — herabzudrücken 
bemüht ſind, als eine ernſte Mahnung zu— 
rufen: 

„Ungeachtet der ſittlichen Duelle, aus 
welcher das Recht fließt, it feine Kraft be- 
Ihränft. Die Macht des Ganzen bildet eg, 
um jittliches Dafein zu behaupten und die 
Einzelnen zu weiſen und zu warnen, damit 
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innerhalb der ſtrengen Grenzlinien die das 
Leben anbauenden Thätigkeiten fröhlich ge⸗ 
deihen. Aber das Recht bleibt hinter ſeinem 
Ziel zurück, wenn nicht der Sinn und die 
Sitte der Einzelnen ihm entgegenkommen und 
in den Einzelnen derſelbe ſittliche Geiſt ſchon 
überwiegt, welchen es gegen Alles, was ihm 
widerſpricht, zu wahren unternimmt. Das 
Recht ſchneidet Auswüchſe ab und ſtärkt da— 
durch das geſunde Leben, aber es kann keine 
innere Krankheit heilen. Wenn der Wider— 
ſpruch üppig nachwächſt, ſo erlahmt das Recht. 
Die feſte Schale bleibt, aber der Kern, den 
fie ſchützen ſollte, verkümmert inwendig. Roms 
Recht blieb, aber das Volk verkam. In Rom 
wurden die Geſetze wider den Unterſchleif von 
der Habgier der Magiſtrate, die leges Tuliae 
von dem allgemeinen Laſter, die Gefeßgebung 
der Teftamente don Erbſchleichern überholt 
— und vergebens juchte das wahrende Recht 
die Uebel zu bejiegen. Der Krebs frißt auch 
die Rechtöpflege an, und der Gejeßgebung ent= 
finft der Muth zur ſtarken Arzenei, Wie das 
Recht aus dem fittlichen Triebe des Volkes, 
ſittliches Daſein zu erhalten, al3 ein bejon- 
dereg Organ hervorgebracht wird, aber feine 
Macht außer dem Volke ift, ſondern mit fei- 
nem gefunden oder franfen Leben in Wechjel- 
wirfung bleibt, von dem gefunden mit getra= 
gen, von dem franfen mit ergriffen: jo fann 
es zwar einen mejentlichen Theil beitragen, 
um die jittlihe Subjtanz zu ſchützen und zu 
erneuern, aber es reicht zulegt nicht aus, den 
innern Untergang aufzuhalten, der, wenn Or- 
gan auf Organ jittlich abjtirbt, mit beſchleu— 
nigter Bewegung erfolgt. Diefer Untergang 
des Ganzen iſt das göttliche Gericht, wenn 
das menschliche gegen die Einzelnen vergeblich 
geworden, Die Völker fterben, wenn fie der 
Natur verfallen, ſtatt den fittlichen Geift zu 
behaupten und die Stimme ihres Nechtes zu 
hören. 

So lange das Volk gefunde Schoße 
treibt, fühlt es fein Recht vom Sittlichen 
bejeelt und ahmet in den gejchriebenen Gejegen 
die ungejchriebenen. Sein Glaube an fein 
gutes Recht verſchmilzt ihm mit der Zuverficht 
zu dem gerechten Gott; und fein Glaube 
trügt nicht, denn das alte Wort hat ewige 
Bedeutung: Alle menschlichen Geſetze nähren 
id von dem Einen göttlichen“. O. A. 


v. Hartſen, Dr. F. A. Grundlegung 
von Aeſthetik, Moral und Erziehung, 
vom empirifchen Standpunkt. Halle, 
1869. Pfeffer. 


Wenn der Verf. diefer Arbeit dag Motto : 


„ce qui n’est pas elair n'est pas philosophie“ 
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voranſetzte, jo hat er damit jelbft das Urtheil 
über feine „Grundlegung“ geſprochen. Eine 
jo unwiſſenſchaftliche, confufe, ſyſtemloſe Ar— 
beit iſt nicht Philoſophie. Nach — Arbeit 
zu urtheilen, fehlen dem Verf. alle Mittel zum 
Philoſophieren, ſowie überhaupt das-Verftänd- 
niß der Aufgabe der Philoſophie, kurzum das 
wiſſenſchaftliche Zeug. Abgeſehen von den 
groben grammatiſchen Fehlen, z. B. ©. 4: 
„auch widerjpricht Herbart offenbar ſelbſt dieje 
Meinung”, ©. 9: „welde find nun nad 
Herbart die Verhältniffe”, ©. 12: „Mutatis 
mutantibus”, ©. 40: „mit diefer Frage be= 
rühren wir einer ziemlich verbreiteten Lehre” — 
ſchreckt uns jchon die-Einfeitigfeit der „Kri— 
tif“, welche ſich nur mit der Moralphilofophie 
Herbarts bejchäftigt, und ſchon vor Allem die 
mit jo viel Selbjtbewußtjein ausgejprochene 
Definition » der „Aeſthetik“ zurüd, Unter 
„Aeſthetik im eigentlichen Sinne” verjteht Hr. 
von Hartjen „diejenige Willenjchaft, welche una 
lehrt, Schönes mit Rückſicht auf die Mehrzahl 
der. Fünftigen Menjchen hervorzubringen” (©. 
13). Großartig jimpel ift der Aufſatz ©. 14 
ff: ,Sünfaufgelöfte Probleme über die Aeſthetik“ 
uno jämmerlich der einen Anhang bildende 
„neue Verfuh um Chriſtenthum und Philo- 
jophie zu verſöhnen.“ Der Berf. hat eben 
von Beiden fein Verſtändniß. Für welches 
Bublifum derjelbe. gejchrieben, iſt uns ein 
Räthſel. Daß diefe Arbeit aber feine Lejer 
— wird, bezweifeln wir durchaus ir 


Hamberger, Jul. Dr. Aus dem Leben 


und für das Leben. Weisheitsfprüche 
von Sr. H. Jacobi. X u. 104 ©. 


Gotha, 1869. F. A. Verthes. 


3. 9. Jacobi verdient es gewiß nicht 
minder als andere philojophiiche Schriftiteller 
wie der ältere Fichte, Schleiermacher, Baader 
u. a., dem größeren Publikum durch eine ſei— 
nen Schriften entnommene Sammlung bejon- 
ders prägnanter Ausiprüche nahe gebracht zu 
werden, indem feine Philoſophie ganz und gar 
aus dem Leben erwachjen und wiederum auch ganz 
undgar der Wirklichfeitund dem Leben zugewandt 
ift, wie der Herausgeber. mit vollem echte be- 
merkt. Ihren Werth erhalten derartige Samm— 
Yungen aber doch exit durch den Sammler, 
wenn derjelbe durch längeres Studium mit 
dem Schriftfteller vertraut, jo zu jagen das 
Fett wirklich don der Suppe abſchöpft und 
in Feimfräftigen Sentenzen das zufammenftellt, 
was recht eigentlih das den Schriftiteller 
innerlich Treibende und Erfüllende war umd 
Br die jeweilige Gegenwart don bejonderer 

edeutung ift. Auf folcher Mofaifarbeit, ſon— 
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derlich wenn Alles Schön zufammengefügt ift, 
weilt der Blie gern. Sie liefert ung ein Gei— 
ſtesbild, welches ung gerade die Züge vorführt, 
in welchen ſich das geiſtige Leben des Schrift- 
ſtellers in feinen Höhepunften offenbart ; — das 
Gegentgeil von dem klatſchartigen Treiben 
einer Art heutiger Scribenten, die eine bejon- 
dere Genugtdunng darin finden, dem Publi- 
kum Natürlichfeiten bedeutender Männer auf- 
zutifchen, die man eben überall auch bei 
gewöhnlichen Leuten findet, die alfo weiter 
nichts bejagen, als was fi) von ſelbſt ver- 
jteht, daß jene Männer dem natürlich-Menſch— 
lichen nicht entnommen waren; wir erhalten 
dadurch ein Genrebild im beften Falle, aber 
fein Geiftesbild, Hat ein Biograph die Auf- 
gabe, ein möglichit treues Lebensbild feines 
Helden zu entwerfen, jo ift es die Aufgabe 
de8 Sammlers einzelner Serngedanfen, das 
Sdealbild jeines Helden zu zeichnen ; und das 
it dem Herausgeber vorliegender Sammlung 
wohl gelungen. Die Sammlung ift in drei 
Abtheilungen gebracht, deren jede überjichtlich 
in kleinere Gruppen mit je einer bejonderen 
Ueberjchrift gegliedert ift. Sittlichkeit, Tugend, 
Staatsleben, Civilifation, Philofophie, Ma— 
terialismus, Naturalismus, Theismus find 
die Gegenftände, auf welche jich die einzelnen 
Weisheitsſprüche, deren jeder dem Gedanken 
nad völlig in fi abgejchlojjen iſt, beziehen. 
Nicht ganz ohne Wahl und. Tendenz führen 
wir folgenden Spruch an, welcher der Gruppe 
mit der Ueberſchrift: „Die Abhängigkeit un- 
ferer Erfenntniß don unjerer moralischen Be- 
Ichaffenheit” eingereiht it: „Sieh deine Kinder 
an, oder die Kinder deine Freundes. Sie 
gehorchen dem Anjehen, ohne den Sinn des 
Vaters zu begreifen. Sind fie widerfpenftig 
und gehorchen nicht, jo werden ſie nie diejes 
Sinnes inne werden, nie den Water jelbft 
wahrhaft erfennen. Sind jie folgjam, jo geht 
des Vaters Sinn, fein inneres Leben voll- 
ftändig in fie über; ihr Verſtand erwacht, h 
erfennen den Vater. Keine Erziehungskunit, 
fein Unterricht war vermögend, fie dahin zu 
bringen, ehe die lebendige Erfenntniß aus dem 
Leben ſelbſt erwuchs. Der Verſtand beim 
Menschen fommt überall nur hinten nad, 
Zucht muß den Unterricht, Gehorfam die 
Erfenntniß vorbereiten.” Welche Gedanfen- 
reihen eröffnet nicht ein Spruch wie ber: 
„Konnte das Vollkommene am Anfang. nicht 
ein; dann wahrlich und gewiß kann es auch 
nicht erft am Ende werden!” Von Jakobi's 
Stellung zum pofitiven Chriftenthum zeugen 
Sprüche, wie folgender: „Lieber Gott, was ift 
der Menſch, wenn fein Weſen aller Wejen 
waltet, das auch men | chlich weiß, auch menfch- 
fi für ihn forget! — Was wäre Religion 
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ohne einen Chriftus, ohne nahes und ge— 
wiſſes Band des Niedrigften und des Höchiten? 
Ein Gott ohme Erbarmung könnte mic) lei— 
dendes und fo innigft mitleidendes Geſchöpf 
nicht aufrichten, erheben, tröſten!“ Daß der 
Herausgeber in Selbſtheſchränkung die Aus— 
wahl mit großer Sparjamfeit getroffen hat, 
ift ein befonderer Vorzug des vom Verleger 
jehr Splendid und fauber ausgeſtatteten Buches. 
Weshalb der Herausgeber die Stelle der ein- 
zelnen Sentenzen in den Werfen Jakobis nicht 
angegeben hat, vermögen wir nicht zu erken— 
nen. Ein kurzer Lebensabriß und eine Furze 
Charakteriftif der Philojophie Jakobi's hätte 
auch wohl beigegeben werden fünnen, ja jcheint 
für eine jolhe Sammlung nothmwendig zu jein, 
wenn ſich die Leſer Fein falſches Bild von 
dem Verfaſſer machen follen. DO. 
Borftehender Anzeige laffen wir im Nad- 
ftehenden noch die eines andern Mitarbeiters 
folgen, die jener im mehrfacher Hinficht zur 
Ergänzung gereicht: 
..., Offenbar hat der längſt beſtens 
bewährte Hr. Herausgeber in Fr. 9. Jakobi 
einen der für den fraglichen Zweck geeignetiten 
Gewährsmänner gewählt. Hat doch diefer 
— eine von Haus aus bejonders glücklich an— 
- gelegte Individualität, welcher in einem vor— 
züglichen Familienleben eine für ihre Zeit un= 
gemein glückliche Jugendentwidlung zu Theil 
wurde — philofophiiche und poetiſche Bega— 
bung dergeitalt in ſich vereinigt, daß er mit 
einem gewiſſen Rechte ſelbſt als deutjcher Pla— 
ton bezeichnet werden konnte. Zwar war ſeine 
Zeit entſchiedener chriſtlicher Aus⸗ und Durch— 
bildung zu wenig günſtig und bekannte er ſich 
ſelbſt als zwiſchen Chriſten- und Heidenthum 
getheilt. Allein gerade dadurch dürfte er um 
ſo mehr Gehör in einer Zeit finden, welche 
zwiſchen jenen beiden im Ganzen noch gewal— 
tig ſchwankt und in welcher der Kampf zwi— 
ſchen ihnen immer mächtiger auf endliche gruͤnd— 
liche und klare Entſcheidung hindrängt. Wir 
hätten diejelbe auch längſt beifer und durch— 
greifender treffen können und jollen, ala e8 der 
Zeit möglich) war, welcher die „Weisheits— 
ſprüche“ des vorliegenden Schatzkäſtleins ent- 
ſtammen. Allein wir haben inzwiſchen und 
beſonders neueſtens großentheils ſo reißende 
Fortſchritte auf Wegen gemacht, die uns in 
mwejentlichiten Hinfichten weit hinter und unter 
jene Zeit zurüd- und herabgeführt haben, daß 
ung auch bejjere Stimmen aus ihr wohl zu— 
vecht weiſen fünnen. Und dies gift namentlich 
auch von diefen Weisheitsiprüchen, von denen 
wir zum Schluffe diefer Anzeige nur noch theilg 
einzelne ſich durch alle Pinsiehenpe Grund⸗ 
gedanken andeuten, theils einzelne Sprüche wört— 
lich anführen wollen. 
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So ſoll nach erſteren alle Bildung doch 
ja nicht zu ſehr nur auf den äußeren Sinnen, 
dem Verſtande und der Logik, ſondern auch 
auf Ideen, Gefühl, Glaube und Inſtinkt be— 
ruhen und übrigens weſentlich auch dem Cha— 
rakter und Grundſätzen aus dem Leben und 
für das Leben gelten. Die Erkenntniß ins— 
beſondere ſei weſentlich abhängig von der 
moraliſchen Beſchaffenheit und von ſittlicher 
Zucht, die Hauptquelle der Sittlichkeit aber 
ſei Religiöſität. „Ich bin jung geweſen und 
alt geworden, und lege das Zeugniß ab, daß 
ich nie in einem Menſchen gründliche, durch— 
greifende und aushaltende Sittlichkeit gefunden 
habe, als bei Gottesfürchtigen.“ „Man kann 
ein Held keiner Art werden, wenn man nicht 
zuerſt ein har im Glauben iſt.“ „Mit un— 
widerftehlicher Gewalt weifet mich das Höchſte 
in mir auf ein Allerhöchſtes über und 
außer mir” — Gott, aber nur der perjön= 
liche Gott. Der religiöfe Glaube finfe jedoch 
oder erhebe ſich, je nachdem unſer Geift finfe 
oder ſich erhebe. „Dur ein göttliches Leben 
wird man Gott inne.“ „Wie ein Geficht 
(erſt recht) ſchöͤn wird dadurch, daß «3 Seele, 
jo die Welt dadurch, daß fie Gott durchſchei— 
nen läßt. Nichts verfinftert den Geijt Des 
Menjchen jo jehr, als wenn ihm Gott aus 
der Natur verſchwindet, und Abſicht, Weisheit 
und Güte nicht in der Natur zu herrſchen 
ſcheint, ſondern nur blinde Nothwendigkeit 
oder dummes Ungefähr.“ „Die Annahme, 
daß überall aus dem Schlechteren erſt das 
Beſſere, aus dem Geringeren erſt das Höhere 
hervorgehe, iſt eben jo ungereimt, wie da3 
Hervorgehen des Seins aus dem Nichtjein,“ 
„Konnte das Volllommene am Anfang nicht 
fein, dann wahrlich und gewiß kann es auch 
nicht erft am Ende werden.” „Gebrülfe 
ſcheint es mir zu fein, was die neuen Epi- 
kuräer behaupten, die jich mit ihrer pofitiven 
Unwiſſenheit jo groß dünken, wenn fie überall 
da3 Einfache aus dem Zufammengefekten, das 
Ganze aus den Theilen erflären ; überall das 
Hintere zuerft und vor dem Vordern denken 
und als wirklich ſetzen“ ꝛc. 8. 


Geſchichte. 


Kieſel, Dr. K., Director des Gymnaſiums 
zu Düffeldorf, Lehrbuch der Geſchichte 
für die obern Klaſſen höherer Schulen, 
I, U u. IH. Freiburg im Br., 1868, 
Herder. 


Dieſes in drei Bände abgetheilte Werk 
umfaßt das Alterthum, dag Mittelalter 
und die Neue Zeit." Die Hauptereignifje 


‘ 


Necenfionen. 


der Menjchheitsgejchichte werden bis zum Jahre 


1868 behandelt, Der Stoff iſt in Kleinere 
Stücke geſchieden und überfichtlich augeinander- 
gehalten, Geographiſch, hiſtoriſch, kirchlich iſt 
jede Periode eingehend beleuchtet. Kein irgend— 
wie wiſſenswürdiges Moment findet ſich über 
gangen. Munter und raſch geht die Diction 
einher und das Streben nach Objectivität tritt 
überall erkenntlich hervor. Bei der Anführung 
der feſtſtehenden Daten im Großen und Gan— 
zen iſt dem weiter erklärenden Wort des Leh— 
rers eine magna charta libertatum offen ge— 
laljen, wie nicht minder zur Präparation und 
Repetition der mit dem Detail vertraute 
Schüler zwanglos daran jeine Erinnerungen 
anreihen kann. In Beziehung auf gute An— 
ordnung, gewandte Darjtellung und zuver— 
läjfige Genauigfeit leijtet das Lehrbuch Alles, 
was von pädagogischen Gejichtspunfte aus 
billiger Weije verlangt werden kann, und ijt 
für Lehrer und Schüler oberer Klaſſen dem— 
nach al3 brauchbar zu bezeichnen. 
Dagegen darf, jo gern wir all das Ge— 
ſagte herporgehoben Haben, nicht unbemerkt 
bleiben, daß der Verf. Katholik it und bei 
aller ſichtlich gewollten Unpartheilichieit doc) 
immerhin die religiöjen Anſchauungen jeiner 
Sonderfirche in dem Werke widerjpiegelt. 
Tritt dies auch nicht befonders ojtenjibel, ja 
nirgends fanatiſch voreingenommen hervor, jo 
findet es der fundige Leſer trogdem alsbald 
heraus, und evangelische Leſer können: darum 
manche Abſchnitte gewiß mit nur eigenthüm— 
lichen Empfindungen leſen. Jeden Evangeli= 
ichen wird es 3. B. abjtoßen, wenn ex jieht, 
wie ängſtlich und gefliffentlich dev Verf. das 


Wort „Reformation“ vermeidet und dajjelbe 


in „Kirchentrennung“ überſetzt, ja Luthern ge— 
vadezu die Schuld des Schisma’3 in der 
Abendländiſchen Kirche und noc Anderes in 
die Schuhe ſchiebt. Wie kleinlich iſt es außer- 


dem: dieſes Mannes, deſſen meltgejchichtliche 


Figur fi) doch jo. markig aus dem ganzen 
16, Jahrhundert heroorhebt, nur ſoweit - zu 
gedenken, als derjelbe unter der Regierung 
Raifer Karl V. unmittelbar als activ thätig 
erſcheint, ſonſthin aber feine, jelbjt von-den 
Gegnern nicht abzuleugnende Bedeutung nad) 
Kräften todtzujchweigen! Wenn aud nad) 
katholiſchem Maßftabe das Uxtheil des Verf. 
ein im Ganzen zurüchaltendes, ja gemäßigtes 
ift, fo werden katholiſche Lehrer und Leſer, 


durch die ganze Anlage des Textes und das, 


was bei den betreffenden Differengpunften ein- 
fach ausgelaffen ift, dazu angeleitet, mit aller 
Leichtigkeit den vollen ultwamontanen. Stand» 
punft hinein interpretiven können, _ 

Aus diefem Grunde wäre zu wünjchen 
gewejen, daß der Verf. jein Werk, als für 


katholiſche Leſer berechnet, auf dem Titel näher 
bezeichnet hätte, DD. 


Schmidt, Ferd. Vülkerbilder aus der 
‚alten Welt, für Schule und Haus ge- 
jammelt und bearbeitet. I. u. II, mit 
Illuſtrationen. gr. 8. Hamburg, 1868. 
Bereinshandlung. 


„Die Gegenwart ift Blüthe und Frucht 
der Vergangenheit; in der Vergangenheit ruht 
der Schlüfel zum Berftändnik der heutigen 
Zeit. Heilſam ijts demnach, die Vergangen- 
heit des menjchlichen Gejchlechtes zu betüach- 
ten, umerläßlich für den, deſſen Beftreben es 
ift, über die gegenwärtige Zeit: zu richtigen 
Anſchauungen zu gelangen. — — Der Reiz 
und Antrieb zur Beihäftigung mit der Ge— 
Ihichte des Alterthums wird dadurch erhöht, 
daß wir noch in den Strömungen leben, deren 
Duellen in der grauen Vorzeit liegen. — — 
Es jeien nur die Namen Jerufalem, Athen, 
Rom genannt, und jeder Denkende wird fich 
jofort jagen, daß auch für ung noch in Bezug 
auf religiöfes Leben, wie Kunft- und Staats— 
leben die veichiten geiftigen Frucht- und Nähr- 
Hoffe in der Vergangenheit ruhen.” — 

Bon diejen aus der Vorrede ausgehobenen 
Grundanſchauungen aus lädt der Verf, Jeder- 
mann zur Betrachtung jener wunderbaren alten 
Welt em, Er hat, um nicht3 zu verjäumen, 
zweckmäßig eine Zufammenftellung von Bil- 
dern, Gemälden und Charafterijtifen aus dem 
Alterthum vorgenommen und eine Menge da— 
Hin einschlagender Gejchichtsquellen und Ge— 
ſchichtswerke verglichen und benußt, Seine 
Arbeit mag für den erjten Anblie darum wohl 
als leicht erſcheinen, iſts aber doch nicht ge— 
wejen, da es dem Verf. darum galt, mit 
exacter Anjchaulichfeit die Hauptimomente der 
Geſchichte der alten Aegypter, Chineſen, Mon— 
golen, Tataren, Indier, Phönicier, Karthager, 
Babylonier, Aſſyrier, Iſraeliten, Griechen, 
Römer, Kelten und Germanen zu ſchildern, 
über welche Völker ſämmtlich eine reiche Lite— 
ratur vorhanden iſt. Er mochte auch nicht 
unterſchiedslos Alles aufnehmen, noch den 
Stoff willkürlich in abgeriſſenen Aufſätzen au— 
einanderreihen. ‚Mit gutem Tacte jchrieb er 
darum in ſich ſelbſt abgeſchloſſene Einzelbilder, 
welche troßdem, vermöge ihrer Abrundung 
und Stellung zum. Ganzen, nur den jedes— 
maligen Theil des Gefammtgemäldes in. be= 
jonders hellem Lichte exfcheinen laffen, und 
durch vorausgeſchickte geographiiche Bilder die . 
hiftorifchen Schaupläge dev Handlung zur le— 
bendigen Wechſelwirkung heranziehen. 

Ja, nicht allein das geographiſche, auch 
das Gebiet der pädagogiſchen, kunſt- und bau— 
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geſchichtlichen Literatur iſt von dem Verf. in 
Betracht gezogen worden, und mach welcher 
Seite wir jein Werk darum auch betrachten 
mögen, — die Aufgabe ift aufs Würdigfte ge- 
yöft und nichts fehlt, um dem Merfe den 
Stempel der Vollendung aufzudrüden, 

Der erſte Band ſchließt mit der Geſchichte 
der Macedoniichen Staaten ab, die Geſchichte 
Roms umfaßt den zweiten, Ein ung ver— 
Iprochener dritter. ſoll die Geſchichte des Mittel- 
alters in Angriff nehmen, 

Soviel über Plan, Umfang und Aus— 
führung des Buches. Wir fünnen mit der 
Anerkennung deſſelben nicht zurüchalten. 


Gründlichkeit, Faplichkeit, Treue und leben , 


volle Abrundung fommen ihm zu. Auch das 
religiöfe Moment ift gebührend gewürdigt, 
und die Jugend wird bei Betrachtung des 
wirklichen Alterthums dadurch nicht auf die 
verfehlte Anficht kommen, wie jie Schiller in 
den „Göttern Griechenlands” ausgejprochen 
hat. Das Chriſtenthum erhält fein geihicht- 
liches Necht, und der Glaube an den Erlöſer 
die Palme des Borzugs. 

Wir jind demnach in den Stand gejebt, 
das Buch als ein gutes Unterhaltungs- und 
Leſebuch und als eine bildende Lectüre für die 
reifere Jugend vor andern mit Ehre zu nen— 
nen und zu geeigneten Feſtgeſchenken «8 ver— 
wendet zu wuͤnſchen. Seine Ausftattung it 
außerdem jo hübſch umd ansprechend, wie man 
fie nur verlangen will, allenfallg wäre — um 
- Nichts zu verſchweigen — bei einer neuen 
Auflage die Fertigung der Holzſchnitt-Illuſtra⸗ 
tionen bon der Hand eines gewiegteren Künit- 
lers als Defiderium aufzuitellen. BD. 


Dittmar, Dr. H. Die deutſche Geſchichte 
in ihren weſentlichen Grundzügen und 
in einem überfichtlihen Zufammenhang. 
6. Aufl. Durchgeſehen und bis auf die 
neuefte Zeit fortgeführt von W. Müller, 
Prof. in Tübingen, 565 ©. Heidelberg, 
1869. Winter, 1 thlr. 10 jgr. 


Ueber vorliegendes Werfim Ganzen noch eine 
Beſprechung zugeben, würde mehr als überflüſſig 
fein, es hat ſich durch feine wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit, die warme vaterländifche Gefin- 
nung, den evangel. chriſtlichen Geift, davon es 
durchzogen und getragen ift, feine klare und 
überfichtliche Darftellung, die Allfeitigfeit, mit 
der es die verjchiedenen Culturgebiete in den 
Kreis der Betrachtung zieht und durch zu— 
fammenfafjende Zeihnung zur Anſchauung 
bringt, ſchon bald nach jeinem erſten Erſchei— 
nen einen ehrenvollen Platz unter den neueren 
Werken errungen und nimmt gegenwärtig un— 
beſtreitbar den erſten Platz unter den für das 


Reeenſtonen. 


beſtimmten Darſtellungen der deutſchen 
eſchichte ein. In der gegenwärtigen ſechsten 
Auflage ift das Werk von dem Herausgeber 
durch ſorgfältige Nevifion nah Inhalt und 
Form mit den neueften Forſchungen im Ein- 
Hang erhalten und durch Yortführung der 
Geſchichte vom Jahre 1859 bis in die aller- 
neuefte Zeit (dag letzte Datum ift der Ein- 
tritt Mecklenburg und Lübecks in den Zoll- 
verein 11. Aug. 1868) ergänzt. Daß dieſe 
tete Zeit eine ziemlich ausführliche Darftel- 
hung erfahren hat (©. 537—552), iſt nicht 
nur aus demjelben Grunde zu billigen, aus 
welchem auch die wichtigften Ereigniſſe der 
übrigen Geſchichte bereits in der fünften Auf- 
fage einer detaillirten Ausführung imd an- 
ſchaulichen Schilderung ſich zu erfreuen hatten, 
jondern entfpricht auch jonderlich dem Bedürf— 
niffe der Gegenwart umd dient dem unmittel- 
baren Verſtandniſſe derjelben. Wir erhalten 
ein jo klares, bei aller Gedrängtheit doch auch 
das Einzelnfte hervortreten Yafjendes Bild der 
Geſchichte der letzten Jahre, wie wir es in 
folher Kürze und Anſchaulichkeit ſonſt nicht 
gefunden haben. Nur die verbifjeniten Feinde 
der neuen Geſtaltung Deutjchlands werden 
nicht zugeben, daß die Darftellung des Ver— 
fafjers, welche weſentlich zur Rechtfertigung der 
preußijchen Politik dient und zu erfennen giebt, 
wie die ganze bisherige gejchichtliche Entivid- 
lung auf die freilich noch nicht zu ihrem völ— 
ligen Abſchluß gefommene Neugeftaltung 
Deutſchlands unter, preußischer Hegemonie hin- 
weift, wirklich die Darftellung eines Hiſtorikers 
it, welcher die Aufgabe hat, ohne irgend Par- 
teirückfichten zu nehmen, unverfälſchte und un— 
entjtellte Geſchichte zu ſchreiben. D.N. 


Griefinger, TH. Das Damenregiment 
an den verjhiedenen Höfen Europas 
in den zwei leßtvergangenen Jahrhun— 
derten. I. u. Il. Stuttgart, 1866 und 
1867. A. Kröner. 


Gewiſſe Bücher üben auf das gewöhnliche 
Leſepublikum ſchon durch ihren pifanten Titel 
allem eine große Anziehungsfraft aus. Sit 
auch das, was ſie nach ihrem Inhalt bringen 
oder wollen, genau bejehen, am Ende nicht jo 
ſchlimm, jo wirfen fie trotzdem für urtheild- 
loſe Leſer wahrhaft verderblich, wenn fie noch 
obendrein in der jetzt überhand nehmenden 
novelliſtiſchen Zubereitung und Färbung für 
Bas Gaumen der Menge ſchmackhaft gemacht 
ind. 
Ein Buch diefer Art it das genannte 
„Damen-Negiment” Greifingers. 

Seine Tendenz geht darauf hinaus, den 
Leer in die tieferen Urſachen der franzöſiſchen 


Necenfionen, 


Revolution einzuweihen und ihm dadurd die 
Neuzeit als eine Zeit des Fortichritts, der 
Freiheit und Menschenrechte anſchaulich zu 
machen. Gewiß eine, wenn auch nicht gerade 
leichte, do immerhin löbliche Aufgabe, wenn 
fie mit der unerläßlichen Unpartheilichkeit und 
der überall fichtbaren fittlichen Energie durch— 
geführt wird, und durch die Gefchichte des Laſters 
diejes lehtere nicht für den Kitzel der Sinne 
anziehend macht ! 

° Griefinger nun it ein Schriftiteller, der 
die Farbe zu miſchen und jehr gewandt für 
das Verſtändniß zu jchreiben verjteht — wir 
erinnern an feine vielfach) aus dem Leben ges 
griffenen und äußerſt wirkſamen „Lebenden 
Bildern aus Amerika” und die „Silhouetten 
aus Schwaben“. Für feinen diesmaligen Zweck 
hat er die von Vielen ungefannte und un— 
benugte Memoiren » Literatur ganz injonders 
berücjichtigt und dadurch den Stoff vornehm- 
lich zu würzen verjtanden. Perſonen und Si- 
tuationen ind aljo im getreuen Colorit ihrer 
Zeit aufgefaßt, und fein Buch trägt darım 
dag Gepräge einer hiſtoriſchen Erzählung und 
einer big ins Kleinſte jich erjtredenden Wirk— 
lichfeit mit jtarfen Zügen an ſich. Darin 
liegt aber für den unbedingt folgenden Leſer, 
dejfen Phantafie beſtändig in wechjelnder Span— 
nung erhalten wird, ein nicht zu unterſchätzen— 
der Reiz. — Wenn nun auch über. die That- 
fächlichkeiten und Scheußlichfeiten dev „großen 
franzöjischen Vorbilder“ dem Autor ein jitt- 
liches Urtheil feineswegs abzujprechen it, ja, 
wenn dies auch da und dort Jich in einer ent— 
ſchiedenen Aeußerung Luft macht, jo ift doch 
der Maßſtab der chriſtlichen Moral mit Nich— 
ten der entjcheidende Gejihtspunft, um wel— 
chen fi, als den allein berechtigten und na= 
türlichiten, die Erzählung allſeitig gruppirt. 
Die Vorliebe für das pifante Detail und 
defjen wirffame Schilderung iſt weitaus über- 
wiegend, während die Gejchichte der efelhaften 
Maitreffenwirthichaft nicht zu Erregung einer 
demofratifchen Erbitterung gegen das Fürſten— 
thum. überhaupt, fondern zu einer ebenjo furcht- 
“baren, wie Iehrreichen Gallerie menjchlicher 
Berworfenheit und göttlicher Bejtrafung der- 
jelben hätte verwerthet jein ſollen. 

Sp wie das Buch it, wird es freilich 
„ziehen“ und neue Auflagen erleben, auch ein 
begehrtes „Leihbibliothefenfutter” werden — 
iſts wohl ſchon in dem Augenblide, da mir 
dies jchreiben —, allein dies ift doch eim jehr 
wenig zu beneidender Ruhm. Als Lectüre für 
Selbiötsunfundige und die leicht erregbare 
Jugend ift davor unbedingt zu warnen, Bd. 


Hoffmann, Chriftion. Fortſchritt und 
- Nüdjchritt in den zwei legten Jahr— 


Hunderten gefchichtlich nachgewiefen, oder 
Geſchichte des Abfalls. 
Stuttgart, 1864— 1868. J. F. Steinkopf. 


‚ Em nit bloß um der Berfönlichkeit 
jeines Verfaſſers, jondern auch um ſeines an 
eigenthümlichen Anjchauungen und guten hiſto— 
riſchen Schilderungen reichen Inhalts willen 
jehr interejfantes Wert! Es entwicelt den 
für die befannte chiliaſtiſche Tendenz des Be- 
gründers der Würtembergiſchen Tempelfecte 
harakteriftiihen Gedanken, daß während der 
legten zwei Sahrhunderte ſich in zunehmendem 
Maaße ein Abfall der ChHriftenheit von ihren 
heiligen Glaubens= und Lebensgrundlagen ent- 
wicelt habe, und zwar ein nicht bloß im Auf- 
geben der Weiſſagung, d. h. der. hiliaftifchen 
Hoffnungen bejtehender Abfall dogmatifcher 
oder theoretiſch-idealer Art (— ein folcher fei 
bereits in den erjten Jahrhunderten der alten 
Kirche, befonders in Folge der Wirkſamkeit 
der Werandriner Origenes und Dionyfius, her: 
vorgetreten), jondern vielmehr ein zugleich theore= 
tijcher und praktiſcher Abfall vom Chriſtenthum, 
abzielend auf Errichtung eines durchaus anti- 


Hriftlichen Weltreichs. In der Zeit unmittel- 


bar vor der Reformation (dev Periode der 
Renaifjance) jeien durch nichtswürdige Päpſte, 
wie namentlich Alexander VI, die erjten Ver- 
juche zur Bollziehung eines ſolchen Abfalls 
mittelſt offen antichrijtlicher Selbftapotheofe 
oder Menjchenvergötterung (PBapolatrie) ge: 
macht worden, Aber dieje Verſuche jeien auf 
die Sphäre der Hierarchie bejchränft geblieben, 
ohne tiefergreifende und nachhaltigere Einwir- 
fung auf das Leben und Bewußtjein der gro= 
Ben Maffe der Chriftenheit auszuüben, Erft 
jeit dem 17. Ihdt. habe die auf Umgeftaltung 
aller jocialen Verhältnifje der Chriſtenheit ab— 
zielende Entwicklung großartigere Dimenjionen 
angenommen. Namentlich hätten jeitdem drei 
mächtigeund einflußreiche, von vielen ihrer Zeit- 
genofjen vergötterte Monarchen, zwei franzöfi- 
ſche und ein deutjcher, ala gefrönte „Häupter 
des Abfalls“ einen mächtig befördernden und 
bejehleunigenden Einfluß auf diefe abwärts ge- 
hende Bewegung geübt. „Yudwig XIV. gab 
in Frankreich dag Beifpiel eines auf den Ab— 
fall gegründeten Weltreichs; Friedrich der 
Große befreite dieſe Schöpfung von den 
Feſſeln, welche die franzöſiſche Nationalität 
und die Kirche ihr noch anlegten, und machte 
fie zum Gemeingute Europa's; Napoleon, 
bildete daraus ein europäiſches und Weltſyſtem, 
deſſen Mittelpunkt Franfreich wurde“ (Bd, III, 
©. 4; vgl. I, 39; IH, 39 :c.). Die jchein- 
bar firchlichere und conjervativere Haltung, 
welche der zweite Napoleon neuerdings diejem 
antichriftlichen Weltſyſtem ertheilt habe, he— 
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eichne Feinen Fortſchritt zum Beſſeren, jondern 
Kinbige eine neue, noch tiefere Stufe, des Ab⸗ 
falls an, welche als immer engere Verhrüde— 
rung der franzöſiſchen mit der päpſtlichen 
Politik allmählig in die Erſcheinung treten 
werde, während fie gegenwärtig freilich noch) 
jehr unfertig, wie ein im Verborgenen ſich 
ausbildendes „Geheimniß der Bosheit“ daſtehe. 
Das Chriſtenthum in feiner bisherigen kirch— 
lichen Ausgeftaltung jei unfähig, diejem Fort— 
ichritte des Abfall zu fteuern, weil es in 
allen feinen Gonfejfionen vom Grunde der 
apoſtoliſchen Wahrheit, insbeſondere von dem 
urhriftlichen Sehnen und Streben nad der 
herrlichen Vollendung des meſſianiſchen Reichs 
abgewichen ſei. Eben wegen diefer Verderbt— 
heit und Heuchelet der Kirchen, „die darin be= 
fteht, daß man unter dem Aushängejchilde des 
Chriſtenthums deſſen Weſen, die Weiffagnng 
und ihre Ziele, unbeachtet und unausgeführt 
läßt“ (TI, ©. 467), gelte es, eine ganz neue 
Bahn zu breden, „Eine neue Eonfeffion, die 
Confeſſion der Weiffagung, muß die Wendung 
in den Geſchicken der Menjchheit herbeiführen, 
und die Menjchheit auf die geweiffagte Vor— 
bereitung der Zukunft Chrifti vorbereiten“ 
(II, 539)! Und zwar dieß dur Zurüd- 
verlegung des Schwerpunftes- der chriftlichen 
Culturentwicklung aus dem weſteuropäiſchen 
Zändergebiete nach dem Oriente, ingbefondere 
dem hf. Lande, als der Wiege des chriftlichen 
Geiftesfebens und dem Ausgangspunfte der 
religiög-fittlihen Erneuerung der “. enfchheit! 

Das großentheils Wahre, Tiefchriftliche 
und Schriftgemäße dieſer Geſchichtsanſicht er- 
heilt eben jo klar, wie das Forcirte, Ueber— 
jpannte und Schwärmerifche ihrer prophetifch- 
apofalyptifchen Zutaten, Der Verfaſſer ift 
gründlich zerfallen mit aller Firchlichen Welt— 
anficht ; feine Anſchauungen und Uttheile ge- 
ben eine tiefe Verftimmung und bittere Ge- 
reiztheit gegenüber dem Fiechlich traditionellen 
Standpunfte in Lehre und Leben Fund, fo 
entjchieden ev auch für das ganze und volle 
Chriſtenthum der hl. Schrift in die Schranken 
tritt. Er erklärt e8 für einen Unſinn, daß 
„nach der kirchlichen Praxis die fittlihe Ohn- 
macht der Menjchen durch die Annahme eini= 
ger Shtihe uud die Ausübung gewiſſer äuße— 
rer Handlungen, der Sacramente befeitigt 
werde“; er meint, die Neformatoren hätten 
einen ſchweren Mißgriff begangen, dadurd) 
„daß fie die Bildung der Jugend, ftatt auf 
die Ewigfeit und die Ideale der Weiſſagung, 
bloß auf das augenblickliche Bedürfniß gelehr- 
ter Prediger gründeten”; er urtheilt über die 
Methodiften Englands und Amerikas faſt nur 
hart und ungünstig, ja er- Spricht ihnen alles 
ächte Chriſtenthum ab, „weil jie fein Ver— 


Recenfionen. 


ſtändniß für Weiſſagung hätten”; ex findet 
bei Beipredung des Streites zwiſchen Leſſing 
und Gbze alles Unrecht einfeitig auf der Seite 
des Lebteren, und erklärt bei Erwähnung der 
neueften Streitigkeiten zwiſchen Orthodoren 
und Nationaliften die Eriteren für ebenjo jehr 
im Unrecht befindlich wie die Lebteren, hat 
deshalb für die Verdienfte ſolcher Theologen, 
wie 3. B. Hengjtenberg, jo gut wie gar Feine 
Anerkennung 2c. 2c. (j. IL, 79, 123, 160, 176; 
II, 313 2c.). Selbſt einige grobe, geſchicht— 
liche Verſtöße verdanken diefer feiner Abneigung 
gegen die Kirche und kirchliche Orthodorie , Die 
ihm natürlich jede eingehendere Beichäftigung 
mit dem Entwiclungsgange der Dogmen ver— 
bot, ihren Ursprung. So 3. B. die Behaup- 
tung), auf der Dordrechter Synode fei der 
Cartefianismus (I) von den reformirten Or— 
thodoren kirchlich condemnirt worden (I, 47); 
die Angabe: MWhitefield Habe ſich wegen des 
Streiteg über Glauben und Werke (Y von 
Wesley getrennt (II, 80), u. ſ. f. Zur Ehre 
des Verf. bemerken wir übrigens gleich im 
Anſchluſſe hieran, daß im Uebrigen hiſtoriſche 
Irrthümer, auc) geringfügigere, dem aufmerk— 
jamen Leſer nur in jehr geringer Zahl bei 
ihm begegnen, während jein Werk im Ganzen 
den Eindruck ebenfo folider als vielfeitiger und 
umfajjender Hiftorischer Studien gewährt und 
dabei ein treffliches Geſchick zu anmuthiger, ja 
man darf jagen feſſelnder Darftellung fund- 
gibt. ES ift eine ziemlich vollftändige Ueber- 
fiht der neueſten politifhen und Cultur— 
gejchichte vom Zeitalter Louis’ XIV, an, die 
er bietet und innerhalb deren namentlich die 
Sharakteriftifen jener drei „Häupter des Ab— 
falls“, die Schilderung der franzöfifchen Ne- 
volution, des Griechenaufftandes in den 20er 
‚Jahren, und der Jahre 1848 u. 1849 wahre 
Glanzpunfte bilden. Schr anziehend tft, wie 
ſich erwarten läßt, was er zur Würdigung 
jeiner prophetifchen Lehrmeifter und Vorläufer 
Bengel und Stilling bemerkt (III, 66 ff., 421 
M), diefer „zwei Männer in Deutfchland, die 
am tiefften in die Zuftände und in die Schrift 
blickten“, und die deshalb zu der bisher noch 
feineswegs thatfächlich widerlegten Ueberzeu- 
gung gelangt feien: „daß die höchſte Steige- 
rung des Abfalls und das Steuern dur) 
Chriſti Wiederfunft beide im 19. Jahrhundert 
eintreten würden“ (III, 421). — Bezeichnend 
für den Standpunkt des Verf, ift auch das 
Urteil über die Deutfchen zur Zeit der tief- 
ſten Erniedrigung ihres Landes unter Napo- 
leon I, vor 1813: diefelben hätten damals 
„trotz ihrer größeren Kenntniffe und ihrer 
moraliſchen Eigenfchaften“ doch eine tiefere 
Stufe eingenommen als die gleichzeitig für 
ihre nationale Freiheit kämpfenden Spanier, 


Recenfionen. 


die doch wenigſtens ein höheres Ideal beſeſſen 
hätten ; — ein Urtheil, das jedenfalls viel zu 
denfen giebt, mag man es nun für unbedingt 
rihtig halten oder nicht! — Einzelne Schwaͤ— 
chen, z. B. jene Ueberſchätzung des Haltens 
an der „Weiſſagung“ als der conditio sine 
qua non wahren Chriſtenthums; desgleichen 
die in einem faſt lächerlichen Grade gereizte 
Polemik gegen die Kuhpockenimpfung als eine 
Art von Peſt der menſchlichen Geſellſchaft — 
dieß und Aehnliches verzeiht man dem Ver— 
Faller gerne um der vorherrſchenden Solidität 
und von gleich gründlichem Studium wie ges 
ſundem Urtheile zeugenden Gediegenheit feiner 
Arbeit willen. 

Bezüglich der äußeren Anlage und Stoff- 
eintheilung bemerfen wir noch, daß das Ganze 
in 16 Kapitel zerfällt. Die 6 eriten, in 
Bd. I enthaltenen ſchildern „die Entwicklung 
des Abfalls von feinen Anfängen bis zu ſei— 
ner Erhebung der Fahne des Fortichritts durch 
Voltaire.” In 6 weiteren Kapiteln (Bd. I) 
werden dann „die religiöfen und. politischen 
Reformen im Geifte des Abfalls bis zum Um— 
fturze der alten Zuftände in der franzöjiichen 
Revolution” geſchildert. Die 4 legten Kapitel, 
an Umfang je doppelt jo ſtark als die vor— 
hergehenden, behandeln „die Verſuche zum Auf- 
bau einer neuen Weltordnung auf dem Boden 
des Abfalls, von 1806-1866” (Bd. IH). — 
Die Darftellung ift feine künſtleriſch vollen- 
dete von der Art, wie man fie an den Wer— 
‚fen eines Leopold Ranke und anderer grober 
Hiftorifer von Fach bewundert. Auch erhebt 
der Berf. offenbar feine Anſprüche darauf, 
neue Reſultate Fritifcher Quellenforſchung mit- 
zutheilen, oder überhaupt in die Funktionen 
der ftreng = wifjenschaftlichen Bearbeiter der 
neueren und neueften Gejchichte einzugreifen. 
Die Anziehungskraft und Stärke feiner Ar— 
beit liegt in der großentheils wohlgelungenen 
Eröffnung geiftreicher neuer Gefichtspunfte für 
die Würdigung des neueften cultur und uni— 
verjalgefehichtlichen Entwidlungsganges dom 
bibelgläubigen (oder um ganz in jeinem Sinne 
zureden, vom weiſſag ungs gläubigen) Stand⸗ 
punkte aus, ſowie in der durchweg friſchen, 
concret⸗lebendigen und anſprechenden Darſtel— 
lung faſt des geſammten inneren und äußeren 
Ganges der europäifchen Geſchichte während 
der zwei. lebten Jahrhunderte. Daß das 
Merk reiche und trefflihe Beiträge zu, einer 
ächten, wahrhaft gefunden Philoſophie der 
Geſchichte darbietet, dürften nur jene ganz 
extremen Gegner des Standpunftes des Ver— 
faſſers in Abrede jtelfen, denen zugleich mit 
dem Glauben auch das Bewußtjein um das, 
was Abfall vom Glauben ift, völlig abhan- 
den gefommen ift, Bi 
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Menzel, Wolfg. Kritik des modernen 
Zeitbewußtſeins. 344 ©. Frankfurt a. M., 
1869. Heyder u. Zimmer. 


Der Titel kündigt ein Werk von nicht 
ſowohl apologetiſcher als vielmehr polemiſcher 
Tendenz an. Und in der That tritt das Ele— 
ment der ruhigen Verantwortung des Glau— 
bens, der poſitiven Apologie, ſtark hinter jenem 
anderen zurück, das wir am liebſten als 
elenchthiſches bezeichnen möchten, weil es 
die verkehrten Beſtrebungen und Richtungen 
der Zeit vom chriſtlichen Standpunkte aus, 
alfo im Sinne von Joh. 16, 8—11, zu rü— 
gen und zu trafen unternimmt. Die beiden 
erſten HYauptabtheilungen oder Bücher find aus— 
ſchließuch dieſer elenchthifchen Thätigkeit ge= 
widmet; ſie behandeln 1. „die falſchen Mei— 
nungen von der Natur” (nämlich: 1) vom 
Nichts; 2) vom Raum; 3) dom Stoff; 4) 
bon der Kraft; 5) von der jog. Natur; 6) vom 
Zwed der Natur; 7) von der Erde; 8) von 
der fortfehreitenden Entwicklung in der Natur; 
9) von den Anfängen des Organismus; 10) 
von der pedantiichen Naturgrammatif); und 
2. „die falſchen Meinungen von der Be— 
ſtimmung des Menſchen“ (nemlich 1) vom 
Widerwillen gegen den Sab: Mein Reich it 
nicht von diefer Welt; 2) dom Escamotiren 
des Böſen; 3) von der „Freien Forſchung;“ 
4) vom Bibelhaß; 5) vom Chriftushaß; 6) 
von den leifetretenden Vermittlern und der 
Toilettentheofogie; 7) von der Sünde der 
Philoſophie; 8) von der Geſchichtsverfälſchung; 
9) von den falſchen Idealen; 10) dom Cultus 
de3 Genius; 11) vom pädagogiichen Schtwin- 
del; 12) vom Weltſchmerz; 13) don der jog. 
Muͤndigkeit des Volkes; 14) von der modernen 
Rechtsquelle; 15) don der Preßfreiheit; 16) 
von der Todesstrafe; 17) vom unnatürlichen 
Hinauffchrauben der Gefellichaft; 18) von der 
Auflöfung des Bauernftandes; 19) don der 
Auflöſung des Bürgerftandes; 20) don den 
fiberalen Philiftern ; 21) von der beginnenden 
Auflöfung der Familie; 22) von der Volks— 
wirthichaft; 23) vom Staatsſchuldenweſen; 
24) von dem Herabkommen der Kirche im 
Abendlande; 25) vom Stocken der hriltlichen 
Miffion). Erſt im dritten Buche tritt zu 
diefem kritiſch-polemiſchen Elemente auch ein 
apofogetifches in reicherer Ausführung Hinzu. 
Unter der Heberfehrift: „EhriftentHum und 
Vernunft im Einflang in Bezug auf 
den fittlihen und ewigen Beruf des 
Menschen“ wird hier gehandelt 1) vom Un— 
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erforſchlichen; 2) von der Eitelfeit alles Ir— 
diſchen; 3) vom Zufall; 4) vom Eifer für 
den irdischen Beruf; 5) von den Hiero- 
glyphen der Weltgefchichte; 6) don dem rothen 
Geſpenſte; 7) vom Antichriſt. 

Der feltene Umfang von Kenntniſſen, 
über welchen der Verfaſſer gebietet, feine Be— 
geifterung für Chriſtenthum und Kirche, feine 
Entjehievenheit in Wahrung der confervativen 
Intereffen, und dabei jeine geiltvolle Auf— 
fafjungs- und glänzende Darftellungsgabe — 
dieß alles vereinigt fich, um dem vorliegenden 
Werke den Charakter einer feiner vollendetiten 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten aufzuprägen. In 
hohem Grade lehrreich und preiswürdig iſt 
namentlich, was er ſchon in der Einleitung 
„ Über das Weſen der Nenaifjance des 15. und 
16. Jahrhundert3 al3 eines beginnenden Rück— 
falls in’3 vorchriftliche —— „ſowie 
über das Verhältniß der Vernunft zum Ver— 
ſtande (S. 17 ff.) jagt; nicht minder ſodann 
das in dem naturphilofophifchen Haupttheile 
gegenüber dem Materialismus, dem natur= 
wilfenichaftlihen Bantheismus, den Darwinis- 
mus, der plutoniſtiſchen Gentralfeuerhypothefe 
ꝛc. Bemerkte (ſ. beſonders ©. 60 ff.); ferner 
die ſcharfe Kritik der a Vermitt⸗ 
lungs= oder Toilettentheologie“, ein Kapitel, 
worin ſich der Verfaſſer beſonders nahe mit 
K. Scheele’3 Polemik gegen die „trunfene 
Wiſſenſchaft“ berührt (©. 130 ff.); ferner 
die Beurtheilung der modernen philojophifchen 
Schulen, insbe}. der Hegel'ſchen (S. 134 ff.); 
die der modernen pädagogischen Schwindeleien 
und Berfehrtheiten, insbe). der Dieſterweg'⸗ 
ſchen Apotheoſe des Clementarlehreritandes 
(©. 174 ff.); die des modernen Lurus in den 
verſchiedenen Glaffen der Geſellſchaft, des 
Staatsſchuldenweſens mit feiner corrumpiren- 
den Einwirkung auf die fittlichen Zuftände 
‚der Staatsbürgerſchaft, der laxen Rechts— 
grundſätze der modernen Juriſtenſchule, z. B. 
mit Bezug auf die Todesſtrafe ꝛc. ꝛc. Hie 
und da freilich reißt den Verf. ſeine Neigung 
zum Peſſimismus zu allzu harten, einſeitigen, 
ja ungerechten Urtheilen über bedeutendere und 
unbedeutendere Zeiterſcheinungen fort. Es ge— 
hört dahin die ſchwarzſeheriſche Art, mie er 
in dem modernen Fabrikweſen eine fchlechter- 
dings nur und nothwendig fittenverderb- 
liche Erſcheinung nachzuweisen ſucht (S. 258: 
„die moderne Fabrik gleicht dem fabelhaften 
Upasbaume, in deſſen giftiger Nähe Alles hin- 
welft, jiecht und ſtirbt“); desgleichen die Ver- 
werfung aller Schullehrerfeminarien ohne Aus— 
nahme als verderblicher Inftitute (S, 181 f.); 
die Behauptung, Ovid's Metamorphofen be— 
fürderten unfehlbar die a und jeien 
deshalb aus der Reihe der in Schulen zu 
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fefenden Claſſiker unbedingt zu entfernen; die 
ſchon aus früheren Schriften unſers Autors 
jattfam bekannte leidenſchaftliche Bitterkeit 
feiner Beurtheilung Goethes als eines hart- 
gefottenen Sünders und frivofen Hochmuths— 
narren; die äußerſt geringichäßige Tarirung 
der bisherigen Leiftungen und Grfolge der 
proteftantijchen Heidenmiffionen, die er gegen 
die römifch-katholifchen auf unbillige Weiſe in 
Schatten ftellt (S. 284 ff.) ꝛc. — Bemerfens- 
werth iſt übrigens, daß von dieſen peſſimiſti— 
ſchen Anſchauungen des DVerf., die namentlich) 
auf dem Gebiete der modernen Politik und 
des Kirchen- und Sectenweſens nicht eben viel 
Gutes verfündigen, das preuß. Fürſtenhaus 
fammt feiner Staats- und Kirchenpolitik nicht 
mit betroffen wird, daß er vielmehr bedeutende 
Hoffnungen an deffen Einwirkung auf Die 
Geſchicke Deutjchlands knüpft. Uebereinſtim— 
mend mit dem, was er bereits in ſeiner zwei— 
bändigen Geſchichte des deutſchen Krieges 
(Stuttgart, Adolph Krabbe, 1867) geurtheilt, 
äußert er fih S. 325 über die Zufunft des 
von Preußen geführten Deutſchlands zwar in 
problematifhem Tone, aber doch in einer 
Weiſe, die jeine gute Zuverſicht zu dem ge— 
Ihichtlihen Berufe des Haufes Hohenzollern 
entjchieden Fundgiebt. „Wenn das jo jchön 
begonnene Werk der Wiederpereinigung der 
deutfchen Stämme zu einem großen und eini= 
gen Reihe unter dem begabten und 
jeiner Aufgabe gewachſenen Haufe 
3ollern vollendet werden kann und nicht 
durch die Unvernunft des Partifularismus 
und durch verrätheriiche Verbindung mit dem 
Ausland geitört wird, jo Tieße ſich denken, 
daß hier ein Grund gelegt würde zu einem 
joliden und dauernden Bau, in welchem tie 
in einem gothiſchen Dome felbititändige Glie— 
der doch wieder harmonisch dem Ganzen fich 
fügten. Aus der Einheit der Deutfchen würde 
zunächſt die Sehnſucht auch nach Firchlicher 
Einheit hervorwachſen und man wiirde mit 
Ernſt auch diefes Werk angreifen und durch— 
zuführen juchen. Wäre durch das deutſche 
Reich Europa wieder in feiner Mitte conjoli= 
dirt, jo würden ſich ihm auch die Stamm— 
verwandten in Skandinavien und England, ja 
jelbit in Frankreich in dem Maaße ankriſtal— 
liſiren, wie ſie bedroht ſein würden von den 
Großmächten der Zukunft in Aſien und Ame— 
rika. Alle gebildeten und das Chriſtenthum 
in ſeiner edelſten Form conſervirenden Euro— 
päer würden ſich ſolidariſch verbunden erachten 
und durch ihr Zuſamenhalten ſtark genug - 
werden, Die Unabhängigkeit und den alten 
Ruhm des MWelttheils zu bewahren.“ 

Auf dem düftern Hintergrunde, den die 
jonftigen Zufunftsanfichten des Verfaſſers vor 
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unſern Blicken entrollen, erglänzt dieſes heitere 
Bild, das Produkt ſeines teten Pa⸗ 
triotismus, um jo lachender und lieblicher. 
Möchte es ſich nicht als ein nichtiges Traum— 
bild erweiſen! Möchte der Verfaſſer überhaupt 
mit feinen größtentheils kernhaften und wahr- 
haft beherzigenswerthen Anſchauungen und 
Grundſätzen in Vieler Herzen freudigen An— 
Hang und fräftigen Widerhall finden! Möchte 
feine ernſt warnende Prophetenſtimme nicht 
der einer neuen Kaſſandra ungehört ver— 
allen! 


Scheele, Dr. Carl, Prof. Für und wider 
Preußen. Eine Bitte um Frieden als 
Antwort auf hannoverſche Stimmen. 8. 
VW u. 183 ©. Berlin, 1869. ©. 
Schlawitz. 


Im Anſchluß an ſeine Bücher über „die 
trunkene Wiſſenſchaft und ihr Erbe an die 
Evangeliſche Kirche“ und über „den kirchlichen 
Beruf Preußens für Deutſchland und ſein 
neues Unionsprincip nach Dr. Dorner“ er— 
örtert der Verf. im vorliegenden Werke den 
politiſchen und den kirchlichen Beruf Preußens. 
In politiſcher Beziehung wendet er ſich gegen 
die Schrift des Freiherrn von Hodenberg 
„Chriſtenthum, Union und Antichriſtenthum“ 
Brief VI, 2, ade. in kirchlicher Beziehung 
verjucht er eine Berftändigung mit dem legten 
Vorwort des Dr. Münkel in deſſen Zeitblatt. 
Bei Beurtheilung diefes Buches muß Nef. in 
eriter Linie darauf aufmerffam machen, daß 
der Berf. bei aller Schärfe und Entjchieden- 
heit der Polemik niemals der Liebe, der Ge- 
rechtigfeit, des chriſtlichen Maßhaltens vergikt, 
daß es in Wahrheit eine Friedensſtimme 
it, die wir hören. Im politischen Theil, 
„Für Preußen“ überjchrieben, weiſt der Verf. 
nach, daß es eine gefährliche Abftraction it, 
zu meinen, „die Achtung der göttlichen Ge— 
bote befähige und ermächtige, um ficher zu 
richten “über politiſche Nechtshändel.” in 
Urtheil im pohtifchen Dingen fteht allen den— 
jenigen nicht zu, welche berufgmäßig an der 
Lenkung eines Staates nicht theilzunehmen 
haben. Die fehweren Vorwürfe don Hoden— 
berg3 gegen den König Wilhelm, gegen den 
Grafen Bismardk-und gegen die Organe der 
Regierung überhaupt weit Scheele als in 
Uebereilung gethane Berfündigungen gegen das 
8. Gebot nad. Bei Führung dieſes ihm von 
dem genannten hannöverifchen Freiherrn ab- 
geforderten. Beweifes zeigt ſich der Verf, in 
dem Schönen, obſchon jeltenen Lichte eines 
chriſtlich exrfeuchteten Preußen, der von feinen 
Baterlande mäßiglich hält. Da ift feine Spur 
von der übelberüchtigten preußiſchen Anmaßung, 
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Aufgeblafendheit, nichts von Junferei und Flun— 
ferei. Der Verf, erfennt „die allgemeinen 
Sünden der modernen Völker” in Preußen 
ebenjo Elar, als die befondere preußifche Sünde 
der Selbftüberhebung und des ſich Rühmens. 
Eben deshalb macht auch das vorliegende Bud) 
in Süddeutſchland einen jo wohlthuenden Ein- 
druck, einen in hohem Grade verfühnenden, 
Friede wirkenden Eindrud, Eben deshalb fann 
der Verf. bitten, die Schriften von Hermann 
von Gauvain, deren Hauptfäße er nicht bil- 
ligt, nicht todt zu ſchweigen. Eben deshalb 
fann er in fo eindringlicher Weife ermahnen, 
daß ſich Ehriften, und insbeſondere Iutherifche 
Chriften nicht durch die Politik den Blick für 
die Kirche trüben und nicht ſich unter einan- 
der entzweien laſſen. Leider giebt es viele 
Zutheraner, welche mehr hannövriſch und hej= 
fiich find, denn lutheriſch. 
Der kirchliche Abſchnitt, überſchrieben 

„wider Preußen“, beginnt mit dem Satze: 
„Bir treten jetzt auf einen feſten Boden, auf 
welchem fichere Urtheile erlaubt find, weil ganz 
klare Rechtsverhältniffe und Rechtsnormen und 
ebenfo beftimmt redende Thatjachen vor uns 
liegen.“ Auf kirchlichem Boden haben alle 
dem Bekenntniß Gehorfame Beruf zum Ur- 
theil über die Handlungen des das Bekennt— 
niß entweder pflegenden oder verfolgenden - 
Kirchenregiments. Der Verf, ſpricht im dieſer 
Beziehung von „preußischer Trunkenheit“ und 
er belegt dieſen der herrſchenden Partei ge— 
machten ſchweren Vorwurf mit ganz urglaub- 
lich klingenden Aeußerungen jener Trunfendeit. 
Generalſuperintendent Hoffmann hofft, daß 
die lutheriſchen Grundſätze über Abendmahls— 
gemeinschaft durch die Geſetzgebung des Nord— 
deutfchen Bundes gebrochen merden können. 


Dazu bemerft Sch.: „Alſo die politischen Ge— 


feße des norddeutfchen Bundes werden Die 
firchlichen Altäre eröffnen, auch die Hannover- 
ſchen. Rückhaltloſer it bisher meines Willens 
noch nie die „eiferne Umarmung” der Kirche 
durch den Staat von einem chriftlichen Theo— 
logen als „reformatorifch proffamirt worden 
und als lutheriſch.“ Es verjteht fich nad) be= 
fannten Worten Luthers, daß diejer in der 
päpftlichen Kirchengewalt eine weit geringere 
Noth und Schmach der Kirche erblickt hätte, 
als in der Gewalt der „norddeutichen Bundes— 
gefeßgebung über die Abendmahlsgemeinſchaft.“ 
Und ein anderer Unionstheologe, ein nicht ge— 
nannter preußifcher Gonfiftorialrath, hat in 
einem Vortrage geradezu gefagt: „der Sieg, 
den der Proteſtantismus (!) auf den Schladt- 
feldern Böhmens errungen, würde zur Nieber- 
lage, wenn in Preußen ſelbſt die Frucht des 
Sieges eine Zertrennung der evangelijchen 
Kirche wäre” — und: „Es ift wohl ſchon ein 


jtärferer Geſetzeszaun zerhrochen, als der ift, 
mit welchem Hannover feinen Altar umzäunt.“ 
Ungenirter al3 der brave Conſiſtorialrath hat 
ſich noch Niemand über die bevorftehende kirch— 
liche Annexion ausgeſprochen. Das find einft- 
mweilen die theoretischen Ausbrüche des Unions— 
fanatismus. Der Berf. meint, daß die praf- 
tifchen Ausbrüche nachfolgen werden, daß für 
die lutheriſche Kirche „Die umfänglichiten und 
durchgreifendften Verfolgungen erſt noch in der 
Zukunft liegen, Es ſind unausbleibliche, 
wenn die beſſere Erkenntniß nicht bald ſiegt.“ 

Den jetzigen Stand des Unionsſtreites 
faßt Sch. in 10 Punkte zufammen, aus wel— 
chen wir Folgendes ausheben: , 

1) Der durch Friedrich Wilhelm III ge— 
gebene göttliche Segen iſt großentheils ver— 
dorben „durch die philojophiich verunreinigte 
Unionstheologie im unfchönen Bunde mit 
Staatsgewalt und Bureaufratie.“ 

2) Der Satz, daß die preußifche Union 
Regimentsgemeinihaft und Abend- 
mahlsgemeinſchaft fer, enthält eine un— 
haltbare Beruhigung, denn in Wirklichkeit fin— 
det fih in Preußen Regiment3- Alleine 
herrſchaft einer Partei, der unioniftischen, die 
kraft SchleiermacherRothejcher Vermittlungs— 
theologie durch Wort und Schrift der kirch— 
lichen Geltung des lutheriſchen Befenntnifies 
ein Ende zu machen ſucht.“ Und mas ift 
eine Abendmahlsgemeinichaft ohne apoſtoliſche 
Zucht und ohne Firchliches Bekenntniß? 

3) Friede wird nur durch felbititändiges 
Regiment der Confeſſionskirchen und durch nicht 
erzioungene Abenpmahlsgemeinfchaft. 

4) Statt der ſchönen Worte von Schuß 
und Pflege des lutheriſchen Befenntniffes follte 
die herrſchende Partei fich der ehrlichen Rede 
befleißigen und jagen: „Schub und Pflege 
habt ihr nicht, aber wir dulden euch, umd 
das wird uns bei unſeren Ueberzeugungen 
ſchwer. — Das Befte wäre es, wozu wir nur 
tathen können, ihr gäbet euern veralteten 
Kirchennamen , euer Kirchenthum und eure 
Hoffnungen in Preußen auf und folgtet dem 
neuen Einheitsprincipe, das die Wiſſenſchaft 
errungen bat, das ich folglich auch Bahn 
brechen wird, — oder jeid und bfeibt ihr be- 
fangen in eurem angeblichen Gewiſſen, jo thut, 
mas ihr mohl hättet längſt thun follen, tretet 
aus der Landeskirche aus.”- 

5) Die preußische Unionstheofogie iſt ge= 
richtet und wird dahin jchwinden, denn fie 
ftreitet wider das alte Offenbarungswort 
duch Fälſchung deffelben mit moderner Phi— 
loſophie, ſie reitet gegen den Begriff der 
Kirche als „ver Zucht» und Sichtungsmacht 
für Die Welt“ und fe jtreittet gegen das 
Heiligthum des Organismus, das feine 
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Verletzung erträgt, am wenigſten an dem tief- 
greifendften Lebensgebilde, der Kirche. S 

6) Das Gefammt-Befenntniß der preu— 
ßiſchen Landeskirche ſchließt den Diſſenſus ber 
Einzelgemeinde nicht aus, ſondern ein, iſt alſo 
reicher als das Einzel-Bekenntniß. „Man 
kann dergleichen wohl jagen und rühmen, wie 
es hier gerühmt wird, aber ficherfich kann 
man es nicht denken.“ 

7) Die Unionstheologie jest die Unter— 
ſcheidungslehren zu Tropen herab und jtellt 
dem engen Confeſſionsgewiſſen das moderne 
Fufionsgemiffen — man fönnte auch jagen 
Confuſionsgewiſſen — gegenüber. 343 u 

8) Der Unionismus redet umfittlicher 
Weiſe von Bekenntnißſucht, wo er von Be— 
fenntnißthat reden folltee — 

9) Die wahre Union läßt die vorhande- 
nen Kirchen beitehen und verzichtet darauf, 
eine Staatliche „Gedankenkirche“ zu machen. 

10) Das Böje der falfchen Union iſt 
fpruchreif. Die Zeit der harmloſen Unions- 
fünden iſt vorüber. 

Der Unterfchied in der Scheele hen und 
Münkel'ſchen Auffaffung der Zukunft Preu— 
Bens ift der, daß jene immer noch hofit, 
Preußen werde die falfche Union fahren, und 
die deutjche Kirche zur überwiegenden Macht 
werden laſſen, während Münkel nichts von 
einem Firchlichen Berufe, jondern nur von 
einem Firhlihen Verhängniß Preußens 
willen will. Die Lutheraner, welche nicht in 
der altpreußiichen Landeskirche aufgewachlen 
find, werden dem Peſſimismus Münkels bei— 
fallen, aber andererjeit3 dem Verf. Recht ges 
ben, wenn er im Gegenjah zu Münkel, wel— 
her Preußen mit Nordamerifa in Parallele 


‚bringt, ein göttliches Gericht wider den Staat 


Preußen aus der Bedrückung der Yutheriichen 
Kirche kommen ſieht. Preußen hat feinen 
Beruf, die deutſche Kirche zu pflegen, längit 
aufgegeben, Reminiſcenzen an diefen Beruf 
find noch vorhanden, aber aus. ihnen wird jich 
nach menſchlichem Ermeſſen jener Beruf nicht 
regeneriven, Wie gerne möchten wir uns täu— 
chen! Wie gerne möchten wir erleben, daß 
Scheele in feiner Schrift, die ihm ohne Zwei— 
jel ein herbes Weh nach dem andern bereitet 
hat, und ihm nach ihrem Erſcheinen in der 
unioniftifchen Behandlung noch manches Weh 
bereiten wird, zu ſchwarz gejehen hat! i 
ED 


Lebensbilder, geſchichtliche und kultur⸗ 
geichichtliche. Aus den Erinnerungen 
und der Mappe eines Greiſes. 2. Ch. 
8. 358 ©. Hannover, 1869. Meyer. 


Den erſten Theil diefer Lebensbilder hat 


Recenfionen. 


Ref. im 4. Heft des zweiten Bandes diefer 
Zeitichrift anggeigt. Dem jetzt erſchienenen 
2. Bde, muß diefelbe, wenn nicht eine noch 
wärmere Anerkennung als dem 1. Bde, zu 
Theil werden. Das vorliegende Buch zerfällt 
in fünf Abteilungen: „Das Heine Dorf und 
der Eleine Knabe” S. 1-91 (11 Abſchnitte), 
„Das große Dorf und der große Knabe” ©. 
92—161 (6 Abſchn.), „Die Heine Stadt” ©. 
162— 232 (1 Abſchnitt), „Erinnerungen an 
Hannover” S. 233—314 (5 Abiehn.), „Die 
Kunſt zu reifen“ S. 315—358 (3 Abſchn.). 
In dieſer Ordnung ift eine Biographie in 
nuce enthalten, Es ijt der Fortgang aus 
zarter Rindheit in die Zeiten des Mannes- 
und Greifenalters. Den Werth der einzelnen 
Mittheilungen muß Ref. beinahe in derſelben 
Reihenfolge, welche die chronologiſche Ordnung 
giebt, abwägen. Das Beſte bietet ung der 
Berf., welcher in jo ſchlichter, anfpruchstofer, 
allen Effect verihmähender, aber gerade dar— 
um in ſo gewinnender, liebenswürdiger Meile 
zu erzählen veriteht, in der eriten Abtheilung. 
Die Stüde „Der Hauswirth und der Häus- 
ling“, „Kindesarbeit und Kindesluſt“ find 
töftlih erzählt und das Kapitel über „die 
Treibjagden” ift das ſchönſte, was Ref. jemals 
über Jagden gelefen hat. Freilich muß man 
dem Zeichner der Lebensbilder ein Stück Lebens- 
erfahrung entgegenbringen. Wer noch nie eine 
Treibjagd mitgemacht hat, kann nur ahnen, 
aber nicht bis ins Einzelne willen, wie wahr, 
wie friih Paſtor Petri in Dungelbeck — das 
it der bereits allgemein Lefannte Name des 
Erzählers — aus feiner Jugend vom edlen 
Waidwerk zu berichten weiß. Ebenſo iſt das, 
was uns über die Oifterfeier des fleinen und 
die Weihnachtsfeier des großen Dorfes mit- 
getheilt wird, in hohem Grade anziehend und 
intereffant gejchrieben. Der Berf. hat fich 
bejtrebt, feine Aufzeichnungen, welche ausnahms— 
los dem wirklichen Leben entnommen, in der 
fünftlerifchen Hand des Autors die wegen des 
Gegenſatzes don Wahrheit und Wirklichkeit 
erforderfiche Umgeftaltung erfahren haben, ſtets 
im Lichte der „kulturgeſchichtlichen Mahrheit” 
zu Stande zu bringen. Dies ift ihm in dol- 
lem Make gelungen. Selbſtverſtändlich find 
manche Mittheilungen minder intereffant denn 
‚andere, aber unintereffant oder gar langweilig 
ift nichts. Paſtor Petri it fein trockener, 
hölzerner Chronift, ſondern ein Mann des 
Lebens, Darum weiß er auch Vergangenes 
und Gegenmwärtiges, das Leben der Vorneh⸗ 
men und Geringen, Groß und Kein in Te- 
bendige Beziehungen zu bringen. Die Ge— 
ſpräche der Dorfweiber, welche Sonntags bei 
der nur an diefem Tage gegenfeitig gemachten 
„Zoilette” geführt werden, find in des Verf. 
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Augen, weil im Wefen, nichts anderes als die 
Spireen und Theegefellichaften der eleganten 
Barljer Melt, Aus felbfteigner Erfahrung 
geſchöpft, durch und durch wahr und beher- 
zigenswerth iſt beiſpielsweiſe auch das, was 
über das Leben eines armen Bauernjungen ge— 
ſagt wird: „So ein armer Bauernknabe lebt 
auch im einſamſten und letzten Dorfe ohne 
Frage in einer viel reicheren und mannichfal— 
tigeren Welt, als die Kinder in den Reſi— 
denzen, Großſtädten und Paläſten. Es winkt 
ihm ein immer friſches Leben, das ihm in 
ſeinem geſunden Hauch Mark und Bein durch— 
dringt und ihm Bruſt und Nerven ſtählt. Je 
einfacher die Mittel, welche ſeinen Spielen die— 
nen, deſto größer und nachhaltiger iſt die Luft 
daran, Er muß ſich Pferd und Wagen jel- 
ber machen, wenn er fie haben will, dem reis 
hen Kinde werden fie gleich ausgeftopft in 
glänzendem Leder auf den Tiich gejtellt, die 
Bilderbücher und Bilderbogen Tiegen haufen= 
weile auf den Tischen und in den Eden ums 
her, der arme Hirtenfnabe Yebt die Bilder 
jelber, ex fteht mitten darin und braucht nicht 
zu fürchten, daß eine widerwärtige Carricaturen- 
Zeichnerei, wie fie jebt auch in die Kinder— 
ftuben dringt, ihm den Geſchmack an allem 
edleren und feineren ſchon frühzeitig verdirbt.” 
— Auch andermärts gibt der Verf. Winfe 
und Urtheile, die aus feiner hriftlich = confer- 
bativen Gefinnung fließen und dem modernen 
Zeitbewußtfein jchnurgerade entgegenlaufen. 
Nun, für Zeitbewußtjeing -Menfchen iſt das 
Buch auch nicht ge chrieben, oder doch nur in— 
jofern, als es fie ernüchtern kann. DR. 


Für die kleineren Univerfitäten. 


Ein Kleiner Mann ift auch ein Man. 
Goethe. 


Von deutſchen Hochſchulen. Allerlei, was 
da iſt, und was da ſein ſollte. Von 
einem deutſchen Profeſſor. Berlin, 1869. 


Die deutſchen Univerſitäten find mit der 
Macht der Naturkräfte bekleidete Inſtitutionen 
und Einrihtungen. Schon mander Staat3- 
mann hat beabfichtigt, K zu vernichten. Allein 
jeder Verſuch, ſie in ihrem Weſen ändern zu 
wollen, wiirde von Seiten der Univerjitäten 
ſelbſt mit jenem berühmten Spruche einer ans 
dern genofjenfchaftlichen Verbindung, mit der 
fonft die Universitäten nicht verglichen werden 
dürfen, beantwortet werden müſſen: sint, ut 
sunt, aut non sint; fie würden, tie dieſe Ge— 
noffenschaft, eines ſchönen Tages don jelbit 
wieder da fein. Vorzugsweiſe ht der Er— 
fenntniß find diefe Bildungsanſtalten die 
Delle des geiftigen Lebens und der Ideen, 


welche das Leben des deutjchen Volkes Teiten 
und bedingen. Die Univerjitäten find auf 
ung als ein edles Erbftüf aus früheren 
Zeiten gefommen, \ find ein Gemeingut der 
Nation geworden. Für uns ift es eine Ehren= 
fahe nah Savigny's treffendem Ausdruck 
ihren Beſitz womöglich vermehrt, wenigſtens 
unverkürzt den kommenden Geſchlechtern zu 
überliefern. Das Urtheil der Nachwelt wird 
uns darüber Rechenſchaft abfordern. Die 
verhältnißmäßig große Anzahl der deutſchen 
Univerfitäten iſt herborgerufen durch die vielen 
Territorien, deren einzelne Landesherren den 
Strom de3 Wiſſens nnd der Bildung ver— 
mittefft eigener Kanäle in ihr Land lenken 
wollten. As aus der Maffe der deutichen 
- Gebiete lebenskräftige Territorien hervortraten 
und neben dem Cinzelfeben das jelbftitändige 
Dafein der Territorial= Einheit zur Anerfen- 
nung gelangte, wurde das Beitreben rege, 
die Bedeutfamfeit des Landes und das landes— 
fürftliche Anfehen zu erhöhen, ſomit zur Größe 
des fürftlihen Hauſes mitzuwirken. - Die 
Stiftung einer Univerfität im neuen Sinn- 
galt zur Erreihung folder Zwecke für noth- 
wendig. Nur Mecdlenburgs Fürften gründe- 
ten die Univerſität Roſtock 1419 lange vor— 
her, ehe die fürftlichen ae Deutſchlands 
durch Aufrichtung von Univerſitäten in den 
angeſtammten Ländern eine Vermehrung ihres 
fürſtlichen Anſehens ſahen; ſie wurden allein 
von höheren kirchlichen Geſichtspunkten beſtimmt. 
Für die übergroße Menge der Territorien, in 
welche Deutſchland zerfiel, wurde nach der 
größeren Bedeutung von Land und Leuten 
bezüglich nach dem engen Zuſammenhange 
mehrerer fürſtlichen Namensvettern je eine 
Univerſität geitiftet. Zunächſt Landesuniverfi- 
täten waren diefe Hochſchulen für den Zweck 
bejtimmt und geitiftet, die Univerfitätsbildung 
der für die betreffenden Gebiete nothwendigen 
Theologen, Juriſten, Mediciner, Philologen 
im Lande jelbjt möglich zu machen. Große 
Univerjitäten in einer Anzahl zu ftiften, mel- 
che für dieſen Zweck Hingereicht und jenes 
Fachſtudium auf Grund der allgemeinen hiſto— 
rischen und philofophen Wiſſenſchaften befür- 
dert Hätten, war aus finanziellen Gründen 
und der Natur der Sache ſelbſt nach unthun— 
fi, Um der vorgefegten Abficht zu dienen 
fonnten nur kleinere Univerfitäterr gegründet 
werden. Aus diefen Verhältniffen, aus an- 
dern zufälligen und oft ımerflärlichen Ein— 
wirfungen, oft jogar aus der Cigenthümlich- 
feit der erften Lehrer, welche der Univerfität 
einen Namen machten, am meiften aber wohl 
aus der Eigenthümlichfeit der deutjchen Volks— 
ſtämme, welche auf jeder Univerfität gemöhn- 
lich die zahfreichiten find, wird wieder die be- 
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fondere Art und der eigene Ton. beftimmt, 
der oft in den grelfften Unterfchieven bon den 
nächften Nachbaruniverfitäten beſteht. Große 
Verichiedenheiten walten ob zwifchen Halle 
und Jena, Göttingen und Marburg. "reis 
Yich ift allen Univerfitäten Deutſchlands etwas 
Eigenthümliches und Gemeinfames, was man 
auf die Weife bei ähnlichen Anftalten anderer 
Völker Europa's nicht wieder findet; deswegen 
fönnen wir von einem deutſchen Studenten— 
leben fprechen. Aber jede Univerfität hat auch) 
wieder ihr befonderes Gepräge und. ihre cha— 
vacteriftifche Eigenthümlichfeit in Streben und 
Studium, welche fie von ihren Schweitern 
unterfcheidet. Auch im diefer Anficht könnte 
man die Univerfitäten des Vaterlandes nach 
ihren DVerfchiedenheiten bezeichnen, indem man 
dag als den bejtimmten Character einer jeden 
ſetzt, was fie am meijten treibt und feithält, 
lie alfo auszeichnet. Zu dem Bande, wel- 
ches Die een als Glieder des deutjchen 
Reichs verband, kam ein anderes Bindemittel 
der deutfchen Wiffenschaft. An dem Gefühle 
diefer Einheit, an der Ehre und Anerkennung, 
welche die deutjche Wiſſenſchaft auch im Aus— 
Yande fand, nahmen alle die einzelnen Orte 
Theil, welche ala Landesuniverfitäten zunächſt 
für Spezielle Zwecke geftiftet waren. ine 
Vermehrung folder Punkte ſchloß die Mög— 
fichfeit der Verbreitung. jedes Gefühls ein, 
weil die deutſche Wiſſenſchaft jo auf allen 
Punkten des Daterlandes Kenner in der 
Nähe fand, welche für jie fühlten, dies Gefühl 
in ihren nächſten Umgebungen verbreiteten. 
Die Univerjitäten jind der Stolz der Nation; 
feit den Zeiten des Mittelalters bis auf die 
jüngfte Gegenwart war die geiftige Entwid- 
lung des deutichen Volfes an feine Hochſchulen 
gefnüpft. Es muß doch etwas Unverbrüch- 
liches in dem Geifte dieſer Anftalten gelegen 
fein, Jagte Jacob Grimm, was Urſache ift, 
daß die deutjchen Univerfitäten des 19. Jahr- 
hundertS denen der vorigen gleichen, ſo ſehr 
lich die Wiſſenſchaften, welche auf ihnen ge= 

lehrt werden, verändert und ausgebildet haben, 
Der Heut. noch undertilgte Grundzug ift die 
Freiheit des Lernenden und Lehrenden. Diefe 
Ungebundenheit beider, wie ſolche ſonſt in 
feinem Zuftande des bürgerlichen Lebens zwi— 
hen Vorgefegten und Abhängigen wiederkehrt, 
breitet nicht nur eine gewiſſe Poeſie, einen 
Zauber über. das Weſen der Univerfitäten aus, 
jondern macht auch eben exit jene zu Lehrern, 
diefe zum Lernen vorzüglich gefickt. Das 
ganze Weſen ſolcher Bildungsanitalten ift eine 
glücklich entdeckte Ausnahme von der Regel 
de3 übrigen Staatshaushalts. In diefen felbft- 
ſtändigen, in fi) nothwendigen Vereinen ift 
allen Mitgliedern vergönnt, der eigenen Rich— 


Reecenſtonen. 


tung ungebunden zu folgen. Die eigenklichen 
Akademien find einzig zur Förderung der 
Wiſſenſchaft an fich geftiftet; dem Akademiker 
iſt die Wiſſenſchaft an fi) Zweck, dem Uni— 
verfitätslehrer das Lehren der Wiffenfchaft. 
Kleine Univerfitäten werden vor— 
- zugsweife Diejenigen Hochſchulen genannt, 
welche in kleinern Städten ihren Sik und 
meiſtens eine geringere Anzahl von Studiren- 
den zählen, al& die Univerſitäten in größeren 
Städten. Das Beiwort „Eleinere” ohne jede 
Beziehung auf den Rang und die Wirkſamkeit 
der jo genannten Univerjitäten ift eine äußere 
Bezeichnung, da unter den in diefem Sinne 
Heinen Univerjitäten viele einen weit und tief 
eingreifenden Einfluß geübt haben, wie Jena, 
Heidelberg, Göttingen, Tübingen. Die Größe 
einer Univerjität, wenn man diefe Eigenſchaft 
nicht nad) blos äußerlichem Maapjtab mikt, 
wird Tediglich durch ihre geiftige Wirkung be- 
ſtimmt, keineswegs durch die Anzahl ihrer 
Studirenden und Lehrer, oder durch Die Menge 
ihrer wiſſenſchaftlichen Anftalten wie afademi- 
chen Inſtitute; es iſt nicht groß oder Hein, 
was auf ver Landkarte jo ausſieht, es kommt 
auf den Geift an. Jeder ift, wozu er ich 
macht. Diejelbe Univerfität fann- zu einer 
Zeit nad) der Wirfung eine große fein, wo— 
mit denn gewöhnlich eine größere Frequenz 
wie ein zahlreicheres Lehrerperfonal verbunden 
it, und zu einer anderen Zeit unter die un— 
bedeutenderen Univerfitäten mit Necht gezählt 
werden, wenn die Ungunft der Verhaͤltniſſe 
die Frequenz ihrer Studirenden ımd die Duali- 
tat ihrer Lehrer mindert. Bei weitem die 


Mehrzahl der deutichen Univerfitäten gehört . 


in ſolcher Begrenzung zu der Kategorie der 
fleineren Univerfitäten. Diefe Fleineren Uni— 
verfitäten ſollen nun nach einer feit einigen 
Jahren verbreiteten Anficht den Anforderungen 
der Zeit nicht mehr zu genügen vermögen. 
Unter den mancherlei öffentlich zur Sprache 
gebrachten Reformen wegen des deutjchen 
Univerſiätsweſens iſt die Zmedmäßigfeit, wenn 
nicht Nothwendigfeit hervorgehoben, die Fleine- 
ren Univerfitäten entweder durch Verſchmelzung 
mit den größeren Hochſchulen ganz aufzuheben, 
oder doch fie in die Reſidenzen zu verlegen. 
Eine Verſchmelzung fleiner Univerjitäten wäre 
nur in drei deutfchen Staaten, welche mehr 
Univerfitäten haben, denkbar, in Preußen, 
Bayern und Baden. Schmwerlich wird fie 
aber eintreten, wenigſtens ift fie neuerdings 
nicht weiter angeregt, die Befürchtung für 
Greifswald auch wohl verſchwunden, jeitdem 
nad) Berufung des Profeſſors F. ©. Schulze 
aus Jena eine Imdwirthichaftliche Akademie 


in großartigem Umfange in dem benachbarten - 


Eldena in Verbindung mit der Univerfität 


1835 errichtet wurde. Dagegen waren Tü— 
bingen,, Gießen und Marburg mehr als ein= 
mal mit einer Verlegung bedroht. Wenn aud) 
nur eine einzige Univerfität verlegt werden 
jollte, jo würde dies Ereigniß ein Verluſt für 
das ganze Univerſitätsweſen fein und eine 
fernere Verringerung der (angeblich aus Geld- 
mangel) bereits verminderten Univerfitäten 
würde für Bildung und geiftige Freiheit un— 
jeres Volkes nur zum bleibenden Nachtheil 
ausſchlagen können. MS Gründe für eine 
Verlegung werden geltend gemacht: In klei— 
neren Univerjitätsftädten ſei für die wiſſen— 
Ihaftlichen Bedürfniffe nicht hinreichend ges 
jorgt, bei geringeren Einfünften könne überall 
nur mäßiges geleiftet werden, ſchon wegen der 
bejchränfteren Einnahme ſei ihnen verfagt, 
Männer eriten Ranges zu den ihrigen zu 
zählen, führe ein Zufall ihnen folche zu, To 
jet meiſt das Bleiben derfelben kurz, weil die 
ausgezeichneteren bald auf größere Univerfitä- 
ten berufen würden. Unter den Profeſſoren herr— 
ſche Kaftengeift und Coterieweſen, melches nur 
Anhänger der eigenen Partei befördern wolle, 
von den fleinen Städten einen Geſchmack an— 
nehme, diefer veranlafle Kleinigkeiten der An— 
ſichten, welche, weil größere Gegenftände entbeh- 
rend, ſichin Intriguen erfchöpfe. Die ftudirende - 
Jugend fünne nicht für das bürgerliche Leben 
ausgebildet werden, jie finde lediglich ihr Ver— 
gnügen in Nohheiten, in kleinlichem Treiben 
und fünne fi größeren Anſchauungen und 
einer höheren Gefinnung nicht zugewöhnen. 
Gegen das Eingehen der Fleineren Uni— 
verfitäten hat ſich der Verf. einer eben erſchie— 
nenen kleinen ſchätzenswerthen Schrift: „Von 
deutfhen Hochſchulen. Allerlei, was da 
ift und was da fein follte. Von einem. deut= 
chen Profeſſor. Berlin, 1869”, entjchieden 
erffärt. Gegen die Aufhebung ſpricht jo ziem- 
lich Alles, jagt der ungenannte Verfaſſer (©. 
141). „Seine Univerfitäten brauchen mir: 
einmal im Intereffe derjenigen Studirenden, 
denen die Mittel abgehen auf den größeren 
zu ſtudiren, desgleichen jolcher, denen aus an— 
dern Gründen großftädtifches Leben zur Zeit 
nicht — märe; ſodann im Intereſſe aller 
Studirenden, denen wir ausnahmsweiſe wün— 
jchen, daß möglichſt verfchtedenartige Univer— 
fitäten ihnen Gelegenheit bieten, das Beben in 
mannigfaftigen Formen kennen zu lernen, und 
namentlid) auch die Leiden und Freuden 
eines echt ftudentifchen Treibens durchzufoften, 
das rein umd unverfälſcht nur noch in kleine— 
ven Städten zu erhalten ift. Und nicht min- 
der find der Profefforen wegen relativ viele 
ee unentbehrlich ; jelten, daß jemand 
als vollendeter afademifcher Lehrer geboren ift, 
die meiften haben erft durch das Lehren lernen, 


und in Eleineren Kreiſen fich bilden und be— 
wihren müſſen. Zudem läge in der Aufhebung 
zunächſt eine coloſſale Verſchwendung, da bon 
dem bereits bejchafften Apparat ein großer 
Theil völlig nuß= und werthlos wide,” 
Faſſen wir die oben erwähnten Bedenken 
ſchärfer in's Auge, Die unendliche Steige- 
rung und Vervielfältigung des gelehrten Ap— 
parat3 unferer Tage, namentlich der außer- 
ordentliche Umfang und Einfluß der inductiven 
Wiſſenſchaften in unferem Jahrhundert, ſowie 
der damit verbundene Aufwand an äußerlichen 
Lehrmitteln vermehrt allerdings die Schwie— 
vigfeiten, mit welchen die kleineren, mangel- 
hafter dotirten Univerfitäten zu kämpfen haben. 
Allein dieſe Schwierigkeiten ftellen fich nur 
dann als unüberwindlich heraus, wenn der 
eigenthümliche Werth diefer Heinern Inftitute 
ſowie deren eigenthümliche Aufgabe verfannt 
wird. Mögen jie immerhin hinter den grö— 
Beren Bildungsanftalten in Bezug auf” die 
Fülle der gelehrten Hülfsmittel zurücitehen, 
mögen fie ärmere magnetiſche Obfervatorien, 
anatomifche Theater, botaniſche Gärten, che— 
mijche Laboratorien und kliniſche Anftalten 
haben, die Hauptjache bleibt doch immer, daß fie 
den ganz eigenartigen Beruf der Univerfitäten, 
die einzelnen Erfenntnißphären in concentri— 
her Bewegung und Wechſelwirkung zu erfen- 
nen, ebenjogut ja beſſer als ihre bevorzugten 
Schweitern zu erfüllen vermögen. Voraͤusge— 
jest wird allerdings, daß in dem corpus aca- 
demieum jelbjt und bei den Regierungen, 
deren Obhut fie anvertraut find, die Einficht 
in ihren hohen Beruf Iebendig bleibe... Gibt 
jener Gefichtspunft, ſowie die Erfenntniß, daß 
die großen Univerfitäten vorzüglich für die 
zweite Hälfte des afademifchen Studiums ge- 
eignet find, den Maßitab bei der Dotirung 
der Fleineren Hochſchulen ab, jo können und 
dürfen die Mittel nicht fehlen, diefe mit ihrem 
gelehrten Apparat auf der Höhe der Zeit zu 
erhalten. Savigny bezeichnet (Mefen und 
Werth der deutfchen Umiverfitäten, hiftoriſch— 
politiihe Zeitfeprift, herausgegeben von Leop. 
Ranke I. ©. 583) „als den unglüdlichiten 
Irrthum, wenn Regierungen, die nicht reich 
genug ſind um mit den größten Sammlungen 
zu wetteifern, es darum aufgeben wollten, ihre 
Univerfitäten, die vormals der Stolz manchen 
feinen Landes waren, auch jet noch auf 
wahrer Höhe zu erhalten; oder wenn ſich die 
Meinung feſtſetzte, daß ohne Sammlungen vom 
erften Range eine Univerfität gleichfam nur 
zur zweiten Klaſſe der Lehranftalten gerechnet 
werben ſollte.“ Der Mangel an Anziehungs- 
fraft wie an afademifcher Fruchtbarkeit follte 
nicht einer dürftigen Austattung der Univer- 
ftät zur Laft gelegt werden, Vielmehr foll- 
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ten die Profefforen bemüht fein, fich die großen 
Vortheile beifer zu Nutze zu machen, welche 
die befchränfte, vom Weltverkehr meift weniger 
bejehränfte Lage ihnen geftattet. Was ein 
Liebig an den befchränften Laboratorien zu 
Gießen, Schleiden an dem bejcheidenen_ bota= 
niſchen Garten zu Jena, Kiefer und Siebert 
an der dortigen feinen Klinik, Roſer und 
Dohen Für das Elinifche Institut und Die 
Entbindungs-Anftalt in Marburg geworden 
find, jollte nicht‘ verfannt werden. Mit den 
Forderungen der Zeit an die Lehrer der Wiſ— 
ſenſchaft ſind übrigens auch die Lehrmittel 
aller Univerfitäten gewachſen, wie jchon aus 
einer Vergegenmwärtigung des Zuftandes der 
deutichen Univerfitäten in der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts mit dem gegenwärtigen er— 
heilt. Beiſpielsweiſe aus diefem Jahrhundert 
betrugen 1820 die Ausgaben für die Univer- 
fität Halle 60,568 Thlr. 1847 dagegen 83,423 
Thlr., waren alfo in fiebenundzwanzig Jah— 
ren um 23000 Thfr., in Göttingen während 
de3 gleichen Zeitraums um 32000 Thlr. von 
83,511 auf 115,956 Thlr. geftiegen.*) Nicht 
bloß die Bejoldungen der Lehrer haben ſich 
verdoppelt und verdreifacht, die wiſſenſchaftli— 
hen Inftitute find nicht nur erweitert, ſon— 
dern größtentheils neu geftiftet worden. Nach 
Beendigung der franzöfifchen Occupation wurde 
in Erlangen das Krankenhaus der Univerfität 
ausgebaut und eingerichtet, die Anatomie in 
ein geräumiges und angemeffenes Lokal ver— 
jeßt, eine eigene Entbindungsanftalt gegründet 
und die Pharmacie durch einen eigenen Lehrer 
bedacht, der eine ausgezeichnete pharmacoano= 
tifhe Sammlung gründete. Die Bibliothek 
erhielt ein erweitertes Lofal, das Naturalien- 
fabinet angemeffene Näume, der botanifche 
Garten wurde in den Schloßgarten verſetzt, 
das phyſikaliſche chemifche Inititut ſowie das 
mathematifche technologische wurden in dem 
neu hergeſtellten Muſeumsgebäude unterge— 
bracht. Mit dieſer äußeren Erweiterung der 
Univerfität hielt die innere gleichen Schritt 
(die Univerfität Erlangen von 1743— 1843. 
Zum Jubiläum der Univerfität 1843. Seite 
97). Mit gleich Kiberaler Hand find überall 
die. Megierungen hülfreich gewefen, in dem 
Bewußtſein, daß der Beltand und Flor der 
Univerjitäten eine Lebensfrage für das geiftige 
Wohl, für die geiftige Bedeutung ihres Lan- 
des und des gejammten deutfchen Vaterlandes 
ſei. Die Vorſteher der Inftitute müffen nur 
die ihnen angemwiefenen Mittel zweckmäßig 


verwenden, nicht eitel verfchleudern, nicht das 


*) Neuere Zahlendata waren nicht zugäng- 
li, die Ausgaben können ſich aber vorausficht- 


lich nur gefteigert haben, 
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Unmögliche verlangen, auch nicht beſchränkt 
und rückſichtslos nur für ihr Fach Forderun- 
gen machen, während fie nach dem Gedeihen 
anderer Inſtitute gar nicht fragen, was zu— 
gleich Mangel an Gerechtigkeit und mitunter 
Mangel an allgemeimer wiljenjchaftlicher Bil- 
dung. verräth,. Der Botaniker wird nicht 
Anſpruch machen auf große, prächtige Ge= 
wächshäuſer und auf eine bejondere Reſidenz 
für die Victoria regia, jondern vor Allem die 
Flora der Umgegend als das wohlfeilfte und 
geeignetite Lehrobject benugen. Die Statuten 
der Univerfität Roſtock von 1564 jchrieben 
den mediciniſchen Profeſſoren vor, mit ihren 
Zuhörern botaniſche Ereurfionen auf das Land 
zu machen und die jo gejammelten Kräuter 
nad der Lehre des Dioscorides, Galenus und 
Anderer zu prüfen (Krabbe, die Univerjität 
Roftod ©. 602). Auch in Jena waren Ex— 
curſionen in silvis noch während de3 17. Jahr— 
hunderts üblid. Jena giebt auch an jeinem 
berühmten mineralogiſchen Kabinet, welches 
Lenz 1779 mit einem Laubthaler gründete 
und für das Steinreich zu der ſchönſten wie 
reſchſten Sammlung machte, ein Beifpiel und 
Vorbild, wie es kleine Univerjitäten anzu= 
fangen haben, um jich jelber helfen zu lernen. 
Der Mediciner joll fleinere Univerfitäten deß— 
halb nicht verachten, weil hier nicht jo viel 
jeltene Krankheitsfälle vorfommen, als in grö— 
Beren Städten und ihren Anjtalten. Muß 
er doch vor Allen die nicht jeltenen vielmehr 

häufigen Krankheiten behandeln lernen, als: 
Kheumatismus, Waſſerſucht, Schwindjucht, 
Hautkrankheiten, welche alle auch in einer 
fleineren Klinif vorfommen. Die Mediein 
und Naturwiljenschaften erfordern allerdings 
erhebliche Geldmitlel. In Erfüllung der an 
diefe Disciplin gejtellte Anforderung werden 
die Fleineren Univerfitäten ſich ohnehin bejchei- 
den müfjen ein mittlereg Maaß zu erreichen ; 
fie werden jich genügen laffen an dem Appa— 
rat, welcher tüchtige Aerzte und fenntnikreiche 
Lehrer der Naturwifjenichaften an höheren 
Schulen auszubilden fähig macht. Die bei 
diefer Frage im Grund allein betheiligten 
medicinischen und naturwiſſenſchaftlichen Fa— 
cultäten verfennen nur zu leicht, daß nicht der 
große Apparat noch die koſtſpieligen Univer- 
ität3bauten die großen Lehrer machen, ſon— 
dern Genie und afademijcher Geift. Unter 
Döbereiner’3 Leitung in „Jena's Einjamfeit“ 
fonnte ſelbſt Göthe chemiſche Studien machen 
und in Göttling’S Laboratorien förmlich Un— 
terricht nehmen (vergl. Briefwechſel zwiſchen 
Göthe und Kaſpar Graf v. Sternberg 1820 
— 1832, Herausgegeben von F. Th. Brata— 
nei. Wien 1866. ©. 74 u. 144). In dieſe 
Mufenitadt an dei Saale zog fih auch Aler. 


von Humboldt eine Zeit lang 1797 zurüd, 
nachdem er feine Studien längſt abjolvirt und 
ſich einen Namen als Naturforfcher erworben 
hatte, um unter Loder feine anatomifchen 
Kenntniffe zu vervollfommnen, bei Lenz und 
Batſch Mineralogie zu treiben. Die Tüchtig- 
keit des leitenden Lehrers ift allein entjcheidend 
für den Ruf und die Wirfung einer Univer- 
ſität; oft wird nur ein bedeutender, anregen- 
der und befebender Lehrer bejtimmend für dag 
ganze Leben. Fr. Jacobs geiteht in der Au- 
tobiographie aus Griesbachs exegetiſchen Vor— 
leſungen in Jena den vorzüglichſten Nutzen 
geſchöpft zu haben; auf Friedrich Thierſch hat 
laut eigenem Bekenntniß kein anderer Docent 
ſo mächtig und nachhaltig eingewirkt, als 
Gottfried Herrmann. Es wäre ſchlimm, wenn 
ſich ſolche Tüchtigfeit nicht auf allen Univer- 
Nitäten Jinden ſollte. Halten wir ung von dem 
Gedanken fern, daß die reichen Mittel und 
großen Inftitute mit anjehnlichen Bejoldungen 
der Lehrer im Stande jeien die Wiſſenſchaft 
allein zu fürdern, den Borzug nationaler Bil- 
dung in Deutjchland allein aufrecht zu exrhal- 
ten. Reihe Mittel find allerdings förderlich, 
reiche Injtitute aufmunternd, das Befte aber 
kommt zuleßt wie überall vom Geiſt. C. O. 
Müller fand als Student im Jahre 1816 
nirgends allen „Geiſtesſchwung mehr gelähmt, 
erdrüct und erdrojjelt”,; al3 an der großen 
Univerjität Berlin (Fleine deutſche Schriften 
1. ©. XXI). An der Eleinen Univerfität 
Roſtock hat ein talentvoller Schüler des Phy— 
fiologen Budinje, Prof. Stannius, ein 300- 
tomiſch⸗phyſiologiſches Inſtitut ing Leben ge- 
rufen und jich dabei der Tiberaliten Unter— 
ſtützung von Seiten der Regierung erfreut. 
Bürger der Stadt, Profejforen, Studierende 
und Aerzte des Landes nahmen ein gemein- 
Schaftliches veges Intereſſe an den aufblühen- 
den Sammlungen diefer Anftalt. Breslau 
war die erſte, Roſtock die zweite Univerjität, 
welche Johannes Müller’3 Idee von der Er- 
richtung phyſiologiſcher Inſtitute verförperte. 
Die mediciniſche Yacultät zu Tübingen nahm 
im Anfang diefes Iahrhundert3 einen glän- 
zenden Aufſchwung, befonders durch zwei Ge— 
lehrte, welche den größten Einfluß auf die 
Ausbildung der Medicin und einen europäi- 
hen Ruf erlangten, Kielmeyer und Auten— 
rieth. Des Lehteren Hauptverdienft war eine 
wahrhaft kliniſche Beobachtung ohne vorge— 
faßte Theorie, durch Deutung der Krankheits— 
erjcheinungen aus der Phyfiologie. Er hatte 
eine Menge tüchtiger Schüler — der. berühm- 
tefte ift Schönlein — gebildet und Würtem— 
berg hatte es ihm zu danfen, daß es ſich län— 
gere Zeit vor dem übrigen Deutſchland durch 
jeine Aerzte auszeichnete. Kielmeyer, ein 


Vorläufer der Naturphiloſophie, mußte tie 
wenige Lehrer jeine Zuhörer für die Wiſſen— 
ſchaft der Phyjiologie zu begeiftern und daher 
fam es, daß nicht nur Mediciner, welche ihr 
Beruf in feine Vorleſungen führte, fondern 
auch Studierende anderer Yacultäten, beſon— 
ders Theologen bei ihm Collegia hörten und 
für das Studium der Naturwiſſenſchaften ge- 
wonnen wurden (Dr. Klüpfel, Geſchichte und 
Beſchreibung der Univerſität Tübingen. 1849. 
©. 250. 255. 256). Wie bedeutend für Die 
mediciniſchen Wifjenichaften war Würzburg 
dur) das vereinte Wirken von Schönlein, 
v’Outrepont und Tertor! Crfahrungsmäßig 
wird jeder Mediciner die mediciniſchen Klini— 
fen großer Univerfitäten mit um fo größerer 
Friſche und Empfänglichfeit für ſich nutzbar 
machen, wenn er 
einer kleineren Univerjität abfolvirt hat. Bei 
einer großen MWeberfüllung von Studenten 
laffen jich unmittelbare Anſchauungen, Hand- 
anlegen bei Chiurgie, Ausüben einer Fertig: 
feit, nicht durchführen, am wenigften, wenn 
man Anfänger vor jich hat, welche meiſt ich 
nicht zu helfen wiſſen. Junge Mledieiner be- 
dürfen nicht bloß einer Anleitung, ſondern 
einer fortwährenden Aufmerfjamfeit auf den 
Gang ihrer Entwidelung von Seiten des 
Lehrers. Im Klinikum muß der angehende 
Arzt zur Beobachtung und Behandlung. der 
Kranken angehalten werden, — wie iſt die 
Erfüllung diefer Aufgabe möglih, wenn der 
Lehrer eine große Anzahl von Zuhörern und 
Zufchauern hat? In den Kliniken kleiner 
Umiverfitäten werden die jungen Mediciner 
perſönlich mit freundlicher, gewiljenhafter Sorg- 
falt angeleitet und jo für ihre Fünftige Be— 
ftimmung vorbereitet. Der Zweck des afa- 
demiſchen Studiums ijt nicht die ganze medi— 
ciniſche Wiljenjchaft jo zu Jagen in den Kopf 
zu füllen, jondern die Hauptſache ift, nach der 
Aeußerung eines bedeutenden Direktors einer 
mediciniſchen Klinif, Krufenberg in Halle, 
„reite Grundlage zu gewinnen; habe man dies 
erreicht, jo laſſe ich auch noch ſpäter etwas 
darauf jegen und weiter bauen.” Mediciner 
feiner Univerfitäten, welche nach Erfüllung 
diefer Vorbedingung während der letzten Stu— 
dienjahre, jelbit nach der Promotion die Uni- 
verfitäten zu Wien, Berlin und München be- 
ſuchen, um die. dortigen großen Inftitute ken— 
nen zu lernen, find reif, dieſelben zu benutzen, 
ſelbſt wenn fie bisher nur wenig Anleitung 
genojjen haben. Der Studierende ſoll ja 
überhaupt während der Univerfitätsjahre nur 
die Kunſt fernen, den freien wiljenjchaftlichen 
Verſtandesgebrauch ſich zu eigen zu machen, 
Nah Schleiermacher's treffendem Ausdruck 
Gelegentliche Gedanken über Univerſitäten im 
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deutſchen Sinn. Berlin, 1808. ©. 34) iſt 
das Lernen des Lernens nicht das Lernen 
der Wiſſenſchaft dev Zweck des afademifchen 
Studiums, „DieIdee der Wiſſenſchaft in den 
edleren mit Senntniffen mancher Art ſchon 
ausgerüfteten Jünglingen zu erweden, ihr zur 
Herrſchaft über fie zu verhelfen auf demjenigen 
Gebiete der Erfenntniß, dem Jeder. ji) be— 
jonder8 widmen will, jo daß ihm zur Natur 
werde Alles aus dem Gefichtspunft der Wil- 
ſenſchaft zu betrachten, alles Einzelne nicht 
für ji), jondern in feinen nächſten wiſſen— 
Ihaftlichen Verbindungen anzufchauen und-in 
einen großen Zujammenhang einzutragen in 
beftändiger Beziehung auf die Einheit und 
Allheit der Erfenntniß, daß ſie lernen in jedem 
denfen, ſich der Grundgeſetze der Wiſſenſchaf— 
ten bewußt zu werden und eben dadurch das 
Vermögen jelbit zu forschen, zu erfinden und 
darzustellen allmählich in ſich herausarbeiten, 
dies ift das Gejchäft der Univerfität“ (Seite 
33). Es kommt nicht auf die Menge, ſon— 
dern auf die Güte der Vorlefungen an. Für 
deutsche Rechtsgeſchichte im Mittelalter braucht 
ebenjowenig ein beionderer Lehrſtuhl begrün— 
det zu fein, als für Halsfranfheiten oder 
Erxegefe des Evangeliums Johannis, Gerade 
dieſe Heinen Univerjitäten haben den höchſt 
danfenswerthen Beruf, die theologischen, juri= 
ſtiſchen, philoſophiſchen und philologiſchen 
Disciplinen weniger durch die Menge, als 
durch die hervorragende Tüchtigkeit der Lehr— 
kräfte zu pflegen. Um treffliche Gelehrte und 
Lehrer in der Theologie, Jurisprudenz, Ge— 
ſchichte, Philologie und Philoſophie zu erwer— 
ben, dazu bedarf es im Vergleich zu den 
Koſten, welche mediciniſche Anſtalten und na— 
turwiſſenſchaftliche Sammlungen verurſachen, 
wahrhaft unbedeutender Mittel, weil meiſt nur 
die Höhe des Gehalts in Frage kommt. Jede, 
ſelbſt auch die kleinſte Univerſität, hat ſich 
im Reiche der Geiſtesbildung ihre eigene Stelle 
und ihr eigenthümliches Verdienſt erworben, 
deſſen Fortpflanzung eben nur in ihrem Bo— 
den und nur in der ihr eigenen wiſſenſchaft— 
lichen Atmosphäre erwartet werden darf, Als 
vor hundert Jahren Albrecht v. Haller feinen 
— in Göttingen aufſchlug, war dieſe Uni— 
verſität bald die Pflanzſchule phyſiologiſch ge— 
bildeter Aerzte, — jet wetteifert jede, auch 
die kleinſte deutſche Hochſchule mit der andern, 
und Deutſchland darf ſtolz ſein auf die An— 
erkennung, welche das Ausland unſerer phy— 
ſiologiſchen Richtung und Bildung zollt. Wenn 
man die Geſchichte dieſer dem deutſchen Volk 
ausſchließlich angehörenden Anſtalten verfolgt, 
ſo begegnet man wunderbarerweiſe auf allen 
Schritten der Erfahrung, daß die eingreifend— 
ſten und nachhaltigſten intellectuellen Wirkun— 
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gen den unſcheinbarſten, oft von geringen, 
äußeren Hülfsmitteln getragenen Anfängen 
entfeimt find, welche in dem von der alma 
mater einer Univerjität gepflegten, wiſſen— 
Ichaftlichen Boden ihre Wurzel haben. Der 
Umſchwung in den einzelnen Disciplinen ift 
nicht nothwendig von den größeren, durch 
anſehnliche Mittel begünftigten Univerjitäten 
ausgegangen. Die Geſchichte zeigt das Ge— 
gentheil. Vom weit entlegenen Königsberg 
— ultima Thule! — gab ein deutjcher Bros 
feſſor als Begründer der kritiſchen Philofophie 
dem Denten der Nation jenen hohen ittlichen 
Ton, welcher jpäter in der großen Feuerprobe 
der Fremdherrſchaft und der Befreiungskriege 
fih jo glänzend bewährte. Während dieſer 
‚Zeit der Fremdherrſchaft haben grade die 
fleinen Univerjitäten das freigelafjene 
Feld gepflegt, und jie wurden durch den Drud 
die Heerde, von denen für ganze Länder die 
Flamme Der Begeifterung ausging. Hier 
wurde, was die Yamilien nur vereinzelt fonn- 
ten, in größern und doch gejchlojfenen Streifen 
die Befreiung Deutjchlands zum Ausgangs- 
punkte aller Beltrebungen gemacht, Wie das 
Wort begabter Lehrer die Zuhörer hinriß, jo 
erwärmten fich andererjeit3 die Lehrer an der 
neuerwachten, fittlichen und religiöjen Begei— 
jterung der Jugend. Luden in Jena feuerte 
namentlich an durch freimüthige Sprache und 
patriotiihe Gejinnung. Diejer Univerjität 
gebührt ferner die Ehre, daß an ihr das 
deutſche Staatsrecht zu er ſt zu einer eigenen 
akademiſchen Vorleſung erhoben wurde: Do— 
minieus Arumäus (f 1637) iſt der Stamm— 
vater akademischer Publiciften. Hier iſt auch) 
die erjte befannte juriftiiche Fachzeitſchrift, 
Strauch, Amoenitates juris canoriei 1674— 
1675 erjchienen, hier wurde 1785 die erxite 
allgemeine Literaturzeitung gegründet. Am 
Ende des vorigen und im Anfange des jebi- 
gen Jahrhunderts erhob ſich Jena vornehmlich) 
durch feine philoſophiſche Facultät zu dem 
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lands, und zwar waren „dieſe Sterne erjter 
Größe nicht durch das blinde Spiel des Zu— 
falls zufammengewürfelt, jondern durch Die 
grundſätzliche Freifinnigfeit und Entjchie- 
denheit herbeigezogen, womit Karl Auguft und 
jeine Regierung die Freiheit und Selbſtſtän— 
digfeit dev Wiſſenſchaften, vorzüglich der Phi— 
lojophie zu ehren wußte” (Wegele, Karl Aus 
guft, Großherzog von Sachjen-Weimar. Leip- 
‚3ig, 1850. ©. 57). Steine andere Hochſchule 
hat’eine ſolche Reihenfolge der ausgezeichnetiten 
Philofophen wie Reinhold, Fichte, Schelling, 
Hegel, Fries, Kraufe, aufzuweiſen. Hier 
wurde der innige Zuſammenhang ber Philo⸗ 
ſophie mit allen übrigen Wiſſenſchaften und 
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mit dem Leben jelbft, welcher zugleich das 
wahre Weſen und den höchjten Zweck der 
Univerfität ausdrückt, zuerſt mit volliter Klar— 
heit erfannt und praftifch verwirklicht. Auf 
diejer Heinen Univerſität entjtand auch vor 
mehreren. Jahren das erſte ſtaatswiſſen— 
Ihaftlihe Seminar beyufs gründlicher 
Ausbildung von angehenden Staatsbeamten. 
Die Heinen Univerfitäten haben 
dadurch eine hervorragende Bedeutung gewon— 
nen, daß fie jene eigenthümlichen nur dem 
klaſſiſchen Altertum vertraut geweſenen Er- 
jheinungen der Schule als bejtimmte gelehrte 
Richtungen wieder in das Leben riefen, und 
an Bildung wie Grhaltung ſolcher Schulen 
ihre wiſſenſchaftliche Zeugungsfähigfeit im 
vorzüglichen Grade bethätigten. Sie lieferten 
jomit den unmwiderleglichen Beweis, daß jede 
lebendige Tradition der Zufammengehörigfeit 
einzelner Erfenntnißzweige etwas mehr ala 
eine „romantiſche Idee“, vielmehr den eigent- 
lihen Kern und das unübertragbare Weſen 
der Univerfität darjtellt. In jenene Schulen 
jpiegelt jich neben dem geiſtigen Gehalte der 
bejonderen Facultät, welcher jie angehören, 
zugleich der wiljenjchaftliche Charakter der ge— 
ammten Univerjität, d, h. der eigenthümlichen 
intellectuellen Gemeinjchaft und der wiljen- 
ſchaftlichen Gejammtjphäre, in der ſich die 
einzelnen Facultäten concentrijch bewegen. In 
diejer ihrer nahen Berührung und lebendigen 
Verbindung, findet eine fortwährende wechſel— 
feitige Befruchtung Statt, dergeftalt, daß was 
das einzelne Gfied vom Ganzen empfängt, 
von ihm eigenmächtig weiter entwidelt an 
dafjelbe zurückgegeben wird. Wir erinnern an 
den Einfluß der philofophiichen Facultät zu 
Jena am Ende des vorigen Jahrhunderts auf 
die medicinifche und theologiſche Facultät 
ſowie denſelben entſprechende Schulen, und an 
die merkwürdige Rückwirkung ſeitens der Tü— 
binger hiſtoriſchen Schule, „deren Eigenthüm— 
lichkeit eben darin beſteht, daß ſie theologiſche 
Stoffe nicht vom theologiſchen, ſondern vom 
rein geſchichtlichen Geſichtspunkt aus behan— 
deln will“, auf die philoſophiſche und theolo— 
giſche Facultät zur Hochſchule (vgl. den Auf— 
ſatz: die Tübinger hiſtoriſche Schule. Hiſtor. 
Zeitſchrift. Herausg. von H. v. Sybel. IV. 
München, 1860. ©. 90 — 173). In einer 
derartigen Fortpflanzung der intellectuellen 
Zeugungskraft, d. h. eben in dem Gardinal- 
punkte der ganzen Umiverfitätsfrage, jtehen die 
Eleineren Univerjitäten denjenigen Hochſchulen 
boran, welchen die Vortheile großer Städte 
oder Reſidenzen zu Gute fommen, die in Folge 
deffen, äußerlich betrachtet, ihren mannigfad) 
zurücfgefeßten Stiefſchweſtern den Rang weit 
abgelaufen Haben, Dem Jüngling teitt nicht 
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jo viel Ueberwältigendes entgegen, die Orien- 
tirung ift bedeutend erleichtert und für Die 
Entwickelung der Keime des wiſſenſchaftlichen 
Strebens ein geeigneter Boden vorbereitet, 
Der überſchwängliche Reichthum mancher Ap- 
parate auf größeren Univerjitäten iſt ſelbſt 
dem Lehrzweck hinderlich. Die Schüler find 
nicht im Stande die Mafje geiftig zu über— 
wältigen; kann ja ſelbſt ein Licht ebenſowohl 
durch Ueberfluß als durch Mangel an Oel 
erlöjchen ! — 

Nur auf kleineren Univerſitäten iſt das 
Bedürfniß des Arbeitens und Uebens der 
Lernenden unter unmittelbarer Aufſicht wie 
Anleitung des Lehrers zu befriedigen. Hier 
vermögen nur die Anſtalten für praktiſche 
Bildung Erſprießliches zu fördern. Semina— 
rien, wiſſenſchaftliche Vereine für einzelne Dis— 
ciplinen können nur wenige Mitglieder auf— 
nehmen, wenn ſie gedeihlich und erfolgreich 
wirken ſollen. Die praktiſchen Seminarien 
für die Theologen, die philologiſchen Semi— 
narien für die Philologen — vortrefflich ſind 
die durch das pädagogiſche Talent von Nä— 
gelsbach und Döderlein in Erlangen getrof— 
fenen Einrichtungen — werden Studierenden 
auf kleineren Univerſitäten daher] mehr nützen, 
als auf großen. Dort vermögen ſie eben das 
zu leiſten, was ſie leiſten ſollen durch per— 
ſönliche Leitung des Einzelnen, weil ſie 
nicht überfüllt find. Hier bildet ſich öfter 
um einen ausgezeichneten Lehrer ganz von 
Er ein Kreis von Studenten, in welchem 
ie Bortheile eines Seminars mehr oder wer 
niger zur Geltung fommen. Die regelmäßige 
Thätigfeit einer ſolchen Anſtalt wird Diele 
Bortheile vergrößern und auch ſolchen Stu— 
denten zuwenden, welche eines äußeren An— 
lafjes bedürfen, um ſich unter die perjönliche 
Führung und Anregung von Xehrern, wie mit 
Lernenden zu begeben. Der für Alle gleich- 
mäßig zu ermöglichende Berfehr mit den Ver— 
tretern der Willenjchaften felbit, jofern er nur 
einigermaßen gepflegt wird, ift nicht hoch ge- 
nug anzujchlagen. Auf großen Univerfitäten 
fehlt der Natur der Sache nad) der geiftige 
Wechjelverkehr zwijchen Lehrern und Schülern 
gar jehr, dieſer ift aber doch grade eine Haupt- 
jache. Hat Goethe recht in dem Ausſpruche 
„ver Menjch wirkt alles, was er vermag, auf 
Andere durch feine Perjönlichkeit”, jo ijt ges 
wiß wichtig, daß. der Profeſſor feine Worte 
an ein ihm perfönlich bekanntes Publikum 
richten und ihnen ein individuelles, am meisten 
belebendes Gepräge geben fan. Nur dann 
it er im Stande, den geiftigen Reproductiong- 
prozeß gemäß den Bedürfniſſen der Schüler 
einzurichten, dann fann er Alles, was er jagt, 
vor jeinen Schülern entjtehen lafjen und die 
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von Schleiermacher (a. a. D. ©. 68) geſtellte 
Aufgabe wahrhaft erfüllen „immer lebendig 
und wahrhaft hervorbringend dazuſtehen vor ſei— 
nen Zuhörern“. Bei der Gegenwirkung des 
Zuhörers gelangt der Vortragende leichter zu 
einer geiftreihen Stimmung, als in der Ge— 
genmwart des geduldigen Papiers, Das Ber: 
hältniß eines Lehrers zu empfänglichen Zus 
hörern wird Gedanken erzeugen oder durch 
glücklichen Ausdruck beleben, wie eg dem bloßen _ 
Schriftiteller ohne den Reiz perjönlicher Nähe 
nimmer gelungen wäre. Aus glücklicher eige- 
ner Erfahrung rühmt diefen Vortheil Niebuhr 
(Römische Geſchichte. I. Vorrede ©. XII. 3, 
Ausg): „Was Pyrrhus feinen Epivoten jagte, 
‚ihr jeid meine Schwingen‘, das fühlt der 
eifrige Lehrer von Zuhörern, die er liebt und 
die mit ganzer Seele an jeinen Reden Theil 
nehmen. Nicht nur das Beftreben ihnen Far 
zu fein, ihnen nichts was zweifelhaft fein 
fünnte als Wahrheit mitzutheilen, bejchleunigt 
die Forihungen; der Anblie ihrer Verſamm— 
lung, die perjönliche Beziehung zu ihnen, 
wecken taufend Gedanken mitten in der Rede,“ 
Auf einer Eleinen Univerjität kann der 
Studierende Winfe und Anleitungen, auch 
wohl literariſche Hülfsmittel zu eigenen Stu- 
dien erlangen. Bedeutende Männer haben 
jpäter die Förderung dankbarſt anerfannt, - 
welche während ihrer Studienzeit auf einer 
Heinen Univerjität das enge Berhältniß zwi— 
Ichen Schülern und Lehrern dargeboten bat. 
Böckh rühmte die auszeichnende und heran= 
ziehende Theilnahme, mit welcher ſich F. U. 
Wolf feiner in Halle annahm. Jak. Grimm 
wurde nicht bloß durch Savigny's Vorleſun— 
gen in Marburg auf das gewaltigite ergriffen 
und auf fein ganzes Leben wie Studieren be= 
einflußt, jondern fonnte auch „dieſes lehren— 
den Mannes freundliche Zurede, handbietende 
Hülfe, feinen Anstand, heiteren Scherz, freie 
ungehinderte Perſönlichkeit nie vergeſſen.“ 
(Kleinere Schriften. I. ©. 116) 9. Leo bat 
durch Dedication des 1. Bandes vom Lehrbuch 
der Univerjalgejchichte ein Bekenntniß darüber 
abgelegt, was er jeinem theuern Lehrer Gött- 
ing in Jena an höherer Anſchauung verdanft. 
K. Haſe in Jena gejteht in der Dedication 
jeiner Dogmatik, durch Schubert3 Umgang zu 
Erlangen in feiner wifjenschaftlichen Richtung 
gefördert zu fein. Es bleibt ein unverfenn- 
barer Vorzug der kleineren vor den größeren 
Univerjitäten, daß der Lehrer im Stande ift, 
eine Perfonalfenntniß der. Studenten zu ge— 
innen, und durch die Erlangung dann Ge— 
legenheit erhält, mit jenen Schülern in ein 
näheres freundliches Berhältniß zu treten.. Der 
Docent hat feineswegs zunächſt die Aufgabe 
eminente Forſcher zu bilden, — die Nückjicht 
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auf Verwerthung yeiner Lehren im Leben, fo 
wenig fie in eimjeitigen Practicismus ausar- 
ten joll, giebt doch auch mancherlei gedeihliche 
Anregung. Dem Univerjitätsiehrer Tiegt ob, 
das, was in feiner Wiſſenſchaft bis zur Klar— 
heit und Gewißheit ausgebildet ift, feſt in's 
Auge zu fallen und dies Mare und Gewiſſe 
feinen Schülern mitzutheilen, Er joll ihnen 
nad) dem Rathe eines berühmten Univerfitäts- 
lehrer? (C. v. Raumer, die deutſchen Univer- 
— Stuttgart, 1854. Seite 250) „nicht 
Moſt einjchenten, in welchem noch mancherlei 
Unreines durch einander gährt, ſondern aug- 
gegohrenen reinen Wein“. Die Vermehrung 
des Lehrerperſonals braucht wegen diefes auf 
einer Leinen Univerjität ebenfo gut wie auf 
einer großen Hochjchule zu erreichenden Zwecks 
auch keineswegs Schritt zu halten mit der 
Arbeitstheilung der Wiſſenſchaft jelbit. Für 
diefen Punkt zu jorgen iſt die eigentliche Auf- 
gabe der Academie im engeren Sinne, deren 
Mitglieder nur für die Pflege der Wiſſen— 
ſchaft jorgen ſollen. 

Es mag zugegeben werden, daß ein Stu— 
dierender auf einer kleinen Univerſität nicht 
immer gerade das hören kann, was er zu 
hören wünſcht. Aber auch auf der am ſtärkſten 
mit Lehrern beſetzten Univerſität werden zu 
gleicher Zeit nicht alle Wiſſenſchaften vorge— 
tragen ; der Studierende kann ſich auch hier, 
wie Herder jagt, nicht Alles, was ihm beliebt, 
auftilchen laſſen und wählen, jondern er muß 
benugen, was grade geboten wird. Der Stu- 
dent braucht übrigens gar nicht über alle 
Fächer feines Berufes Collegia und zwar 
in ſyſtematiſchem oder organiſchem Zufammen- 
bang hören zu können. In dem Studierenden 
fol nur der wiſſenſchaftliche Geijt ge- 
wect werden. Diefer wird jo wenig als 
wiſſenſchaftlicher Sinn durch das Hören einer 
Anzahl von DBorlefungen erzeugt, — im Ge— 
gentheil, er kann gerade dadurch erſtickt und 
gelähmt werden. Ebenſo lehrt die Gejchichte, 
daß auch ohme reiche Bibliothefen in der Wil- 
ſenſchaft Bedeutendes geleiftet werden fann. 
Cornelius Agrippa begnügte ji mit dem 
älteren Plinius und Plutarch, nach Meland- 
thon machen Ariftoteles, Plinius, Plutarch, 
Ptolemäus eine völlig zureichende Bibliothek 
aus. Insbeſondere ift die Benutzung der 
Bibliothefen für angehende Gelehrte oder 
Studierende nur Nebenſache. Herder glaubt 
nicht, daß die Menge der Bücher die Welt, 
oder auch nur die Wiſſenſchaft, jo verbefjert 
habe, als wenn nur wenig Ternhafte, gute 
Bücher da wären. Für Studenten namentlich 


iſt wohl Luthers Rath berechnet (an den chrift- 


lichen Adel deutjcher Nation. Werke, heraus— 
gegeben von D. von Gerlach. IV. ©. 52): 
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„Biel Bücher machen nicht gelehrt, viel Leſen 
auch nicht, Tondern gut Ding und oft leſen, 
das macht gelehrt in der Schrift und fromm 
dazu“. In unferem Lefejahrhundert verliert 
die Jugend Über zu vielem Lejen alles Selbit- 
denfen, mas doc eigentlich die Hauptſache 
bleibt. Insbeſondere muß die academische Ju— 
gend vor dem Wahne bewahrt werden, ala 
% Belefenheit, Erudition, Gelehrfamfeit auch 
Hon Wiſſenſchaft. Der Mangel einer gro— 
Ben Bibliothef Tann daher nie gegen eine 
Heine Univerfität angeführt werden. 


(Schluß folgt.) 
Ethnographie, Geographie. 


Zeitſchrift für Ethnologie und ihre Hülfs- 
wiſſenſchaften, als Lehre vom Menfchen 
in jeinen Beziehungen zur Natur und 
Geſchichte. Herausgeg. von A. Baſtian 
und R. Hartmann in Berlin. Erſter 
Jahrgang. 1869. Heft I u. U. Berlin, 
Wiegandt u. Hempel. (Preis fir den 
Sahrgang von 6 Heften [a 99—100 ©. 

„„ Ör.-Lericonformat]; 5 thle ; Preis ein- 
zelner Hefte 1'/s thle.) 


In einer Zeit, wie die unfrige, wo mehr 
und mehr ſämmtliche Parteien des Erd— 
freifes ſammt ihren Bewohnern gleihmäßig 
zu Objecten ſowohl der hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Forſchung, al3 auch der praftifchen Cultur— 
und Miſſionsarbeit der eivilifirten chriftlichen 
Menfchheit werden, wo man aljo die Reſul— 
tate früherer ethnologifcher und hiftorifch-an- 
thropologifcher Einzelforſchungen in zunehmen- 
dem Maaße zu einer großartigen Einheit zu— 
jummenzufafjen und unter fteigender Theil- 
nahme aller Gebildeten wiſſenſchaftlich zu ges 
ftalten anfängt: in einer ſolchen Zeit darf 
das Auftauchen eines neuen journaliftifchen 
Unternehmen?, wie da3 vorliegende anders 
nicht al3 mit Freude begrüßt werden, mag 
auch die Gefammtzahl der dem ethnologifch- 
anthropologiichen Gebiet gewidmeten Blätter, 
deren num Deutjchland allein bereits nahezu 
ein halbes Dußend zählt, dadurch in einer auf 
den eriten Blick Bedenken erweckenden Weiſe 


vermehrt worden. — Die Herausgeber, deren 


bewährter Ruf auf dem Felde der willenjchaft- 
lichen Neifeliteratur zugleich ihre Befähigung 
zu tüchtiger Führung des vorliegenden Unter 
nehmens verbürgt, motiviven daſſelbe mit 
Hinmeifung auf die, bedingterweife gewiß all- 
gemein als vorhanden anerkannte Nothwendig— 
feit, „daß die Geſammtmaſſe jener Forſchungen, 
die den Menjchen im der Welt und die Welt 
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im Menjchen zu verjtehen jtreben, in der Pſy— 
chologie ihren richtigen Schwerpunkt ſuchen 
müfje, daß aber die Piychologie ihrer vollen 
Bedeutung nad nur auf der weiten Grund- 
Yage der Ethnologie zur Geltung gebracht wer- 
den könne.“ — Melde Stellung ihr Blatt 
zu den zunächſt verwandten Organen, wenig- 
ſtens zu denjenigen von ſtreng wiffenjchaftlicher 
altung, einnehmen werde, darüber erklären 
ich diejelben am Schluffe des dem erften Heft 
beigegebenen Proſpekts in folgender Weiſe: 
„Am das Studium diefer jungen, aber 
in wiſſenſchaftlicher, wie praftiicher Hinsicht 
gleich bedeutungsvollen Discipfin zu fördern, 
haben wir bejehlojfen ein Organ zu gründen, 
das für die große Mannigfaltigfeit dev mit 
der Ethnologie in näherer oder entfernterer 
Beziehung ftehenden Forſchungszweige einen 
gemeinfamen DVereinigungspunft bieten und 
ihr Zujammenarbeiten erleichtern möge. Nach 
einigen Richtungen Hin iſt das Feld der neuen 
Forſchung Schon in Höchit verdienſtvoller Weise 
vorbereitet und gelichtet worden, durch zwei 
Vorgänger, die unjere eigene Bahn erleichtert 
haben: die „Zeitſchrift für Völkerpſychologie“ 
und das „Archiv für Anthropologie”. Die 
ethnologiſch-hiſtoriſche Richtung dagegen, das 
diejer gejteckte Ziel, die durch die inductive 
Forſchungsmethode auf dem Gebiete der Geiſtes— 
und Naturwiſſenſchaften unabhängig von ein- 
ander gewonnenen Nejultate zu vereinigen, 
wird unjerer Zeitſchrift ihren ſpezifiſchen 
Character verleihen, wodurch fie ſich von den 
beiden genannten unterjcheiden und zugleich 
mit ihnen ergänzen wird. Sie wird ferner 
den Verhandlungen der ethnologifch-anthropo- 
logischen Gefellihaften in London und Paris 
folgen und außerdem dahin zu wirken fuchen, 
denjelben eine deutjche an die Seite zu fehen, 
Die Gegenftände, die im Speciellen ihre 
Behandlung finden werden, theilen ſich vor- 
nehmlich unter folgenden Rubrifen : 
„Ethnologie in ihrer culturgefchichtlichen 
Bedeutung“ (Abſtammung, Eintheilung, Ver- 
breitung der Racen, politifche Gefchichte, Ver— 


faſſung, Rechtszuſtände, Mythologien, Religion, 


Kleidung, Schmuck, Wohnung, Nahrung, Waf- 
fen, Geräthe, Geremonien 2c. der Wölfen) ; 

„Antropologie Anatomie, Phyfiologie, 
individuelle Piychologie)” (Beichreibung des 
Knochenbaues, des phyſiſchen Habitus, der 
Entwicklung. Methode der Schädel- umd 
Körpermeſſungen. Gehirnunterfuchung) ; 

„Paläontologie, Archäologie” (Verwer— 
thung der Gräberfunde für die Kenntniß vor- 
hiftorifcher Völker, ntzifferung der diefen 
angehörenden Gräberbefunde) ; 

„Linguiſtiſches“ (infoweit daffelbe die Ab— 
ſtammung eines Volkes, die Verfettung und 
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Abgrenzung der Stämme mitzubegründen ver⸗ 
mag. Keine in ſich abgeſchloſſenen, gram— 
matifalischen Abhandlungen, feine, Fritifchen 
pofemifirenden Artikel über allgemeine philo- 
logische Fragen, jondern kurze, ſchlagende Dar 
ftellungen der Eigenthümlichfeiten und Ver— 
wandtichaften der Sprachen) ;_ — 
„Vergleichende Pſychologie, als Völker— 
ſychologie“; as 
„2 ” ottshranffeiten, mediciniſche Statiftit”; 
„Zoologie“ (Gefchichte und Beſchreibung 
der domefticirten, ſowie derjenigen wilden 
Tchiere, welche als Gegenftände der Jagd, des 
Fiſchfanges, veligiöfer Verehrung ꝛc. dienen) ; 
„Botanik“ (Gefchichte und Beſchreibung 
der zur Nahrung, Kleidung, ala Bolfgheil- 
mittel, zu Bauzweren 2c, dienenden Pflanzen 
und Pflanzentheile. Spezielle Fragen der 
Syſtematik, Prioritätsitreitigfeiten und mor— 
phologijche Controverſen find ausgeſchloſſen); 
„Geographiiche Ethnologie” (mit Berüd- 
fiehtigung der Meteorologie, Klimatologie, 
Geologie und des allgemeinen geographijchen 
Charakters in der Abhängigkeit des Menſchen 
von feiner Umgebung); 2 
„Referate, Necenfionen, Bibliographie‘. 
Die ung gegenwärtig zur Beſprechung 
vorfiegenden beiden erjten Hefte bieten bereits 
Proben aus nahezu allen dieſen jpeciellen 
Fächern, und zwar theilweiſe ſehr anziehende 
und tüchtige Proben. — Zur Orientirung 
über die allgemeinen Gejihtspunfte, unter 
welchen die Herausgeber ihr Forſchungsgebiet 
zu bearbeiten gedenken, dient der einleitende 
Artikel von Baftian über „das natürliche Sy— 
ſtem der Ethnologie” (S. 1—23). Auch die 
lich hieran ſchließenden „Unterfuhungen über 
die Völkerſchaften Nord- Oft -Afrifa’s” von 
R. Hartmann (S. 23 ff., 135 ff.) enthalten 
mehrere Betrachtungen allgemeinerer Art und 
find befonders infofern characteriftiih für die 
Methode Hiftoriich = ethnofogifcher Forſchung, 
die man hier vorausſichtlich in den meiſten 
Artikeln zu Grunde gelegt finden wird, als fie 
die befannten Berfuche Leonhard Horner's, 
dag Mlter der ägyptiſchen Cultur und Ge— 
ſchichte auf Grund gemifjer Ausgrabungen 
und Bohrungen im Nil- Sedimente auf min= 
deſtens 12 — 13 „Jahrtaufende zu bejtimmen, 
troß der Einſprache bedeutender paläontologi- 
jeher Forjcher (mie ſelbſt Eh. Lyell) für „der 
Hauptjache nach gejichert” erklären (©. 36 
ff). Der danı folgende Baſtian'ſche Arti- 
tel: „Das Thier in feiner mythologtichen Be— 
deutung” (©. 25 ff., 158 ff.) theilt aus dem 
ungehener reichen Wiſſensſchatze jenes Gelehr- 
ten eine faſt verwirrende Fülle intereffanter 
Proben des auf die Thierwelt bezüglichen 
teligiöfen Volksaberglaubens der verſchiedenſten 
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Nationen mit, In einem weiteren Artikel: 
„Studien zur Geſchichte der Hausthiere” (und 
zwar zunächit des Kameels, des „Schiffes der 
Wüſte“, ©. 66 ff.) bietet wiederum der zweite 
Herausgeber, Hr. Hartmann, werthbolle Be- 
lehrungen über ein der menjchlichen Cultur— 
gejchichte gleicherweife wie der Zoologie zu⸗ 
gehöriges Thema dar. — Als einzige Beiträge 
fremder, d. h. von den beiden Herausgebern 
verjchiedener Mitarbeiter, find aus Heft I die 
beiden kürzeren Artikel; „Orabjtätten zu Nipa- 
Nipa auf den Philippinen“ (von Dr. Feodor 
Bagor) und „Die Kidffenmöddinger der 
Weitjee (won Aſſeſſor E. Friedel), fowie 
aus Heft IE die auf eingehenden und gediege- 
nen Reiſeſtudien beruhende Arbeit Nein. 
Henjel’s über „die Gorrada’s der brafiliani- 
Ihen Provinz Rio Grande de Sul” (S. 124 
ff zu nennen, — Ziemlich reichhaltige „Mig= 
cellen“ aus faft allen in das Gebiet der Zeit 
ſchrift einſchlagenden Specialfüchern ſchließen 
ſich in beiden Heften an die längeren Artikel 
an. Am Schluß des zmeiten Heftes findet 
ſich auch eine „Bücherfchau”, die u. a. €. 
Godards „Egypte et Palestine,“ 3. ©. 
Woods „Natural History of Man (vol. I: 
Afrika);* Wuttfe’s „deutſchen Volksaber— 
glauben der Gegenwart”; Gerland’s „alt 
griechifche Mährchen in der; Odyſſee“ ꝛc. zur 
Beſprechung bringt. — Als Jluftrationen find 
jedem der beiden Hefte einige lithographirte 
Zafeln mit Characterföpfen Formojanijcher 
Wilden, altägyptiicher Könige und Frauen, 
mit Darjtellungen. von Lajt-Dromedaren zc. 
beigegeben. Die Ausſtattung der Zeitjchrift 
iſt überhaupt, ohne luxuriös zu jein, eine vor— 
treffliche, in jedem Betracht befriedigende ; und 
das Geſchick, womit die Herausgeber ihre Auf- 
gabe in dieſen beiden erjten Xieferuugen zu 
löjen gewußt, bürgt für die reiche und viel— 
feitige wiſſenſchaftliche Anregung und Beleh- 
rung, die man ihrem Blatte überhaupt zu 
danken haben wird. 

Indem wir, was den Inhalt der Folgen- 
den Hefle betrifft, auf die von nun am zeit 
weilig in unſerer Zeitjchriften- Revue zu geben- 
den Referate verweifen, theilen wir zum Schluffe 
dieſer Anzeige noch eine Stelle aus jenen ein— 
leitenden Baſtian'ſchen Artikel „Das natürli- 
che Syſtem in der Ethnologie“ mit, die wir 
als vorzugsweiſe harakteriftifch für die eigen- 
thümlichen, etwas zum irveligiöjen Naturalis- 
mus hinneigenden und jedenfalls dem poſiti⸗ 
ven Offenbarungsglauben nicht ganz günſti— 
gen, aber dabei doch beſtimmt antimateriali- 
ſtiſchen Standpunkt der Herausgeber hervor— 
heben zu follen glauben. Auf S. 21 heißt 
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„Wenn man dem Menſchen den Thieren 
gegenüber ein. jelbititändiges Neich bewahrt, 
jo haben die neueſten Unterfuchungen der ver- 
gleichenden Anatomie genügend bewiejen, daß 
die trennenden Unterjchiede nicht auf dem Ge- 
biet des Körperlichen gejucht werden können, 
wo graduelle Webergänge den Homo sapiens 
mit dem anthropomorphiichen Affen (Homo 
Troglodytes) verfnüpfen. Um den Charak— 
ter einer Weſenheit zu beitimmen, darf die- 
jelbe nicht nur ihrer einen Hälfte nah, ſon— 
dern muß ſie in ihrer Zotalität aufgefaßt 
werden, und auf der geiltigen Seite des 
Menſchen finden jich der Gründe genug, um 
ihn feine eigene Domäne zu reſerviren. Es 
fommt jedod darauf an, aus der jpezifiichen 
Natur des Menjchen den gerade für dieſe als 
ſolche ſpezifiſchen Kern herauszufchälen. Un- 
beitimmte Begriffsallgemeinheiten, die ſich in 
der Auffaſſung jeder Subjectivität verjchieden 
wiederjpiegeln, können nicht zu praftifchen 
Eintheilungen dienen, und pſychologiſche Zus 
ſammenſetzungsgebilde, die nicht auf ihre con- 
jtituivenden Elemente analyjirt find, vermö— 
gen feine Stüßen zu gewähren, da jie erit 
jelbjt in ihrer eigentlichen Deutung begründet 
werden müßten, ehe ji” Weiteres darauf 
gründen ließe. Quatrefages hat mit richtigen 
Blicken erfannt, daß der Schwerpumft des 
Menſchen im Piychiichen Yiegt, aber die von 
ihm borgefchlagenen -Sennzeichen der Morali- 
tät und Neligiofität find nicht hinlänglich 
ſcharfer Definitionen fähig, wie fie die Praxis 
verlangen würde. Die Scheidungslinie zwi— 
jchen Menfchen und Thier kann nur dur) 
die Sprache gezogen werden, denn dieje bildet 
da3 punctum saliens für die Geiftesentwid- 
fung, die den Menjchen als ſolchen charakte— 
rifirt. Das Thier jtößt Töne aus, Die ver— 
ftanden und beantwortet werden, Die zur 
Kundgebung verjehiedener Gefühlsjtimmungen 
dienen und die ich mit ihnen auch ändern 
fönnen, die ſich aber ftet3 in einem feſtbe— 
ſchriebenen Cirkel umherbewegen und die nie 
in die Bahn der Fortentwicklung eintreten 
fünnen, wie fie die Sprache in der Geiftes- 
thätigfeit des Menſchen anfacht. 


1) Dr. Bradelli, Statiſtiſche Skizzen 
des norddeutſchen Bundes, der ſüd⸗ 
beutjhen Staaten und des Großher⸗ 
zogthums Luremburg. 8. Leipzig, 
1868. 3. C. Hinrich. 


2) Dr. Brachelli, Statiftiiche Skizze Des 
Koifertfums Oeſtreich. 8. Leipzig, 1867 
J. C. Hinrichs. 
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3) Dr. Wappaus, Prof, Die Nepublif 
Paraguay, geographiich und ſtatiſtiſch 
dargejtellt. 8. Leipzig, 1867. J. €. 
Hinrichs. 

Die sub, 1—3 bezeichneten „Skizzen“ 
find Separat-Abdrüce aus der 7. Aufl. des 


Handbuchs der Geographie und Statiftif von“ 


Stein und Hörjchelmann, don denen jedoch 
nur der Eſſah über Paraguay von Wappäus 
eine jelbftjtändige Bedeutung in Anſpruch neh- 
men fann. Die ftatiftifhen Skizzen 
über Oeftreih, den norddeutſchen 
Bund und die ſüddeutſchen Staaten 
von Brachelli find zwar weitläufiger, aber 
faum fo brauchbar, wie die furzen Notizen 
im Gothaifchen genealogifhen Taſchenbuche, 
und da fie überall nur auf die Zählungen von 
1864 oder noch Ältere Angaben ſich ftüßen, 
(die Volkszählung vom 3. December 1867 ift 
nur in ihren Haupt-Rejultaten bei der Be— 


völferung des norddeutichen Bundes und der' 


ſüddeutſchen Staaten berücjichtigt) jo haben 
fie ihren praftifchen Werth jchon verloren. Die 
ſehr aphoriſtiſch gehaltenen Notizen über 
- Staats-Berfaffung und Staats Verwaltung 
IE nicht geeignet, von den vorhandenen Zus 
tänden ein flares Bild zu geben. Zuweilen — 
3. DB. hinfihtlih der Gemeinde- und Kirchen— 
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Berfaffung des norddeutfchen Bundes (S. 30), 
find fie nicht nur unvollftändig, fondern jogar 
thatſächlich unrichtig. — 

Die äußere DVeranlaffung zur Heraus- 
gabe eines Separat-Abdrucks der geogra= 
phiſch-ſtatiſtiſchen Darftellung der 
Nepublif Paraguay Nr. 3) iſt inzwischen 
allerdings auch verſchwunden, der Krieg zwi— 
ſchen diefer Nepublif und der Tripel-Allianz 
de3 Kaiſerthums Brafilien, der Argentiniichen 
Staaten und Uruguay ift zu Ende,(?) ohne daß 
die Prophezeihungen des Vorworts über den 
Ausgang und die Folgen diefes Krieges, — 
welchen Wappäus als den. Krieg zwiſchen 
Monarchie und Nepublif in der neuen belt 
bezeichnet, und dem er die mächtigſten Rück— 
wirfungen auf das „altersihwadhe Europa“ 


und namentlich auf Deutjchland zufchreibt, — 


fih bewahrheitet hätten. Dennoch iſt diejer 
Eſſay, welcher aud eine Ueberficht der ge— 
ſchichtlichen Entwidelung der Republik 
Paraguay enthält, von allgemeinerem Inte— 
reſſe, und wenngleich die Vorliebe des Verf. 
für das „amerifanifche Polen“. ausgeſproche— 
nermaßen hervortritt, und ſich inZbejondere 
anch in dem Verſuch einer Rettung de3 Dic- 
tator3 Francia befundet, jo beeinträchtigt die— 
jelbe doch nur felten den Werth der klaren, 
objectiven Sachdarſtellung. 


IV. Klexaxiſche Mittheilungen aus andern 
Beitichriften. 


(Die den-einzelmen Büchern beigefügten Bemerkungen find nur Referate aus den betreffenden Zeitfehrif- 
ten, ans denen unſere Zuftimmung zu den in deuſelben miedergefegten Uxtheifen nicht im Meindeften 
gefolgert werden darf, wenn diejelbe nicht ausdrücklich ousgejprochen ift. 


Shulblatt für die Provinz Brandenburg. 
Herausgegeben von K. Bormann, C. Reichhelm, 
E. Hohnhorft. 34, Jahrg. 1869. 4. u. 5. Hft. 

1. „Evang. Luck Kap, 15. Vom verloren 

Sohn“. Im diefem Gleichniſſe find die beiden 

vorhergehenden zu einem dritten verbunden. Die 

beiden Söhne find das Judenthum und das Hei- 


* 


denthum; geſchichtlicher Anfang der Trennung mit 
Eber und Nimrod (1. Moſe 10, 8.-25). Der 
jüngere Sohn hatte das Seine verzehrt, als der 
Name Gottes den heidniſchen Götzen Platz ge- 
madt hatte, Durch die Herzen der Heiden geht 
ein Suden und Sehnen, ein „Darben“, deſſen 
Grund aber die todte Seele nicht erkenni. Der 


* 


aus andern Zeitſchriften. 


„Bürger“ iſt der Teufel, der in der Heidenwelt 
ein weites Feld hat. Die „Tagelöhner“ ſind die 
Proſelyten des Thores. Das Sündigen „in den 
Himmel“ erinnert an die babyloniihen Thurm— 
bauer, Die erbarmende Liebe des Vaters kommt 
dem verlornen Kinde entgegen, das nun nicht 
mehr den Wunſch ausſpricht, ein „Tagelöhner” 
zu werden, Der Befehl des Vaters an die Knechte 
(Reid, Ring, Schuhe) gibt ein Bild der Taufe. 
Das Vaterhaus ift die Kirche Chriſti. Sfrael 
(der ältere Sohn) ift draußen, weigert fich herein- 
zufommen, will den jüngern Sohn nicht als Bru- 
der anerfennen, „Das blinde Volk klagt über 
Zurückſetzung und ſchreit nad) Gleichberechtigung, 
als ob dadurch ſein Elend gehoben, ſein bebendes 
Herz befeſtigt werden und ſeine verdorrte Seele 
den Frieden finden könnte. Es murrt, daß ihm 
der „Bock“ verſagt werde, während den Gojim 
das „gemäſtete Kalb“ zu Theil geworden. Der 
Fluch kann erſt dann in Segen verwandelt wer— 
den, wenn der ewige Jude am Kreuze Frieden 
ſucht. — 2. „Unterſuchung über den püdagogiſchen 
Werth der gebräuchlichſten Schuldisciplinarmittel, 
namentlich des Certirens, des Nachbleibens und 
der Strafarbeiten”. Die Schuldisciplinarmittel 
find theils ordentliche, theils außerordentliche. Die 
ordentlichen liegen im Unterrichte jelbft und in der 
Perjönlichfeit des Lehrers. Die auferordentlichen 
find: Einjchreiben von Lob und Tadel, ftrafende 
Worte, Certiren, Nachſitzen, Strafarbeiten, förper- 
liche Züchtigung 2c. Bei richtiger Anwendung der 
ordentlihen Disciplinarmittel wird der Lehrer 
meift verhüten, fi) der auferordentlichen bedienen 
zu müffen. Bon den Iettern find beſonders die- 
jenigen zu empfehlen, welche ſich den natürlichen 
Folgen der Handlungen am meiften nähern; die 
fünftlihen Disciplinarmittel dagegen find nur von 
einem bedingten, pädagogischen und didaktiſchen 
Werthe. Das Certiven ift al8 ein unfittlicher, 
unpädagogiſcher und der Aufgabe alles Unterrichts 
widerfprechender Mißbrauch anzufehen. Dies gilt 
jedoh nicht von der periodifchen Lokation oder 
Rangordnung. Das Nahfigen ift, recht ange— 
wendet, ein zwedmäßiges Disciplinarmittel, wird 
aber jchädfich wirken, wenn der Nachſitzende ohne 
Beihäftigung und ohne Auffiht ift, wenn es über 
die Gebühr ausgedehnt wird, wenn es eine zu 
große Anzahl Schüler betrifft und wenn es zu oft 
wiederholt wird. Strafarbeiten, die mit dem 
Bergehen in feinem Zuſammenhange ftehen, find 
perwerflih. — 3. „Die Lüge dev Kinder und 
deren Behandlung für Schule und Haus“. Wie 
in: Gott das Wahre und das Gute Eins ift, fo 


find auch auf Erden das Gute und die ethiſche 


Wahrheit iventifh. Ebeuſo find Lüge nnd Sünde 
identifh — der directe Widerjpruch gegen Alles, 
was Wahrheit und Leben Heißt. Im Chrifto ift 
die Wahrheit perſönlich erſchienen, daher haben 
wir im ihm Beides, Erlöfung und Erziehung; 
beide knüpfen an den noch nicht exftidten Wahr: 


heitsſinn im Menſchen an. Die Erziehung durch 


Menſchen beruht auf der chriſtlichen Perſönlichkeit, 
die Hoffnung der Erziehung auf dem Wahrheits— 
finne im Rinde. Quellen der Lüge find Selbſt⸗ 
fucht und Furcht; letztere iſt die negative Seite 


der Selbftfuct. Durch Mißerziehung, veihliches 


.niffen Matth. 13%. 
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Gewährenlaſſen, launenhafte Strenge, äußerliche 
Dreſſur, Militarismus, wird die Lüge vielfach 
producirt. Wie iſt die Krankheit zu heilen? Die 
Heilmittel müſſen fih nit auf die Symptome 
richten, fondern das Webel in feinem Sit und 
feiner Wurzel angreifen ; auch die Behandlung der . 
einzelnen Lüge muß immer aus dem Ganzen und 
Vollen gejhehen. Die Unterweifung im Chriften- 
thum muß lebendig und fubjectiv wahrhaftig fein; 
eine von Chriſti Geift erfüllte Perſönlichkeit ſchafft 
eine feſte Sitte und Ordnung, die im Guten ſtärkt. 
Liebe und Vertrauen ziehen das Kindesherz in das 
Reich der Wahrheit und dadurch in die Wahr- 
haftigkeit. — 4. „Achtundzwanzigſtes Sendjhrei- _ 
ben an die Lehrer umd Lehrerinnen meines Auf— 
ſichtskreiſes“. Bon C. Bormann. Warum gelingt 
es mandem tüchtigen Knabenlehrer nicht, in Mäd— 
chenſchulen fertig zu werden ? Weil die Art der 
Behandlung eine andere jein muß bei Knaben, 
eine andere bei Mädchen; bei jenen mehr gejet- 
id, bei diefen herablaſſend, elaſtiſch, feinfühlig 
für das Empfindungsleben der Mädchen; zu den 
Knaben jagt man: „Lernt das!” zu den Mäd— 
Gen: „Wir wollen das Yernen!” 


Evangelifhes Schulblatt von Dörpfeld. 13. 
Bd. 1869. Nr.5 u. 6. 

Abhandlungen 1. Ein norddeutſcher 
Bolfsihullehrer. (Zum 6. Mat 1869, aus OL 
denburg.) Grimmerung an den vor 25° Jahren 
verftorbenen Lehrer Hermann Thorade zu Blexen 
im Oldenburgifchen ; ein in immigfter Pietät ent 
worfenes Bild eines veinen, frommen, treuen, 
unermüdlichen Arbeiters, der feiner Zeit auf feine 
Amtsgenoffen einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
— 2, „Ueber den Gedanfengang in den Gleich— 
Bon Decan Held. In die 
Gedanfenreihe der Gleichniſſe ift eine andere hin— 
einverwebt, V. 11—18; 34—36; 51. 52; fie gibt 
die Gründe an, warum der Herr zu dem Bolfs- 
haufen in Gleihniffen redet. Die beiden. erfteit 
Sleihniffe, vom Süemann und vom Unkraut 
unter dem Weizen haben es mit der Pflanzung 
und Gründung des Himmelveihs zu thun, und 
zwar ftellt der Herr im erfteren die Ergebniffe 
feiner Wirkſamkeit in Sfrael vor Augen: die 
Maffe verwirft den Meffias und nur ein Fleiner 


-Bruchtheil nimmt ihn auf; im zweiten tritt dev 


Herr den falichen, nationalen Erwartungen vom 
Meſſiasreich entgegen. Die Gleihniffe vom Senf- 
forn und vom Sauerteig find prophetiih; aud) 
bei der Beriverfung Iſraels wird das Himmelreich 
gegriindet werden md das von Gott ihm beftimmte 
Wachsthum erlangen. Das find die Geheimniſſe, 
welche das Volk nicht verftehen fan, weil die 
nationalen Vorurtheile zu tief in feinem Herzen 
wurzeln. In den Gleihniffen vom Schag im 
Ader und von der Perle lehrt der Herr, daß dem 
Himmelreihe eine Kraft und ein Schatz innewohne, 
durch welche das menschliche Gemüth, wenn ihm 
davon Kenntniß geworden, unwiderſtehlich ange- 
zogen werde, nümlich die Offenbarung der Gnade 
und Liebe Gottes in Chriſto. Der Ader ift die 
fihtbare Kirche. Das fiebente Gleichniß vom Neb, 
weit auf die künftige Vollendung des Himmel— 
veihs hin. — „Ueber Erzählen und Cinprägen 
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der biblischen Geſchichten“. Vom Herausgeber. 
(Schluß.) In dieſem Schlußartikel betont der 
Berf. unter Hinweiſung auf Witt's Handbuch der 
bibliſchen Geſchichte; und einer ausführlichen em— 
pfehlenden Charakteriſtik defjelben folgende Süße: 
Die Schule muß von der abftracten Lehre zu der 
konkreten Geſchichte und von der fünftlihen Form 
der ſokratiſirenden Katechefe zu der einfachen Form 
der Erzählung und der zwantglojen Unterrevung 
zurückkehren. Die Erzählung muß in dev Weiſe 
gefchehen, daß das im Bibelwort gegebene Ge— 
mülde angemeffen folorixt, veip. weiter ausgeführt 
werde. Es ift in ven Darftellungen der heiligen 
Schrift eine wunderbare, hohe Einfalt; aber viele 
der nur in leifen Konturen angedeuteten Bilder 
verwandelt fi vor dem Auge des Glaubens in 
herrlich kolorirte, reihe Gemälde, und viele der 
ſparſamen Worte werden zu einer Welt von Ge— 
danken. Hat fi der Erzähler in die äußern 
Berhältniffe und in die innern Seelenzuftände der 
in den Hiftorien vorkommenden Berjonen lebendig 
verjeßt, fo wird er aud im Stande fein, aus 
diefen Zuftänden heraus zu den Kindern zu reden, 
diefe auch in jene Zuftände einzuführen und da— 
durch ihren Berftand und ihr Herz wahrhaft 
bildend zu befhäftigen. Sp werden die das reli- 
giöſe Bedürfniß der Kinder bericfichtigenden Ge- 
danken nicht, wie ein abftvactes Moraliſiren thut, 
von außen in die Geſchichte hinein gebracht, ſon— 
dern aus ihr ſelbſt auf natürliche Weife entwickelt. 
Stellen aus den Lehrabſchnitten der Bibel und 
Gefangbuchverfe beleben die Erzählung und durch 
angemefjenes Abfragen wird diefelbe eingeprägt.— 
„aus dem Leben eines jchleswig’schen Lehrers“. 
(Fortjegung.) Verf. kommt 1845 in eine dritte 
Schule zu einem alten Lehrer. Das Leben in der 
Schule, die Perſönlichkeit und Unterrichtsweiie des 
Alten werden lebendig geſchildert, die Unterrichts- 
mittel Harakterifirt, Die Erzählung gibt zu inte 
reſſanten Bergleihungen mit den Schulen der 
Sebtzeit Beranlafjung. — „Aus Dftpreußen“. 
Ueber das Land und die Leute in Mafuren. Ein 
dortiger deutſcher Lehrer ſchildert den Charakter des 
Landes und feiner Bewohner, dem niedrigen Bil- 
dungsgrad der letztern und befonders8 der Volks— 
ſchullehrer, und theilt mit, wie in den letten Jah— 
ven duch Borjorge fr Lehrerbildung der Weg 
zum Beſſern angebahnt worden *ift. — „Erfah: 
rungen und Beobahtungen aus dem Schul- und 
Lehrerleben“. Aus der Praxis der Kandfihule. 
1. Die Kinder müſſen arbeiten wollen. Dies 
wird der Lehrer erreichen, wenn ev den Kindern 
die Unterrichtsgegenſtände klar, verftändfich faßlich 
und lieb zu machen verſteht. Wird durch ein 
Beiſpiel aus dev Praxis illuſtrirt. 2. Zur Be— 
handlung des Trotzes. Nie ſoll der Lehrer durch 
ein ungehorſames oder trotziges Kind ſich zur 
ſichtlichen Aufregung, Heftigkeit oder zum Zorne hin— 
reißen laſſen, ſondern ſtets die nöthige Ruhe bewah— 
ven, Freundlicher Eruſt und unerſchütterliche Conſe— 
quenz arbeiten dev Widerſetzlichkeit am beften entge- 
gen, wie an zwei Beispielen aus dem Leben gezeigt 
wird. 3, Der Lehrer muß jedes einzelie feiner Kin- 
der möglichft genau und allfeitig zu erforschen fuchen, 
ſonſt fann ex die Kinder Yeicht falſch beurtheilen und 
ihnen Unrecht thun. — „Gedanken über den geo- 
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graphifchen Unterricht.” Um den fpröden Stoff 
den Kindern intereffant, zugänglih und nutzbar 
zu machen, wird ein dreifaher Curſus vorgeſchla⸗ 
gen: Auf der erſten Stufe wird die Erdoberfläche 
in Bezug auf ihre räumlichen Verhältniſſe be— 
trachtet; das Intereſſe der Schüler wird erhöht 
durch Vergleichen, Abſchätzen, Meſſen, Rechnen. 
Den Schluß macht eine gedrängte Ueberſicht 
ſämmtlicher Länder der Erde. Die zweite Stufe 
bildet die phyſiſche Geographie, die in einen natur— 
hiſtoriſchen und in einen phyſikaliſchen Theil zer- 
fällt, Den dritten Curfus endlich bildet die polt- 
tifche Geographie, bei der das bildendfte Moment 
ift, ven Zufammenhang zwiſchen den Ländern und 
dem Charakter und der Beichäftigung ihrer Be— 
wohner nachzuweiſen. Das Lehrbuh der Geo- 
graphie von Guthe (Hannover, Hahn) wird als 
befonders inſtructiv empfohlen. 


Cornelia. Zeitſchrift für häusliche Erziehung. 
Bon Dr. C. Pilz. 11. Bd. 2. Heft. 

„Ein Pantinen-Mädchen“. (Schluß.) Die 
Schülerinnen einer Klaſſe bereiten auf Anregung 
des Lehrers ihrer armen Mitſchüleriu in finniger 
Weiſe einen fröhlichen Geburtstag. Ste wird 
aus dem Haufe ihrer böfen Tante in eine gute 
Familie verjeßt. — „Die erhabene Mutter eines 
großen Sohnes“, nämlich Maria Therefia, aus 
deren Eaziehungspraxis interefjante Züge mitge- 
theilt werden, — „Kinderftuben“. Die Kinder- 
fiube in einem beſcheidenen Haufe, die zugleich 
Wohnſtube ift, wird in anſprechender Weiſe als 
Vorbild geihildert. — „Ein Tag in Keferftein’s 
Anftalt in Jena” Das frühere Stoy’ihe, jetzt 
Keferſtein'ſche Knabeninftitut wird von einem Be— 
jucher nad) feiner äußern Emrihtung und dem 
darin waltenden Geifte bejchrieben, bejonders wird 
die päterliche und miütterlihe Sorgfalt ver Exzie— 


hung hervorgehoben. — „Winterabende unferer 
Kinder“. (Fortjesung.) Das Räthſelrathen. Nuten 
dejjelben umd mancherlei Proben. — „Erziehung 


der Kinder durd Kinder”, Bon Curtmann. Die 
Einwirkung der Gefpielen ift in der Regel ftärter, 
als die der Erwachlenen. Darum ift der Um— 
gang der Kinder für pädagogiſche Zwede zu bes 
nußen, namentlich dadurd, daß man ven Kindern 
edle Ziele zeigt, die fie gemeinſchaftlich erſtreben 
jolfen. Doch ift andrerfeits der Gejelligfeitstrieb 
auch zu beihränfen, der Umgang der Kinder zu 
überwachen, und frühzeitig find die Kinder daran 
zu gewöhnen, auf ein höheres Geſetz zu achten, 
als auf das der Kameradſchaft. 

3. Heft. „Gedenkt o Eltern eurer Pflicht!” 
Gedicht von Waldow, nah dem Motto: Ein Va— 
ter ſoll zu Gott an jedem Tage beten: Herr, lehre 
mid dein Amt beim Kinde zu vertreten! —,Kinz 
dercharaktere“. Bilder aus: dem Leben. Bon 
Stiebriß. 5. Blondin, Chavakteriftif eines jungen 
Waghalſes nebft Warnung. — „Ein Confirman— 
dengejhenf“. Der Dr. th. Spiegel, Paftor in 
Osnabrück, bevichtet über das Geſchenk, welches 
David Strauß feiner Tochter beit ihrer Confir 
mation gegeben, nämlich ein Manufeript: „Zum 
Andenfen an meine gute Mutter, für meine lieben 
Kinder”, Kindliche Pietät Spricht fi) in den mıt- 
geführten Stellen ans und ſchöne Charakterzüge 


aus andern Zeitfhriften. l 


der Mutter werden mitgeteilt. Bon einem Dr. 


der Theologie hätten wir jedoch ein klareres Zeng- 
niß über den theologishen Standpunkt von David 
Strauß erwartet. — „Zur Gejchichte der häusli— 
hen Erziehung in Deutſchland“. Bon Nichter. 
7. Ein Bajeler Bürgersfohn im 16. Sahrhun- 
dert. Meittheilungen aus dem Leben des Felit 
Platter, Sohnes des duch feine Schiefale ala 
fahrender Schüler ſehr befannt gewordenen ſpäte— 
ven Bürgers, Buchdruckers, Schullehrers und 
Hausbefizers Thomas Platter zu Bafel. Die 
Selbftbiographie des Felix Platter, nad) welcher 
die vorliegenden Mittheilungen gemacht worden, 
it ein höchſt intereflanter Beitrag zur Sittenge- 
ſchichte des 16. Jahrhunderts. Die Darftellung 
des Erzühlers ift einfah und durch Gemitthlichkeit 
anziehend. Die Mittheilungen erſtrecken ſich vor— 
zugsweife auf die Sugenderinnerungen Platters, 
der jpäter praftiicher Arzt und Profeffor an der 
Univerfität zu Baſel wurde. — „Die Colonie 
jugendlicher Verbrecher in Mettray“. Dieſe Co- 
lonte, gegründet von Demes, hat empfehlenswerthe 
Einrichtungen und erzielt günftige Reſultate. Viele 
Zöglinge find zu tüchtigen Menjchen erzogen wor- 
den umd beweiſen große Anhänglichfeit an die 
Anftalt; Einer derjelben fendete ſpüter 100 Fran- 
fen an die Kolonie mit den Worten: „Mettray 
hat das Gefühl der Ehre wieder in mir erwedt“; 
ein Anderer ſchickte 100 Fr. für feine bejahrte 
Mutter und 100 für die Cofonie, die erften Spar- 
pfennige, die, wie er fchrieb, „feinen beiden Müt— 
tern“ gehörten. Cine bejondere Abtheilung ift 
das „Vaterhaus“, eine Anftalt zur Erziehung und 
Beſſerung verwühnter, verzogener Kinder gebildeter 
Familien. — Noch einmal das Fremdwort“. 
An Beifpielen (Intereſſe, intereffant 2c.) wird ge— 
zeigt, wie wir Fremdwörter nidt nur gut ent» 
behren, fondern jogar jchöneren, beftimmteren und 
veicheren Ausdrud zu gewinnen im Stande find, 
— „Aus dem Leben einer Erzieherin”. Mitthei— 
lungen einer früheren governess in einem vor— 
nehmen englifchen Haufe aus ihrem 2Ojährigen 
Aufenthalte dafelbft; Lehrreich für deutſche Mädchen, 
welche ühnlihe Stellungen einnehmen wollen. — 
„Etwas für das ſchwächſte Geſchlecht“. Von Dr. 
Reyher. Verbreitet ſich über die rationelle Pflege 
der Haare und der Zähne bei den Mädchen. — 
„Bädagogiihe Umſchau“, — „Altes und Neues 
aus dem Erziehungs- und Unterrichtsleben“. Ge- 
ſchichte eines Unglücklichen, dem elterliche Eitelkeit 
ein Ziel ftecte, zu defjen Erreichung er ſich ab- 
ſolut unfähig erwies und dev auf dieſe Weije 
vollſtändig um fein Dafein betrogen ward, — 

4, Heft. - „Kinder find fein Spielzeug“. Nach 


den Evlebniffen eines Studenten: Allerlei Ber- . 


fehrtheiten bei der Erziehung eines Kindes im 
zarteften Alter, die ſich ſpäter rächen. — Eine 
Pflicht des Haufes gegen den Lehrer“. Mögen 
die Eltern auch zuweilen über den Lehrer zu kla— 
gen Urſache haben, in Gegenwart der Kinder 


ſollten fie ihn nie befritteln, da dieſen dadurch die - 


Achtung vor der Würde des Lehrers als jolden 
geraubt wird, Durch verſchiedene Beiſpiele wird 
diefe Forderung in draftiicher Weiſe begriindet.— 
„Ein Beitrag zu guter und [höner Ausſprache in 
Schule, Haus nnd Leben“. Gegen die Eintönig- 
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feit, den langſam, ſchleppenden, gezogenen Ton 
in der Ausfprache der Schüler und Schülerinnen, 
jowie auch der Erwachſenen. — „Amerifanifche 
Schulen und Schiller”. Bon Ida Wackwitz. Eine 
deutſche Lehrerin in Amerika berichtet über das 
dortige Schulweſen, das von dem unſrigen in 
vielen Punkten jehr abweicht. Das jchliegliche 
Rejultat ihrer Beobachtung ift, daß Disciplin und 
Ordnung bewundernswerth erjcheint, dagegen das 
maihinenmäßige Anlernen einen bedenflihen Ein- 
druck macht. Bon einer freien, geiftigen Ent: 
wicklung weiß Niemand etwas, von allen Geiftes- 
fräften wird das Gedächtniß am meiften, ja faft 
ausschließlich geübt. 


Dr. Otto Ule u. Dr. Karl Miller, Die Natur. 
Zeitung für Berbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniß und Naturanſchauung für Lejer aller 
Stände, Jahrg. 1869. Heft 1—36. 

Was dieje Zeitjchrift für die populäre Dar- 
ftellung naturwiſſenſchaftlicher Fragen leiftet, das 
haben wir ſchon früher anerkannt, und auch die 
vorliegenden Hefte geben davon Beweis. Wir 
haben fie mit Intereſſe gelefen, fünnen aber nicht 
umhin, an das alte weije ne sutor ultra crepi- 
dam zu erinnern, Ms die Metaphyfif in ihren 
verſchiedenen Syſtemen es wagte, das Gebiet der 
Phyſik nach ihren Kategorien conftruiren und ru— 
brieiren zu wollen, hat fie fi) der Wirklichkeit der 
immer klarer zu Tage tretenden Thatſachen gegen- 
über mehr als eine empfindliche Schlappe geholt: 
num ift dies doc eigentlich Keine Ueberſchreitung 
einer feftgezogenen Grenze, denn der Geift hat 
immerhin ein Recht, im Gebiete der Materie zu 
halten. Noch viel Lächerliher macht fi die 
Phyſik, wenn fie es unternimmt, nad den in 
ihrem Gebiete geltenden Gejeßen in die Metaphyſik 
hinüberpfuſchen zu wollen, und auch da begehrt 
gehört zu werden, wo fie entjchieden nicht zu reden 
hat, über philofophifche und veligiöje Fragen. Es 
fommt glüclicher Weife in den vorliegenden Hef- 
ten nicht oft vor, aber wo e8 vorkommt, hat e8 
uns auch nur ein mitleidiges Lächeln entlockt. 
Ebenſo wünſchen wir dringend, daß ihre Forderung 
auf pädagogischen Gebiet, die Naturwiſſenſchaften 
in die Schulen immer mächtiger einzudrängen, 
feinen Erfolg habe. Sie entfpringt aus gänzlicher 
Berfennung des Zwedes der Schulen; hier joll 
das Kindergemith nicht mit Stoff überfüllt wer- 
den, fondern formell gewedt und fähig gemacht, 
fünftig den ihm im Leben von felbft entgegen- 
tretenden Stoff in fih aufzunehmen und zu be— 
wältigen. Dazu paßt die Naturwiffenfhaft am 
wenigften; hier fommt e8 auf Thatſachen an, auf 
Bergleihung möglichſt mafjenhaft vorliegender 
Erſcheinungen; was an ihr formell bildend ift, 
leiſtet hinluͤnglich die Mathematik, aufer diejer 
find im fittlicher Beziehung die Neligion und in 
wiffenfhaftliher die Sprachen entſchieden die zu 
bevorzugenden Bildungsmittel, Religion, Spraden 
und Mathematik, Gott gebe daß dieje alle Kräfte 
des Geiftes Hinlänglich wedende Trias, (nota bene 
wenn fie mit gehöriger Einjeitigfeit und Conje- 
quenz getrieben, und das multum nit durch das 
unfelige multa überwuchert wird), nicht der mo— 
dernen Theorie, die wo möglich für alle Zweige 
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des menschlichen Wiffens ſchon in der Schule eine 
Stätte fhaffen möchte, verdrängt werde. Für die 
Naturwiſſenſchaften ift in jeder einigermaßen ihren 
Zweck erreichenden Schule dadurch bereits genug 
gefeiftet worden, daß fie den Geift dafiir tüchtig 
machte und ſchulte. Man denke doch, wie viel 
vom Stoffe ein junges Kind ſchon in der mathe— 
matiſchen Geographie in ſich aufzunehmen hat! 

Außer Recenſionen und kleinern Notizen 
bringt die Zeitſchrift eine ganze Reihe ſehr werth— 
voller größerer, zum Theil illuſtrirter Artikel. 
Einige derſelben find hiſtoriſcher Art; dahin 
gehört: Müller, ein Blick auf die 42. Verſamm— 
fung deutſcher Naturforſcher und Aerzte (Heft 5), 
worin aber aud) dev oben angedeutete Uebergriff 
in’s pädagogifche Gebiet vorfommt; — Ule, die 
Entdedung Grönlands (Heft 18)5 — die zweite 
deutſche Nordfahrt (Heft 18); — die Ausrüftung 
der zweiten deutſchen Noxdpolerpedition (Heft 24). 
— Ewald, die oldenburgiiden Deichbauten (Heft 
28). — Ule, der 100jährige Geburtstag Hum— 
boldt's (Heft 22), Daß Hin und wieder auf die 
Entwidhung der Naturwiſſenſchaften im unferer 
Zeit, und die Berdienfte Einzelner darum ein 
über das Maß gehender Werth und Nachdruck 
gefegt iſt, kann man den Fahmännern in einem 
Fachjournale wohl zu Gute Halten. Hierher. ge— 
hören auch die Neifebefchreibungen und Auszüge 
aus größern Werfen, von denen wir erwähnen: 
Ule, vom Monteroja zum Montblanc (eine vecht 
anſchauliche und detaillirte Reiſebeſchreibung, 9. 
33), — v. d. Dedens Reiſen in Oſtafrika (H. 26) 
— und Karl Müller, Bakers Reiſewerke (raiſonni⸗ 
render Auszug aus dieſen, H. 12). 

Eine zweite Reihe beſchäftigt ſich mit geo— 
graphiſchen Problemen und Forſchungen; hier— 
ber gehört: Wirtgen, die Eifel (landſchaftlich, 
geſchichtlich, geologiſch, volkswirthſchaftlich, H. 16). 
— Karl Müller, das deutſche Salzland (die Ver— 
breitung der Salzlager und die eigenthümliche 
Salzflora, H. 19). — Mit dem mathemati— 
ſchen Theile der Geographie beſchäftigen fi: 
Klein, Was man von der Sonne weiß (Heft 5; 
jehr belehrende Darftellung der neuern mit Hülfe 
der Spectralanalyje ausgeführten Forſchungen; 
mm dünft uns, mehr als Wahrjheinlichkeiten ift 
auf diefem Gebiete nicht geleiftet worden, und flv 
erwiejen halten wir die gasartige Form der Son- 
nenathmosphäre durchaus nod nicht, nur wahr- 
ſcheinlich gemacht, erwieſen würe fie erſt, wenn 
wir nach dem Stande der Wiſſenſchaft mit Be— 
ſtimmtheit ſagen könnten: außer glühenden Gaſen 
kann gar keine andere Lichterſcheinung ein ſolches 
Spectrum geben, wie es die Sonne gibt; die 
Forſchung über das Licht liegt ja eben überhaupt 
noch in ihrer erften Kindheit). — Bütichli, die 
Erdbeben, ihre Erſcheinung und ihre Erklärungs— 
verjuche (dev Verf. ift, wie uns ſcheint mit Recht, 
für Kombination der plutoniftiihen und chroniſti— 
ſchen Erflärungsverfuche, oder der Hebungs- und 
dev GSenfungs- und Auswaſchungstheorie, Heft 
23), — Meier, die Farbe des Waſſers (nad) der 
Darftellung des Holländers Moddermann; durch 
intereſſante Apparate hat ſich als Farbe, die das 
an ſich farbloſe Waſſer annimmt, ſobald es eine 
Säule bildet, blau herausgeſtellt, Heft 31). — 
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Wolfers, Vergleichung des Sommers 1868 mit 
dem don 1842, 1846, 1857, 1859, 1865 in Berlin 
(athmoſphärologiſch, Heft 9). — Dit, das Klima 
Nordamerika’s mit dem Europa's verglichen (über 
die Sfothermen beider Welttheile, Heft 32). — 
Ule, die Leuchtkraft der Geſtirne (über Illner's 
Methode der vergleichenden Lichtmeſſung, H. 16). 

Eine dritte Reihe handelt über anthropo- 
logiſche und fociale Themata, hierher gehört: 
Ule, vom Wiederaufleben nah dem Tode (mit den 
oben gerügten Abſchweifungen auf's transjcenden- 
tale Gebiet, Heft 1). — Müller, der Schlaf (über 
Sommers Hypotheſe, daß im Schlaf die Erſetzung 
des am Tage verbrauchten Sauerftoffes vor fi 
gehe, die allerdings viel für fi, aber doch auch 
mandes Bedenken gegen ſich hat, mindeftens nicht 
zur Erklärung aller Phänomene zureicht, Heft 17). 
— Nabel, die Schädeltheorie, Heft 27; (aftrolo= 
giſch, der Verf. erklärt fi ziemlich unzweideutig 
dafür, daß der Schädel eine Entwidlung der: 
Wirbelſäule fer). — Ule, die Thräne (anatomiſch, 
die Wichtigkeit dev Thräne für’s Auge, Heft 20). 
— Gramdjeau, über die Natur der Arbeit (ful- 
turgefhichtlihe Skizze der Entwidlung der Indu— 
ftrie, Heft 21). — Ule, gefunde Luft, Heft 3 
(ein ſehr ſchätzenswerther Artifel über Luftver— 
peftung und die Gefete der Bentilation). 

Zoolog iſche Gegenftände behandeln: Karl 
Miller, die Thiergärten Europa's (geſchichtliche 
Darftellung ihrer Gründung, Heft 2). — Der 
Hamfter, Heft 1. — Die Kohlmeife, Heft 3. — 
Die Wildfate, Heft 24. — Hausmann, auch ein 
Frühlingsbote (zur Naturgeſchichte der Goldamfel 
oder des Pirols, Heft 14). — Beitrag zur Na— 
turgeſchichte des Kothfalten, Heft 17). — Wald— 
brühl, Avalun und feine Feinde (über die Wol— 
len⸗ oder Blutlaus, die uniere Apfelpflanzımgen 
fo ſchwer bedroht; leider ohne Angabe eines fihern 
Mittels dagegen, Heft 15). 

Die Botanik wird bereichert durch folgende 
Abhandlungen: Karl Miller, das Migrationsgejet 
der Organismen (Über Wagner's Hypotheſe zur 
Ergänzung des Darwin’ihen Syftems: die Art 
wandert aus, und fichert fich die Mittel zur Abart 
und zur Entwicklung derfelben durch Auswahl 
einer geeigneten Heimath, in welder fie iſolirte 
Colonien bildet. Darwin jelbft ift damit nicht 
ganz einverftanden, auch ftehen ihr viele That: 
jahen entgegen. Seft 1). — Die Pflanze am 
Nordpol (Über MWahsthum und Berbreitung der 
Polarpflanzen, Bergleihung der polaren mit der 
alpinen Flora, Heft 30). — Die Wachspflanzen. 
— Ule, Wälder am Nordpol (botaniſch, paltionto- 
logijh nad) Heer's bekannten Forſchungen, Heft 
29). — Stir, Ein Liebling der Feinſchmecker 
(über die Trüffel, Heft 34). — Kraufe, Till Eu: 
lenjpiegel im Pflanzenreiche (über den Noftoc, der 
die Naturforicher fo viel beſchäftigt und in die 
Irre geführt, eine phosphorescivende allerte, 
wohl ein Pilz, Heft 18). — Kummer, das Rind 
der Felſen (über die prächtigen Afgen und Moſe, 
welche die Feljen überziehen, Heft 31). — Ein 
unſcheinbarer Forftgehülfe (über den Cordyceps 
militaris, der 1867 die Buchenwälder Rügen's 
von einer vernichtenden Raupe befreien half, 


Heft 5). 


ans andern Zeitjhriften, 


Endlich mit Mineralogie und Geologie 
beſchäftigen fich: Baenit, geognoſtiſche Unterfuhung 
der Provinz Preußen (diefe Forſchungen werden 
jest durch eine eigene Geſellſchaft mit Eifer und 
Erfolg betrieben und große Sammlungen ange- 
legt; bejonders ift 8 auf die Braunfohlen- und 
Bernfteingewinnung, und zwar durch bergmünni- 
ſchen Betrieb abgejehen, mit Karten und Holzſch. 
Heft 2). — Girard, der Sand und feine Her 
kunft (über Quarz und Bergerpftall, Heft I. — 
Bivenot, der Wafjereinbrud von Wieliczka (über 
die geognoftifchen Verhältniſſe, welche die Kata- 
ftrophe erklären, Heft 7). — Schneling, der El— 
tonjee in Rußland (wichtig wegen dev Salzge— 
winnung, Heft 18). 


Globus, illuſtrirte Zeitfehrift für Länder und 
BR von Karl Andree. 15. Bd. Liefg. 
10—12. 

Der Globus, welcher mit der Schlußnummer 
dieſes Bandes die Notiz gibt, daß er fünftig auf 
vielfahes Verlangen wöchentlich erſcheinen werde, 
legt in feinen Mittheilungen den Hauptnachdruck 
auf Reifen, auf geographiiche und ethnographiſche 
Forſchungen, bringt aber außerdem auch ſchätzens⸗ 
werthe Notizen aus faft allen Gebieten der Na- 
turwiſſenſchaft. Von größern Artikeln, die fich 
“ mit Reifen und Bölferjitten beihäftigen, 
nennen wir in der 10 Liefg.: Franz Engel, eine 
Befteigung der Sierra Nevada de Merida in 
Benezuela (Fortf.), — Skizzen aus der Fleinen 
Wallachei (hauptſächlich ethnographiſch, geiftliche 
und geiſtige Zuſtände, Aberglauben, Zigeuner u. 
dergl.). — Die ſchwediſche Expedition nach Spitz- 
bergen (ihre Arbeiten und Reſultate. Es hat ſich 
herausgeſtellt, daß Spitzbergen orographiſch zu 
Europa gehört). — Die Verehrung des Drachen 
in China. — Ueber die Fidſchiinſeln. — Ueber 
Afurien und Paraguay. — Sm der 11, Liefg.: 
Wellars Reifen im Hinterindiihen Ardipelagus. 
— Die öfterreihifhe Expedition nah Dftafien 
-und ihre anthropologiihe Aufgabe (Mittheilung 
des Programms). — Ueber Reifen in Afrika 
(Rohlfs, die Entdedung der Mündung des Lim— 
pop0). — Das nädtlide Kaffeehaus in Gerf— 
Serhad am Nil (illuftr.). — In der 12. Liefg.: 
Kirchhoff, an den Dollons des Columbiaftromes 
Gllufte.). — Die Reifen des deutihen Natur- 
forſchers Wollis in Süd-Amerika (nad) defjen eig- 
nen handſchriftlichen Nachrichten). — Catlin bei 
den Nayas, PVlattföpfen und Krähenindianern in 
Nord-Amerifa (illuftr.). — Ein Bejud auf der 
Inſel Triften d'Acunha (Landung des Prinzen 
Alfred von England, die Inſel wird, weil das 
Brennholz faft abgetvieben ift, wohl bald verlaffen 
werden müffen). — Durch alle 3 Hefte ziehen ſich 
höchſt intereffante und charakteriſtiſche Mittheilun⸗ 
gen über das amerikaniſche Leben und ſeine Zu— 
ftände, 10, 219. 11, 351. 12, 371. 377. 382 
(über die impertaliftifhe Strömung und ihre Zu- 
funft); namhaft machen wir außerdem: Wie ift 
die große PBaciftceifenbahn in Nord-Amerifa be— 
ihaffen (fie ift ein unverſchämter, viefiger Schwin— 
del und Betrug, und ohne Lebensgefahr nicht zu 
paſſiren, Lief. 12). — Puritaner und Quäker in 
Maſſachufſetis, Tief. 10 (fie waren engherzige und 


fanatifhe Schwärmer). — Ein Blid auf Mexiko 
(teoftlofe Zuftände, Verrath und gemeine Selhit: 
jucht allenthalben, Lief. 11). 

Mit der Urzeit und den Alterthümern 
unfves Planeten befhäftigen fich folgende Abhand- 
tungen: Maftorf, ein Gangbau auf der Inſel 
Sylt (Ausgrabung des Dunghoogs bei Winning- 
ftedt; der Verfaſſer erklärt fih dafür, daß ſolche 
Steinhöhlenbauten nicht Grabfammern, fondern 
Wohnungen gewejen find, Liefery. 10). — Klein, 
geologiſche Altersberehnungen des Menjchenges 
Ihlehts und ihr Werth, Lief. 11. (Obgleich der 
Verf. glaubt, daß das Menſchengeſchlecht älter als 
6000 Jahre ift (warum ?), weift er doch jehr 
nüchtern und überzeugend nach, daß alle bishert- 
gen Berehnungen, wenn wiſſenſchaftlich gepritft, 
faum das Zeitmaß erreichen, und überhaupt von 
fehr prefürem Werthe find, ein willfürliches Spiel 
mit lächerlich übertriebenen Zahlen.) — Dswald 
Heer, über die alte Flora von Grönland und 
Spitzbergen (nad den poläontologiihen Sammlun— 
gen, die dem berühmten Forſcher zur Unterfuhung 
unterbreitet waren). Lief. 12. 

Zoologiſchen Inhalts ift die Abhandlung 
von Wallair, dev Orang Utan (fo ift zu jchreiben, 
Waldmenih, Drang Utang wiirde heißen: ein 
Menſch dev Schulden madt) auf Borneo, deſſen 
Berbreitung und Lebensweiſe. — Endlich in's 
Gebiet der phyſikaliſchen Geographie 
ſchlägt über: Birnbaum, die Beſchwichtigung der 
Meereswellen durch Del, Lief. 11. (Das Factum 
conftatirt, die Urfahen nachgewieſen aus den Ges 
fegen der Wellenbewegung, hauptfählih nad) 
Weber's Foridungen.) 

Die Rubrik „Aus allen Erdtheilen“ bietet 
eine Fülle intereffanter Notizen, aus allen Gebie- 
ten der Naturwiſſenſchaften, bejonders aud der 
Statiſtik; ein gutgemrbeitetes Negifter iſt der 
fetten Lieferung beigegeben. 


L’Eco della veritä, giornale evangelico. 1869. 
Firenze. 

Das „Cho der Wahrheit“ ift dag hervor: 
vagendfte Blatt des italienischen Proteftantismus. 
Es befteht jeit dem Herbft 1863 und beginnt ſei— 
nen Jahrgang auch jetzt noch regelmäßig am 1. 
Nov. Urſprünglich bildete es die Fortſetzung der 
von den Waldenſern herausgegebenen Zeitſchrift: 
la buona novella. Es erſchien aber ſofort in 
größerem Format und nicht mehr monatlich zwei 
Mal, ſondern wöchentlich einmal, an jedem Sonn— 
abend, zur Sonntagslektüre feiner italieniſchen 
Abonnenten. Noch im Laufe des erften Jahres 
wechſelte die Nedaction; der ebenfo gelehrte wie 
milde und umfichtige, berühmte Profefjor Luigi 
Defanctis iibernahm die Oberleitung, und ex, der 
ſich einft den Waldenfern angejchloffen, dann um 
allerhand Berfaffungsfragen willen ſich eine Zeit 
lang von ihnen getrennt und es mit den gemtin 
italieniſchen Proteftanten gehalten hatte, fehrte 
nunmehr in den Dienft der Waldenſer zurück, 
nicht jedoch ohne gleich bei der Uebernahme der 
Kedaction des Eco zu erklären, daß ev in dieſem 
der Evangeliſation gewidmeten Blatte alle ver- 
ſchiedenen Richtungen des italieniſchen Proteftan- 
tismus möchte zum Worte kommen lafjen und 
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dadurch vielleicht eine Berftändigung und Einigung 
der leider vielfach getrennten Parteien anbahnen. 
Und in der That werden zuweilen Stimmen auch 
aus andern Lagern im Eco laut; im Großen 
und Ganzen aber kaun man es doch hauptſächlich 
als Drgan der im Sinne der Waldenſer betrie- 
been Evangeltjatton betrachten. Uebrigens koſtet 
das Blatt in Florenz jelbft nur 21% Frances (20 
Sgr.), in ganz Italien 3, in der Schweiz 41%, 
in Frankreich, Deutichland und Deftreih 6, in 
England und Belgien 8, in Amerifa 10 France. 
Man beſtellt es am beften in dev Tipografia Clau- 
diana, via Mattia 33, Firenze, 

Monat Juli und Auguft. Nr. 35, Eine 
Biographie der heil, Katharina von Siena, nad 
dem römischen Brevier, dev Kirchengeſchichte von 
Fleury, und der Lebensbefchreibung der Heiligen 
vom Sejuiten Nibadeneiva, um die übermäßigen 
Lobpreifungen der heil, Katharina auf ihr vichti- 
ges Maß herabzuftimmen. — Fort], einer Yangen, 
geſchickt gejchriebenen polemifhen Correſpondenz 
eines frühern Mönds Ginfeppe Moreno gegen 
einen Faftenprediger, Don Luigi Canali, der in 
der Testen Faftenzeit in Inezzano infeliore (Pro- 
vincia di Parma) auf ziemlich f hnöde Weife von 
der Kanzel herab die Lehren der Proteſtanten ge- 
ſchmäht hatte, Moveno beftritt ihr zuerft öffent- 
lich durch einen an ihn gerichteten Brief im Eco 
della Verita (Per, 20) und widerlegte die einzel- 
nen Behauptungen der Faftenpredigten. Darauf 
ſchickte ihm Don Luigi Ende Mat als Entgegnung 
den Abdruck einer Predigt, welche er am 11. 
April gegen diefen Brief auf der Kanzel gehalten 
hatte, Moreno widerlegt nun in einer Reihe von 
Antworten Punkt für Punkt die Canali'ſchen Po— 
fitionen. Der vorliegende 6. Brief handelt von 
dem angeblichen Primate Petri. — Ancora sulla 
massoneria greift zurück auf einen ganz vortreff— 
lichen Artikel der letzten Nummer, in welchem 
Deſanctis die unbedingte Nothwendigkeit nachge— 
wieſen hatte, daß die evangeliſchen Italiener ſich 


von der immer mehr um ſich greifenden Frei— 


mauverei entſchieden fern hielten. Der vorliegende 
Brief eines ernften ev. Chriften gibt diefer Mahnung 
dadurch Nahdrud, daß er die Vebereinftimmung 
der Freimaurerei mit den Liberi pensatori nach— 
weiſt, deren haarfträubendes, kirchenfeindliches und 
völlig nihiliſtiſches Statut ev mittheilt. — Unter 
der Rubrif Notizie cattoliche: Die Alloention 
des Papftes vom 25. Juni über „die Subalpint- 
ſche Regierung“ als Feindin Chriftt und feiner 
heil. Kirche. — Ein Zahlenjcherz aus dev Umitä 
politica über die Fatalität des Jahres 1869 für 
Pio IX. 1850 wird zur Grundlage der Berech— 
nung genommen, das Jahr in welchem Pins aus 
Gaeta in Nom wieder einrückte. Addirt man zu 
1850 die Ziffern des Geburtsjahres Pio’s 1792, 
oder feines Amtsantritts 1846, oder feiner erſten 
Meſſe 1819, jo erhält man immer wieder die 
Zahl 1869. — Aus Palerıno die Notiz, daß ein 
Karmelitermönd einen Knaben, jeinen Zögling, 
bis zum Blutſpeien gezüchtigt habe umd gerichtlich 
dafiir befangt werde. — Aus Cofenza die Verur— 
theilung eines Priefters zit 15 Jahren Zivangs- 
arbeit, weil ev den Bruder feiner Maitreſſe er— 
ftohen. — Aus Ravenna Eimug einer neuen 
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Congregation! Te figlie di maria. — Tyrol, die 
Borgänge von Schlanders bei den Verhandlungen 
über die Schulaufficht ꝛc. — Notizie evangeliche. 
Abweifung zweier Briefe im „Lien‘“ über die 
Waldenferignode. — In Trevifo hat ein Commu— 
nallehrer durch Drohungen feine Schiiler gezwun— 
gen, die proteftantifchen Bücher, die fie bejaßen, 
ihm auszuliefern. — Nr. 36. Un preteso mira- 
colo di 8. Antonio. Prüfung eines jogenannten 
Wunders, das der h. Antonius an einer Waſſer— 
füchtigen, einer gewiffen Suor Oliva Rofjoni 
aus Treviglio an feinem Feſte verrichtet Haben 
Toll, nachdem die Schweftern des betr. Hoſpitals 
13 Tage hintereinander gebetet — und Beweis, 
daß die von der römischen Kirche felbft zur Con- 
ftituirung eines Wunders als nöthig erachteten 
Kriterien nicht vorhanden gewejen. — 7. Brief 
des Guifeppe Moreno an Don Canali über das 
Primat Petri. Fort. aus Nr. 35. — Che cosa 
sia una chiesa libera. Die waldenfiihe Ge 
meinde in Florenz hatte bei der legten‘ Synode 
der Waldenſer im Mat die Anforderung geftellt, 
aus der Dberauffiht der Evangelijationscommt- 
fion entlaffen und als ‚freie Kirche‘ anerfannt zu 
werden, Emilto Comba, ein hervorragendes Glied 
der proteft. Kirche und Geiftlihen in Venedig, 
erörtert in diefem Aufjaß die Frage, was eine 
freie Ricche fei, und fommt zu dem Reſultat: 
eine ſolche, die, abgefehen von der frei- 
willigen Unterwerfung unter Gottes Wort, im 
Sachen des Glaubens, der Verfaſſung und der 
Zucht von feiner Seite auf Unterftiigungen mehr 
angewiejen ift. — Catechismo Cristiano o cat- 
tolico, Abdruck eines ziemlich bittern Geſprächs 
aus dem Avvisatore Alessandrino, im welchem 
den „Katholiken“ zahlreiche „Ariftliche” Eigen- 
haften und Tugenden abgeiprodhen werben. — 
Notizie evangeliche, Quittung über Beiträge 
zu der Million fir Spanien beſtimmter N. Left. 
— Bericht des Predigers Pons aus Guaftalla 
über feine Gemeinde und Evangelijattonsthätigfeit, 
— Nr. 37. 8, Brief des Moreno, über die Un— 
fehlbarfeit des Bapftes. — Una curiosa corris- 
pondenza. Brief einer gewiffen Diverfi an ihre 
proteftantifh gewordene Schwefter, mit der fie und 
die Ihrigen allen Verkehr abbreden und die fie 
nicht mehr als Schwefter anerkennen wollen, nebft 
dem ausführlihen Antwortſchreiben derfelben, — 
Corrispondenze interne. In Carpt in der Emi- 
lia ift ein kirchlich und politiſch radical gefinnter 
Mann geftorben, den ein Priefter vor dem Tode 
noch zum Widerruf und zur Annahme der Ster- 
befacramente vermocht hat. Nun jehreien ihn die 
Römlinge als einen frühern Proteftanten aus, 
der fi) am Ende nod) befehrt Habe, eine Auffaj-. 
jung, welche hier als völlig unberechtigt von der 
Hand gewiefen wird, — Brief de8 Prof. Gey- - 
monat in Flovenz über die Bezeichnung „Freie 
Kirche“. Er möchte jo benennen „jede Kirche, 
welche die Fähigkeit hat fi nad) eignen Bedürf— 
niſſen und Veberzeugungen zu erbauen und zu. 
vegieven“. — Notizie' evangeliche: Quittung 
über Gaben zu der für Spanien beftimmte Mil- 
tion N. Teftamente. — Nr. 38. Der Biſchof von 
Roſſano in Calabrien laßt in feiner Diöceſe un— 
ter feiner bifhöffichen Autorität für 5 Centeſimi 
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folgendes loſe Blatt verkaufen (das in feiner Ab- 
geſchmacktheit intereffant genug ift, um hier ganz 
überjetst zu werden): „Zu Ehren und Ruhm der 
Blutstvopfen, welche unfer Herr Jeſus Chriftus 
vergoß, während er den Kalvarienberg beftieg. 
Abſchrift eines Briefes, der im heil, Grabe unfe- 
res Herrn Jeſu Chrifti in Jeruſalem gefunden, 
und in einem filbernen Kaften von St. Heiligkeit 


und den hriftlichen Kaifern und Katjerinnen auf- 


bewahrt worden iſt. Da die h. Elifabeth, Köni- 
gin von Ungarn, die h. Mathilde und Brigitte 
einft gewifje Einzelheiten aus der Paſſion Jeſu 
Chriſti wiffen wollten und glühende und innige 
Gebete darum an den HErrm richteten, erſchien 
ihnen Jeſus CHriftus und redete mit ihnen fol- 
gendermaßen: Wiſſet, daß die Zahl der bewaff- 
neten Soldaten 150 war, die mich gebunden führ— 
ten waren 25, die Gerichtsdiener 33, die Fauft- 
ſchlüge auf den Kopf 150, auf die Bruft 108, an 
den Haaren gezogen wurde ich 23 mal, in's An— 
geficht geipieen 30 mal; Stodichläge auf den 
Körper erhielt id) 6666, auf den Kopf 100; an’s 
Kreuz gejhlagen wurde ich 3 Stunden dor Son- 
nenuntergang (alle ore 21), um diejelbe Zeit 
feufzte ih 123 mal; Wunden am Haupt hatte ich 
20, Dornen von Binjen waren e8 72, Dornen» 
ftihe in die Stirn 100, davon 3 tödtlih. Als 
ich gegeißelt war beffeideten fie mich als einen 
Narren mit weißem Gewande; da erhielt ich 100 
Wunden am Körper; die Soldaten die mid auf 
Calvarien führten waren: 100, die mid im Grab 
bewachten 3. Die Blutstropfen die aus meinem 
Haupte rannen, 28430 — umd wer für die Zeit- 
dauer von 15 Jahren, um die Zahl der Bluts- 
tropfen, die ich vergoß zu bezahlen, täglich-7 Pa— 
ter nofter, Ave Maria und Gloria betet, dem 
gewwähre ich folgende 5 Gnaden: Indulgenza ple- 
naria und Bergebung der Sünden. 2. Befreiung 
bon den Fegefeuerſtrafen. 3, Wenn er vor Ablauf 
der 15 Jahre ftirbt, jollen fie ihm doch als voll 
gerechnet werden. 4. Er wird behandelt werden, 
als wäre er geftorben und hätte fein gejammtes 
Blut vergoffen für den h. Glauben. 5. Ic) werde 
bom Himmel hevabfteigen um feine Seele und die 
Seelen aller feiner Berwandten bis in's vierte 
Glied abzuholen. (Kommen weitere Verheißungen, 
daß, wer diefer Andachtsübung fich. unterzieht, 
nit ertrinken, feines böfen oder ſchrecklichen Todes 
fterben jolle, für die Kreifenden ſchnelle und ſchmerz— 
loje Geburt, Befreiung von aller Gefahr für die 
Häuſer der Andächtigen, ja. vor dem Tode nod) 
Beſuch der heiligften Jungfrau im eigner Perſon, 
um des Heils und der Gnade hei Gott zu ver- 
gewiffern 20.) . . . . Wer diejen Brief nicht für 
göttlich gejchrieben (seritta per opera divina) 
hält oder ihm nicht befannt macht, dev wird von 
Gott verfludht und verworfen werden am Tage 
des Gerichts. Wer ihn aber verbreitet, der. wird 
Vergebung feiner Sünden erhalten, wenn ev fie 
bevent, wären’ aud) jo viel wie Sterne am 
Himmel oder Sandförner am Meer, und ich werde 
ihm die Herrlichkeit des Hinmels Schenken. Wer 
diejen Brief abjchreibt oder Tieft oder auch nur 
leſen läßt, der wird nie verderben und aus allen 
Berfuhungen gevettet werden. So jei es!“ — 
La grande richiesta, aus Anlaß der Unterſuchung, 
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im italieniſchen Parlament wegen Beſtechung etli- 
her Abgeordneten ein lauter Klageruf über die 
entjeßliche fittlihe Verrottung des ganzen Landes 
und ein Hinweis auf die einftige große Unter— 
ſuchung am Tage des Gerichts vor dem HErrn 
der Welt, — Corrispondenza interna. Bericht 
des Evangeliſten von Rio Marina auf der Inſel 
Elba über feine Svangelifationsarbeit im dem ge- 
genüberliegenden Maremma. — Abdruck eines 
Artikels aus dem Avvisatore Alessandrino, der 
als befte Heilung dev Schäden im Priefterftande 
die Forderung ausfpriht: der Prieſter muß eine 
Familie haben, man Lafje ihn heirathen ! — Ueber- 
bie über die in Preußen befindlihen Klöfter. 
„Wöhrend das fatholiihe Italien die Klöfter ſchließt, 
entftehen im proteſtantiſchen Preußen immer neue.“ 
Seit 1866 jollen 200 alte Klöfter wieder eröffnet 
und 150 neue bei uns gegründet jein, jo behauptet 
ein klerikales Blatt von Florenz, ’Eco della Fede. 
— Statiſtik der unehelihen Geburten und ber 
Mordthaten nah dem Konfeffionsverhältniß ver 
Staaten, 3. B. im proteftantiihen London 4 un— 
eheliche Geburten auf 100 eheliche, in Paris 48, 
in Münden 91, in Wien 118, in Nom 243! 
In England fommt auf 178000 Eimvohner- ein 
Mord, in Holland auf 163000, in Preußen auf 
100000, in Deftreid) auf 57000, in Spanien auf 
4113, in Neapel auf 2750, in Nom auf 7501— 
Notizie cattoliche. Ein angebliche® Wunder, 
Erfheinung der Jungfrau Maria vor einer 60 
jährigen Frau im einer Kapelle zu Riccia. — 
Defterreih8 reſervirte Stellung dem zufünftigen 
Coneil gegenüber, „die gelobt wird. — Eine ori- 
ginelle Lotterie des Pfarrers von ©. Anna in 
Münden; ex verkaufe Loofe, die alle gewinnen ; 
auf jedem Loofe ftehe eine Sinde, und für fünf 
Pater uofter, Ave Maria und ein Credo befomme 
man Bergebung derjelben. Da auf jenem Looſe 
nur Eine Sinde, jo müffe man mehrere Taufen, 
— Notizie evangeliche. Bericht iiber die Ele— 
mentarfchufe der Frau Defanctis mit 180 Kin- 
dern. — Zwei Todesfälle aus der Zuriner ev, 
Gemeinde, — Schuleramina in Forre Pelice. — 
Muth eines ſpaniſchen evang. Offiziers, der ſich 
weigerte, bei einer kath. Prozeffion den Militair- 
dienft zu verfehen. — Einladung zur Hußfeier in 
Böhmen, — Nr. 39. Ein ganz ähnlicher alber- 
ner Brief wie in Nr, 38: „Wahrhaftiger Brief 
Jeſu Chrifti, den ev durch den Schugengel einem 
fleinen Mädchen mit Namen Brigitte gejchidt 
hat“ wird in der Provinz Emilia verbreitet. 
Danach ift die Zahl dev vom HErrn vergofjeiten 
Blutstropfen 3 Million und 800. — 9. Brief 
von Moreno, über die gegneriiche Leugnung dev 
wirklich vorgefommenen Irrthümer von Päpiten, 
und Nachweis der unbezweifelbaren Geihiätlid)- 
feit derſelben. — Notizie cattoliche. Lobende 
Erwähnung einer durch den Erzbiſchof von Flo— 
venz geftifteten Frauen-Vereinigung zur Belüg- 
pfung des immer zunehmenden Fluchens. Sie 
zahlt jchon über 6000 Mitglieder. = Erneute 
Behauptung, daß das Eoneil in Nom nicht zu 
Stande kommen werde; 300 Biſchöfe hätten. ſchon 
abgeſagt. — Kurzer Bericht über die Krulauer 
Kloftergeichichte, Barbara Ubryck. — Notizie evan- 
geliche, Quittung wie in Nr, 36. — Das erſte 
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öffentlihe Begräbniß einer ſpaniſchen Proteftantin 
in Madrid. — Milftonseifer der englifchen Sol- 
daten und Beamten in Indien. — Verfolgung der 
evang. Miſſionare auf den Loyalty-Inſeln durch 
franzoͤſiſche kath. Priefter. — Nr, 40, Brief des 
Redacteurs der Zeitfehrift P’umanitario in Palermo, 
eines Freimaurers an Defanctis, gegen die Aus— 
führungen deffelben in Nr. 34 (vgl. oben unter 
Pr. 35), und Erwiderung don Dejanctis, daß 
Freimaurerthum und evang. Chriſtenthum dennoch 
unvereinbar. — Noch einmal (conf. Nr. 36 u. 
37) E. Comba über „freie Kirche“. — La chiesa 
di Gesü Cristo, eine milde und friedfertige Un— 
terfuhung über die Lehre von der Kirche, — 
Corrispondenza interna. Kurze Biographie des 
in Florenz verftorbenen Anzianen (Kleinälteften) 
Drazio Cerini aus der Feder Geymonat's. — 
Bibliografia. Anzeige zweier Schriften, über die 
Unfterblichfeit der Seele von Prof. De Crefcenzio 
und über die Tiglie di Maria in Ravenna (Nr. 
35). Nahweis ihrer Gefährfichkeit. — Notizie 
cattoliche. Das Sant Uffizio in Nom hat eine 
gewiſſe Tereſina Caputo aus Bicolo del Perni- 
cone als Here verhaften und nah Nom ing Ge- 
fängniß bringen laſſen. — In Neapel ift em 
Herr bei der Anbetung des Saframentes in der 
Kirche angefallen und beraubt worden. — In der 
Lombardei hat ein Priefter eine Zeitlang einen 
ausgebrochenen Sträffing bei ſich verborgen ge— 
halten. — Schlägerei zweier- fi) begegnender Pro— 
zeffionen auf Sardinien, — Grant und Johnſon 
haben neuerdings in einen Jeſuitencollegium bei 
Washington eigenhändig den Schülern Xoyola’s 
Preiſe vertheilt. — Notizie evangeliche. Die 
Eifenbahn zwifchen Briftol und Ereter zahlte dem 
Lord Taunton für den Verluft des abgenommenen 
Landes 100000 Pfr. St. Der Sohn hat diefe 
Summe aus Gewiffenhaftigfeit jetst wiedererftattet, 
weil ex feinen Verluſt, ſondern mm Gewinn bon 
dem Bau gehabt habe. „Glückſelig ein Land, wo 
ſolche Gewiffenhaftigkeit zu finden!” — Fortſchritt 
der veligiöfen Freiheit in Schweden. — Das 
tapfere Verhalten der evang. Königin von Ma— 
dagascar gegenüber den fathol. Prieftern Frank— 
veich® bei der Einweihung einer Kapelle. — Nr. 
41, Ausführlicher Beriht über die Krafauer 
Nonne Barbara. — Gaetano Giannini, ein bei 
dem Blutbade in Barletta wunderbar gevetteter 
Evangelift, beflagt fih in einem Schreiben an die 
Redaction über die Berdächtigungen durch falſche 
Brüder, imter denen er zu leiden habe. — 10. 
Brief von Morena an Don Canali, über die von 
letzterem geleugneten Sünden und ergerniffe, 
welche manche PBäpfte fih Haben zu Schulden fom- 
men laſſen. — Der Ingenieur und Erbauer eini— 
ger evangel,, wie friiher auch einiger Katholischen 
Kirchen, Giufeppe Puini, em treues Glied der 
floventiniihen proteft. Gemeinde, ift geftorben. — 
Notizie cattoliche. Auszüge aus Oswald's Ma— 
viologie (nah Preuß, Examen conc. Trid. 2. 
Aufl.), daß im h. Abendmahl die Gläubigen aud) 
Leib und Blut der Maria empfangen. — Eine 
nee angeblihe Erfcheinung der Jungfrau Maria 
in Tretta, Provinz von Vicenza am 18. Juli. — 
Notizie evangeliche, Scene bei einem proteſt. 
Begräbniß in Venedig, wo eine Katholifin ſich 
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muthig dern Invectiven gegen die Proteftanten 
widerfeßt hat. — Aus Japan wird gemeldet, daß 
das alte Geſetz gegen das Chriftenthum aufgeho- 
ben werden fol, — Nr. 42. Nachweis. der wun— 
derbaren Ausbreitung des PVroteftantismus im’ 
Spanien, und Wunſch, daß Italien nicht gar zu 
weit dahinter zurückbleiben möge, — Fort], des 
10. Briefes von Moreno über „Häretifer und 
Apoftaten”. — Beiftimmung des Conftftoriums 
einer evang. Gemeinde zu den Aeußerungen E. 
Comba's in Nr. 36 über „freie Kirche“. — Bes 
ftreitung eines Buches des Canonicus und Bib- 
Yiothefars Giuliari, Pensieri inediti in argo- 
mento bi religione del marchese Scripione 
Maffei. — Erbauliche Erörterung der Mahnung 
Col, 3, 16: Laſſet das Wort Chriſti reichlich unter 
euch wohnen. — Tod eines treuen Gliedes der 
Gemeinde in Pila, Francesco Tellini. — Notizie 
evangeliche. Frau Dominiei in Turin, Heb- 
amme der Königin und der Herzogin von Genug, . 
eine Proteftantin, hat ein Buch geſchrieben (Con- 
digli alla mia Elisa, ossia alle gentili spose 
ed alle levatrici), deffen Ertrag ausſchließlich 
zur Gründung eines evang. Hofpitals in Florenz 
beftimmt if. Sie Hat fih ſchon dahin begeben, 
um das Gebäude auf eigene Koften errichten zu 
Laffen. — Rührende Züge von der Wirkfamfeit 
der heil. Schrift unter den Bergbeivohnern der 
Provinz von Bergamo, — Anzeige einer neuen 
evang. -Zeitichrift, die im Neapel erſcheinen ſoll: 
Guida del Maestro Elementare Evangelico, — 
Sn Palermo wirken die Erörterungen über das 
Freimaurerthum noch (vgl. oben). — Nr. 43, 
La S. Penitenzieria ed il giobileo, Bei Gele— 
genheit des Jubiläums von Pio IX waren aus- 
gedehnte Indulgenzen gewährt worden. Doch ließ 
fih in einzelnen Füllen nicht abfehen, ob gewiffe 
Sünden dieſer Wohlthaten theilhaftig werden könn⸗ 
ten. So wandten fih zahllofe Priefter und Bi- 
ihöfe an das Collegium der heil, Penitenzteria 
in Nom um Auskunft. Diefelbe wurde ſumma— 
riſch extheilt, in dem Decret vom 1. Juni d. J. 
Danad) ift 3. B. Indulgenz zu ertheilen an die— 
jenigen, welche die Invaſion dev Provinzen des 
heil, Stuhls veranlaßt oder irgendwie daran theil- 
genommen haben, fofern fie offenbare Zeichen der 
Neue geben ;kalſo Beamte müſſen auf ihre Stel- 
fung verzichten ꝛc. Wer das Dogma vom welt 
lichen Beſitz des Papftes beftreitet, darf nur nad) 
vorhergegangener Netractation abſolvirt werden ꝛc. 
— Der Advocat Andrea Moretti, ein Proteftant 
umd gegemwärtig Deputirter im itaftenifhen Par- 
lament, veröffentlicht einen Brief über die Un— 
jehlbarfeit der Kirche. Er Hatte fich früher zu 
den Neofathofifen gehalten, die, ohne dogmatiiche 
Reformen zu fordern, von praktiſchen Maßnahmen 
(Briefterehe, Meffe in der Landesſprache ꝛc.) alles 
Heil fiir die römische Kirche erwarten. Diefe 
Richtung findet ihren Ausdruck in der floventint- - 
hen Zeitfhrift l’esaminatore. Als Moretti fi 
von der Ungereimtheit diefer Anſchauung über— 
zeugte, ſprach er ſich auch im Eſaminatore ſelbſt 
in dieſem Sinne aus. ES erfolgte darauf eine 
Replik. Als aber Moretti fi) dagegen vertheidt- 
gen wollte, wurde feine Zuſchrift von der Nedac- 
tion zurückgewieſen. Nunmehr veröffentlicht er 
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diefelbe im Eco della Verita. Es liegt bis jett 

erft der Anfang des betr. Briefes vor. — Noch 

einmal eine Erklärung über „freie Kirche“; em 

Weiteres ſchneidet aber die Ned. für die Folgezeit 

ab. —Notizie cattoliche. In der Provinz Bari 

hat fich ein kathol. Priefter verheirathet und ift 
darauf von jeinem Erzbiſchof a divinis removirt 
worden, Er hat einen Subftitut geftellt, aber 
derſelbe hat das gleihe Schidjal erfahren, Die 

Berechtigung zu beiden Schritten wird auf Grund— 

lage des Artifels 24 des Statuts beftritten. — 

Notizie evangeliche. Allerhand Hinderniſſe des 

Evangeliſationswerks in Billaftrada bei Guaſtalla. 

— Drei entjeßlihe anonyme Drohbriefe, welche 

etlihen Gliedern der evang. Gemeinde zu Venedig 

zugegangen, find im ihrer Driginalorthographie 
abgedıudt. 

Etudes religieuses historiques et litteraires 
par des Peres de la Compagnie de Jesus, 
Mai, 1869. Num. 17. 

„Die Aufpebung des Concordats und die 

Biihöfe Defterreihs“ jo lautet die Ueberſchrift 

des erſten Artikels, in welchem der anonyme Ver— 

faffer nad) einem Rückblick auf die vom Kardinal 

Wijeman in Sainte-Marie de Morfields zu Lon— 

don i. 3. 1855 über das öftrerchiiche Konfordat 

gehultenen Predigten die Anfichten des Biſchofs von 

Linz als die der Bevölferungen Hinftellt, nad) denen 

jeder öſtreichiſche Staatsmann, der die fatholiiche 

Kirche veranhtet, für Preußen arbeitet, Die Kir- 

che. hat bei ihrer Miſſion die Macht empfangen, 

Geſetze zu machen, deren Ausführung zu verfol- 

gen und ihre Glieder nad) diefen Gejegen zu lei- 

ten. Dieſe Maht auf das innere Forum des Ge- 
wiffens beſchränken und nicht leiden, daß ſie ſich 
nad) Außen exftrede, und den Menſchen in jeinem 

Leben als Glied der Kirche berühre, ‘heißt die 

Unabhängigkeit der Kirche leugnen. Es wird jo- 

dann von dem Hirtenbrief der böhmiſchen Biſchöfe 

rühmend gejagt, daß fie den Begriff der chriſtli— 
chen Che in glänzendem Stil und mit logiſcher 

"Schärfe feftgeftellt haben, woran fid eine Schil— 

derung ihrer Anklage als Stöver der öffentlichen 

Ruhe anreiht. Wenn man es dem Erzbiſchof von 

Prag vorgeworfen habe, daß ex die kirchlichen 

Tribimale in Eheſachen beibehalte, jo könne 

er behaupten, daß das Necht der Kirche, 

Gefete über die Ehe zu geben und die Saden, 

welche damit zufammenhangen zu beurtheilen, ihr 

duchaus niht duch ein Geſetz in Oeſtreich ge- 
geben werden konnte, da dieſes Recht ülter ift, als 
das Kaiſerreich und alle Gejege, die im ihm herr- 
ſchen. Alle franzöſiſchen Katehismen erklären, daß 
eine veine Eivilehe eine verbrecheriſche Verbindung 
ift, und feine weltlihe Nacht, fein Zribunal des 

Reichs kann den Biſchof bei der Ausübung feiner 

bishöffihen Funktionen richten. Nach dem gött- 

lichen Recht kommt diejes nur dem Papft zu umd 
fein weltfiches Gericht mit feinen Verurtheilungen 
wird die Biſchöfe zur Verachtung ihrer heiligiten 

Pflichten treiben, Weberhaupt ift in Deftreid die 

Steiheit der Kirche in Gefahr und ihre Unab— 

hängigkeit bedroht. Wenn man bie Wahrheit 

jagen will, fo Hat das Konfordat nichts gethan, 
als die Freiheit einiger Menſchen genivt, welde 
alle Religion aufgegeben haben ‚und ohne Gott 
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leben. Zu Gunften der Gottlofigfett find Die 
Geſetze von 1856 aufgehoben. — P. Fl. Monneret 
fchreibt jodanı „über die Urſachen des Proteftan- 
tismus.“ Es fünnte zeitgemäß jein zu unterju- 
chen, was vor 300 Jahren Brüder von ung ent- 
fernt hat, die nad) Schenkel's Ausſpruch in Miß— 
trauen und Entmuthigung Hineingerathen find, 
ohne Organifation und ohne Haupt; welches die 
Gründe diejer großen evolution find, die unter 
allen Kirchenereigniffen berühmter Art vielleicht 
das tranrigfte ift. Nah Balmes jet der Prote- 
ftantismus oder die Reformation eine allen chrift- 
lichen Jahrhunderten gemeinjfame Thatfade, die 
ihren beflagenswerthen Erfolg nur ‚ver Epoche 
verdankt im der fie entftand. Setze man am die 
Stelle Luthers die Namen Artus, Neftorius oder 
Pelagius fo finde man diejelben Sympathten, die- 
jelbe Schnelle Entwidlung, venjelben Erfolg. Dem 
gegenitber behauptet der Verfafjer, daß die Refor- 
mation feine gewöhnliche Härefte geweſen jei, die 
nur den Zeitumftänden ihren Erfolg verdante, 
Sie habe einen politiihen und religiöſen Charac- 
tex zur gleiher Zeit gehabt, Nach beiden Seiten 
hin habe fie das Princip der Antorität angegriffen, 
wie Pius IX. kürzlich gejagt Habe: „man hat das 
Joch der. erften Autorität in der Welt, der Auto- 
rität der Kiche abſchütteln wollen, deshalb find 
die Nationen jest in Verwirrung deshalb neigt 
fid) die Geſellſchaft dem Abgrund zu.” Wenn mın 
aber auch das Scheinbild von proteftantijcher 
Religion heute bei feinen aufgeflärten Anhängern 
nur Smodifferentismus und Mitleid antrifft, wenn 
der Proteftantismus als erobernde Neligion auch 
wenig zu fürchten ift, fo find doch alle gefährlichen 
Syſteme der Gegenwart nur eine Transformation 
des ſchöpferiſchen Prineips der Reformation d. i. 
die freie Forſchung mit Dienft diefer oder jener 
Meinung, diejes oder jenes Traums. Die Re- 
formation habe fid) mit einem populären Wort 
eingeführt, Reform ſei der Auf gewejen, den ſeit 
dem heil. Bernhard Concilien und Heilige in allen 
Jahrhunderten erhoben hätten. So ſchien Luthers 
glithendes Wort nur ein Echo der großen Kirhen- 
ftimme zu fein. Aber unter dem Vorwande die 
Sitten und die Disciplin zu reformiren, die ex 
nur verjehlechtert habe, habe er auch das Dogma 
veformiren wollen, das gar nicht veformirbar ift 
wie die ewige Wahrheit, aus der e8 emanirt, 
Der Berfaffer fpriht von Schwindeleten, die 
Luthern geholfen haben. Die erſte jet das Syſtem 
der freien Forſchung, die andere die Leugnung 
des freien Willens, die dritte die Rechtfertigung 
allein dur) den Glauben, Dadurch ſei alle Auto- 
rität umgeworfen, alle guten Werke ſeien für nutz— 
{08 erklärt, die freie Forſchung habe ſich aller 
Dogmen bemächtigt, um fie zu leugnen, und 
Musculus mitffe Hagen, daß die Juden, Türken 
und Tartaren Engel im Vergleich zu dem evan— 
geliſchen Chriften wären. Der Barf, gefteht, daß, 
mögen die Tugenden der getrennten Brüder noch 
fo viel Sympathie für ihre Perjonen einflößen 
fein einziges Wort zu Gunften ihrer Religion, 
fpreche. Das Gehäßige der Reformation bleibt, 
auch wenn ſie Schaaren von Yungfrauen und 
Märtyrer aufweiſen wirde und alle Tugenden 
in ihrem Schooß blühen wilden, Beigetragen 
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zum Erfolg dev Reformation haben noch; Das 


große Schisma unter den Oegenpüpften, die jog. 
Kenaiffance und die Erfindung der Buchdrucker— 
funft, die and) dem Genius des Böſen gedient 
hat. — „Ueber die Geſetze der geſchichtlichen Kri— 
tif“ jchreibt hierauf P. Ch. de Smedt, In aus— 
führlicher Schilderung fett er auseinander, wie 
man die Echtheit eines gefhichtlihen Dokuments 
oder einer geſchichtlichen Thatſache zu beurtheilen 
habe, ſpricht über die verjchiedenen Arten der Evi- 
denz in der Methaphyſik, Phyfit und Moral und 
wie in dev Wiſſenſchaft dev Geſchichte häufig eine 
gewiſſe Probabilität die moraliſche Evidenz er- 
jegen muß. Bet den rein rationellen Wiffen- 
Ihaften entjcheide die Deduktion, bei den Wiſſen— 
ſchaften, welde die Kenntniß der Ereigniſſe zum 
Hauptgegenftande haben, entjcheide mehr die In— 
tuition. An der Behandlung der Berichte über 
Eonftantins Leben wird das Gegentheil einer ge- 
ſunden Kritik nadhgewiejen. — In einem Schluf- 
aufjaß über die moderne Botanik behandelt ſodann 
P. A. Bellynd die ſyſtematiſche, topographiice 
und angewandte Botanik. — In einem anſchau— 
lihen und feffelnden Stil ſchildert ſodann P. Tou— 
lemont von Nom aus „die Baſilika des heiligen 
Petrus und das zukünftige Concil.“ Eine Fülle 
von gefhichtlihen und archäologiſchen Notizen 
über die Peterskirche wechjelt mit Schilderungen 
von Eindrüden ab, die der Verf, empfangen hat 
und die bejonders am Palmjonntag das Gefühl 
mädtig in ihm anregten, wo Petrus ift, da ift 
die Kirche. — Kleinere Aufjüge beſchließen das 
Heft. 
Juin, 1869. Nr. 18, P. ©. Sommerbogel 
fährt fort, den intereffanten Briefwechjel Guftav IH. 
mit dem Kardinal Bernis mitzutheilen, Es um— 
faßt diefesinal der Briefwechlel die Sahre 1784 
und 1785 und zeigt uns Guftav IM. unter einem 
neuen Geſichtspunkt. Er erfheint als ein leiden— 
ſchaftlicher Freund der Schaufpiele und Tefte, 
jchreibt ſelbſt Stücke, kritiſirt und ordnet fie an, 
ja jelbft die mittelalterlihen Turniere ſucht ex 
wieder einzuführen, Dabei ift ex unermüdlich in 
der Beanffichtigung der Staatsverwaltung und 
theilt dem Kardinal auch die Verwicklungen feiner 
Politif mit, wobei ftet3 eine große Vorliebe für 
Frankreich umd die franzöſiſche Gejellichaft hindurch— 
ſchimmert, wie ihm denn auch die Gejchichte des 
Kardinal Rohan mit dem Halsband lebhaft inter- 
ejftrt. Das Mitgefühl mit dem Grafen d’Albany 
zeigt uns aud) fein Herz von einer liebenswürdi— 
gen Seite. — P. A. de Gabriae Liefert demnächſt 
einen Artifel von fpezifiih franzöſiſchem Intereſſe 
über „das DBaccalaureat in Vergangenheit und 
Zufunft.” Es begimmt diefer Artikel mit einer 
ſcharfen Kritif des üblichen Baccalaureats-Eramen 
indem die Oberflächlichfeit der Bildung getadelt 
wird, die die Folge der Vorbereitungen zu diefem 
Eramen if, Es geht der DVerfaffer zurück auf 
den Artikel 19 des Defvets zur Gründung der 
Univerfität vom 17. März 1808 und giebt dann 
einen gejchichtlihen Weberblid, wie man den 
Mängeln des herrſchenden Syſtems hat abhelfen 
wollen und welche Veränderungen in den Forde— 
rungen eingetreten find. Von den feit 1821 er- 
ihemenden Manualen als Hilfsmitteln wird de⸗ 
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fagt, daß fie anſtatt ein encyklopüdiſches Wiſſen 
zu geben eine konfuſe Wiſſenſchaft übermittelt 
hätten, welche an Tiefe verlor, was fie an Ober- 
flächlichfeit zu gewinnen ſchien. Die Verordnun— 
gen Guizots, Couſins und Fortoul's werden friti- 
firt und jchließlid) die Bemühungen Roulands 
und Duruy's beurtheilt. Letzterer hat die alte 
Geſchichte fallen laſſen, verlangt dagegen eine 
philofophifhe Differtation, und da als Bagage die 
Elemente aller mathematiſchen und phyſiſchen 
Wiſſenſchaften bleiben, jo hat man feit den drei, 
Jahren, in deren das neue Programm in Kraft 
ift, feine eruſtliche Verbeſſerung geſpürt. Darauf 
geht der Berfaffer dazu über, die in England, 
Deutihland und Belgien herrichenden Syſteme 
über das Eramen den Leſern vorzuführen. Das 
Reſullat ſeiner Rundſchau ift der Vorſchlag eines 
doppelten Examens. Zum erſten Examen ſoll 
gehören: lateiniſche Verſion, lateiniſche Rede, Er— 
klärung der griechiſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen 
Autoren, Geſchichte und Geographie. Zum zwei— 
ten Examen: eine philoſophiſche Diſſertation und 
mündliche Prüfung in der Philoſophie, Geſchichte, 
Geographie und in den mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften. Dann erit foll das Diplom als bache- 
lier ertheilt werden. — P. Ch. Clair- giebt hier- 
auf einen Artikel: „das Fatholiihe Deftreich be- 
urteilt durch die Revue des deux mondes.“ Es 
knüpft derjelbe an an einen Auffa des M. E. de 
Laveleye über das öſtreichiſche Concordat in wel- 
chem erklürt wird, die Kirche habe Deftreich ver- 
dorben. Wenn nemlid die natürlichen Hülfs— 
quellen des Landes nicht ausgebeutet werden, 
wenn die Induftrie darniederliegt, wenn die Fi— 
nanzen in Unordnung find, wenn die Soldaten 
ihren Gegnern unterlegen find 2c., jo liegt das 
am Coneordat, welches einen der Höhe und den 
Bedürfniſſen der Zeit entſprechenden Unterricht 
verhindert habe. So habe wenigftens M. de La- 
veleye in Deftveich urtheilen hören. Letzterer geht 
zurück auf Ferdinand U. und Joſeph I, an die 
er Despotismus und Toleranz, Tod und Leben 
gefnitpft jein läßt. Unfer Verfaſſer Eritifirt ſehr 
fein den Verehrer Joſeph's II. und kommt, nach— 
dem ev das. Andenken: Ferdinand's IT. zu Ehren 
zu bringen fuchte, in Bezug auf Sojeph IT. zur 
dem Reſultat: „Obgleih er Tyrann war, war ex 
ein Opfer, ein Opfer feiner vertrauten Nathgeber, 
Männer ohne Prineipien, denen ex feine Völker 
und ſich jelbft preisgab, Er that viel Böſes. Er 
unterdrücte die Gewiffen im Namen der Toleranz, 
unterdrücdte hundertjührige Rechte im Namen der 
Freiheit, fompromittivte die öffentliche Erziehung, 
indem ev von Freiheit ſprach, zerftörte die Klöfter 
um die Kafernen zu vermehren, verjchleuderte 
Schütze, indem ex die Klofterbibliotgefen verkaufte 
und ftarb mit dem Bedauern viel zerftört und 
nichts erbaut zu haben.” — „Ludwig XIV., 
Bojjuet und die Sorbonne im Sahre 1663” jo 
lautet die Weberjchrift eines lüngeren Artikels von 
P. F. Gazeau, in welchem der Kampf des Galli- 
fanismus gegen Rom in anſchaulicher Weiſe vor- 
geführt und die traurige Rolle gejchildert wird, 
welche die eingejchlichterten Hänpter der Sorbonne 
damals fpielten, indem fie gegen ihre Weberzeugung 
Deflarationen zu unterſchreiben genöthigt wirden, 
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welde dem autofvatiihen Sinne Ludwigs XIV. 
ſchmeichelten, aber in anſtößiger Weife die oberſte 
Autorität des Papftes mißachteten, Die ‚großen 
Räthe der zwiſchen Gewiljen und Staatsgewalt 
ftehenden Gelehrten und das unwürdige Treiben 
dev Bolitifer, welche die Streitfragen für ihre 
perſönlichen Intereffen ausbeuteten, werden uns 
ebenjo, wie die harten Gefinnungen des Königs 
in jpannender Weife gejchildert. Es ift eine Ge- 
ſchichte der Demüthigung der Kirche, deren Re— 
ſultat die zum Staatsgeſetz erhobenen, am Schluß 
des Artikels mitgetheilten 6 Deklarationen” des 
Gallikanismus ſind. Intereſſant iſt die Schilde— 
rung, wie die Parlamente ſich in die Kirchen— 
ſtreitigkeiten einmengten und wie man die 
Eiferſucht des Königs benutzte, um ihm eine an— 
gebliche Bedrohung ſeiner Krone durch den Papſt 
borzujpiegeln. - Hieran ſchließt ſich an die Mit- 
theilung einer Theſe von Bofjuet über die Kirche 
aus dem Sahre 1651, aus der nachgewiejen wird, 
daß er ſchon damals gallikaniſche Anfichten gehabt 
habe. — Das „Bulletin Scientifique* von P. 
3. Carbonelle behandelt die Aether-Schwingungen 
und die neueften Forſchungen der Wiſſenſchaft hier- 
über. — Die gewöhnliden Necenfionen, darunter 
eine über das Werk des P. Secchi: Tunite des 
forces physiques‘ beſchließen das Heft. 

Juillet, 1869. Nr. 19. P. Ch. Daniel theilt 
einen 3. Artifel über die hriftlihe Ehe und dei 
Code Napoleon mit. Der Hauptirrthun, den die 
Philoſophie des 18. Sahrhumderts der Revolution 
übermacht hat, ift die Einbildung, daß der Menſch 
die Familie nah feinem Belieben konſtituiren 
könne, obgleih fie nah einem göttlihen Plan 
etabfixt ift, defien Integrität von der Kirche ga— 
vantirt wird. Seit dreihundert Jahren kämpft 
man auf diefem Gebiet und vom Siege hängt 
die Zukunft der riftlihen Gejellihaft und der 
Welt ab. Im exften Abſchnitt jet der Verf. 
die Fatholiiche Lehre von der Che ale Saframent 
und Contraft nad) der Doftrin der 24. Sejfton 
des Concils von Trient auseinander. Im 2. Ab- 
ſchnitt wird das die Cheverhältnifje in Frankreich 
regelnde Edict von Blois vorgeführt, das 50 
Jaͤhre der Auhe in den Beziehungen von Staat 
und Kiche jhuf, während aber begünftigt von 
Ludwig XIN, die Gewohnheit aufkam, wegen rapt 
de seduetion eine kanoniſch gültige Ehe als null 
und nichtig anzufehen. Das Beſtreben Ludwig 
XII. die Ehe feines Bruders Gafton d’ Orleans 
mit Marguerite de Lorraine cafjiren zu lafien, 
wird dazu als Beleg angeführt. Im dritten Ab— 
ſchnitt wird die Frage behandelt, bis wie weit 
die Civilgewalt in Bezug auf die Ehe gehen kann 
und weldes die Grenze dem göttlihen Recht ge— 
genüber ift, die fie nicht überſchreiten kann. Dei 
aller Anerkennung werden die Anfichten des gro- 
Ken Jeſuiten Thomas Sanchez und des großen 
Dominifaners Melchior Cano, der Sakrament 
und Contraft als zwei diftinfte Sachen auffaßt, 
verworfen und Bellarmin's Lehre angenommen, 
nad) welcher Sakrament und Contract diejelbe 
Materie, diejelbe Form und denjelben Diener 
habe, wo ein legitimer Contraft zwiſchen Ehe— 
leuten vorhanden ift, da ift auch ein Saframent, 
Die gallikaniſche Anſicht kann fi aber auf Caro 
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ftügen. Im 4. Abſchnitt wird die Staatstheofogie 
des Doktor Launoy nnd die von Pothier vertre- 
tene Doktrin des Parlaments einer Kritif unter- 
worfen. Letztere wird, obgleich Pothier eine ganz 
hriftliche Sprache führt, als der Webergang zur 
Civilehe aufgefaßt. — PB. I. Nouray ſchreibt jo- 
dann „ein Wort über Erziehung mit Bezug auf 
ein Buch des H. E. Legouve”, Die Erziehungs- 
und Unterrichtsfrage ift eine Lebensfrage unferer 
Zeit geworden, die bei ihrem fat flüchtigen Ge- 
Ihmad und todtgebornen Enthufiasmus mit 
Hartnäckigkeit fie verfolgt. Die rationaliſtiſche 
Moral der Gegenwart in Sachen der Erziehung 
hat in Legouves Buch „die Väter und die Kin- 
der im 19. Jahrhundert” ihren Ausdrud gefun- 
den. Es ift dieſes aud mehr ein Drama als 
eine Auseinanderjegung von Prinzipien, es ent- 
behrt der männlichen Kraft, man würde ohne 
VBerwunderung unter manchen Seiten die Signa- 
tur einer werblihen Sand jeher. Man muß bei 
diejem Buch den Schriftfteller und den Moraliften 
unterjcheiden, in letzterer Hinſicht ift das Buch 
gerade wegen des Scheins von Mäßigung ges 
fährlich. Diejes ganze Erziehungsſyſtem ruht auf 
der faljhen Idee der Gleichheit von Vater und 


Kindern, wobei die väterlichen Rechte faft ver - 


ſchwinden vor dem echten der Kinder, Diefe 
Kameradjhaft zwiſchen Eltern umd Kindern ift 
ebenjo wenig in der Drdnung wie päterlicher Des- 
potismus. Dagegen ruht das Ideal der Erzie- 
hung nah unjerm Berfaffer in dem richtigen 
Gleichgewicht zwiſchen Autorität und Zärtlichkeit. 
Der Moralift muß prüfen, welches unter diejen 
beiden Elementen in der jedesmaligen Zeit ſchwach 
ift. Mit Unrecht fieht Legouve in der Vermin— 
derung des vüterlihen Anjehens in der Familie 


einen ungemeinen Fortſchritt und Ruhm unferes 


Sahrhunderts, denn die Zärtlichkeit ohne Autori— 
tät zur Schwäche geworden, entnervt die Charak- 
tere. Soll man zwilchen zwei Uebeln wählen, 
fagt dagegen unfer Berfaffer, Fehlen der Autorität 
und Fehlen ver Zärtlichkeit, fo muß man das 
geringere Uebel wählen, indem man die Zärtlich— 
feit der Autorität opfert. Das Urtheil über dag 
Bud wird in die Worte zufammengefaßt: „es 
ſcheint uns ein jehr ſecundäres Verdienſt zu fein, 
wenn man e3 verfteht, geſchickt falſche Steine in 
ein glänzendes Schmuckkäſtchen zu legen.“ — „Der 
Antheil des menschlichen Elements in der veligi- 
öſen Geſellſchaft“ unter diefem Titel theilt P. A. 
Matignon in zuſammenfaſſender Weiſe die Ideen 
der Prinzeifin Karoline von Sayn Wittgenftein im 
ihrem Buch „l’eglise attaqude par la medisance“ 
mit, Im erften Abſchnitt zeigt er, daß die Kirche 
göttli) ift, daß fie aber in ihren Gliedern dem 
Elend und der Unvollfommenheit unver Natur 
unterworfen fei, Seit ihrem Urſprung habe das 
Lafter fih einen Zugang zu ihr zu verschaffen ge— 
wußt, aber ihre gottgegebene Kraft beitehe darin, 
daß fie ebenſo undufhoͤrlich das verderbliche Gift 
auswerfe, wie es unaufhörlih in fie eindringt. 
Sm 2, Abſchnitt hebt er hervor, daß der Chrifti- 
anismus einen fortierittlihen Character und die 
Kirche einen Eonfervativen Character Habe, und 
daß es im Uebergangszeiten gut ift, wenn die 
Kirche Hinter der Entwicklung etwas zurüchleibe, 
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damit fie nicht bei der Spaltung der Geifter, bei 
dev mit Ueberftürzung angenommenen unüberleg— 
ten Löſung von Problemen den Srrthum mit der 
unfehlbaven Autorität conſekrire. Im 3. Abſchnitt 
wird nachgewiefen, daß die Kirche jede Form der 
Regierung ertragen kann, daß fie durchaus nicht 
fir das alte Regime, für den Abjolutismus fei, 
der urſprünglich einen antikatholiſchen Geift ge- 
habt habe, daß aber, wenn die Kirche ein neues 
Regiment anerkenne, fie nicht die vollendete That- 
ſache weihe, jondern nur eine göttlihe Zulaffung 
ehre, da Gott erhöht und erniedrigt. Im 4. Ab- 
ihnitt hebt der Verf. hervor, daß, wenn die Geg- 
ner jhreien, daß das wahre Berdienft in Kom 
nicht belohnt werde, dies mit der gegenwärtigen 
Situation der Kirde zufammenhange Man be- 
lohne lieber das dunkle Verdienft eines an die 
Barke des heiligen Petrus gefeffelten Matroſen 
als das Genie eines Kolumbus; der neue 
Welten entdeckt. Im 5. Abſchnitt wird gelehrt, 
daß die Tradition der Kirche aud den großen 
Werfen der Heiden und Unglüubigen Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Im 6. Abſchnitt ermahnt der 
Berfajfer, daß man die Kirche nicht mit den er- 
tremen PBartheien verwechſeln folle, die fich unter- 
einander anfeimden. Grund diefer Anferndung ſei 
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nit allein Animofttät, fondern auch Trägheit, 
die ernftliche - Beweisführungen ſcheut. — P. 3. 
Sagarin führt fort, „Anekdoten, gefammelt zu 
St. Petersburg“ durch den Grafen de Maiftre 
mitzutheilen. Diefesmal haben fie zum Gegenftand 
den Feldherrn Souvarof, den Großfürften Con- 
ftantin, ſodann Aufterliß, Japan, China und Si— 
birien. — Darauf veröffentlicht P. Ch. Clair 
den Schluß feiner Abhandlung „das Tatholifche 
Deftreich, beurtheilt von der Revue des deux 
mondes“. Nachdem ex die von H. de Laveleye ge- 
gebene Geſchichte der 50 Jahre zwiſchen Joſeph II, 
und Franz Joſeph ein Phantafiebild genannt hat 
und die Unterdrückung der Kirche nad) jofephini- 
ſchen Grundjägen big zur Revolution von 1848 
gejhildert hat, kommt er auf die "Angriffe des 
genannten Schriftftelers auf das Concordat zu 
Iprechen und widerlegt die Einwürfe gegen daffelbe 
im Allgemeinen und im Einzelnen, Indem er 


die Mebereinftimmung des Concordats mit dem - 


großen PBrincip des Katholicismus glänzend nach— 
weift, jehließt er mit der Weiffagung, daß Oeſtreich 
aufhören wird zu eriftiven, wenn es aufhört fa- 
tholifch zu fein. — Kleinere Auffäge geben dem 
Heft En Abſchluß. 

RB. — 


Druck von C. Bertelsmann in Gütersloh, 


ae 


J. Heberfidten. 


Nefrolog. 


Victor Aime Huber it geboren am 10. März 1800 zu Stuttgart. Sein 
Vater, Ludivig Ferdinand, der Fremd Schillers und Körners, früher kurſächſiſcher Gefandter 


in Mainz, war damals Redackeur der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 1803 wurde er 


als Landesdirectionsrath in Ulm angeftellt, behielt aber die Nedaction jener Zeitung bei, zu 
deren europäiſcher Bedeutung er den Grund legte. Der Großvater Hubers hatte als Piterat 
eine Zeitlang in Paris, wo er die Kenntniß der deutjchen Literatur in Frankreich zu verbreiten 
ſuchte, fpäter in Leipzig gelebt. Als der Vater ſchon 1804 ftarb, fiel die Erziehung des 
Ajährigen Anaben der Mutter anheim. Die Mutter, Thereſe, war die Tochter des berühm— 
ten Göttinger Philologen Heyne und in erſter Che mit dent nicht weniger berühmten Neifenden 
und Naturforſcher Georg Forſter verheirathet geweſen, der in den Stürmen der franzöftfchen 
Revolution zu Paris einfam und tragisch endete. Bon feiner Mutter, die ald Gattin Forfters 
und jpäter als Schriftjtellerin in den weiteften Kreifen bekannt war, urtheilt W. v. Humboldt: 
„Sie war an Geiftesfräften gewiß eine der vorzüglichſten Frauen ihrer Zeit. Sie mußte aud) 
ſehr viel, Hatte unendlich viel in den neueren Sprachen gelefen und beſaß einen fehr Hohen 
Grad von intellectueller Bildung. Allein das alles wide überftcahlt, geordnet und befruchtet 
durch die innern angebornen Geiftesfräfte, die feine Erziehung nod) Bildung herborbringen 
fann und duch die Fülle einer reihen, ewig geftaltenden, ſchöpferiſchen Phantaſie. Dabei 
hatte fie in ihrem Hausweſen mit ihren Kindern, wie fie noch Klein waren, die liebenswürdigſte 
weibliche Einfachheit und eine fihtbare, ihr angeborne Reinheit und Lauterfeit der Geſinnung. 
Dis an ihr Ende Hat fie mit merfwürdiger Thätigkeit und raftlofer Anſtrengung gearbeitet. “ 
Und wenn Huber jelbjt in feinen Erinnerungen an Fellenberg und Hofwyl an die Mitteilung 
einiger Briefe die Bemerkung knüpft, daß wohl fehwerlich die freilich fo oft ſchmerzlich gefähr- 
liche und doch die edelften Naturen bezeichnende Gabe idealer, ja poetiſch phantaftiiher und 
gefühlvoller Auffafjung der Menſchen und Dinge mit dem ſchärfſten, raſcheſten Blick für jede 
Realität, dem jelbitjtändigften, ja kühnſten Uxtheil, dem ſchärfſten Wis und der mildeften Ge- 
ſinnung fih in höherem Grade vereinigt finden dürfte, als bei der Verfaſſerin diefer Briefe, 
fo will er damit eben feine Mutter charafterifiven. — Die erften bedeutenden Eindrüde feiner 
Kindheit waren die Kämpfe des Feldzuges von 1805, die Belagerung und Einnahme von 
Ulm und der Held der Zeit, Napoleon, deſſen Portrait in der Stube feiner Mutter ding, 
fpielte eine große Rolle in der Eindifchen Phantafie wie in den Kämpfen der Dorfjugend von 


Stoffenried; denn dahin, einem einfamen Walddörfchen im Donauried, hatte ſich feine Miutter 
zurüdgezogen. Da hier dem Knaben jede Gelegenheit zu weiterer Ausbildung fehlte, jo etz, 


fchloß fich feine Mutter, durch gemeinfame Schweizer Freunde und die Achtung, die ihr ver- 
ſtorbener Gatte fin Fellenberg gehabt Hatte, bewogen, ihn diefem zu übergeben, der damals 
Zöglinge für die Verwirklichung feiner pädagogifchen Ideale fuchte. Am 6. Mai 1306 traf 
er in Hofwyl ein, um der erſte Zögling diefer bald weltberühmten Erziehungsanftalt zu wer— 
den. Es war dies eine Anjtalt, „die dem Streben nad) einem bedeutenden Ziwede ihr Da— 
fein und ihr Leben verdankte.“ Fellenberg wollte, ebenfo wie Peftalozzt in dem benachbarten 
Iverdon, das Volk körperlich und fittlich vegeneriven und zwar durch die Erziehung der Kinder, 
der Zukunft des Volkes. Während jedoch Peftalozzi ausſchließlich und mit feiner ganzen Kraft 
fi) auf den Unterricht der Armen und Niedrigen warf, fuchte Fellenberg bejonders die Knaben 
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der höheren Stände zur Erfaſſung ihres ihnen von Gott verliehenen Berufs zu erziehen „bte 
Leiter und Pfleger des Volks zu ſein; er erfüllte aber als ächter Ariftofrat zugleich ſelbſt um— 
mittelbar diefe Aufgabe, indem er aufer jener Bildungsanftalt zugleich eine Art Nettungsanftalt 
einvichtete, die wohl als eine der erſten Verſuche auf diefen Gebiete zur betrachten ift. Außer— 
den twirfte ex durch Erfindung und Fabrikation von Maſchinen und eine landwirthſchaftliche 
Bildungsanftalt für die Verbefferung der Landwirthſchaft und die materielle Hebung des Volkes. 
Diefe Anſchauungen, deren Eindruck lange Zeit in Huber ſchlummerte, gaben ihm die Em— 
pfänglichfeit fix das Verſtändniß der Nothwendigfeit und Durchführung folder Aufgaben, das 
bei ſpäterer Beranlaffung fi zun Haren Bewußtſein in ihm geftalten follte. Bon feinen 
Lehrern, die faft alle Novddentfche waren, gedenkt er mit Anerkennung Griepenkerls aus 
Braunſchweig, dev Griechiſch, Albrechts aus Nateburg in Franken, der Naturwiſſenſchaften, 
Kortüms, des ſpäter auch um Preußen verdienten Schulmannes, der alte Gefchichte, Beders, 
eines Medlenburgers, der Lateiniſch Lehrte, des fpäter al3 Geograph befannten Schacht; doch 
gefteht ex, daß ex von der Methode und dem Syftem ihres Unterrichts wenig Wirkung auf 
fi) verſpürt habe, weil ex überhaupt feiner Individualität nach auf folhe Dinge im Verhält— 
niß zur unmittelbar aus dem innerften Leben und Weſen Hervorftrömenden That wenig Ge— 
“wicht lege. Deshalb waren mehr zufällige Anregungen unter befonderen Umftänden für ihr 
beftimmend, und wirkten dann aud) lebhafte, ftarfe und nachhaltige Empfindungen in ihn. Co 
forderte Albrecht einige von den Zöglingen umerwartet zu einem Spaziergange auf, nad) defien 
Beendigung ex fie auf feinem Zimmer mit Erdbeeren fpeifte und ihnen aus dem Herder'ſchen 
Eid vorlas. Die Frucht diefes Abends, fagt H., waren meine jpäteren ſpaniſchen Studien 
und Neifen und mein Uebergang von der praftifchen Medien zur afademifchen Laufbahn im 
Face der Literatur und Literaturgeſchichte. Die Dde Petrarca's, mit der dort merfwitrdiger- 
weife der Unterricht im Italieniſchen begann, in welcher er die Duelle von Bauchrfe „feiert, 
hieß ihm Feine Ruhe, bis ex einige Jahre fpäter felbft an der Duelle feinen Durft gelöfeht, 
die Canzone gelefen ımd in dem Schatten des Teigenbaums geruht hatte, von dem er fid) 
die exften Feigen gepflückt. Der Umgang mit den Mitfchülern, die den höchften und höheren 
Ständen in allen Schattirungen und in der fpäteren Zeit feines Aufenthalts auch verjchtedenen 
Nationalitäten angehörten, gab ihm frühe eine BVielfeitigfeit der Beziehungen, während durch 
die ausgezeichnete Stellung, die er umter ihnen nicht nur durch feine geiftige, ſondern auch durch 
feine Muskelkraft einnahm, fein Selbftbewußtfein ſich entwidelte. Die Truppendurchmärſche 
dur) die Schweiz, oder, wie er jelbft es bezeichnender nennt, die Völkerwanderung von Often 
nach Welten in den Freiheitskriegen, die ja zum großen Theil ihren Weg durch die Schweiz 
nahın, die Beziehungen Fellenbergs zu den herrſchenden Perfönlichkeiten, die Beſuche derſelben 
in Hofwyl, lenkten feine Phantafie hinaus auf die Bühne der großen Thaten und Creignifje 
der Zeit, und da die Sympathien für die deutſche Sache, die aud Huber Yebhaft empfand, 
wegen dev Nachbarſchaft des für oder vor Frankreich beforgten Berner Raths geheim gehal- 
ten werden mußten, jo wurde er mm um ſo ſtärker bon den Fortſchritten feiner Sache bewegt. 
Unter jolden Eimdrücen und Anvegungen verlebte er dort 10 Jahre und wuchs der 
Knabe zum Yüngling heran. Fellenberg, der im ihm eime Kraft erkannt hatte, wie er fte zur 
Förderung feiner Abfichten brauchen konnte, fuchte ihn zu dem Verſprechen zur beivegen, bei 
ihm zu bleiben und der Anftalt fein Leben zu widmen, aber Huber, der wohl fonft ımter der 
Bedingung vollſtändiger Freiheit feiner weiteren Entſchlüſſe ſich gern dazu verftanden Hätte, 
Fellenbergs Gehülfe und wenn es ſo ſein ſollte, deſſen Nachfolger zu werden, wollte doch na— 
mentlich dem herriſchen Charakter Fellenbergs gegenüber, der unbedingte Unterwerfung unter 
ſeinen Willen und ſeine Pläne verlangte, die Freiheit ſeines Lebens nicht preisgeben, und als 
er einmal wiederum einem beſonders heftigen Augriff Fellenbergs entſchloſſen Widerſtand leiſtete, 
entließ ihn dieſer entrüſtet dariiber, daß der mit einer ebenbürtigen Willensſtärke ihm die Pläne 
durchkreuzte, deffen ebenbürtigem Geifte er die Sicherung und Fortführung feiner Pläne hoff- 
nungsvoll anvertrauen wollte. Der 16jährige Jüngling ſchnallte feinen Nanzen und ging 
zu Fuß tiber Bern an den Rhein und von da nad Göttingen, um unter den Auſpicien fer- 
ner Oheime Heeren und Blumenbach zu ſtudiren. Hier ftudirte er von 1816— 1820 Me- 
diein, jeßte dam in Würzburg feine Studien fort und promovivte auch da und zwar auf die 
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Differtation hin über die grünliche Zunge und den rüſſelförmigen Schnabel des Spechtes. 
Dann begab er ſich auf die Wanderſchaft, um feine medicinifchen Kenntniffe und Erfahrungen 
zu erweitern. Zugleich aber war er Correfpondent für die Augsburger Allgemeine Zeitung, 
die im Beſitze der Cotta’jchen Buchhandlung war, mit der feine Mutter auch nod durch die 
Vedaction des Morgenblattes- in Berbindung ftand. Zunächſt befuchte ev, mit der günftigften 
Empfehlung verjehen, Paris, wo er namentlich in den Militöclazarethen feine Studien machte. 
Die Nähe des Baterlandes des Cid weckte alte Erinnerungen und alte Sehnfucht iwieder, md 
jo überſtieg er die Pyrenäen, um das Land de8 Helden, den er Kebgemonnen, nit eigenen 
Augen zu jehen. Cr reiſte Hier zwei Jahre, von 1821 bis zum Frühjahe 1823. Mit freiem 
offenem Blick jah er fih Land und Leute am und während im Auslande die Spa- 
nier nur als eine unverbeſſerlich träge, ungebildete ımd bigotte Nation verrufen waren, wußte 
er die edlen Züge der Ritterlichkeit, der Wahrheitsliebe, der feinen Sitte, der Genügſamkeit 
in ihnen zu erkennen, er verſtand, ſo zu ſagen, die kindliche Unmittelbarkeit ihres Lebens, 
ſetzte ihren Character in Beziehung zu Land, Geſchichte und Inſtitution und ſammelte ſich einen 
reihen Stoff von Beobachtungen und Erlebniſſen zu ſpäterer Bearbeitung. Zugleich aber 
hatte dieſer Aufenthalt einen bedeutenden Einfluß auf feine politiichen Anſichten. Schon in 
Paris Hatte ihn die Anſchauung des conftitutionellen Staatslebens aus feiner Schwärmeret fiir 
den Liberalismus herausgeriſſen, in Spanien, wo er Zufchauer des Kampfes zwifchen den Ab— 
jolutiften und Liberalen war, ernüchterte ex ſich vollftändig von den Täuſchumgen liberaler 
Ideale. Nachdem er dann noch Liſſabon bejucht Hatte, bereifte ev Schottland und England, 
zunächſt, um fid auch hier in den Hospitälern von Edinburgh und London in dev Medien 
weiter auszubilden. Daß er aber zugleich auch diefe Keife benutzte, um feine Kenntniſſe der 
menjhlihen Natur, ſowie durch die Hülfsmittel und Anregungen der großen Städte feine 
jonftige äſthetiſche und wiſſenſchaftliche Bildung zu vervollkommnen, verſteht ſich von felbft. 
Gerade die Anregungen aber, die feinem empfänglichen Geift durch die Anſchauung dev ver— 
ſchiedenen Nationalitäten wınden, die Theilnahme, die ex ihrer Geſchichte und Literatur zu— 
gewendet hatte, zogen ihn mehr von den Natımwiffenichaften ab zu dem Studium der Men- 
ſchen in Geſchichte, Sprache und Literatur. Und da er dazu noch die Ohnmacht der Medicht 
an den Kindern feiner an den Regierungsrat von Herder, den Sohn des berühmten Herder, 
verheivatheten Schweiter erfahren hatte, jo entfchloß er fich, nach feiner Rückkehr nad) Deutſch— 
land, wie Eltern und Großeltern, eine literariſche Thätigfeit zu feinem Beruf zu machen und 
übernahm 1825 in Augsburg die Nedaction der politifchen Annalen. Dann ging ex wieder 
auf die Wanderung nad) Paris, wo er bis zum Frühjahr 1827 literariſch thätig war, befuchte 
auch London zum 2. Mal und fehrte danı nad) Göttingen zurüd, mo er den erſten Band 
feiner Reiſeſkizzen aus Spanten ſchrieb; der Stoff dazu war fo in ihm geklärt und geordnet, 
daß er diejelben in drei Wochen vollendete. Eine freie Beobadhtung, die liebevoll und ums 
befangen die Menfchen beurtgeilt, die mit eignen Augen fieht und mit eignen Ohren hört, 
verbunden mit inniger TIheilnahme für die Leiden und Freuden gerade dieſes Volkes, dazu 
eine anſchauliche Schilderung und künſtleriſche Darftellung verleihen dem Buche einen weit über 
die Bedeutung einer belletriſtiſchen Tages- oder Zeitericheinung hinausgehenden Werth, nie es 
ſich denn aud) großer Anerkennung erfreute und den Namen des Verfaſſers feinem Vaterlande 
befannt machte. Ex hat fpäter noch drei andere Bände Hinzugefügt. Ich will ſogleich noch 
eine fpätere Arbeit erwähnen, die fi) dem Charakter nad) jenen Skiizen anſchließt, während 
fie allerdings nicht aus eigener Anſchauung fondern aus der Lectüve engliſcher Quellen hervor» 
gegangen ijt, die Skizzen aus Irland, die ebenfo die Gabe zeigen, das Gemüth des Volkes, 
fein eigentliches inneres Leben, vor Allem was von chriſtlicher Liebe und Treue in ihm lebt, 
herauszufinden und davzuftellen. Daran ſchließen ſich noch die Skizzen aus ber Bretagne und 
Bender, die er im Anfange feines Wernigeroder Aufenthalts herausgab. Nachdem er "fo 
Frankreich, Spanien, Großbrittanien bereift hatte, bereifte er 1828 nod) Dtalien, das für feine 
veränderte Richtung auf das Studiumer der Wiſſenſchaften des Geiftes eine befondere Wichtig- 
feit erlangt hatte. DE 
So hatte er die romantischen Länder und England in einem vielbelebten, Sjährigen Keife- 


leben aus eigener Anſchauung kennen gelernt. Da wurde für die Handels- und Gelehrtenſchule 
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in Bremen bei ſeinem Onkel Heeren, der aus der Nähe von Bremen gebürtig war, ein Lehrer 
der Geſchichte geſucht. Heeren wußte keinen beſſeren vorzuſchlagen als ſeinen Neffen und dachte 
auch wohl, daß es dieſem gut wäre, ſich von dem unſtäten Wanderleben zurückzuziehen und 
ſich eine Heimath und einen feſten Beruf zu gründen. Huber, den der Antrag in Neapel 
traf, nahm ihn an, auch zugleich aus dem Grunde, weil er feiner geliebten Mutter, die ſeit 
den Tode ihres Mannes einfam geftanden hatte, ein neues Familienleben bieten zu können 
gedachte. Das follte ihm nicht vergönnt werden, denn feine Mutter ftarb gerade da zu 
Augsburg, und ihr ſelbſt trieb es nun noch eimmal, wieder in die Welt Hinauszugehen und 
das alte Wanderleben mit den vieffachen Anregungen und der lieb gewonnenen bunt und leicht 
ſchaffenden literariſchen Thätigfeit von Neuem aufzunehmen, aber Bremen wußte ihn Doch zu 
feffeln.. Es fallen hierhin zwei der wichtigften Creigniffe feines Lebens. Bisher durch feine 
Geburt zwifchen der evangelifchen und katholiſchen Kirche ftehend, da fein Vater Katholif und 
feine Mutter evangelifch war und, wenn auch äußerlich zur katholiſchen Kirche gerechnet, ohne 
innere Theilnahme fir eine von Beiden, fehloß er fich Hier innerlich und äußerlich der evan— 
geliſchen Kirche an, der er ein treues Glied bis zu feinem Tode gewejen ift, Und dann fand 
ex bier die treue Gefährtin feines Lebens, mit der er fi) 1830 vermählte. So ift hier ein 
MWendepunft feines Lebens. Cr Hatte eine Heimat) und einen Beruf, ein Leben in der Fa— 
milie und der Kirche gefunden. Der Unterricht der Jugend, zunächſt am der Handels-, dann 
an der Gelehrtenfchule machte ihn große Freude, und die Erinnerung am diefe Thätigkeit war 
ihm eine der Liebften feines Lebens. Zugleich gab ihm die Stetigkeit feines Lebens auch die 
Sammlung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiter. Cr bearbeitete die Gefchichte des Eid nach den 
Duellen. Außerdem gab er noch die drei ſchon oben erwähnten Bände von Skizzen aus 
Spanien Heraus. Der Ruf, den er ſich als Kemmer des romanischen Lebens und der roma— 
nischen Literatur erworben, verschaffte ifm 1833 den Auf als Profeffor der neueren Literatur 
nad) Noftod und von da 1836 nah Marburg, wo ev 18359 u. 4O fein von den Englän- 
dern hochgehaltenes Werk über die englifchen Univerfitäten verfaßte. Er nennt es eine Vor— 
arbeit zur engliſchen Literaturgeſchichte. Mean Tann vielleicht daraus ſchließen, daß er fich mit 
dem Plane getragen, ſelbſt ein folches Werk zu jchreiben. Aber fein auf die wirklichen Er- 
ſcheinungen der Gegenwart gerichteter und an deren Beobachtung gewöhnter Blick wandte fich 
mit befonderer Borliche auf die gerade damals Iebhafteren Bewegungen in Staat und Kirche, 
und feine Erfahrungen in fremden Ländern, deren Zuftände dem Entfernten und Abweſenden 
wünſchenswerth und begehrlich erſchienen, trieben ihn, den Beſtrebungen entgegenzutveten, die die 
eigene Art und Gefchichte Meinungen oder einer fremden Doctrin aufopfern wollte. Mit feinen 
Brochüren: Die confervative Partei im Deutfchland (1841) ımd die Oppofition (1842) be 
trat er das Gebiet des Parteifampfes, und Friedrich Wilhelm IV. berief ihn 1843 nad) Ber— 
lin, um durch die Preffe für die Erhaltung und Siherung der großen Realitäten, des Staates 
und der Kirche zu wirken. Er bekleidete zugleich die Profeſſur der romaniſchen Literatur an 
der Univerfität, die ex duch die Herausgabe der ſpaniſchen Chronik des Eid der Gelehrtenwelt 
gegenüber würdig vertrat. Seine Hauptthätigfeit war aber die Nedaction des Janus, durch 
den er von 1845—48 fiir confervative Politik in echten Sinne des Wortes wirkte. Man 
fann den Janus, der mit doppeltem Angeficht Die Vergangenheit und Zukunft betrachtete und 
für die Inſtitution und die Aufgaben dev Gegenwart das Verftändniß zu erwecken fuchte, zu 
den beften Zeitjehriften rechnen, die unter uns erſchienen find, abgefehen von dem Zwecke, um 
des Geiſtes umd der Arbeit willen, die darin zu Tage treten. Cr hatte zwar einige aber 
wenige Mitarbeiter; die Hauptarbeit ift feine eigene und die Kedeutendften Auffäe find von 
ihm felbft. Beſonders wichtig ift ex fir ung, weil wir hier die erften Spuren feiner Arbeit 
auf dem foctalen Gebiete finden. 

Für dieſe Thätigkeit ſcheint die Reiſe nach Birmingham und Manchefter im, Jahre 1844 
entſcheidend geweſen zu ſein. Man ſieht ſeiner Schilderung derſelben in Briefen an einen 
Freund den mächtigen Eindruck an, den die damals einzige Induſtrie Englands auf ihn machte. 
Es iſt eine Schilderung, in der die lebendige Anſchauung der Erſcheinungen und die tiefe Auf- 
faffung ihres Weſens, die warme Empfindung für alles Bedeutende und die theilnehmende Liebe 
für die handelnden und leitenden, überwindenden und untergehenden Perſonen deutlich hervortritt. 
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Nachdem er die Fahrt von Birmingham nad) Manchefter befchrieben, fieht ex hier zur Zeit 
des Feierabends die Arbeiter nach Haufe gehn und von der Hauptſtraße aus fich in die 
Gaſſen und Gäßchen allmählig verlieren. „Ja, es ift nicht anders,” fährt ex fort, „je mehr 
Du Did bemühſt, in den Zügen diefer Menſchen zu Iefen, wie fie an div vorüberziehn, Tau— 
jende faſt ohne merkliche individuelle Verſchiedenheiten, faft wie das taufendfach wiederholte Bild 
eines Rieſenantlitzes in einem frontivten Hohlipiegel, defto mehr fühlſt du eine ftille, pafjive, 
mehr trübe, dumpf ſchmerzliche, als Leidenfchaftlich aufgevegte oder aufregende, aber eine ab- 
gejchloffene, tiefwurzelnde, zum Lebenston gewordene Feindſchaft dich — gegen Did), gegen 
Alles, was fich freier, froher im Sternfchein des materiellen Glücks, der politifchen und ſoci⸗ 
alen Macht bewegt — ja das Leben felbft, welches fo unermeßliche Unterfchiede, jo himmel— 
hohe und Höllentiefe Extreme umfaßt, erzeugt, duldet, Heiligt. Es ift dies aber nur der tieffte, 
oft fat unbewufte Grundton, und darüber lagern fi) gar manche mildere oder Achtung ge— 
bietende Züge. Sie verkünden zumal den ungeheuren Kampf, die vaftlofe Anftrengung faft 
von der Wiege bis zum Grabe, wodurch allein es diefen Taufenden möglich wird, Schritt zu 
- halten mit dem ungeheuren ade, an welches fie gefehmiedet find, von deffen Umſchwung durch 
eine todte, fühlloſe, unerbittliche Naturkraft zugleich ihre kümmerliche individuelle Exiſtenz und 
die welthiſtoriſche Größe ihres Baterlandes abhängt — deſſen Stilfftand oder auch nur 
relativ ſchwächere Bewegung fie jelbft ſogleich der Freiheit und dem Hunger preisgibt und dann 
über kurz oder lang fih durch Störungen, Erſchütterungen in der ganzen bewohnten Welt 
jpüren läßt, welche jchon längſt zu den furchtbarſten Zerrüttungen geführt haben würden, wen 
das Rad der englichen Induftrie nicht meiftens ziemlich ſchnell wieder in feine vegelmäßigen 
Kotationen einträte. Aber welches Zeitmaß gibt es fir das Elend, die Verzweiflung, womit 
die wenigen Wochen der Arbeitlofigfeit für diefe Menfchen erfült waren? Zwar ergießt fich 
der aufgeregte ausgetretene Strom fehnell wieder in das alte Bette und führt feine gleichmä— 
ßigen trüben Wellen wieder fort, jo lange es eben geht, ohne dag im Großen und Ganzen 
Spuren jener Strömung zurückbleiben. Auch wenn fie bis zur gewaltfamen, frampfhaften 
Empörung gegen die beftehende Ordnung wohl gar mit politischen Lofungen gejtempelt wurde 
— wie ſchnell ſchließt fi das Grab der Deportation oder des Kerkers über die Hunderte, 
deren Theilnahme an ſolchen Dingen ivgend nachweislich Hervortrat. Aber jede einzelne Welle 
diefes Stroms trägt in einem Menfchenantlis die Spuren dieſes Sturmes 2.” Durch eigne 
Anſchauung und genaue Erfundigung unterrichtet er ſich dann über den Zuftand der Wohnung, 
der Koft, des Unterrichts der Kinder, über das Familienleben, die Wünſche, Hoffnungen und 
Leidenſchaften des englischen Proletariats. Er fand manches und entjetliches Elend ; aber das 
war nicht Die Kegel; etwa neun von Hundert Wohnungen verriethen unverfennbares Elend. 
Aber das erkannte ev als den Grund der Noth, einerſeits „die Unſicherheit der Exiftenz, der 
häufige Wechfel von Arbeit und Arbeitslofigfeit, welche in Folge der großen Handelskriſe bald 
in dieſem Zweige bald in jenen, oft in mehreren, oft in allen zugleih, im Durchſchnitt alle 
4—5 Jahre eintreten und die Fabrikherren zwingen, die Arbeit mehr oder weniger zu bes 
fehränfen. Dazu Fam zweitens die Gedankenlofigleit und dev Leichtſinn, womit die Arbeiter in _ 
den Tagen des Erwerbs Alles vergeuden, was fie verdienen, während fie vecht gut für die 
fommienden Tage der Arbeitslofigfeit Sparen fünnten. Denn der Armuth, jagt er, iſt dev 
Bauch ihr Gott, dem Neichthum der Mammon. „Sogleih nad) dev Noth, fobald Arbeit 
und Verdienſt wieder fließen, fangen fie wieder an, auf dein üppigen Fuße zu leben, auf dem 
fie vom Elende überrafht wurden, bis ein neuer Sturm fie faßt und auf die Straße des 
Elends und des Verbrechens hinausfchleudert.” Und ſo fah er ein, „daß das Elend des 
Proletariats feine umnvermeidliche und nothwendige Folge der Verhältniſſe des Welthandels oder 
anderer allgemein gegebener Beziehungen, Gefege und Vorausſetzungen des nationalen und 
menschlichen Lebens” ift. „Der englifche Handel,“ fagt er, „die focialen und politifchen 
Eigenthumsverhältniſſe in England könnten im Wefentlichen diefelben bleiben, und dennoch könnte 
diefem Elend abgeholfen werden. Diefe Millionen find nicht deshalb elend, weil fie, an das 
Rieſenrad der englifchen Induftrie gefeffelt, dem Dampf anheimgegeben find, ſondern weil fie 
felbft und ihre Brodherren, jeder Theil in feiner Weife, Knechte der Sünde und Thorheit find 
und der Liebe wie der Weisheit ermangeln.“ Er erkannte, daß es darauf ankam, die Arbeiter 
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durch geiſtige und ſittliche Erziehung dieſer Gedankenloſigkeit und dieſem Leichtſinn zu entreißen 
und ſie ſo einſichtsvoll und ſo ſittlich kräftig zu machen, daß ſie den Genuß des Augenblicks 
dem Bedürfniſſe dev Zukunft opferten, und fo die großen Kriſen, Die aus natürlichen oder 
geſellſchaftlichen Urſachen Hervorgegangen, wie Naturgewalten ihr Leben verwüſteten, über winden 
kounten. Es iſt dies eine höchſt allgemein bekannte, nur hin und wieder ignorirte Wahrheit, 
aber ſie zuerſt erkannt oder wenigſtens zum Bewußtſein gebracht zu haben, das iſt Hubers 
große Bedeutung für die ſociale Frage. Alle, die ſich bis dahin damit beſchäftigt hatten, ſahen 
den Grund des Elends in der objectiven Bewegung der Geſellſchaft, und die Möglichkeit, 
daſſelbe zu Heben, nur in einer vollſtändigen Umänderung der Grundlagen des geſellſchaftigen 
Lebens, Huber erkannte feinen Grund und feine Abhülfe in der fittlichen und religiöfen Stel- 
fung des Lebens, jene wollten die Menfchheit umgeftalten, damit die Menſchen glücklicher wür— 
den, Huber erkannte, daß die Menſchen beffer gemacht werden müßten, damit fie ihr Leben glücklicher 
geftalten könnten. Man fteht, wie Huber hier einen richtigen Blick fin die Nealitäten des 
Lebens befundete, den er ſich durch Nichts trüben Tief. Aber denfelben, ich möchte geradezu 
fagen genialen Blid, der in dem einzelnen Falle unmittelbar und feiner ſelbſt gewiß das We— 
jen und das Geſetz erfenmt, zeigte er auch in dem Mittel der Löſung. Der Liedtfe'jche 
Sparverein in Berlin, das Trukſyſtem, d. h. die Vorſchußleiſtung der Arbeitgeber an die 
Arbeitnehmer, dag in England, wenn auch ftark mißbraucht, zur Anwendung gekommen war, 
das in einer großen Fabrik bei Bolton glücklich angewendete Cottageſyſtem, wonach dem Ar- 
beiter eine jelbftftändige und abgefchloffene Wohnung gewöhnlich mit Garten vermiethet wurde, 
die mit der Zeit in feinen Beſitz übergehen konnte, in ſolchen einzelnen Erſcheinungen fah er 
die Momente zur Löſung der Frage, die er mit befonnenem Takt zu einem umfafjenden Sy— 
ftem dev Hülfe vereinigte umd weiter entwickelte, das feit der Zeit eine culturgefchichtlihe Er— 
ſcheinung unferer Zeit geworden ift. Es ift dies die Aſſociation oder Genoſſenſchaft, d. h. 
die organifche Vereinigung der Einzelkräfte zu einer Geſammtkraft, wodurch der Einzelne aus 
den Atom einer Maffe zum Momente einer organifchen Geſammtheit wird und dadurch feine 
Kraft erhöht und veredelt. ES herrſcht faft durchgängig die Meinung, als habe Huber diefe 
Idee nur aus England in Deutfchland eingebürgert. Dem ift aber nicht jo, fondern Huber 
hat diefe Idee jelbftftändig gefaßt und je entfernter ev von aller Eitelfett und Namensfucht 
war, um fo mehr iſt es Pflicht, ihm fein Verdienſt und feine Bedeutung zu wahren. Die 
erften praftifchen Verſuche find allerdings in England nach der Arbeiternoth von 1843 von 
den Pionieren von Rochdale im Jahre 44 gemacht, um diejelbe Zeit, als Huber die fociale 
Frage auf feine Weiſe zu behandeln anfing, aber es ift Fein Zufammenhang zwiſchen diefen 
praktiſchen Anfängen und Hubers erfter Idee, deren Darftellung er zuerft im Januar 
im Jahre 1846 gab. Allerdings lag auch in den Verſuchen Owens, deſſen Berfon 
Huber ſchon in Hofwyl begegnet war, diefer Gedanke verftedt, und Huber ift wohl derjenige, 
der aus dieſer Carricatur die Idee herausgefunden, aber erſt im Jahre 1852, wo er fi ° 
zuerft mit den Owenismus zu befehäftigen angefangen hatte. Daß er aber der Vermittlung 
durch England dieſe Ideen nicht verdankt, fondern eher umgekehrt, geht daraus hervor, daß 
die Engländer durch ihn erſt auf die Verfuche jener thatkräftigen aus der Noth ſich heraus— 
arbeitenden Arbeiter aufmerkſam gemacht find. Als ex im Jahre 1854 nad) feinem exften 
Beſuche dev Pioniere, überall wohin ev in England fam, von den Wundern, die er in Roch— 
dale gejehn, erzählte, wurde dies überall als die Auffaffung eines philanteopifchen und idealogi- 
ſchen deutſchen Profeſſors belächelt, nnd die Preffe Hatte bis dahin jene großartige Erſcheinung 
noch gar nicht ihrer Beſprechung gewürdigt. Es ift das offenbar ein um fo größeres Ver— 
dienft Hubers, als in England das Elend des PBroletariats ſchon einen großen Grad und 
Umfang erreicht hatte, während es bei ums erft fich zu entwickeln anfing und etwa nur in 
Schleften, dem Erzgebirge ımd dem Wupperthale maffenhafter auftrat. Aber wie ex bei dem 
Siege der vadilalen Sade in den Schweizerfantonen den gewaltſamen Ausbruch des Radika— 
lismus aud bei uns vorausfagte, jo fah er mit demfelben fichern Blid das Elend auch in 
Deutſchland ſchon ſich häufen und deffen Gefahren herannahen umd glaubte, daß die befte 
Heilung des Leidens wäre, ihm vorzubeugen. Deshalb hat ex auch dem Handmerferftande fo 
viel Liebe md Arbeit gewidmet, meil er in deffen Erhaltung ein hauptſächliches Mittel fah, 
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dem Uebel zu begegnen. So entwarf er dann ein auf die beobachteten Thatſachen und die 
Erkenntniß des Grundes dev Noth und des Bedürfniſſes des Arbeiters ſich ſtützendes Syſtem 
der Hülfe, das die Kräfte des Menſchen und die gegebenen Mächte des Lebens zu einem 
unter den wirklichen menſchlichen und gefelffchaftlichen Bedingungen erreichbaren Ziele einer Ab- 
hilfe des Arbeiterelendes in Anſpruch nimm. Als dies Ziel ftellt ev Hin: „daß jeder Ar- 
beiter im jauern Schweiß feines Angefichts während 6 Wochentagen fo viel erwerben fol, 
daß er mit den Seinen mit Sicherheit darauf rechnen kann, in einem veinlichen, gefunden 
Hausweſen alle Tage mit Wohlgefallen und Dank fatt zu werden und am fiebenten Tage zu 
ruhen, ſich in chriſtlichem Gottesdienft zu erbauen und in ehr barer Freude zu erholen, dann 
für feine Kinder einen Unterricht in den nöthigften bekannten allgemeinen Kenntniffen und Fer— 
tigfeiten und in einem beſondern, feinen Mann nährenden Gewerbe — endlich, daß er fein 
Wort zu den gemeinfamen Angelegenheiten des bürgerlichen und kirchlichen Gemeinweſens, dem 
er zunächſt angehört und mit der Zeit allenfalls feine Stimme zu Wahl eines Nepräfentanten 
ſeiner Standesintereffen bei Provinzial- oder Landftänden geben könne.“ Bei Erreichung die- 
ſes Zieles geht er von der Borausjegung aus, daß das chriftliche Familienleben die einzige 
mögliche Grundlage jeder gefunden Organifation und Entwicklung de8 nationalen umd des 
individuellen Lebens in Kiche und Staat, in der Gefellichaft ımd auf allen ihren Stufen, 
aljo auch auf der Stufe der Befitlofigfeit, de3 Proletariats, iſt. „Und da verfteht es ſich 
von ſelbſt,“ fährt ex fort, „daß wir ung die nöthige Selbftftändigfeit und relative Abgefchlof- 
jenheit der chrijtlichen Familie nicht ohne eine entjprechende Selbftftändigfeit des Beſitzes 
im weitejten Sinne denken können. Daraus ergibt ſich alfo als Hauptaufgabe der Organi- 
jatton des Proletariats Gründung und Sicherung des KHriftlichen Familienlebens im Proleta- 
riat. MS unerläßliche Bedingung jedes Familienlebens ift aber feftzuhalten ein gewiffer Grad 
von Selbitjtändigfeit und Abgefchlofienheit des Haushalts, den der Engländer unter feinem 
home fireside verſteht.“ Diefe Bedingung wird hauptſächlich Hergeftellt „durch eine Affoci- 
ation einer größeren oder geringeren Anzahl proletariiher Individuen und Familien und die 
dadurch mögliche mittelbare oder ummittelbare Steigerung der Mittel zur Befriedigung höherer 
und niederer Lebensbedürfniſſe.“ Er fieht darin nur eine den Bedingungen dev Zeit an— 
gemeffene Wiederbelebung und Modification eines uralten germanischen Inftituts, des Gefanmmt- 
eigentfums, ohne Ausſchließung, jondern im Gegentheil zur Feſtigung des befondern Haus— 
weſens. Es kommt alſo wejentlich darauf hin, die Familie und die Genoffenfehaft in das 
richtige Verhältniß zueinander zu ſetzen. Das richtige Verhältniß ſcheint ihm am beten in 
dem Cottagefyften gewahrt werden zu können. Er verlangt alfo fir eine Familie eine ihren 
Bedürfniffen angemefjene Wohnung, womöglich fo, daß jede Familie ein eigenes Häuschen bes 
wohnt mit Hof und Gärten. Eine Anzahl folcher Cottage, etwa 150, bilden eine ges 
meinfame Gruppe, deren Gruppivung nad) den Bedinrfniffen und Bedingungen der Affociation 
zu reguliren ift. Die Baulichkeiten ſelbſt müſſen die Fortſchritte dev Wiſſenſchaft und Technik 
auch zum Beſten dev Armen verwendbar machen. Eine angemeſſene Anzahl von Arbeiter— 
hütten wird alſo um ein centvales Gebäude vereinigt, von wo aus dem einzelnen Hütten wars 
mes und kaltes Wafjer, Gaslicht und eventuell gewärmte Luft oder Dampf zuftrömt. Dies 
Gebäude dient zugleich als Waarenhaus der gemeinfchaftlichen Vorräthe, jet es zum Verbrauch 
oder zum Verkauf. Denn ein Hauptvorzug der Affociation liegt darin, daß fte die Nahrungs: 
- mittel zu den exften billigften Preifen und in befter Dualität beziehen, oder, was noch ein 
größerer Fortſchritt ift, durch gemeinfame Beiſteuer der Mitglieder das Capital zu ſelbſtſtän di— 
ger Production aufbringen fanı. Damit verbinden fid) dann Kleinfinderbewahranftalt, Volks— 
unterricht, geſellſchaftliche Bildungsmittel; aus der atomiftifchen Vereinzelung zum Anſchluß an 
eine organifche Gemeinſchaft herausgerettet werden alle fittlihen und veligiöfen Einflüffe, na= 
mentlich die der inneren Miſſion leichter Eingang finden und zulegt — warum follte ev ſich 
das Ideal verfagen? — der Glaube jelbft die Früchte dev Liebe hervorbringen. Aber wie? 
— fragt er ſich — iſt das nicht ein ſchierer Traum? Woher die Mittel nehmen zum Bau 
der Wohnungen, woher können ſelbſt die Arbeiter die nöthige Kapitalanlage machen, um bie 
Bedihfniffe tm Voraus in größerer Maffe beziehen zu können? Da — antwortet er — 
“tritt der Staat ein, oder die aufopfernde Liebe oder auch berechnende Klugheit von Privaten, 
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nicht um Almofen zu geben, fondern um ein Capital mit mäßigen, aber fiheren Zinfen an= 
zulegen — oder die Arbeiter felbft erfparen ſich durch verhältnigmäßig nicht lange Entjagung 
das ‚Capital felber. Denn er macht darauf aufmerffam, welche bedeutende Summe in einem 
Jahre Schon zufammen kommen und als Capital für jene Bortheile verwendet werden könnte, 
wenn jeder Arbeiter einer großen Stadt wöchentlich nur einige Groſchen fparte. 

Die folgende Zeit hat beiwiefen, wie vichtig er gefehen. Im Jahre 1866 find den 
Handwerfern der deutjchen Affociationen wenigſtens 90,000,000 Th. zur Berivendung und 
‚ Verwerthung in ihrem Gewerbe oder in ihrem Hausweſen zugefloffen; jest arbeiten die deutſchen 
Aſſociationen mit einem Umſchlag von einigen 100 Millionen und die englifchen noch bedeu⸗ 
tend mehr. Man ſieht überhaupt, wie in dieſem Ideal alle die Mittel vorgebildet ſind, mit 
denen ſpäter auch die Noth bei uns geſteuert iſt; man ſieht da ſchon die Wohnungsvereine, Die 
Conſumtions⸗ und Productionsvereine entfaltet, die namentlich Schulze-Delitzſch ins Leben ge 
rufen, man fieht die Selbfthülfe, die derſelbe bedeutende Agitator erweckt, und die Staatshülfe, 
auf die Lafalle drang, man fieht da die Liebes- und Gefeteshilfe miteinander verbunden. 
Die fpäteren Syfteme Haben einfeitige Gedanken diefes deals entwidelt und durchgeführt. Er 
wußte allerdings noch ein zweites Mittel, das vielleicht die Zufunft anwendet, die äußere 
Colouiſation, und zwar die der Donauländer, wohin ex die deutſchen Arbeiterfräfte zu ihrem 
und des Baterlandes Frommen zu lenken münfchte, die jenfeits. des Oceans dent Paterlande 
ganz und zum Theil fich jelbft verloren gehen. 

Eins fehlte Huber, um felbft feine Ideen zu verwirklichen — die Gabe der Rede und 
der Agitation. Er konnte nur duch Schrift und That wirken. Beides hat er aber aud) 
vedlich gethan. Er hat eine fehr große Anzahl Brochüren oder fliegende Blätter über die 
fociale Frage ausgehen laffen. Trotz des geringen Beifall, den er bei denen, die ihm po— 
litiſch und kirchlich nahe ftanden, und in den maßgebenden Kreiſen fand, trotz Verkennung und 
Verdrehung redete ex immer wieder den Reichen und Mächtigen ins Gewiſſen, das Ant des 
Beſitzes und der Liebe an den Kranken und Armen zu üben, und der Glaube an feine Idee 
und deven Kraft war fo mächtig in ihm, daß er nie die Spunnfraft verlor, immer von Neu- 
em davan zu mahnen, daß die Vernichtung des Pauperismus duch die Genoſſenſchaft eine 
der weientlichten Aufgaben der Gegemvart wäre. Doch füllt die größte Zahl diefer Kiterari- 
ſchen Arbeiten erſt in die fpätere Zeit. 

Berlin bot feiner thätigen Liebe ein weites Feld. Und fo ift er der Haupturheber meh⸗ 
rerer Vereine und Anſtalten auf dem Gebiete der materiellen und religiöſen Hülfe des Elends. 
Wir haben gejehen, welche fittigende Kraft er einer würdigen Wohnung beilegte. Und fo rief 
ev die Berliner gemeinnützige Baugeſellſchaft ins Leben, für die ev aud) eine befondere Zeit- 
ſchrift, Concordia, eine kurze Zeit vedigivte und die, wenn auch feinen Hoffnungen nicht ent 
fprechend, doch manchen Armen eine „chriſtwürdige“ Wohnung verichafft Hat, wie er ſich aus- 
drüdte, um das Schlagwort des menſchwürdigen Dafeins zu umgehen. So ift auf feine An- . 
vegung mit der evangelfche Verein entftanden, auch an der Gründung des Magdalenenftifts 
hat ex weſentlich Antheil. 

Er bevieth ich gerade mit den Mitgründern des evangel. Vereins, als die Anfänge der 
Märzrevolution fein Ohr trafen. Cr hatte die Revolution längſt befümpft und ihren Aus- 
bruch vorausgeſehen, auch jetst gehörte er zu ihren vührigften Befämpfern. Ex war umter den 
erjten Begründern und Mitarbeitern der Kreuzzeitung; aber er erfannte bald, daß er mit der 
Partei, zur deren Organ diefe Zeitung fich geftaltete, mehr durch den Gegenfat gegen die Re— 
volution, als durch die gemeinfame Lebensanſchauung verbunden war. Es war namentlich 
zweierlei, wodurch ev ſich ihr fremd fühlte. Das eine war die Gleichgültigkeit dieſer Partei 
gegen die ſocialen Beſtrebungen, das andere war der „eontrarevolutionäre Standpunkt“ der: 
felben, wonach fie, um ein geiftveiches Beiwort der damaligen Zeit zu gebrauchen , nicht das 
Gegentheil der evolution, fondern die Contrarevolution wollten. Huber jah nämlich den 
Grund der franzöfiichen Februar-Revolution nicht ſowohl in politifchen als focialen Verhält— 
niffen. Und die Gefchichte hat dies Urtheil beftötigt; nicht etwa nur die fogleich im Jahre 
1848 in Frankreich auftauchenden focialen Anftalten, fondern die Thätigfeit, Stellung und 
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ganze Bedeutung Napoleons IN., deffen fociales Genie Huber ſchon früh erkannte, als alle Welt 
fid über ihn luſtig machen zu müſſen glaubte. Und nun ſah ev, ftatt dem wirklichen ges 
ſchichtlichen Bedürfniſſe zu genügen, den franzöſiſchen Conſtitutionalismus, der in Frankreich fo 
jämmerlic) gelebt und geendet hat, durch die Einrichtung einer Doppelherrſchaft nad) Deutjch- 
land hinühertreten, und die Parteien unterſcheiden ſich weſentlich nur dadurch von einander, daß 
die eine die Doppelherrſchaft durch die Theilnahme des ganzen Volkes, die andere durch die 
Theilnahme der Ritterſchaft am Regiment herſtellen will. Er verlangte einen ganz entſchiede— 
nen Bruch mit der Revolution, die Aufrechthaftung der unverfümmerten vollſtändigen königlichen 
Macht, unter. deren Leitung Preußen teot aller Mängel das beftvegierte Land der Gegenwart 
gemwefen wäre. Und als der König durch feinen Eid auf die Verfaffung am 6. Febr. 1852 
dem Gonftitutionalismus die Sanktion ertheilte, entſchloß er fih aus dem Dienfte des Staa 
tes auszufcheiden und zog ſich nach Wernigerode zurück, wo er 17 Jahre lang bis zu ſeinem 
Tode gelebt und gewirkt hat. 

Hier in ganz unabhängiger Stellung und von den Pflichten eines gebundenen Berufs be— 
freit, widmete ex ſich ganz feiner eigentlichen Lebensaufgabe, der Hebung der handarbeitenden 
Klaſſen. Er gründete hier Vorſchuß- und Darlehnvereine, unterhielt eine Lehrlingsſchule, rief 
einen Jünglingsverein ins Leben, eine Näh- und Strickſchule für Mädchen. Er wünſcht ein⸗ 
mal in einem feiner Aufſätze über die Arbeiterfrage im Janus, daß der Geift mildthätiger 
Stiftungen wie ihm unſere Vorfahren gehabt, wieder (ebendig werden möchte. Ihm find die 
Borfahren nicht vergebens mit diefem Geifte vorangegangen. Er baute mit Aufopferung eines 
großen Theils feines Vermögens ein ſchönes Haus zur Aufnahme aller jener Vereine, zur Her⸗ 
berge von Wandergefellen, kurzum zu einer Stätte der geiftigen, ſittlichen und veligtöfen Fort— 
bildung des handarbeitenden Standes, vor allem der Handwerker, deren Erhaltung dor der 
großen Induſtrie dem Verewigten befonders am Herzen lag. Daß diefe Theobaldiftiftung, tote 
er fie genannt, noch nicht die Bedeutung hat, die fie haben könnte und follte, liegt namentlic) 
an der Gleichgültigfeit derer, zu deren Frommen die Stiftung gemacht ift. 

In Wernigerode hat er auch vorzugsweiſe feine Broſchüren und Aufſätze über die fociale 
Frage gefchrieben, nicht nur für Deutſchland, fondern auch für England, wo fein Name unter 
allen Deutjchen mit den beften Klang Hat. Im Jahre 1854 machte ex eine Reiſe durch 
Frankreich und England, um ſich den Stand der dortigen Aſſociationen anzuſehen. Seine 
Beobachtungen legte er in den 2 Bänden Reiſebriefe nieder, die für die Entwicklung des 
deutſchen Genoſſenſchaftsweſens von großer Bedeutung geworden ſind. So lebte er ungeſtört 
und raſtlos thätig, fern von den Parteien der Politik, feinem Lebensberufe, da follte das Jahr 
1866 ihm noch eine tiefe Wunde fehlagen. In Süddeutfchland geboren und erzogen und 
dort mit- ben Traditionen feiner Familie und den lebendigſten Erinnerungen wurzelnd, an Preu⸗ 
Ren aber durch feine Lebensſtellung und durch die Liebe zu deffen Königsgeſchlecht, vor Allen 
durch die erinnernde Tree an Friedrid Wilhelm IV. gebunden, fühlt er den Riß des Vater 
landes in feinem Herzen, aber wie ein Mann, ſtill und ſtumm, in fich verſchloſſen; nur kurze 
Worte ließen erkennen, wie tief es ihm ging. 

Weun wir nach dieſen funzen Umriſſen feines Lebens und das Bild feiner Perſönlichkeit 
vergegenwärtigen wollen, ſo hatte ihm die Natur die edle Gabe einer wirklichen Eigenart ver— 
liehen, die ſich aus Eigenſchaften zuſammenſetzte, deren Vereinigung eben eine ſeltene und be— 
ſondere iſt. Mit dem offenften Blick für jede Realität des Lebens, den er ebenſo von ſich 
wie von feiner Mutter Hätte rühmen können und der größten Selbſtſtändigkeit des Urtheils 
und Entſchluſſes verband er ein Herz voll erbarmender Liebe. Ex hatte eine lebendige Az 
ſchauung von den Kräften und Mächten der Geſchichte, des politiichen, fittlichen und ſocialen 
Lebens. Wir haben gefehen, wie er die Zukunft in der Gegenwart las, die Bedeutung der 
Arheiterfrage auch für Deutfchland vorausſah und vorausfagte, faſt allein, wie ex zuerft den. 
richtigen Grund des Elends ſah und die Abhilfe fand, die dem menschlichen Bedürfniſſe un— 
ter dieſen Verhältniſſen entſprechend war. Aber nicht allein für die Erfeheinungen des Lebens, 
die in die Breite gehen, hatte er Age und Sim, auch dafür, tie die Tiefe des Menjchen- 
Herzens. ſich in Wort und That fundgibt, je nad) Art, Standsund Stamm. Er net in 
feinen Reifebriefen diefe Gabe des objectiven Erkennens eine Gnadengabe des deutjchen Stammes; 
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dann war er ein echter Sohn deſſelben, er hatte fie auch, dieſe Liebe im Erkennen, die 
Alles der Erkenntniß fir würdig hält und der Wahrheit die Borurtheile opfert. So hat er 
auch die fremden Völker, unter denen er gelebt, mit theilnehmenden unpartetiichen Augen bes 
obachtet, er ärgert fich über die Berichte der Aeifenden, die num kommen, um ihre Vorurtheile 
bejtätigt zu ſehen, ev hat zuerſt die eigenthüntlichen Tugenden der Spanier feinen Landsleuten 
dargeftellt, und während er die Zähigkeit und Thatkraft des engliihen Volkes erhebt, fehildert 
er zugleich mit hexzlicher Theilnahme das liebende und treue Gemüt) des verachteten Irländers. 
„Du weißt einmal,“ ſchreibt ex in einem Briefe aus England im Janus, „ich lege mehr 
Gewicht auf einen einzigen uumittelbaren Eindrud meiner Sinne als auf alle Raifonnements 
und Berichte anderer über diefelber Dinge und nehme mein Maß für die Beurtheilung deffen, 
was andere jagen, zulegt mm nach und von dem, was ich ſehe und höre, rieche, greife, wäre 
da8 auch ein noch fo geringes triviales Bischen von dem Dinge worum e8 fi Handelt.“ 
Diefe Selbſtſtändigkeit Hat es troß feiner Hingabe an die Sachen auch bewirkt, daß er die 
mannigfaltigen und bedeutenden Eindrücke beherrſchte und nicht don ihnen beherrſcht wurde und 
daß das Yeben unter fo verfchiedenen Völkern nicht dazu diente, feine Lebensanfchauung zu 
verflachen, fondern fie zu erweitern und zu vertiefen. Zwar hat er etwas, das ihm über die 
Nationalität hinaushebt, wie denn Dante fein Lieblingsdichter war und wie die Engländer fa- 
gen, daß auch fie ihm verloren haben; aber das ift mehr eine Befreiung von der Gebunden- 
heit und den Schranken, als ein Verluſt an dem Weſen und der Gemeinfchaft feines Volks— 
thums. Und fo ift es aud) far, daß eim folder Charakter fein Parteimann fein konnte. 
- Bor der Bildimg unſerer parlamentarifchen Parteien nannte ex ſich zwar einen Parteimann, 
d. 5. gegen die zerſetzenden Beftvebungen einer Parteinahme der großen Lebensmächte, des ge- 
ſchichtlichen Staates und der Kirche. Als es aber zum Wefen der Partet gehörte, der eigenen 
Doctrin zur Herrſchaft zu verhelfen, da gebot fein feufches Gewiſſen ihm, ſich zurückzuziehen, 
weil er ſeine Aufgabe darin ſah zu dienen in erbarmender Liebe. Denn das iſt der Schlüſſel 
zu ſeinem Leben. Er ſagt in ſeinen Erinnerungen an Fellenberg und Hofwyl, die hätten eine 
befondere Anlage zum Erbarmen gegen das Volk gehabt. Damit hat er wieder fich felbft 
gezeichnet. 

Er Hatte fie auch, und es war die ftärffte Kraft feines Geiftes, die ihn drängte, mit 
feinen geiftigen Vorzügen den Armen und Kranken und Niederen zu dienen, um fo mehr, ie 
mehr der Glaube an den Exlöfer die Wahrheit feines Lebens geworden war. Cr Hat diefe 
Liebe auf alle Weife gebt, wie andere Menſchen auch, durch Theilnahme, Rath und Hilfe, 
aber bei ihm ging die Summe feiner Gedanken dahin, ev bat, wenn ich fo jagen joll, die 
Armuth in ihrer Wahrheit erkannt als eine Macht der Sünde und des Verderbens für die 
chriſtliche Cultur, und was bisher bei uns gefchehen tft, dieſe Macht zu vernichten, iſt zum 
großen Theil die Ausführung ſeiner Gedanken, die Liebe und Erbarmen in ihm erzeugt Haben, 
— Huber ftarb am 19. Juli d. I. in Folge eines Lungenkatarrhs. Ex war eben von einer 
Reife nad) Bremen zurückgekehrt, da mußte ex fich mederlegen; die Krankheit entwickelte fich 
ſehr raſch, er verlor bald das Bewußtfein und verfchied nad) Stägigem Kranffein. Seine 
Fieberphantaſien befchäftigten ſich größtentheils mit feinen Jungens, wie er fie nannte, Er 
träumte fi) in einer Lehrſtunde mit den Lehrlingen. Kinder Hat er nicht gehabt, — feine 
Gattin hat ihn überlebt. Goebel, 


Aonio Paleario und feine Anklage des römiſchen Papftthums. 
Von Dr. Friedrich Merſchmann. 
Mit dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts trat die chriſtliche Kirche in eine neue 
Zeit der Entwickelung. Lange Zeit vorher hatte ſich bereits ein allgemeines Sehnen und 
Seufzen der Chriſtenheit nach dieſer Umwandlung ausgeſprochen. Das Chriſtenthum wurde 
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auf Erden in der Kirche perfönlicher, es verſenkte ſich mit größerer Fülle in die Tiefen ber 
menſchlichen Seele und das Bewußtſein der Sünde und der Gnade wurde tiefer und mächti— 
ger. Die Innerlichkeit des keuſchen Weſens des deutſchen Völkerſtammes bot dieſer Entwicklungs— 
zeit der Kirche die Stätte. Deutſchland war die Wüſte, in welcher das Weib der Offenbarung 
vor den Nachſtellungen des Widerſachers flieht. Wie in Paulus und Auguſtinus erſchloß ſich 
in Luther die innerſte Fülle der menſchlichen Natur der Kraft des Evangeliums. Die Be— 
wegung und das Verlangen nach Erneuerung der Kirche, das in jener Zeit die abendländiſche 
Chriſtenheit durchzog, fand in Luthers Ringen und Kämpfen ihren tiefſten Ausdruck und das 
vollſte Verſtändniß. 
In Italien nahm die Bewegung des Abendlandes unter beſonderen Verhältniſſen einen 
andern Gang, den Gang mehr der Erkenntniß und der Bildung. Der Anblick des Unglau— 
bens und des frivolen Lebens erweckte in Manchen ein tieferes religiöſes Bedürfniß, das in 
den reformatoriſchen Schriften Deutſchlands und der Schweiz Stärkung fand. Der Zug nach 
Erlöſung und Verſöhnung mit Gott, der damals durch die Welt ging, trieb Männer, „welche 
die Bildung ihrer Zeit beſaßen, ohne ſich im diefelbe verloren zu haben“, unter dem ab- 
ſchreckenden Einfluffe des Heidnifchen und leichtſinnigen Lebens, wie es der Hof Xev'8 X. dar— 
bot, zu der Bildung des Dratoriums der göttlichen Liebe. In Traftevera in der 
Kirche di St. Silvestro e Dorotea, nicht weit von dem Orte, mo man glaubte, daß der 
Apoftel Paulus gewohnt und die ftillen Zufammenfünfte der erften Chriften geleitet hätte, 
verfammelten fie ſich zur Predigt umd zu gottesdienftlichen und geiftlichen Uebungen. Cs wa— 
ven ihrer fünfzig bis ſechszig ernftgefinnte, meiſt jüngere Männer, klaſſiſch und philoſophiſch 
gebildet, Geiſtliche und Laien; Contarini, ſpäter päpſtlicher Legat bei dem Religionsgeſpräche 
zu Regensburg, Sadolet, ſpäter Cardinal und Biſchof von Carpentras, Giberto, ſpäter Car⸗ 
dinal und Biſchof von DBerona, Caraffa, ſpäter der feurige Papſt Paul IV., Gantano da 
Thiene, Lippomano, Filippo Neri, Julian Bathi waren unter ihnen. Sie ſuchten in der 
Sammlung und im Gebet ein Heilmittel gegen die Uebel der Kirche. Als Nom geplündert 
und das unglücliche Florenz fin feinen Tyrannen erobert worden war, bot Benedig den Ver— 
triebenen eine ſichere Zufluchtsſtätte. Contarini war im feine Vaterſtadt zurückgekehrt und zu 
ihm fand ſich Reginald Poole aus England, ſowie Naxdie, der Florentiniſche Gefchichts- 
fchreiber, und Bruccioli, der Ueberſetzer der heiligen Schrift, welche beide manchen Nachhall 
von Savonarola's Lehren nachtönen ließen. Bei Pietro Bembo, Cardinal in Padua, fragte 
man mehr nach einem vornehmen Willen, als den heiligen Fragen, die von Deutjchland aus 
ganz Europa bewegten. Tiefer und feliger verlor man fid) bei Gregorio Cortefe, dem Abte 
von San Giorgio Maggiore, in den Gebüſchen und Lauben um das große Klofter herum. 
Unfern Trevifo Hatte Lugi Priuli feine Villa, genannt Treville. Hier gab es geiftliche Stu- 
dien und gottjelige Gefpräche; hier ſprach auch unter ihnen M. A. Flaminio, der in früheren 
Jahren nur in der weltlichen Literatur gelebt, deſſen Hauptſtudium dann die Schrift war und 
der die ehrenvolle Stelle eines Secretärs bet der Kirchenverſammlung zu Trient ausſchlug, — 
und der Benedictiner Marco von Padua, ein Mann von tiefer Frömmigkeit. Später ſchloß 
ſich auch Giovanni de Morone, Biſchof von Modena, der Fremd Poole's, an. In ſolchen 
freien: Ergüffen der edelſten Geiſter bekam manche göttliche Wahrheit einen neuen, freieren Lauf. 
Alle dieſe Männer waren durch das Studium der Schriften des Auguſtinus ganz unabhängig 
von Luther zu der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben geführt gegenüber der 
Berweltlihung der Kirche und dem heidniſchen Humanismus. Die Rechtfertigung durch den 
Glauben war die große Frage der Zeit. „In dem 16. Jahrhundert,“ ſagt Ranke,) „brachte 
die Lehre von der Rechtfertigung die größten Bewegungen, Entzweiungen, ja Ummwälzungen 
hervor. Eine fo tranfcendentale, das tiefſte Geheimnig des Verhältniſſes des Menfchen zu 
Gott betreffende Frage wurde die allgemeine Befchäftigung der Geifter.“ Sie brachte eine 
Reformation hervor und iſt der Sieg des Glaubens über das Berdienft dev Werke, 
Aehnliche freie Vereine, die fd) um einen bedeutenden Man perfammelten, Hatten ic) 
in mehreren Gegenden Italiens verbreitet. AB Pietro Martyre Vermiglio als Prior von 
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St. Petri ad aram nad) Neapel kam,) öffnete ſich bald fein Herz durch die Schrift, die er 
mit dem edlen Spanier Juan Baldez, dem Secrelair des PVicefünigs, mit Occhino, Giovanni 
Mollio las, fiir die ewige Wahrheit. Bor allem zeichnete fih unter den Mitgliedern der 
geiftvollen und gebildeten Gefellfchaft, in welcher zu jener Zeit Vittoria Colomma,?2) Marcheſa 
de Pescara, der Dichter Flaminio, der Marchefe del Bico, der Protonotar Carnefucht, der 
zum Märtyrertode für die neue Lehre in Italien beftimmt war, hervorragten, Vermiglio und 
Occhino aus. Als Vermiglio bald nad) Lucca berufen wurde, fuchte ev unter den Novizen 
der Abter von San Frediang Liebe zur Heiligen Schrift zu erweden. Seine liebenswürdigen 
Eigenschaften gewannen ihm bald alle Herzen und diefes bemubte er, don mehreren Freunden 
unterftüßt, die Sache des Evangeliums zu fürdern. Nie fah Lucca fehönere Tage, al3 die der 
evangelischen Wiedergebunt durch die Wirkſamkeit Martyr's und Curione's. Eelio Secondo 
° Curione,?) aus Piemont verbannt, hatte anfangs am Hofe zu Ferrara eine Zufluchtsftätte ge- 
funden, bis er fi zu dem Kreiſe Gleichgeſinnker in Lucca gefellte. 

Unter den Städten Norditaliens zeichnete fih Ferrara durch ihren großen Einfluß be- 
jonders aus. Durch die Verheirathung von Nenata von Frankreich, Tochter Ludwigs XIL, 
mit Herkules von Eſthe, war der Hof von Ferrara zu einem Heerde evangefifchen Lebens in 
Italien geworden. ende, die Tochter der Fatholifhen Anna von Bretagne, hatte unter dem 
Einfluße von Margaretha von Valois, der nachherigen Königin don Navarra, das Evan- 
gelium kennen gelernt und liehgewonnen. Sie bot allen um der Geſinnung willen Verfolgten 
eine Zufluchtsftätte. Sie gab dem Hofe von Ferrara einen Glanz, der ihn dem Hofe von 
Medici an die Geite ftellte. Am veinften vereinigen fi) die Strahlen des geiftigen und veli- 
giöſen Lebens diefes Kreifes in Olympia Morata.t) Selbft Calvin lebte mehrere Monate 
am Hofe zu Ferrara. 

Unter allen diefen Männern, die fich mehr oder weniger der evangelifchen Bewegung in 
Italien anſchloſſen, ift Aonio Paleario ſowohl durch feine evangeliiche Geſinnung, die ſich 
in feinen geſchichtlich merkwürdigen Schriften ausſpricht, als auch durch feinen Märtyrertod fir 
diefelbe bejonders merkwürdig. Es iſt ein nicht geringes Verdienft von Jules Bonnet, durch 
eine befondere Darftellung feines Lebens auf die Bedeutung dieſes bedeutenden Mannes hin⸗ 
gewieſen und auf die evangeliſche Bewegung in Italien im ſechszehnten Jahrhunderte ein neues 
Licht geworfen zu haben?) Es überrafcht und erfreut, in dieſem herrlichen Lande und bei 
dieſem reichbegabten Volke in dem Vaterlande Daute's einem ſo tiefen und ernſten Zeugen der 
evangeliſchen Wahrheit zur begegnen. Sein Leben und feine Schriften find ein Beweis, wie 
ernftlich die evangeliſche Bewegung des ſechszehnten Jahrhunderts das Herz diefes großen Vol- 
tes ergreifen fonnte, Man wiirde irren, wenn man vorausſetzen wollte, das Evangelium hätte 
mr in gebildeten Kreifen auf dem Wege der Bildung und der Wiſſenſchaft Eingang gefunden. 
Die Wirkungen des Einfluffes von Valdez müſſen viel erwecklicher und tiefer geiwefer fein. 
Das beweilen die Worte von Giovanni Battifta Folengo, wenn ex fagt: „Wahrhaftig, wun— 
derbare Erſcheinung unferer Tage! Frauen, deren Sinn gewöhnlich mehr zur Eitelfeit neigt, 
als zu geiftigen Dingen, zeigen ſich tief eingedrungen in die Wahrheiten des Heils, und 
Menſchen in den niedrigften Verhältniſſen, ſelbſt Soldaten zeigen ung ein Bild eines voll- 
fommen chriftlichen Lebens. Wunderbares Jahrhundert! Im Campanien, wo ich dieß fehreibe, 
würde der gelehrtefte Prediger gefördert und geheiligt werden durch eine Unterredung mit eini- 
gen der Frauen, die ganz in der Heiligen Schrift leben. Dieſelbe Beobachtung Habe ich in 
Mantua, meiner Baterftadt, gemacht. Barmherziger Gott, wel eine reiche Ausgiekung des 
heiligen Geiftes! Welch eine Inbrunft! Welch eine Frömmigkeit unter diefen heimathlichen, 
mit der unvergänglichen Krone Chrifti geſchmückten Dienerinnen! Ich höre, im einer großen 
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Anzahl von Städten tft es ihre ganze Freude, ſich int Stillen zu Gebetövereinen zu ver— 
jammeln, die Kranken zu befuchen, mit ihren zarten Händen die widerlichften Wunden zu ber- 
binden. Dei folden Nachrichten fühle ich mich von Bewunderung hingeriffen und frage mid), 
welche Wunderdinge verheißen uns diefe in Staunen ſetzenden Dffenbarungen des Glaubens 
und der Liebe?“ 1) Eine ähnliche Ausbreitung des neuen evangelifchen Lebens findet ſich in 
Venedig und feinen Gebiete. Aber die Macht der öffentlichen Verhältniffe und das tief mit 
den Einrichtungen verwachſene römiſche Kirchenweſen Hielten das neu eriwachte evangelifche Le- 
ben nieder, bis unerhörte Verfolgungskünſte es erdrüdten und auscotteten. Freilich lag es 
nicht in der romaniſchen Natur, der das Chriſtenthum gleichſam von Außen zu kommen ſcheint, 
die alles erſchütternde Macht der Lehre von der Rechtfertigung ihren freien Einfluß ausüben 
zu laſſen. Bei dem meiſten Männern der evangelifchen Bewegung in Italien galt die äußere 
Einheit der Kirche als eine Notwendigkeit, mit der ſich diefe myſtiſche Innerlichfeit der evan— 
geliſchen Anſchauung wohl vereinigen konnte, wenn fie Duldung erfuhr. Bei Paleario fehen 
wir eimen viel ernjteren und- gewaltjameren Kampf. Seine Schriften, „die Wohlthat Chrifti“ 
und „die Anklage gegen die römiſchen Päpſte“ find auf die Erfchütterung des ganzen hierardhi- 
hen Syftems in Lehre und Einrichtung gerichtet. Wenn das Leben eines Mannes uns ſchon 
anziehend und wichtig exjcheint, der im dem, Jahrhundert dev Medici geboren und gebildet, fo 
großen Antheil nahm an der religtöfen Bewegung, die das jechszehnte Jahrhundert erfilite, 
die Europa erjchütterte und die der Anfang einer neuen Zeit geworden ift, der fein Denken 
und Leben mit- dem Zeugentode beficgelte, jo iſt Baleario noch um fo merkwürdiger, als feine 
Schriften bis in umfere Zeit hinein weder ihr Auſehen noch ihre Bedeutung verloren haben. 
Wer kennt nicht das Buch, „die Wohlthat Chrifti“, von dem ſchon Vergerio Tagte: „Es ift 
ſchwerlich noch ein anderes italienifhes Buch geſchrieben worden, das jo lieblich, fo fromm, jo 
einfach wie diefes iſt, und zugleich jo geeignet die Unwiſſenden und Schwachen über die Lehre 
von der Rechtfertigung zu unterweifen,“?) und welches, wie fi) ein Bericht der Inquiſition 
ausdrückt, „auf eine einſchmeichelnde Weile von der Nechtfertigung handelte, Werke und PVer- 
dienfte herabfegte, dem Glauben allein Alles zuſchrieb und weil eben dies der Punkt mar, an 
dem damals viele Prälaten und Klofterbrüder anftiegen, eine ungemeine Verbreitung fand.” 3) 
Aonio Paleariv, 1503 in der alten pelasgifchen Stadt Beroli, tm Lande der alten 
Hernifer geboren, ſuchte die früh in ihm erwachte Sehnfucht feines Geiſtes auf der Univerfität 
zu Nom zu befriedigen. Es war im Jahre 1520, in dem vorletzten des Papſtes, der dag 
Blendwerk der katholiſchen Einheit unwiderruflich untergehen ſah, der aber über Italien einen 
Glanz verbreitete, gleich dem der Jahrhunderte des Auguftus und Perikles, als Paleario nad) 
Kom fan. Die Stadt der Päpſte war damals die Metropole der veligtöfen und wilfenfchaftlichen 
. Welt; dahin ging die Fürſorge Leo's X. Der Neiz der Wiſſenſchaft war an die Stelle der 
Religion getreten; die ernfte Lehre des Gefreuzigten war dom den Fabeln des Heidenthums 
perhült. An die Stelle des Chriſtenthums war eine moderne Mythologie Alles in ſich ver— 
zehrend getreten. Während fid in diefer allgemeinen Bezauberung die Stimme des deutjchen 
Mönches in Wittenberg erhob, wurde fie von Leo in feinem Entzücden über die Schöpfungen 
Kaphaels von Uxbino überhört. Im dieſer Zeit lag Paleario ſechs Jahre den ſtillen Studien 
ob, beglückt in literariſchen Vereinigungen und freundſchaftlichen Verbindungen, Die Eroberung 
Roms 1527, das zur Einöde wurde, trieb ihn, dafjelbe zu verlaffen. Er fuchte in Toslana 
eine neue Heimath und fand fie in Siena. Zuvor befuchte er Florenz, wo Macchiavelli jo 
eben geftorben war und Guicciardini feine Geschichte vollendete; er jah den glänzenden Sof 
in; Ferrara; ging in dem Durſte feines Geiſtes nad) Padua, wo Bembo, Bonanizi, Lampri⸗ 
dio, Flaminio lebten, ſowie Vermiglio im Kloſter St. Johannis de Verdara. In jener Zeit 
begann er fein Gedicht über die Unfterblichfeit der Seele. Er erndtete dafür großes Rob und 
wenn dieſes damals wie auch in der neueren Zeitt) ausgeſprochene Lob ein nicht völlig be— 


1) J. B. Folengii Comentarii in psalterium Davidis, Basil, 1557, Bonnet, Aonio Paleario, 
deutihe Ausgabe ©. 81. 

2) Artieuli contra Moronum, 1559; Sirt, Petrus Paulus Bergerius, 1855. 

3) Kante, Römiſche Päpfte, Bd. L, ©. 140, 

4) Göjchel, Bon den Beweifen der Unfterbtigfeit der menſchlichen Seele, Berlin, 1835, ©, 59, 


334 — Ueberſichten, 


gründetes und dem Werthe entſprechendes iſt, ſo iſt es doch ein Beweis, wie Paleario in 
jener Zeit des Unglaubens den tiefen Abgrund des Scepticismus erkannte und ſeine Zeit— 
genoſſen auf die Quelle alles Lebens hinwies. Frühzeitig verabſcheute er in ſeiner ernſten 
Geſinnung den Abfall und das Verderben Roms; er erkannte in ihm das große Babel. 
Der Anblick der Mißbräuche und des Verderbens beſonders in Rom führte ihn auf die Quelle 
zurück und er fand ſie in dem Vergeſſen der heiligen Schrift. In Chriſtus erkannte er be— 
reits mit Paulus die Schätze der Erkenntniß und der Weisheit, und die Wiederherſtellung des 
Reiches Chriſti in den Seelen wird nun die Aufgabe ſeines Lebens. Aus dem Forſchen in 
der Schrift und aus feinen Leſen der Kirchenväter und der Reformatoren entwickelte ſich nun 
die heilige Geſinnung und die tiefe Erkenntniß der Wahrheit, die wir im feiner „Wohlthat 
Chriſti“ finden, die 1543 zu Venedig erſchien. Im wenigen Jahren wurde fie in Italien in 
wenigſtens vierzigtaufend Cremplaren verbreitet; Ueberfegungen und Widerlegungen vermehrten 
ihre Verbreitung. Ihre Wirkung war eine wunderbare. Die Schrift ift ein Zeugniß von der 
Rechtfertigung aus dem Glauben aus jener unvergeßlich großen Zeit, im der die Geifter den 
Kampf um Heil und Seligfeit erneuerten und dies Zeugniß, die Macht der evangelifchen 
Wahrheit war e8, die jene Schrift zur einer fo auferordentlihen Erſcheinung in der Literatur 
im der Kirche, in der europäiſchen Welt gemacht hat. „Die Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben mit ihrem doppelten Fundamente, der völligen Verderbtheit der menfchlichen Natur einer- 
ſeits, und dem unbedingt erlöfungsfräftigen Berdienfte Chriftt andererſeits ift ſchwerlich in ir— 
gend einer Schrift der Wittenberger Neformatoren ſelbſt entſchiedener vorgetragen worden.“ 1) 
Bonnet?) ift der Meinung, daß diefe Schrift, bevor fie 1543 zu Venedig anonym erfchten, 
bereit8 in Toscana an die Deffentlichfeit getreten fei, und fieht in der Abhandkung über den 
Tod Chrifti, welche im Jahre 1542 die Veranlaſſung zu einer Anklage gegen Paleario ge- 
worden mar, die Wohlthat Chrifti. Damals übernahm Sadolet die Vertheidigung Palcario’s 
in Nom, um der Anklage und den Berfolgungen bei dem heiligen Offizium der Inguifition 
zuborzufommen. Deſto geveizter wurden die Feinde in Siena. „Wenn ich fir jenes Be— 
kenntniß,“ äußert Paleario,?) „und als folches fehe ich meine Schrift an, die Strafe des 
Flammentodes erdulden müßte, könnte miv nichts Glücklicheres widerfahren! In einer Zeit, 
wie die unfrige, glaube il, follte kein Chriſt auf feinem Bette fterben.“ 
Es iſt bekannt, mie Poole, Flaminio, der eine Apologie derfelben ſchrieb, Priule und andere 
diefe Schrift vertheidigten.*) 

Paleario verließ 1546 Siena und kam nad) Lucca, wo ein Hauptheerd der Reformation 
in Italien war. Es war dies die Frucht der Thätigkeit von Vermigli, unterftitt von Paolo 
Lacifio von Verona, dem Grafen Celſo Martinengo von Brescia, Emanuele Tremellio von 
Ferrara, Girolamo Zando von Bergamo, zu denen ſich ein berühmter piemontefiicher Flücht— 
fing Celio Secundo Curione gefellte. Die angefehenften Bürger Lucca's verließen jpäter um 
ihres Glaubens willen ihr Vaterland und fanden in Genf freundliche Aufnahme, 


Es war die Zeit der Prüfung und Anfechtung angebrochen und die ſchweren Wolfen, 
die fi von Rom aus über Italien hinzogen, follten immer drohender und finfterer ſich an- 
häufen. Das Papſtthum hatte den Plan gefaßt, die evangelifchen Beftrebungen auf der Halb- 
inſel unbarmberzig zu unterdrücken. Dem Geifte dev VBerfühnlichfeit eines Contarini folgte der 
grauſame und unheimliche Geift des Kardinal Caraffa, des Befürderers der Ingquifition. „AS 
man ſah, daß man mit den deutſchen Proteftanten zu feinem Schluß kam, daß indeß auch in 
Italien Streitigkeiten über das Sacrament, Zweifel an dem Fegefeuer und andere fir den 
römiſchen Ritus bedenkliche Lehrmeinungen überhand nahmen, fo fragte der Papſt eines Tages 
den Cardinal Caraffa, weldes Mittel ex Hiegegen anzurathen wiffe. Der Gardinal erklärte, 
daß eine durchgreifende Inguifition das einzige fei. Juan Alvarez de Toledo, Cardinal von 


ı) Ziihendorf in der Vorrede zu feiner Ausgabe der Wohlthat Chriſti, ©, 8. 

2) Yonio Paleario, S 120, 

®) „Nihil est mihi beatius neque enim puto christianum esse hoc tempore in lectulo mori.“ 
Opera, ed. Malbauer, p. 102, 

) M' Crie, Geſchichte der Reformation in Italien, deutſche Ausgabe, ©, 124, 
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Burgos, ſtimmte ihm hierin bei.” ) Auch Ignaz Loyola unterftügte diefen Vorfchlag. Aus 
dieſer geheimen Unterredung ging die furchtbare Einrichtung des heiligen Offiziums, nach dem 
Vorbilde Spaniens, hervor, deren Plage Italien bis dahin noch nicht gefannt hatte. Am 
21. Juli 1942 wurde die päpftliche Bulle unterzeichnet. Diefe Bulle wurde mit der rück— 
ſichtsloſeſten Strenge von Caraffa ausgeführt mit dem Grundſatze, Ketzerei gegenüber dürfe 
man ſich durch keinerlei Toleranz herabwürdigen. Diefer Sturm zerſtörte alle evangelifchen 
Keime in Italien. 

Die erſte Sorge der Inquiſition war gegen die ketzeriſchen Prediger gerichtet. Occhino 
zog durch ſeine Predigten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Vor das Tribunal der In— 
quiſition nach Rom geladen, beſtimmten ihn ſeine Freunde, nicht zu erſcheinen, ſondern Italien 
zu verlaſſen. Dieſem Beiſpiele folgten bald viele Anhänger des Evangeliums in Italien, um 
auf fremdem und fernem Boden das freie Bekenntniß des Evangeliums zu genießen. Dieſes, 
ſowie der Tod dreier Freunde, Bembo's, Sadolet's und Flaminio's machten ihn in der Zeit 
zu Lucca immer einſamer und erfüllten ihn mit großem Schmerze. 

Das Jahr 1550, der ſtürmiſche Wendepunkt zwiſchen der Reformation und den Reli— 
gionskriegen, war auch für Paleario eine Zeit der Prüfung. Es erfüllte ihn tiefe Wehmuth 
über das Mißverhältniß zwiſchen dem Ideale feines Geiftes und der Wirklichkeit feines Lebens. 
Der Berfall der Religion und der Zuftand der Kirche verfegte ihn in tiefe Trauer. - Seine 
— Gefühle mußte er verbergen und fand nur Troſt in dem Studium des göttlichen 

ortes. 

Im Jahre 1555 folgte er einem Rufe nach Mailand, wo er in daſſelbe Amt eintrat, 
das einſt Auguſtinus bekleidet hatte. Mailand war ſeinen ernſten Betrachtungen beſonders 
günſtig. Die alte Baſilika erinnerte ihn an die erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche, an Am— 
broſius, Auguſtinus. Immer wieder las er in ſeiner Begeiſterung für Auguſtinus das um— 
vergeßliche Blatt feiner Bekenntniſſe, wo er die innere Entſcheidung feines Lebens beſchreibt. 
Dem Ideale der Kirche, das er, aus der Schrift geſchöpft, in feinem Herzen trug, entiprad) 
die Wirklichkeit nicht. Die Kirche, hatte ihr Urbild verlaffen und wandelte auf dem Wege 
der Welt. 

Paleario empfand bei dem Anblid der Geftaltung der Dinge den tiefften Schmerz. 
Contarini war nad) der Rückkehr von dem Keligionsgefprädhe zu Regensburg gebrochenen 
Herzens geftorben. Die Hoffmmg auf den Erfolg des von dem Kaiſer Karl gebieteriſch ge- 
forderten Concils konnte nur gering fein. Paleario täuſchte ſich darüber nicht und in feinem 
Zweifel an der Aufrichtigfeit einer gründlichen Reformation dur) eine Macht, in deren Intereſſe 
die Aufrechthaltung der Mißbräuche lag, jetste er feine Anfichten in einer Denkichrift ausein— 
ander, die er an die bedeutendften Theolögen Deutſchlands und der Schweiz richtete.) Da 
er ein gleiches Mißtrauen gegen den Epifcopat wie gegen das Papſtthum hegte, jo richtete er 
einen Aufruf an die Vertreter der allgemeinen Kirche, die von ihr frei gemählt die rechtmäßi— 
gen Organe ihrer Wünſche ımd ihrer echte wären. „ES ift fin ums Italiener,“ ſchrieb er, 
„das traurige Loos, niemand zu haben, dem wir in umferer Noth um Hülfe anrufen könnten, 
und wenn wir einen Beſchützer fänden, felbft nicht ohne Verbrechen feine Unterjtügung anneh— 
men zu dürfen. Die Schliche des Papſtthums dürfen niemand über feine wahren Abfichten 
täufchen. Durch eine ſcheinbare Gewährung die Wünfche der Fürften zu vereiteln, das ift 
fein Ziel.“ : 

— ſcharf ſind die Anſichten Vergerio's über das Papſtthum, der daſſelbe bald eine 
menſchliche, bald eine diaboliſche Erfindung nennt. „Der Mann an der Tiber und Mohamed, 
dieſe beiden Erbfeinde des Chriſtenthums, find gleichſam „in einem Wurfe“ zur Welt gelont- 
men, die ihre Zuſammengehörigheit demnächſt duch ein fürmliches Bündniß auf's Neue ver— 
fiegeln wilden. Der Mann an der Tiber auf dem vaticanifchen Hügel ift jenes Thier, jenes 
tyvannifche Ungeheuer, der Sohn des Verderbens und der Lüge. Die Satanieität des vö- 
mifchen Hofes kümmert ſich wenig darum, ob aud der ganze Exdfreis elend und zur Wüſte 
2) Ranke, Römiſche Päpfte, Bd. I, S. 208, Bonnet, Xonio Paleariv, S. 97, 
2) Bonnet, Aonio Paleario, ©, 91, 
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werde, wenn er nur mit feinen falſchen Lehren durchdringen und feine Tyvannei ungeſtört aus⸗ 
üben fan.“ Im dem Zorn de8 Papftes fieht Vergerio einen Beweis von dem unaufhaltſamen 
Fortjchreiten des Evangeliums; von dem Geſchoß des göttlichen Wortes tödtlic) verwundet, 
fängt das tiberinifche Thier in feiner Wuth an, fi fogar an feinen Großwürdenträgern zu 
vergreifen, wie an dem Cardinale Morone.!) 

Paleario glaubte das Mittel gegen die Verkümmerung und Verzehrung des veligiöfen 
Lebens nur in der Rückkehr zu der Ordnung der apoftoliichen Zeit, in der Theilnahme der 
Gläubigen am der Regierung der Kirche zu finden. Die ftvengiten Regeln müſſen bei der 
Wahl der Mitglieder eines Concils herrſchen, damit der dreifache Character der Unabhängig- 
feit, der Allgemeindeit und der Heiligkeit gefihert bleibe. „Möge man auf Befehl des Kai⸗— 
fers, der Fürſten und der freien Städte in England, Frankreich, Deutjchland, Spanien und 
Stalin einige Männer, die in der Heiligen Schrift wohl unterrichtet find und nicht im Ver— 
dachte des Einverftändniffes mit Nom ftehen, wählen. Möge diefe Wahl im Schofe bes 
chriſtlichen Volkes durch eine Abſtimmung Aller ftattfinden und den Kaifer fowie den dabei 
betheiligten Monarchen vorgelegt werden. Die Abgefandten mögen fid) wiederum eine‘ gleiche 
Anzahl von Abgeordneten aus den Provinzen zugejellen, während der Papſt und die Cardinäle 
zwölf PBrälaten von veinem Leben und bewährter Frömmigkeit ernennen, um ben jo Erwählten 
die Hände aufzulegen und auf ſie die Gabe des heiligen Geiſtes herabzurufen. So wird 
alſo der höchſte Gerichtshof zur Beurtheilung aller ſtreitigen Punkte, zur Verkündigung eines 
letzten Urtheils gebildet fein. Uebrigens möge es jedem Gläubigen freiſtehen, vor dem Concil 
zu erſcheinen, feinen Verhandlungen beizumohnen und beſcheidene Bitten zu ftellen.“ Dieſen 
Plan legte Paleario den Theologen Deutſchlands und der Schweiz vor, der mir durch die 
Einigfeit der evangeliſchen Völker hätte verwirklicht werden können. Er ſchließt deshalb jeine 
Dentfchrift mit einer Ermahnung zur Einigkeit, zur VBefeitigung des Streites umd des Zankes 
um Chrifti willen md aus Nüdficht auf die Bedrängniß der Zeit, zur Schaarung um die 
Fahne Chriſti, zur Wiederherftellung der apoftoliihen Einrichtungen und zur Wiederbelebung 
de8 Evangeliums. Aber diefe Wünfche Palearios fir den Frieden der neuen Kirche jowie 
für die Neformation der alten blieben damals im Angefichte des erwarteten Concils ohne Erfolg. 

Die nad) der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts Hin eingetretenen großen Veränderun— 
gen in dem politifchen Zujtande Europa's belebten die Wünſche und die Hoffnungen Palenrio’8 
von neuem. Die Eiferfuht Frankreichs und Oeſtreichs waren ermattet. Ferdinand, ein von 
feinen Unterthanenen geliebtev Fürſt beftieg den deutſchen Thron und an ihn wandte ſich Paleariv 
in größter Freude und Hoffnung um Verherrlichung der Kirche Chriftt. Indeß der Lärm des 
heiligen Krieges in Italien drängte jeden Gedanfen dev Hoffnung wieder zurüd. Als nach 
dem Frieden zu Chateau Cambrefis eine Zuſammenkunft dev katholiſchen Fürſten in Mailand 
angefündigt wurde, verfaßte Paleario eine Nede, die ev an die Fürſten vichten wollte. Inder 
die Berfammlung fand nicht ftatt. Philipp IL. begann feine Autodafe's und Paul IV. verwarf 
das Concil zu Trient und jeden Neformationsplan. „Was bedarf ich eines Concils,“ vief” 
er ang, „da ic über Allen ftehe? Würde e8 nicht lächerlich fein, einige arme Biſchöfe im 
die Gebirge zu ſchicken, um mit Unterſtützung von ebenſo unwiſſenden Doctoren, wie fie felber 
find, zu berathen? Glaubt man, dieſe Menfchen da jeten geeigneter, die Welt zu reformiren, 
als der Stellvertreter Chrifti in Verbindung mit feinem Cardinälen, den Auserwählten und 
Säulen der Chriſtenheit?“ Papſt Pins IV. war zur Befriedigung der Wünfche der Chriften- 
heit wohl geneigter. „Uber,“ war fein trauriges Gejtändniß, „wir find für diefes fo große 
Merk allein!“ Frankreich und Deutſchland drangen in den Papſt auf Abftellung dev Miß— 
bräuche. Auch Calvin verwarf nicht die dee eines freien und allgemeinen Concils. Die 
Reformation, fiegreih in halb Europa, follte mit dem Katholicismus wie eine Macht mit der 
andern verhandeln, nicht aber als Angeklagte wollte fie vor dem Concil erſcheinen, um von 
ihm ungehört verdammt zu werden. 

Das am 18. Januar 1562 in Trient unter dem Borfiße des Cardinald von Mantua 
wieder eröffnete Coneil war nicht das von Paleario fo lang erfehnte, um das Evangelium 
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wieder zu Ehren zur bringen. Deshalb ſchrieb ex im jener Zeit „die Anklage gegen die römt- 
ſchen Päpfte umd ihre Anhänger.“ 1) Im der früheren Zeit feines Aufenthaltes in Mailand 
verfaßt, wurde diefe Schrift, die Bonnet für das mwichtigfte Werk Paleario’s Hält,2) in den 
legten Jahren jeines Lebens ducchgefehen und erſt ſechsunddreißig Jahre nach) feinen Tode in 
Leipzig 1606 veröffentlicht. Der Herausgeber bemerft, die Schrift fei im Original-Manu— 
jeipt 1596 in Siena vorgefunden.?) Sie war an „den römiſchen Kaiſer und die Fürſten 
der Chriſtenheit als an die Vorſitzer eines öcumeniſchen Concils bei der bevorſtehenden Be⸗ 
rufung des Concils zu Trient“ gerichtet. Die Zeit war der Veröffentlichung dieſer fo freien 
und edlen Schrift nicht günftig ; die Vorficht der Freunde Paleario's hielt ihre Beröffentlichung 
zurück. Deshalb ſchickte er verſchiedene Exemplare an die Theologen Deutſchlands und. der 
Schweiz, die fie bis zu einer günftigeren Zeit aufbewahren follten. „Gott ift mein Zeuge,“ 
jagte ex in diefer Zujchrift, „wie oft ich die Berufung einer heiligen Derfammlung aus ge- 
lehrten und gottesfürchtigen Männern aus ganz Europa gewünfcht Habe, die unter dem Schutze 
der Fürſten beraten follte, und ich wünfche nichts jo fehr, als vor diefer hohen Berfammlung 
zu erjcheinen, um im ihren Angefichte ein treues Zeugniß abzulegen und wenn e8 fein follte, 
mein Leben fir Chriftus Hinzugeben. Als ich ſah, wie die Jahre dahinfloffen und die Für— 
ſten mit ganz anderen Dingen bejgäftigt waren, und außerdem durch befondere Zeichen darauf 
hingewieſen, daß mein Scheiden bevorftehe, habe ich ein Zeugniß niedergefchrieben und hier- 
‚nad eine Anklage gegen die römischen Oberpriefter und ihre Anhänger, damit wenn mich der 
Tod, den ich ohne Furcht erwarte, überrafchen follte, ich meinen Brüdern noch dienen Tann, 
deren Leiden nur in einen, dieſes Namens würdigen Concil Abhülfe finden fünnen. Diefes 
Werk, mit ebenjo großer Offenheit als Wahrheit gefchrieben, lege ich in Die Hände verehrte 
Männer, damit es bis zu der freien, heiligen und allgemeinen Verſammlung aufbewahrt 
bleibe, die zu ihrer Zeit ftattfinden wird, umd, dieſen glüclichen Tag zu beſchleunigen, richte 
ic) mein inbrünftige8 Gebet zu Gott dem Allmächtigen, dem Vater Jeſu Chriftt." 4) „Weder 
Haß, noch Neid, noch Sehnſucht,“ jagt er am Schluß des zwanzigften Zeugniffes, „der Herr 
weiß es, jondern allein die Liebe zur Wahrheit beſtimmt mic zu veden! . . . Sollte jemand 
dieſes mein aufrichtiges, mahrhaftiges und treues Zeugniß verachten, fo fordere ich ihn, wer 
er auch fei, vor Chrijtus, den König aller Bölfer, den Fürſten aller Zeiten. O Menſch, mer 
du auch feiejt, du wirft bald vor feinen Kichterftuhl treten und dort wirft du von der Ver— 
achtung deſſen, der dich im Namen Chrifti, des höchſten Nichters der Lebendigen und der 
Todten, beſchwört, ihm zu helfen, Rechenſchaft ablegen.“?) „Diefe Schrift, * bemerkt Bonnet®) 
fehr Schön, „it eim letztes Zeugniß und ein lange zurücdgehaltener Schrei der Anklage gegen 
- Rom. Der Berfafjer begnügt ſich nicht mehr mit der Darlegung der Lehre von der 
Rechtfertigung durch Chriftus, wie er fie aus den apoftolijchen Schriften geſchöpft hatte, fich 
aller Controverje gegen die Dogmen und die Einrichtung der römiſchen Kirche enthaltend. “Die 
Actio it ein kräftiger, gewaltiger Geiſt, wo die theologijche Bemeisführung in beredtem Schmud 
"gegen die rührenden Ergießungen des Beneficio außerordentlich abſticht. In dem großen 
Kampfe des Jahrhunderts, in dem Streite zwiſchen Katholicismus und Reformation ſtand der 
Verfaſſer von der Hoffnung einer Transaction ab. Er hat Partei ‚ergriffen für die neue 
Kiche und hat ohne Wiederfehr mit der alten gebrochen. Der Tradition ſetzt er die heilige 
Schrift entgegen, dem Epiſcopat das Predigtamt, der Tyrannei Roms die apoſtoliſche Freiheit. 
Schonungslos greift er die Gelübde, den Cölibat, die Meſſe, das Fegefeuer und die leeren 
Ceremonien, die gleichſam eben fo viele Schleier find, die über die Berdienfte Chrifti geworfen 
find. Seine fühnften Schläge find gegen das Papftthum gerichtet, dem er jowohl die Leiden 
der Kirche als die Leiden Italiens zufchreibt. Der Papſt ift ihm nur der Widerivärtige, von 
dem der Apoftel weiffagt: „Der Menſch, der fich ber alles überhebt, das Gott oder Öottes- 


. 2) Actio in Pontifices romanos et eorum asseclas ete. Opera ed. Malbauer, p. 227—438, 
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dienft Heifit, alfo daß ex ſich fetset in den Tempel Gottes als ein Gott, und giebt von ſich 
vor, ex fer Gott.“ 1) 

In dem Schreiben an die Vorfteher der heiligen Gemeinden in der Schweiz ımd in 
Deutfchland, denen er das Werk durch feine Freunde vorlegen laſſen wollte, um es zu prüfen 
und zu gelegener Zeit" zu veröffentlichen, bezeichnet ev das Werf als das Zeugniß eines Man- 
nes, der, obgleich dem Tode nahe, feinen Herrn und Erlöſer nicht verleugnen wollte, „damit 
diefes Zeugniß mit der Anklage wie ein Blitftrahl den Antichriſt niederſchmettere. Durch das 
Wort Gottes foll der Böſe im Angefichte der Großen auf dem Concil exrdrüdt werden. Da 
er aber in den Künften der Sophiftit und der Lüge jo bewandert ift, fo wird er, wenn ſich 
ihm die Gelegenheit bietet, wie er es vordem gethan Hat, des Kaiſers und der Könige jpotten, 
und deßhalb foll diefe Schrift erſt auf dem Concil felbft an den Tag treten. Wenn einft 
Gott der Herr es geben wird, daß der ſchlaue Fuchs in Nom dem Verlangen des Volles 
nicht mehr wird ausweichen können und von Königen und Fürften gezwungen wird, ein freies 
und allgemeines Concil zu berufen, wenn er dann felbft in den Hintergrund tritt, um liſtig 
einige Bifchöfe vorzufehteben, um die Herzen der Fürften zu verfuchen und der Kirche Gottes 
zu fpotten, — dann laſſet die Schrift an das Licht treten.“ 

Paleario eröffnet fein Werk mit einem Zeugniß an die Völker und Nationen, die dem 
Namen unſeres Herrn Jeſu Chriftt amufen. Dann ftellt ex zwanzig Zeugniffe (testimonia), 
Thefen auf, in denen der Zeugniß ablegende evangeliſche Hauptgedanfe gegen die römiſche 
Berunftaltung des Evangelium! und der Kirche ſich entfaltet und entwickelt. Die einzelnen 
Hauptgedanfen diefer Zeugniffe werden mit der ihm eigenen Klarheit und Kraft ausgeſprochen. 
Hiernach beginnt die eigentliche Anklage-(actio), deren Begründung im Einzelnen in der Er- 
tlärung jener Zeugniſſe befteht. 

In den einleitenden Worten an die Fürſten und Vorfiger des Concils ſpricht Palearto 
es aus, daß er ſich der großen Gefahren, denen ex fich durch fein Zeugniß ausſetze, völlig 
bewußt gewejen ſei. Aber päpftliches Wefen und Cimichtung fei mit dem Evangelium un— 
verträglich. Wer ſich aber dem Papftthum nicht zu Füßen wirft, dev fett ſich feiner Verfol— 
gung und feinem VBerderben aus: Kaifer und Könige, Völker und Städte wurden in dieſem 
Valle geftraft, verflucht umd verftogen. Was Hat nun ein armer und machtlofer Menſch zu 
erwarten? Außer Chriftus, dem ex fich ergebe, würde ex jede Stübe des Lebens, alle Ach— 
tung und Ehre aufopfern, Fremde, Verwandte, Frau und Kinder verlaffen und von Italien 
jeiden müſſen. Aber die Verletzung des göttlichen Geſetzes durch die römiſchen Päpfte, die 
Verwirrung der Keligionen, die Zerftörung des Evangeliums treibt ihn zu diefer Anklage troß 
der Drohung fo großer Verlufte und fo großer Gefahren, wenn nur die Förderung des 
Evangeliums des Sohnes Gottes bewirkt wird. Die Meinung von der Unfehlbarfett der 
römiſchen Päpſte iſt bei Hoch und Niedrig eingewurzelt und es ift ſchwer, dieſe Meinung zu 
zerftören. Es bedarf eines Kampfes der Würde Chrifti gemäß, nicht mit Gewandtheit der 
Worte, fondern erfüllt von dem Ernſte feiner Sache. Die Lauterkeit, Keinheit und Stand- 
haftigkeit des Zeugniffes, „mit der mich) mein Herr erfüllt hat,“ wird niemand vermiffen. 
Weil die Sache eine zuſammengeſetzte und ansgedehnte ift, „jo habe ich das Zeugniß in Ka— 
pitel geheilt, Damit jedes an feinem Ort und in feiner Ordnung behandelt wird. Fir mid) 
it dieß in der Behandlung paffender, für Euch ift es bequemer zur Beurtheilung. Ich werde 
deshalb bei der Erklärung dev einzelnen Kapitel jo lange verweilen, als es zur Erläuterung 
der Wahrheit nöthig ift.“ 

Ein Diener tritt nun vor und lieſt das erfte Kapitel des erſten Zeugniffes gleichfam als 
Anklagepunkt vor: . 

1. Schon zur apoftofiihen Zeit gab es viele falſche Apoftel, die, da man fie zu der Zahl 
der Gläubigen zählte, durch die Wiederaufrichtung des Gejeges von Chriftus allmühlig wegführ- 
ten, das von Chriftus angezündete Licht verdumfelten, die Heiligung durch den Geift unferes Gottes 
ſchwächten oder duch Wiedereinfegung oder Nachahmung des Moſaiſchen Gefeßes verhüllten, wo— 
über Paulus in feinen Briefen,!) fowie Jakobus und die Welteften in der Apoftelgefhichte in den - 
Worten an Paulus 2): „Bruder, du ſiehſt, wie viel tanfend Juden find alle Eiferer um das Ges _ 
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jeß“, und ebenjo nennt Johannes Einige mit befonderem Ausdrucke „Widerchriſten“, „und nun,” 
“ jagt er,!) „find viele Widerchriſten geworden.“ Deshalb darf man ſich nicht wundern, daß nad 
dem Hingange der Apoftel auf Anſtiften des Teufels, des unermüdlichen Feindes des Ruhmes 

Chriſti und unferes Heils, einige Menſchen es mit aller Kraft verfucht Haben, den Schatten und 

das Anjehen de3 Gejeges mit dem Scheine der Gottjeligfeit, um Vertrauen zu erwecken, wieder 
einzuführen, damit das Wort des Herrn erfüllt würde, was zu Jeſaias gefhah?): „Das Volt 
wandelt ſeinen Gedanken nad) auf einem Wege, der nicht gut ift, ein Volk, das mich entrüftet 

immer vor meinem Angefichte.” 5 

Diefes Zeugniß erklärt nun Paleario in diefer Weife: 

Der Brief Pauli an die Galater ift gegen jene faljchen Apoftel gerichtet, die, obgleich 
zu der Zahl der Gläubigen gerechnet, doch Eiferer des Gefeges und der ererbten Ueberliefe- 
zungen waren und behaupteten, die Gebräuche dürften nicht, wie der Apoftel es in dem ganzen 
Briefe bezeugt, verworfen werden, ja fie wären jelbft zum Seile notwendig. Die Macht die- 
ſer Menſchen war unglaublich; bekanntlich wurde durch ihren Auflauf ganz Jeruſalem bewegt, 
und es mar kaum möglich, Paulus durch die Kriegsknechte und Hauptleute des hexbeieilenden 
Kriegsoberiten zur retten; fo groß war ihr Zorn, fo groß ihre Exbitterung. Und weshalb ? 
Weil er einen Abfall von Mojes lehrte. Dies alles erzählt uns die Apoftelgefchichte,3) wo 
wir auch *) leſen, daß da Etliche von dev Pharifäer Secte, die gläubig geworden waren, auf- 
traten, die das Gefe zu halten geboten; durch fie erhob fich jener Aufruhr, durch den Petrus 
und die Apoſtel mit großer Furcht erfüllt wurden. Von keinerlei Menfchen ift dem Evan— 
gelium Jeſu Chrifti zu allen Zeiten größere Gefahr erwachſen, als von den Eiferern des Ge- 
fees, nicht jo jehr, weil fie durch die Menge und großen Zulauf viel vermochten, als viel- 
mehr weil fie mit dem Eifer des Geſetzes auf geſchickte Weile den Schein der Frömmigfeit 
zu verbinden wußten. Nichts wird, chriftliche Männer“, einftmals der Geiligen Religion größe 
ven Schaden bringen; denn die, welche dem Volke die Gebräuche zurücgeben, erjcheinen den 
Schein der Frömmigkeit zurücdzugeben, weil dieſe von Gott zu feinem Ruhme und zu feiner 
Berherrlihung gegeben find, Wie jehr fie aber von Chrifto wegführen, wie fehr fie mit dem 
Evangelium im Widerftreit ftehen, das wird niemand jemals erfennen, der nicht den Geift des 
Herrn Jeſu und die Lehre der Apoftel erkennen will. Die Apoftel wollten, und gewiß aud) 
für unſere Zeit, die Abftellung der Satungen. Sie duldeten eingedenf des Gebotes Chrifti,?) 
bejonder8 Petrus und Paulus, manches Unangemeſſene, wie Petrus die Heiden zwang jüdijch 
zu Ieben®) und Paulus den Timotheus befcnitt.) Als aber Paulus erfannte, daß dies nicht 
der Weg des Evangeliums fei, trat Paulus dem Petrus öffentlich entgegend): „Wo ihr euch 
bejehneiden laßt, jo ift euch Chriftus fein nie." It Chriftus denen, welche eine Satzung 
annehmen, von feinem Nutzen? „Ihr Haltet Tage und Monden und Feſte und Jahreszeiten? 
Ih fürchte euer, daß ich nicht vielleicht umfonft habe an euch gearbeitet." Welches ift der 
Weg, auf dem man richtig nad) der Wahrheit des Evangeliums wandelt? Es tt der, den 
der Apoftel Petrus lehrt!): „Nachden der Herr Jeſus von den Todten auferftanden ift, Hat 
er und geboten zu predigen umd zu zeugen, daß er ift verordnet von Gott zum Nichter der 
Lebendigen und der Todten; bon diefem zeugen alle Propheten, daß durch feinen Namen Ale, 
die an ihn glauben, Vergebung der Sünde empfahen follen.“ Und in dem Briefe fagt erl!): 
„Durch die Heiligung des Geiftes zur Befprengung des Blutes Jeſu Chrifti.“ Paulus, der 
mehr jehrieb, behandelt dies ausführlicher: damit wir nicht don den Satzungen abhängen, jagt 
er 12); „Chriftus ift uns gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Er— 
löſung;“ damit wir nicht meinen fönnten, wir würden durch die Gebräuche geheiligt oder ge— 
recht, ſchließt er 18): „aber ihr ſeid abgewaſchen, aber ihr feid geheiligt, aber ihr feid gerecht 
geworden durch den Namen des Heren Jeſu und durch den Geift umferes Gottes.“ Damit 
wir aber nicht glauben, wir hätten dies auf andere Weife als durch das Blut Jeſu Chriftt, 
ſchreibt er am die Römer 19): „Und werden ohne Berdienft gerecht aus feiner Gnade durch die 
Erlöfung, jo in Chrifto Jeſu geſchehen ift, welden Gott hat vorgeftellt zu einem Gnadenſtuhl, 


1). 1. Joh. 2, 18. — 2) Jeſ. 65, 2. — 2) Ap.Geſch. 21, 27. 28. — *) Ap. Geſch. 16, 19 ff. 

— 5) oh. 17, 20 1. 21. — ©) Gal. 2, 11. — 7) Ap-Geſch. 16, 3. — 9) Gal. 5, 2. — 9) Gal. 

4, 10. 11. — 10) Ap.-Gefh. 10, 42, 43. — 1) 1, Petr. 1,2. — 19) 1. Kor. 1,30. — 13) 1. Kor, 
6, 11, — 14) Röm. 3, 24, 25, : 
22 
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durch den Glauben an fein Blut, zum Beweiſe feiner Gerechtigkeit, wegen der Nachſicht mit 
den Sündern.” Und an die Ephefr!): „Umd hat uns verordnet zur Kindfchaft gegen ihn 
ſelbſt durch Jeſum Chrift, nach dem Wohlgefallen feines Willens, zu Lobe feiner herrlichen 
Gnade, womit er und hat angenehm gemacht in dem Geliebten, an weldem wir haben die 
Srlöfung durch fein Blut, nämlich) die Vergebung der, Sünden.” Es empfangen alfo heilig 
und gewiß Alle dich den Namen unſeres Herrn Jeſu Chrifti, die am ihn glauben, die Ver— 
gebung ; Chriftus ift unfere Gerechtigkeit und Heiligkeit, damit wir nicht glauben, wir wären In 
einem Anderen vein, heilig oder gerecht, jondern daß wir glauben, in dem Namen unferes 
Herrn Jeſu Chriſti und im dem Geifte unferes Gottes abgewaſchen, geheiligt, gerechtfertigt zu 
werden. Dies ift die Lehre aller Apoftel, aller wahren Gläubigen. Wenn Gott diefe Lehre 
dich feinen Geift Euren Herzen, riftliche Fürften, einprägt, dann bitte ich Euch, weiſet die 
Wohlthat der Rechtfertigung und Heiligung Eurer Seelen nicht zurüd. Wenn Einige dieſe 
Lehre bekämpfen, wenn fie diefelbe verfälfchen, fie verdunfeln, fo find fie, wer fie auch fein 
mögen, nad) Paulus falfche Propheten, nah Johannes Widerchriften. Freilich werden Die 
Geheimniffe unferes Glaubens durd) die Schatten der Gebräuche dargeftellt, wie Auguſtinus?) 
uns aus Aegypten ausziehen läßt, wo wir dem Teufel wie dem Pharao dienten, wo wir in 
tedifcher Luft niedrige Arbeiten verrichteten, werm wir durch die Taufe wie durch das rothe 
Meer Hindurchgehen, geheiligt durch das Blut Chrifti, nachdem alle unfere Feinde, die ung 
verfolgten, getödtet waren, das heißt, wir find nad der Zerftörung aller Sünden Hindind- 
gegangen. Iſt es nicht Frömmigkeit, jene Tage zu beobadten, wenn es nicht nad) dem 
Schatten, fondern wenn es nad) der Bedeutung gejchehe? So fünnte es fcheinen; aber nad) 
dem Apoftel wäre es fein Wandel gemäß der Wahrheit des Evangeliums, weil die Schwachen, 
melche die Geheimniffe nicht faffen, den Schatten fir die Sade, für die Bedeutung nehmen; . 
fie find zum Aberglauben geneigt, denen nad Zerſtreuung des Schattens ein gewiſſes Licht 
aufgeftellt werden mußte. Der Schatten ift zerftreuet, jagt Auguftinus, damit wir das bloße 
Licht genießen ; da nichts leichter wankt, als der Geift der Schwachen, jo müffen die Völker 
belehrt werden, daß fie die Sache felbft faffen und nicht dem Schatten nachlaufen. Hätten die 
Apoftel den Schatten geduldet, in welche Mißbräuche wären wir gerathen, wenn wir ſchon 
bei ihren Abmahnungen in fo viele Mifbräuche gevathen find? Damit alfo die Schwachen 
feine Hoffnung der Reinigung, der Nechtfertigung und der Heiligung in die Gebräuche und 
in die Satungen fesen, und damit Alle Auge, Herz und Geift nur auf Gott den Vater, 
auf Jeſus Chriftus, auf den Geift unferes Gottes richten, verwarf Petrus?) die Gebräuche, 
lehrte im chriſtlicher Weife alles zu effen und wie die Seligfeit nicht durch die Satungen, fon- 
dern durch die Gnade Jeſu Chrifti komme; nannte Paulus?) die Eiferer des Gefeges trüg- 
liche Arbeiter,  Zerftörer des Evangeliums und faljche Apoftel und fehloß fte von der Gemeinde 
aus; denn nad) und nad) wurde die Wohlthat des Blutes Chrifti verhält und dem Geifte 
der Gnade geſchah eine auffallende Schmach. Wir müffen die Weisheit und Sorge der hei- 
Ligen Apoftel darin anerkennen, daß fie ums lehrten, wie wir auf der Wahrheit des Evange- 
liums wandelten. Ich bitte und beſchwöre Euch, chriſtliche Fürften, bei der Niedrigkeit 
Chriſti, laſſet nicht außer Acht die Heilige flehentliche Bitte, die ich gleich im Anfange aus- 
ſprach und die ich oft wiederholen muß, daß Ihr kraft Eurer Majeſtät das Wort Gottes 
beſchützet,) indem Euch ein Diener Jeſu Chrifti die Lehre, den Geift der Apoftel empfiehlt. 
Denket Euch, Ihr ſelbſt wäret Apoftel: die Lehre der Apoftel ift,*) daß alle Vergebung der 
Sünden empfangen durch den Namen unſeres Heren Jeſu Chrifti, die an ihn glauben, daß 
Chriſtus unfere Gerechtigkeit, unſere Heiligung iſt, damit uns nicht der Gedanke kommt, daß 
wir in einem Anderen gereinigt, geheiligt, gerechtfertigt werden, abgewaſchen, heilig und gerecht 
ſeien, als in dem Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti durch fein Blut, in dem Geiſte unſeres 
Gottes.) Die Apoſtel wünſchen nicht den Schatten zurück, ſondern daß wir das durch 
Chriſtus gebrachte Licht gebrauchen und nach der Wahrheit des Evangeliums wandeln; daß 
die Rechtfertigung und Heiligung nicht in die Gebräuche geſetzt werde, ſondern in den Geift 

1) Ephef. 1, 5. 6. — 2) August, tract. XV, Evang. Joann. — 3) Ap.Geſch. 11, 5 ff. 15, 7 ff. 
Gal. 2, 14 fi. — 4) 2, Kor. 11, 13. — 5) Ap.Geſch. 19, 31. 35 fi. 1. Kor. 6,2 — ©) Rims, 
24 fi, — ?) Eph. 1, 7. 
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Gottes dich das Blut des Kreuzes; daß fern von allem Aberglauben und den Nachftellungen 
des Teufels, mit denen er fie umſtricken möchte, ihr Auge, ihr Geift md ihr Herz zu Gott 
dem Bater, zu Jeſus Chriftus, zu dem Geift umferes Gottes gewählt werde. Wenn ic) diefe 
Sache jo mweitläufig behandele, fo geſchieht das, chriftlihe Männer, weil fi hierin dev Satan 
gemifcht hat, der liſtige Feind unferes Heils, und, wie der Apoftell) fagt, wo er von diefer 
Gefahr der Gebräuche fpricht, der Satan ſich zum Engel des Lichtes verftellet, um in falſche 
Frömmigkeit gekleidet unter dem Schein der Religion zu tödten. Bon der Zeit der Apoftel 
her, chriſtliche Männer, Hat er bei diefen Eiferern des Gefeges jede Gelegenheit dazu ergriffen, 
und es iſt nicht zu vermindern, wenn fie heilige Männer wegen diefes Abfalls von Mofes 
grauſam mißhandelten, wenn fie Paulus verfolgten;?) es ift nicht zu verwundern, wenn nad) 
dem Hingange der Apoftel diefelben Eiferer der Heberlieferungen, Satzungen oder mit Chriften- 
tum geſchmückte Einrichtungen eingeführt Haben, um unter dem Schein der Frömmtigfeit bei 
den Nachkommen als Wohlthäter zu ericheinen. Wenn Ihr diefes unwürdig, aus Eifer um 
das Geſetz erdacht, wenn Ihr e8 der Lehre ımd dem Geifte der Apoftel völlig fremd finden 
werdet, dann bitte ich Euch, chriſtliche Fürften, bei der Treue, die Ihr Chriftus zu leiften 
ſchuldig feid, daß Ihr die Lehre dev Apoftel und das Evangelium Gottes forgfältig befchüget. 
ke Echluß folgt.) 
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jondern eine Reproduction des Gedanfenganges 


Theologie. 


Die Heilige Schrift neuen Teftaments 
zufammenhängend unterfucht von Dr. 
3. Chr. 8. v. Hofmann, ordentl, 
Prof. der Theol. in Erlangen. 1. Theil, 
2. vielfad) veränderte Auflage. Nörd— 
Iingen, 1869. Bed, 1 thlr. 26 ſgr. 


Der berühmte Theologe bietet mit dem 
obigen erften Theile ſchon in zweiter Auflage 
den Anfang eines großartigen wie er ſelbſt 
fühlt faft die Kräfte eines Menſchenlebens 
überfteigenden Unternehmens, das aber, tie 
die zweite Auflage zeigt, mit Recht auch die 
Theilnahme gefunden, welche es verdient. Der 
Verf. beabfichtigt eine zufammenhängende Un- 
terfuchung der heiligen Schriften des Neuen 
Teſtamentes. Es ift eine eigenthümliche Er— 
klärung derjelben, nicht in der herfümmlichen 
Art und Weife, der gewöhnlichen Commentare, 


in der vom Verf. aufzuftellenden und gegen 
ihre Gegner ausführlich gexechtfertigten Er— 
klärung. Wenn der Verf. auf Grund feiner 
Gefchichte über die Entjtehung der Schriften 
diefelben der Neihe nach in der angegebenen 
Weiſe dargeltellt hat, dann foll der Geſammt— 
gehalt in eimer bibliſchen Gefchichte wie in 
einer bibliichen Theologie des N. T. einheit- 
ih zujammengeftellt werden, Darnach fol 
die Entſtehungsgeſchichte des neuteftamentl. 
Canons folgen, an dieſe jich eine Charakteriſtik 
diejes Schriftganzen anſchließen, in der Die 
Wirkung des heiligen Geiftes für jeine Her- 
vorbringung dargelegt werden ſoll. Den Schluß 
de3 Ganzen foll eine Unterfuchung bilden, in 
welchem DVerhältniß dieſes neuteſtl. Schrift 
ganze zum altteftamentlichen ſteht und mit 
welchen Rechte die Kirche in beiden zufammen 
ihre heilige Schrift erkennt. — Es bedarf 
nur dieſes furzen Weberblids, um die Groß, 


9 Ap.«Geſch. 7, 56, — 2) Ap.Geſch. 12, 17. — 
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artigfeit des Unternehmens zu erfennen. Bis 
jebt Yiegen außer dem oben‘ genannten erjten 
Theil der 2. Auflage, die Briefe an bie 
Thelfalonicher enthaltend, vor: Der zweite Theil 
in drei Mbtheilungen (Briefe an die Galater, 
der erfte und zweite an die Korinther), und 
der dritte Theil, der Brief an die Römer. 

Wir haben hier zunächjt den eriten Theil 
in der 2. vielfach) veränderten Auflage zu 
beiprechen. 

Der Berf. beſpricht zuerft die Aufgabe 
feines Werkes (©. 1—55). Er geht aus von 
der Unficherheit der Lehre von der heiligen 
Schrift des N. T., die nachgeiwiejen wird an 
den Darftellungen von Chemnik, den futheri- 
chen Dogmatifern, namentlich der von Phi— 
hippi (S. 11—23) verſuchten Geſchichte der 
Anfpiration und der verichiedenen Grade der— 
felben. Dann geht ex über zur Aufitellung 
Schleiermachers, deifen Darlegung gleicher- 
maßen mit der Wirklichkeit der neutejtament= 
lichen Schrift, wie mit der chriſtlichen Wahr- 
heit im Widerſpruch fteht. Dann wird 
Rothe's Auffaffung, nad der er die göttliche 
Eingebung, daß fie das Wort Gottes fei, 
Yäugnet, geprüft und gezeigt, daß er fein 
Recht habe, die neuteftamentl, Schriften noch 
als Dffenbarungsurfunden auch in feinem ein- 
geſchränkten Sinne zu nennen. Irrthumsfrei— 
heit nimmt er natürlich au) nicht an. Aber 
aus der Gejammtverfündigung der Apoitel er- 
geben fich die Bedingungen für ein irrthum— 


loſes Verſtändniß Chrifti; und daß ſie dieſe 


Bedingungen biete, müſſen wir glauben. 
Mit Recht fragt H., ob es nicht hier noch 
für den Papiſten ein drittes gäbe: Die Lehre 
von der Tradition. — Rothe's Lehre ſelbſt 
verlange ein ebenſo wunderbares Wirken des 
heiligen Geiſtes hei der Abfaſſung der Schrif— 
ten als die von ihm bekämpfte kirchl. Lehre: 
ja er verwirre die hiſtoriſche Kritik und das 
Zeugniß des h. Geiſtes ineinander, um den 
Umfang des Kanons zu vermitteln. Rothe's 
Abhandlung iſt weiter nichts als ein verun— 
glückter Verſuch, den Rationalismus mit der 
Lehre von der Inſpiration zu vereinigen, nach 
dem Vorgange von Schleiermacher. 

Es folgt die Beurtheilung der og, biblischen 
Theologen, al3 deren Repräfentanten er Bed 
beſpricht. Diejer geht aus von der Frage, 
ob die h. Schrift als Urkunde der Dffen- 
barıng ihrem eignen Dffenbarungsbegriffe 
entjpreche. Auch feine Beweisführungen ver- 
mag 9. nicht zu billigen. Seine Aufgabe 
die er J9 ftellt it in Kürze folgende: Die 
Kirche bedarf für die Zeit ihrer Entwickelung 
von ihrem Urfprunge 618 zu ihrer Vollendung 
ein einheitliches und entjprechendes Denkmal 
ihrer Urſprungsgeſchichte, durch welches fie zu 
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ihrem Ziele gelenkt werde. Ihre Entjtehung | 
gehört daher der heiligen Geſchichte ſelbſt an, 
und ift gejchehen durch die Wirkung des in 
der Geſchichte ſelbſt wirkenden h. Geiſtes. 
Andererfeits kann nicht die Ausſage des Ein— 
zelnen, daß er durch den h. Geiſt die Erfah— 
rung von der Göttlichkeit der h. Schrift ge 
macht habe, beweifend fein; wohl aber, wenn 
die Kirche diefe gemacht habe, und dieje Er- 
fahrung fann aufgezeigt werden. Ein Ueberblick 
der Kirchengeſchichte zeigt da3 Verhältniß der 
Kirche zur h. Schrift. Der Verf. will ſich 
nun auf die geichichtlihe Unterſuchung des 
N. T. beichränten,; in welchem Gange und 
Umfange, zeigt der Eingang des Referates. — 
Eine Kritik diefer Beweisführung H's. dürfte 
jebt, da er erſt in funzen Andeutungen feine 
Aufgabe fkizzirt hat, nicht angemeſſen erſcheinen; 
erſt wenn diejelbe abgejchloffen vorliegt, dürfte 
ermeffen und beurtheilt werden, fünnen, in 
wieweit jein Schriftbeweis und jein Beweis 
für die Schrift den Anforderungen der kirch— 
lichen Wiſſenſchaft genügt. Bis jegt jind, tie 
Kliefoth's Kritik gezeigt, Mißverſtändniſſe 
kaum zu vermeiden. Wir begnügen uns da— 
her im folgenden zu zeigen, in welcher Weiſe 
er ſein Werk begonnen hat. —* 

Der mit dieſem Bande begonnenen Un— 
terſuchung der einzelnen neuteſtamentlichen 
Schriften ſchickt er eine Betrachtung über den 
Ausgangspunkt der Unterſuchung voran. Für 
dieſen können nur anerkannt ächte Schriften 
gelten. Das ſind die Briefe an die Galater 
und Korinther; im Nömerbrief iſt der Schluß 
angezweifelt. jener gibt zudem den erfor- 
derlichen geihichtlichen Anhalt. Hier ſpricht der 
Apoſtel von feinem Verhältniß zur Hriftlichen- 
Muttergemeinde, giebt alfo ein ficheres Bild 
von - ihren Anfängen. Dies kann verglichen 
werden mit entiprechenden Abſchnitten der jog. 
Apoſtelgeſchichte, und dabei deren Verläſſigkeit 
an Pauli Ausjagen geprüft werden. 

Somit folgt eine Erflärung von Gal. 
1, 11—2, 14 (S. 60— 113) in welchem Ab— 
jchnitt der Apoftel entitellenden Berichten über 
jein Verhältniß zur Muttergemeinde und ihren 
apoſtoliſchen Häuptern entgegentritt; wobei 
dann beachtet werden muß, daß er nur joldhe 
Entitellungen abmwehren will, und immer nur 
fein perfönliches Verhältniß daritellt. Dies 
iſt wichtig für die DVergfeihung mit der 
Apoſtelgeſchichte. Hier find es nur die von der 
Tübinger Schule aufgeftellten MWiderfprüche, 
welche unterfucht werden, namentlich auch. die 
Vrage über Gal. 2,1 ff. und Act. 15, 1ff., welche 
gegen Wieſeler entjchieden, und gegen die von 
den Zübingern behauptete Lnvereinbarfeit 
der Berichte dahin beantwortet wird, daß beide 
in ihren Angaben bei richtiger Erklärung 
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(namentlich der Apoſtelgeſchichte) wohl über— 
einftimmen. Ya e3 jet ber völliger Unabhängig- 
feit beider von einander Feitzuitellen, daß der 
Verf. der Apoſtelgeſchichte ſelbſtſtändige Kennt— 
niß der Dinge beſeſſen, und daß ſeinen Be— 
richten auch im weiteren Verlauf Zutrauen 
geſchenkt, dieſelben daher zur Vergleichung mit 
den Briefen des Paulus verwendet werden 
können. Noch wichtiger aber iſt daS dreifache 
Ergebniß: daß das pharifäijche Judenthum 
mit der Chriſtenheit Judäas ji) in einem 
— befunden, welcher die letztere zum 
Gegenſtande der Verfolgung eines Saulus 
machte; daß zwiſchen Paulus und denen, die 
vor ihm Apoſtel waren, eine Uebereinſtimmung 
beſtanden, welche es den Letzteren möglich 
machte, ſich zu der Predigt des Erſteren unter 
unbedingter Anerkennung ſeines eigenthümlichen 
Berufes der Heidenbekehrung zu bekennen; 
daß des Heidenapoſtels Glaube an Jeſum 
durch einen Vorgang gewirkt worden iſt, der 
ihn überführte, daß der Gekreuzigte in einem 
Leben überirdiſcher Herrlichkeit ſtehe. 

Mit dieſem wichtigen Ergebniß iſt aber 
die kritiſche wie die hiſtoriſche und die dog— 
matiſche Vorausſetzung der Tübinger Kritik 
an ihrer Wurzel verleßt und zerſtört. 

Es folgt num die eingehende exegetiſche 
Entwickelung der beiden Theſſalonicherbriefe 


(von S. 117 big 288 der erſte, bis ©. 365 - 


der zweite). Der Verf. erweiſt zunächit gegen 
die don Thierſch aufgeftellte Annahme, daß 
der erſte Theffalonicherbrief der vom Apoftel 
amfrühften, vor dem Galaterbrief gefehriebene ſei. 
Aus der Eregefe machen wir nur auf Die 
Eine Stelle Kap. 4, 15 aufmerfjam, wo 9. 
mit Recht denen entgegentritt, welche in dem 
uscc, weil Paulus ſich mit den Leſern zu— 
j ammenfaht, einen Grund finden, daß er. Jich 

zu denen zähle, die die Wiederfunft des Herrn 
erleben würden (de Wette, Lünemann, Üfteri, 
Baur), oder auch nur daß er fie zu erleben 
hoffte (Olshaufen). Treffend ift fein Grund: 
„leine Erwartung würde, wenn jene Recht 
hätten, da er ja nicht von feiner Perſon, 
fondern von den Tebenden Chrijten im Gegen⸗ 
ſatze zu den Verſtorbenen ſpricht und ſich nur 
init ihnen zuſammenſchließt, in Wahrheit da— 
hin gehen, daß von den Eriteren feiner mehr 
Sterben werde: ein Widerſinn, welchem man 
unberechtigter Weife dadurch entgehen wollte, 
daß man fagte, von ſich und der Mehrzahl 
feiner Zeitgenofjen Habe er Dies erwartet 
(Ufteri). Er ſpricht von den Verſtorbenen: 
und venn er dabei auch von den Lebenden 
fpricht, jo geichieht es mit der jelbftverjtänd- 
lichen Einfehränkung, daß er diejenigen Leben⸗ 
den meint, welche nicht auch noch zuvor weg— 
fterben; ja ex ſpricht dieſe Einſchränkung aus 


Ba 


in dem binzugefügten 05 zregıdsımowsvor 
u. ſ. w., womit er nicht jagen will, wer dazu 
bejtimmt jet, fordern in welchem Umfange, 
und aljo dem Sinne nad) allerdings, mit 
welcher Bedingtheit 7uels os Lwvres gemeint 
jei.“ — Zum Schluß folgt ein Ueberbfiet über 
den Brief, die Erörterung über feine Aecht— 
heit gegen Baur's Einwendungen, 

Im zweiten Briefe, deſſen Erörterung 
ih anjchließt (©. 291—365) ift es beſonders 
der Abſchnitt über die Erſcheinung des Men— 
chen der Sünde vor der MWiederfunft Ehrifti 
(2, 1-8), welcher am forgfältigften gegenüber 
ven verſchiedenen zeitgeichichtlichen Auffaſſungen 
Beachtung verdient, Ehe der Tag des Herrn 
da fein Tann, muß zubor der Abfall einge 
treten und der Menfch der Sünde erjhienen 
fein; von Beiden war den Lefern ſchon durch 
den Apoftel gejagt worden, mit Anſchluß an 
Daniel, ebenjo wie der Herr ji) an diejen 
anjchloß. Aus eben feiner Unterweilung wiſſen 
ſie, was ſeinen Eintritt noch aufhielt. Auch 
dies erklärt H. aus Daniels Worten: „es 
iſt keiner, der mit mir wider jene ſich ſetzt, 
außer Michael, euer Fürſt, wie hinwieder ich 
es war, der im erſten Jahre des Meders 
Darius als Helfer und Schutzwehr ihm. dar— 
ſtand“. Daraus ergibt fi ihm, daß dieſe 
Aufpaltung ſei die Aufrechthaltung ber ſitt⸗ 
lichen Rechtsordnung, durch die der Eintritt 
des avouos aufgehalten wird, Daß ſie ſich 
ala Merk und Gefchäft eines Geiftes daritelle, 
Hat für die bibliſche Auffaffung von dem 
MWalten der Geifter feine Bedenken. Ange— 
ſichts der Gräuel der damaligen Welthaupt— 
ſtadt und ihrer Cäfaren war das Geheimniß 
der Widerfittlichfeit Schon wirkſam; es verper— 
ſönlicht ſich im Menfchen der Sünde, defjen 
Zeit anhebt mit dem MWeggange des Aufhal- 
tenden und jchließt mit der Zukunft Jeſu in 
der Melt. — Hofmann hat aljo auch die 
reichsgeſchichtliche Auffaffung, in einer durch— 
aus ansprechenden Weile. Nur in dem Einen 
ehlt ihm die Begründung, und darin hat er 
ich zu einfeitig an den Buchftaben, jtatt an 
den Geift der Weiſſagung des alten Bundes 
gehalten, daß er meint: „der Widerfacher des 
altteftamentlichen Wertes Gottes, welcher hin— 
weggeftorben ift, ohne daß jenes Ende eintrat, 
deſſen Vorherſagung ſich an feine Berfon an— 
fnüpfte, wird aus dem Todeszuſtande 
hervorgehen und in der Welt geoffenbart 
werden, damit das Ende eintrete, welches 
nur in der Offenbarung Jeſu bejteht.“ Alſo 
ein Antiochus redivivus, ähnlich wie Ewald 
hier an den Elias redivivus denkt, Wir hal- 
ten diefe Wendung der Erklärung für verun— 
glückt. Es fehlt auch bei 9. an der ſtricten 
Begründung; weder die danieliſche Grund— 
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ſtelle, noch die pauliniſche Entwicklung führt 
darauf hin; es fehlte an jeder, auch der ge— 
ringſten und leiſeſten Andeutung. Es hängt 
dieſe Deutung mit einem gewiſſen einſeitig 
realiſtiſchen Zuge in H.'s Auffaſſung der apo— 
kalyptiſchen Bilder zuſammen. 

Nach der Exegeſe folgt eine — 
über die Aechtheit, über Veranlaſſung, Inhaltund 
Gang des Briefes, tie über feine Abfaffung 
nad) dem erſten. . 

Wie das don einem Theologen wie Hof- 
mann nad) jeinen früheren bedeutenden, neue 
Bahnen brechenden Werfen nicht anders zu 
erwarten ift, fo bietet auch dies Werk eine 
Fülle neuer Erklärungen und feiner Bemer— 
fungen jowohl im Einzelnen, als namentlich) 
in der Auffindung des Zufammenhanges der 
Gedanken. In eriterer Beziehung dürfte öfter 
ein Widerfpruh am Orte, feine Erklärung 
zumeilen unhaltbar fein (vergl. oben und her- 
nach); in letzterer Hinficht, in der Aufzeigung 
des Gedanfenganges, hat H. Verſtändniß der 
Briefe weſenklich gefördert. Aber auch da, 
wo feine Erklärung zum Widerſpruch auf- 
fordert, wird man jelten Schärfe und tiefes 
Eindringen vermißen, alle-jeine Arbeiten find 
reich an Driginellem und daher im höchiten 
Grade anregend. Bei der Gedrungenheit des 
Stils, der Fülle des kurz zufammengefaßten 
Stoffes und der Neuheit des Gegebenen ift 
da3 Studium nicht Teicht und für den un— 
mittelbaren praftifchen Gebrauch nicht ohne 
Weiteres anwendbar. Wer aber ſich nicht da- 
durch abſchrecken läßt, dürfte reichen Gewinn 
und beveutfame Förderung auch für die Ver- 
werthung des Schriftwerthes vor der Gemeinde 
finden. Wir freuen uns daher, daß der An— 
fang Ddiefer neuen Bearbeitung des neuen 
Zeftamentes auch in weitere Kreife gedrungen 
und eine zweite Auflage nöthig geworden ift. 

Wenn wir noch auf einige Stellen in der 
Erklärung, der Theffalonicherbriefe, deren Exegeſe 


wir und nicht aneignen fünnen, aufmerfjam, 


machen dürfen, jo möchten, abgefehen von unbe— 
deutenderen, die wichtigften fein: I. Cap. 1, 3, 
wo wir adıekeinrwg lieber zu unlovevor- 
es, jtatt zum vorigen, Schon durch ravzore 
bejtimmten Participium ziehen; in 1, 5 tritt 
uns 9.3 eigenthümliche Auffalfung bon der 
Ermwählung entgegen, die wir nicht theilen 
können; — in 3, 3 will er von ragaxadeiv 
den nachfolgenden Infinitiv zo (nicht co) un- 
deva oalweodaı als Objectsaccuſativ 
abhängig machen; allein die beigebrachten 
Beilpiele, daß zu zraoaxadeiv auch ein 
Objectsaccuſativ gefeßt werden kann (Luc, 3, 18; 
1. Zim. „6, 2; <it. 2, 15; Röm;) 12,.21), 
find deshalb nicht beweiſend, weil fie höchſtens 
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ein Neutrum als Dbject haben, aber nie den 


Infinitiv mit 0. Ebenfo ift die daſelbſt für 
da8 arıa& Asyousvov oaiyesdas aufgeftellte 
Bedeutung „bethören” jehr bedenklich 5 Die 
nad) den Tragifern durchaus zu vechtfertigende 
Bedeutung: erſchüttert werden, dürfte aud) 
bier fejtzuhalten fein. — Unhaltbar und un= 
richtig erfcheint uns in 3, 7° die Abtrennung 
von die uns rrlorews vom vorigen, und die 
nicht zu motivirende Voranftellung vor das 
folgende dre. In 4, 16 ift die Erklärung 
bon Ywyn aoxayyelov und oaArzıyyı zu 
allgemein, wenn bloß darin eine übermenſch— 
liche Stimme gefunden wird: es hängt jenes 
wejentlih mit des Verf. Deutung dom 
@gxayyskos zujammen. Auch iſt beides nicht 
bloß Appofition zu xeievaun. — 5,,9 it 
der Satz mit Ors nicht als Erklärungs-, fon- 
Dem als Begründungsfab viel nachdrucks— 
voller, 

Im 2. Briefe find in Cap. 1, 3 und 10 
die Conftructionen dort von avrov und ff., 
hier von ev 7% neo ſehr unbehülflich und 
jo jchwerfällig, dab fie faum auf Anerkennung 
werden rechnen dürfen. Ebenſo ift 2, 6 zu 
der Frage v. 5 bezogen, ſprachwidrig. In 
2,77. it avornjgiov uns avowias nicht nach 
der Analogie von des Joſephus uvoıngwv 
zaxeias ala geheimnißvolles Uebermaß der 
Ungerechtigkeit zu faffen, wobei der jo nadj- 
drüdlich vorangeſtellte Begriff MVozngıov 
gegenüber dem mehrfach betonten arroxadvrr- 
teodaı ind. 6 u. 8 feine eigenthümliche 
Bedeutung verliert, die grade im Zufammen- 
hang nothiwendig ift: die Bosheit ift ala Ge— 
heimniß, im DVerborgenen, in ihren Keimen 
vorhanden. Es hängt dies mit Hofmann 
ganzer Auffalfung diefer Stelle zufammen. — 
Auch in 3, 9 ift feine Conſtruction ſchleppend. 

Es fann nicht anders ſein, als daß dieſes 
Werk nur langſam vorjchreitet. Für jeden 
neuen Theil find wir Gott dem Herrn, wie 
dem Verf. dankbar, er bringt ſtels Neues. 
Vielleicht daß H. die folgenden Briefe etwas 
kürzer faßt, — oder eins der Evangelien zu- 
nächſt folgen läßt, um feine Methode an 
diefen zu zeigen. Für den Gebraud), nament- 
lich für das Nachichlagen, dürfte, wenn feine 
Seitenüberfchriften beliebt werden ſollten, 
mwenigitens auf jeder Seite oben die betreffende 


‚Stelle, welche auf der Seite erklärt wird, 


angegeben werden fönnen. Der Druck iſt 
Icharf und correct, die Ausſtattung fauber, 
Magdeburg. Prof. Dr. Schule. 


Schmid, Ch. Fr. + Dr. und Profeffor 
der Theologie in Tübingen. Bibliſche 
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Theologie des Neuen Teftaments. 
Herausgegeben von Dr. C. Weizfäder. 
4. Auflage, beforgt durch Dr. A. Heller. 
623 ©. Gotha, 1868. Schlößmann, 
2 thlr. 24 gr. 


Wenn auch die biblische Theologie nicht 
ein Erzeugniß der Reformation ift, jo ift fie 
doch ‚eine Grundwiſſenſchaft der evangelischen 
Kirche, zugleich Duelle, Maß und Zweck der 
Tirhlichen Entwicklung, ſonderlich der kirch— 
lichen Lehrbildung, und erſt durch die Refot— 
mation wieder möglich geworden. Ja man kann 
gewiſſermaßen die reformatoriſchen Bekennt— 
niſſe und dogmatiſchen Lehrbücher als den 
neuen Anfang einer bibliſchen Theologie be— 
zeichnen, gegenüber der Theologie der Con— 
cilien, Kirchenväter und Scholaſtiker in der 
römiſchen Kirche, welche an die Stelle der 
Schriftautorität das kirchliche Lehramt und 
die Philoſophie geſetzt hatten. Während nun 
in dem Streit der confeſſionellen Gegenſätze 
innerhalb der evangeliſchen Kirche die bibl. 
Theologie, oder was man mit dieſem Namen 
bezeichnete, weſentlich dazu diente, das durch die 
hl. Schrift zu beweiſen, was man eben be— 
weiſen wollte, und während ſie zur Zeit des 
Rationalismus zu „einer genauen Kenntniß 
der reinen Reſultate derjenigen Schriftſtellen 
wurde, aus welchen die Lehrſätze der geoffen— 
barten Religion geſchöpft werden müſſen“ *) 
und man „reine und unreine Bibellehre” 
unterichied, jo datirt eine ſelbſtſtändige wiſſen— 
Ichaftlihe bibl. Theologie in hiſtoriſch-gene— 
tijcher Behandlung doch erſt ſeit de Wette 
(bibl. Dogmatif 1816— 18), auf melchen dann 
Baumgarten-Grufius und dv. Cölln folgten. 
Für die bibl. Theologie des N. T. dürfte 
die vorliegende Bearbeitung als die gegen- 
mwärtig noch immer bedeutendjte bezeichnet 
werden fönnen, obwohl die erſte Auflage der— 
felben Schon 1853 erſchienen. „Sie vereinigt, 
wie feine andere Bearbeitung ihres Gegen— 
ftandes, den hiftorifchen Begriff und den Ge— 
danfen der organischen Entwidelung mit dem 
entjchiedenften Glauben an die abjolute Offen— 
barung in Chriſto. Und wie man auch über 
die Ausführung im Bejondern denen mag, 
fo hat fie jedenfalls bewiefen, Daß eine 
lebendige hiftorifche Auffaſſung auf dieſer poſi⸗ 
tiven Grundlage, und wohl nur auf ihr mög— 
lich iſt. Aber fie Hat aud andernfalls jo 
große Vorzüge in der Entwickelung der bibl. 


*) In der bibl, Theologie follen wir die 
einfache Bibellehre, ohue Zuſatz von Menſchen— 
finden, die oft intolerant genug waren, ihre Be— 
griffe, als die einzig richtigen, der ganzen chriſtl. 
Kirche aufzudringen. (Ammon, bibl, Theologie 
1, ©. 9 der erften Auflage von 1792). 
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Lehrbegriffe, der Nachweiſung ihrer Eigen- 
thümlichfeit und Einheit, der Verfolgung der 
Gedanken in ihrem Mittelpunft und ihrer 
Gliederung, daß fie ihren hohen Werth auch 
unter dem Fortjchreiten der evangel, Wiſſen— 
haft noch Yange behaupten wird“. (Herzog 
Real-Encyclop. 13, 605). 

Indem wir dies Urtheil ung vollfommen 
aneignen, müffen mir doch bedauern, daß 
nicht der letzte Herausgeber eine. weitere Aus— 
arbeitung des Buches unternommen hat, und 
namentlich nicht in Einfchaltungen oder beifer 
in bejonderen Zufägen die neueften Erſchei— 
nungen der Literatur ſeit 1860 berückſichtigt, 
und jo dem Schluffe des obigen Urtheils 
feine Geltung noch auf längere Zeit gewahrt 
hat. Möchte der. Herr Herausgeber noch 
nachträglich in einer befonderen Zugabe von 
vier bis fünf Bogen diefen Mangel ergänzen, um 
jo ein Werk herzuftellen, welches, mit Ueber- 
gehung untergeordneter Details, welche mono— 
graphiicher Bearbeitung überlafjen bleiben, 
über die Hauptfragen und Hauptgegenfähe 
auf dem gegenwärtig jo viel umftrittenen Ge— 
biete, in völlig ausreichender Weife orientirt. 
Für Diejenigen unferer Leſer, welchen das 
Werk noch nicht näher befannt fein möchte, 
bemerfen wir, daß dafjelbe in feinem erſten 
Theile das meſſianiſche Zeitalter und zwar 
1) daS Leben Jeſu und 2) die Lehre Jeſu, 
in feinem zweiten Theile das apoftolische 
Zeitalter mit den gleichen Abtheilungen, Leben 
und Lehre der Apoftel, behandelt: Bei der 
Lehre der Apoſtel wird zuerſt die Einheit und 
dann der Unterichied der apoſtoliſchen Lehre 
hingeftellt und dann die Entwidelung der ein— 
zelnen apoftolifchen Lehrbegriffe gegeben: 1) 
das Chriſtenthum in feiner Einheit mit dem 
Alten Tejtamente — Jakobus und Petrus 
— 2) das Chriſtenthum in feinem Unterjchied 
vom Alten Teſtament — Paulus und Jo— 
hannes. Dur ein genaues Negifter der 
behandelten Stellen des Neuen Tejtamentes 
und ein ſorgfältiges Sach- und Namen-Re— 
gifter wird der Gebrauch des Buches jehr 
erleichtert. DAM. 


A. W. Zumpt, Das Geburtsjahr Chriſti. 
Gefchichtlich- hronologifche Unterſuchun— 
gen. 1869. 


Unter obigem Titel ift von Herrn Zumpt, 
dem rühmlichjt befannten Kenner des römi— 
ſchen Alterthums, auf Anlaß des achtzigſten 
Geburtstags des Hern Oberconſiſtorialraths 
Dr. Tweſten, eine gelehrte Unterfuhung er— 
ſchienen, welche vornehmlich den Luc. 2 er= 
wähnten Genjus zur Zeit der Geburt Jeſu 
behandelt, aber auch chronologiſche Fragen 


der evangelifchen Gejchichte, welche mit feinem 
Thema im Zufammenhange ftehen, wenn auch 
meniger eingehend erörtert, Je weniger eine 
derartige Forfchung allen Theologen nahe liegt, 
je mehr: eine alljeitig gelehrte, ſorgfältige 
Exegeſe zunächſt auf neuteftamentl, Gebiete 
abzunehmen droht und der Theologe als 
ſolcher, auch abgejehen bon der augenblicklich 
oorherrfchenden, ſehr verſchieden gearteten 
praktiſch⸗dogmatiſchen Richtung, den lehrhaften 
und hiſtoriſchen Inhalt der Bibel für ſich und 
ſelbſt ihre geichichtlichen Angaben und That- 
ſachen meniger im Zufammenhang mit der 
betreffenden Zeitgeichichte zu betrachten und zu 
verftehen geneigt iſt, mit deſto größerer Freude 
begrüßen wir diefe Schrift des befannten 
Philologen, welcher in‘ flarer, bejonnener 
Darlegung nad) dem DVorgange von Hujchke, 
Beder-Marquardt in ihrem Handbuche der 
. römischen Mlterthümer und Anderer, nament= 
lich die geſchichtliche Wahrheit des noch immer 
beitrittenen Cenſus Luk. 2 erweiſt. Es üt 
dadurch ein werthvoller Beitrag zur Erkennt— 
niß der Beſchaffenheit der heil. Schrift nach 
der Seite hin gegeben, wo ſie nicht unmittel— 
bar religibſe, ſondern Thatjachen des gewöhn— 
lichen Lebens berichtet und eine Duelle auch) 
für die Profangeſchichte bildet. Auch in dieſer 
Beziehung erweiſen ſich bei gründlicher For— 
ſchung die Evangeliften, die Berfaller der 
Lebensgeſchichte unſers Herrn und Heilands, 
nicht minder glaubwürdig als jeder andere 
wohl unterrichtete Schriftſteller, was häufig 
wegen der Inſpiration der heil. Schrift ohne 
Weiteres angenommen wird, aber an ſich und 
zumal wie die Sachen jetzt liegen, auch be— 
wieſen werden muß. Da der Unterzeichnete 
den von dem Herrn Verfaſſer erörterten Ge— 
genftand ebenfall3 verjchiedentlih behandelt 
hat, jüngſt noch in feinen „Beiträgen zur 
richtigen Würdigung der Evangelien und der 
evangel, Gefchichte 1869”, welche jenem noch 
nicht vorlagen, jo benutzt er dieſe Gelegen— 
heit, jich über einzelne differente Anfichten 
mit demfelben hier in aller Kürze augeinan- 
derzufeßen. Uebrigens find wir zu meiner 
Freude in manchen, nicht unmwichtigen Punkten 
jelbftitändig zuſammen getroffen, worauf auch 
der, wie es jcheint, mit diefen Dingen ſonſt 
nicht gerade bejonder3 vertraute Necenjent 
in der Neuen Evangelischen Kirchenzeitung 
1869 Wir. 30 als beachtungswerth hingemie= 
fen hat. 

Nachdem Herr Zumpt in der Einleitung 
©. 1—20 die Ueberlieferungen der Kirchen- 
väter über das Geburtsjahr Jeſu als unzu— 
verlällig, und das Zurüdgehen auf die Evan— 
gelien ſelber als nothwendig dargethan hat, 
erörtert er jein Thema in den drei Abſchnitten: 
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P. Quirinius' Statthalterihaft S. 20-89; 
die Schagung S. 90—224, und das Ge— 
burtzjahr Ehrifti ©. 225—306. Die beiden 
erſten Mbfchnitte beziehen fi nur auf den 
Genfus des Lufas Cap. 2, und. wenn Der 
dritte. Abſchnitt mit einzelnen chronologifchen 
Unterfuhungen über das Leben Jeſu Hinzus 
gefügt ift, jo ift dies ohne Zweifel hauptjäch- 
(ic) deshalb geichehen, weil der Verf. feine 
Anficht über die Zeit des a. a. O. bei Lukas 
erwähnten Genfus im. Zufammenhang mit 
andern chronologiſchen Daten der Evangelien 
glaubte erweifen zu müſſen. Hiernach hätte 
er feiner Schrift auch den Titel: Ueber den 
Cenſus des Lukas zur Zeit der Geburt Jeſu 
geben können; jedenfalls enthält der zweite, 
die Schatzung überfchriebene Abſchnitt den 
Mittelpunkt der Schrift und ift unſeres Er= 
achtens überhaupt ihre werthvollſte Leitung, 
weshalb mir zunächft zu ihr übergehen. 

Zu dem genannten Abjchnitte erhalten 
wir, wie ſich von dem Herrn Verfaſſer nicht 
ander3 erwarten Yieß, eine eingehende, aus 
den Duellen geichöpfte hiſtoriſch-genetiſche 
Darftellung de3 römiſchen Cenſusweſens von 
ihren Anfängen an, zur Seit der Nepublif 
und im Beginn de3 Kaiſerthums und na— 
mentlih auch der Modificationen, welche auch 
diefer Berwaltungszweig um die Zeit Ehrifti, 
beſonders auch rückſichtlich der abhängigen 
Reiche und Provinzen erfuhr. Dieſe Erörte— 
rung wird auch bei den philologiſchen Fach— 
männern ihre Würdigung und Beachtung 
finden. Manches Einzelne wird dabei immer— 
hin noch feine" Berichtigung erhalten. Dahin 
rechne ich, Daß Auguftus nur bei feinem erjten 
lustrum nah ©. 124 ff. eine eigentliche 
Schatzung der römischen Bürger vorgenommen 
haben joll, nicht aber mehr bei dem zweiten 
und dritten lustram, weil im Monument. 
Aneyran, hier neben dem lustrum nicht auch 
der census erwähnt ſei, während lustrum 
dort augenscheinlich ein fürzerer, den census 
ſelbſtverſtändlich vorausſetzender Ausdruck ift, 
wie durch die griechiſche Ueberſetzung des 
Mon. Ancyr. und Suet. Aug. 27, wo ein drei— 
maliger Cenſus des Auguſtus erwähnt iſt, 
wie auch durch das folgende censa des latei— 
nilchen Textes de8Mon.Ancyr. beftätigt wird. Es 
läßt fich alfo nicht beweifen, daß die Schagung 
der römischen Bürger hi der eier des 
lustrum ſchon unter Auguſtus erloſchen ift, 
um dann unter Claudius und Vespaſian— 
wieder erneuert zu werden. Dahin rechne ich 
ferner Manches, was in der ſonſt jehr Yehr- 
reichen Auseinanderſetzung von ©. 129 an 
über die von Cäſar begonnene und von Kaiſer 
Auguftus vollendete Vermeſſung des römischen 
Reiche gejagt iſt. Das Dbject derjelben 
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war ficher das römiſche Reich, worauf aud) 
das Vermeſſen führt, und nicht etwa die 
ganze damals befannte Welt, wenn aud) die 
von Agrippa beabjihtigte und dann von 
Auguftus im Porticus der Polla um die 
Geburt Chriſti (Div Caſſ. 55, 81) ausge 
führte Weltfarte, welche auf jenen Meffungen 
und den commentarii des Agrippa zu beru- 
hen ſcheint, unter Hinzuziehfung möglichft ge- 
nauer Erfundigungen die Welt im weitern 
Sinne dem römischen Volke zu ſchauen gab, 
und in den vier Abtheilungen: Orient, 
Deeident, nördliches und füdliches Land dar— 
ftellen mochte. Schon das von Cäſar begon— 
nene Unternehmen, und nicht exit ein ſpäteres 
unter Auguftus, war nicht ein bloß wiſſen— 
Ichaftlich-geographifches, wie Zumpt mill, 
jondern auch ein politifch-financielles, durch 
welches ein beſſeres Steuerſyſtem und nament- 
fih auch der allgemeine Provincialcenfus vor— 
bereitet wurde, wie durch die befannten Zeug- 
nilje des Gaffiodorus und Iſidorus, welche 
dieſe Vermeſſung des römischen Reichs bezeu= 
gen, bejtätigt wird. Daraus, daß nad) der 
Einleitung zur Rosmographie des Ethieus 
Ister urſprünglich vier Feldmeſſer mit grie- 
Hilhem Namen dem Unternehmen vorjtehen, 
folgt noch nicht feine bloß wiſſenſchaftlich— 
gengraphiiche Haltung, da die betreffende Kunft 
im Orient, namentlih Aegypten zu Haufe 
war und in jener Zeit auch viele Nichtgriechen 
griehiiche Namen hatten, z. B. den unter 
jenen Feldmeſſern erwähnten Namen Nifode- 
mus Joh. 3, 1. Sehr beahtungsmwerth in 
unferer Frage ift die von Zumpt ganz über- 
jehene Stelle des Malalas *) pag. 226 Dind,, 
nad) welcher Auguſtus in 39 Jahren und 10 
Monaten jeiner Herrichaft, aljo etwa 749 
nad) Chriſtus ein Edift erließ, daß das ganze 
römiſche Gebiet wieder mie zur Zeit des 


Agrippa, aber mit Einſchluß des feitdem Hinz, 


zugefommenen verzeichnet werde. Um dieje 
Zeit efwa war Auguftus nad der aus Dio 
Caſſius citirten Stelle, nachdem er den cam- 
pus Agrippae im Jahre 7 vor Chriftus be— 
endet hatte, ja auch damit beichäftigt, die 
Meltfarte des Agrippa, melche auf jolchen 
Meſſungen beruhte, im Porticus der Polla 


») To de AP ereı xal umpi dexdro 
uns Paoıkeias aurov Edeonıoev Expw- 
vnousc doyua, WOTE aTOygaypıval Trace» 
mv. vun’ aurov yevouevıv op, wa NV 
zowrp» erxov ol Pouaioı Ei TS Una- 
reis Ayginrov vo devreoov zal Aovarov 
: (70 zgirov?). Kal aneygagyn ra0e ı) Uno, 
Pouetovs yn dıa Evusvovs za Arralov 
ovyalnsısov Poueiwv. 
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auszuführen. Wie die commentarii des 
Agrippa ſich auf die frühere Vermeffung des 
ganzen römischen Gebiets bezogen, jo fcheinen 
fi) Die gromat. vet. ed. Lachm. I, 239 
erwähnten Schriften, der liber Augusti und 
die commentarii de3 - Feldmefjers Balbus, 
welcher zu den Zeiten des Auguftus von allen 
Provinzen (omnium provineiarum) die For— 
men der Städte und die Maße zuſammen— 
getragen Haben fol, auf die ber Malalas an 
zweiter Stelle erwähnte, von Auguſtus jpäter 
angeordnete Vermeſſung des ganzen römijchen 
Reichs, nicht bloß Italiens, wie Zumpt ©. 
144 und ©. 152 will, zu beziehen, Weiter 
fann ich auf diefen Punkt hier nicht eingehen, 
im Uebrigen nod) auf meine jüngft erjchienenen 
Beiträge zur richtigen Würdigung der Evans 
gelien ©. 52 ff. verweifend, Auch den nicht 
unmichtigen Begriff der von den Provincialen 
erhobenen Kopfiteuer im Unterfchied von dem 
Cenſus der Perſonen römischer Bürger hat 
Zumpt meines Erachtens ©, 172, 174, 202 
nicht. ganz richtig beitimmt. Beide find mes 
Ken von einander verjchieden. Diefer iſt 
eine Ehre und die Vorausfegung aller Rechte 
des römiſchen Bürgers; die Kopfitener der. 
Provincialen, mehr als die Grund- und Ver— 
mögensiteuer, war ein Zeichen ihrer Schmach 
und Unterwerfung unter die Gewalt der Römer, 
und ward zur Strafe gewiſſen Völkern, welche 
von Rom durch MWaffengewalt befiegt wurden, 
Ihon in alter Zeit und ohne Unterſchied ver 
Berjon, al3 wären alle Einzelne in ihnen nur 
oouere, in gleicher Höhe auferlegt, (Cicero 
in Verr., 3, 6,.ad Famil: 3, 8 8. 5, de 
provine. eons. 5, 10, Appian. Syr. 50 Lact. 
de morte persecut. 23 Joseph. bell. jud. 
$. 16, 42), mie bereits von Huſchke, Gefet. 
ur Kaiferzeit ©. 177 ff. und in meinen 
eiträgen ©. 47 ff. 67 ff. 110 ff. 118, 126 
gezeigt ift. 
Diefe und ähnliche Bedenken laſſen ji 
allerdings gegen einzelne Punkte in des Herrn 
Verfaſſers Auffaffung des römischen Cenſus-— 
weſens erheben, doch find dieſe ohne Bedeu— 
tung für die Hiftorifche Geltung des evange— 
liſchen Berichts bei Lukas. Vielmehr freuen 
wir ung, conftatiren zu können, daß derjelbe 
in allen in diefer Beziehung entjcheidenden 
Fragen mit uns zu denſelben Ergebniſſen 
rückſichtlich des römischen Cenſus um die Zeit 
der Geburt Chrifti gelangt iſt. Hier find 
folgende wichtige Süße hervorzuheben: Das 
von Kaiſer Auguftus nad) Luk. 2, 1 erlaffene 
Edikt, behauptet er erjteng mit uns, ©. 147 
ff. ift nicht, wie Hufchfe und Marquardt 
wollen, welche dabei übrigens die Geſchicht— 
lichfeit des evangeliſchen Berichts feithalten, 
auf die Schakung des römischen Reichs, mit 
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Einfluß der römijchen Bürger, welche fich 
nicht nachweiſen läßt, fondern, wie z. B. au) 


Suidas unter arroygagym behauptet, auf die, 


Schatzung des gefammten von Nom abhän- 
gigen Gebiets, mo damals allein noch direfte 
Steuern.bezahlt wurden, alfo auf einen all- 
gemeinen Provincialeenfus zu beziehen, und 
der murde nicht gleichzeitig in allen dadurch 
betroffenen Orten ausgeführt, ſondern all 
mählig und je nach den Verhältniffen, was 
auch rücjichtlich des Luk. 2, 2 ff. erwähnten, 
dadurch herborgerufenen Cenſus Judäa's, bei 
welchem Jeſus geboren ward, ſeine Geltung 
hat. An der Wirklichkeit eines ſolchen von 
Auguſtus angeordneten allgemeinen 
Propdincialcenfus, welchen ich bereits in 
meiner chronologiſchen Synopſe behauptet habe, 
läßt ſich auch in Folge der Beweisführung 
des Heren Verf. ſchwerlich noch zweifeln. Mie 
Julius Cäfar nad) der Tafel bon Heraflea 
(vgl. Zumpt ©. 119 ff.) das Genfusmwefen 
in den Städten Italiens geordnet hatte, fo 
ordnete jein Erbe, Kaifer Auguftus, nament- 
lich auch im Intereffe des Staatshaushalts 
das Cenſusweſen des römiſchen Gebiets 
außerhalb Italiens beſſer und einheitlicher, 
Doch müffen wir von dem Herrn Verf. rüd- 
ſichtlich der Zeit und der Einführungsmeife 
diefer cenforischen Maßregel des Auguftus 
abweichen. Es läßt fich nicht beweiſen, daß 
Auguſtus nach ©. 159 bereits im Jahre 27 
or Chriftus das von Lukas erwähnte Edikt 
eines allgemeinen Provincialcenſus erließ, 
ebenjowenig, daß nah ©. 157 damals in 
allen Provinzen, alſo auch in denen, welche 
früher feine Kopfſteuer zahlten, wie Sicilien 
und Alien, Grumd- und Kopfiteuer eingeführt 
wurden, mährend der Verf. jelber dach ſonſt 
die eigenthümlichen Verhältniſſe der einzelnen 
Provinzen von Auguſtus möglichſt berück— 
ſichtigt werden läßt. In jenem Falle müßte 
das Ev vais Tusgaıs Exelvarns Ruf, 2,1 
auch einen Zeitraum von mehr als zwanzig 
Jahren umfaljen, was nach dem dortigen 
Zuſammenhang ſchwerlich zuzugeben ift. Seine 
chronologiſche Hypotheſe ſucht Zumpt durch 
eine Auffaſſung der erwähnten Stelle des 
Suidas zu bejtätigen, melche fich auf die Ein- 
führung jener Maßregel des Auguftus bezieht. 
Die Zwanzigmänner, Gonjulare und ähnliche 
Würdenträger, welche Auguftus behufs der 
Aufnahme der arroyoayn in das gefammte 
Gebiet der ©777x00: abordnete, follen nach 
©. 162 ff. nur für die fenatorifchen *) Pro- 
binzen, welche eben im Jahre 27 dor Chriſtus 


*) Auch Borgheft in den Annali Just. arch. 
1846 ©. 316 ff. denkt an die Faiferlichen und 
ſenatoriſchen Propinzen. 
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von den faijerlichen getrennt wurden, beauf⸗ 
tragt fein, nicht auch für die Taiferlichen, 
wovon aber der Tert das gerade Gegentheil 
jagt. Zweitens zeigt Zumpt ©. 181 ff., 
worin aud Huſchke, Marquardt und andere 
anerkannte Kenner der römiſchen Alterthümer 
übereinftinmen, daß ein folder Provincial- 
cenfus mit möglichſter Schonung der provin⸗ 
ciellen und nationellen Gigenthümlichfeiten 
und Rechte vollzogen und daß auch die ab— 
hängigen Königreiche von ihm nicht ausge— 
Ihloffen wurden, woraus fich erklärt, daß 
Judäa unter dem Könige Herodes I., wie ic) 
meine, auch durch denfelben, meldher nad 
Joseph. bell. jud. 1,20, 4 zugleid) &rrirgorros 
bon. ganz Syrien war, geſchätzt wurde und 
daß dies nicht in ſtreng römifcher Weile, 
jondern nach Luk. 2, 4 mit Berücfichtigung 
der jüdiſchen Stammeintheilung geſchah. Die 
genauere Erkenntniß der Gefchichte des jüdi— 
ſchen Bolfes jeit feiner Unterwerfung durch 
Pompejus und feiner Stammoerhäftniffe läßt 
dagegen Manches vermiffen. So wird ©. 
198 ff. nicht erkannt, daß den nach der hart- 
nädigften Gegenmwehr durch Waffengewalt 
übermundenen Juden, mie auch den Syrern 
und Giliciern ſchon von Pompejus Grund- 
und Kopfiteuer auferlegt und feitdem bon 
ihnen zu zahlen war; der Grund und Boden 
de3 Landes wurde ihnen gegen eine beſtimmte 
Abgabe in Pacht gegeben (Cicero pro Flace. 
28 (elocata) Joseph, ant. 14, 10, 5, (uio- 
Yooıs). Tür alle Juden war nad) App. 
Syr. 50 der Leibzoll (PoR0s Tav Fwuarov) 
oder die Kopfiteuer härter als die Vermögens⸗ 
ſteuer, weil ſie unter Pompejus, Vespaſian 
und Hadrian den ſtärkſten Widerſtand geleiftet 
hatten; er betrug nach Matth. 17, 23 Ai, 
wo berjelbe (vgl. Matth. 23, 17) wahrſchein⸗ 
lich zu verſtehen iſt, für die Perfon ein 
Sldgaxmov oder 2 Denare, fonft, wie es 
ſcheint, nur Einen Denar. Den Appiana. a. O. 
verfteht der Verf. ©. 199 fo, daß er die 
Zempelfteuer (!) gemeint haben joll, welche 
Hadrian (vielmehr ſchon Vespaſian nad) Jo- 
seph. bell. jud. 7, 6, 6) den Juden aufer- 
legt habe. Irrig wird die Kopfiteuer (tribu= 
tum capitis) ©, 174 im Unterfchied von der 
Grundſteuer auf alle directen Abgaben bezo- 
gen, welche von dem Einkommen, auf welche 
das caput gefhäßt mar, erhoben wurden, 
Aber, abgejehen von der Unnatürlichkeit diefer 
Auslegung, ſowie davon, daß dieſelbe auch 
Leibzoll (Yogos Tau omuarov) heißt und 
bon Lactantius de mort. persecut. 23 durch 
pecuniae pro capitibus und inerces pro vita 
umfchrieben wird, jo müßte ihre Höhe für 
den Einzelnen dann ja variabel fein, was 
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auch durch Joseph. bell. jud. 2,16, 4 wider- 
legt wird, wonach auch alle Negyyter ohne 
Unterfchied mit Ausnahme der Bewohner 
Aerandriens neben der Grumditeuer (dem 
fünften Zheile des Geſäeten) die Kopfiteuer 
(N x Exaormv xeyahıv siogyoge) 
zahlen und nad ihr die Zahl der Bewohner 
Aegyptens mit Ausnahme Alexandriens be- 
ſtimmt wird. Mit Unrecht wird ferner ©. 
202, 206 behauptet, daß die Römer die 
Schabung zur Zeit der Geburt Jeſu gehalten 
hätten, um jest erſt ftatt der von Julius 
Cäfar ihnen auferlegten Getreidelieferung die 
Kopfiteuer einzuführen, und die zweite Schagung 
6 Jahre nach Chriſtus eine bloße Schaßung 
des Vermögens, bei welcher die Armen nicht 
betheiligt waren, gewejen wäre, um die Koften 
der innern Verwaltung aufzubringen. Wir 
wiederholen hiebei, daß die zulegt genannten 
ergenthümlichen Anſichten des Verfaſſers, 
mögen ſie gegründet ſein oder nicht, für das 
Urtheil über die gefchichtlihe Haltung unferes 
evangeliihen Berichts Leine Bedeutung haben. 

Mit den chronologiſchen Partien des 
Buches fünnen wir ung im Allgemeinen we— 
niger einverjtanden erklären, wie auch jein 
Verf. das betreffende zum Theil ſehr entlegene 
Material weniger beherrſcht zu haben jcheint. Nach 
dem Vorgange von Sanclemente, Huſchke 
und Ideler jucht derjelbe nachzumeiien, daß 
Chrijtus gegen Ende 7 vor Chriftus geboren 
und 29 nad) Chriſtus, unter dem Conſulat der 
beiden Gemini, gejtorben jei. 

Was die Geburtzzeit Chriſti betrifft, jo 
hält der Verf. mit Recht daran feit, daß 
derjelbe nad) Matth. 2, 1, Lukas 1, 5. 26 
por dem Tode Herodes J. welcher in der 
erjten Woche des April, furz vor dem Paſſa 
4 vor Chriftus eintrat, geboren ward, Da 
nun Quirinius nad) Joſeph ant. 18, 2. 1 
erſt im Jahre 6 nad) Chriſtus Statthalter von 
Syrien ward, jo fragt ſich befanntlich, mie 
Luf. 2, 2 mit jenem Datum zu vereinigen 
it. Diejer Frage hat Zumpt den ganzen 
erſten Abjehnitt gewidmet, in welchem er 
glaubt zeigen zu können, daß Quirinius 
zweimal Statthalter in Syrien war und als 
olcher zweimal Judäa geſchätzt hat und zwar 
em er feine erfte ſyriſche Statthalterſchaft 
nad dem Abgange des Quinctilius Varus 
von Herbft 4 — 1 vor Chriſti ©, 71 vergl. 
auch ©. 201 ff. Dabei erklärt ev ©. 188, 
das fehlende 7 und die Stellung des rywen 


ignorirend, Luk. 2, 2: „Diefe Schabung war- 


- die erfte (don den Schatzungen) unter der 
ſyriſchen Statthalterſchaft des Quirinius.“ 
Die von ihm für feine Anſicht angeführten 
Gründe haben mich nicht überzeugt; um nicht 
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anderwärts Gejagtes zu wiederholen, will ich 
nur hervorheben, daß Joſephus ant. 18, 1 
von einer. früheren ſyriſchen Statthalterjchaft 
des Quirinius und einer schon früheren 
Schatzung Judäa’s durch denfelben Nichts zu 
berichten weiß, weshalb Zumpt ©, 26 ff. im 
Intereſſe feiner Hypotheje in deſſen Geſchichts— 
werfe hier geradezu eine Lücke poftulirt, Aber 
wollten wir ſelbſt diefe frühere ſyriſche Statt- 
halterjhaft des Quirinius zugeben, jo würde 
dadurch für die Gejchichtlichfeit des evangeli— 
ihen Berichts noch jo gut wie Nichts gewon— 
nen werden. Quirinius nämlich fann, wie 
au Zumpt annimmt, früheftens im Herbſt 
4, vor Chriftus, alfo nach dem Tode Herodes T. 
dem Varus als ſyriſcher Statthalter gefolgt 
fein, da legterer auch nad) Joſephus den nach 
dejien Tode in Judäa entbrennenden, unter 
dem Kriege des Varus befannten Aufftand 
der Juden gegen Rom niedergeworfen hat — 
wahrjcheinlich behielt der Sieger feinen Statt— 
halterpoſten, welchen er erſt 6 vor Chrifti 
angetreten hatte, noch längere Zeit — Chriſtus 
aber ijt nad) den Evangelien während eines 
noch zu Lebzeiten des Herodes abgehaltenen 
jüdischen Genjus geboren. Dagegen beruft 
ih Zumpt auf die Nachricht des Tertullian 
advers. Marc. 4, 19, daß der damalige 
jüdifche Cenſus durch Sentius Sarturninus, 
welcher etwa in den Jahren 744—748 nad 
Chriſtus ſyriſcher Statthalter war, gehalten fei, 
und jeßt dabei voraus, daß er längere Zeit 
gedauert habe, von Saturninus etwa 7 vor 
Chriſtus um die Zeit der Geburt Jeſu ange= 
fangen und von Quirinius beendet fei,. ©. 
209 ff. Derſelbe Cenjus wäre nad) Ddiejer 
Hypothefe aljo ſowohl von Saturninus als 
au) von Duirinius gehalten, fonnte aber 
darum nicht Genfus bloß des Lehteren heißen, 
Und warum ift Luk, 2, 2 denn von Quiri— 
niug und nicht vielmehr, wie bei Tertullian 
von Saturninug die Nede, zu deſſen Zeit 
doch Chriſtus geboren fein ſoll? Die be- 
treffende Schwierigkeit löſt jich einfach auf 
exegetiſchem Wege, da der Genitiv bei rewen 
Ruf. a, a. DO, comparativiſch zu fallen it: 
jene Schatzung geſchah früher, als Quirinius 
ſyriſcher Statthalter war, und ſie wird durch 
dieſe chronologiſche Beſtimmung von der dem 
Leſer befannten ſpätern unter Quirinius 
Apoſtelgeſch. 5, 37 ausdrücklich unterſchieden. 
Die phllologiſche Möglichkeit dieſer Auffaſſung 
des Lukas, für welche ſich auf mein Befragen 
auch die allgemein anerkannten Kenner der 
griechiſchen Grammatik, die Profeſſoren der 
Philologie, Schömann und Georg Curtius, 
ausgeſprochen haben, iſt in meinen Beiträgen 
©. 26 ff. ausführlicher erwieſen. 


356 


Einer der Hauptgrinde für die Geburt 
Jeſu im Jahre 7 vor Chriſtus ift dem Verf, 
jene Notiz des Tertullion von Saturninus; 
aber mit welchem Rechte? Er ſelbſt ift ſonſt 
mit Grund der Anſicht, daß die Kirchenpäter 
feine jelbititändige Ueberlieferung in dieſer 
Beziehung bejaßen, jondern ebenfalls auf ihre 
Auslegung der Evangelien verwieſen waren. 
Hiezu fommt, daß Tertullian, adv. Jud. ce. 8 
die Geburt Jeſu (25. December?) 751 nad) 
Chriſtus (daS 41. Jahr des Auguſtus, welcher 
56 Jahre regierte) jet und ihn damit über— 
einjtimmend am 25. März 782 nach Chriltus 
etwa 30 Jahre alt (e3 waren 30 Jahre und 
3 Monate) fterben läßt, jo daß er, Die 
Zumpt’sche Deutung feiner Angabe rückſicht— 
lid des Saturninus in der Schrift gegen 
Marcion als richtig vorausgeſetzt, in ver 
Schrift gegen die Juden die Geburtszeit Jeſu 
jelber ander3 bejtimmen würde. Obmohl er 
nun bier Jeſum erſt 751 nad) Chriſtus, alſo 
nad dem mirklichen Tode des Herodes 
(r 750 nad) Chriſtus) geboren werden läßt, fo 
denft er dieſen gemäß den Evangelien adv. 
Jud. ec. 13 adv, Marc, 4, 8 bei feiner Ge— 
burt doch noch am Leben, wie bekanntlich 
auch andere Kirchendäter wie Eufebius und 
Epiphanius bei ähnlicher Anficht über die Ge- 
burtszeit Jeſu noch etwa 2 Jahre big zu des 
Herodes Tod verließen laſſen. Da Saturnin 
nad) Joſephus noch etwa 2 Jahre vor dem 
Tode, des Herodes ſyriſcher Statthalter war, 
fo fonnte er ihn daher vecht wohl, auch feine 
Zeit zurüddatierend, 751 den Cenſus halten 
laſſen, an melchem Chriftus geboren ward. 
Zertullian bleibt dann im beiden Schrif- 
ten mit ji) einig; jedenfalls ift aber nicht 
zu zweifeln, daß ſein Saturninus nicht auf 
alter, urjprünglicher Weberlieferung beruht. 
Mebrigens ſcheint bereits Tertullian wegen 
feiner Angabe über Saturnin den Genitiv 
nad) zrgwen Luf.2, 2 ebenfall® comparativifch 
gefaßt zu haben. Für die Geburt Jeſu gegen 
Ende des Jahres 7 vor Chriftus bleibt nur 
no) der von dem Stern der Magier (Aftro- 
logen) Matt. 2 entlehnte Grund, melchen 
Zumpt nah dem Borgange von Keppler, 
Ideler, Schubert und Anderen auf die im 
Jahre 7 vor Chriftus fich dreimal vollziehende, 
bei den Aſtrologen jehr bedeutfame Conſtella— 
tion des „Jupiter, und Saturn bezo— 
gen hat. Auch mir erfennen diefe Beziehung 
in getoiffer Weile an, aber nah Matth. 2, 
7. 16 und der — Erwartung der 
Juden ging jene Conſtellation der Geburt 
Jeſu zwei bis drei Jahre noch vorher, um 
welche Zeit (im Winter 5 bis 4 dor Chriſtus), 
nicht lange vor dem Tode des Herodes auch 
ein Komet erjchienen ift, welcher den Magiern 
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daher der eigentliche Meſſiasſtern geweſen ſein 
muß und ſie in das jüdiſche Land zu reiſen 
veranlaßte. In dieſe Zeit führen aber auch 
die übrigen evangeliſchen Data, wie z. B— 
auch) Anger in jenem befannten chronologiſchen 
Werke behauptet. 

Auch bei der Beſtimmung des Todes— 
jahrs hat der Verfaſſer jeinen eignen Aus— 
führungen zuwider zuviel auf die in fi 
zwieſpaltige Tradition gegeben, zumal hier 
der evangelifche Bericht ſelber noch feitere 
Unhaltspunfte bietet. Unter fcharfjinniger 
Kritif namentlich” auch der chronologiſchen 
Beltimmungen des Eufebius, welche von 
Einigen noch immer aufrecht erhalten werden 
wird nach dem Vorgange von Sanclemente 
und Ideler auf die Angabe, welche wieder 
bei Zertullian, ſowie bei andern lateiniſchen 
Vätern ich findet, daß Jeſus unter den Con— 
juln NRubellius Geminus und Fufius Gemi- 
rus (d. 1. 29 nach Chrijtus) am 25. März 
gefreuzigt fei, ©. 271 ff. großes Gewicht 
gelegt. Indeß gibt Zumpt jelber ©. 272 
zu, daß nur das Todesjahr, nicht auch der 
Todestag, der 25. März richtig überliefert 
jei, da das Paffa zur Zeit Chrifti überhaupt 
noch nit in den Monat * März und im 
Jahre 29 nad Chriſtus deshalb nicht auf 
den 25. März fallen fonnte, weil an diefem 
nicht Vollmond, fondern das lebte Mond- 
viertel gewejen fei. Der 25. März iſt be- 
kanntlich als Todestag Jeſu angenommen, 
weil er im Kalender Cäſars der Tag der 
Frühlingsnachtgleiche war, an welchem auch 
die Welt erichaffen fein jollte, und dieſes 
Datum pflegt in den älteften Quellen, was 
nicht zu überſehen ift, mit jenem Jahre ver- 
bunden vorzufommen. Lebteres beruht eben- 
falls auf feiner urjprünglichen Weberlieferung, 
jondern iſt wahrſcheinlich wie mit Bezug auf 
duk. 3, 1 jo mit Bezug darauf gewählt, daß 
der 25. März oder die Frühlingsnachtgleiche 
um jene Zeit nur im Jahre 29 nach Chriftus 
auf einen Freitag gefallen tft, an welchem 
Chriftus nad) den Evangelien gefreuzigt fein 
mußte, Wenn der Verfaſſer ſich mit der 
Natur des jüdifchen Jahres etwas eingehender 
beſchäftigt hätte, fo würde er nicht nur über- 
haupt manche ſpeciellere chronologiſche Auf- 
Ihlüffe über das Leben Jeſu, bei deifen Dar- 


*) Die obige Behauptung, welche auf Ideler's 
Handbuch der Chronologie U., 420 beruht, ift 
irrig, wie denn des Letzteren Darftellung des 
jüdiſchen Jeſus wegen Mangel an Kenntuiß der 
jzüdiſchen, theilweiſe der fpäter entdeckten Quellen 
vielfach nicht mehr genügt, z. B aud) nicht, wenn 
er behauptet, daß der 15. Nifan ſchon damals 
nit habe auf einen Freitag fallen fünnen, wonon 
jelbft der Zalmıd das Gegentheil beweiſt. 


Recenfionen, 


Stellung die Evangeliſten nicht jelten bie 
jüdischen Feſte erwähnen, jondern insbeſondere 
auch gefunden haben, daß Chriſtus nieht im 
Sahre 29 nach Chriſtus igefreuzigt fein kann, 
weil jein Todestag, der 15 lan, in jenem 
Jahre auf den 18. April, einen Montag, 
nicht einen Freitag gefallen ift. Von Ein— 
zelnheiten, rückſichtlich deren ich differire, will 
ih nur noch erwähnen, daß Zumpt ©. 259 
im Intereſſe der wenig wahrjcheinlichen Hypo- 
thefe einer ſchon längern blutſchänderiſchen 
Gemeinſchaft des Antipas und der Herodias 
vor dem öffentlichen Auftreten des Täufers, 
welcher dann trotz ſeines öftern Verkehrs mit 
jenem ſeine Rüge erſt gegen Ende ſeiner 
Laufbahn ausgeſprochen haben müßte, das 
Es’ Ns as yovas des Joſephus ant. 18, 5.4. 
fo auslegt, als ob diejer „bald mad) ihrer 
Geburt“ gejagt hätte, ferner, daß die dffent- 


fiche Wirkjamfeit Jeſu nicht ſchon deshalb in 


die Jahre 26 bis 32 nach Chriſtus, in welchen 
e8 Feine römischen Statthalter in Syrien 
gegeben habe, zu jegen iſt (©. 268), weil in 
unjern Evangelien in diejer Zeit fein ſyriſcher 
Statthalter erwähnt wird, zumalder Tac. ann. 
6, 27, genannte ſyriſche Statthalter Flaccus 
nad) meinen Beiträgen ©. 8. ſchon vor 32 
nach Chriftus feine Provinz angetreten haben 
muß. Schließlich gebe ich hervor, daß Zumpt, 
auf Grund einer jehr leſenswerthen Erör— 
terung S. 281 ff., wie au in dem ihm 
unbefannt *) gebliebenen Artikel: Neuteftament- 
liche Zeitrechnung in Herzogs Realencyclopädie 
Band XXI. ©. 547 ff., und dann in meinen 
Beiträgen S. 177 ff. geichehen ift, das 15. Jahr 
des Tiheriug Luk. 3, 1. vom Jahre feiner Mit— 
vegentichaft verfteht und dieje um den Anfang 
des Jahres 12 nach Chriſti beginnen läßt. 
Es ift dies ein ſehr wichtiges Ergebniß für 
die chronologiſche Harmonie und überhaupt 
die Gefehichtlichfeit unferer Evangelien. Der 


) Zumpt giebt S. 245, wo ex gegen meine 
frühere, die Alleinherrfhaft des Tiberius ver- 
fiehende Auffaſſung von Luk. 3, 1 im meiner 
hronologifhen Synopſe S. 194 ff. polemifirt, 
diefe nicht richtig wieder, da ic Lukas a. a. O, 
nit wie Sanclemente als eine Ueberſchrift des 
behandelten Themas, worauf der Evangelift vom 
exften Auftritt des Täufers, dann von feiner Ge⸗ 
fangennahme 2c. handele, betrachtete, ſondern als 
die Zeitangabe für alles in dem Abſchnitte 3, 120 
Erzäpfte, welches fih nad meiner frühen Mei⸗ 
mung gar nicht auf das erfte Auftreten des Täu⸗ 
fers, ſondern nur auf ſeine Wirkſamkeit kurz 
vor ſeiner Gefangennahme mit Eins 
ſchluß dieſer bezog. Die mir zugeſchriebene 
Auslegung würde allerdings eine auffallende exe⸗ 
getiſche Künſtelei geweſen ſein. Die Zeit der 
Gefaugennahme des Täufers und der Zaufe Jeſu 
habe ich bereits damals ſo wie jetzt beftimmt: 


Geburtstag. 


Si 


Vorläufer Johannes iſt darnach im Jahre 
26 nach Chriſtus, wahrſcheinlich im Herbit, 
wo ein jüdiſches Sabbatsjahr begann, mit 
feinem Wedrufe an Iſrael aufgetreten. — 
Jeſus ward, etwas über 30 Jahre alt, im 
Sommer 27 nad Chriſtus von ihm getauft, 
um feine öffentliche Wirkſamkeit zu beginnen, 
300, 2, 13. 20 war das Paſſa des Jahres 
28 n. Chr., wie auch Zumpt für wahrjcheinlich 
hält. Endlich 2 Jahre darauf Joh. 6, 4.12, 1f., 
aljo im Jahre 30., nicht 29 nach Chriſtus, 
ward Chriftus am 15. Nifan oder 7. April, 
welcher wirklich ein Yreitag war, an dag 
Kreuz gejchlagen. 

Gr. Dr. Wieſeler. 


Uhlhorn, ©., Dr. theol., Ober⸗Con⸗ 
fiiterialrath. Das Weihnanhtsfeit, jeine 
Sitten und Bräuche. Ein Vortrag. 
= S. Hamnorer, 1869. ©. Meder, 
5 ſgr. 


Bezüglich der chronologiſchen Frage: 
warum die alte Kirche ſich gerade für den 
25. December als Weihnachtstag entſchieden 
habe, bemerkt der Verf. ©. 9: es liege dieſer 
Wahl ſicherlich „nicht eine Ueberlieferung, 
ſondern eine Idee, ein Gedanke zu Grunde”, 
Als diefe Idee will er freilich, und gewiß 
mit Recht, nicht die von P. Caſſel behauptete 
Beziehung auf Hagg. 2, 18 und auf das 
jüdische Feſt der Tempelmeihe gelten laſſen. 
Vielmehr erklärt er, im Anſchluß an die jebt 
im Allgemeinen herrſchende Anficht : „Es kann 
unmöglich zufällig jein, daß alle 4 Tage 
(die beiden Tag- und Nachtgleichen, und Die 
beiden Sofititien) auch ihre Bedeutung für 
das Kirchenjahr haben, der 25. März und 
25, December als Chrifti Empfängnik- und 
Geburtstag, der 24. Septbr, und 24. Juni 
als Johannes des Täufers Empfängniß- und 
Hier liegt eine offenbare und 
fo einfache Verknüpfung des Naturjahres mit 
dem Kirchenjahre, eine jo klare und durd)- 
fichtige und zugleich jo ſinnige Allegorie vor, 
daß dem gegenüber alle fünjtlichen Verſuche, 
die Wahl jener Tage zu erklären, verſchwin— 
den müſſen. Der 25. Decbr, it der kürzeſte 
Tag, jo zugleich der Tag der wiederkehrenden 
Sonne, der dies natalis solis invieti, wie 
ihn die Römer nennen. Chriftus iſt Die 
wahre Sonne, die Sonne der Gerechtigkeit. 
Sein Geburtstag fällt daher mit dem Ge— 
Burtstag der Sonne zufammen“ 20. — An— 
ſprechend und Iehrreich, wie dieſe chronologiſch— 
inmbolifche Auseinanderjegung (an der nur 
das Eine Bedenken haftet, daß weder dev 25, 
März genau mit dem Frühlings⸗Aequinoctium, 
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noch der 25. Dechr, genau mit dem Winter 
jolftitium zufammenfällt) ift auch, was der 
Verf. des Weiteren über vie „Sitten und 
Bräuche” des Weihnachtsfeſtes beibringt, z. B. 
über die Weihnachtsſpiele des Mittelalter, 
über die ſog. Kindelwiegenlieder (deren er 
mehrere im Auszug mittheilt), über den Tan- 
nenbaum und jeine Symbolif, über Weih— 
nachtsgejchenfe, Lichtergottesdienfte ꝛc. Die 
Mittheilungen des Verf, über dies Alles find 
natürlich nicht entfernt jo reichhaltig, wie die 
von P. Caſſel oder von 2. Marbach in ihren 
ausführlichen Monographien üher dag Weih— 
nachtsfeſt gebotenen. Aber bei aller Anſpruchs— 
lofigfeit und Kürze unterjcheidet ſich der gegen- 
märtige Vortrag doch vortheilhaft ſowohl von 
der N Künftlichfeit und Geſchraubt— 
heit des Caſſel'ſchen, wie von der rationaliftifch- 
jentimentalen Oberflächlichfeit de3 Marbach’- 
ſchen Buches. Als finnig Schöne Zugabe zu 
Meihnachtsbefcheerungen für Yung und Alt 
empfiehlt das Schriftchen ſowohl der Name 
— Urhebers, als die durchgängige Ge— 
iegenheit ſeines Inhalts, — 


Pfannenſchmid, Dr. Heinr. Das Weih— 
waſſer im heidniſchen und chriſtlichen 

Cultus unter beſonderer Berückſichtigung 
des germaniſchen Alterthums. Ein Bei— 
trag. zur vergleichenden Religionswiſſen 
haft. 8. XIV. 230. Hannover 1869. 
Hahn 1 thlr. 10 fgr. 

Bei der Arbeit an feinem demnächſt er— 
ſcheinenden Werte über heidnifche und chrift- 
liche Erndtefefte in Niederfachfen Hat den Verf. 
die Trage angezogen, ob die alten Germanen 
das Weihwaſſer gebraucht und gefannt haben; 
er jah ein, daß die Aufgabe ſich nur „in 
möglichjt allgemeiner Weile“ löſen laſſe, z0g 
den Gebrauch des Weihwaſſers auch bei 
andern vorchriſtlichen Völkern und bei den 
Chriften jelbjt in den Bereich feiner Unter- 
uhung hinein, „und jo erwuchs in einigen 

onaten die vorliegende Arbeit”. Der Verf. 
bietet uns eine Specialunterfuhung, in den 
Rahmen religiös-philoſophiſcher und veligiong- 
gejhichtlicher Gedanken gezeichnet. Das Zu- 
jammentreffen jenes fpeciellen und dieſes 
allgemeinen Intereſſes charakteriſirt fein Bud, 
Blicken wir zunächſt auf das Specielle, jo 
finden wir im zweiten Abjchnitt eine inter 
ejlante Darftellung vom  jacramentalen 
Gebrauche des Waſſers bejonders bei Griechen 
und Römern; das mythologifche, wie dag 
actuelle und künſtleriſche Moment find an- 
jprechend erörtert. Die folgenden Abſchnitte 
wenden ſich einer Unterfuhung des Atriums 
in der altchriſtlichen Bafilica, und der Tempel 


Recenſionen. 


und Friedhöfe bei den alten Germanen zu.‘ 
Der Berf. will zeigen, daß das ſchon früh 
im Orient Paradies genannte Atrium der 
chriſtlichen Baſilica actuell in Beziehung ge- 
fanden habe zu den ZTempelvorhallen bei 
Griechen und Römern, und daß zwischen dem 
zu einer Fleinen ummauerten, überdachten 
Vorhalle zufammengezogenen, aber len 
Paradies genannten Atrium der romani chen 
Kirchen und dem heidnifch-germanischen Tem— 
pelbau oder vielmehr Kirchhofe daſſelbe Ver— 
hältniß obgemaltet habe. Auf den Friedhof 
nämlich und nicht zunächjt auf den Tempel 
fommt e& dem Verf, an, denn die Begräbniß- 
flätten der Germanen, wenn auch cultifche 
Handlungen auf ihnen vorfamen, hatten mit 
dem Tempel nichts zu thun. Da nun die 
Friedhöfe der Germanen Rofengärten hießen, 
jo ſpitzt ſich des Verf, Unterfugung dahin zu, 
daß diejelben unter dem etwa gleichbebeutenden 
Namen: „Paradies“ verborgen jeien, indem 
die Kirche die Sache beibehalten, den Namen 
aber geändert habe. Nojengarten bezeichne 
einmal Stätten für Opferjpiele, ferner die 
Friedhöfe, die mit Dorn und Weißdorn be: 
pflanzt, auch wohl mit einer Di von Hages 
tojen umgeben waren, endlich auch vielleicht 
Gerihtsftätten. Nun fein aber in den 
Kirchen und auch im Atrium Gerichtshand- 
lungen vollzogen, Leichen beftattet 2c,, jo fei 
der Rojengarten nach und nad) in das Paradies 
aufgegangen, — Hier ift aber der bindende 
Faden des Beweiſes zu fein und ſchwach ges 
Iponnen. Chriſtliche Kirchen find zwar mit 
Dorliebe an die Stelle heidniſcher Tempel, 
aber gewiß höchſt felten heidniſcher Friedhöfe 
erbaut; “und amdererfeits ijt dag Paradies 
keineswegs die Stelle der Kirche, worin vor— 
zugsweile beerdigt wurde. Zu dem Allen 
fommt aber, daß der Name Paradies im 
Orient von Anfang an vorhanden geweſen 
und ohne jeden Ziveifel mit dem Bafilifenbau 
auch nad) Deutjchland gekommen ijt (denm die 
Vermuthung auf ©. 71, daß Athanaſius den 
Namen aus feiner Verbannung don Trier 
nad) dem Orient gebracht habe, ift dem Verf. 
nur entſchlüpft.) 

Ueberzeugender „behandelt der Verf. in 
den folgenden Abſchnitten den Waſſer⸗, Quell⸗ 
und Brunnen-Cult und das Weihwaſſer bei 
den Germanen. Sehr viele Kirchen find bei 
oder Über heiligen Quellen der Heiden ge= 
baut; da drangen die heidnifchen Bräuche 
leicht in die kirchliche Praxis ein. Drei 
Arten von h. Waſſer unterfcheidet der Verf. 
1) Das, welches zu beſtimmten heiligen Zeiten 
geſchöpft war (heilaroac); 2) das Duell: 
waſſer; 3) das Regenwaſſer, welches aus 
Roßtrappen gefammelt war; und daß dieſe 
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Waſſer in vielfältiger Weife zu Beſprengun— 
gen benußt jeien, weiß er durch Sagen und 
durch noch vorhandene Monumente. und 
abergläubifche Gebräuche ſehr wahrſcheinlich 
zu machen. Was nun die Firchliche Praris 
anlangt, jo jtatuirt der DBerf,, daß die 
Waſchung an Händen und Füßen im Atriun 
vor dem Eintritt in die Kirche einfach eine 
Herübernahme heidnijchen Gebrauches jei, und 
daß man dazu fein geweihtes Waſſer genom- 
men habe. Daneben habe man von früher 
conſecrirtes Waſſer zum privaten Gebrauch 
gehabt, an welches jich jchnell die ganze Fülle 
landesüblicher Heidnifcher Sitte gejchlofjen, wel— 
He man aber auch bald kirchlich benutzt 
habe, indem der Priefter am Eingang des 
Schiffes die in die Kirche Tretenden damit 
benetzte. Selbitjtändig ſeien dieſe beiden 
Bräuche des Waſchens und der prieſterlichen 
Beſprengung neben einander beſtanden, bis 
etwa im elften Jahrhundert ein neuer Brauch 
die beiden alten verdrängt habe, nämlich der, 
ſich beim Eintritt in die Kirche ſelbſt zu be— 
ſprengen. — Auch die heidniſche (reſp. jüdische) 
Einwirkung auf die Praxis der Taufe ſelbſt, 
die Anwendung von Salz, Oel, Milch und 

onig iſt eingehend erörtert und meiſt in be— 
onnener Weiſe. — Der Verf. legt auf allen 
Wegen ſeiner oft verſchlungenen Unterſuchun— 
gen Geſchick und reiche Gelehrſamkeit an den 
Tag, wenn man auch nicht überall gleiche 
Sicherheit der Forſchung und Präciſion des 
Ausdruckes bemerkt; Eigenſchaften, die auf 
einem ſo verſuchungsvollen Gebiete, wie das 
die Mythologie und Symbolik iſt, dem Ge— 
lehrten unentbehrlich ſind. Es ſind Fehl— 
griffe, wenn der Verf. das Wort Roſengarten 
in zwiefacher, ſich widerſprechender Weiſe 
herleite; wenn er S. 168 Heiligung und 
Exorciſation des Taufwaſſers identificirt; 
wenn er S. 169 Tertullian zum Biſchof 
von Carthago macht. Seine allgemeinen 
Ideen ſcheinen ihn an manchen Stellen zu 
ſchnellen Fußes vorübergeführt zu haben. 
Seine religionsgeſchichtlichen Anſchauungen 
hat der Verf. im erſten und letzten Abſchnitt 
niedergelegt, und auch ſonſt kommt er öfter 
auf fie zurüd. Das Chriſtenthum ift ihm 
eine Specialität der allgemeinen Religionen. 
Wie das Heidenthum und das aus dieſem 
erwachſene Judenthum, wie der Islam ift 
au das Chriftentfum nur ein Moment, in 
der nothwendigen gottmenjchheitlichen Ent 
widelung, ein Theil der Culturgeſchichte. 
Innerhalb des Chriſtenthums unterjcheidet er 
zwei Richtungen, die volfsthümliche wunder— 
glänbige orthodore, und die rationale, welche 
die Nothwendigfeit jener niederen Anſchauung 
für einen großen Theil der Menjchheit aner- 
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fennt, ſich jelbjt aber darüber erhoben hat. 
Die Kirche mußte „eine gewiſſe ſchwebende 
Meinung“ innehalten, durch die fie Allen 
Alles werden, aljo den Einen ihre Mythen 
als Wirklichkeit, den Andern als ſymboliſirte 
Ideen, geben fonnte, Der Verf. wird nur 
wenig an Crfahrung zu wachſen brauchen, 
um zu jehen, daß eine ſolche Stimmung der 
Kicche, welche über Ja und Nein jchmebt, 
nicht das Friedenswort fein kann, welches 
den Streit zwiſchen Glauben und Wiſſen 
ihlichtet, nicht die Kraft fein kann, welche 
die, Herzen tröjtet und die Welt überwindet. 
Will man das Chriſtenthum unbefangen rein 
eulturhiftoriich betrachten, fo werden ſich für 
jeine Geftaltung beachtenswerthe Nejultate 
ergeben. Aber es wird auch erhellen, daß hier 
ein Leben quillt von höherer Urt und Rich— 
tung, als e3 auf den Höhen der Culturent- 
wicklung entipringt, Eine weiter ausfchauende 
Geſchichtsbetrachtung, wie ſie der Verf. pflegen 
will, verjteht jich jelbjt fehr wenig, wenn jie 
fih von den Wurzeln, die jie hervorgetrieben 
haben und durch die allein jie lebensfräftig 
bleiben, der Menjchheit und dem Einzelnen 
gerecht werden Tann, löſen will. Des Berf. 
Ideen find nad) diejen Seiten noch nicht zu 
völliger Duchbildung gereicht, möchten jte 
ji in der Richtung des Mannes, der auch 
ihm eine Autorität if, Mar Müller’3 ent- 
wideln! Es würde dann auch das Bejondere 
und Allgemeine ſich inniger durchdringen, 
als es im vorliegenden Werke Der — iſt. 
eep. 


Johann von Staupitzens ſümmtliche 
Werke, herausgegeben von J. K. F. 
Knaake, Lehrer und Prediger am 
Cadettenhauſe zu Potsdam. J. Band. 
Deutſche Schriften. Potsdam 1867. 
Krausnick 1 thlr. 20 for. 


Sodann von Staupih hat in den innern 
und äußern Lebensgang Luthers jo bedeutſam 
eingegriffen, daß wir jchon um deßwillen eine 
Sammlung feiner zerjtreuten, zum Theil noch 
gar nicht herausgegebenen Schriften mit 
Sreuden begrüßen. Der Herausgeber hat die 
meiſt jehr jeltenen erſten Ausgaben aufgefucht, 
die editio princeps unverändert im Text ab- 
gedruckt und die Varianten der ſpäteren Aus- 
gaben in Noten beigefügt. Von jchon be- 
fannten Sachen enthält der erſte Band das 
Büchlein von der Nachfolgung des willigen 
Sterbend Chriſti (1515); den libellus de 
exsecutione aeternae praedestinationis, von 
Scheurl ins Deutfche überſetzt (1517); das 
Buch von der Liebe Gottes (1518), und das 
nad) feinem Tode herausgegebene; Bon dem 
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heiligen. rechten chriftlichen Glauben (1525). 
Zum erſten Male find veröffentlicht Auszüge 
aus Predigten, im Jahre 1517 gehalten, 
dazu etliche nüßliche Lehren und Tiſchgeſpräche, 
Schriften die ſich im Scheurl'ſchen Familien— 
archive gefunden haben. — Der zweite Band 
ſoll die lateiniſchen Schriften bringen, — 
Die Schriften von Staupitz bieten uns den 
ſicherſten Anhalt für Beantwortung der beiden 
Fragen, einmal worin eigentlich ſein fördern— 
der Einfluß auf Luther beſtanden, und ferner 
welche Rückwirkung er ſpäter von jenem er— 
fahren habe. Luthers verzagtes Herz iſt nicht 
nur durch die theilnehmende Liebe Staupitzens 
getröſtet und gefördert worden, als er ihm im 
Kloſter Muße, Anleitung zum Studium, in 
Wittenberg Amt und Doctorhut verſchaffte; 
es wurde ihm durch Staupitz ein pofitives Ele— 
ment evangelifcher Wahrheit übermittelt, wel— 
ces fein Gewiſſen von der kirchlich ſanctionirten, 
aber zum Heil vergeblichen Kloſterpraxis be= 
freite, Die edelſten Kräfte, welche die Kirche 
noch in ſich barg, wurden ihm durch Staupik 
nahe gebracht, Bibel, Myſtik, Auguftinismus. 
Jede Seite in Staupigeng Schriften zeigt, 
wie er in der Bibel lebt. So fühlt man 
auch überall in Gedanken und Worten den 
Hauch der eveliten Myſtik, welche bei ihm 
nicht den Speculativen, zu Pantheismus reizen- 
den Charakter hat, jondern fie it bei ihm 
praktiſch und ruht auf einem ethiſchen Gottes— 
begriff. Die myſtiſche Vereinigung der. Seele 
mit Gott hat er auch in feiner legten Schrift 
feitgehalten, und nur das. völlige Verſtehen 
deſſelben, nicht aber fie jelbjt dem zeitlichen 
Leben abgejprochen. — Die Anfnüpfung an 
Auguftin aber zeigt ſich in feinen bejtändigen 
Dringen darauf, daß der Mensch alles Ver— 
trauen auf Gottes Liebe zu ihm und nicht 
auf jeine Liebe zu Gott ſetze. Dieje bei 
Luther zündende religiöſe Tendenz hat aber 
wie bei Auguſtin jo bei Staupik noch feine 
conjequente Duchbildung gefunden; ex hält 
daneben die Lehre bon der fides formata feit. 
Es iſt erfichtlich, wie die liebevolle Einwir— 
fung eines ſolchen Mannes das veformatorifche 
Princip in Luther weſentlich Fräftigen, aber 
ugleich zu einer Entfaltung führen mußte, 
ie über. jeinen eigenen Standpunft hinaus- 
führte. — Noch verfchtedener als dies be- 
Iprochene Berhältniß der beiden Männer hat 
man die Rückwirkung Luthers auf Staupitz in 
feiner jpäteren Zeit aufgefaßt. Ohne Zweifel 
hat Luther in Bezug auf die letzte Schrift 
von Staupitz gejagt: frigidulus est, sicut 
semper fuit, et parum vchemens. Dagegen 
behaupten Andere, auch die 3 Tehten Capitel, 
melche Staupik noch auf Betrieb von Luthers 
Gegnern hinzugefügt hat, jeien ganz im Sinne 
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Luthers gefchrieben. Wir fehen nun zwar, - 
daß Staupib etwas der Einwirkung Luthers 
nachgegeben hat, er geht tiefer auf das Weſen 
des Glaubens ein, unterfcheidet ihn ſchärfer 
von der Liebe, aber er iſt feineswegs zur 
Beftimmtheit der Luther'ſchen Rechtfertigungs— 
fehre gefommen, Ex hat einen weiteren Be— 
griff von Rechtfertigung und Hat in Bezug 
auf diefelbe die beiden Seiten des Glaubens, 
wonach er einmal nur empfangend, jodann 
aber auch Tebendiger Duell guter Werfe ift, 
nieht unterſchieden. Staupit behält daher 
den bewegenden Fragen der Zeit gegenüber 
etwas Unficheres. Er jagt zwar, der Glaube 
vechtfertige, im Glauben werde man jelig 
ohne die Werke des Geſetzes (p. 126): aber 
er verfteht damit nur die Werke, die aus 
Furcht und Eigenliebe entjpringen, die Werte, 
die das Geſetz treibt, aber nicht die, welche 
es fordert, daher jagt er auch wieder, man 
werde nicht ohne Werke gerechtfertigt (p. 132), 
nämlich nicht ohne wirkliche Werke, die Liebe 
Gottes und des Nächten. Wenn er gegen 
die polemifirt, welche Glauben und Werke 
bon einander trennen und jenen für allge 
nugſam halten, jo hat er damit jedenfalls 
nicht Luther ſelbſt, ſondern ſolche gemeint, 
welche deſſen Lehre mißverftanden und über= 
trieben haben. 

Abgeſehen von ihrem allgemeinen hiſto— 
riſchen Intereſſe find die Schriften von 
Staupik durch Zartheit und Innigkeit, wie 
durch Eindringlichkeit, Anſchaulichkeit und 
Schwung ausgezeichnet. Deep. 


Danneil, Dr. Fr. H. O. Baftor in 
Nieder - Dodeleben. Zur Berftändigung 
über die Frage: Was heißt Roma 
nifiren? 46 ©. Magdeburg 1868. 
Heinrichshofen 7Y, fgr. 

Es it ein landläufiger Vorwurf, den 
man je nach) dem Standpunft bald den Yuth,, 
bald allen nur „pofitiven” Pfarrrern macht, 
daß fie „romanifiren.“ Der Verf, will 
dem etwas vagen Vorwurf eine feftere 
Geftalt geben und, jo nehmen wir gerne an, 
in beſter Abſicht vor einer gefährlichen Nich- 
tung warnen. Er verfucht zunächſt eine 
Definition des Begriffs „NRomanifiren” zu 
geben in folgenden Morten: „Das ſog. 
Romaniſiren iſt eine Krankheit befonders im 
Kreiſe der ftarrsfuth. Pfarrer unfrer Landes— 
firche, Es ift eine kirchl. Reaction: ein mehr 
oder weniger bewußtes oder unbewußtes Zu— 
rücdrängen des evangel. Kirchenwejens auf 
eine bereit3 überwundene Entwiclungsftufe; 
ein tiefes MWiderftreben gegen andrängende, 
mehr oder weniger berechtigte Forderungen 
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des evangel. Gemeindelebens.“ — Hierauf 
führt der Verf. näher aus, wie ſolche rom. 
Richtung ſich vielfach finde, beſonders bei 
jungen luth. Pfarrern und ſich offenbare 1) 
in einer romanijirenden Gottes- und Melt: 
Anſchauung; 2) im evangel.-iuth. Cultus; 3) 
in der Antipathie gegen das jebige Gemeinde= 
leben; 4) in den Sirchenverfaffungs-Beitre- 
bungen. — NRomanifirend findet der Verf. 
die bon ihm behauptete Hervorhebung der 
zweiten Perſon in der heil. Dreieinigfeit auf 
Koften der erjten, die übermäßige Betonung 
der Erbfünde, der Rechtfertigung, der Kirche, 
der Sacramente, de3 Amtes, der Symbole, 
der Erbauungsſchriften ꝛc., vor Allem aber 
die Zurückweiſung der Union und das ärgert 
den Verf. offenbar am meiſten. Auch in der 
Liturgie findet der Verf. romanifirende Ele= 
mente und jelbjt die Anrede an die Gemeinde 
„ihr, euer“, ſtatt „wir, unjer“ muß vom. 
fein. Privatbeichte und Abjolutionsformel 
finden gar feine Gnade. So geht e3 durchs 
ganze Heftchen hindurch und bejonders wird 
den luth. Vfarrern vorgeworfen, fie vernach— 
lälligten die Seelforge, die Verbreitung guter 
Volksſchriften, die Werke der inneren Million. 
Wie der Verf. Angefihts der befannteiten, 
dem widerfprechenden Thatſachen ſolche Vor— 
würfe erheben konnte, iſt uns ein Räthſel. 
Er nennt eben Alles, was ihm in den kirchl. 
Anſchauungen Andrer nicht behagt, „Roma— 
niſiren.“ Daß damit zum Verſtaͤndniß über 
die Frage: Was heißt Nomanifiren® nichts 
beigetragen wird, iſt klar; noch weniger tragen 
Schriften der Art etwas zum kirchl. Frieden 
bei. Durch folche vielfach ungerechte, lieb— 
lofe und (a. a. DO.) griesgrämige Erpectora= 
tionen wird nur Erbitterung angerichtet und 
nicht Verſöhnung geftiftet. Wir geben übri— 
gens gerne zu, daß in diefer Beziehung von 
beiden Seiten gefehlt wird. ins Dürfen 
wir Schließlich nicht unermähnt lafjen, daß der 
Berf. ſich überall als einen gläubigen Mann 
befennt, und daß er die Nugsb. Conf. von 
1530, ſowie den kleinen luth. Katechismus 
als gemeinfames Symbol der gehofften eini- 
gen, reichgegliederten evangel. Kirche Deutſch— 
lands bezeichnet. D. 


Ketteler, Wilh. Emanuel, Freiherr bon 
Giſchof von Mainz). Die Angriffe 
gegen Gury’s MoralsTheologie in der 
„Mainzeitung“ und der zweiten Kam— 
mer zu Darmftadt. Zur, Beleuchtung 
der neueften Kampfesweiſe gegen die 
katholiſche Kirche für alle redlichen und 

- unparteiifchen Männer. gr. 8. 62 ©. 

- Mainz, 1869. Kirchheim, 5 ſgr. 
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Die in Darmftadt erſcheinende national- 
liberale Mainzeitung und der immer noch in 
Darmftadt erjcheinende Advokat Met haben 
in wenig grünolicher Art und lediglich in 
negativer Richtung das Gury'ſche Moral- 
Handbuh, im Gebrauh des Mainzer Se- 
minars, anzugreifen ſich beftrebt. Die Zei- 
tung bat ſich angelehnt an die in diejer 
Zeitſchrift Band IV. ©. 24, mit Recht gün— 
ſtig beurtheilte Broſchüre des evangeliſchen 
Pfarrers Lind. Anſtatt nun dieſen erſten 
wuchtigen Stoß zurückzuſchlagen, hat es ſich 
der Biſchof klüglicher und bequemer Weiſe in 
der vorliegenden Schrift zur Aufgabe gemacht, 
ungeſchickte Hiebe und Luftſtreiche zu pariren. 
Aber auch mit dieſer Vertheidigung hat er 
die elende Moral des Gury, der Jeſuiten 
überhaupt, ja (wie v. Ketteler erklärt), der 
ganzen katholiſchen Kirche, nicht im mindeſten 
gerettet. Was der Mainzer Biſchof von der 
geheimen Compenſation, von der Pflicht zur 
Reſtitution, von der Mentalreſtriction, von 
dem Eide ꝛc. lehrt, iſt vielfach jo dur) und 
durch faul, jo überaus ordinärzmenjchlich, ſo 
wenig dem, was die heil. Schrift lehrt, ent- 
Iprechend, daß Ref., offen geitanden, wahrhaft 
erichroden ijt über die Art und Weiſe, mie 
Herr von Ketteler die angegriffenen Moral- 
ſtücke gar noch als Beweismittel für die Er— 
habenheit feiner Kirche verwendet. Es ift 
durch dieſe neuejte Schrift des bijchöflichen 
Verfaſſers, welche nebenbet bemerft das An— 
fehen des Autor3 nicht erhöhen wird, Yeider 
bis zur Evidenz erſichtlich, daß es nicht allein 
tiefgehende dogmatiſche Spaltungen find, 
fondern auch eine bedeutende Kluft in mora= 
liiher Beziehung, welche ung don den Römi— 
ſchen trennt. Die römiſche oder Jeſuiten— 
moral iſt eben in vieler Beziehung eine 
lediglih menfchliche im Gegenſaß zur chrift- 
lichen Anſchauung. Und e8 ift mit das Belte 
an der Broſchüre des Pfarrers Link, daß fie 
die berüchtigten SEC UNE als a 
gemein bei allen natürlichen Menjchen in 
Geltung und Gebrauch ſtehende Nr 


= 


Naturwiſſenſchaften. Medicin. 


Sein und Werden der organischen Welt, 
eine populäre Schöpfungsgeichichte von 
Dr. Fritz Ratzel. 510 ©. Xeipig, 
1869. 8. Heffemer. 2 thlr. 24 jgr. — 
Motto; Das Eleinfte Fünfchen Wahr- 
heit wiegt den Neichthum aller Bilder 
auf. 

Wieder einmal ein Bud zur Begrün- 
23° 
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dung der die Geifter bewegenden Darwins— 


lehre. Der Verf. befennt ſich in der Vorrede 


als Anhänger der Entwicklungstheorie und 
bat fein Manufeript kurz nach Erjcheinen 
von Häckel's „Natürl. Schöpfungsgeichichte” 
beendigt, von dem er übrigens mehr Die „generelle 
Morphologie” benußt hat. Daß es ihm nur 
um Wahrheit zu thun jei, verjichert er und 
hofft damit gleichen Beftrebungen zu begegnen. 
Natürfich fteht der Verf. mit völliger Leber- 
jeugung bona fide auf jeinem Darwin’ 
Ihen Standpunkt. Wie diefe Lehre in der 
Wiſſenſchaft allmählich entitanden, jo wünſcht 
er mit feinem Bud) in dem Geiſte des Leſers 
denfelben Prozeß zu entwideln und ihn durch 
Hinjtelung der Thatſachen und der daraus 
ſich mit Nothivendigfeit ergebenden Folgerun- 
gen zu feiner Grundanſchauung herüberzugiehen. 
Ufo Propaganda! In feinem eriten Kapitel 
wird jo (©. 32) aus der Bellentheorie der 


Schluß gezogen, daß jeder höhere Organis= 


mus, und am meiften der Menjch, ſowohl dem 
Bau als den Lebensthätigfeiten nad), nur die 
Summe einer größeren Anzahl elementarer 
Organismen bdarjtellt, daß es im Grund 
falſch ift, ihn als Individuum zu bezeichnen, 
und daß er viel eher als eine Colonie ver— 
ſchiedener Individuen betrachtet werden muB. 
Sn der Betrachtung der thätigen Urzelle iſt 
nach dem Verf. die Quelle aller Erfenntnik 
über jämmtliche Sonderthätigfeiten des Ge— 
jammtbaues zu fuchen. 

Bon der lebenden Zelle und dem Blut— 
förperchen, wie von dem niederjten Thierge— 
bilde. (Protift), der Amoeba, nimmt er 
Urzeugung an, während andere Infujorien 
als ſchon zu Hoch organiſirt von ihr auszu- 
ließen ſeien. — Pflanzen- und Thierzellen 
ind von bornherein verſchieden, die erjteren 
ſcheiden Gellulofe als Hülle aus, die letzteren 
bleiben, Eiweiß und behalten ihre urfprüngliche 
Natur bei. Wo ein Organismus aus Zellen 
bejteht, erfahren diefe gewilfe Kormänderungen, 
und indem ihre Individualität zurücktritt, 
bilden jie ein Ganzes, das man Gewebe 
nennt, In der Pflanze treffen wir „Grund- 
gewebe” aus unveränderten Zellen, und Ge— 
fäßgewebe“; „Hautgewebe” ift nur äußerlich 
differenzirtes Zellgewebe, in dag es nad 
innen übergeht. Der thierifche Organismus 
zeigt auch noch „Binde oder Intercellular- 
gewebe“. Selbſtſtändigen Zellenorganismus 
zeigen die Oberhaut, auf Innenflaͤchen die 
Epithelien, ſodann die Drüſen und Muskeln; 
umgewandelte, ineinandergeſchmolzene Zellen 
die Bluteapillaren und die Nervenfaſern. 
Bindegewebe, Knorpel und Knochen beitehen 
aus Intercellularſubſtanz; auch it das Blut 
flüſſige Antercellularjubitanz. 
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Was die Vermehrung betrifft, jo iſt 
Knospung ſowohl Pflanzen, als Thieren 
eigen, ebenjo gejchlechtliche Fortpflanzung mit 
Eiern und Samenfäden. Cine junge Pflan- 
zenzelle bewegt, ernährt fich und pflanzt ſich 
fort gleich dem einzelligen Thier. Zwiſchen 
beiden eriftirt fein mefentlicher Unterſchied; 
wo bleibt da unjre Berechtigung, hier diejen, 
dort jenen Namen "anzuwenden? (S. 40). 
Keine geringe Gruppe don Thieren ijt weder 
Pflanze, noch Thier. Zuerſt jonderte Häckel 
diefe Thierpflanzen oder Pflanzenthiere aus 
und ftellte jie al3 Reich der „Protiſten?“ Hin. 
Die ältere, analytiiche Methode der Syſte— 
matif ſchied in der großen Anzahl der In— 
Dividuen die einzelnen Arten aus und bes 
grenzte ſie Scharf gegeneinander, alle Kategorien 
des Syſtems hielt man wie durch eiferne 
Mauern von einander, und Linne ſprach, 
„es gibt jo viel Arten, als das unendliche 
Weſen von Anfang an erjchaffen.” Nach der 
gegenwärtigen, jynthetiichen Methode geht 
aber Alles in einander über; nirgends finden 
ſich Lüden nnd ſcheinbare jind überall durch 
noch zu findende Mittelglieder ausgefüllt. 
Zu den PBrotijten gehören (S. 50) 
folgende Gebilde: 1. Stamm, Moneres oder 
Einfahfte (Amoeba diffluens, porrecta), 
2. Stamm, Protoplasta oder Zellenthiere 
(Gregarinen), mit einem oder mehreren Ker— 
nen, wie bei Zellen; fie beftehen aus drei 
Ordnungen, den hüllenloſen Amöben der 
Chignons, den freilebenden, hülligen Proto— 
plajten (auf Rhizopoden Ddeutend) und den 
parafitiih im Innern der Thiere Tebenden 
Gregarinen, von denen mehrere eine gemein- 
ſame Hülle führen, worin fie in eine Menge 
Ipindelförmiger, hartſchaliger Körperchen 
(Pſeudo-Nabvicellen) zerfallen. — 3. Stamm, 
die Diatomeen oder Stiejelzellen; fie beftehen 
aus einfachen Protoplasma ohne Pflanzen- 
grün, find ſchild- oder ſtabförmig, die Kiejel- 
Ichalen meiſt mit zierlichen Streifungen, und 
finden ſich einzeln oder in Ketten, oder in 
gemeinjamer Gallert. — 4. Stamm, Flagellata 
oder Geiſelſchwärmer, mit einem oder mehre- 
ten ſchwingenden Fäden; bei ihnen findet 
Theilung oder Berfallen in viele Keime nad 
vorgängiger Einkapſelung ftatt. — 5. Stamm, 
Myxomyeeta oder Schleimpilze, auf Lohe 
und faulen Pflanzen als Klümpchen von 
Protoplasma (Plasmodium), zerfallen in 
trodne Sporen. — 6, Stamm, Rhizopoda oder 
Wurzelfüßer (Nhizopoden und Radiolarien) 
— abgebildet ijt Polystomella strigillata, 
mit fpiraler, pordfer Schale, beſetzt mit 
Protoplasmaftrahlen (Pfeudopodien); die Ra— 
diolarien haben eine centrale Blaſe mit gel« 
ben Zellen darum ımd ein Skelett aus Kiejel- 
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Nadeln, die in Strahlenfiguren bis durch die 
Blafe hin zufammengeftellt find. — 7. Stamm, 
Spongiae oder Schwänme, aus einer Menge 
amöbenartiger Zellen und Ferniger, hüllenlofer, 
Fortſätze treibender Protoplasmaklümpchen, 
einzeln oder in eine Art Plasmodium ver— 
ſchmolzen; ſie enthalten Nadeln und Stäbchen 
aus Kiefel- oder Kalkmaſſe als ſtützendes 
Skelett, oder aus einem hornigen Fadennetz 
Gadeſchwamm), wegen der elaſtiſchen Zellen 
immer in Bewegung. 


Die Pflanze iſt charakteriſirt durch das 
Blattgrün (Chlorophyll); durch es erfolgt im 
Licht die Zerlegung der Kohlenfäure. Im 
Dunfel athmet die Pflanze Sauerftoff, wie 
Thiere, auch thun dies Pilze und Schma— 
roßer, dann Keime, jo lange jie den bei- 
gegebnen Stoff verzehren und des Chloro— 
phylls entbehren. Das Pflanzenreich iſt jo 
zu unterjcheiden: 1. Abtheil. Archephyta oder 
Urpflanzen (Desmidiaceen, Protococcaceen, 
Noſtochaceen, Conferven und Ulvaceen, wie 
Vaucheria); 2. Abtheil. Aechte Algen (Flori- 
deae und Fucoideae, Roth- und Braunalgen). 
3. Abtheil. Inophyta oder Fadenpflanzen 
(Bilze und Flechten), Hefenpilze aus einfachen 
Zellfetten, Phycomyceten G.B. Kartoffelpilz, 
Peronea infestans), Hypodermien oder 
Schmaroter unter der Haut höherer Pflanzen, 
mit Generationswechſel G. B. je nachdem auf 
Berberibe oder auf Gräjern), Baſidiomyceten 
oder Hautpilze, deren eigentliche Pflanze, das 
Mocelium, im Boden ſteckt, während der 
gut einen bloßen Fruchtträger daritellt, ein 

onglomerat von Zellfäden (Hyphen). Flechten 
bilden ein Mittelglied zwiſchen Urpflanzen 
und Pilzen und beitehen aus Chlorophylizellen 
nebft Hyphen und Niycelium der Pilze; das 
Slechtenthallom macht jo zu jagen aus „eine 
Urpflanze, woran ein Bilz ſchmarotzt.“ 4. Abth. 
‚Characea oder Armleuchter; dies find die 
höchften Thallophyten, eine iſolirte Familie 
unter den Pflanzen; fie zeigen Generationg- 
wechjel, exit ſproßt ein Vorkeim, daraus Die 
Geſchlechtspflanze. 5. Abtheil. Cormophyta 
oder Stocpflanzen Moofe, Karren, Gräſer, 
Blumen, Bäume): I Bryophyta, Moofe. 
Bei Lebermofen ift noch thallus, in den 
 Saubmoofen find Stengel und Blätter ſchon 
geſondert, letztere auch geſchlechtlich; I. Pteri- 
dophyta, Farnpflanzen. Ein Prothallium 
mit Wunzelfäden, woraus ſich die gejchlecht- 
Yihen Organe hervorbilden; Farn und Schad) 
telhalme, beide mit chlorophyllhaltigem Pro— 
thallium, Ophiogloſſeen und Waſſerfarn 
(Rhizosporae); endlich Lycopodiaceen oder 
Büärfappe, an die Blüthenpflanzen ji ans 
nähernd, III, Gymnospermae (Cycadeen oder 
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Varnpalmen und Coniferen oder Nadelhölzer) 
IV. Angiospermae oder Samenhüllige. 

Bei Thieren ift zu unterfcheiden in 
Bezug auf Fortpflanzung: 1) Theilung und 
Knospung, 2) Keim- oder Sporenbildung, 
3) gefchlechtfiche Fortpflanzung. — Dur) 
Combination eines der drei ungejchlechtlichen 
mit der gejchlechtlichen entjteht der Genera⸗ 
tionswechſel (Parthenogeneſis und Pädogeneſis, 
erſtere z. B. bei Blattläuſen, letztere bei 
Cecidomhienlarven). — Der Ernährung und 
Fortpflanzung als vegetativen Thätigfeit find 
die Empfindung und Bewegung al3 animale 
angereiht. Mit dem Auftreten eines differen- 
zirten Nervengewebes ift bei Thieren erſt von 
Sinnorganen die. Rede. 

Die Thiere find, wie folgt, zu gruppiren. 
a) Mürmer; I. Infuforien, nad) Chrenberg 
nahezu mit allen höheren Organen verjehen; 
I. Pattwürmer, nämlich) 1) Turbellarien 
oder Strudelmürmer, 2) Termatoden oder 
Saugwärmer, 3) Gejtoden oder Bandwürmer, 
4) Nemertina; III. Rhynchelminthes oder 

üffelwürmer (Kratzer); IV. Nematoda oder 
Rundwürmer. — b) Coelenterata Leudart, 
d. i. deren Leib und Darm eins ift, und 
zwar I. Anthozoa oder Blumenthiere (Ko— 
rallen), al3: Hydra oder Armpolyp, eigent- 
Yiche Korallen (Gorgonia, Isis), nad) der Zahl 
der Scheidermände vier=, ſechs- und adhtzählige; 
II. Medufen oder Quellen (Schwimmpolypen) ; 
II. Mollusfoideen, nämlic) 1) Bryozoa over 
Movsthiere, 2) Tunicata oder Mtantelthiere 
und 3) Brachiopoda oder Armfüßer (mie 
Mufceln). — ec) Mollusken oder Weichthiere, 
al3: 1) Lamellibranchiata oder Blattfiemer, 
2) Perocephala oder Stummelföpfe, 3) Soleno- 
conchae (3. B. Dentalium), 4) Pteropoda, 
Floſſenfüßer, 5) Delocephala oder Kopf- 
ſchnecken und 6) Cephalopoda oder Kopf— 
füßler (Galmar, Sepia). — d) Echinoder- 
mata oder Stahelhäuter, nämlich 1) See 
fterne, 2) Seelilien, 3) Seeigel und 4) Holo— 
thurien. — e) Gliederthiere; hierzu: I. Glie— 
derwürmer; II. Arthropoda oder Glieder— 
füßler mit Rotatorien, alfo: 1) Krebſe und 
2) Tracheata oder Kerfe, mit Scheinſpinnen 
Pseudarachnae, Zu 5— (den Tracheaten 
oder Luftröhrthieren) gehören wieder a. Arach- 
noidea oder die Spinnen, b. Myriapoda oder 
die Taufendfüße, c. Inseeta, nämlich Tocop- 
tera oder Stamminfecten (Orthoptera, Neu- 
roptera und Pseudoneuroptera), Coleoptera 
oder Käfer, Hymenoptera, Hemiptera oder 
Schnabelferfe, Diptera oder Fliegen, und 
Lepidoptera oder Schmetterlinge. — f) Wir- 
belthiere. Don diefen find zu unterſcheiden 
I. Leptocardia oder Nöhrenherzen (mut 
Amphioxus), aud) Claſſe der Acrania oder 
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Schädellofen; II. Pachycardia oder Gentral- 
herzen. Letztere find wieder: 1) Monorhina, 
die Beutelfiemer, mit bloßer Rüdenjeite oder 
Chorda vorn mit Schädelform (Ammoecoetes, 
Petromyzon und die an Stören und Dor— 
ſchen ſchmarotzende Myxine); 2) Amphirhina, 
Diefe zerfallen wieder in a) Anamnia, näm- 
Yih Fiſche, Dipnoi (Lepivofiren), und Am— 
phibien oder Lurche, und b) in Amniota. 
Lebtere enthalten: 1) Monocondylien d. 1. 
Eingelenffnopfige, nämlih Reptilien und 
Vögel, 2) Dicondylien oder Säugethiere. Die 
Yeßteren umfaſſen Beutelthiere, Placentalien 
(Mutterfuchenthiere), als: Faulthiere, Eden— 
taten, Hufthiere, Cetaceen (Indeciduaten und 
Hufträger), Raubthiere (Deciduaten); zuletzt 
Dicoplacentalien, nämlich Halbaffen, Nager, 
Inſectenfreſſer, Fledermäuſe und Primates, 
Was den Menſchen, das Haupt der 
Primaten, betrifft, ſo ſind nach Retzius der 
Schädelbildung nach Langköpfe (Dolicho— 
cephalen) und Kurzköpfe GBrachycephalen), 
nad) dem Geſichtswinkel und der Zahnftellung 
zugleich prognathe und orthognathe (ſchräg— 
und. geradzahnige) zu untericheiden. — Die 
geologischen Formationen jind nah Lyell u. A. 
jet: pälaazoiſch (nämlich primordial, ſiluriſch, 
devonijch, carbonisch und permifch), meſozoiſch 
(Trias, Jura, Seide), känozoiſch (eocän, 
miocän, pliocän). Die Flora und Yauna 
der Vorwelt umfaßt foſſile Pflanzen, foffile 
Protiſten, foſſile Thiere (©. 334— 372). — 
Von der Entwidlung der Einzelweſen gilt: 
Omne vivum ex ovo; das Ci aber iſt eine 
Zelle. Bis jet haben wir hierin nur unzu— 
längliche Kenntniß (— Gefühl der Unzuläng- 
Tichfeit alles menſchlichen Ausklügelns!). — 
©. 375 heißt es unter der Bezeichnung 
„Parallele der Entwicklungen”: Ein geiſtvolles 
apersu ilt zur Grundlage eines großen 


wiſſenſchaftlichen FortichrittS geworden, näms 


lich — die eigne individuelle Entwicklung geht 
der des ganzen Reichs, dem man angehört, 
parallel, jeder höhere Organismus durchläuft 
dabei alle die Stufen, welche das Thier⸗ und 
Pflanzenreich vor ihm durchlief, „jeder Orga— 
nismus wiederholt feinen Stammbaum.” Sp 
findet ſich auch in der Geſchichte der Menfch- 
heit oder der einzelnen Völfer Jugend, Man— 
nedö= und Greijenalter. In der Vorwelt 
Tanden ſich Anfangs bis zu einer beftimmten 
Vormatton nur monocerfe Ganoiden (Fijche 
mit einzinfiger Schwanzflojfe), ſpäter exft 
traten die heterocerfen oder ſchwanzgabligen 
Fiſche auf. Agaſſiz machte. darauf aufmerf- 
fam, daß alle Fiſche in ver erjten Jugend 
ſtets heterocerf find. Die Defcendenztheorie 
erklärt die „parallele Entwicklung“ einfach 
dureh die Erblichkeit. Die Entwidlung des 


Recenjionen, 


Menjchen bezeichnet der Verf. folgendermaßen. 
Erſt ift derjelbe Ei, dann Zellhaufen, in 
diefem bildet ſich eine Rückenſeite (Chorda), 
ein Herz, Kiemenjpalten, ein Anfangs jehr 
einfaches Hirn, ein verlängerter Schwanz: — 
alles hat bis dahin noch Fiſchcharakter! Doch 
da3 Herz verlangt Scheidewände, die Kiemen- 
jpalten verſchwinden, das Gehirn wird höher 
organifirt, der Schwanz verfürzt ſich — jebt 
iſt der Menſch nicht mehr Fiſch, ſondern 
Reptil oder Vogel. Säugthier wird er erſt 
durch höhere. Gehirnausbildung, Entwicklung 
von Haaren, Mensch exit zulegt, und weſſen 
Volks? zeigt erſt die vollendete Reife. 
Geoffroy St. Hilaire erflärte die verjchiedenen 
Thieritufen durch „Entwicklungshemmungen“; 
Verf. meint aber (S. 376), jeder Organis— 
mus erreiche daS Ziel, das er erreichen ſolle, 
was gewiß jehr vernünftig bemerft ift, ©. 
385 jagt er, Forbes habe fejtgeitellt, daß im 
Allgemeinen die Bewohner tiefer Meeres— 
ſchichten mit den polaren übereinjtimmten, 
was auch einen wichtigen Gelichtspunft in 
Beurtheilung der Verbreitung der Organis— 
men über den Planeten abgab. 

Im 4. Abſchnitt S. 429 F., überſchrieben: 
„Bon Cuvier bis Darwin,” gibt Verf. die 
Anfihten von der Schöpfungsgeſchichte über- 
fihtlih zum Beiten. Cuvier begründete die 
Rataftrophenlehre, die jich mit den gegenwär— 
tig zur Herrihaft gefommenen Anschauungen 
Lyell's in Directem Miderfpruch befindet. 
Lamarck juchte gegen Cuviers Theorie der 
Schöpfung die Entwicklungslehre zur Geltung 
zu bringen, unterlag aber, und es folgte die 
Periode der biologiſchen Specialforſchungen, 
befonders duch I. Müller, Agaſſiz und Bronn 
repräſentirt. Zuleßt trat Darwin 1859 mit feinem 
Merk, „über Entitehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der 
begünftigten Nacen im Kampf ums Dajein“ 
wieder Für die Lamarck'ſche Entwicklungslehre 
in die Schranken. DVeränderlichkeit der Art, 
fünftlihe Züchtung, Dimorphismus, Erblich— 
feit und Kampf ums Dajein find ihm die 
Ungelpunfte der Schöpfungstheorie. Cuvier 
ſchon jagte: In der Erde liegt mehr al3 eine 
Schöpfung begraben, es gab nicht nur eine 
Sündfluth. Die Lebewelt wurde durch öftere 
Kataftrophen wiederholt zerftört. Die heutige 
Geofogie lehrt dagegen: Die Schöpfungsepochen 
find nirgends ſcharf abgegrenzt. Alle in der 
Erde begrabenen Reſte von Schöpfungen find 
unter ſich und mit‘ der Iebenden Welt ver- 
bunden; die letztere hat ſich aus den vorher— 
gehenden Generationen herausgebildet. Cuviers 
Schüler Agaffiz lehrt dagegen: Alle Kategorien 
find unmittelbar göttliche Einrichtungen, die 
Generationen unmittelbar aus Gottes Hand 


Kecenfionen, 


hervorgegangene Schöpfungen. — In einem 
zweiten Buch, „Charles Darwin, die Ent- 
ſtehung der Arten,” überſetzt don Bronn, 
lehrte? 1867 Darwin neuerdings die Abſtam— 
mung3lehre aufs Beitimmtefte. Im Jahre 
1791 wurde in Maſſachuſetts ein MWidder- 
lamm mit furzen, frummen Beinen und lan— 
gem Rüden wie ein Dachshund gebsren. Von 
dieſem einen Lamm wurde die halbmonftröfe 
Dtter- oder Anconrace gezüchtet, Milltonen 
von Schafen, von bejonderem Werth, da fie 
nicht über die Hürde fpringen können. 
Dimorphismus findet ſich in der ſexuellen 
Verſchiedenheit, auch individuell, da ſich z. B. 
Dyticus⸗Weibchen mit glatten wie mit ge— 
rieften Decken, vom Todtenkopf, Windig ꝛc. oft 
zwei=, dreierlei Raupen von grundverſchiedenem 
Ausfehen finden laſſen. — Verhütung der 
Kreuzung begründet die ſogenannte „Inzucht.” 
„guchtwahl und Kampf ums Dafein find 
nad dem Verf. (©. 457) die beiden Haupt- 
fäulen der Defcendenztheorie.” — Malthus 
lehrt in feinem Verfuch über die Bevölkerung: 
Die Bevölkerung mehrt fich in geometrifcher, 
die Nahrungsmittel blos in arithmetischer 
Progreſſion. Es fterben diejenigen weg, für 
welche die Nahrung nicht hinreicht, es trium— 
phiren die Stärferen, die Gejcheuteren, Die 
Reicheren. Was jo nicht für die gegebenen 
Bedingungen paßt, jtirbt aus, wandert aus; 
es bleibt Alles, was ſich behauptet, dabei 
anjchmiegt. Reſtchen von Unzwecmäßigfeit 
bleiben, jo 3. B. die Bruftwarzen am Manne, 
die Schwanzmwirbel des Menſchen. Durch) 
Uebung iſt aber ſelbſt bei Männern das 
Säugen zu ermöglichen; W. v. Humboldt jah 
dies öfter in Guyana, 

Als neuere Fortjchritte der Entwicklungs— 
theorie bezeichnet der Verf. Morit Wagners 
Migrationsgefeß (Leipzig, 1868); jo wiſſe 
man jet, daß Flüſſe das Vorkommen bon 
Schnecken und Käfern ſcheiden G. B. der 
Kiſel Irmack in ae das des prächtigen 
Carabus Bonplandi), daß auf beiden Seiten 
großer Ströme Unterfchtede in den Arten 
(nicht Gattungen) obmwalten, ebenfo für Pflanzen 
Flußgrenzen. Nach Darwin ift jede Varietät 

eine beginnende Art. Häckel jtatuirt in feiner 
Morphologie bei den Protiſten nieder Urzeu— 
gung; überhaupt wird in dem letzten Jahr— 
zehnt, wie der Verf. jagt (S. 478), „alles 
auf den Darwin'ſchen Defeendenzgedanfen 
zurüdgeführt,. und was noch dor 50 Jahren 
den Beiten der Nation als jeichte Aufklärerei 
verhaßt war, ift heute auf daS Banner ‚alles 
Fortſchritts gefehrieben; jelbft in der Religion 
gilt jetzt nur Verſtand, und der Politiker 
Cobden jagt mit Recht, eine Nummer der 
„Times“ ſei ihm werthooller, als die ganzen 
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homeriſchen Gefänge“ (). — Ueber die Gegner 
der Defcendenztheorie läßt fi (S. 480 fi.) 
der Verf. gleichfall3 eines Weiteren aus. Gr 
meint, Widerſpruch gegen die herge— 
brachten Vorstellungen ſei ganz natürlich; der 
Wenſch jolle feiner gewohnten exceptionellen 
Stellung beraubt werden, fich betrachten ein— 
fa) als natürliches Weſen, ala Gefchöpf 
unter Geſchöpfen. Daher ſchon vorher jtet3 
Streit über den Meaterialigmus, über die 
Grenze von Wiſſenſchaft und Glauben! Es 
jet aber fein wejentlicher Unterfchied zwischen 
Moos, Infuforie und Menfch, nur Gradver- 
Schiedenheit! Der Verf. fieht eben in dem 
Menſchen durchaus nichts anders, ala ein 
ſinnliches Geſchöpf, fo eine Art verjtändigen 
Thieres, anderen überlegen blos wegen — höherer 
Sinnorganifation. Höheres geiftiges Bewußt— 
jein, Abhängigfeitsgefühl von einem höchiten 
Veitenden Weſen feheint für ihn nicht vorhan— 
den. — Als die beveutendften Gegner der 
neuen Weltanfchauung bezeichnet er Pfaff in 
feiner Schrift „die neueften Forſchungen und 
Theorien auf dem Gebiet der Schöpfungs= 
geſchichte“ (Frankfurt, 1868, 3. Kap.), ſowie 
Rudolph Wagner in Göttingen in feinen 
Beiträgen in Wiegmann's Arhiv Anfang 
der jechziger Jahre), Er erflärt, man thue 
Unrecht, wenn man den Neueren die Abſtam— 
mung bon nur einer Urform in den Mund 
lege; Häcel ſpreche wenigiteng von einigen! 
Er geiteht den Antidarwinianern und nament— 
lich Pfaff Logik zu, wenn ſie Darwin's Lehre 
für etwa fo mahrjcheinfich hielten, als Die 
Behauptung, „auf dem Mond gebe es Felſen 
von Diamant”, und wenn Pfaff bemerfe, 
„durch Zuthun des Menfchen. (alfo dureh 
„Züchtung“) ſei bisher noch feine einzige 
Specie3 erzeugt worden”. Aber er behauptet, 
die jogenannten Nacen unſrer Hauptthiere 
feien eben jo gute Species, wie die verjchied- 
nen Arten freilebender Thiere e3 feien. Man 
werfe dem Darwinismus auch feine ungeheuers 
fihen Zeiträume, um Spielraum für feine 
Veränderungen zu gewinnen, vor; aber jolche 
jeten in der Geologie bereit3 fo gut wie aus— 
gemacht (9). Man fage, in den geologiſchen 
Schichten träten von Anfang an Strahlz, 
Glieder- und Weichthiere mit Wirbel- 
thieren zugleich auf; Mittelglieder fän— 
den ſich motorifch nicht. Uber die heute ge— 
trennten Hufthiere ſeien aufs Schönfte dur) 
foffile Verwandten (Paläotherium und Anoplo- 
therium) verbunden, ebenſo alle Ammoniten 
arten durch Mittelglieder, und foſſile Ueber— 
lieferung ſei an und für ſich mangelhaft. 
Man habe in Bezug auf jehende Würmer 
oder ſolche mit Pigmentzipfeln am Kopfende 
gejagt: Was ſoll eim werdendes, noch nicht 


fertiges Auge heißen? Sollte die Natur 
Sahrtaufende lang ein unnüßes Organ. gepflegt 
haben, damit die fpäteren Nachkommen einit 
zu jehenden Augen fümen? Aber Pigment- 
bäufchen zur Wahrnehmung ſeien noch feine 
Augen. Auch feien die Brüfte der weiblichen 
Thiere nicht plößlih Fir und fertig da; es 
feien Drüjen, wie andre auch, der Hervor— 
bildung fähig. Ein Zoologe habe treffend 
bemerkt, die Oppofition des noch vorhandenen 
Rechts der Antidarwinianer gleiche dem Ge— 
bahren der Kinder, die die Augen zudrückten, 
um das nicht jehen zu müffen, was fie nicht 
glauben mollen, oder was fie fürchteten (©. 
489.) Der Darwinianismus ſei nicht unver— 
befjetlich, aber feinen Grundlagen nad richtig 
und nicht zu erjchüttern (1%). 

Der 5. Abſchnitt Handelt von der Schöp- 
fung des Menjchen. Die Verbindung von 
Weißen mit Auftralierinnen oder mit Malay— 
innen jet in der Regel ganz unfruchthar, 
Daher fünne man nit nur eine Menfchen- 
art annehmen; der Glaube der Arteinheit 
fei darum auch ſchon lange fallen gelaffen. 
Der Schwede Retzius verglich in den vierziger 
Jahren den Schweden- und Lappenjchädel; 
dort beitrug dag Verhältniß der Breite zur 
Länge 77,3:100, hier 88,8: 100; überhaupt 
bei Kürzföpfen jei eg 76—84 : 100, bei Lang⸗ 
föpfen 64—76:100. Zu den Langföpfen, 
die zugleich jchrägzähnig find, gehören: 
Neger und Hottentotten, Australier, Eskimos 
und Hindus, nur find die letztgenannten 
orthognath. Bei Mittelföpfen iſt dem Berf. 
das Verhältniß 72—81:100. Dahin gehö- 
. ren die Culturvölker und Amerikaner, ſowie 
die Mongolen; bei Altgriechen jei die Zahl 
74,2, bei Altrömern 74,6; bei Holländern 
74,4, bei Franzoſen 79,2, bei Ruſſen 80,4, 
bei Deutihen 80,5; Semiten zeigten von 
75—78, Schotten und Kabylen nur 72,4 
und 72 Breite, Zu den Kurzköpfen zählen: 
Türken, Baſchkiren und Lappen vom tatarisch- 
finniſchen, Birmanen vom mongolifchen, Cele— 
bejen und Madurejen vom malayijchen Stamm. 
S. 507 jagt der Verf., die Kluft zwiſchen 
Menſchen und Affen ſei eine noch ſehr weite, 
Unjre Urahnen laſſen fich bis in die Tertiäre 
zeit zurückverfolgen. Unter ihnen näherten 
ich Menſchen den Affen noch weit mehr, als 


jebt; 3. B. ſei der Neanderthal-Schädel nach: 


Hurley der affenähnlichfte, der Engis-Schädel 
aber jtehe nad C. Vogt zwiſchen dem Nean- 
derthal- und Eskimoſchädel. Unter den Affen 
gebe es Anthropomorphen (Drang, Chimpanfe, 
Gorilla) ; diefe befäßen jchon Heime der gei= 
ſtigen Fähigkeiten des Menfchen, Hand und 
Fuß, nähmen gemifchte Nahrung zu Sich, 
Magen und Ohrmufcheln feien wie beim 


Recenfionen. 


Menfchen. Menſchen und Anthropomorphen 
ftammten aus gemeinfamer Wurzel. J 
mittleren Tertiörzeit Habe der Dryopithekus 
mit hoher Gehirnentwidlung bei wenig ſtarker 
Kiefer- und Zahnbildung gelebt, der ſich von 
den lebenden Anthropomorphen mit ihren 
ftarfen Kaumuskeln und Gebiſſen ſehr unter 
ſcheide (). Im der Entwicklung vom Affen 
zum Menfchen fei die Lofung: Gebiß oder 
Gehien, und fo fei es ſehr wahrſcheinlich, 
daß Menſch und Anthropomorphen divergirende 
Entwidlungen eines in diefen Punkten neu— 
tralen, Jen ausgeftorbnen menjchenähnlichen 
Affen daritellen. G. 


M. Gems. Die Sternenwelt oder Ent- 
ſtehen und Vergehen der Himmelskörper. 


Eine philoſophiſche Abhandlung. 2. 
Aufl. 77 ©. Königsberg, 1870. 10 
for. 


Der Bert. beabfihtigt, und „die Räthſel 
de3 Himmels, welche uns in der Sternen- 
welt entgegentreten, zu Löfen.” Dazu fei aber 
„eine Wiſſenſchaft erforderlich, die eg mit dem 
Weſen der Dinge zu thun hat, nämlich die 
Philofophie. Diefe führt und in das In— 
nerfte der Dinge ein, um ihre Natur, um 
das Princip ihres Seins zu lernen” ꝛc. Die 
Naturwiſſenſchaften als mathematische Disci- . 
plinen bejehäftigten- ſich nur mit der äußeren 
Erſcheinung der Dinge, einen Grund für dieje 
fönnten fie nicht geben. Man kann ich mit 
diefen Ausſagen des Verf. über die Stellung 
der Whilofophie zu den Naturwiſſenſchaften 
volftändig einverftanden erklären, wird aber 
doch im höchiten Grade unbefriedigt fein von 
der Philofophie des Verf. und von feiner 
Urt zu philofophiren, die eigentlich dieſen 
Namen gar nicht verdient, fondern viel rich- 
tiger als ein Bhantafiren bezeichnet wird, 

Als oberiten Grundfaß, der den Philo- 
jophen bisher gefehlt habe, „der eine Anwen— 
dungsfähigfeit auf Alles Hin birgt“, bezeichnet 
der Verf. „den Gegenſatz“ (p. 9), erklärt 
dann aber (p. 10), daß er fich in dieſen 
Blättern der Kürze wegen einer directen An— 
wendung der Gegenjaßbedeutung enthalten 
wolle, und zunächft nur auf dem Wege der 
Analogie und der Erflärung der Natur und 
Beichaffenheit der Geftiene vorgehen molle. 

Nun wird auf diefem Wege gejagt, die 
Geſtirne müßten ebenfall3 ein Entitehen und 
Vergehen zeigen, und 4 Stufen dabei erkennen 
lafjen, ent/prechend den 4 Stufen des Men- 
ſchen al3 Kind, Jüngling, Mann und Greis. 
Diefen 4 Stufen entjprechend, mache jeder 
Himmelskörper 4 Entwiclungsftadien dur, 
die wir als Mond, Planet, Firftern umd 


In der - 


Komet vor uns fähen. 


Recenſionen, 


„Im Monde haben 
wir alſo das Anfängliche, im Kometen das 
Endende des Sternendaſeins vor Augen.“ 
(p. 16.) 

Nach einer Begründung dieſer Annahme 
oder nach Verſuchen, dieſelbe mit den Ergeb— 
niſſen der Aſtronomie irgendwie in Einklang 
zu bringen, ſieht man ſich vergeblich um. 
Die Unterfuhungen der Aſtronomen ſcheinen 
dem Manne der Philofophie jo wenig bedeu- 
tend, dab er es wohl nicht der Mühe mwerth 
gehalten haben mag, ſich nur um diefelben zu 
befümmern, oder wo er davon Notiz nimmt, 
hält er es für Hinreichend, wenn er einfach 
erklärt, ihre Annahme ſei falſch. Dabei fehlt 
e3 natürlich nicht an einem Gewimmel von 
Behauptungen, die jede einem phyfifalifchen 
oder chemiſchen Geſetze ins Geſicht Schlägt. 
Die Atmojphäre der Planeten z. B. bedinge 
ihr Selbtleuchten. Sie ift ein Uebergang 
des Stoffes zur Lichtform. Ohne fie „wäre 
das Licht überhaupt gar nicht möglich.“ 
„Auch die Bewegung der Himmelskörper ift 
nur eine Folge ihres Vorhandenfeins.” „Die 
Kometen find Himmelsförper mit willfürlicher 
Selbitbewegung.” Im Mondzuftand, wie als 
Planeten wachſen die Himmelsförper noch 
immerzu; die Abplattung der Himmelsförper 
erffäre ji) daraus, daß in den Aequatorial— 
gegenden die Planeten von der Sonne mehr 
empfingen und daher dicker würden. „Ehe— 
mal3 war unfer Planet ein Mond und als 
folcher hatte er zwar ewig Sonnenschein, weil 
die Molfenbildungen fehlten, aber troßdem 
war Nacht auf ihm, weil ihm noch die At— 
mojphäre abging“ (p. 8). „Der Komet 
übertrifft die Sonne weithin an Umfang und 
Macht” (p. 72). 

Auch von diefen groben naturhiftorifchen 
Verſtößen abgejehen, it das Schriftchen jelbit 
ein großer Verſtoß gegen die Anforderungen, 
welche man an eine philofophilche, alſo doch 
wohl auch auf die Bezeichnung wiſſenſchaftlich 

Anſpruch machende Abhandlung jtellen muß, 
indem nirgends auch nur ein einziger jtrenger 
nad) den Gefegen der Logik ſich ergebender 
Beweis fir Behauptungen und Ausſprüche 
gegeben ift, die ſofort als bewieſen hingeftellt 
und zu neuen ebenjo Fühnen als haltlojen 
Sätzen benußt werden. Das Ganze verdient 
al3 ein vollfommen unreifes Product ohne 
allen Werth bezeichnet zu merden. P. 


2. Mühlberg. Ueber die erratifchen 
Bildungen im Aargau ꝛc. Gin Dei- 
trag zur Kenntniß der Eiszeit. Mit 
Karte. 209 ©. Aarau 1869. Sauer- 
länder 1 thlr. 
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Nach einem gemeinschaftlichen Plane haben 
ſich eine größere Anzahl naturwiſſenſchaftliche 
Bildung beſitzender Männer, größtentheils 
Lehrer, vereinigt um die jo höchſt intereffanten 
erratiichen Bildungen im Kanton Aargau und 
den angrenzenden Theilen ver benachbarten 
Kantone ganz genau und gründlich zu unter- 
fuchen, die geographiihe Wertheilung der 
Blöcke, ihre mineralogiihe Zufammenfegung, 
ihre Abftammung und die Urt ihres Trans— 
portes durch die alten Gletſcher, ſowie deren 
Ausdehnung feitzujegen. Die vorliegende 
Schrift, ein Separatabdrud aus der Feſt— 
ſchrift der vorgenannten naturforschenden 
Geſellſchaft, zur Feier ihrer 500. Sikung, 
am 13, Juni 1869 — giebt nun die -Reful- 
tate diefer gemeinfamen Unterfuhung in einer 
nicht nur den Fachmann, jondern auch dem 
Laien ehr verjtändlichen und befriedigenden 
Weiſe. Man kann daraus entnehmen, tie 
förderlih es auch in naturwifjenichaftlichen 
Tragen ift, mit vereinten Kräften und nad 
dem Principe der Arbeitstheilung vorzugehen 
und es iſt jeher zu wünſchen, daß auch in 
den übrigen Theilen der Schweiz derartige. 
freie Corporationen zum Behufe derfelben 
Unterfuhungen ſich bildeten, die der Natur 
der Sahe nah nur von ſolchen mit Erfolg 
betrieben werben können, telche an der Stelle 
zu Haufe find, lan welcher fie dieſelben vor— 
nehmen wollen. P. 


Der Rollſtein, ein Zalisman Der 
Wiſſenſchaft und der Neligion. Für 
Gebildete in allen Ständen von einem 
Verehrer der Natur. Ansbach, Com: 
miffionsverlag der Jaegerſchen Buchhand- 
fung. 314 ©. 20 gr. 


In der Einleitung: „Die Nagelfluh eine 
räthfelhafte Erſcheinung“ jagt uns der Verf. 
p. 10: Eine Vereinigung von Umftänden, 
tief in das -Dunfel des Sog. Zufalls gehüllt, 
Yegte endlich das Nagelfluhräthiel dem Berf. 
dieſes Schriftchend vor, den weder Studium 
noch Bekanntſchaft mit fraglichem Gegenitande 
dazu qualifiziete 2c. Die Löſung des Räthſels 
iſt die, daß die Nagelfluh und auch die ſog. 
erratifchen Blöcke der duch einen Kometen 
erzeugten Sündfluth ihren Ursprung verdanfen. 
Das wird uns in den der Einleitung folgen- 
den 4 Abfchnitten auseinandergeſetzt. Daran 
reihen ſich noch 7 andere, ſchöpfungsgeſchicht— 
fihen Inhalts: Urfache der Bewegung; 
Stellung und Bahnform der Planeten; Ort 
und Stoff zur Planetenbildung; foſſile Tro- 
penproducte des Nordens; Beraubung und 
Erlahmung des Mondes; Mebereinftimmung 
der Bibel mit dem Naturerzeugniffe der Sünd— 


Huth; Sociale Rolliteinoffenbarungen; der 
Planetenlauf als Vorbild nationaler Kultur— 
bewegung. Der Verf. zeigt in dem ganzen 
Buche, daß ihn in der That weder Studium 
no Bekanntſchaft mit fraglichem Gegenftande 
qualifigirte, um darüber etwas zu jchreiben. 
Ein wahres Chaos von Ignoranz und ein 
Haufwerk der abenteuerlichiten Behauptungen 
it in dem Buche fo bunt wie die Rollfteine 
in der Schweiz Durcheinandergemorfen; fo daß 
e3 ji gar nicht verlohnt, ein oder das andre 
Beiſpiel anzuführen. Zur Drientirung über 
des Verf. Kenntniffe mag das hinreichen, daß 
nad ihm die Urjache aller Bewegungen der 
Himmelskörper im Lichte Yiegt: das Licht fei 
ein Stoff, in dem die Himmelskörper ſchwim— 
men und durch deſſen Bewegung fie fortbewegt 
würden. Das Buch ſelbſt zu Iefen, muß als 
die ärgite Zeitverſchwendung angejehen ee 


Wallach, J., Arzt in Frankfurt a. M. 
Das Leben des Menſchen in feinen 
forperlichen Beziehungen für Gebildete 
dargejtellt. Zweite Auflage. Mit zahl: 
reihen Holzſchnitten. (X und 533 ©.) 
Erlangen 1869. Enfe 1 thlr. 14 for. 


Es iſt ein populär gehaltener, klar und 
leichtfaßlich geſchriebener und im Ganzen voll— 
ſtändiger Abriß der Phyſiologie und Patho— 
logie des Menſchen, der und unter dieſer 
Ueberſchrift geboten wird. Nach einer von 
den allgemeineren phyſikaliſchen und chemischen 
Borausjegungen der Phyſiologie handelnden 
Einleitung (©. 1—18) werden der Reihe nach 
die hauptjächlichiten Vorzüge und Erſcheinun— 
gen auf den Gebieten der Nerventhätigfeit, 
des Blutfreisfaufes, der Athmungsthätigfeit, 
der Äußeren Hautthätigfeit, der Nahrungs- 
aufnahme und Verdauung, der Sinnesthätig- 
feiten, der Willfürbewegung (mittelft Muskeln, 
Knochen, Gelenken, Sprachorganen 2c.), der 
geſchlechtlichen Berrichtungen und Entwidlung, 
jowie der „Örenzen des menfchlichen Lebens“ 
(Berhältniß der Geburten zu den Sterbe- 
— rc.) beſchrieben und erörtert. Jedes 
ieſer Kapitel zerfällt in einen anatomiſch— 
phyſiologiſchen und einen pathologiſchen Theil, 
indem der Beſchreibung der betreffenden Or— 
gane und ihrer Functionen jedesmal eine 
Ueberſicht der hauptſächlichſten an denſelben 
zu Tage tretenden Krankheitserſcheinungen 
beigegeben wird. Das Gebiet der Therapie 
wird dabei ſelten und immer nur ſehr kurz 
berührt; die Mittheilung diätetiſcher und 
makrobiotiſcher Regeln ſcheint der Verf. ab— 
ſichtlich vermieden, vielleicht auch einem ſpä— 
teren beſonderen Werke vorbehalten zu haben. 


Recenſionen. 


Was er im Vorliegenden bietet, zeichnet ſich 
durch anſchauliche Klarheit der Darſtellung 
gleichſehr, wie durch relative wiſſenſchaftliche 
Sorrectheit aus. Der Verf, ift durchweg be— 
müht, feine Lefer auf den neueften Stand der 
Forſchung zu erheben und mit den jüngften Res 
jultaten der phyſiologiſchen und pathologischen 
Wiſſenſchaft bekannt zu machen. Hie und da 
eilt er dem, was als wirklich gefichertes Er— 
gebniß dieſer Disciplinen gelten darf, jogar 
in einigermaaßen unbedachtſamer Were vor— 
aus, 3. B. da, wo er im Anfchluffe an den 
Senenfer Botaniker Hallier die Neigung Fund» 
gibt, Cholera, Typhus, Blattern, Mafern, 
Mechfelfieber, kurz fait ſämmtliche Epidemieen 
auf gewiſſe, die Atmofphäre erfüllende mikro— 
ffopiiche Pilzformen zurüdzuführen (©. 255 ff; 
vergl. ©. 193). Andrerſeits bleibt er in 
einigen Punkten Hinter dem, wa® man an 
wiffenschaftlicher Akribie im Intereſſe der 


‚Mehrzahl feiner Leſer wünfchen jollte, einiger- 


maaßen zurüd, 3. B. injofern, ala er «8 
häufig unterläßt, die einzelnen Organe, Func— 
tionen oder Kranfheitsphänomene neben ihren 
deutfchen auch (in Parantheſe wenigſtens) 
mit ihren lateiniſchen Namen zu bezeichnen. 
Ein Verſäumniß, das bei der weiten Verbrei— 
tung der medicinifchen Kunftfprache und ihrer 
vielfachen Einwirkung auf die Denf- und 
Sprachweiſe unferer Gebildeten kaum als ein 
unbedeutendes zu betrachten fein dürfte, — 
Der naturphilofophiiche Standpunft des Verf. 
iſt derjenige der zur Zeit herrfchenden medi— 
zinifchen Schule: — atomiſtiſch-materialiſtiſch, 
die menschlihe Natur wefentli nur als leib— 
lihen Organismus auffallend, den Erſchei— 
nungen ihres Seelenlebens aber in ihrer Hohen 
Bedeutung auch für das Leibesleben nicht 
gehörig Rechnung tragend (vergl. 3. B. das 
©. 53 f. über da3 Weſen und die Urfachen 
der Krankheiten im Allgemeinen Bemerfte). 
Trotz dieſer und einiger anderer Ein— 
feitigfeiten und Mängel empfiehlt ſich das 
Buch al3 ein recht werthvoller und Yehrreicher 
Führer durch ſämmtliche Hauptgebiete der 
phyſiſchen Anthropologie. Seine Brauchbarfeit 
wird erhöht durch ein am Schluſſe beigege- 
benes, ziemlich vollitändiges Sach und Namen- 
regilter. Auch die zur Illuſtration beigefügten 
Holziehnitte find zweckmäßig gewählt, nur 
hätte ihre techniſche Ausführung. hie und da 
etwas vollfommmer fein dürfen. — 


Geſchichte. 


A. Gindely. Lehrbuch der allgemeinen 
Geſchichte für die unteren Klaſſen der 
Mittelſchulen. Erſter Band: Das 


D 


Recenfionen, 


Alterthum. Zweiter Band; Das Mit- 


‚telalter. 2. Aufl. Mit vielen Abbil- 
— Prag 1869. Tempsky 13 
ſgr. 


Das vorliegende Lehrbuch hat ſich be— 
reits bewährt und bedarf unſeres Empfehlens 
kaum noch. Der bekannte Forſcher böhmiſcher 
Geſchichte hat mit Glück ſich auch auf dem 
Gebiet der Schulliteratur verſucht und es 
wohl verſtanden, mit Beiſeitelaſſung des ge— 
lehrten Apparats zum Verſtändniß jugend— 
licher Gemüther ſich herabzulaſſen. Lieber 
noch, als in den Händen 12jähriger oder noch 
jüngerer Knaben, für welche durchichnittlich 
das Lehrbuch berechnet ift, würden wir es für 
14 bis 15jährige bejtimmt haben, denn wir 
möchten bezweifeln, daß jene im Stande find, 
durchweg dem Gange der Darftellung zu 
folgen; aber für mittlere Gymnaſialkläſſen 
und Bürgerſchulen müffen wir das Buch für 
recht geeignet halten, da es Ueberſichtlichkeit, 
Klarheit und Lebendigkeit in der Darftellung 
mit genügender Gründlichfeit verbindet. Der 
erite Band enthält als einleitenden Abfchnitt 
einen geographiichen Ueberblick der alten Welt, 
ſowie die Geſchichte der afiatiihen und afti= 
fanifchen Eulturvölfer. Daran jchließt ih, — 
nit parallel und in Abſätzen miteinander 
wechjelnd, jondern vollitändig nacheinander — 
die Geihichte Griechenlands und der macedo— 
niſchen Weltmonarchie, und die Gejchichte 
Roms bis zum Untergang des weſtrömiſchen 
Reichs. Der zweite Band verweilt jach- 
gemäß vorwiegend bei der deutichen Geichichte 
bi3 zum Jahre 1492, doch nicht ohne Die 
Geichichte der andern europäiſchen und der 
wichtigeren außereuropäifchen Völker zu be— 
rüdfihtigen. Die vorliegende zweite, neu 
ausgearbeitete Auflage it als eine ſehr ver— 
beſſerte zu bezeichnen, weil der Verf. ſich be— 
müht hat, einerfeit3 die Erzählung lebendiger, 
dem jugendlichen Verſtändniß zugänglicher zu 
machen, andrerjeit3 ſchwierigere Partien, die 
über die Faſſungskraft der Schüler hinaus— 
gingen, zu entfernen. Die Bezugnahme, auf 
die Literatur und Kunſtgeſchichte, Die auch 
Weber eingeführt hat, und die nie gänzlich 
von der allgemeinen Gejchichte Tosgelölt wer— 
den jollte, ohne daß damit eine felbititändige 
Disciplin für Literaturgeichichte überflüffig 
würde, müſſen wir entjchieden billigen; Die 
Beigabe von Abbildungen, welche in der 
meiten Auflage ebenfalls verbefjert iſt, er— 
"eine ung als ein guter Gedanke, Ueber 
das Erjcheinen des dritten Bandes  unfere 
Lefer in Kenntniß zu feßen, werden wir nicht 
verabjäumen. Fr. 


Lenormant, Francois, Manuel d’hi- 
stoire ancienne de l’Orient jusqu’ 
aux guerres mediques. 2 Tom. 540 
und 458 ©. Paris, 1868. Levy fils. 


Bujh, Dr. M. Abriß der Urgeſchichte 
des Orients bis zu den mediſchen 
Kriegen. Nach den neueften Forfchungen 
und vorzüglich nach Lenormant, Manuel :c. 
bearbeitet. 2 Bände. 398 und 346 ©. 
Leipzig. Abel 2 thlr. 20 ſgr. 


Mir beginnen unfere Beiprechung mit 
dem letztern Buche. Als Hauptmangel Lenor— 
mants beflagt der Verf. deſſen Bibelglauben, 
daher er es für feine Hauptaufgabe hielt, dem 
Original den biblifch-gläubigen Charakter zu 
nehmen, die biblifehe Ueberfieferung nad den 
Grundſätzen zu prüfen und zu reinigen, welche 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft bei andern alten 
Urkunden anwendet. Demgemäß hat er Die 
Geſchichte der Iſraeliten völlig neu bearbeiten 
und auch bei andern Partien wefentliche Um— 
geftaltungen vornehmen zu müſſen geglaubt. 
Mir conjtatiren zunächit, daß glücklicher Weiſe 
die letzteren Umgeftaltungen nicht von jolchem 
Belang find, daß fie des Hervorhebens be- 
durft hätten, und mit Ausnahme der Geihichte 
der Iſraeliten alles Uebrige recht gut und 
fließend überfeßt iſt; von einer Bearbeitung 
nad den neueften Forſchungen, wie der Titel 
prahleriſch angiebt, iſt nichts zu bemerken. 
Wenn ung gleich die Gefchichte der Ifraeliten, 
bei melcher Lemormant im Wejentlichen eben 
nur die biblische Erzählung wiedergiebt, nicht 
befriedigt hat und wir gewünfcht hätten, die 
neueren Forſchungen namentlich über die Ur— 
zeit des Meufchengejchlechtes mitgetheilt zu 
finden, jo fann uns doch eine Darftellung, 
die jeder geichichtlichen Grundlage ermangelnd 
von Willfürlichfeiten wimmelt und theilmeije 
grobe Unfenntniß der heil. Schrift verräth, 
noch weniger befriedigen. Von den zehn Ge— 
boten jcheint dem Verf. das Gebot: Du follit 
nicht ftehlen, gar nicht befannt zu jein. Wir 
führen die betreffende Stelle wörtlich an: 
Zunächſt die fünf auf Gott bezüglichen: 
„Ich bin Jehova, dein Gott, der dich heraus— 
geführt hat aus dem Lande Egypten, aus 
dem Lande der Knechtichaft. Du follit feine 
andere Götter haben vor meinem Antlitz. 
Du ſollſt fie nicht anbeten, noch Dich‘ dazu 
bringen laſſen, ihnen zu dienen. Du ſollſt 
den Namen deines Gottes nicht ausſprechen 
zur Unmahrheit. Sechs Tage ſollſt du ars 
beiten, aber der fiebente Tag it der Ruhetag 
Jehovas, deines Gottes. — Dann die fünf 
Sittengebote: Du follft Vater und Mutter 
ehren, auf daß dirs wohl gehe und du lange 
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lebeſt auf Erden. Du ſollſt nicht tödten. 
Du ſollſt nicht ehebrechen. Du jollit feine 
falſchen Zeugniffe reden toider deinen Näch— 
ften. Du follft nicht begehren deines Näch- 
ften Haus 20.” Der Berf. nimmt aljo als 
erites Gebot: „Ich bin Jehova ꝛc.“, um fünf 
auf Gott bezügliche Gebote herauszubefommen. 
Daß es in der Bibel heißt: Du ſollſt dir 
fein Bildniß machen, ſcheint der Verf. auch 
nicht gewußt zu haben, da er fonft fein drittes 
Gebot, welches mit jeinem zweiten ganz den— 
jelben Sinn hat, wohl ander würde formulirt 
haben. Woher mag nur der Berf. jeinen 
Defalog entlehnt Haben? Aus der Bibel 
ficherlich nicht, obwohl er jich den Anschein 
gibt, aus dem Grundterte zu überjeßen. 
Hätte er das aber wirklich gethan, jo würde 
er nicht gefchrieben Haben: daß du lange lebeſt 
auf Erden. Doch genug. Wir fennen die 
Seribenten wohl, die über die Bibel abur- 
theilen, ohne fie zu kennen. Schade, daß 
Herr Dr. Buſch das ſchöne Original jo ver— 
hunzt hat, möchte es bald einen beſſern 
Bearbeiter finden. — In dem Original 
haben wir die Arbeit eines Mannes, der, jelbft 
ein Forſcher auf dem von ihm behandelten 
Gebiete, uns die Forihungen von Männern 
. wie Rouge, Mariette, Lepſius, Brugſch, Birch 
über Egypten; Rawlinſon, Hinds, Oppert 
über Aſſyrien und Babylon; Burnouf, Spiegel, 
Weitergaard, Dppert über Perjien; Moverz, 
Munk, Saulcy, Levy, Graf von Vogüé, 
Herzog von Luynes über Phönicien in zus 
fammenhängender Gefchichtsdarftellung zu— 
gänglic macht. Obwohl dur die Forſchungen 
diefer Männer die alte Gefchichte des Orients 
eine ganz neue Geftalt gewonnen bat, fo 
haben fie doch nur fehr geringen Eingang in 
unſere Geſchichtsbücher gefunden. In theuren 
und volumindjen Specialwerken enthalten, zu 
deren Studium nur jehr Wenige die nöthigen 
Kenntniſſe befigen, ift nur weniges Zerſtreute 
zu allgemeinerer Kenntniß gekommen. Ref. 
hatte einmal einen der bedeutendſten Egyp— 
tologen, Prof. Lepſius in Berlin, gebeten, 
die egyptologiſchen Forſchungen und ihre ge— 
ſicherten Reſultate allgemein verſtändlich dar- 
zuſtellen, jedoch wurde ihm entgegnet, dies ſei 
unthunlich, weil ſehr leicht Mißverſtändniſſe 
entſtehen könnten, die zu neuen Irrthümern 
Veranlaſſung gäben. Um ſo dankenswerther 
iſt es, daß Herr Lenormant die mühevolle 
Arbeit übernommen hat, und uns die alte 
Geſchichte der Egypter, Aſſyrier, Babylonier, 
Meder, Perſer, Phönicier, Karthager, alle 
jene Forſchungen zuſammenfaſſend, nach den 
Quellen erzählt. Er verſichert, uns den gegen— 
wärtigen Stand der betreffenden Forſchungen 
genau dargelegt und jedem der dargeſtellten 
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Gebiete ein eigenes gründliches Studium ger 
widmet zu haben. Zur fachlichen Beurtheis 
Yung des Dargebotenen find wir nicht competent, 
glauben aber dem gewiſſenhaften Verf. voll— 
fommenes Zutrauen jchenfen zu Dürfen. 
Theologen dürfte das Studium‘ des übrigens 
für das allgemeine Bildungsbedürfniß ges 
ſchriebenen Werkes beſonders zu empfehlen 
fein, weil fie die biblifche Geſchichte in dem— 
jefben in dem Punkte, in dem fie mit den 
griechiſchen Geſchichtsſchreibern im Widerſpruch 
war, gerechtfertigt finden werden. Möchten 
aber auch Schulmänner fi mit demſelben 
gründlich befannt machen und zur Propagation 
der darin niedergelegten Refultate das Ihrige 
beitragen! O. A. 


W. Pierſon, Elektron oder: Ueber die 
Vorfahren, die Verwandtſchaft und den 
Namen der alten Preußen. Ein Bei— 
trag zur älteſten Geſchichte des Landes 
Preußen. 128 ©. Berlin 1869. 1 thlr. 
10 fer. 


Es ift nicht leicht, aus einer Sammlung 
gelehrter Notizen eine Schrift über das alte 
Bernfteinland zu fertigen. Wer mit der ein- 
ſchlägigen Literatur befannt ift, der wird 
willen, daß darüber jchon viel gejchrieben ft. 
Merkwürdiger Weile erwähnt der Verf. die 
neuere Literatur falt nur da, wo ex dagegen 
auftritt. Wo er ihr Nejultate verdankt, da 
it er entweder defjen jich nicht bewußt oder 
er iſt zu eitel, jie zu nennen. Um ganz über 
neuere Forſchungen Hinmwegjehen zu können, 
dazu erfcheint der Verf. dem Referenten aber 
nicht beveutend genug, dazu müßte der Berf. 
ih durch ſtreng wiſſenſchaftliche Forſchungen 
ſchon bewährt haben. Betrachten wir die 
vorliegende Monographie an ſich, dann kann 
ſie durch die ſcheinbare Gelehrſamkeit zwar 
Manchen täuſchen; der Kenner dieſes Gebietes 
der Alterthumsforſchung wird ſie aber bald 
bei Seite legen. Faſt an keiner Stelle iſt 
der Verſuch gemacht, die Quellen und den 
Werth der alten Autoren auch nur annähernd 
zu unterſuchen. Iſt im Plinius eine Nach— 
richt, die von Pytheas ſtammt, nicht vielleicht 
ganz abweichend von einer ſolchen, die 
Mithridates (oder wohl eigentlich deſſen Feld— 
herr Metrodorus) über denſelben Gegenſtand 
bringt? Und ſchließlich meinen beide doch 
daſſelbe. Iſt die Bemerkung nicht von Wich— 
tigkeit, daß Pytheas ſeine Nachrichten auf 
der weſtlichen Handelsſtraße auf der jütiſchen 
Halbinſel erhielt; die Bewohner von Pontus 
dagegen die ihrigen auf dem öſtlichen Han— 
delswege? Dem Verf. ſcheint es nur auf die 
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Namen anzukommen; Tacitus, Geogr. Rav., 
Jordanis, Paulus Diaconus, womöglich 
Dicuil, Adamus Brem. und Lucas David ꝛc. 
werden in einen Topf geworfen, vergl. 3. Band 
©. 9 ff. die Anmerkungen. Abgeſehen von 
der Kritif der Quellen ſcheint der Verf. fich 
mit ihnen jelber wenig befannt gemacht zu 
haben. Tacitus Germania war beifer nad) 
Haupts ftatt nach Ritters Ausgabe zu be— 
nußen. Bon Gaffiodor wird ©. 1 ein Merk, 
Variae Historiae citirt. Ein folches giebt es 
nicht, wohl aber Variae (d. h. Variae Epi- 
stolae, Erlafje, Denkſchriften 2c. aus feiner 
Miniſterzeit). Aelian's Variae historiae 
jheinen den Irrthum veranlaßt zu haben. 

Statt einer Kritik, welche Werthvolles 
und Werthlojes im Duellenmaterial zu jcheiden 
ſucht, finden wir vielmehr die alte Mlethode, 
die etymologifirend an dem Ueberlieferten 
herumbdeutelt, ferne Zeiten und verfchiedenartige 
Duellen heranzieht und verbindet, eine wahre 
Jagd nad Namen und Gleichklängen in allen 
möglichen Sprachen anjtellt und ji) auf dem 
Gebiete der Etymologie, wo Hypotheſen und 
gelehrte Citate jehr billig find, mit einer 
Breite tummelt, die Gott jei Dank, von der 
neueren Hiftorifchen Kritif verurtheilt iſt. 
Solchem Beitreben zufolge werden dann jogar 
auch überlieferte Namen, die, nah Forſchern 
wie Zeuß, ihre gute Erflärung haben, ver= 
ändert, jo 3.B. die Wozıcior des Stephanus 
©. 17 in Rordwor. Einzelne Deutungen 
der Quellenftellen find faſt ergötzlich. ©, 5 
wird die befannte Angabe des Plinius (Pytheas) 
über die Küfte Mentonomon bon. 6000 
Stadien Länge einer Hypotheje zu Liebe dahin 
gedeutet, daß Pytheas meine, er habe von 
Mentonomon gehört, als er noch 6000 Sta— 
dien davon entfernt mar! Auch fachliche Un- 
fenntniß tritt mehrfach zu Tage. ©. 93 wird 
Tac. Germ, c. 45 das aprorum bei mater 
deum in harparum verwandelt, obſchon das 
aprorum fogar in den Alterthumsfunden 
Unterftügung findet, was dem Berf. aller- 
dings entgangen zu fein Jcheint. 

Daß einzelne ‘ganz brauchbare Bemer— 
fungen auftreten, entſchädigt nicht für die 
vielen Verſtöße gegen eine gejunde Kritik, 
Referent bedauert, ein hartes Urtheil über die 
fleißige Schrift füllen zu müſſen. Er glaubt 
es aber der Sache jelber ſchuldig zu fein, 
Wenn jolhe Schriften wie Pierſons über das 
Bernfteinland wieder zur Geltung kommen 
follten, dann wird die altdeutjche Geſchichts⸗ 
forſchung wieder in die Zeit vor Zeuß, 
Grimm und Waitz zurückgeworfen. 
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Preuß, Theodor, Oberlehrer am Gymna- 
fium zu Inſterburg. Kaiſer Diocle— 
tian und ſeine Zeit. Leipzig, 1869. 
Duncker u. Humblot. Gr. 8. XIII. u. 
182 ©, 


- Der DBerf. der vorftehend genannten Ar— 
beit Hat ſich das Hauptziel geſetzt, im Einzel- 
nen nachzuweiſen, daß Diocletian eine gewal- 
tige organtjatoriiche Kraft geweſen, einer der 
größten Kaiſer, ver gleich Auguftus die noch 
unentwidelten Gedanken und Verſuche feiner 
Vorgänger verwirklicht, eine ganze gejchicht- 
liche Entwidlung abgefchloffen und zugleich 
eine neue Epoche der Kaiſergeſchichte eröffnet 
hat; der, weil er im Kampfe für die altehr- 
würdige StaatSordnung gegen die ficgreiche 
Macht einer neuen Weltordnung untergegan- 
gen tt, zugleich als eine tragiſche Geſtalt 
das höchite geſchichtliche Intereſſe erregt. 
Selbjtjtändige Unterfuchungen hat der Verf. 
in den 7 Kapiteln des Buches freilich nicht 
angejtellt, aber die Quellen mit großem Fleiße 
verwerthet, wenngleich einzelne fünftlih abge= 
ſchwächt, andere, wie die acta sanctorum nicht 
benußt wurden; fremde Forſchungen find über- 
ſichtlich klar zujammengejtellt. Nach einer die 
wejentlichen Einzelheiten ſcharf herporhebenden 
Einleitung über die DVerfallung des römischen 
Kaijerreichs, das Reich und die Barbaren im 
3. Jahrhundert und die von einzelnen Kaijern 
unternommene Wiederherftellung, Vertheidi— 
gung und Neorganijation des Reiches gegen 
äußere und innere Feinde, wird die Gejchichte 
Diocletian’3 von jeiner Erhebung auf den 
Thron bis zum Tode erzählt. Am gelungen- 
jten dürfte Kap. 5: „Diocletian und die hrijt- 
liche Kirche“ fein; die Darjtellung konnte ſich 
allerdings hier auf die bedeutenden Vorarbei— 
ten von Chr, Baur und Bernhardt jtüben. 
Diocletian's ganzes Leben, jeine Regierung 
vom Beginn bis zur freiwilligen Entjagung, 
feine ganze Erſcheinung hat eine religiöſe 
Färbung. Er glaubt noch feſt und treu an 
die alten Götter und ihre Macht. Er trachtet 
durch Aufpicien und Harufpicien ihren Wil— 
len zu erforschen und den Wegen des Schid- 
ſals nachzujpüren; feine augenfällige Fröm— 
migfeit ijt Feine gemachte, nicht lediglich aus. 
politischer Berechnung hervorgegangen. Sie 
bewährt ſich in der Neinheit feines Privat- 
lebens, in dem Glück und der Würde feiner 
Che (©. 128). Wie er fi) durch beſondere 
Fügung der Götter berufen glaubte, das zu— 
jammenftürzende Reich wieder aufzurichten und 
neu zu befeitigen, jo ſetzte er alle wichtigen 
Negierungshandfungen in die nächte Bezie— 
hung zu den, Göttern (©. 130); dagegen fin— 
det hi in dem Leben Diocletian's Feine Spur 


on einer bejonderen Hinneigung zu irgend 
einem der orientalifchen Culte, wenn er jie 
auch ohne Zweifel geduldet hat (©. 133). 
Diefer Kaifer, jo flug und fo abergläubifch, 
jo wohlwollend und energiſch zugleich, wollte 
den römischen Staat wieder auf diejelben Göt- 
ter ftügen, unter deren Schuge er entjtanden 
und groß geworden war, er wollte den alten 
römiſch⸗griechiſchen Staatscultus jo wie er in 
der frühern Kaiſerzeit beftanden hatte wieder 
zu Ehren bringen (S. 135), Was der Kai— 
fer in einem Edict vom Jahre 292 gegen die 
Manichäer und ähnliche Secten geltend ge— 
macht, daß fie die alte Religion mißachten, 
daß jie fi von den Bräuchen des Staats— 
cultus geflifjentlic) abwenden, genau dafjelbe 
galt mit demfelben Recht von den Chriſten. 
Ihr Glaube und ihr Gemeinmwejen mußte ihm 
nach) jeinen Grundjäßen von jeher widermär- 
tig jein (S. 136). Er ließ daher 303 in der 
Stadt das Edict anjchlagen des Inhalts: Die 
Hriftlichen Kirchen und Bethäufer follen nie— 
dergerifjen, alle riftlichen Schriften ausgelie— 
fert und von der Obrigfeit verbrannt werden, 
die gottesdienftlihen VBerfammlungen der Chri— 
ften verboten fein. Diejenigen, welche Ehren— 
ſtellen und Würden beſitzen, jollen dieſelben 
verlieren, wenn fie nicht verleugnen wollen, 
gegen alle Ehriften, weh Standes auch immer, 
foll bei gerichtlichen Unterfuchungen die Folter 
zuläffig fein; Leute geringeren Standes follen 
ihr Recht ala Bürger, unter Umftänden die 
Freiheit verlieren, Sclaven, jo lange fie Chri— 
ften bleiben, nie die Freiheit erlangen dürfen 
(S. 148). Diocletian hatte geboten, Blut- 
bergießen zu meiden. Aber das ließ fich num 
von Anbeginn an nicht durchführen, theils 
wegen der Haltung der Chriften, welche nicht 
überall geduldige Ergebung bewieſen, theilg 
wegen der Befliffenheit der heidnifchen Beam— 
ten, die ihren Eifer bemeifen, oder ihren Haß 
jättigen wollten. Die faijerliche Autorität 
fam in Frage, für Diocletian das oberite 
Geſetz; er war nicht der Mann zurückzuwei— 
chen, oder bei halben Maßregeln ftehen zu 
bleiben. So wurden die beiden letzten Jahre 
feiner Regierung mit Greueln erfüllt, und die 
Erinnerung an feine vorigen Verdienſte im 
Blut ertränft (S. 149). r 

Mit der Darftellung von Diocletian's 
Verfahren zur Ausrottung des Chriftenthums 
fünnen wir nicht übereinjtimmen. Die Natur 
eines rückſichtsloſen und hartherzigen Despoten 
zeigt ſich in der grellften Gehäffigfeit in den 
Graufamfeiten, mit welchen die Chriften am 
Ende feiner Regierung behandelt werden. 
Julianus Apoftata, freilich durch den Einfluß 
Platos beitimmt, verfolgte dafjelbe Ziel einer 
Regeneration der Welt ohne die blutigen 
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Greuel der diocletianiſchen Epoche, ungleich 
milder und edler. Diocletian ſetzte nur aus 
politifchem Intereſſe und Gewohnheit den 
römiſchen Ceremoniendienſt dem Chriſtenthum 
entgegen. Bereit3 Schloſſer (Univerſal-hiſto— 
riſche Ueberſicht der Geſchichte der römiſch-alten 
Welt II. 2. ©. 274) bat die Grauſamkeit 
gegen die Chriften aus der Eiferfucht herge— 
Yeitet, mit welcher der Kaiſer über fein Ans 
jehen im Reich machte, welcher furchtbar jtreng 
war, wo es die Erhaltung feines kaiſerlichen 
Anfehens galt. Die neuere Anficht Burk— 
hards, die Chriftenverfolgung jei durch eine 
Chriftenverfhwörung veranlagt worden (©. 
139), hätte eingehender erörtert werden müf- 
jen. Die Behauptung ©. 138, Vrisca, Dio- 
cletiang Gemahlin und feine Tochter Valeria, 
des Cäſars Galerius Gemahlin, jeien dem 
chriſtlichen Glauben eifrig zugethan geweſen, 
it jo wenig richtig, als die Anſicht ©. 149, 
daß ein Chrift von hohem Range das kaiſer— 
lihe Ediet vom Jahre 303 abgeriffen habe, 
während ihn Lactantiug nur einfach ‚quidam‘ 
ohne Zufa des Ranges nennt. Yu der Be— 
merfung ©, 164, 3. 2 d. u.: „Diocletianus 
hoffte den Reſt jeines Lebens in Frieden hin— 
zubringen“, konnte auf die Stelle bei Eutro— 
pius 16 vertiefen werden „praeclaro otio 
senuit“, Die Bemerkung ©. 101: von Tibe- 
rius und Trajan fei der Titel „dominus“ 
mit Entrüftung zurücfgemwiejen worden, wider— 
legt fi durch den Hinweis auf die Briefe 
de3 jüngern Plinius an Trajan X, 2. 4. 5. 
6. 7. 8. 13. 16. 20. 24. 30. 34. 40., two 
diefer Ausdruck gebraucht wird, ein "Beweis, 
daß er vorher ſchon im Gebrauch gemefen ift, 
da ihn diefer populär gefinnte Kaifer gewiß 
nicht zuerft eingeführt haben würde, l 

Das Refultat der Anſchauung von Preuß 
wurzelt wohl in folgenden Morten ©. 171: 
„Der Huge Fürft, der in ftaatlicher Hinſicht 
die Forderungen feiner Zeit jo klar erfaßte, 
die tiefere Bewegung, die religiöje Strömung 
jeiner. Zeit, hat er nicht verftanden. Das ilt 
jeine geſchichtliche Verſchuldung und er hat fie 
gebüßt, Er und fein Haus wurden verwor— 
fen und ein ‚Anderer erwählt, fein Werk zu 
vollenden“, | 

‚Im Anhang I. der durch Drud und 
Papier jehr gut ausgeftatteten Schrift, wird 
die Zeit der Grnennung der Cäſaren Gon- 
ſtantius und Galerius um das Jahr 293 ala 
wahrjcheinfich erwiefen (S. 172. 173); im 
Unhang II über die Titel „Auguſtus und 
Cäſar“ als Nefultat Hingeftellt, daß Diocle— 
tian bald nach feinem eignen NRegierungsan- 
tritt den Marimian zum Cäſar ernannt, nicht 
lange danad) ihm den Auguftustitel verliehen 
habe (©. 181), Die Biographie von Preuß 
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wird al3 ein immerhin merthvoller Beitrag 
zur Kenntniß des Zeitalters Diocletians an- 
gejehen werden fünnen. N. 


Kampſchulte, F. W. Johann Calbin, 
ſeine Kirche und ſein Staat in Genf. 
1. Bd. Leipzig, 1869. Duncker und 
Humblot. XVI und 493 ©. 2 thlr. 
24 ſgr. 


Es gehört zu den Lichtjeiten unfrer Zeit, 
daß gerade auf dem Gebiet veformationsge- 
ſchichtlicher Forſchung ein reges Leben ſch 
zeigt, und daß die reichlichen Quellen und Ur— 
kunden in immer gründlicherer Weiſe ausge- 
beutet werden. Wir haben e3 unlängft in 
diefen Blättern ausgeſprochen (in der Üeber— 
ficht über die Literatur der Reformationszeit), 
daß gerade die ſchweizeriſche Reformation nod) 
‚weniger aufgehellt, daher eingehender und ums 
fafjender Forſchungen bedürftig jei. Und daß 
auch der große Neformator von Genf noch 
bei weiten nicht hinreichend und alljeitig be- 
leuchtet, auch jeinen Werfen und jchriftitelleri= 
ſchen Leiltungen nad) nochewiel zu wenig in 
weiteren Kreifen befannt geworden ift, ja daß 
gradezu von Alters her jehr jchiefe und miß— 
verjtändliche Zeichnungen von ihm curfirten, 
iſt zugeftandene Thatſache, die ihren Grund 
freilich auch in dem ungenügenden Duellen= 
material hatte, das den Schriftſtellern zu Ge— 
bote ſtand. Wir haben allerdings manche 
treffliche Schrift über Calvin; abgeſehen von 
den neuern Bearbeitungen von Stähelin, Bun— 
gener, Preſſel, Merle d'Aubigné, verdient die 
aͤltere gründliche Bearbeitung von Henry alle 
Beachtung. Aber, wie es den kath. Schmäh— 
ſchriften eines Bolſee und Conſorten gegen— 
über ganz natürlich war, leicht verfiel man 
in die entgegengeſetzte Gefahr des befangenen 
und einſeitigen Lobens und Glorificirens, und 
vergaß die nöthige hiſtoriſche Unpartheilichkeit; 
— und zudem, die nöthigen zeitgenöſſiſchen 
Quellen fehlten, und man mußte ſich an vie— 
len Stellen begnügen, hergebrachte Urtheile 
aufzunehmen. Jetzt, wo die große, verdienſt— 
volle Ausgabe der Werfe Calvin's durch Neuß, 
Cunitz, Baum veranftaltet wird, wo außerdem 
. ein reiches Material bisher ungefannter Duel- 
len zu Tage gefördert ift, erjcheint es daher 
an der Zeit, von Neuem Galvin’3 Leben und 
Werk zum Gegenftand der Betrachtung zu 
machen, und wir begrüßen das Unternehmen 
des Heren Prof. Kampjdulte, von dem uns 
der 1. Bd. vorliegt, mit aufrichtiger Freude, 
zumal er durch ſeine ältere Schrift über die 
Univerfität Erfutt und. den Humanismus ſich 
bereits als kirchengeſchichtlicher Forſcher dem 
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Publitum empfohlen hat. Eine Frage von 
entjcheidender Wichtigkeit bei einer. jolhen Er— 
— iſt es freilich, ob ein kath. Schrift— 
teller im Stande iſt, unbefangen und gerecht 
ein ſo großes Bild aus der Reformationszeit 
zu geben, ob nicht nothwendiger Weiſe ſeine 
principiellen Anſchauungen alterivend auf die 
Darjtellung einwirfen müſſen. Denn mie ſehr 
wir dem Verf. objective Würdigung zutrauen, 
und wie jehr uns auch aus feinem Bud) dag 
anerfennenswerthe Streben entgegengetreten 
it, ganz quellenmäßig und fachlich jeinen Ge— 
genjtand zu verarbeiten, — eine derartige Ob— 
jectivität, die die perfünliche Ueberzeugung des 
Verf. gänzlich verleugnet, halten wir nicht für 
möglich, ja nicht einmal für erwünfcht bei 
einer geſchichtlichen Betrachtung. Es wird ſich 


demnach zeigen müſſen, ob in dem Werk, das 


wir immerhin als eine achtungswerthe Gabe 
aus der Hand des Verf. hinnehmen, und um 
ſo mehr, als wir annehmen dürfen, daß der 
römische Hiſtoriker mit Intereſſe in eine Ge— 
ftalt aus der proteftantifchen Heldenzeit ſich 
vertieft hat, mehr der Hiltorifer oder der 
Sohn der römiſchen Kirche hervortritt, die 
fih auf das ökumeniſche Concil rüftet! — 
Gern geben wir zunächſt das Lob, daß die 
biftorifchen Denkmäler mit anerfennenswerther 
Sorgfalt benugt find. Die neueröffneten 
Genfer und Berner Gejhichtsquellen, die 
Rathsprotokolle, die Correſpondenz Calvin's 
hat der Verf., zum Theil noch nach ungedruck 
ten Akten, treulich benußt und mit mühevol— 
Yen Unterfuhungen ausgebeutet. Er erfennt 
jelbjt an, daß ihm von proteftantijcher Seite 
mit höchſter Liberalität Unterſtützung geboten 
worden ift. Das erite Buch des vorliegenden | 
Bandes befchäftigt fih mit der Herstellung 
der Unabhängigkeit Genfs, nachdem in 
der Einleitung ein Blick auf das Verhältniß 


‚der drei großen Völkermaſſen: Slaven, Ger— 


manen, Romanen zu der Reformation gewor— 
fen worden ift. Es iſt ein ſehr bewegtes, 
intereffantes Bild, bisher noch wenig aufges 
heilt, dag ung die Kämpfe mit dem Haus 
Savoyen vorführt, die die Unabhängtgfeit 
Genfs zur Folge hatten, Es ift auch für 
das Folgende anzuerkennen, daß bei der gro= 
Ben Fülle von Stoff doch die Darjtellung 
nicht durch die fichtbar werdenden Nähte der 
Derarbeitung leidet. Das zweite Buch behandelt 
die Einführung der Reformation, aljo 
noch nicht Calvin's Wirkſamkeit, jondern vor— 
nehmlich die Vorbereitungen und Anfänge un— 
ter Farel und feinen Freunden. Erft das dritte 
Buch) führt uns den großen Reformator vor: 
Calvin und Genf bis zum Jahr 1541. Mit 
klaren und fichern Strichen giebt der Ber. 
die Jugendgeſchichte und Entwidlung Calvins, 


368 


und je die Zeit feines Bruchs mit der römi- 
ſchen Kirche in das Jahr 1532, Bon diefer 
Umwandlung heißt es: „fie war eine vollitän- 
dige; er hatte die neuen Ideen mit dem vol— 
Yen Ernſte eines innerlich Ueberzeugten ergrif- 
fen und trat fortan mit der ganzen Entjchie- 
denheit feines Charakters für fie ein. Willig 
brachte er eine glänzende Zukunft, die ihm 
auf der eben verlaffenen Laufbahn ohne Zwei- 


fel bevorftand, zum Opfer, um ganz dem— 


mühevollen Beruf eines Miſſionars der neuen 
religiöfen Weberzeugungen zu leben. Nur die 
religiöſen Intereffen Tagen ihm nod) am Her- 
zen“; — gewiß eine amerfennenswerthe Ge— 


rechtigkeit des Urtheils, im Vergleich mit 


andern römiſchen Scribenten, die ſich nicht 
geſcheut haben, die Motive Calvin's und an— 
derer Reformatoren mit Koth zu beiverfen.— 
Ausführlich wird alsdann feine „Institutio‘“ 
beſprochen, und feine erſte Wirkſamkeit in 
Genf, die aber durch die befannten Anläfje 
mit feiner und Farel's Verbannung endete. 
Während Calvin in Straßburg und dann in 
Deutjchland ſich aufhielt, folgten die Genfer 
MWirren, von denen uns ein anjchauliches Bild 
gezeichnet wird, und Calvins Rückkehr, womit 
die gute Sade einen glänzenden Triumph 
feierte. Das vierte Bud) endlich, das außer— 
ordentlich) inhaltsreich und inftructiv ift, be= 
ſchäftigt ſich mit der nah Calvins Rückkehr 
vor ſich gehenden Grundlegung der neuen 
Ordnung. Auf die Annahme der ,kirchlichen 
Ordonnanzen“ folgen die tiefgreifenden Re— 
formationen in Cultus, Disciplin, bürgerliche 
Ordnung, — mit einer Entſchiedenheit, daß 
der Verf. ein Recht hat zu behaupten: „Ent— 
hiedener, al3 es in Genf gejchehen, haben 
elbjt die cifrigften Hierarchen des Mittel- 
alter3 die Herrichaft des geiftlichen Gedanfens 
nicht durchzuführen unternommen“; — nur 
freilih, daß der Geift ſolcher calviniſchen 
Hierarchie und dag Fundament ein ganz an— 
deres war, al3 etwa bei einem Gregor und 
Alerander. Mit der Darlegung von den erften 
Regungen der Unzufriedenheit in Genf fchließt 
der Band und weit auf die folgenden hin, 
von denen der zweite handeln ſoll „von der Be- 
feltigung und Ausbildung der neuen Ord— 
nung“, der „Niederwerfung der Gegenparthei“ 
und dem „Sieg der Reform“. Der dritte; 
Don der „Weltitellung des calvinifchen Genf“. 

Mir gejtehen gern, daß wir angenehm 
überrafcht worden find durch die Gerechtigkeit 
und Würde der Darftellung, wie fie ung bei 
den römischen en leider jo jelten, bei 
den römischen Biographen Calvins noch nie 
entgegengetreten. ift. 
borzugsweife nah jeiner kirchenpolitiſchen 
Bedeutung, — eine Seite, die jelbjtredend 


Erſcheint auch Calvin 
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eine ſehr weſentliche an ihm iſt, — ſo iſt doch 


auch ſeine religiöfe Entwickelung und Vedeut- 
ſamkeit gewürdigt, und das Werk enthält ſehr 
beachtenswerthe Zugeſtändniſſe. Daß wir in 
demſelben auch der ſchiefen, ſelbſt von prote— 
ſtantiſcher Seite gewagten Behauptung begeg— 
nen, die Lehre von der doppelten Vorherbe— 
ſtimmung Gottes ſei das Materialprinzip, 
nicht bloß der Theologie, ſondern ſogar der 
Reformation Calvins, hat uns nicht befrem— 
det, auch nicht die ſtarke Betonung ſeines 
rauhen, despotiſchen Charakters, der Tadel 
ſeiner Herrſchſucht und Leidenſchaftlichkeit; 
wohl aber die Behauptung (S. 484 ff.), es 
habe dem Calvin an dem Muth der werk— 
thätigen Liebe gefehlt, da er fich dem Beſuche 
in den Vefthospitälern entzogen habe; und die 
Verdächtigung, als jeien Calvin und fein 
Freund von einiger Geldgier nicht Freizufpres 
hen (S. 491). Wir vermögen diefe Nach— 
richten in feiner Weile mit Calvins Charakter 
zu vereinen und würden una freuen, wenn der 
geehrte Verf. diefe Punkte einer neuen Prü- 
fung unterzöge. Daß das Urtheil über Farel 
etwas zu hart ausgefallen fein möchte, ift 
ſchon von anderer Seite her bemerft worden. 

Wir glauben troßdem nicht zu viel zu 
jagen, wenn wir in dem vorliegenden Merf 
eine toirfliche Bereicherung der Reformations— 
geihichte begrüßen, und wünſchen ‚von Herzen, 
daß die folgenden Bände in gleich irre 
und würdiger Weile Calvins Leben und Werk 
behandeln, zumal da die Gefahr zu ungeredh- 
ter Darftellung noch näher liegt, als im eriten 
Bande. Inden wir hoffen, die weitern Bde, 
demnächſt in Diefen Blättern befprechen zu. 
fünnen, müffen wir noch rühmend der vor— 
trefflichen Ausstattung dieſes Werkes don Sei— 
ten der Berlagshandlung gedenfen, 

F. 


1) Kanitz, Ernſt Graf von (Verf. der 
„Aufklärung nach etenguellen über 
den Königsberger Religionsprozeß“). Ein 
Mahnwort zu Gunften der Nachwelt 
an die hiſtoriſche Literatur der Gegen- 
wart, Nebſt einem Auszuge aus dem 
gSZeugenverhör“ von Prediger Dieftel. 
Baſel und Ludwigsburg, 1868. Riehm. 
32 u. 174 ©. 9 fer. 

2) — — (Königl, Preuß. Tribu- 
nalsrath a. D.). Hiftorifcher Auszug 
für Welt- und Kirchengefchichte aus der 
Schrift: „Aufklärung nad Actenquellen“ 
über den 1835 — 1842 zu Königsberg 
in Pr. geführten Religionsprozeß. — 
Neue Ausgabe, mit einem Wort über 
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Diron’s Spiritual Wives als Nachtrag. 
Baſel u. Ludwigsburg, 1869. Riehm. 
—e 


Durch eine Anzahl verdächtigender Ar— 
tikel in Kirchenzeitungen, politiſchen und bel— 
letriſtiſchen Blättern — Artikel, denen haupt— 
ſächlich nur Eine beſtimmte und detaillirt 
lautende Zeugenausſage (die des Profeſſors 
der Medicin Dr. Sachs, einer Perſönlichkeit 
von ſehr zweifelhaftem moraliſchem Charakter) 
zu Grunde lag, während alle übrigen Quellen 
ſich auf höchſt unbeſtimmte, verworrene Ge— 
rüchte und auf theils leichtfertiges, theils bos— 
haftes Gemunfel reducirten — war ſeit 1836 
über die beiden Königsberger Prediger Ebel 
und Dieſtel und deren Anhänger eine 
Summe von üblen Nachrichten verbreitet wor— 
den, welche die Namen dieſer angeblichen Sec— 
tenhäupter mit Allem, was ſich nur Schänd— 
liches erdenken läßt, zu brandmarken dienten 
und die angeblich von ihnen geſtiftete „Muk— 
kerpartei“ der öffeutlichen Meinung als ſprüch— 
wörtliches Non plus ultra aller unter fröm— 
melnder Maske verborgenen Schlechtigkeit und 
Heuchelei hinſtellten. Daß der durch jene 
Verdächtigungen und Anklagen hervorgerufene 
Religionsprozeß in jo fehlerhafter, rechtsver— 
legender Weile geführt wurde, daß das für 
die Angejchuldigten ungünjtige Urtheil der 
eriten Inſtanz (des Königsberger Criminal- 
jenat3) vom 28. März 1839 drei Jahre ſpä— 
ter durch eine höhere Inſtanz (den Ober-Ap— 
pellationsjenat des Kammergerichts) für nich— 


tig erklärt werden mußte, und daß auch) dieje 


Definitivjentenz , obwohl feineswegs günftig 
- für Ebel und Dieftel, diejelben doch von der 
Anſchuldigung irgendwelcher Sectenftiftung 
entſchieden losſprach, auch feinerlei der gegen 
fie erhobenen Klagen crimineller Art als ge— 
gründet anerkannte, jondern lediglich ihre phi= 
ſoſophiſch⸗theologiſche Privatanficht und deren 
angebliche Verbreitung ala eine „Verletzung 
ihrer Amtspfliht aus grober Fahrläſſigkeit“ 
verurtheilte — diefer ganze Verlauf und Aus— 
gang des Be der wenigitens jeden ern— 
fteren jittlichen Makel vom Charakter der An— 
gejchuldigten mwegzutilgen geeignet war, hatte 
jenes allgemeine Geſchrei über die ‚Muderei‘ in 
Königsberg nicht zum Verftummen zu bringen 
vermocht, vielmehr in der Meinung auch vie 
fer Ernftgefinnter fortwährend, trübe Schatten 
des Verdachtes und des Zweifel an der Un— 
ſchuld der Argverläfterten zurückgelaſſen. Erſt 
die im Jahre 1862 erfolgte Veröffentlichung 
des Hauptwerfes des obengenannten Verf., 
der „Aufklärung nad) etenquellen über den 
1835—1842 zu Königsberg i. Br. geführten 
Neligionsprogeß für Welt- und Kirchenge— 


ſchichte“ (Baſel und Ludwigsburg, bei Balmer 
und Niehm) hat in den Augen aller Einfichtg- 
vollen und. Urtheilsfähigen, wenigſtens inner- 
halb Deutjchlands, jene Schatten verjcheucht 
und, was Jahrzehnte hindurch faſt allgemein 
für die Enthüllung geheimer Verbrechen und 
heuchleriſcher Schänplichfeiten gehalten worden 
war, als eine gerichtliche Verfolgung Unfchul- 
diger auf Grund hämifcher BVBerdächtigungen 
und Denunciationen  dargethan. In Folge 
diefer Ehrenrettung hat denn auch die jour- 
naliſtiſche Preſſe Deutjchlands (namentlich faſt 
alle kirchlichen und theologiſchen Zeitſchriften), 
ſowie großentheils die kirchen- und profange— 
ſchichtliche Literatur eine bedeutend günſtigere 
Stellung zu der Königsberger religiöſen Be— 
wegung anzunehmen begonnen. Sie jtimmt jegt 
ohne namhafte Ausnahmen in das von Kurk 
in der Dorpater theolog. Zeitjchrift abgelegte 
Geſtändniß ein, daß „Dur jenes Buch Die 
herrjchende Meinung über die denfwiürdigen 
Königsberger Zuftände, Creignifje und Ver— 
handlungen ſich ganz und gar umgeftalten 
müjfe.“ Selbſt das Brockhaus'ſche Conver— 
ſations-Lexikon hat neueſtens ſich zur Aner— 
kennung des actenmäßig conſtatirten Sachver— 
halts bequemt und in ſeiner 11. Aufl. (Bd. 
13) die Unrichtigkeit der früher in dem betr. 
Artikel vorgetragenen traditionellen Fictionen 
über jene Ereigniſſe zugeſtanden. Nur einzelne 
unwiſſende und allen Sinnes für geſchichtliche 
Wahrheit ermangelnde Literaten haben bis in 
die letzte Zeit an den einſt herrſchenden fal— 
ſchen Vorſtellungen feſtgehalten. Neueſtens iſt 
dies beſonders ſeitens des Engländers W. 
Hepworth Dixon, bisherigen Redacteurs des 
Londoner „Athenäum“, in dem pikant ge— 
ſchriebenen Roman „Seelenbräute“ (Spiritual 
Wives) geſchehen, einer phantaſtiſch geſchichts— 
verdrehenden Darſtellung jener Vorgänge, 
deren ſchlüpfrige Schilderungen von verſchie— 
denen Feuilletons deutſcher Blätter begierig 
aufgenommen und weiter *verbreitet worden 
ind, 

Unter diefen Umständen rechtfertigt es 
fih zur Genüge, daß der Verf. jener „Auf- 
Härung nach Actenquellen“ die darin nieder- 
gelegten NRejultate durch die beiden und hier 
vorliegenden Schriften weiteren Kreiſen zugäng- 
lich zu machen und insbejfondere den Lehrern 
und Studirenden der Welt- und Kirchenge— 
Ichichte eindringlich vorzuhalten unternommen 


“hat. Die zweite diefer Schriften ift eigentlich 


die zuerft, nämlich ſchon 1864, veröffentlichte, 
Sie erſcheint hier vermehrt durch einen Nach— 
trag, (S. 169 ff.), in welchem jene Diron’- 
ſche Schrift ihre gebührende Abfertigung fin— 
det. Die den Schilderungen derjelben haupt- 
ſächlich zu Grunde liegende Duelle, nämlich 
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jene verleumderiſche Inſinuation des Prof. 
Sachs, in deren Beſitz Dixon auf geheimniß- 


volle Weife durch Vermittelung hochitehender 


Geriätsperfonen in Berlin gefommen zu jein 
behauptet, erklärt unfer Autor für nicht nur 
unglaubwürdig, jondern obendrein für nich t- 
authentifch, d. h. für verſchieden von dem 
bei den Acten befindlichen Originaleremplar. 
„Wäre aber,” jo fährt er ©. 172 fort, „Hr. 
Diron auch im Stande, nachzumeifen, daß er 
auf dem von ihm angedeuteten behördenmäßi- 
gen Wege zum Befite des authentiſchen Origi— 
nals gelangt ſei, ſo würde feine Handlungs— 
weiſe dadurch vor dem ſittlich und intellektuell 
urtheilsfähigen Publikum nicht gerechtfertigt 
werden. Er hat die Dreiſtigkeit gehabt, ſeinen 
Leſern die nicht ſchmeichelhafte Zumuthung zu 
machen, daß fie den boshaftejten, aller Con— 
fequenz und Pſychologie Hohn jprechenden 
MWiderfinn eines Sachs (welchen er ſelbſt in 
jeinem Romane ſowohl in moralifcher als 
pſychologiſcher Beziehung mit den ſchwärzeſten 
Varben malte und ihn al3 einen cyniſchen, 
gewiljenlofen, ja teuflifchen Menſchen bezeich- 
nete), als „pſhchologiſchen Beitrag”, ja als 
baare Münze annehmen, und deſſen inferna= 
len Hirngefpiniten mehr glauben jollen, als 
den aus den Acten fich ergebenden Thatjachen. 
. ..In jedem alle hat ſonach Herr W. 

.Dixon feine Leſer über feine anticipirte 

uverläſſigkeit ſchwer enttäufcht”.*) — Der 
Eindruck, welchen der unbefangene Leſer ſowohl 
aus dieſen ſpeciell gegen den engliſchen Lite— 
raten gerichteten Ausführungen, als aus der 
vorhergehenden objectiven Darlegung des frag— 
lichen Thatbeſtands auf actenmäßiger Grund— 
lage gewinnen muß, iſt geeignet, auch den 
leiſeſten Verdacht gegen die Reinheit des in 
dem Kreiſe jener Königsberger Prediger ge— 
pflegten und gelehrten Chriſtenthums zu ver— 
bannen. Auch iſt der mitgetheilte Auszug 
aus den Acten des Prozeſſes keineswegs ſo 
knapp und gedrängt gehalten, daß das den 
Lejern vorgeführte Bild etwa der nöthigen 
Anſchaulichkeit, Friſche und Lebensfülle erman- 


gelte. Nur Hinfichtlich der Bezeichnungsweiſe, 


deren ji der Verf. bei Einführung eines 
großen Theils der an dem Prozeſſe betheilig- 
ten Perſonen bedient, hätten wir Manches 
anders gewünjcht. Statt die Namen diejer 
Perſonen lediglich mit den Anfangsbuchitaben 
u bezeichnen (3. B: d. Sch. = don Schön; 
* O. = Profeſſor Olshauſen; v. T. = 
v. Tippelskirch; Gräfin v. d. Gr. = vd. 
Gröben ze.), hätte er fie füglich, wenigſtens 


*) Bol. aud) die foeben erjchienene anonyme 
Schrift; „Anti-Dixon, or facts versus fictions, 
Basel, Riehm“. (XVI u, 162 pp.) 
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joweit die Betreffenden nicht mehr unter den 
Lebenden find, vollftändig ausschreiben jollen, 
um die weniger Orientirten unter jeinen Leſern 
nicht mit immer neuen unlösbaren Räthſeln 
zu vexiren. | 

Gleich dem „Hiftorifchen Auszug“ bietet 
auch das oben an erjter Stelle genannte 
„Mahnwort zu Gunften der Nachwelt“ ein 
nicht geringes Intereſſe dar, da es nicht nur 
bezüglich des Königsberger Prozefjes, ſondern 
in umfafjenderer Weite der Betrachtung die 
Leichtfertigfeiten einer geſchichtsverfälſchenden 
Preſſe rügt, und mit ebenjo ehrlicher als ener= 
giicher Polemik für die Wahrheit und das 
Recht der Gejchichte auftritt. — Das diefem 
„Mahnwort“ (einer kurzen und Fräftigen Er— 
Örterung auf nur 32 ©.) beigegebene „Zeus 
genverhör im Criminalprozeſſe gegen die Pre— 
diger Ebel und Diejtel” it eine ausführliche 
Nechtfertigungsichrift des letztgenannten Pre— 
digers, während des Prozeſſes im Jahre 1838 
von ihm veröffentlicht, und hier (14 Jahre 
nah Diejtel3 Tode) auf's Neue in verfürzter 
Geltalt und mit einigen Anmerkungen des 
Herausgebers mitgetheilt. Die Reinheit der 
vertheidigten Sache erhellt aus dieſer Apologie 
bejonders auch nach der Seite der eigenthüm— 
lichen Lehrgrundlage, von welcher ausgehend 
die beiden angeſchuldigten Prediger ihre be= 
deutende ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit über einen 
großen Theil der Königsberger gebildeten 
Welt erjtrect hatten. Als Kern diejer befannt= 
id) au& den mündlichen Unterweilungen des 
frommen Theofophen Schönherr geflofjenen 
en die Übrigens den Namen eines fürm- 
lichen }peculativen Syftems nicht beanspruchen 
fann, ergibt hr die Idee der „Bollfommen- 
heit des riftlichen Strebens“ (S. 78 ff.), 
alfo eine auf Matth, 5, 48; 1. Soh. 3, 9; 
5, 18; Jak. 1, 4 ꝛc. gegründete, vorſichtig 
limitirte Vollkommenheitstheorie, die einerſeits 
den Haupthebel für die bedeutenden Erfolge 
des praktiſchen Wirkens jener Seelſorger ge— 
bildet Haben wird, andrerſeits aber auch den 
Gegnern einen Hauptangriffspuntt für ihre 
verdächtigenden Infinuationen geboten zu haben 
ſcheint. 

Der Verfaſſer, der ſchon während jenes 
Prozeſſes (an dem er amtlicherweiſe betheiligt 
war) als energiſcher Vertheidiger der verfolg— 
ten Unſchuld aufgetreten war, hat ſich durch 
die Publikation ſowohl dieſer kürzern Schuß- 
ſchriften als auch des ihnen zu Grunde lie— 
genden größern Werkes ein nicht geringes 
Berdienft erworben. Seine Aufflärungen 
find um fo intereffanter und lehrreicher, da 
es an Fällen ungerechter Urtheilsiprüche, ja 
förmlicher gerichtlicher Perfecutionen gegen 
Perſonen bon echt-chriſtlichem Charakter. big. 
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herab auf die Gegenwart feineswegs fehlt. 
Mir glauben insbejondere auf den Prozeß der 
Züricher Aerzte gegen Dorothea Trudel in 
Mänmedorf (1861), ſowie auf das gegenwär- 
tig noch obſchwebende Berfahren gegen Ober— 
Conſiſtorialrath Fournier in Berlin als auf 
bedeutjame Parallelen zu dem hier bejchriebe- 


nen Königsberger Erxeigniſſe aufmerkſam 
machen zu jollen. 3. 
Biographien. 


Brömel, Dr. A. (Superintendent des 
Herzogthums Lauenburg) Homiletifche 
Characterbilder. Berlin, 1869. ©. 
Schlawitz. 8. VIu. 196 ©. 1 thlr. 


Der Verfaſſer gibt der an ſich durchaus 
nothwendigen Iheorie der Homiletik gegenüber 
durch neue Gharacterbilder hervorragender 
Prediger einen Einblik in das praktiſche Le— 
ben. Hoffentlich findet fein Buch eine recht 
vielfeitige Beherzigung. Ref. kann ala Nicht- 
theologe das unbefangene Urtheil abgeben, daß 
die Vaftoren unſrer Zeit, orthodore wie unio— 
nijtiiche, zu abjtract predigen. Das fommt 
von dem berfehrten Wiſſenſchafts- und Bücher- 
leben, von dem Mangel an eigentlichem Leben. 
Die Vaftoren gehören ‚der gebildeten Welt an, 
aber obſchon fie jo zu jagen die einzigen find, 
welche die tiefe luft zwiſchen der gebildeten 
Melt und dem ungebildeten jchlichten Volk 
überbrüden können, jo vermögen fi) doch nur 
ganz wenige von der ledernen, abitracten, 
vornehmz=gebildeten, jchulmäßigen Denf- und 
Redeweiſe frei zu machen. Möchten fie doc) 
wieder zu der einfachen, formlojen Predigt 
der Alten zurüdfehren! Die großen Prediger 
der alten und ältern Zeit haben auch die 
Bildungselemente ihrer Zeit in fi aufgenom- 
men, aber fie haben ſich von diefen Elementen 
nicht beherrfchen laſſen. Sie haben dieje Ele 
mente geſchaͤtzt, aber nur geſchätzt als Neben- 
ſache. Heutzutage machen viele Paſtoren viel 
zu viel Aufhebens von der Bildung. Ganz 
rechtgläubige Geiftliche ſuchen geiftreiche Ge— 
danfen anzubringen, neue Bilder ꝛc. Daneben 
glauben fie auf Dinge in der heutigen gebil— 
deten Welt mit feiner Sylbe hinweiſen zu 
dürfen, die in alfer Mund find. Menjchen 
wie Vogt, Büchner u. A. mit ihren Namen 
auf der Kanzel zu nennen, halten fie für eine 
Indiscretion. 

Das vorliegende Buch iſt durchaus inter- 
mac erfrifchend und anregend. Die Sprache 
it einfach und knapp, der Sinn iſt nüchtern 
und geredt. Der Standpunkt des Verf. ift 

das Bekenntniß der luth. Kirche, aber er freut 


BI 
ſich von diefem Standpunkte aus, „daß die 
einzelnen Kirchen nicht dur) Mauern von 
einander gejchieden find, jondern nur durch) 
Spaliere“, Und die Freude, durch das Spa— 
lier hinüberzufchauen auf das was anderwärts 
Gutes gepflegt wird, hält er mit Necht für 
gut lutheriſch. Bon den 9 Charakterbildern 
ind 5 bereitS in der Ep. K.=3tg. erjchienen, 


inſofern iſt alfo das Buch nichts Neues, 


„Chryſoſtomus vrepräfentirt die griechiſche, 
Auguftin die lateiniſche Kirche, Bernhard von 
Clairvaux und Tauler repräfentiren dag Mit- 
telalter, Luther und Johann Gerhard die 
Reformationzzeit, » Spener die  pietiftifche, 
Schleiermacher und Klaus Harms die jüngite 
Periode“. Ref. kann unmöglich andeuten, in 
welcher Weile der Verf, die Einzelnen charac- 
terifirt, doch glaubt er durch Mittheilung ein- 


zelner Stellen am beiten zum Lejen des Gan- 


zen einladen zu können. Bei Chryſoſtomus 
wird erwähnt daß er auch ala Redner ein 
Character gewejen jei. „Der Character aber 
it die Hauptjache, wie überall, jo auch bei 
einem wirffamen Redner. — — Ohne Cha— 
racter iſt auch die glänzendite Beredfamfeit 
nicht? als oratorische Sophiftif”. An Schul- 
regeln binden ſich Charactere nicht. Die Sache 
it ihnen die Hauptſache. „Die Difpofitiong- 
macherei und Eintheilungswuth, die unter uns 
war und theilweife noch ift, die darf man 
nicht bei den alten Homileten juchen“. Das 
„Urmäßige“ der Alten jteht im Gegenſatz zu 
dem Uhrmäßigen der Neueren. — Bon Au— 
guftin Heißt es: „Die Sprache einer Pre— 
digten ift die ganz gewöhnliche, — — Vom 
Glanz der Redeweiſe ift fo wenig etwas zu 
merfen, daß feine Sprache nicht einmal von 
Verſtößen gegen die Grammatik frei zu fein 
ſcheint. Aber Freilich wollte Augustin auch 
lieber von den Grammatifern getavelt, ala 
von dem Volke nicht verftanden werden”, — 
— —— iſt das anders, die Paſtoren ge— 
rauchen wiſſenſchaftliche Ausdrücke, als ob die 
ſchlichten Bürger und Bauern ſo gut damit 
bekannt ſein müßten, als ſie ſelbſt. — Vom 
heil. Bernhard wird mitgetheilt: „Die Form 
ſeiner Predigt war eine völlig freie, Er Hat 
ſich nach Niemand und nach Nichts gerichtet, 
als nach den allgemeinen Negeln der Rheto— 
if”. Bernhard predigte immer vor einem 
zum größten Theile wiſſenſchaftlich gebildeten 
Publikum. „Und vor folder Verſammlung 
hielt er die ſchmuckloſeſten Predigten, die man 
fich denken fann! — — Un Thema und Ein- 
leitung, wie wir e3 jebt ung gar nicht anders 
denen fönnen, ift bei Bernhard nicht zu 
denfen.“ 
Tauler's Worte find „die Worte eines, 
der erlebt hat, was er zeugt und der vollſtän— 
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dig fein Leben in der großen That Gottes 
an dem eignen Herzen hat neu werden jehen. 
Daher hat feine Sprache einen jo wunderba- 
ven Reiz. — Sein tiefes Erlebthaben ringt 
oft mit der Sprache und er muß für den 
neuen Geift neue Worte ſchaffen. Sonſt aber 
iſt alles einfach und kunſtlos“. Einem Tauler 
Rn Schnitel wie „ver jilberne Klang des 

uhms“ — die Phraſe eines modernen Hof- 
predigrs — völlig unmöglich gewejen. — 
Von Luther nur das in unjrer Zeit jo wenig 
beherzigte Wort: „Lieber Gott, es kommen 
in die Kirche Mägdlein von 16 Jahren und 
Weiber von 30 Jahren, darnad) alte Leute, 
Bürger und Bauern, die verftehen die ſcharfen, 
hohen Bredigten nicht”. — Johann Gerhard 
„war ein Satechet, wie ihn nur Die unge— 
brochene Tradition der luth. Kirche hervor— 
bringen konnte“. „Alles ift geordnet und 
eingetheilt bis ing Einzelnſte und Kleinte, To 
daß faſt nirgends ein Sichgehenlaffen im 
Fluſſe der Rede hervortritt“. — Spener iſt der 
Vater des Pietismus. Im einem Gebete 
kommen eilf Ach vor. „Wenn man die Pre= 
digten Spener’s fieft, dann machen fie voll- 
ftändig den Eindruck einer Abhandlung, die 
nach etwas barodem Schnitt mit vielem Fleiße 
ausgearbeitet ift, um Gottes Wort in recht 
-xeicher Auswahl unter die zu bringen, Die 
diefe Vorleſung anhören”. — Im - Abjchnitt 
über Spener bemerkt der Berf: „Wer fi) 
nur dem Worte Gottes, der Zucht des heil, 
Geiftes Hingibt, ſeine Eigenthümlichkeit be= 
denkt, jeine Gemeinde, der wird auch frei 
werden, nicht am Gängelbande einer fremden 
Predigtweiſe gehen, ſondern die Art zu pres 
digen finden, die für ihn paßt. — — Darum 
nur feine allgemeine homiletifche Kunſtregeln, 
denen ſich jeder männiglich beugen müſſe, nur 
feine Elajjiihen Neven, bei denen die Form 
dem Inhalte gleich gehalten wird, nur feine 
der Form und dem Inhalte nach abitracten 
Predigten! Dieſe find nur rhetorifirende 
Kunftjtüce, die nicht aus dem Leben kommen 
und das Leben nicht treffen und fein Leben 
hervorbringen“. 

Schleiermacher predigte einem gebildeten 
Berliner Publikum, eine Gemeinde hatte er 
nicht. Der Verf. rühmt ſeine Bedeutung in 
ethiſcher Beziehung, leugnet aber mit Recht, 
daß er eine neue Epoche begründet habe. In 
wohlthuender Weile jchließt das Buch mit 
Klaus Harms ab, der heute noch eine Ge— 
meinde hat, und dies darum, weil er in dem 
Maße ein SKirchenmann war, in welchem 
hrs Profeſſor und Subjectivift ge— 
wegen. 

Hat Ref. als Late ein großes Mohlge- 
fallen an dem Buche Brömel's gefunden, fo 
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iſt zu erwarten, daß daſſelbe den Geiſtlichen 
einen rechten Dienſt leiſten wird. 


Grube, A. W. Biographiſche Minia— 

Fturbilder. Zur bildenden Lektüre für 
die reifere Jugend verfaßt. Mit den 
Bildniffen von Raphael Sanzio, Rauch, 
Beethoven und von Stein. Yeipz. 1869. 
F. Brandftetter. I. u. IL Th. 343 u. 
358 ©, 

Die 2. Aufl. diefes in feiner Art ganz 
vortrefflichen Werkes nennt der Verfaſſer mit 
Recht eine verbejferte. Bor Allem hat er den 
Leferfreis genau begrenzt. Er wollte nicht 
für 10jährige Knaben, jondern für die rei= 
fere Jugend eine bildende Lektüre Tiefern. 
Deßhalb wurden etliche Biographien ausge— 
fchieden, andere Dagegen eingefügt. Ebenjo 


. wurde darauf gejehen eine trodne Aufzählung ' 


der Daten, wie eine Anhäufung aller mögli= 
hen Notizen vom Buche fern zu halten. Nicht 
blos das nad) Außen glänzende Genie der 
Perjönlichkeiten, nicht blos das glücliche Ta— 
lent und die als groß angeftaunte That jollte 
verherrlicht, fondern aud, um das Gemüth 
anzufafien, dem Leſer der Blick im die inner— 
liche Richtung und Beichaffenheit der Geſchil— 
derten aufgethan werden. Auf dieſe Weiſe 
ward der neuerdings beliebte und an vielen 
Schriften zu erweilende Abweg vermieden, die 
Jugend durch ſolche Biographien aufzuregen, 
ſtatt nachhaltig zu belehren, in der Gejinnung 
zu adeln und alfo zu erziehen. Wenn auch 


nur in den kleinſten Nahmen gefaßt machen 


deßhalb diefe Biographien einen jo friſchen, 


lebenswahren und warmen Eindrud. Ye nad 


ihrer Individualität ftellen fie dem Blicke 
immer ein lebendiges Ganze dar, deſſen Wir- 
tung fi namentlich noch dadurch erhöht, daß 
Achnliches und Gegenfägliches ſich in pafjen- 
der Nebeneinanderftellung im Buche vorfindet, 
und das Bildungsleben der Neuzeit fich ganz 
bejonders nah Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbe, 
Politik und Religion darin abjpiegelt. 

Der 1. Band eröffnet eine Gallerie don 
Männern der Kunft und Wiſſenſchaft, wie ;. 
B. Raphael, Rubens, Galilei, Newton, Linne, 
Fenélon, Watt, Stephenjon, Garrif, Seydel- 
mann, Heyne, Thorwaldien, Rauch, Beetho- 
ven, Lenau, Uhland, Byron, W. Scott. Der 
2. berücichtigt überwiegend Männer der Frei- 
heit, wie Kepler, Kant, Mofer, Spener, La— 


vater, Franklin, Washington, Nelfon, Pala— 


for, Steffens, Perthes, Stein, Schill, Hofer, 
Speckbacher, Erzherzog Karl. de 

Da das Werk für jeden Einſichtigen 
auf's Beſte fich empfiehlt und in den Händen 


der Jugend ſchon meite Verbreitung mit Recht 
gefunden Hat, jo würden wir Culen nad 
Athen tragen, wenn wir unjere Empfehlung 
demſelben nicht geben wollten. B. 


Herbſt, Wilh. Karl Guſtav Heiland. 
Ein Lebensbild. Halle, 1868. 224, ſgr. 


Der Direktor des Kloſters U. l. Frauen 
in Magdeburg, W. Herbſt, der bereits als 
Biograph des Wandsbecker Boten Claudius 
und durch andere Schriften ſich einen guten 
Namen erworben hat, entwirft in dem vorlie— 
genden Buche in der anziehendſten Weiſe ein 
Lebensbild des am 16. Dez. 1868 ſanft und 
gottergeben entſchlafenen Schulraths Dr. Hei— 
- Sand, der, wie Herbſt mit Recht ſagt, ein 
Schulmann von Gottes Gnaden war. _ Heis 
Yand war am 17, Auguft 1817 in Herzberg 
geboren, auf dem Gymnaſium in Torgau 
legte er den Grund zu feiner Ausbildung, in 
Leipzig machte er unter Leitung Gottf. Her— 
manns feine philologischen Studien, er war 
Mitglied der griechiſchen Geſellſchaft, aus der 
eine jo große Anzahl tüchtiger Philologen 
hervorgegangen iſt; auch bei Mori 9 
hörte er Kollegium. Aus dürftigen Verhält— 
niffen herausgemachfen war er genöthigt, jchon 
frühzeitig für feinen Lebensunterhalt mit zu 
forgen. Eine Haußfehreritelle bei dem Apo— 
thefer Bärwinkel ficherte jpäter in Leipzig 
feine Subſiſtenz. Im Leipzig verkehrte er 
insbefondere mit dem durch feine Forſchungen 
um Plutarch verdient gewordenen Direktor 
Döhner in Plauen, mit dem in Petersburg 
verftorbenen Archäologen Lud. Stephani, mit 
G. M. Thomas in Münden, mit Johann 
Siebeli, der im vorigen Jahre auch heimge— 
gangen ift. Nachdem er in Berlin das Staats— 
eramen beftanden hatte, abſolvirte er fein 
Probejahr am er zu Torgau. „Bon 
da wurde er nach Halberjtadt verjeßt, mo er 
14 Jahre fegensreich als Lehrer wirkte, Im 
Jahre 1851 wurde er als Direftor des Gy— 
mnafiums nach Dels berufen, von da nad 
Stendal, der Geburtsſtadt Joh. Windelmanns, 
und endlich im Jahre 1856 wurde er der 
Nachfolger H. Sauppe’s in Weimar, der zur 
Uebernahme einer Profeſſur der klaſſiſcheu 
Philologie nach Göttingen vocirt worden war. 
Auch in dieſer vielgenannten Stadt ſollte er 
nicht lange weilen; ſchon im Jahre 1860 
wurde er nach dem Tode des Schulraths 
Wendt nach Magdeburg berufen um hier das 
Decernat für das höhere Schulwefen der Pro- 
pinz Sachjen zu übernehmen. In dieſer für 
die Organifation der höhern Schulen jo maß- 
gebenden Stellung hat er unermüdlich bis zu 
feinem Tode gewirkt. Bon Natur mit einem 
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fränffichen Körper ausgeftattet und in den 
Yeßten Jahren immer auf jein Ende vorberei— 
tet, hat er doch eine bewundernswürdige Ur— 
theilsfraft entwidelt und nad) vielen Seiten 
hin das Gedeihen der Gymnafien der Provinz 
Sachen, die fih immer durch ihre Schulen 
ausgezeichnet hat, angelegentlich gefördert, Der 
Biographie ift ein Vortrag Heilands ange— 
ichloffen, den er in dem evangelischen - Verein 
in Berlin gehalten hat: Die höhern Schulen 
in ihrer Bedeutung für die Nation. Aus 
diefem beredten Vortrag laſſen ſich Teicht Die 
Grundſätze erfchließen, die für jein Amt ihm 
die maßgebenden waren. Wir wünfchen dem 
ſchön gefchriebenen Lebensbilde recht viele aufs 
merffame Leſer. Mit vielen Direktoren und 
Lehrern von Gymnaſien war Heiland innig 
befreundet, Der Ertrag der Schrift ift zu 
einem mildthätigen Zwecke bejtimmt. 


Binzow, Ad., Director des Gymna— 
fiums in Pyritz. Thomas Arnold. 
Stettin 1869, 20 jgr. 


Eine anzichend gejchriebene, ſehr lehr— 
reiche, ja erbauende Biographie, welche allen 
Directoren, Lehrern umd Freunden des höhern 
Schulweſens nicht warm genug empfohlen 
werden fann. Es ift das Bild eines Mannes, 
der Philologe und Theologe zugleich und eben 
jo ein vorzüglicher Gelehrter, tie ein ausge 
zeichneter Padagog, ſich die größten Verdienfte 
um das Höhere Schulweſen Englands erwor— 
ben hat und mit Recht dort allgemein als ein 
„Lehrer Englands“ verehrt wird, Die Schrift 
Yiefert von Neuem den Beweis, wie der Pä— 
dagog das Höchfte, was er wirken kann, durch 
feine Werfönlichkeit wirkt. Die Macht der 
Perſönlichkeit Arnold's aber lag vor allem in 
der überall von ſelbſt aus ihr hervortretenden 
priefterfichen Auffaffung und Ausübung feines 
Berufes, die von wahrer chriftlicher Gelinmung 
getragen und ganz erfüllt, die Aufgabe der 
Erziehung einfach und völlig erſchöpfend dahin 
zufammenzufalien liebte, — daß fie christian 
gentleman zu erziehen habe, Dieſe Wirkſam— 
feit und ihr gewaltiger Einfluß auf die Schü— 
fer und das ganze damalige höhere Schul= 
mefen Englands, auch feine Betheiligung an 
den großen kirchlichen und politiſchen Kämpfen 
des Landes wird in Überzeugender und ante 
gender Weiſe dargelegt. Da das Lebenzbild 
zugleich ungefucht eine Neihe wichtiger Fragen 
des Tages über Erziehung, das Verhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche, Schule und Kirche 
2c berührt, zu denen Arnold eine entſchiedene 
Stellung einnahm, jo ift die Gabe zugleich 
als ein höchſt danfenswerther und zeitgemäßer 
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Beitrag anzufehen, über jene ſchwierigen Fra— 
gen in rein objectiver Weife durch Vorführung 
einer jo edlen Perfönlichfeit zu orientiren. F. 


Billroth, A. Prediger an St. Maria- 
Magdalena in Naumburg Ein 
Enangelift in Brafilien. Aus dem 
Nachlaß des vorm. 
der deutſch-evangel. Gemeinde in Rio 
de Janeiro, Hermann Billroth. Bre— 
men, 1867. € Müller, gr. 8. 488 
S. S2cthlr.*) 

Treue, herzinnige, brüderliche Liebe hat 
hier einem unerſchrockenen, treuen Kämpfer für 
das Reich Gottes im fernen Südamerifa ein 
bleibendes Denfmal ‚errichtet, das auch für 
weitere, als die engern Freundeskreiſe, von 
Bedeutung und Intereffe jein wird, Er ift 
au ein „Frühvollendeter“, in deffen Ringen 
und Kämpfen nicht nur mit ſich und mit ſei— 
nem Herrn, jondern dann auch mit der Welt, 
ja dem bewußten Antichriftenthum wir hinein- 
geführt werden, Mit dem Texte einer feiner 
tüchtigiten Predigten im Wittenberger Semi- 
nar, die auch vielen der damals anmejenden 
Brüder gewiß noch in der Erinnerung ift: 
„Ob Jemand auch kämpfet, wird er doch nicht 
gekrönt, ev kämpfe denn recht“, Hat der junge 
Candidat fi das Horoscop feines Lebens 
geitellt, Einem Rufe des Berliner Ober- 
Kirchenraths folgend, nachdem er feiner inner- 
lichen ik gewiß geworden, hat er ala 
‚ein Gebundener Chrifti das Kreuz feines 
Heren Über den Ocean hinausgetragen. Er 
ahnte nad all den ihm gewordenen Berichten 
nicht, welch ein Kampf ihm bevorftand. Aber 
al3 er nun von Seiten der Gemeinde in Rio 
erſt feier, dann aber immer heftiger bis zum 
Aeußerſten um feiner fehlichten Verfündigung 
des Heils in Ehrifto willen ein Kampf gegen ihn 
entbrannte, hat er das Panier des Kreuzes mu= 
thig hoch gehalten, ohne zu weichen, und geduldig 
die Schmad) getragen, bis nach drei Jahren der 
Leib unter all den Kämpfen, auch mit den 
klimatiſchen Einflüffen, zufammenbrad und 
ihn zwang, feine Stelle aufzugeben. In alle 
dieje Kämpfe wird der Leſer auf das Ieben- 
digite hineingeführt, geleitet dann noch den 
leiblich gebrochenen Kämpfer zweimal nach) 
Madeira, wo er Genefung jucht, um zulekt 
noch an dem letzten Kampfplah zu ftehen, mo 
er auägerungen und fein Lieblingsfied: „Wer 
überwindet 2c.” an ihm in Erfüllung gegan- 
gen. Aber das ift es nicht allein, was das 
Buch ebenſo lehrreich und intereffant, tie 
erbaulich macht. Die Augen Aller, die das 
Reich Gottes lieb haben, find in den letzten 


*) Soeben in 2 Aufl, erſchienen. A. d. R. 
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Jahren mehr ala je auf Brafilien gerichtet 
Hier find reichliche Aufſchlüſſe über 
Sand und Leute, ſociale und politifche, vor 
Allem aber die hriftlichen und kirchlichen Ver— 
hältniffe, und das nit bloß in Rio, jondern 
in den verjchiedenen deuffchen Gemeinden. Ein 
Bild des großen und jchweren Arbeitsfeldes, 
daS dort jo dringend Fräftiger Glauben&boten 
bedarf. — Intereſſante Reifeberichte und drei 
treffliche, Fare Predigten über das Thema: 
ie vderhängnißvoll es fer, mit dem Glauben 
an die Wunder Jeſu zu brechen, jchließen 
das Bud). 

Nach allen diefen Andeutungen bedarf 
es feiner mweitern Empfehlung; das Büchlein 
wird allen chriſtlichen Familien eine willfom- 
mene Gabe auf dem Weihnachtstiſch fein. 
Wir wünſchen ihm von Herzen recht viel 
Segen auf den Weg. 


Wangemann, Dr. Miſſions-Direktor in 
- Berlin. Maléo und Sefufüni, ein 
Lebensbild aus Suüdafrifa. Selbftverlag 
de8 Miffionshaufes. Im Buchhandel 
bei 3. A. Wohlgemuth. Ausg. a auf 
Belinpapier mit Bildern. 1 thlr. Ausg. 
b auf Drudpup. ohne Bilder. 10 fgr. 


Jedenfalls eine der intereflantejten Mo— 
nographien aus dem Gebiete der neueren 
Million. Die beiden im. Titel genannten 
Namen nennen zwei Fürjten der Nordbafius _ 
tos, die für die Miffion der Berliner Gefell- 
Ichaft bejondere Bedeutung erlangt haben. Um 
beide ift hier eine Gefchichte dieſes Zweiges 
der Miffion in den Ländern der Transvaal- 
republik gruppirt worden. Iſt ſchon die ein- 
Yeitende Schilderung füdafrifanifcher Zuftände 
beit Beichreibung der erjten Verſuche zur 
Gründung der Miffton jehr anziehend,, jo 
muß das Intereffe noch bedeutend gefteigert 
werden Durch die hier gegebene Erzählung 
der Erfolge de3 Evangeliums unter den Hin- 
derniſſen graufamfter Feindſchaft und Verfol— 
gung. In ſchlichter, nüchterner, ganz objec— 
tiver Mittheilung werden uns bier Bekenner 
und Zeugen des Chriſtenthums vorgeführt, die 
würdig den Märtyrern der alten Kirche an 
die Seite geftellt werden fünnen., — Malen 
üt unter dem Wüthen gegen das Wort Got- 
tes Schon dem göttlichen Strafgericht verfallen. 
Sefufünt darf jeßt noch teogen und hat jein 
Land der Predigt verſchloſſen. Aber eine an— 
jehnliche Schaar aus harter Verfolgung Ge— 
tetteter find an einem entfernteren Plate ge— 
fammelt, während im Volke ſelbſt ver Same 
des Glaubens zurücgeblieben ift, der immer 
wieder neue Sproffen treibt. Die Miffionare 
aber, die von ihren Stationen vertrieben wur— 
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den, haben, ſoweit fie nicht auf dem ſchon 
erwähnten Plate beihäftigt find, unter ver— 
wandten Stämmen im Meften und Nord- 
meiten ein veiches Arbeitsfeld gefunden, auf 
dem die Miffion noch einer reichen Ernte 
entgegenfieht. 

Das ganze Buch iſt um fo anziehender, 
al3 der Verf. aus eigener Kenntniß des Lan- 
des und Volkes jchreibt, ſowie aus perſönli— 
her Bekanntſchaft mit den noch lebenden, 
nn —— 

ie größere Ausgabe iſt mit hübſchen 
Holzſchnitten illuſtrirt. p 


v. Bomhard, Dr. Chriſti an, Aehren 
vom Felde der Betrachtung aus deſſen 
literar. Nachlaſſe herausg. von Heinrich 
Stadelmann. Augsburg, 1869. von 
Jeniſch u. Stage. 18 ſgr. 


Der auch über Baiern hinaus bekannte, 
vor etwa acht Jahren verſtorbene Schulrath 
Bomhard gehörte zu jenen Schulmännern 
von Gottes Gnaden, die ihr Wiſſen ſtets von 
dem allein reinen Lichte durchleuchten laſſen, 
die das Werk der Tugendbildung und Er— 
ziehung in der rechten Liebe treiben und nie— 
mals des Zieles vergeſſen, dahin alle Kultur 
und Bildung drängen und geleitet werden 
muß, wenn ſie nicht eitel und vergeblich ſein 
ſollen. Die in dieſem Buche mitgetheilten 
„Gedankenſpäne“ oder „Unterhaltungen für 
den Verfaſſer“ — jo hat Bomhard jelbit diefe 
Fragmente aus feinem tief innerlichen beſchau— 
- fihen Leben genannt — laſſen uns einen 
offenen Blick in den Geift und das Gemüth 
diefes trefflichen Mannes thun und bieten viel 
° Gutes zur eignen Erbauung und innern An— 
regung. in jeder der zahlreichen Aphoris= 
men zeugt von dem Wahrheitädrange, der tief 
Hriftlichen Religiofität des Verf., von deſſen 
finnigem Betrachten der Menfchen und der 
Lebensverhältniffe, von der ftrengen Gewiſſen— 
haftigfeit und Aufrichtigfeit gegen ſich jelbit, 
von dem reinen Adel der Gefinnung und bon 
der Treue im eigenen Haushalten. Es kann 
dieſes Büchlein Allen, die es aufrichtig mit ſich 
a bejteng empfohlen werden. 


Literaturgeſchichte. Sprach⸗ 
wiſſenſchaft. 


Pfiſter, Hermann. Ueber die chattiſchen 
und heſſiſchen Namen und die älteſte 
Geſchichte des chattiſchen Stammes nebſt 
einer Karte der chattiſchen Gaue. Kaſſel, 
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1868. 
15 jgr. 


Die kleine Schrift wird gerade in der 
gegenwärtigen Zeit für Viele von Intereſſe 
fein. Man ſieht aus der beigefügten Sprach— 
farte, die und durch die noch heute beitehende 
ſcharfe Abgrenzung der Mundarten überrafcht, 
twie ſelbſt nach Jahrtaufenden Verwandtes ſich 
wieder, wie durch eine geſchichtliche Nothwen— 
digkeit zufammenfindet. Das chattifche Gebiet 
it hier Fast fo reconfteuirt, wie die neu ein— 
gerichtete Provinz Heſſen-Naſſau, einſchließlich 
der Wetterau, dafjelbe erfennen läßt. Der erſte 
Theil enthält S. 1—9 eine ſprachliche Exrör— 
terung über die Namen Chatten und Heljen. 
Der Verf. erflärt fih mit Undern aus ſprach- 
lichen Gründen vorerst noch gegen die Iden— 
tität beider Namen, behauptet aber gleichwol 
die Verwandtſchaft derfelben und hält Die 
heutigen Helen für gleihen Stammes mit 
den frühern Chatten. Wir verweiſen in diefer 
Hinſicht auf Vilmars Jdiotifon von Kurheſſen 
S. 166, wo im Artikel Helfen die Tprachliche 
Unmöglichkeit der Einerleiheit von Chatti und 
Heffi .nachgewiefen ift, und ©. 42 und 43, 
wo fi) Vilmar über die Bezeichnung „blinde 
Helfen“ meitläufiger ausſpricht. Der Verf. 
führt beide Namen auf den Thiernamen ‚Kate‘ 
zurück. — Der zweite Theil bejpricht den ge- 
Ihichtlichen Verhalt S. 10—28; dev dritte 
die Geographie des Chatten-Landes, und die 
ſprachliche Abgrenzung der einzelnen San 


C. Luckhardt. 51 ©. gr 8. 


Freybe, Dr. A. Ein altes Weihnachts: 
fpiel, nach einer Handfchrift aus dem 
Sachlaffe des Herrn Prof. AU. F. €. 
Vilmar mit möglichfter Schonung der 
fprachlichen Form des 14. Jahrhunderts 
in's Neuhochdeutfche übertragen. Sepa- 
ratabdruck aus der „Zeitſch. für hiſtor. 
Theologie”, IV. Gotha, 1869. 32 ©. 
gr. 8. Perthes. 


‚Unter Vilmar's Papieren fand ſich unter 
Anderm auch eine Abſchrift eines alten Weih- 
nachtsſpiels mit einigen Anmerkungen bon 
Vilmar's Hand. Aus diefer Abjchrift hat 
Herr Freybe num das im heſſiſchen Dialekt 
des 15. Jahrhunderts abgefaßte Weihnachts- 
jpiel, um es weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen, in's Neuhochdeutfche “übertragen und 
die urfprünglich in dem üblichen Latein gege— 
bene Anführung der auftretenden Perſonen 
(. B. tune Gabriel venit, salutare Mariam; 
Maria dieit) in's Deutjche überſetzt. Es hat 
ihn dazu hauptfächlich die innere Trefflichkeit 


376 


des bisher unbekannten Spiels bewogen, da3 
bei allen Derbheiten und Obfcönitäten (die 
darin, jevoh aus des Teufels Munde, vor— 
fommen) eine innige und jeelenvolle Dichtung 
it. Maria, fügt Herr Freybe Hinzu, iſt die 
deutſche Maria, und im ganzen Stüd er- 
ſcheint, wie jo oft in unfrer ältern Dichtung, 
Evangelium und Chriftenthum im deutfchen 
Gewande. Das fönnte aber nicht gejchehen 
fein, wenn nicht in jener, der Reformation 
voraufgehenden, ſonſt jo verwilderten Zeit 
immer noch eine große Innigfeit, Stärke und 
Friſche der Heilsaneignung im Volke gelebt 
hätte. Es gemahnt uns diefer, man möchte 
lagen unverwüſtliche, chriftlich deutiche Sinn 
des Stammes an jene rohen Landsknechte, die 
ſich nicht nur vor der Schlaht dreimal zum 
Gebete niederwarfen, fondern auch jo mande 
feine Lieder fangen. Das Evangelium aber 
im deutfchen Gewande hat die Kirchen— 
geſchichte hefonders, und mehr als üblich 
dDarzuftellen. In diefer Beziehung wäre noch 
Manches zu thun und da find die deutfchen 
Schaufpiele, an denen fih das Volk in fo 
unmittelbarer Weiſe betheiligte, als reales 
Subftrat für Firchengefhichtlihe Expoſitionen 
in erfter Linie zu beachten. Es ift von Ot— 
frid an zu zeigen, „daß wir Chrifto jungen 
in unjern Zungen”, daß die Deutschen immer 
begierig waren, wie I. Grimm jagt, „ihres 
friſchen Glaubens Inhalt aus dem römischen 
Kleid zu ziehen und in ein heimifches, dem 
Bolfe gefügiges zu gießen. Dabei find die 
Geftalten diefer Dichtungen bei aller Derbheit 
geiftig feiner und menſchlich blühender, als die 
der modernen geiftlichen Poeſie“. 

Die im Ganzen allerdings nicht fehwie- 
vige Uebertragung in's Neuhochdeutiche ift 
wohl gelungen, auch an den Stellen, an denen 
des Reimes wegen die Umformung nicht jo 
nahe lag, wie ſonſt. Einzelnes wird Herr 
Freybe jetzt wohl ſelbſt als nicht ganz richtig 
erkannt haben wie ©, 9 „der Chor der Kna— 
ben“, wovon nichts in der Handſchrift zu 
leſen ift; es Steht bloß da: extunc puer 
„darauf das Kind“, ganz tie hernach nach 
V. 300. Ferner V. 501 hat die Handichrift: 
roben d. h. Rüben (nicht Raben); V. 601 
der kunde ich my gelossen d.h. der fünnte 
ich mich entäußern, die könnte ich entbehren 
(nicht: die könnte ich nie laſſen); W 756 die 
brucken die daran hangen d. 5, die Brocken 
die daran (am Galgen) hängen (nicht: die 
Brüder, ein Verſehen au bei Vilmar). Daß 
der Vers zwiſchen 546 und 547 weder finn- 
los noch überzählfig ift, hätte Herr Freybe 
aus V. 730 f. und 814 f. jehen fünnen; die 
hier ftehende correfpondirende Verszeile ift in 
der, Abjehrift nach V. 546 aus Verjehen aus— 
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gefallen. Endlich die längere Variante auf 
der letzten Seite der Handſchrift iſt in der 
Ueberſetzung nicht vollſtändig wiedergegeben. 
— Indem wir fchließlic das Weihnachtzfpiel 
in der vorliegenden Ueberſetzung hiermit auf's 
Befte empfehlen wollen, erlauben wir uns zu— 
gleich darauf aufmerffam zu machen, daß fait 
zu derjelben Zeit num auch das Original im 
Druck erfchienen iſt unter dem Titel: 

Ein Weihnachtsipiel aus einer Hand— 
jchrift des 15. Jahrhunderts zum erften Mal 
herausgegeben von-Dr. 8. W. Piderit. Pate 
him, 1869. Wehdemann. 8. 57 ©. 

Die Vorrede fpricht fich Über die Be— 
Ichaffenheit der Handſchrift, die ältere und 
jüngere Recenfion des Weihnachtsſpiels, die 
Art der Entjtehung des Spiels und den Werth 
deffelben aus. Dann folgt der Tert ©. 1 
—44 und zuletzt ©. 45—57 die Anmerkun— 
gen. V. 297 jteht in der Handſchrift das 
wart dialektiſch für das wort; B. 589 muß 
es wohl heißen richtem dialektiſch für Reich— 
thum (nicht richten); V. 750 betoben, im 
Keim auf glouben, war auch wohl beſſer be- 
touben (betäuben) zu jchreiben. 

Das hier zum erſten Male erfcheinende 
Weihnachtsſpiel „muß ohne Zweifel als ein 
ſehr ſchätzbarer Beitrag ſowohl zu einem ge— 
naueren und lebendigen Verſtändniß des eigen— 
thümlichen Charakters des deutſchen Weih— 
nachtsſpiels überhaupt, als auch namentlich in 
kulturgeſchichtlicher und ſprachlicher Hinſicht zu 
einem näheren Einblick in die Anſchauungs— 
und Ausdrucksweiſe jener Zeit betrachtet 
werden“, P. 


Piſchon's Leitfaden zur Geſchichte der 
deutſchen Literatur. 13. vermehrte 
und verbeſſerte Aufl. von K. H. Palm. 
Leipzig, 1868. Duncker und Humblot, 
8. 247 ©, 18 jgr. 


Mit Freude bringt der Ref. diefe neuefte 
Auflage des bewährten und viefverbreiteten 
literarhiftorischen Schulbuchs zur Anzeige — 
ift ex doch jelber einjt „in Tagen, die nicht 
mehr find“ durch daſſelbe in den ehrmürdigen 
deutichen Dichterwald eingeführt worden! — 
Piſchon ſelbſt ift zwar feit dem 31. Dezbr. 
1857 aus diefem Leben gefchieden,, nachdem 
er durch Jorgfältige Nachträge bei jeder neuen 
Auflage jein Werk allmählig zu einem aus— 
führlichen Repertorium der deutfchen Literatur— 
geichichte zu machen gewußt hatt. — Dr. 
Paſſow in Thorn, Piſchons dortſetzer, ging 
in feinen Fußſtapfen rüftig weiter, Um die 
Brauchbarfeit des Buches für Schuler noch 
zu erhöhen, beſchränkte ev vielfach den Gtoff 
und gab das Urtheil über Weſen, Bedeutung 
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und Werth der einzelnen Schriftiteller etwas 
zu knapp. — Der gegenwärtige Herausgeber, 
Oberlehrer am Gymnafium St. Maria-Nag- 
dalena zu Breslau, ſucht diefem Uebelſtand 
wieder abzuhelfen, obſchon er ſich faſt ganz 
an den Gang der vorausgehenden Aufl. are 
geſchloſſen hat. Er mollte namentlich 
neben dem MWichtigern der Vergangenheit auch 
das Größere und Lebensvolle der neuen Zeit 
und Gegenwart zur Aufnahme gebracht wiſſen. 
Außerdem jorgte er für manche Verbefferungen 
und Berihtigungen. Manche Abſchnitte, 3. 
B. den über Sprache und Versbau, geitaltete 
er gänzlich um, und machte durch die Quellen- 
nachweiſe unter dem Texte da3 Buch für 
Schüler und Studierende um ein Bedeutendes 
brauchbarer. — Wir find deshalb auch der 
guten Zuverſicht, der alte Beifall, den der 
Leitfaden gefunden, werde ihm auch neuer— 
dings verbleiben und alfo „die deutjche Art“ 
dadurch Fräftig gefördert werden. Bd. 


Für die kleineren Univerſitäten. 


(Schluß der Anzeige der Schrift: „Von deut— 
ſchen Hochſchulen 2c.“; vgl. das vorige Heft 
©. 297 ff.) 


Der Borwurf, kleine Univerfitäten hätten 
feine berühmten Männer aufzumeifen, wider— 
fegt ſich zunächſt durch Aufzählung einer 
Menge berühmter Verfonen, welche auf kleinen 
Univerfitäten feit Jahrhunderten, ſeit Luther 
und Melanchthon in dem fleinen Wittenberg 
Yehrten, bis auf unſere Zeit eine einflußreiche 
Wirkſamkeit entwidelten. In Jena maren 
befonders durch Göthe's Einfluß und jeine 
unermüdliche Ihätigfeit zu Ende des vorigen 
und zu Anfang diejeg Jahrhunderts ichöpfe= 
vifche Geifter don einer Größe und Fülle 
vereinigt, wie vielleicht nirgends ſeit Dem peri= 
kleiſchen Athen der Fall geweſen — Schiller, 
Fichte, Schelling, Fries, Griesbach, Loder, 

ufeland, Oken, Luden, Woltmann, Eich— 
fſädt, Göttling. In Halle lehrten zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts F. A. Wolf, Schleier⸗ 
macher, Merkel, K. Sprengel, Geſenius; in 
Erlangen Meuſel, Olshauſen, Glück, Harleß, 
Doderlein, Nägelsbach; in Würzburg Siebold, 
Schönlein, Textor; in Marburg Savigny, 
Weiß, Vilinar, Bunfſen; in Greifswald Arndt, 
Ruhs, Mühlenbruch. Es ift immer ein Se⸗ 
gen der kleinen Univerſitäten geweſen, daß 
ihnen nicht ſelten die beſten Mannesjahre der 
hedeutenditen Docenten gewidmet waren, welche 
hier umbeiert von äußern Störungen ſich eine 
fortlaufende Kenntniß des Fortſchrittes ihrer 
Wiſſenſchaft zu verſchaffen vermochten. Sa⸗ 
viguh begann ſeine akademiſche Wirkſamkeit 


37. 


in Marburg, Liebig in Gießen, Feuerbach, de 
Wette, Schelling, 8. F. v. Froriep in Jena, 
Kau, ©. F. Puchta, G. Ch. U. Harleß, R. 
Wagener in Erlangen, Tibaut in Kiel. Auf 
einer kleinen Univerſität gelangten dieſe Män— 
ner zu ihrer Berühmtheit durch ſegensreiches 
unverdroſſenes Wirken, hier erhielten ſie eine 
ſolche Lehrerbildung, um auf eine größere 
Univerſität berufen werden zu fünnen, wo fie 
freilich oft auf ihren Lorbeeren ausruhten. 
Von dem feinen Erlangen jind allein nad) 
größeren Hochſchulen gezogen: Schubert nad 
München, Schelling, Rüdert, Stahl und Buchta 
nach Berlin, Leo nah Halle, R. Wagner 
nad) Göttingen, Rau und Roßhirt nah Hei— 
delberg, Nees van Eeſenbeck nad Breslau, 
Goldfuß und Biſchoff nah Bonn. Don 

Marburg. gewann Göttingen zwei namhafte - 
Philologen: Karl Frievrih Herrmann und 
Mahsmuth, Von Noftod wurde Veit nad 
Bonn, und C. L. v. Bar nad Breslau, von 
Gießen der YJurift Ihering nah Wien und 
Clebſch nach Göttingen, aus Jena Franke nad) 
Göttingen und der Gebnrtshelfer Martin nad) 
Berlin berufen. Der raſche Wechſel der Lehr- 
fräfte, dem die Heinen Univerjitäten ausge— 
ſetzt find, ift an fich betrachtet fo menig ein 
Nachtheil, wie der raſche Stoffwechſel in dem 
menschlichen Organismus. Bisherift es aud) 
den meiſten Regierungen gelungen, den klei— 
neren Hochſchulen neue friſche Kräfte für ver— 
Yorene Notabilitäten wieder zuzuführen, welche 
vieffeicht nach zehn bis zwölf Jahren ebenjo 
daftehen werden, wie diejenigen, deren Verluft 
augenblicklich bedauert wird. Dennoch werden 
die großen Univerfitäten zu Hoch geftellt, wenn 
die kleinern Yediglich als Vorſchulen Für ihre 
ausgezeigneteren Talente betrachtet werden. 
Es könnte Solche Annahme zu dem unrichtigen 
Schluffe führen, als ob auf den kleinen Uni— 
verfitäten eminente Kapacitäten etwa ver— 
fümmern würden, fall? ein Ruf fie nicht 
zeitig wegführte. Wenn aber namhafte Per— 
fönfichfeiten von fleineren Univerjitäten an 
größere berufen werden, jo müſſen fie doch 
Selegenheit gehabt haben, ſich an jenen Hoch- 
ſchulen jo zu entwickeln, daß fie zur Aus— 
übung ihrer Profeſſur an einer größeren An— 
ftalt quafificirt erſcheinen. Univerfitäten find 
ſchwerlich unhaltbar, auf der die genannten 
Männer eben dag haben werden können, was 
fie den „größeren Hochſchulen  begehrenswerth 
machte, Auch ift thatſächlich nicht richtig, 
daß Gelehrte an Heineren Univerfitäten den 
Ruf an größere jedesmal angenommen hätten, 
obgleich allerdings mehrentheil® der Zug der 
Eriten in der Wiſſenſchaft nach den größeren 
Univerfitäten geht, eben der größeren äußeren 
Bortheile wegen — „Quid non mortalia 
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pectora cogis, Auri sacra fames“! In man— 
chem Eleinen deutſchen Lande Hat fich eine 
herzliche Anhänglichfeit an dies bejondere Ba- 
terland erhalten, wodurch das Wirken auf 
einer feinen Landesuniverfität einen Reiz 
darbietet, welcher viele andere Vorzüge aufzu— 
bieten vermag. Göttling, nach dem Zeugniffe 
der Zeitgenoffen einer der bortrefflichiten und 
innerlich reichten Menſchen, die mar fehen 
- fonnte — Have pia anima! — lehnte 
Rufe nad) Berlin, Göttingen und Tübingen 
ab, weil er glaubte, auf anderem als Jena'⸗ 
ſchem Boden gar nicht gedeihen zu fünnen; 
feine äußeren Rückſichten, jondern im lebten 
Grunde feine Liebe zu Jena hielt ihn in der 
Vaterſtadt feſt. Der National = Defonom 
Stahl und der Phyfifer Buff zogen vor, die 
ihnen lieb gewordene Thätigkeit in Gießen 
fortzufegen, In Göttingen glüdte e3, faſt alle 
ordentliche Vrofefforen, mit wenigen Ausnah— 
men, gegen auswärtige Anerbietungen feftzu= 
halten: es lag dies eben in der mufterhaften 
wohlwollenden Verwaltung einer Univerfität, 
welche nad) Gervinus' Ausipruh im Jahre 
1837 nod) am meilten dem entiprad), was 
eine Univerfität jein ſollte. 

Gegen große Univerfitätsftädte, nament- 
lich in Reſidenzen, ſpricht jehr erheblich die 
Thatſache, daß hier der eigentliche Beruf des 
Lehrers leicht durch eine andere praftifche 
Beihäftigung beeinträchtigt werden kann — 
feider auch oft it. Keine Regierung ift jo 
reich an talentvollen Beamten in der. Haupt- 
itadt, daß fie eine Vermehrung ihrer Anzahl 
nicht wünjhenswerth finden müßte, Für den 
Gelehrten Hat es natürlich vielen Reiz, feinen 
Ideen auch unmittelbare Geltung verichaffen 
zu können, zumal die größeren Ausgaben in 
dem luxuriöſen Orte dann zu befriedigen 
möglich wird, Bei theilweifem Widerwillen 
gegen das fang getriebene Unterrichtsgejchäft 
werden die ausgezeichnetiten Profeſſoren fich 
gerne für den activen Staatsdienſt verwenden 
lafjen. In diefem Falle ift der Gelehrte als 
folcher verloren, weil nur wenige die Bewe— 
gung und die Abhaltungen des täglichen Le— 
ben3 zu vereinigen wiſſen mit der zum Stu— 
dium und zur ompofition nothwendigen 
Sammlung der Gedanten und Abziehung der 
Intereſſen. Will man einmwenden, daß der 
Verluſt erſetzt werden könne duch die zahlreich 
in der Hauptjtadt vereinigten Männer von 
Geiſt, Bildung und jpeciellen Kenntniffen, 
welche ja leicht zu beſtinmen ſeien, die eine 
oder die andere Vorleſung zu halten, während 
hi nie eigentliche Profefloren in einer Land- 
tadt geworden wären, jo ift zwar zuzugeben, 
daß in einzelnen Fällen wirklich großer Ge— 
winn für die Univerfität erzielt werden kann, 
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allein bei der großen Mehrzahl der Fälle wird 


der Verſuch jchleht ausfallen. Mit menigen 
Ausnahmen wird das ganze Ergebnik fein: 
Die Brofefforen werden aufhören zu leſen und 
die Praktiker ſchlechte Vorlefungen halten. 
Freilich auch an kleineren Univerfitäten 
geht die Wiſſenſchaft raſchen Schrittes vor— 
wärts über die gealterten, ermüdeten, erichöpfs 
ten Lehrer hinweg. Jüngere Kräfte ziehen 
die Ernte von dem Felde, welches die Vor— 
gänger urbar gemacht und mit goldenen Kör— 
nern bejäet haben. Aber wer vom wahren 


-Geifte der Wiſſenſchaft bejeelt iſt und die 


Veberzeugung theilt, daß die That und das 
MWirfen des Einzelnen doch nicht ihm jelbjt 
zum Ruhme gereichen ſoll, wird ſich nicht 
hemmen laſſen jein Tagewerf zu erfüllen, 
jelbjt in dem Bemußtjein, daß die jpäteren 
Enfel, welhe ſich des weiten Schatteng eines 
von ihm gepflanzten Baumes erfreuen, des 
Pflanzers nicht mehr gedenken. Der alternde 
Gelehrte iſt freilich wie der greife Held zuletzt 
undermögend das Schwert und die Lanze zu 
ſchwingen. Diejes Loos des Alters bedarf 
nach gut geleifteten Dienften der Wiſſenſchaft 
Yiebevolle Theilnahme; ſolche Rückſicht ift nur 
in Keinen Verhältniffen zu leiſten, hier it die 
Anerkennung des früheren DVerdienftes eine 
Yufmunterung für die Nachitrebenden. Rus 
dolph Wagner rühmt ala Beweis zarter Be: 
handlung und Nüdficht für den berühmten 
Blumenbach, daß das Univerjitätscuratorium 
zu Hannover, concret gefaßt, deſſen Seele, der 
geheime Kabinetsrath Hoppenftedt, die Schrei- 
ben doppelt ausfertigen ließ, welche an Blu— 
menbach als eriten Vorſtand des akademi— 
ſchen Muſeums für Naturgeſchichte abgingen. 
Dieſer hatte in ſeinem hohen Alter aus 
Stumpfheit, Nachläſſigkeit und Vergeſſenheit 
die Schreiben nicht mehr nach der Vorſchrift 
bei ſeinen jüngeren Kollegen circuliren laſſen, 
ſondern pflegte die Reſeripte in den Papier— 
korb zu werfen. Als man dieſes in Hanno— 
ver erfuhr, wurde ein Reſeript an Blumenbach 
abgeſendet — um es in den Papierkorb zu 
werfen, das Duplicat wurde aber dem nächſten 
Kollegen zur weiteren Mittheilung zugefertigt. 
Eine jolhe Behandlungsweife wird allerdings 
niemals verfehlen alle ehrenwerthen Männer 
mit feſter und tiefer Liebe an das Regiment 
zu binden, fie zur angeftrengten Thätigfeit 
anzufpornen, und eine größere Treue zu erzeu— 
gen, als diefe durch Hinweifung auf äußeren 
Gehorſam erreicht werden Kann. 

Das eigenthümliche akademiſche Le— 
ben findet ſich nur auf den feinen Univer— 
fitäten, wer diefe nicht bejucht hat, wird jenes 
nie fernen fernen. Der aus der Enge oft- 
mals jehr pedantiſcher Schulform in das Le= 
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ben tretende, zum erſten Mal ſich ſelbſt über— 
laſſene Jüngling will freie Aeußerung und 
Entfaltung der in ihm ſich regenden Kräfte, 
frohen Lebensgenuß und ſchaffende, lebendige 
Thätigkeit — jo verlangt es die Jünglings— 
natur, Die Zeit des Aufenthalts auf der 
Univerfität it es allein, wo er von dem frü- 
heren damals ſehr heiffamen Schulzwange 
ebenjo frei, wie von dem fpäteren nach allen 
Seiten hin abgemefjenen umd geregelten bür— 
En Leben, ganz der fröhlichen, allfeitigen 
ntfaltung feiner. Natur und Kräfte hingege- 
ben iſt. Nur durch jo viele als möglich all- 
ſeitige Entfaltung iſt allgemein menjchliche 
Züchtigfeit und jene wiederum nur in der 
Freiheit und durch die Freiheit zu gewinnen. 
Giebt die Freiheit allein dem Geifte das wahre 
Leben, jo jcheint ohne Freiheit der Geiſt bei 
allen ſonſtigen Vortheilen gleichlam todt und 
entfeelt. Der Student muß daher frei fein 
in Studien-und Leben, äußerlich nichts höhe— 
res und größeres an jich fennen als — jeine 
- Magnifizenz den Heren Vrorector. Eine fleine 
Stadt weiſ't den Studenten bei einfachen 
Berhältniffen in der Stille der Umgebungen 
auf ich jelbit, auf gegemjeitige Unterhaltung 
und auf diejenige Erholung zurüd, welche im 
Studium ſelbſt Tiegt. Im der heimischen 
Stube erfreut ſich der Jüngling des Fort— 
ſchritts in den Disciplinen, welche er betreibt, 
erhebt jih an dem Gedanken der Philoſophie, 
verjenft fi in die Klaſſiker, fühlt ſich im 
Studium der heil. Schrift wie der Pandecten 
und der ausgedehnten Fächer der Arzneifunde 
mit der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt nicht 
nur, ſondern auch mit allen lebhaft beſproche— 
nen Ideen der Gegenwart verbunden. Die 
mannigfachen Abhaltungen der großen Stadt 
ftören ihn nicht, das technische Verſtändniß 
der Fundamente einer Wiſſenſchaft und des 
ganzen Aufbaues derjelben ift daher leichter 
zu gewinnen. Auf einer feinen Univerjität 
gewährt das afademifche Leben grade die von 
Göthe (Aus meinem Leben, Dihtung und 
Wahrheit. II. ©. 355) hervorgehobenen uns 
endlichen Vortheile in jeder Art don Ausbil 
dung, „weil wir hier ftet3 von Menſchen um— 
geben find, welche die Wiſſenſchaft beſitzen 
oder fie fuchen, jo daß wir aus einer ſolchen 
Atmo)phäre, wenn auch unbewußt, einige 
"Nahrung ziehen“. Der Jüngling lernt hier 
erſt auf eigenen Füßen ftehen, die Individua⸗ 
Yität eines Jeden zu achten und nicht zu ver— 
langen, daß — mit Lefling zu reden — allen 
Bäumen nur Eine Rinde wachen folle. Auf 
einer Kleinen Univerfität vermag der Lehrer 
feinen eigentlichen Einfluß dahin zu üben, ei 
e3 auf dem Satheder oder, im perjönlichen 
näheren Umgang, jede Individualität nad) der 
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inne mohnenden Kraft auszubilden, jo daß. 
dieſer aufgefordert wird, durch Selbſtbeſtim— 
mung das Maaß der zu erringenden geiftigen 
Freiheit fich felbit zu erwerben, Einem cha— 
taftervollen Jüngling ift es mährend feiner 
Studienjahre um die Wiſſenſchaft zu thun. 
Der Lehrer ift ihn ein Ueberlieferer der Wil- 
ſenſchaft; wer ſolcher Verpflichtung am über- 
zeugendjten gerügt, dem hängt er mit jener 
der Jugend eigenen Wärme und begeifterten 
Verehrung an, welche fich Tteigert, wenn mit 
der wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit auch die ſitt— 
liche und moraliſche Vortrefflichfeit verbunden 
it: Die Begeilterung, welche den ausgezeich- 
neteren Jünglingen aug der Duelle kommt, 
die in ihrer Bruft fließt, wird von ihnen aus 
durch den nur auf einer feinen Univerjität 
möglichen engeren Zufammenhang auch andern 
Studirenden jich mittheilen, Nivgends aber wird 
bei Mehreren zugleich der wiſſenſchaftliche 
Geift, die Freude an eigener Forſchung und 
Thätigfeit jo gewect und gefteigert, al3 wo 
der Metteifer der Mitjtrebenden und die be= 
lebende Iheilnahme des Lehrers die Luft wie 
Liebe an der Arbeit vermehrt, ihre Schwie— 
rigfeiten vermindert. Eben dies urfprüngliche 
und jenes mittelbare Hochgefühl ſtellt ein jo 
hohes Ziel und eine jo würdige Wirkfamfeit, 
daß die Jünglinge der Gegenwart froh und 
von den Hoffnungen auf die Zufunft erfüllt, 
über die Kleinheit der Umgebungen, wenn 
eine folche vorhanden fein follte, hinweggeho— 
ben von ihr in feiner Weiſe berührt werden, 
Indem fo die Jünglinge dem Ziele allgemei= 
ner milfenfchaftlicher Bildung zuftreben, fühlen 
fie ſich als wiljenfchaftliche Leute zuſammen— 
gehörig. Dies Gemeingefühl ift bei Lehrern 
und Lernenden auf einer Kleinen Univerſität 
ungleich Teichter zu bewahren. Die Studenten 
in großen Städten feben meiſt zeuftreut und 
verlieren fich unter der Menjchenmenge ala 
eigene Gattung; fie finden hier Veranlafjung 
wie Gelegenheit genug, ihre Liebhabereien auf 
andere Dinge zu richten, al3 auf Ausnußung 
der wahren akademischen Freiheit. Steffens 
jagt (Vorlefungen über die Jdee der Univers 
jitäten S. 111): „Nicht in der Uebereinftim- 
mung mit der äußeren Melt, jondern in der. 
Uebereinftimmung mit euch ſelbſt, die euch 
feiner rauben kaun, liegt die Wahrheit eures 
Dafeins und mit diefer die. Wahrheit“. In 
einer großen Stadt entbehren die jungen Leute 
des Gefühls, einer Universitas anzugehören, 
Glieder einer Körperſchaft zu jein. Die Unis 
verfitätsjahre treten ihnen auch nicht in ihrer 
beftimmten Gigenthümlichkeit Heraus, als 
Jahre nicht bloß wiſſenſchaftlichen Strebens, 
fondern auch jener erniten Charakterbildung, 
welche Sammlung verlangt und durch große 
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ſtädtiſche Zerſtreuung leidet. Allerdings hat 
die ſogenannte akademiſche oder, genauer zu 
reden, ſtudentiſche Freiheit, vorzugsweiſe auf 
den kleinen Univerſitäten ihren Hauptſitz. Dieſe 
Freiheit ſoll angeblich gar nicht mehr für 
unſere Zeit und Sitten paſſen und auch des— 
halb wird die Verlegung jener in die Reſiden— 
zen als die Sitze des feinen Tons und der 
höheren Bildung begehrt. Die Studenten 
haben nach ſolcher Philiiteranficht weiter nichts 
zu thun, als ſich mit den Wiſſenſchaften zu 
bejchäftigen und vermögen weit eher in dem 
gejelligen Verkehr einer großen Stadt mit 
den gebildeten Yamilien fi gehörig „abzu= 
fchleifen” und „abzuglätten”, um als „ver— 
nünftige und gejegte” junge Leute demnächit 
den Staate als nüßliche Subjecte für feinen 
Dienſt fih präfentiren zu können. Zunächſt 
it nicht richtig, daß die Studenten nur zu 
ftudieren haben, daß nur das Lernen, die An— 
häufung, von Kenntniffen, überhaupt literarische 
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nige Bedeutung und der einzige Werth der 
Univerjitätsjahre für das Leben jeien. Die 
Univerfität ift für den ftudierenden Jüngling 
nicht blos Lernanftalt, jondeen Entwids 
lungsanjtalt überhaupt, der einzige Ort 
der erjten freien Entwicklung als Menſch im 
Ganzen. Die Charafterbildung ift 
ebenjo wichtig, al3 die. wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung. Jene kann nur erfolgen im Gebiete 
der Freiheit. Ein Vorzug der Fleinen Uni- 
verjitäten vor den großen ift grade, daß auf 
ihnen die afademische Freiheit ungetrübt und 
friſch erhalten iſt. Schleiermacher meinte, 
dieje ſtudentiſche Freiheit recht zu faſſen, fei 
nicht feiht (a. a. D. ©. 117); „genau ges 
nommen möchte das Weſen dieſer Freiheit 
nur darin beitehen, daß die Studenten unter 
ich von fait Allem dem fich freihalten, was 
ſonſt in der Geſellſchaft Gonvenienz iſt, daß 
fie ji) an die Sitten nicht binden, denen her— 
nach. jeder in dem Stande, welchen er wählt, 
ih fügen muß, jondern daß ſich auf der 
niverfität die verjchiedensten Sitten und Le— 
bensweiſen auf das Freieſte entfalten können“. 
Diefe alademifche Freiheit, mit der nad 
Scheidlers Bezeihnung (Staatsrechtlihe und 
politiihe Prüfung des Vorſchlags einer tota- 
len Reform des deutjchen Univerſitätsweſens. 
Jena, 1834. ©. 165) es fich verhält, wie 
mit dem Gafteiner Heilwaſſer, welches jedem 
gewöhnlichen chemiſchen Apparat troßt und 
feinen inneren Gehalt nicht durch ſinnlich 
erfennbare Merkmale fund giebt, muß man 
jelbjt erlebt und ſelbſt genoſſen, ihre merf- 
würdig wohlthätigen Wirkungen an fich ſelbſt 
verjpürt haben. Wohl hat E. M. Arndt 
Recht, daß derjenige, der dieſe deutſche Stu— 
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dentenzeit durchlebt, durchgeſpielt und durch— 
gefühlt hat, der in ihr gleichſam alle Schat— 
fen eines dämmernden Vorlebens und alle 
Masten einer befchränfteren, mühenollen Zus 
kunft in verfleideten Scherzen und muthwil— 
Yigen Parodieen durchgemacht hat, in das 
ärmere Bürgerleben, dem er nachher anheim 
fällt, und dem er feinen gebührenden Zins 
abtragen muß, einen folhen Reichtum bon 
Anſchauungen und Phantaſien mit hinüber- 
nimmt, welche ihn nie ganz zu. einer „chine— 
ſiſchen Puppe einen zierfihen Rückenbücker“ 
werden laſſen. Faſſen wir die wichtige Ans 
gelegenheit nad) dem wirklichen, naturgemäßen | 
Gange der Dinge auf. Im der Fülle der 
jugendlichen Kraft und Lebendigfeit , ‚erfüllt 
von Hoffnungen und Träumen, Empfindun— 
gen und Ideen, bezieht der Jüngling die 
Aniverjität, aber auch im Gefühl diefer Kraft, 
welche eben, meil fie Kraft ift, auf Aeuße— 
zungen, auf Thaten dringt. Denn da top 
Lebensfülle ift, will auch Leben fein, und Die 
innewohnende Kraft will ſich auch als Kraft 
zeigen, will ſchöpferiſch in's Leben treten. So 
till denn auch der Jüngling wahres Leben, 
d.h. eine in Iebendigen Darftellungen ich 
bewährende Weußerung der Gejammtfräfte 
feiner Natur. Bloßes ruhiges Sammeln von 
Renntniffen eines zum Theil noch nicht zu 
verarbeitenden Stoffes, ein bloßes ſchrittweiſe 
gehendes unermüdetes Suchen, Forſchen und 
Erlernen zu fünftigem noch fern liegendem 
Gebrauche, iſt niht Sache der Kraft» und 
Phantaſie-Fülle einer immer nur wieder auf 
ſchöpferiſche, wirkſame Thätigkeit und frohen 
Lebensgenuß dringenden feurigen Jünglings— 
natur, nicht die einzige Beſchaͤftigung, welche 
einer im Frühroth aufgehender Lebensſonne 
erglühenden Jünglingsbruſt gänzlich genügte. 
Deswegen zeigt ſich auf allen Univerſikäten, 
hier nur ſtärker, hier ſchwächer, neben dem 
eigentlichen wiſſenſchaftlichen Treiben und den 
literariſchen Beſtrebungen, noch ein anderes 
Leben. Dieſes aus der Jünglingsnatur unmit— 
telbar hervorgehend iſt überall ziemlich ähn— 
lich mit ſeiner jugendlichen Regſamkeit und 
Lebendigkeit, mit ſeinem Glanz und Schim— 
mer, ſeinen wehenden Büſchen und Uniformen, 
mit ſeinem fröhlichen Scherz, bildet aber auch 
mit dem oft wilden Toben und zeritörenden 
Zaumel einen nicht felten ſchneidenden Gegen: 
ſatz gegen den Yiterarifchen Zweck der. Univer— 
Ntätsjahre. Es ift das eigentliche Burſch en— 
leben, ein Leben, welches mit feinem gemein 
Ihaftlichen Jubel und feiner fröhlichen Aus— 
gelafjenheit oder aber jeinen mancherlei Ger 
fahren au in fpäter Nücerinnerung noch 
jelbft de3 Fräftigen Greifes Bruft mit Freude 
erfüllet; — welches jedoch auch feine ernſtern 
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tenden Einfluß äußernden Seiten hat. Der 
Menſch gelangt zur Sittlichfeit überhaupt 
nur in der Geſellſchaft und durch die Ge— 
jelliehaft. Nur im Verkehr mit andern erwirbt 
er jich einerjeitS die Stärke und Selbſtſtän— 
digkeit des Willens, welche die Grundlage 
aller Tugend it, werden ihn andererjeits die 
ſcharfen Eden der Individualität abgeſchliffen 
und wird der ſpröde wie eigenfinnige Sinn 
gewöhnt, ſich allgemeinen Zwecken unterzu- 
ordnen und objectiven Mächten zu fügen, 
Für die reifere Jugend, wie fie auf Univer- 
täten verfammelt ift, ift der ungebundene 

erfehr mit Altersgenoffen diejenige Art der 
Gefelligfeit, welche dem Alter und der Bil- 
dungsftufe genügt, in der ſie ſich zurechtfindet, 
die fie moralisch verdauen kann. Dies Zu- 
fammenleben auf einer Heinen Univerfität 
überwachen die Studenten ſelbſt und unter— 
werfen die Einzelnen den herrſchenden Begrif- 
fen von Recht und Ehre. Auf einer großen 
Univerfität wird die Iheilnahme des Einzel— 
nen für feine Gommilitonen durch andere In— 
terefjen abgeſchwächt; es gehört einmal nicht 
zum „guten Ton“, dort ein Student zu fein, 
man ijt nur Herr — — — und fucht einen 
zufagenden Umgang, meiſtens nicht mit jeinen 
Standesgenofjen. In einer fleinen Univerſi— 
tätzjtadt mill dagegen der Student nur Stu- 
dent jein, darum verfehrt er auch weſentlich 
mit Studenten, Die mannigfachen gejelligen 
Beziehungen und Kämpfe geben ein Vorbild 
von dem, was dem Manne im Leben begeg= 
nen wird. Dies alles geht in der offenen Weiſe 
der Jugend vor ſich, Lob und Tadel wird 
laut ausgefprochen, alles ift faßli und ein= 
fa und es bedarf feiner bejonderen feinen 
Beobachtung, um hier Erfahrungen zu ſam— 
meln und Menjchen kennen zu lernen. Die 
Unbefangenheit im gegenfeitigen Verkehr, welche 
ſich auf die gleichartigen jugendlichen Neigun— 
gen und das gemeinfame Streben nad) wiſ— 
ſenſchaftlicher Bildung gründet, gleich offen 
und entjchieden in Liebe und Abneigung eine 
beſtändige Anfpannung der Kräfte im regen 
Wetteifer hervorruft, ijt eben der unſchätzbare 
Gewinn des akademischen Lebens, Diejer 
Verkehr auf der Univerjität Leipzig bot auch) 
für Göthe wahre Impulfe feiner künſtleriſchen 
Productionen in den Erfahrungen eines wenn 
auch jugendfich beſchränkten, doch friſch und 
frei bewegten Lebens, Eine jolche Anſpannung 
der Kräfte ift deshalb fo heilfam, weil fie 
das tüchtigfte Bildungsmittel für den Charaf- 
ter abgiebt. Der bejte Beweis für dieſen 
Bortheil iſt die rüchaltlofe Innigkeit und un— 
erreißbare Feſtigkeit jo mancher afademijchen 
Sugendfreundfehaft. Die Empfänglichfeit für 


diefe Jugendfreundſchaften, welche noch das 
Ipätefte Alter wie Abendfonnenglanz die 
Ichneeigen falten Häupter der Gebirgsriefen 
vergolden, prägt fich vorzugsweiſe rein und 
unverfälfcht im Umgange mit wenigen Ge— 
nofjen aus, wie folder nur auf einer kleinen 
Univerfität möglich if. Denn ein feftes 
Bindemittel der Freundfehaft ift nur die gei— 
ſtige und Sittiche Tüchtigkeit, der Sinn für 
Freundſchaft an fich ſelbſt aber eine fo hohe 
und unentbehrfiche und rein menjchliche Tugend 
— Virtutum amieitia adjutrix a natura data 
est, non vitiorum- comes (Cie, de amie, 22.) 
— daß das afagemische Zufammenkeben ſchon 
dadurch veredelnd wirken muß, weil es die 
Sünglinge-zufammenführt und in einander die 
Menschheit achten und lieben lehrt. Riehl hat 
gejagt (Die Yamilie, ©. 251), in der Kneipe 
erwwache und befriedige ji der erfte Drang 
des Burschen nad) eigener Häuslichkeit, darum 
taufe er auch jeine wirkliche Wohnung, wenn 
er jie mit dem gemüthlichen Ausdruck bezeich- 
nen wolle, nach dem Wirthshaus und nenne 
fie feine „Kneipe“, Die viel gepriefene Poeſie 
des „Kneiplebens“ der Studenten Tiegt eben 
in dem völlig häuslichen Behagen, das ſich 
damit verfnüpft, Einen wahren Schab echter 
Lebenzpoejte hat das deutſche Studententhum 
herausgeſchält aus den Nohheiten ferner, und 
frei von den Ueberſchwänglichkeiten näher ge— 
legener Tage fi zu bewahren gewußt. Die 
Studentenzeit ſoll eben eine fröhliche jein, in 
unferem Jugendfrühling ift fie der eigentliche 
Wonnemonat. Bon der Freiheit des Jüng— 
lings muß nad Sean Paul die des Mannes 
zehren. „Ein gebogener Mufenfohn kann 
nichts anders werden, al3 ein auf allen Vie— 
ven friechender Beamter”, Glüdlicher Weiſe 
find aber die Zeiten längſt vorbei, in denen 
F. W. Zachariä das Vorbild für den „Re— 
nommiften” (1744) der wirklich wilden Stu— 
dentenmwirthichaft in Jena entlehnen konnte. 
Sugendthorheiten mag man nachjehen, fie ſcho— 
nend beurtheilen, — Göthe jagt zur War- 
nung: 

„Laßt mir die jungen Leute nur, 

Und ergögt euch an ihren Gaben, 

Es will doch Großmama Natur 

Manchmal einen närriſchen Einfall haben!” 
Wehe dem, der dur Zeit und Erfahrung 
nicht von feinen Schlacken gereinigt wird und 
nit don den größeren Thorheiten zu den 
Heineren ühergeht. Für den Anfang der afa= 
demifchen Laufbahn der Studirenden find die 
Eleinern Univerfitäten den. in großen Städten, 
vollends in Nefidenzen gelegenen gegenüber 
von unerſetzbarem Werthe. Die von den 
Gymnafien mit dem Zeugniß der Reife ent- 
laſſenen Jünglinge find meiſtens für den Ein- 
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teitt in das Leben und dejjen Gefahren noch) 
unreif; fie werden daher die unerläfjliche völ— 
lige Freiheit des afademijchen Bürgers nur 
zu leicht mißbrauchen, wenn fie, unerfahrene 
und Teichtblütige Naturen, unvorbereitet in den 
trüben Strudel einer modernen Großjtadt ge- 
riffen werden. Die Roheiten und Ausjchmei- 
fungen des Studentenlebeng kommen gegen 
diefe großen Gefahren gar nicht in Betracht. 
Das fröhliche, heitere Leben auf einer Eleinen 
Univerfität, vom Ernſt der Studien getragen, 
wird nach den akademischen Jahren zur fro= 
hen Erinnerung. Die Univerjitäten erjcheinen 
al3 die geweihten Heerde des wiſſenſchaftlichen 
Interefjes, und dieſes Interefje theilt ſich von 
ihnen aus demjenigen Kreife mit, auf welchen 
die Studirenden einwirken, Dies vor allen 
hat der deutjchen Nation ihre Eigenthümlich— 
feit, ihre Luft am Wiffen und Denken, ihre 
Verehrung vor der Wilfenfchaft, ihren bürger- 
Yihen Adel gegeben. Wie wäre ein ſolches 
Reſultat möglich geweſen, wenn man nur 
große mit allen wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln 
ausgeitattete Univerfitäten, alfo nur wenige 
und überdies in Hauptitädten, hätte haben 
wollen? Jeder einzelne Staat war beitrebt, 
ih für _den Erwerb des wiljenichaftlichen 

uhmes auszuzeichnen, welchen Deutſchland 
unter den europäischen Nationen in  eriter 
Linie erlangte. Wo wäre das Intereſſe für 
die Landestheile geblieben, in denen dieſe Stu— 
direnden demnächſt follten unter beitimmten 
Lebensverhältnifien wirken, deren Kenntniß 
nur im Lande jelbjt erworben und in dem 
Einzelnen Tebendig werden kann? 

Je ferner die Studierenden großer Uni— 
verfitäten den Profeſſoren ftehen, welche, wie 
traurige Erfahrungen lehren, die Annäherungs— 
verjuche don Studenten für Zudringlichteit 
erklären, meiftens eigennüßige Abjichten Hinter 
dem Beitreben perjönlicher Bekanntſchaft wit- 
tern, um jo näher jind fie hier den ſich ihnen 
bietenden, ja auforängenden Verſuchungen ges 
bradt. Dahin ift die Gefahr zu rechnen 
einer Bartheinahme an politischen Beſtrebun— 
gen; ein Student foll ji) um alles eher be— 
fümmern, als um ftaatliche Angelegenheiten. 
Menn Parteien und Beitrebungen eine gemifje 

öhe erreicht haben, werden fie in der Yaupt- 
adt leicht am giftigiten, und dann auch dureh 
die Anweſenheit jo vieler jungen Männer um 
fo bevenflicher. Iſt der politische Schwindel- 
geift allgemein, alſo au in den Studenten» 
föpfen, jo wird deren Anmejenheit in einer 
großen Stadt nur einen bejonders fräftigen 
Zündſtoff in ein großes Gebäude voll Brenn- 
material jchaffen. In Wien mußten 1848 
die Großmeilter der Umwälzungsparthei nichts 
Klügeres und ihrem Zwecke Förderlicheres, 


NRecenfionen. 


aber auch nicht Verruchteres zu thun, als 
unerfahrene den Eindrüden des Augenblids 
ſich überlaſſene Jünglinge in der Univerfitäts- 
aufa zum politiſchen Fanatismus aufzuftacheln 
und gleichjam als Stützen der Revolution zu 
mißbrauchen. 

Durch kleinere Univerſitäten wird mehrern 
Jünglingen möglich zu ſtudieren, ſchon an und 
für ſich, weil mehrere kleinere Univerſitäten 
als größere beſtehen können. Auf den Uni— 
verſikäten in größeren Städten iſt aber auch 
theurer zu leben; auf kleineren Univerſitäten 
haben Fürften und Privatperſonen für ärmere 
Studirende gejorgt und ihr Fortfommen 
erleichtert. Da find außer der bedeutenderen 
Wohlfeilheit und den geringeren Forderungen, 
welche an die äußere Erſcheinung gemacht wer- 
den, Stipendien für beitimmte Fächer geitiftet, 
da find Freitiiche, welche über die nothwen— 
digſten Bedürfniife hinweghelfen. Die Haupt— 
Br aber bleibt immer, daß das akademiſche 

ewußtjein des Lebens in der Wiſſenſchaft 
gleich anfangs voll und unbefümmert aufblü— 
hen fann, daß das jugendliche Gemüth nicht 
von vorn herein Durch die nachtheiligen, zer— 
jtreuenden und ablenfenden Einflüſſe jolche 
Eindrüde empfange, welche mächtiger jind, als 
das jtille Jdeal des Berufes. Die jo über- 
aus wichtige Abjchließung der Univerjität von 
der bürgerlichen Gejellichaft, zumal der Stu— 
denten, welche als jolche noch feinem der die 
Geſellſchaft conftituirenden Stände angehören, 
beruht eben darauf, weil die Univerjität nad) 
Thierſch's Ausdruck jo ſehr ein ens sui ge- 
neris it, daß Niemand, der außer ihr fteht, 
fih ganz mit ihr befreunden, fie vollfommen 
verjtehen kann. Denn jie dient als ſolche un— 
mittelbar feinem der mannigfachen Zwecke des 
praftiichen Lebens wie anderer Corporationen 
und läuft jedesmal Gefahr, ihrem Berufe un— 
treu zu werden, jo oft ſich ihre Intereſſen 
mit ſolchen Zwecken vermifchen. Die quajt 
Spuveratnität, welche den kleineren Univerſi— 
täten einſichtsvolle deutfche Fürften dadurd) 
gewährt haben, daß fie ihnen nicht die Reſi— 
denzen und Hauptſtädte, jondern Kleine, meift 
reizend gelegene Orte tie Jena, Marburg, 
Freiburg, Kiel, zc. zum Sitz gaben, ift der 
Löfung ihrer hohen Aufgabe ungemein förder— 
lich geweſen. 

R. von Mohl, der als erfahrungsreicher 
Staatsmann und tüchtiger Gelehrter wie 
Wenige fähig fein dürfte, Univerfitätsangele- 
genheiten mit Sachkenntniß und doch von dem 
höchjten allgemeinen politiichen Geſichtspunkte 
aus zu beurtheilen, hat die für unjere Na— 
tionalfultur fo bedeutungsvolle Frage von der 
Bejchaffenheit und Behandlung der deutjchen 


Univerfitäten neuerdings eingehend geprüft 
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befaßt ſich auch mit der Specialfrage über die 


Verlegung kleiner Univerſitäten in die Haupt— 
ſtädte des Landes und über die Aufhebung 
ſchwach dotirter Hochſchulen (S. 152). Mohl 
ſpricht ſich mit triftigen Gründen gegen jene 
Verlegung aus und macht von beſondern Um— 
ſtänden abhängig, wie die zweite Frage bei 
der Alternative zu löſen ſei, entweder Unge— 
nügendes und ſomit Schädliches fortbeſtehen 
zu laſſen oder ſich zu dem harten Schritt 
einer völligen Aufhebung zu entſchließen. Ver— 
fchieden davon ift die Frage: ob es nicht im 
Intereſſe unferer Nationalbildung liege, eine 
ſich darbietende beſonders günjtige Gelegenheit 
zu ergreifen oder für alle Zeiten abzumeijen, 
um mehrere bisher an kleine Städte gebun— 
dene, im Laufe der fortjchreitenden National— 
bildung angeblih unhaltbar gewordene Uni— 
verjitäten unter Vereinigung und Stärkung 
ihrer geiftigen und materiellen Kräfte in be= 
ſonders dazu geeignete geoße Städte zu verle— 
gen, welche die politifchen, militäriſchen und 
hureaufratifchen Bedenken einer großen Reſi— 
denzitadt nicht darbietet. Diefe Frage iſt 
kürzlich wegen Verlegung der Univerjität 
Marburg nah Frankfurt a. M., der Univer- 
fität Kiel nad Hamburg angeregt worden. 
Die Verlegung der Univerfität Marburg 
nad) Frankfurt a. M. ward am 15. Dezbr, 
1868 in dem preußifchen Abgeordnetenhauſe 
verhandelt. Der frühere Civil-Commiſſarius 
von Frankfurt a. M., Freiherr von Patow, 
befürmwortete, anläßlich der Debatte über die 
Budget-Bofition „Univerfitäten” und insbe— 
fondere über die der Univerjität Marburg zu 
gewährende Staatsunterftühung, eine Verle— 
gung diefer alt ehrwürdigen Hochſchule nad) 
Franffurt a, M. Der Intragiteller glaubte 
nieht an die Lebenzfähigfeit Marburgs als 
Univerfität; überdies made das Wachsthum 
de3 preußifchen Staates die Errichtung einer 
neuen geoßen Umerfität wünjchenswerth.- Für 
eine ſolche dürfte Frankfurt der richtige Ort 
fein, weil dieſe Stadt durch die Annerion viel 
verloren habe und die Gründung einer Unis 
verfität neben dem materiellen Erſatz auch ein 
pofitifcher Act von eminenter Bedeutung ſei, 
welche eine fejtere Brücke über den Main 
ſchlagen würde, als man mit Steinen bauen 
könne. Das Haus jpendete der Rede Beifall, 
der Kultusminifter erwiderte aber, daß bie 
Staatsregierung die Idee bereits reiflich er— 
wogen habe, aber zu der Heberzeugung gelangt 
fei, deren Verwirklichung würde gegebene Inte⸗ 
treffen in den neuen Landestheilen entſchieden 
verletzen. In Marburg ſelbſt hat jener Ge— 
danke einer Entfernung der Univerſität die 
erſchreckten Bürger, welche jeither anerfannter- 
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maßen für angemefjene Studentenwohnungen 
wenig gethan hatten, behufs Abmwendung des 
drohenden DVerkuftes zufammentreten laſſen 
und eine Agitation innerhalb der Tagespreife 
veranlaßt. Andererſeits hat die Möglichkeit, 
nach Frankfurt überzufiedeln, namentlich bei 
den Mitgliedern der medicinifchen Facultät, 
deren Ausitattung noch viel zu wünfchen übrig 
laſſen ſoll, und bei den Studirenden - Anz 
lang gefunden. 

Unter den jetzt noch beſtehenden 23 
deutſchen Lniverjitäten zählt Marburg tie 
das benachbarte Gießen mit die faſt wenigiten 
Studenten : Marburg (Juni 1869) 372, in 
dem Winterjemeiter 329, der Beſuch hat alfo 
wieder zugenommen, und Gießen 291 Stu— 
denten, allerdings auf dasjenige Minimum 
gefunfen, welches die Univerjität innerhalb der 
legten vier Jahrzehnte nur einmal erreicht 
hat, Da beide Städte nur eine Bahnjtunde 
von einander entfernt liegen und beide nad 
allgemeiner Annahme nicht mehr die Concur— 
venz mit den größeren Inftituten beftehen, noch 
al3 gelehrte Bildungsanftalten den am ſie ge— 
machten Anforderungen entjprechen können, 
„viefmehr in unheilbarem Siechthum begriffen 
jein jollen” (1%, fo iſt der Vorſchlag gemacht 
worden, duch Verbindung ihres Stiftungs— 
und Staatlichen Zufchuffes die jährlich für eine 
große in Frankfurt a. M. zu errichtende Unis - 
verfität verwendbare Summe von 200,000 
Gulden zu gewinnen, — eine Dotation, wie 
ſolche nur wenigen der erſten deutjchen Uni— 
verfitäten zur Verfügung ſteht. Es würde 
ih alfo im Falle der Annahme des Vorſchlags 
um Erhaltung, Verbindung und Kräftigung 
deutscher Bildungsanftalten zum Vortheil von 
Lehrern und Studirenden handeln. Zunächſt 
tft zu erwidern, daß die Lebensfähigfeit von 
Marburg in den Händen der jegigen, aljo der 
preußiſchen Staatsregierung liegt. Die lang- 
jährigen Unterlaffungsfünden der kurfürſtlichen 
Verwaltung find nicht allein wieder gut zu 
machen, fondern die Univerjität muß einem 
verbefferten Zuſtande zugeführt werden. Es 
ift ferner zweifelhaft, ob in Folge der Ver— 
größerung des preußiichen Staates neben den 
bereit3 beftehenden 5 großen Umiverfitäten : 
Berlin, Bonn, Breslau, Göttingen, Halle die 
Gründung einer neuen preußifchen Hochſchule, 
und zwar zwifchen Bonn und Heidelberg, in 
einem Knotenpunkt des Handels- und Touri- 
ſtenverkehrs wünſchenswerth oder auch nur 
rathſam geworden So viel iſt aber un— 
zweifelhaſt, die Erhaltung Marburgs wie der 
übrigen kleinen Univerfitäten iſt eine natio- 
nale Pflicht. Marburg tft die erſte prote— 
ſtantiſche Univerfität; die Stiftung brach jenen 
traditionellen duch das katholiſch-kirchliche 
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Spitem bedingten Faden der Bildung ab. 
„Hierher zog feine Erinnerung berüber , die 
ſich auf Paris und die Scholajtif zurücführen 
ließ, hier war es das reine Beduͤrfniß nad) 
Bildung und wiſſenſchaftlicher Leitung, der 
unverbrüchliche Bund zwijchen dem Evangelium 
und der Wiljenjchaft, welche eine neue Hoch— 
ſchule in's Leben rief. Es war das Einge- 
ſtändniß, daß Bildung und Wiſſenſchaft diefe 
höchſten Güter der Menjchheit, nicht gebunden 
jeien an die äußere Einheit der Katholischen 
Kirche, daß die Wiſſenſchaft, wie fie jelbjt- 
fündig geworden war: im Gebiete des evan- 
geliſchen Glaubens, jo auch zu Necht beftehen 
jolle im Umfange des heiligen römifchen Reichs 
deutſcher Nation” (Rettberg, die faiferlichen 
Privilegien der Univerfitäit Marburg, verlie- 
hen am 16. Juli 1541. ©. 5. 6). Grade 
weil Marburg feit Jahrhunderten Univerſitäts— 
ſtadt mit eigenthümlichem Gepräge war, ijt 
es geeignet, es zu bleiben, — die gejchichtliche 
Entmwidelung hat ihr Recht, abgejehen von 
propinziellen und Iofalen Intereſſen. Bei der 
Eriftenzftage diefer Univerſität handelt es fich 
auch nicht lediglich um die vorhandenen Inter- 
ejjen eines“ Landestheils oder den rein örtli— 
hen Gewinn einer Stadt, d. h. da dem gei= 
ſtigen Intereffe eine lokale Beſchränkung diefer 
Art fremd ift, beim Lichte bejehen, um den 
materiellen Nuten der Marburger Bhilifter 
und ihrer Nachbarſchaft. Sp achtbar und 
wichtig die äußeren Vortheile und die Exhal- 
tung der mehr als dreihundertjährigen Nah- 
rungsquelle für die Angehörigen dieſes heſſi— 
ſchen Bezirks auch fein mag: den Ausſchlag 
würden ſolche Punkte bei Entſcheidung der 
Frage nie geben können, ſobald die nationale 
Bedeutung einmal vollftändig anerfannt wäre, 
Es fann allein auf die Interefjen des Staats 
an einer Univerfität, und unſeres deutſchen 
Kulturfortiehrittes ankommen. Wenn nad 
allgemeiner Annahme in Marburg große na- 
turwiſſenſchaftliche Inftitute fehlen oder an 
mejentlichen Erforberniffen Mangel Yeiden, jo 
beſteht allerdings in Frankfurt außer dem be- 
rühmt gewordenen zoologiichen Garten eine 
Menge einzelner mediciniicher Anftalten und 
Kunftfammlungen, wie ſolche ſchwerlich eine 
andere Stadt im Süden des üorddeutſchen 
"Bundes darbietet. Im Verein mit den Mar- 
burger umd Gießener Kräften könnte hier aller- 
dings ein afademifcher Glanzpunft hergeftellt 
werden, zumal die heſſiſchen Stiftungen nicht 
an Gießen oder Marburg, jondern nur an 
eine Univerfität gebunden und darum mit 
deren Beibehaltung auch auf einen anderen 
Ort übertragbar find. Allein weil in Berlin 
großartige Hospitäler find, muß deshalb dag 
Heine Greifswald, wo befanntfih das medi- 
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cinifhe Studium beſonders feit Berndt blüht, 
aufgehoben werden? Warum noch eine große 
Univerfität errichten umd für ſolchen immer— 
hin jehr zweifelhaften Gewinn die offenbaren 
Bortheile zweier Heinen Univerfitäten Preis 
geben? Bei aller Achtung vor dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne maucher Frankfurter bleibt 
Frankfurt doch vor allen eine Stadt. de3 
Geldverkehrs. Man kann den ehemaligen Sit 
de8 deutſchen Bundes mit feinen MWechälern 
wenigſtens nicht auf Eine Linie mit Leipzig, 
dem Gentralpunft des deutſchen Büchermarkts 
ſtellen. Die Koften und äußeren Schmwierig- 
feiten der Verlegung einer Univerfität find 
übrigens nicht jo gering anzufchlagen, man 
verlegt Univerfitäten nicht jo leicht, wie man 
Negimenter von einer Garnifonftadt zu einer 
andern marjhiren läßt. 

Dur) den Anſchluß Schleswig-Holſteins 
an Preußen ift aud die Eriftenzfrage der 
Univerfität Kiel bedroht. Diefelbe gehörte 
Ion ſtets zu den am wenigften bejuchten Hoch— 
ſchulen Deutfchlands, und jetzt, nachdem der 
Zwang, in Kiel zwei Jahre — zu müſ⸗ 
ſen, aufgehoben iſt für die Studirenden aus 
den Herzogthümern, hat ſich die geringe Au— 
zahl derſelben bereits bedeutend bermindert, 
obgleich umgekehrt, die Zahl der Lehrer ver— 
mehrt wurde, Denn während im Winterfe- 
mejter 1867/68 die Zahl der Profeſſoren 34 
und die der Privatdocenten und Lectoren 14 
betrug, iſt gegenwärtig (1. Juni 1869) die 
Hahl der eriteren 37, die der letzteren 19. In 
derjelben Zeit ift die Zahl der Studenten von 
200 auf 161 gejunfen. Die Aufhebung des 
Bienniums dürfte indeffen nur in fehr gerin- 
gem Maße einwirfend gemefen fein, da die 
Abnahme ſich in nennenswerther Meile nur 
auf die juriftiiche Fakultät bezieht. In ihr 
ſank troß der vermehrten und jehr tüchtigen 
Lehrkräfte die Zahl der Studenten von 82 
auf 59, 41, 30, 22, 20. Grund dafür find 
die plötzlich ſo ungünftig gewordenen Ausſich⸗ 
ten auf Anftellung und eine ſichere Erhaltung 
der bejjeren Einnahmen gegen die mageren 
preußischen Befoldungen. Erſt wenn in diejer 
Beziehung Aenderungen eintreten jollten, wer— 
den ſich vielleicht die Studirenden der Rechte 
aus den Herzogthümern mieder vermehren. 
Die drei andern Fakultäten, von welchen die 
theologifche fich faft nur aus den Herzogthü- 
mern rekrutirt, find mährend der lebten Se- 
meſter mehrentheils in ziemfid) gleichem Be— 
ſtande geblieben. Die theologische Fakultät 
zählt gegenwärtig (Juni 1869) 52, die me- 
diciniſche 60, Die philoſophiſche 20 Studenten. 
Aus der Gejammtzahl der 156 immatriculir 
ten Studenten und 5 zum Hören der Bor— 
leſungen Berechtigten, alfo 161, ind 128 


Recenfionen, 


Holfteiner, jo daß nur 25 aus andern Pro— 
binzen und dem Auslande bleiben, darunter 
allein 20 Mediciner, ein Beweis, daß die 
medicinifche Fakultät fich weit eines befondern 
Nufes erfreut. Wird ein Zuzug aus allen 
Gauen Deutſchlands die Zahl der Studenten 
während der nächſten Jahre vermehren? 
Schwerlich — denn das Leben in Kiel ift 
allgemein anerfanntermaßen theuer und für 
das Studium bietet ich hier nicht mehr, als 
an andern Orten. Lehrer von jolchem Welt: 
ruf, daß die Studirenden troß alledem nach 
Kiel wallfahrten, wird die Heine und theuere 
Univerjität nicht lange feſſeln. Glaubt die 
preußifche Regierung aber Kiel aus politischen 
Gründen halten zu müſſen, jo bleibt. ihr ala 
einziges Mittel, Tünftig mehr Studirende hin- 
zuziehen, wohl nur die Stiftung zahlreicher 
—— in tn — 
ichtlich die Hochſchule trotz der beabſichtigten 
—— an Beſuchern Man— 
gel leiden. Den gegenwärtigen Augenblick, 
wo das neue Auditoriengebäude, die neue 
Anatomie, das chemiſche Laboratorium und 
das phyſiologiſche Inſtitut noch nicht errichtet 
ſind, der preußiſche Staat im Begriff ſteht, 
ein großes Kapital mit verhältnißmäßig ge— 
ringem Nutzen anzulegen, benutzt ein Kenner 
der Kieler und Hamburger Verhältniſſe, um 
eine Verlegung der Hochſchule in dem Grenz— 
boten Nr. 41 zu befürworten, mährend ihn 
ein Anderer in Nr. 45 befümpft. Ein Haupt- 
grund des Eriteren J die Foͤrderung, welche 
der Wiſſenſchaft ſelbſt, namentlich den Natur— 
wiſſenſchaften, der Medicin und der Juris— 
prudenz aus einer —— in Hamburg 
erwachlen würde. Faſt jämmtliche Fächer 
der Naturwiſſenſchaften dürften aus den Welt- 
handelsbeziehungen diefer Stadt Vortheil ge= 
märtigen. Was ift hier im Vergleich mit 
Kiel Für die Botanik, Zoologie, Geologie, 
Mineralogie, Meteorologie, Erdkunde zu lei— 
ften, zu gewinnen? Steine Wiſſenſchaft, am 
wenigiten die Naturkunde, fan, um ihre Ge— 
genftände zu erwerben, nützlicher perjönlicher 
Verbindungen entrathen, In Hamburg ber- 
mag jehon der einzelne Kaufmann und Rhe— 
der, melcher feine Schiffe in die fernſten 
Welttheile entjendet, der Wiſſenſchaft ſegens— 
reiche Unterſtützungen zu gewähren. Rühm— 
liches iſt in dieſer Richtung von Hamburg 
bereits geſchehen. Außer dem öffentlichen, na- 
turhiftorifchen Muſeum birgt die Stadt über 
30 beveutendere naturhiftorijche Sammlungen, 
Nicht minder günftige Bedingungen würde die 
juriſtiſche Fakultät hier finden; Hinfichtlich der 
handelsrechtlihen Disciplinen veriteht ſich 
eine ſolche von ſelbſt. Nicht j" unterſchätzen 
wäre auch, daß die Lehrer aller Rechtsdisei— 
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plinen mitten im Verkehr des Melthandels 
aus den unmittelbaren Eindrüden des Rechts— 
lebens, wie diefes ſich thatjächlich geitaltet, 
täglich fruchtbare Anregung für ſich würden 
Thöpfen fünnen. Zur Löfung der großen 
gejeßgeberifchen Aufgabe, welche die Rechts— 
entwickelung Deutſchlands fir die nächſten 
Jahrzehnte ſtellt, bedarf die Nation eines 
reichen Nachwuchſes, bei dem vielfeitige und 
umfafjende Geſichtspunkte mit gründlichen 
Rechtsfenntniffen ſich vereinigt finden. Und 
ſolcher Männer würde die Univerfität Ham— 
burg viele bilden. Den Studirenden der 
Mediein würde nicht nur aus der befonderen . 
Pflege der Naturwiſſenſchaften Vortheile von 
der Verlegung erwachfen, jondern ſich ihnen 
auch ein weit größerer Reichthum von Mate- 
tial an dem großen allgemeinen Krankenhauſe 
in der Vorſtadt St. Georg und den zahl- 

reihen MWohlthätigfeitsanftalten  darbieten. 
Hamburg ging allen Städten des Vaterlandes 
in jeinen Mildthätigfeitsanftalten voran. In 
diefer Sorge für Kranfe und Hülfgbedürftige, 
für Dienftunfähige und Hinterbliebene beruht 
die Ehre des Hamburger? und der Triumph 
jeiner Baterlandsliebe. Der Hamburger ift, 
two fein Herz laut wird, jplendid, Er mird 
nur nicht überall, nicht Häufig laut. Cr hat 
in der That feine Zeit dazu, er ift eine zu 
praftiiche Natur. Darum ift für Disciplinen, 
welche nicht unmittelbar und gleich einen Ver— 
dient abwerfen, wie Philofophie, Gefchichte, 
Philologie, Yamburg abjolut fein Feld, wern- 
gleich wir nicht vergefjen wollen, welche gei= 
tige Bedeutung die Stadt in frühern Jahren 
gehabt hat, was von hier aus Titerarifch an— 
geregt, durchgefochten und zum Theil fiegreich 
ausgetragen worden iſt. In Hamburg find 
wenige verjchtedene Lebensfunctionen, aber um 
fo mehr alle Kräfte concentriet, um die. eine 
große Richtung des „Geſchäfts“ zur impofan- 
ten Großartigfeit einer Weltftadt erften Nan- 
ge3 zu jteigern. Seine Stadt Deutjchlands 
giebt auf jo prächtigem Schauplat zu Lande 
und zu Waller ein gleiches Bild taufendar- 
miger Thätigfeit des Volkes. In der That, 
dieſer EA welcher hier ungefucht 
ſyſtematiſch nach Brot läuft, gewährt einen 
großartigen Anblick, er gewinnt uns Achtung 
ab, denn der Bürger jehuf ſich das alles ſelbſt, 
er eröffnete fi ohne Gunſt und Gnade von 
Oben diefe humderttaufend Quellen für den 
Bedarf der Welt. Hamburg ift nicht allein 
Großjtadt eines Eleinen Staates dem real 
nad, es ift ein Mittelpunkt für ganze Völker— 
und Länderſtrecken. Diefe allgemein anerkann— 
ten Thatjachen ſprechen gegen die Errichtung 
einer Univerfität in der Elbitadt: die Jugend 
würde hier gleichwie in Berlin und Mün— 
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chen gefährlichen Verlockungen ausgeſetzt fein, 
ganz abgejehen von der Schwierigleit, den 
nothwendigen Baugrund für Errichtung der 
afademifchen Gebäude in dem theueren Ham— 
burg zu gewinnen. Was gegen Kiel ſpricht, 
ſpricht noch nicht für Hamburg. Kiel muß 
als Univerfität erhalten werden oder ganz ein- 
gehen. Für Conſervirung diejer kleinen Uni- 
verſität ſpricht auch der Umftand, daß jede 
gelehrte Gorporation , jelbit die kleinſte, auf 
ihre Umgebung geiftigen Einfluß ausübt, den 
man namentlich) in unjerer materiellen Zeit 
nicht wohl entbehren kann. 

Don den Univerfitäten gehen geiſtige 
Strömungen aus, faſt gleichgültig in welcher 
Richtung ; es genügt, daß fie ausgehen, und 
den anliegenden, trägen Maſſen Bewegung 
ertheilen. Die Endaufgabe des menſchlichen 
Daſeins ift nicht bloß mit gutem Eſſen, Cou— 
ponsabjchneiden und möglichſt wenig Steuern 
zahlen abgethan, — e3 giebt nicht ausjchließ- 
lic) ein materielles, ſondern auch ein geijtiges 
Leben. Laffen wir den großen Univerfitäten 
ihren Werth, halten wir aber auch die Kleinen in 
‚Ehren. Grade an dem Gegenſatz großer und 
tleiner Univerfitäten wird der Werth) und 
Charakter unferes Univerfitätswejeng vollſtän— 
dig erfannt, Jene werden mit größern Mit- 
teln al3 Olanzpunft die Ehre des Vaterlan— 
des im Auslande verbreiten helfen und in 
oe edeln wie gemüthreichen Wirffamfeit mit 
en Heinen Univerfitäten ein und dafjelbe Ziel 
verfolgen. Die Lehrer der Fleineren Univer- 
fitäten werden, patriotifh und treu ihres Be— 
rufes wartend, der. übernommenen Pflicht leben 


Literariſche Mittheilungen 


und die Jünglinge mit Begeifterung für die 
Wiſſenſchaft, mit Liebe für das Vaterland 
durchdringen. Das Leben wird ausgleichen, 
was die Theorie unausgeglichen gelafjen hat. 
Wenn das Zurücjchreiten der Heineren Unis 
verfitäten den naturgemäßen und normalen 
Entwicelungsgang der ftudirenden Jugend 
auf das entjchiedenfte bedroht, jo haben die 
Staatsregierungen um jo Dringendere Ver— 
pflichtung, den fleineren Univerfitäten die kräf— 
tige Unterftüßung zuzumenden, damit ein jo 
weſentliches Glied aus der großen Stette Der 
Bildungsanftalten dem deutſchen Bolfe in 
ungeſchwächter Kraft erhalten bleibe. Kleinere 
Univerfitäten find noch lange nicht zu entbeh- 
ren, jelbjt wenn dieſelben in ae liegen 
jollten. Möge man daher feines diejer Kleino- 
dien deutjcher Gefchichte aus ihrer alt bes 
währten Faſſung reißen, ohne ſich Har gemor- - 
den zu fein, was man mit einer Aenderung 
aufgiebt und was man an die Stelle zu ſetzen 
vermag. Es genügt nad) dem gegenwärtigen 
Stand der Sache feineswegs, daß man Die 
Hleineren Univerjitäten nicht gradezu aufhebe 
oder verlege, vielmehr bedürfen jie dem Heber- 
gewicht der großen gegenüber eine fFräftigere 
Ernährung, als welche ihnen während der 
legten Jahrzehnte zu Theil geworden tft. 
Wollen die Fleineren Univerjitäten dagegen 
für den Bildungsgang der Nation ihre bis— 
herige Stellung behaupten, jo haben jie an 
ihre Lehrer nur einen Anſpruch zu erheben: 
Treue im Beruf. Auf öffentlihe Angriffe 
haben fie nur eine Antwort — die a 


IV. Atexaxiſche Mittherlungen aus andern 
Beitfchriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen find nur Referate aus den betreffenden Zeitſchrif— 
ten, aus denen unſere Zuſtimmung zu den im denſelben niedergelegten Urtheilen nicht im Mindeſten 
gefolgert werden darf, wenn dieſelbe nicht ausdrücklich ousgefprochen ift. 


Evangeliſche Kirchenzeitung. 3. Quartal 1869. 
Nr. 53— 78. 


Das Zuliheft bringt einige bedeutende Vor— 
träge: „Weber die Wiedertrauung Gejchiedener” 
von Conſ. R. Mejer in Roftod (53. 55.), eine 
geichichtliche Ueberfiht der von der Kirche aner- 
fannten Scheidungsgründe; der Kirche gehört das 
Recht, über die Zulaffung einer neuen Che zu 
entſcheiden. — Prof. Schöberlein, „das hl. Abend- 


mahl nach Lehre umd Uebung“, vonfgemäßigt 
lutheriſchem Standpunkt; das Hl. Abendmahl in 
feinem facriftciellen Character d. i. als Dankopfer 
der Gemeinde; Verf. vertritt die gaftweile Zu— 
Yaffung der Reformirten und betont den liturgt- 
ſchen Ausbau der Hl. Handlung (53—59).— Die 
Fort. des Artikels „fünf Sahre in Amerika”, 
berichtet jehr Trauriges, ja Scandalöfes über das _ 
Sectenweſen und das Unweſen unter den Geift- 


aus andern Zeitſchriften. 


lichen. — Im Augufthefte begegnen wir zuerft 
‚einer gedrängten Biographie und Characteriſtik 


Hengftenberg’s (F d. 28. Mai 1869), welche, ge- 


genüber den Verdächtigungen deffelben, feinen 
chriſtlichen Ernſt, wie jeine perſönliche Milde ins 
Licht jegt. — „Dos Evangelium in Spanien“, 
Derf. gibt in diefen Reiſeſkizzen eine anziehende 
Schilderung der evang. Bewegung in Spanien 
und verweilt bei der Characterifirung ihrer nam- 
bafteften Träger, Ruet in Madrid, Cabrera in 
Sevilla, Carrasco, Julian de Vargas u. A. (63 
—68). — Felir Mendelsjohn-Bartholdy wird in 
feinen. Compofitionen dargeftellt als der Wieder— 
erwecer und Nachfolger eines Bad und Händel; 
obgleich von Haufe aus ein Siraelit, dennoch in 
der neuern Zeit eim chriftlicher Heros in der 
Muſik. — „Luther, dev Typus der luth. Kirche“; 
die Univerjalität Luthers in allen kirchlichen und 
geiftlichen Verhältniſſen und - Lebensfeiten bleibt 
der nad ihm genannten Kirche Mufter und Bor- 
bild. — Mit dem Septemberheft erſcheint der 
Character der Kirchenzeitung ein veränderter; fie 
wendet jich im ausgedehntefter Weiſe den kirchli— 
hen Mittheilungen zu (aus SHefjen, Actenſtücke 
über den Kirchen Berfaffungsftreit; aus Nafjau, 
über kirchliche Zuftände; aus der, Rheinprovinz, 
ein Schmäh-Artikel gegen das geiftliche Leben da- 
ſelbſt, u. U.) und verwendet nur einen geringen 
Raum für die Auffüße: (70. 71.) Zur Arbeiter 
frage, über Lafjalle, fein bedauerliches Leben und 
die Grundzüge feines jocialiftiihen Syſtems; fer- 
ner: „Die eonfefjionslofe Schule“, Geſchichte der 
bisherigen Verhandlungen in Preußen und Mah- 
nungen zur Wahrung des hriftlihen Beftandes 
der Schule (75. 77), T 

Neue Evangeliſche Kirchenzeitung. 3. Quartal 

1869. Nr. 26-37. 

Im Bordergrunde der firhlichen Tagesfragen 
fteht das Concil, Während die römiſche Kirche 
in ihren bisher unterworfenen Öebieten, in Oeſter— 
reih, Spanien und Italien dem fiegreichen Ein- 
dringen des Evangeliums nicht mehr widerſtehen 
kann (vgl. 27: Katholifen-Congreß zu Peſth, 28; 
Die Fortigritte des Evangeliums in Spanien; 
31: Der [abnehmende] Katholicismus in Nord- 
Amerifa; 35: Die kirchlichen Zuftände in Oefter- 
reich) und das Conecil), während jogar die Protefte 
gegen das Concil und jeine, offenbar ultramonta> 
nen Ziele ſich mehren (vgl. 28: Dr. A. Pichler, 
deffen Werke auf den Inder geftellt find; 29: Das 
römiſche Coneil; 32—35: Der Proteft des Hein- 
rich St. A. von Liano u. A.), geftaltet ſich bie 
Concilfrage mehr und mehr zu eimer ernften Kri- 
fis. — Die evang. Kirche liegt in ſchweren Ge— 
burtswehen einer kirchlichen Verfaſſung; die Be— 
rufung der Provinzialiynoden (26), die Vorlagen 
fir die Kreisſynoden (29), wie fie von dem Ber⸗ 
Yiner Ober⸗Kirchen-Rathe aufgeftellt find, finden 
wiederholte Vertheidigung gegen die Angriffe der 
eonfefjtonellen Partei. Uebrigens pulfirt ein 
teges, friſches Leben durch die enang. Kirche, wie 
Davon die Berichte über die kirchlichen Vereine 
und Berfammlungen Zeugniß geben (vergl. 26: 
Die füdweftdentihe Confevenz für innere Miſſion; 
33: Jahresfeft in Baſel; 35: Die Wupperthaler 
Feſtwoche; 36: Die Haupt⸗Verſammlung des ©. 
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A, Vereins; 37: Der Kicchentag in Stuttgart, 
u, U). — Zwei fhmerzlihe Schäden an dem 
Leibe unfver Kirche werden von Neuem der öffent- 
lichen Theilnahme empfohlen: Die Berrängung 
der deutjcheevang. Kirche in den Oftfee-Provinzen 
(vgl, 27: Prof. Schirren in Dorpat, feines Am— 
tes entlajjen; 31; Edardt, die baltiichen Provin— 
zen) und die Verwüſtung der Kols-Miffton durch 
den puſeyitiſchen Bifchof von Calcutta (vergl. 27 
und 35: Die puſeyitiſche Partei in der anglifani- 
hen Kirche und die Miffton),. Freilich kaum 
minder beflagenswerth find die Ausjchreitungen 
des Unglaubens (vgl. 26: Die Liberalen in Genf; 
27: Die Lehrfreiheit in Bremen; 34: Nenan’s 
Paulus), — Ueber die Zuftände der griechischen 
Kirche (vergl, die intereffanten Artikel: 28: Die 
griechiſchorthodoxe Kirche Rußlands, und 36: Eine 
Reform des niedern Elerus). — Empfehlenswerthe 
Schriften. Exegeſe: Godet, Kommentar zum Ev. 
Johannis, deutſch bearbeitet von Wunderlich, 
Hannover, Meyer. — E. Haupt, der erfte Brief 
des Johannes. Colberg, Poſt. — Wiefeler, Bei- 
träge zur richtigen Wilrdigung der Evangelien. 
Gotha, Perthes. — Geſchichte: Czerwenka, Ge- 
Ihichte der evang. Kiche in Böhmen. Bielefeld, 
Velhagen und Klafing. — Dr. Müde, der Katjer 
5. Claudius Julianus. Gotha, Perthes. — 
Kampihulte, Sohann Calvin, Leipzig Dunder 
und Humblot. 1. Bd. — R. Barmann, die Po: 
fitif der Päpfte von Gregor I. bi8 Gregor VI, 
Elberfeld, Friderichs. — Bilmar, Lebensbilder 
deutjcher Dichter. Frankfurt a. M., Völcker. — 
Mörikofer, Ulrich Zwingli. Leipzig, Hirzel. 2. 
Theil. — Dogmatik: P. Ziefe, das Myſterium 
des Hl. Abendmahls. Flensburg, Herzbrud. — 
Dr. &. Reithmayer, Bibliothef der Kirchenpäter, 
Kempten, Köfel, — Praktiſche Theologie und Er— 
bauung; Dtto, Conf.-R., Evangeliſche praftijche 
Theologie, Gotha, PVerthes. 1. Bd. — Elſäſſiſche 
Lebensbilder aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 


Baſel, Schneider, — Apologetif und Allgemeines: 


Zumpt, da8 Geburtsjahr Chriſti. Leipzig, Teub— 
ner. — Th. Greiner, die Auferftehung Jeſu 
Shrifti. Karlsruhe, — Balter, die Anfänge der 
Organismen und die Urgeſchichte des Menſchen. 
Paderborn, Schöningh. Stüler, Schriftlehre und 
Naturwiſſenſchaft. Berlin, Nicolai. — Bierling, 
Geſetzgebungsrecht der evang. Landesfirhen im 
Gebiet der Kirchenlehre. Leipzig, Roßberg. — 
Delitzſch, Syftem der Hriftlichen Apologetik. Leip- 
zig, Dörffling und Franke, — Lübke, kunfthiftort- 
ſche Studien. Stuttgart, Ebner und Seubert.— 
Aus Schelings Leben. Leipzig, Hirzel. — Stro— 
heder, die freie Naturbetrachtung, gegenübergeſtellt 
der materialiftiichen Lehre von Stoff und Kraft, 
Augsburg, Kolmann, 


Zeitjhrift für Proteftantismus und Kirche. 
September und October 1869. 

Dieſes Heft bringt den Schluß des Referate 
über die Landesſynode der ev. Iuth. Kirche Wür— 
tembergs vom 18, Febr. bis 18. März 1869 (. 
Anzeiger, H. 24). Dann folgt ein Aufſatz über 
die evang. Kiche in Lohr in Franken, wojelbft 
zur Reformationszeit unter, der Negierung der 
Grafen von Riened das Evangelium einen frucht- 
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baren und dankbaren Boden fand, bis unter dem 
mainzer Erzbiichof Daniel Brendel (1555 —1582) 
diefer Theil der rieneck'ſchen Herrſchaft an das 
Kurfürſtenthum Mainz zurückfiel. Nun lag Lohr 
unter erzbiſchöflicher Herrſchaft eingefeilt zwiſchen 
kurmainziſches und fuͤrſtbiſchöflich -würzburgiſches 
Gebiet, preisgegeben den Jeſuiten, welche in bei— 
den Gebieten die Gegenreformation leiteten. Die 
letzten Klagen über den Widerſtand der Evange— 
liſchen in Lohr ertönen im Jahr 1618. Mit der 
Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634 
war für die Evangeliſchen in den fränkiſchen Bis— 
thümern Alles vorbei. Erſt die neuere Zeit er— 
möglichte nad) Hinwegfegung der geiſtlichen Für— 
ſtenthümer unſern Glaubensgenoſſen, ſich auch in 
Lohr wieder heimiſch zu machen, und die dortige 
Diaspora-Gemeinde nimmt gegenwärtig die Auf— 
merkſamkeit und Hilfe der Glaubensgenofjen be- 
fonders in Anſpruch, um durd) fie zu einem geft- 
Herten Beftande zu kommen. — In dein Artikel 
über „die kirchliche und die neue bürgerliche 
Proclamation in Bayern“ wird die Frage wegen 
Beibehaltung oder Abſchaffung der Firchlichen 
Proclamation discutirt. Es ift nämlich — indem 
vielleicht dur) etliche Verſchiebungen der Erd— 
oberflähe veranlaßt, das Land der Schiwaben- 
ftreiche um ein weniges weiter nördlid) zu ſuchen 
ift, als bisher — in Bayern die fonderbare Ein- 
rihtung einer bürgerlihen Proclamation ohne 


Einführung eines bürgerlihen Eheſchließungsactes 


beliebt worden, fo daß dort die Sache anders 
liegt, als wo die Givilehe eingeführt if. Dex 
bürgerlichen PBroclamation muß in Bayer mun- 
mehr die Firhlihe Trauung folgen, So fcheint 
dann eine Firdlihe Proclamation feinen Zwed 
mehr zu haben. Der Berf, diefes Art. entſcheidet 
fid) aber für Beibehaltung derſelben in Ausficht 
fpäterer Zeit, wo man diejelbe vielleicht mit neuem 
Inhalte zu filllen wiffen wird. — Ein fülgender 
Artikel Spricht über „die Reform des Chejheidungs- 
rechts für die Proteftanten in Bayern d. d. Ahei- 
nes“, Eine ſolche Reform ift um fo dringender 
nothwendig, als einmal zwei Drittheile der im 
diefjeitigen Bayern lebenden Million Proteftanten 
dem preußifchen Landrecht unterworfen find, wäh- 
vend für die Uebrigen das unflare gemeine pro- 
teftantiihe Eherecht, die Nürnberger Eheſcheidungs⸗ 
ordnung nnd noch fieben andere Rechtsordnungen 
gelten, wogegen die Pfalz mit gutem Grunde mit 
ihrem Code Napoleon auch in Bezug auf das 
Eherecht zufrieden ift. — Ein kurzer Äufſatz über 
„die bevorftehende Generalfynode unfrer (bayrifchen) 
Landeskirche“ beipricht die entmuthigende und läh- 
mende Einwirkung, welde die karg zugemeffene 
Zeit, der Mangel eines Zufammenhangs wilden 
der Thätigfeit der alle vier Jahre zujammentres 
tenden Geueralſynoden, und der fpat erfolgende, 
in der Regel ohne Angabe der Gründe ablehnende 
Beſcheid auf die Synodal-Beichlitffe itben müſſen. 
Daraus ergiebt fi für die beworftehende Gene— 
ralſynode die Pflicht, fih mit mannhafter Frei- 
mäüthigfeit in eingehenden namen Borftel- 
fungen über diefe Haupthinderniffe ihrer Wirk— 
ſamkeit auszufprechen und? — — „Anträge auf 
geeignete Abhilfe zu ftellen” — kann man deut- 
licher das Elend der Kirche unter der Gewalt des 
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Staates ausfpreden? — Bon großem Interefje 
find die „Skizzen über die Communalſchulbewe— 
gung im der Pfalz“, Diefe Schulen follen nidt, 
wie die holländiſchen und amerikaniſchen religiond- 
(oje Schulen fein, auch nicht wie die naſſauiſchen, 
in welden ein confeffionslofer — gemereller — 
Keligionsunterricht ertheilt wird, jondern wie Mm 
den heſſiſchen Schulen jol in ihnen von dem 
ſpeziellen Religionslehrer confefjtoneller Religions— 
unterricht ertheilt werden. Die Befürwortung 
ſolcher Communalſchulen hat oft lediglich eine 
lokale Färbung und geſchieht aus den verſchieden— 
ſten pädagogiſchen, religiös-kirchlichen, politiſchen, 
finanziellen Gründen. Thatſache iſt, daß die Er— 
richtung von Communalſchulen nur an wenigen 
Orten eine vollkommen freiwillige, ungezwungene, 
naturgemäß ſich ergebende iſt. Nothwendiges 
Correlat der Communalſchulen iſt Unterrichtsfrei⸗ 
heit. Uebrigens liegt es in der Hand der Kirche 
und ihrer Diener, daß die Communalſchulen nicht 
„die Todtengräber der chriſtlichen Religion wer— 
den“. Der Pfarrer muß willig und gern den 
Religionsunterricht übernehmen, ihn beſſer erthei- 
len, als bis jet viele Lehrer es thun 2c. So ift 
e3 allerdings möglich, daß trog der Communal⸗ 
ſchule das heranwachſende Geſchlecht nit ent- 
Hriftlicht werde. Es bedünkt uns aber, ala ob 
diefe Möglichkeit nicht zur Wirklichkeit werben 
könnte, 


Gelzer, Monatshefte für innere Zeitgeſchichte. 
Yuni— September 1869. 

Juniheft. Prof, Pauli: „Die organifatori- 

ſche Thätigkeit Friedrichs U, in den neuen Pro- 


vinzen“. Mit Wärme und Ueberzeugung ſchildert 


Berf. die Umficht des großen Königs, beides im 
der Schonung der berechtigten Eigenthümlichkeiten 
und in der energievollen Schaffung neuer Zuftände 
in beim erworbenen Landestheilen. — „Eliſabeth 
Charlotte, Herzogin von Orléans“, ‚die pfälzer 
Lijelotte‘, von Dr. Kräbinger, eine der unglückli— 
hen deutihen Prinzeffinnen am franzöfiichen Hofe; 
fie hat bis zu ihrem Tode (1722), jelbft an dem 
Hofe eines Ludwig XIV. ihre deutjche Art und 
ihre proteftantifche Gefinnung, obwohl zum Weber- 
tritt gezwungen, treu bewahrt. Dr. A. Schröder, 
„Ans der Leidensgefhichte des Proteftantismus 
nad) dem Wormſer Ediet“; die DBerfolgungen der 
Proteftanten feit 1521, bejonders der Mütyrertod 
von Heinrich Voes, Joh. Eich, Lambert v. Thorn 
und Heiur. v. Zütphen. — „Nippolds Tagebuch— 
blätter aus Holland“ fegen Hier die Schilderung 
der kirchlichen Verhältniſſe und Zuſtände in leben— 
diger Detaillirung fort. 

Juli und Auguſt. „Bedenken über kirchliche 
Neubildung“. Von einem norddeutſchen Theolo— 
gen (L. U.). Verf. legt in umfaſſender Ueberficht- 
lichkeit die Chancen für die Parteihoffnungen und 
„Befürchtungen in Betreff der Repräſentativver— 
faffung der evang. Kirche” dar; in den beiden 
erften Abſchnitten: die kirchliche Selbftftändigfeit 
und ihr Wefen, ihr Recht und ihr Bedürfniß, 
erörtert er die Nothwendigfeit einer ſynodalen 
Kirchengeftaltung in der Gegenwart und die ver- 
ſchiedenen Standpunkte; im dritten Abſchnitt: 
Folge und Erfolge, zeigt ex die daraus: entiprin- 
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gende Gefahr für die Wiffenihaft und die Ent— 
täufhung der Liberalen; im vierten und fünften 
Abjhnitt: Bekenntniß und Schrift, ſucht er eine 
Vermittelung zwiſchen Confeffionellen und Libe— 
ralen in der Bekenntnißfrage anzubahnen. Ruhige 
Objectivität und reiche Erfahrung empfehlen dies 
fen Aufſatz. — „Richard Nothe, dev frühere, der 
fpätere”. Bon Dr. Fr. W. Windel, Rothe ift 
neuerdings verſchiedentlich als Apoftat feiner frü- 
heren, gläubigen Ueberzeugung behandelt worden; 
Verf. führt hier den Beweis feiner ehremwerthen 
Confequenz im Denken und Handeln. — „Die 
Religionsfreiheit in Spanien”. Zur Beurtheilung 
der dortigen Bildungszuftände. Bon 8. W. Die 
Eortes Haben 1855 die Cultusfreiheit, wenn au 
une mit geringer Majorität, welche Dlözaga ge 
wann, abgelehnt; die damals gepflogenen, hier 
ſkizzirten Berhandfungen bezeugen jedoch, mit 
welh tiefem Ernſte und gruͤndlicher Geſchichts— 
fenntniß, zugleich mit welch ſchonungsloſer 
Energie gegen die Hierarchie die Spanier er— 
füllt find (Fortſetzung im Auguſt- und Sep— 
temberheft). — „Die wahren und die falſchen 
Freunde der Arbeiter“. Eine warme und über— 
zeugende Anſprache des jetzt bereits entſchlafenen 
V. X. Huber an die Arbeiter (zunächſt in Wer- 
nigerode), um fie vor den Umtrieben der Social- 
Demokraten, deren Lehren im Prineip falſch, in 
den Folgen verderblid find, zu warnen.) 
Septemberheft. Prof... Gaß, „Das Werden 
und Wachſen der Chriftenheit“. Entwurf einer 
Hriftlihen Weltfarte. Es wird dargelegt, wie die 
Entwicklung der Kirche, ihre Ausgeftaltung in 
Lehre, Kultus und Regiment mit den natürlichen 
Borbedingungen (Natur des Landes, Kultur, Ge- 
[hichte, nationale Eigenthümlichkeit 2c,) im unzer- 


“ trennlichen Zufammenhange fteht. — „Die Ur— 


ı 


fprünge der Mythologie“, eine Meberfiht über die 
neuern Forschungen. Bon W. H. Die Götter: 
welt ift entftanden aus einer Perfonification der 
Naturkräfte; die Mythologie ruht uranfünglid) 
auf einem Naturfultus; hierüber werden Beifpiele 
aus dem Sanskrit, der altgermaniſchen und klaſ— 
fiihen Welt vorgeführt. 


Unfere Zeit. Deutfche Revue der Öegenwart. 
9. 17—20. Sept, und Oct. 1869. 

Bon großem Intereffe ift der zweite Artikel 
des Aufjates von Dr. 8. Mendelsjon-Bartholdy : 
„Die Inſel Kreta und der nationale Kampf gegen 
die Türken“, in welchem die tragiihe Geſchichte 
des Aufftandes gefhildert wird. Es erhellt evi- 
dent, wie richtig die Behauptung des Verf. ift, 
man müffe alle Raifonnements über die Berfom- 
menheit der heutigen Griechen beifeite laſſen und 
ſich Entftehung wie Verlauf der Eretenfiihen Be— 
wegung einzig und allein aus der Eigenart der 
Infel wie der Inſulaner erklären. Graf Bis- 
mard allein habe die Sachlage vollfommen gewitr- 
digt und eine wirkliche Pacification Kretas unter 
den Mitteln, die drohenden Gefahren der Zukunft 
zu beſchwören, befürwortet. Aber die übrigen 
Mächte jchredten vor diefer Radicalcur zurück, und 
es _fiegte die Politif der Kleinen Mittel, indem 
man Griechenland von der betr. parijer Con- 
ferenz 1868 ausſchloß. — Ueber den Krieg gegen 
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Paraguay bringen diefe Hefte im 4. Artikel den 
Bericht über die Cernirung und Einnahme Hu- 
maeta's. — Außer diejen beiden Arbeiten finden 
wir noch einen dritten Beitrag zur Zeitgeichichte, 
der für die Gegenwart und fpeciell für Deutjch- 
Yand ebenfo von der ernfteften Bedeutung wie vom 
größten Intereffe ift: „Zuftände, Kämpfe und 
Leiden in den deuiſchen Oſtſeeprovinzen. Ein 
Eifay von Etwart Kattner. 1. Artikel”. Verf. 
vertritt warm und gründlich das von ſlaviſchem 
Uebermuth fo ſchwer geſchädigte deutſche Intereffe, 
— Biographien und Charakteriftifen bringen 
diefe Hefte über den am 13. März 1869 zu Grabe 
getragenen Hector Berlioz, den viel genannten 
und wenig gefannten Muſiker, deſſen Compofitiong- 
talent fraglicher ift, als feine ſchriftſtelleriſchen 
Gaben und Leiftungen. — Ferner „zur Erinnerung 
an Aler. von Humboldt, von Dr. M. 3. Schlei- 
den“, ziemlich in befannter Manier. — Der be> 
fannte preußifche Abgeordnete I. H. bon Kirch— 
mann wird mit warmer Verehrung dHarakterifirt 
und fein „Zweikinderſyſtem“ zum wenigften nicht 
verurtheilt — begreiflih nur dort, wo man nad) 
jedem Schatten von einem Namen haft, um fid) 
möglihft mit „Männern von Thatkraft, Bildung 
und Bedeutung” zu ſchmücken. — Eine Biogra- 
phie des nordamerifanifchen Admiral Farragut 
und eine biographifche Charakteriftiif 8. ©. Ca— 
rus fließen die Zahl der Lebensbilder in diefen 
Heften. — Außerdem find noch von größerm Inte— 
reffe eine Abhandlung von Al. Jung, „der. Yite 
rariſche Communismus in. der Gegenwart”, in 
welcher mit jharfen Worten der Yiterarifche Dieb- 
ftagl in feinen mannigfahen Formen des halb— 
verdedten Plagiats, des Plagiats mit veränderten 
Ausdrud, des wörtlichen Plagiats, des wörtlichen 
Plagiats mit brutaler Behauptung des Eigen- 
thums, des Plagiats als formelle Umänderung 
eines fremden Geiftesproducts mit Anbequemung 
an die Gegenwart, und de8 Nachdrucks gegeißelt 
wird — ein ſchauerliches Bild des modernen lite— 
rariſchen Schwindel, in welchem nur die DVer- 
Yeger fehlen, deren Geſchäft ftets neue Druckwerke 
verlangt, wenn nur gedruct wird, — Schließlich) 
eine Abhandlung von R. Gottſchall: „Eine neue 
Philofophie”, nemlich die Philofophie des Unbe— 
wußten, von E, v. Hartmanı, welche, Wie wir 
unfrerjeits glauben, ſchon "vor ihrer Entftehung 
ihrem Inhalte nad) veraltet war, „Hartmann 
behauptet, daß der Inftinkt des Mannes Poly— 
gamie, der des Weibes Monogamie fordere, daß 
daher überall, wo der Mann ausſchließlich domi— 
nirt, rechtlich Polygamie herrſche; Hingegen da, 
wo der Mann durd) höhere Bildung dem Weibe 
eine würdigere Stellung eingeräumt habe, auch 
die Monogamie zur gejetlich allein gültigen Form 
geworden jet, während ſie von Seiten der Mün- 
ner factifh in feinem Theile der Erde ftreng inne— 
gehalten werde”, Die Hoffnung auf eine indivi- 
duelle Fortdauer erklärt H. für eine Illuſion, 
ebenfo die Hoffnung auf ein in der Zukunft des 
Weltprozeſſes Tiegendes Glück. Dagegen wird ein 
Act univerſeller Weltverneinung (nit wie bei 
Schopenhauer , individueller Askeſe) als Ziel der 
Geſchichte ſich gedacht. Bei dieſen philofophifchen 
Verſuchen der jüngften Zeit können wir immer 


wieder nur des apoſtoliſchen Wortes gebenfen: 
„Da fie fih fiir Weife hielten, find fie zu Nar- 
ven geworden.” 

Revue chretienne. Juli, August, 

Renan's Paulus wird von Prefjenje beipro- 
hen. Stehe auf gleicher Stufe mit dem eben 
Jeſu ohne den Reiz der, Neuheit. Einzelne Schil- 
derungen vortrefflich, doc find ihrer zu viele und 
Bieles ift wie dort zur Ausmalung willkürlich 
erfonnen, Der Character Pauli ift aejchädigt. 
Der Sammt verbirgt fchleht die Kralle. — Ein 
Aufſatz „über den religiöſen Werth der chriftlichen 
Dogmen“ von M. Bonifas fordert zuerft auch 
von den, fortgefchrittenften Theologen der moder— 
nen Weltanfhanung das Zugeftändniß, daß doch 
wenigfteng die Lehre von der Eriftenz des per— 
fünlichen Gottes religiöfen Werth habe, da der 
Glaube an fie jede Keligion bedinge (die Xibe- 
ralen in Neuenburg geben freilich ſogar dies nicht 
zu). Dann fucht ex die Lehre von der Dffenba- 
rung und Derfühnung als Boftulate des veligid- 
fen Gewiſſens aller Menschen nachzuweiſen, ſpe— 
£ulativ und hiſtoriſch; Chriftus allein entſpricht in 
beiden Beziehungen dem religtöfen Bedürfniß des 
Herzens vollfommen, und zwar nur als Gott— 
menſch und als Gefreuzigier. Cbenfo wird bie 
veligiöfe Bedeutung der Auferftehung, Wiederfunft 
Chriſti und der Zrinitätslehre nachgewieſen. — 
Ein Artikel über die diesjährige Kunftausftellung 
in Paris hebt befonders Yobend ein Bild: von 
Chenavard herbor: La Divine tragedie, das von 
dem franzöfiihen jest beliebten Stil abweichend 
an Michel Angelo erinnere, — Ch. Secretan be> 
ginnt im 8. Heft eine Folge von Artikeln, über— 
ſchrieben Le Christianisme, L’Eclectieisme et 
YExperience, auf deren Fortfeßung der Anfang 


becgierig macht. Nur nad, philojophiiher Methode, 


der einzig von ihm anerkannten, nad) Vernunft, 
Gewiffen und Erfahrung will er metheilem M. 
Paul Janet Hat Yetsthin Guizot's Meditationen 
und bei diefem Anlaß die Dogmen des Sale 
und der Erlöſung kritiſirt. Indem ex fie im buch— 
ſtäblichen Sinn weit wegwarf, juchte er ihre Grund— 
- gebanfen zu berftehen und ſymboliſch umgedeutet, 
ihre velative Wahrheit darzulegen. Die Erbſünde 
jet nur ein kühner Ausdruck für die Thatſache der 
menſchlichen Solidarität und der alle Menden 
verbindenden Sympathie, Er leugnet den Be— 
griff der Erbſünde als der Gerechtigkeit Gottes 
direct widerſprechend und opfert feiner Hypotheſe 
der letzteren lieber die Thatſache der erſteren. Dem 
gegenüber legt S. ſchlagend dar, wie mit Kant 
der Urſprung der Sünde nur aus einem Act der 
Freiheit erflärt werden kann, wie aber mit Noth- 
wendigfeit dev erſte ſolche Act eines Menſchen 
eine fündige Entwidhung des Geſchlechts zur 
Folge haben mußte, in die jeder Menſch mit per- 
fünlidjer Freiheit aber doch ala ein Glied der 
großen Kette, al8 eine Zelle in den großen Or— 
ganismus der Menjchheit eintritt. So beftätigen 
Erfahrung und Vernunft die hriftl. Lehre von Fall 
und Erbjünde, — F. Lichtenberger ſchildert die luth. 
Kirhe im Elſaß und die Gruppirung ihrer Par— 
teien. Zwiſchen ſtrengen Lutheranern (Kirchenbl. 
von Horning) und foreirten Radicalen ſtehen als 
Mittelparteien einerſeits Pietiſten (Evangeliſches 
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Sonntagsblatt), andrerſeits eine große Anzahl 
Geiſtlicher von gemäßigt libergler Tendenz. Wäh— 
rend eine feſte kirchliche — in der jedoch 
die Laien ſich wenig geltend machen können, alle 
Parteien äußerlich zuſammenhält, werden die Pie— 
tiſten immer mehr den Lutheranern in die Arme 
getrieben, während die Liberalen aus Furcht vor 
der Herrſchaft der Orthodoxie ſich den Radicalen 
genähert haben. Letzteres hat die Gründung eines 
Proteſtantenvereins und des Journals: le Pro- 
gres religieux zur Folge gehabt. — Revuedes 
livres: Le probleme du mal, sept discours 
par E. Naville. Paris, Cherbuliez. Klar und 
tief. Beſonders ſchön, was er tiber die Solida- 
rität der Menfchen ſage. — C. Bois: Evangile 
et liberte, Paris, Grassart. Wird ſehr gelobt. 
— Ad. Monod, La doctrine chretienne, Quatre 
discours. Aus der Zeit furz vor feiner Yeßten 
Krankheit. Handeln von Tradition, Trinität, 
Gnade, Berföhnung. La vie et les travaux de 
Cesar Malan, par un de ses fils, Kein Pane— 
gyrikus, fordern eine treue wenn auch von find- 
licher Liebe getragene Darftellung des eifrigen 
Zeugen. — Histoire des princes de la maison 
de Conde aux XVI et XVII sciecle par le due 
d’Aumale, Frisches, lebendiges Buch, dabei nüch— 
tern und weitherzig. Unbegreiflich daß ſein Dru 
verboten wurde, - ’ 
Das Ausland. Nr. 25—36. 

Nr. 25. 5. Unger, über die Geologie der 
europäischen Waldbäume (Aus der merkwürdigen 
Thatſache, daß viele der jetstlebenden Waldbaum- 
und überhaupt Pflanzenarten Nordamerikas mit 
den Tertiärgewächſen der europäiſchen Gebirgs- 
formationen aufs Nächſte verwandt, ja theihweife 
identisch find, folgert der Berk: „Nicht aus Nord» 
amerika find Cimwanderungen von Pflanzen in 
unſer borhiftoriihes Europa erfolgt, fondern die- 
jelben haben umgekehrt von Hier aus wie von 
einem Mittelpunkte nah allen Richtungen, und 
jo aud) nach der neuen Welt, ftattgefunden“). — 
Schottiſche Wefteilande. 4, Staffa („Nur dem 
hebridiihen Fisher und Bootsmanı war die ein- 
jame Felfeninfel Staffa befannt, bevor im Jahre 
1772 Sir Joſeph Banks und der gelehrte Biſchof 
bon Linkjöping, Uno von Troil, auf ihrer Reife- 
nad) Island diefelbe gewiffermaßen entdecdten und 
die Welt auf die unvergleichlichen Scenen groß- 
artigfter Naturbaukunſt aufmerkſam machten, 
welche ſich hier entfalten“). — Huggins’ neuefte ' 
Spectralunterſuchungen teleſkopiſcher Gegenftände 
(z. B. des Sirius, der ungelöſten Nebelflecke, auch 
zweier Kometen, welche letztere den genannten Be— 
obachter zu dem Schluße führten, daß das Licht 
der Kometen überhaupt „von leuchtendem Kohlen— 
ſtoffe“ herrühre). — Tyndall's Hypotheſe über 
die Kometenſtoffe (Die Kometen ſollen „aus Däut- 
pfen beftehen, welche vom Sonnenlichte zerſetzt 
werden, jo daß der fichtbare Schweif und Kopf 
des Kometen nichts anders find, als actiniſche 
Wolfen, die fi bei der Zerjegung duch die Son- 
nenftrahlen bilden. Thätig ift aber dabei nur die 
hemifhe Wirkung der Sonnenſtrahlen, mährend 
die Licht und Würmeftrahlen beftändig wieder 
den zerjegten Lichtnebel in Dampf zurüczuführen 
trachten“. Die Kometen wären alſo diefer Hhypo- 
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thefe zufolge nichts als „actiniſches Gewölk“, oder 
wenn man will, „photographiiche Gefpenfter“!),— 
Gewerblihe Berwerthung von Abfällen (4. B. 
bon Schladen, Tannennadeln, Baumwollenſamen, 
Lederabfällen 2c.). 


Nr. 26. Die Kupfergewinnungen der nes 
ern Zeit (aus Daubrée's großem Werke über 
„die Mineralfubftanzen der internationalen Aus— 
ftellung in Paris im Jahre 1867). — Die Dued- 
fübergewinnungen in dev neuern Zeit (ebendaher). 
— Die pennſylvaniſch-deutſche Mundart (ein 
allerliebſter Jargon aus Deutih und Engliſch;— 
nebſt einer poetiihen Sprachprobe, einer Ballade: 
„Das alte Schulhaus an der Krid” ſd. h. am 
creek, am Bah]). — Pflanzenbilder aus Bosnien, 
Bon Franz Maurer, — Eine Ferienreiſe über 
den Apennin (Neapel, Camaldoli 2c.). — Schö— 
pfung und Schöpferplarn (Aus einer längern Ab- 
handlung : Darwinism and Design, im ‚Student‘. 
Tendenz diejer Abhandlung ift, den orthodorerſeits 
der Darwin’ihen Theorie häufig gemachten Vor— 
wurf zu widerlegen, al8 ob ihr zufolge die Natur 


nichts anders fei, als eine „Reihe von Verſuchen 


und Experimenten, duch welche erſt nad viel 
fahem Mißlingen Erfolg erzielt werde”), — Der 
Sinaifahrer und der verlorene Mons Syna der 
‚Kinder Iſrael (Diefer fer ziemlich entfernt vom 
traditionellen Sinaigebirge, in der Palmen-Ebene 
der ſog. Nafhl-Berge bei Um-el-Saideh zu Juden, — 
und zwar dies (aut den bahnbrechenden [PI] For- 
Hungen 2. Noack's in dem Werke: „Von Eden 
nad) Golgatha“, 1868, Band II). — Die Fala- 
{has oder abeſſiniſchen Juden (Nah einer jo 
betitelten Heinen Schrift von. Martin Flad, Koru- 
thal 1869). 


Nr. 27. Die Lehre von der Unzerſtörbarkeit 
der Materie und der Kraft. Bon Dr. E. Lieber- 
meifter (Gute, ebenjo gründfid als klar gegebene 
Entwicklung der befannten Mayher-Helmholtz'ſchen 
Lehre, wonach die in der Natur vorhandene Ma⸗ 
terie und Krüfte keinerlei Vermehrung, ſondern 
immer nur Verminderung [d. h. Umſetzung der 
nutzbaren in nicht nutzbare Kraft] erfahren fünnen). 
— Leber die Etrusfer (befonders ihre Kunft und 
Mythologie, welche beide dem Ref. zufolge auf 
orientalifchen, und zwar näher auf teils ügypti⸗ 
ſchen, theils ſemitiſchen Urſprung der etruskiſchen 
Kultur hinweiſen ſollen). — Die Goldminen vom 
„blauen Eimer“ in Oregon. Bon Th. Kirchhoff 
(Ein angeblih 1845 von einer Ausmwandrer- Cas 
tamane irgendwo in Oregon entdecdtes, dann aber 
unfindbar wiederberlovenes Eldorado, das in ben 
Geſprächen und Meberlieferungen der californiſchen 
Golofucher eine ähnliche Rolle ſpielt, wie die Sa⸗ 
gen vom goldnen Vließ oder vom Nibelungen hort 
in den Mythen der Alten). — Die Zukunft Ca- 
nada’s (Nah dem großen Neifewerfe des Sir 
Charles Wentworth Dilfe: Greater Britain, a 
Record of Travels during 1866 and 1867. Es 
wird darin eifrig für die Unabhängigkeit, d. h. 
Republifanifirung von Britifh- Nordamerika plai- 
dirt). — Eine Ferienreiſe tiber den Apennin 
(Befteigung des Veſuv; Beſuch des Serapistem— 
pels bei Pozzuoli, ſowie des "/a Stunde davon 
entfernten Monte Nuovo, d, h. de8 am 29, Seht. 
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1538 daſelbſt plötzlich aufgeftiegenen, 430 Fuß 
hohen Bulfans). 

Nr. 28. Ein Schmetterlingsjüger in ber 
indifch-auftralifchen Inſelwelt. 1. Malakka, Bor- 
neo, Java, Sumatra (Ref. über das berühmte 
Wert von Alfred Ruſſel Wallace: The Malay 
Archipelago. 2 Vols. London, 1869, deſſen theo- 
retiſcher Orumdgedanfe in der Behauptung eines 
einftigen Zufammenhangs der vordern Sundain— 
feln mit dem Hinterindiichen Kontinente befteht. 
Aus der von ihm eifrig verfocdtenen und mit 
vielen Ergebniſſen feiner thier- und pflanzengeo⸗ 
graphiſchen Forſchung belegten ſ. g. Theorie der 
Schöpfungscentra folgert nämlich Wallace: „Java 
hing einſt mit Borneo, Borneo mit Malakka, 
Malakka mit Banka und Sumatra zuſammen; 
mittelbar bildeten fie alſo Ein Ganzes... Zur 
erſt trennte fih dann Java von Borneo, dann 
Banfa von Malakfa, dann Malakka von Borneo 
und fpäter von Sumatra”), — Aus dem Wun— 
derfeben im Pflanzenreihe. Bon I. A. Sprüng- 
nagel (Ueber ſ. g. Schwefelvegen, Blutregen, 
rothen Schnee 2c. al8 Erzeugniffe mikroſcopiſcher 
Organismen; desgl. über andere Wunderregen; 
über Lichteriheinungen durch »phosphorefeivende 
Pilze, Über Alraun und Jerichoroſe 2c.).. — Ge— 
ſchwindigkeit der Gehirnthätigfeit (Ueber des eng— 
liſchen Phyſiologen F. €. Domders „Normatacho- 
graphen“, einen Apparat zur Meſſung der Ge— 
ſchwindigkeit der pfychiſchen Functionen des G— 
hirns nach Helmholtz'ſchem Princip). —, Cutde— 
dung der Mündung des Limpopofluſſes in Süd— 
afrifa (Diefe Mündung ift nach dem britiſchen 
Keifenden St. Vineent Erskine identifh mit der 
des Fluſſes Inhampura unſrer bisherigen Karten 
[25° 15° Min, füdl, Breite]). — Durch Electri— 
cität künſtlich (mittelft Schwefelblumen) darge— 
ftelfte Blitröhren oder Fulgurite. . 

Nr. 29. Aus Elifee Reclus' phyſikaliſcher 

Erdkunde. 2. Der Meeresboden, — Die Ueber 
Yandrouten aus Indien nad) China, insbejondere 
die englifche Expedition vom Irawaddy zur hine- 
fiſchen Provinz Hünnan. Bon Dr. I. ©. Kopl 
(Nah dem Werke des engl, Kapitains A. Bo— 
wers? „Bhamo Expedition“ [Rangoon, 1869] 
eignet fi) von allen als möglich im Betracht 
kommenden Wafferftraßen aus den volkreichen 
weftchinefifchen Provinzen Yünnan und Sſa— 
iſchuan nad) dem indiſchen Dcean feine beſſer als 
der Jrawaddy mit feinen breiten, meerbuſenartig 
tief in die Gebirge eindringenden Thal-Baflin. 
Weil diefer Fluß von allen indiihen Strömen 
durch Natur und geographifche Lage der bequemite, 
von Europa aus am leichteſten zu exreichende jet, 
fo erfcheine die Prophezeiung: Nangum , die 
Mimdungsftadt diefes Fluſſes, werde einft dev 
größte Handelsplatz Oftafiens werden, ‚durchaus 
nicht unwahrſcheinlich). — P. Secchi's neue Be⸗ 
obachtungen der Sonnenfleden (Nad) dieſem be⸗ 
ruhmten römiſchen Aſtronomen find die Sonnen⸗ 
flecken „Höhlen voll dichter metalliſcher Dünſte, 
welche die Sonnenathmoſphäre bilden“. Es er— 
gibt ſich ihm dieſe Annahme aus ſeinen neueſten 
ſpectralanalytiſchen Unterſuchungen, deren Reſul⸗ 
tate er im Giornale di Roma unter dem 11. 
Mai d. 3. veröffentlicht Hat). — Algier und feine 


Bewohner (Nach D. Schneider: Der climatiſche 
Kurort Algier, Dresden 1869), — Eine Ferien- 
reife über den Apennin GBeſuch in der Villa Al— 
dobrandini bei Frascati; Schilderung der herrli- 
hen Ausfiht von da auf das Albaner- und Sa- 
binergebirge, die Campagna ꝛc.). — Pfeilgift von 
einem Froſch (Phyllobates melanochinus) in Neu 
Oranada. 

Nr. 30. Die indischen Eifenbahnen (gegen- 
wärtig in 41 große Routen zerfallend und ein 
Syſtem von 5900 engl. Meilen Länge bildend. 
Die längfte und wichtigſte Route ift die ſ. g. 
„Oſtindiſche“ oder Gangesbahn von Galcutta nad) 
Delhi, 1502 engl. Meilen lang). — Ein Schmet- 
terfingsjäger in der indifh-auftrafifchen Inſelwelt. 
. 2. Celebes und die ,altauftraliihen Inſeln (Cele- 
bes mit Banda, Timor, Amboyna, Ternate, Gi- 
lolo 2e., überhaupt mit den ſ. g. „Heinen Mo- 
tuffen“, erklärt Wallace für die Hefte einer 
frühen Berlängerung des auſtraliſchen Continents 
nad Norden Hin), — Gerftäder’3 Wanderung 
über die vene zuelaniſchen Llano's an den Orinofo 
Mach Bd. III der gerſtäcker'ſchen „Neuen Keifen 
durch die Verein, Staaten, Mexico, Ecuador, 
Beftindien und Benezuela”). — Der Schauplat 
von Magalhaens’ tragifhem Ende (nemlid) das 
Inſelchen Mactan gegenüber dem Flecken Sebu 
auf der Subu-Infelgeuppe, ſüdweſtlich von den 
Philippinen. Nebft anziehenden Berichten über 
die Philippinen und deven Bewohner). — Der 
Poſtdampfer der Zukunft (Die gegenwärtige Ein- 
richtung der Paſſagierſchlafſtellen auf den atlanti- 
ſchen Poftdampfern „iſt des Sahrhunderts un— 
würdig“. Daher fortan größere Poſtſchiffe, von 
dem ungefähren Umfang des Great-Eaſtern zu 
bauen find). 

Nr. 31. Die Tropfftein - Höhle, Dechen— 
Höhle genannt, zwiſchen Letmathe und Iſerlohn 
in Weftphalen (auf Grund von C. Fuhlrott, die 
Höhlen und Grotten in Rheinland-Weftphalen ; 
Sierlohn, Bädecker, 1869. Als Hauptmerkwür— 
digfeit jener im Juli 1863 entdedten Iſerlohner 
Höhle bezeichnet diefe Schrift zwar nicht deren 
Größe, wohl aber die wunderbare Schönheit ihrer 
mannigfaltigen Tropffteingebilde), — Aus dem 
Tagebuch eines Goldgräbers in Neu-Seeland in 
den Jahren 1863—67. 1, Die Oſtküſte. — Ein 
Schmetterlingsjüger in der indifch - auftralifchen 
Inſelwelt. 3. Die Heimath ber Paradieswögel 
(nemlid Neu-Guinea nnd die benachbarten Aru— 
Inſeln), — Die Steinfreife in England und 
Wales (Beihreibung der fleinern, zur Umwallung 
von Cairns oder Grabhügeln dienenden Monu- 
mente diefev Art; nebft Abbildungen). — Der 
handelspolitiſche Werth des Suezkanals (Auf 
Grund von W. Zenker: Der Suezfanal und feine 
eommercielle Bedeutung, Bremen 1869, — „Fiir 
deutſche Ausfuhren ift dev Suezkanal von der 
größten Wirkung; denn anftatt daß ſie chemals 
über England nah Aften gingen, werden umge 
kehrt engliihe Waaren jett über das Feitland 
‚ dorthin verjchict werden. Unfern Nordjeehäfen 
droht dagegen eine bedeutende Verkürzung ihres 
Abfaßgebietes von aſiatiſchen Waaren ”). 

Sir. 32, Theologen und Naturforicher im 
Streite Über die Schöpfung (Eine Anzeige der 
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Baltzer'ſchen Vorträge contra Bogt: „Ueber die. 
Uranfünge der Organismen“, unter Mitberüd- 
fihtigung des Auffaes von Duatrefages:  Ori- 
gines des especes animales et vegetales in der 
„Revue des deux mondes“. Die von dem Letz— 
tern vorgebrachten Argumente gegen die Darwin’ ' 
Ihe Entwidlungstheorie jucht Referent eifrig zu 

widerlegen, indem ex einen endlichen Sieg des 

Darwinismus über alle entgegenftehenden Schö— 

pfungshhpothefen weiljagt). — Briefe über ver: 

gleichende Mythologie. Bon Prof. Dr. F. Spie- 

gel. IV. (Als Proben von Mythen, die allen 

arifhen Stämmen urſprünglich gemeinjam feien, 

werden genannt: 1. Der Mythus vom Siege 

eines Gottes über einen Dämon der ihm Kühe 

geraubt und fie in eine Höhle gefperrt Habe — 

eine Symbolifirung des Hervorbrechens frucht— 

barer Regenſchauer aus Gewitterwolfen; 2. ber 

Mythus von Hermes [ind. Sarameya] als Räu— 

ber.der von Apollo geweideten Götterfühe, ſowie 

als Gott des Schlafs und Pſychopompos; 9. ber 

Mythus von dem weifen Gefetsgeber Manus — 

Minos — Mannus, Sohn des Tuisco). — Das 

nenefte Goldfieber in Victoria, — Infectenqualen 

am. obern Amazonas (durch Sancudos, Mosfitos, 

Chigos, Waldmilben, Sauba-Ameifen, Scorpionen 

xc.). — Schottiſche Wefteilande. 5, Skye. — Die 
Arbeitsteilung in Natur und Menschenleben 

(Ref, Über einen fo betitelten Vortrag von Ernft 

Häckel, worin bejonders itber die in der Ent- 

wicklung der |. g. Siphonophoren ftattfindende 

merkwürdige Arbeitstheilung intereffante Mitthei— 

lungen gemacht werden). — Moraliiche Hinder- 

niffe des Eifenbahnbaues in China (Diefe beftehen 

in der großen Verehrung der Chinefen fiir ihre 

Vorväter, kraft deren diefe die Verlegung ihrer 

überaus zahlreichen Begräbnißſtätten als ein jchred- 

ihes Unglüd und Berbrechen ſcheuen. Daifelbe 

Hinderniß fteht auch der Anlegung von Stein- 

fohlenminen in China entgegen). 

Nr. 33. Neue Probleme der vergleichenden 
Erdkunde. Bon Osc. Peſchel. 11. Ueber die 
Verſchiebungen der Welttheile feit den tertiüren 
Zeiten (Seit diefen Zeiten habe die nördl, Halb- 
fugel mehr Land gewonnen als verloren, die ſüdl. 
aber mehr. Land verloren als gewonnen. Im 
Ganzen ſeien alle Verluſte dev Feftlunde immer 
wieder ausgeglichen worden duch Zuwachs in 
andern Näumen. Das Flächenverhältniß 5:2 
wiſchen Waffer und Land habe auch ſchon in der 
Tertiärzeit auf dev Erdoberfläche ftattgefunden).— 
Die große und kleine Kivgifenfteppe, und die ge- 
genwärtige Bewegung unter der aufftändischen 
Bevölkerung (Politiſch ſei dieſe Bewegung von 
feiner Bedeutung; doch bedrohe ie die Ruhe 
und Sicherheit der europäifch-civilifirten Bewoh— 
ner don Drenburg und den Uralgebieten in ziem- 
lich ernſter Weiſeſ. — Die Deutſchen in Paris, 
Don F. ©. Peterſſen. I. — Schrauf's Edelſtein— 
funde und deffen Anfichten iiber die ursprüngliche 
Entftehung des Diamants. — Die Miffionen der 
mähriſchen Brüder unter den Esfimo in Labrado) 
(Günftiger Bericht über die Exgebniffe derſelben. 

Nr. 34. Ein Blick auf das Alima und die 
Degetation des weftlihen Altat (von Th. Tep⸗ 
lougoff, dem ruſſiſchen Begleiter B. v. Cotta’s- 
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auf jeiner vorjährigen Altai-Reiſe). — Zeitichrift 
für Ethnologie, herausg. von A. Baftian und R. 
Hartmann (Günftige Kritik des 1. [Heftes dieſer 
neuen Zeitſchrift) — Hydrogenium (Nad) Gra— 
ham ift dev Waflerftoff ein eigentliches Metall, 
was fich jowohl aus feiner Abjorption durch Pal— 
ladium, als auch aus feiner ſpectralanalytiſchen 
Nachweiſung in Meteoriten, Kometen, Nebeln ac. 
neben verſchiedenen metalliihen Stoffen ergebe). 
— Aus Eliſée Reclus’ phyſikaliſcher Erdkunde. 
4. Die belebte Schöpfung (mit intereffanten Be- 
merkungen iiber die zunehmende Ausrottung merk— 
würdiger älterer Thierarten durch die fortichreis 
ſchreitende menſchliche Kultur), — Das Gruben 
unglüd im Plauenſchen Grunde. 

Nr. 35. Panama, Nicaragua und Mos— 
quitia. 1. Bertholdt Seemann’s Ankauf eines 
Goldbergwerks in Nicaragua (auf Grund des 
engl, Werfes: Dottings on the roadside in Pa- 
nama, Nicaragua and Mosquito, by Bedford 
Pim and Berthold Seemann). — Die Alpenreifen 
als geiftiges Bildungsmittel (Vortrag bei Eröff- 
nung der deutſchen Alpenvereinsjection Augsburg). 
— Die Jute (eine jest eifrig, bejonders im 
Schottland, zu groben aber ftarfen Geweben, 
namentlih Sadftoffen verarbeitete Baftfafer, von 
den in Indien heimischen Gewächſen Corchorus 
capsularis und C. olitorius [aus der Familie der 
Tiltaceen] ftammend). — Concarneau und feine 
Hummerzüchterei (Concarneau in Niederbretagne, 
bedeutend durch feine Sardinen-Fiicheret, und mehr 
faft noch duch feine fünftlihe Zühtung von 
Hummern in großen „Viviers“ oder Aquarien), 
— Lebensbejchreibung und Wilrdigung Gerhard 
Mercators (auf Grund von Dr. Breufing: "Ger: 
hard Kremer, gen. Mercator, der deutihe Geo— 
graph, Duisburg 1869. — Nebft einer ſchönen 
Abbildung Mercators [F 1594] in Holzſchnitt). 

Nr. 36. Ueber Schrift und Literatur der 
alten Aegypter. Bon 2. Stern (befonders über 
hieroglyphiſche Schrift und über das Turiner 
Todtenbuch). — Aus dem Tagebuch eines Gold- 
gräbers in Neu-Seeland. 2. Die Weftküfte), — 
Agaffiz, über die Zuftände Brafiliens (Ref. über 
„A Journey in Brazil by Professor and Mrs, 
Agassiz, Boston and London 1869”). — Die 
mineralogifhen Wiſſenſchaften im den Vereinigten 
Staaten Nordamerifa’8 und Dana's Mineralogie 
(auf Grund von Dana’s „System of Minera- 
logy“. Fifth edition. New-York 1868). — Die 
Deutfhen in Paris. II. — Die neue Gefpinnft- 
pflanze Ramié (Boehmeria tenacissima auf 
Java, die feinfte und zugleich haltbarfte von allen 
Gefpinnftpflanzen aus dem Gefchlechte der Urti— 
ceen, eine nahe Seitenderwandte des ſ. g. China- 
raſes). 

The British quarterly Review. Juli 1869. 

Eine Lebensftizze von Lord Lawrence ſchil— 
dert die Thätigkeit des berühmten Netters von 
Sudien von Anfang an bis zu feiner Rückkehr 
ans Indien. Befonders eingehend ift die Dar- 
ftellung feiner Verwaltung des Pendihab, die zur 
Folge Hatte, daß im Aufftand letztere Provinz 
tren blieb, jo daß 2. zum Entfag Delhis auf 
brechen konnte. Seiner Politif gegenüber Afgha- 
niftan wird Beifall gezollt und von Lord Majo 
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gewünſcht, daß er in feine Fußſtapfen trete, — 
Einen Beitrag zur Frauenemancipationsfrage 
unferev Tage liefert ein Artikel: The Condition 
of English women in the Middle Ages. Zwed 
ift hervorzuheben, wie die englijhen Frauen des 
Mittelalters in mander Hinfiht eine freiere und 
würdigere Stellung einnahmen als fie ihnen jetzt 
eingeräumt würde; jo hätten fie in der Ehe freie 
Berfügung über ihr Bermögen gehabt, hätten 
jelbftftändig Geſchäfte betrieben ze. Genau wer- 
den aus gleichzeitigen Quellen die Monnen- 
Klöfter und ihre Einrichtungen geſchildert und die 
wiffenschaftfiche Bildung gepriefen, die viele Non- 
nen befaßen und durch die Kloſterſchulen verbrei— 
teten. „The latest phase of the Utilittarian Contro- 
versy‘* bejpricht Lecky's History of European 
Morals (anttutiltt,) und die ſcharfe Kritif der— 
jelben von 3. Morley in der Fortnightly Review, 
Der, Artikel conftatirt, daß von Mill und feinen 
Gefinnimgsgenoffen allgemein jeßt das ſelb— 
ſtiſche Princip der Nützlichkeit als Grundlage 
der Ethik aufgegeben ift, und kritiſirt ſcharf und 
treffend den weiteren Sat, daß equal amounts 
of happiness are equally desirable, „‚whether 
felt by the same or by different persons.‘ - 
Der Utilitarianismus könne nicht angeben, 
warum man das eigene Glück dem allgemeinen 
unterordnen mitffe; ferner fei e8 mit dem Prin- 
cip unvereinbar, wenn Mill unter den Vergnü— 
gungen höhere und niedere unterjcheide und aljo 
einen verichiedenen inneren Werth unter ihnen 
anerfenne u. dgl. — Eine Geſchichte der Puri- 
taner und Diffenter in Lancafgire von H. Ralley 
wird warm empfohlen ‚Manchester, Tabbs & 
Brook). Aus der Beiprehung tritt befonders 
anziehend das Bild eines deuiſchen Söldneroffiziers 
Rosworm hervor, der bei der Belagerung bon 
Mancheſter Dienfte genommen hatte — ein Ori— 
ginal zu W. Scotts Capitän Dalgetty. — Her— 
dorzuheben ift eine trefflich klare Zufammenftellung 
der aftronomifchen Nefultate der Spektralanalyſe 
his auf die Unterfuhungen über die Fortbewegung 
des Sirius von Huggins. Empfohlen wird: 
H. © Roscoe, Spektrum Analiyfis. London, 
Macmillan, — Folgt eine Lebensſkizze von Rof- 
fint, die fein Stabat Mater für fein beveutendftes 
Werk erklärt. Eine Beiprehung der iriſchen 
Frage im Oberhaus macht den Schluß. Die 
Bairs kommen ſchlecht weg. Sie verdienten nicht 
die Teifefte Beachtung, wenn fie ſich als Reprä— 
Tentanten eines befonderen Standes anfühen. Nur 
Berdienft ihrerfeits Könnten ihnen für die Zukunft 
ihre Stellung erhalten. — Neuefte Literatur. 
Geſchichte, Geographie. W. Longman, Life and 
Times of Edward IM. Nicht in großem hiftori- 
ſchem Stil, aber genau und zuverläffig. — Creasy: 
History of England. V vols. Mangelhaft. — 
Merle d’Aubigne: History oft he Ref. in Europe 
in the Time of Calvin. Vol. V. Was England 
betrifft ungenau und oberflächlich. Vorzüge befannt. 
— Memoir of Sir W. Hamilton, by J. Veitch, 
Sehr dankenswerthe Lebensbeichreibung des großen 
Melaphyſikers. — Researches in the Higlands 
of Turkey etc. by H..F. Tozer. Lehrreid. — 
S, Beal: Travels of Fah-Hian and Sung-Yun, 
Buddhist Pilgrims from China to India, transl. 
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from the Chinese, Trübner, Gelehrt und intere 
effant. Setst viel beim Lefer vorans. — Wallace: 
The Malay Archipelago. Macmillan. Für bie 
Zoologie jener Gegend maßgebend. Darwinift. 
Nimmt für Hollands Colonialſyſtem lebhaft Partei. 
— Rassam: Narrative of the British Mission 
to Theodore, King of Abyssinia. Von großem 
Intereffe. Zum Theil aus dem Gedächtniß nie 
dergejchrieben. — Politik, Wiſſenſchaft und Kunft. 
Norris: The Education of the People. Ein 
Fachmann. Befürwortet das Freiwilligkeitsſyſtem 
der Schule uud will in der Kegel nur indirekte 
Ziwangsmittel angewandt wiffen. — M. le Comte 
de Paris: Les Associations Ouvrieres en 
Angleterre. Zeugt von Reife des Urtheils und 
edlem Sinn. — J. J Murphy: Habit and Intel- 
ligence in their Connection with the Laws of 
Matter and Force, 2 vols. Bedeutend. Dar- 
winiftiihe Grundanfhanung, die aber die Aus- 
bildung der Organismen auf die Wirkjamfeit 
einer unbewußten Intelligenz in den Individuen 
zurückführt. — Poeſie und ſchöne Literatur: 
R. D. Blackmore: Lorna Doone, a Romance 
of Exmoor, Bedeutende Kunftihöpfung, einer der 
beften Romane feit langer Zeit. — Mrs. Oliphant. 
The Minister's Wife. Spielt in den weftlihen 
Hochlanden Schottlands in der Zeit des erften 
Auftretens Irvings. — A. Trollope: He Knew 
He was Right. ine traurige Gedichte von 
Monomanie der Eifertuht. — F. Dingelstedt: 
The Amazon. Wird fehr gelobt. H. Beecher 
Stowe: Old Town Folks. Meifterhafte Charakter— 
fhilderung. Die Geſchichte mager. — Erick 
Thsrburn, 3 vols. Die Berfafjerin veripricht 
viel für die Zufunft. — A third Year in Jeru- 
salem: a Tale illustrating Customs and Inci- 
dents of Modern Jer. Sehr gut gefchrieben. — 
Theologie, Philoſophie, Philologie. M’Leod 
Campbell: Christ, the Bread of Life. Kämpft 
bortrefflid) gegen den Nomanismus im Abend- 
mabl. — H. Bushnell: Moral Uses of Dark 
Things. Geiftvolle und originelle Unterfuhungen 
über die Nachtfeiten des Lebens. — Vacherot: 
La Religion. Bedeutendſtes Werk der Negation 
feit Nenan in Frankreich. Treffliche Gegenſchrift: 
Leitres sur la Religion, ReponseäM. Vacherot, 
par le Pere Gratry. — E, Naville: Le Pro- 
beme du Mal. Wird verdientermaßen empfohlen. 
— Invocation of Saints and Angels, compiled 
„for the use of Members of the Church of 
England,‘ by the Rev. Orby Shipley. Bedeut— 
james freches Produft der romaniſtiſchen Partet, 
u. a.: 0 Raphael, who restoredst sight to 
Tobit, pray for us! Faft noch ärger, von dem— 
felben herausgegeben: Life of the Blessed Virgin, 
by Anthony Stafford. — Lasson: Meifter Eckhart. 
Warm empfohlen. — Analysis of the Pheno- 
mena of the Human Mind, by James Mill, 
edited by J. Stuart Mill and others. Scharf- 
finnig und geihidt — from the sensational 
point of view. — Porter: The Human Intellect. 
Trefflich. Gegen die Mill'ſche Philofophie. — 
Hunter: A comparative Dictionary of the 
Languages of India and High Asia, with 
Dissertations. Sehr reihhaltiges Material. 
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The Contemporary Review. Juli, Auguſt, 
September 1869. 


Juli. — Dr. Bence Jones on Matter and 
Force. By D. D. Heath (Kritik der von dem 
Pofitiviften Henry Bence Jones im Sahre 1868 
vor dem Rohal College of Phyſicians in London 
gehaltenen phyſikaliſchen Vorträge von halb-mate- 
riafiftischer Tendenz). — Girl’s Grammar Schools. 
By D. R. Fearon. — Pictures of the Year. 
By J. Tyrwhitt (Kunſtkritiſche Weberficht der be- 
deutendſten vorjährigen Erzengnifie engliſcher 
Malerei, wie fie in den Gallexien der Royal— 
Academy ausgeftellt gewejen). — The State lof 
Education in Italy. By Professor Corrado 
Tommaso-Crudeli. (Die Einführung obligatorifdhen 
Schulunterrichts fir die ärmeren Klaſſen der 
italtenifhen Beoölferung fei unerläßlih, wenn 
Stalien zu einer wahrhaft gefunden fociafen und 
politifhen Entwidlung gelangen folle). — Moral, 
Philosophie and Christianity. By C. A. Row. 
— The Management of the Speaking Voice. 
Ry John Hullah. — Ernest Renan on St. Paul, 
By E. H. Plumptre, (Ziemlich ſcharfe Kritif des 
Renan’ihen Bude, die indeffen damit emdigt, 
daß der Referent einen von Nenan jelbft einmal 
der Menjchheit ertheilten Lobſpruch auf diefes jein 
neueftes Werk amvendet: „Tu es quelques fois 
juste, et certains de tes jugenrents sont bons“. 
— Notices of Books 3. B. Cazenove, Some 
aspects of the Reformation; Fr. Palacky, Docu- 
menta Magistri Joannis Hus vitam etc. illu- 
strantia; J. Prendergast, The Tory War of 
Ulster, 1660—1690; Sutherland Edwards, Life 
of Rossini; A. Henderson, Latin Proverbs and 
Quotations; Edw. Yardley, Horace’s Odes 
translated into English Verse; James Russel 
Lowell, Under the Willows, and other Poems; 
Matthew Browne, Chaucer’s England; Spren- 
ger, Leben und Lehre des Mohammed, 2. Ausg.; 
Taxite Delord, Histoire du Second Empire, etc. 

Yuguft. — Speetrum Analysis. By C. Prit- 
chard. (Gute gefhichtlihe Beleuchtung und phyſi— 
kaliſche Anseinanderfegung der Speftralanalyje. 
Auf Grumd der darauf bezüglihen 6 Vorträge 
de8 Chemikers 9. E, Noscoe). — Two French 
Marquises: Pauline de Noailles Marquise de 
Montagu; Adrienne de Noailles Marquise de 
Lafayette. By V. — The Early Christian Age 
in its literary Activity, historical Consciousness 
and critical Spirit. By Prof. Milligan, (Fort⸗ 
ſetzung eines ſo betitelten Aufſatzes im Aprilhefte. 
Die raERI00LS, auf Grund deren die Vöäter 
ihren biblifhen Kanon bildeten, ſei eine wirklich 
geſchichtliche Ueberlieferung, kein unbeftinmtes 
Meinen oder vages Diviniren geweſen. Daß 
aber neben den wirklich authentiſchen Erzeugniſſen 
der apoſtoliſchen Literatur auch manche apokryphiſche 
Schriften in dem Kanon der älteſten Kirche ent— 
halten waren, könne den hohen Werth ihres 
Zeugniſſes zu Gunſten jener erſteren nicht ver— 
ringern). — Who was Perkin Warbeck? By 
James Gairdner (Daß der 1497 auf Befehl 
Heinrichs VII. Hingerichtete Prätendent wirklich), 
wie er behauptet, Eduards IV. jüngerer Sohn, 
alſo Heinrichs Schwager geweſen fein jolle, ſei 


ans andern Zeitihriften. 


nad den jüngft aus venetianifhen und ſpaniſchen 


Archiven zu Tage geförderten Details über feine 
Geſchichte abſolut unmöglih), — „The grand 
old Name of Gentlemann.“ By J. R. Vernon, 
— The Bab and Babeeism. By Rob. Arbuthnot 
(Darftellung der 1845—53 in Perſien ftattge- 
habten merfwürdigen religiös-politifchen Bewegung, 
auf Grumd des Werkes des Gr. de Gobineau 
[franzöf. Geſandtſchaftsſekretärs in Perfien]: Les 
Religions et. les Philosophies de l’Asie Cen- 


trale, 2, edit. Par. 1866, fowie eines Aufſatzes: 


Bab et les Babis, im Journal Asiatique 1866). 
— Notices of Books (4. B. J. J. Stewart 
Perowne, Immortality; the Hulsean Lectures 
for 1868; Edw, Garbett, Voices of the Church 
of England against modern Sacerdotalism; 
John Veitch, Memoir of Sir W, Hamilton [Prof. 
of Logies and Metaphysies at Edinburgh]; J. 
Mazzini, Life and Writings, ‚autobiographical 
and political, vol. V.; J. Stuart Mill, the Sub- 
jection of Women; J. Phillips, Vesavius; W. 
E. Gladstone, Juventus Mundi: the Gods and 
Men of the Heroic Age; Leop. Ranke, ®e- 
ſchichte Wallenfteins; Bruhns, J. F. Ende, 
Aſtronom ꝛc.; Edm. About, Ahmed le Fellah; 
Mignet, Vict. Cousin, etc. 

September. — Prospects of the Disesta- 
blished Church in England. By W. Maziere 
Brady. (Ein gemäßigt freificchliches Votum, das 
mit dem Wahlipruche „In medio tutissimus ibis“ 
ſchließt, und den irländiichen Epifcopaliften räth, 
ftatt übermäßig auf ihre Rechte zu pochen, ſich 
vielmehr zu zwedmäßigen Conceifionen und zu 
verſöhnlichem Verhalten gegenüber dem Staate 
zu bequemen). — The Training of the Imagination, 
By Emily Davies, — Cathedral Reform. By 
H. Alford, Dean of Canterbury (von ähnlicher 
Tendenz wie jener M. Bradyihe Aufſatz, aber 
zunächſt nur auf engliſch-kirchliche Verhältniſſe 
bezüglich). — The Antiquity of the Homeric Poems. 
By H. Hayman (Wiverfegung der hyperkritiſchen 
Behauptungen eines Köhly, forte bejonders des 
engliihen Philologen Paley, wonad Homer ein 
Balladenfammler des 5. Jahrhunderts vor Chrifto, 
ein Zeitgenoffe Pindars und Herodots geweſen 
wäre), — Fergusson on Tree and Serpent 
Worship. By L. J. Trotter (In dem an ſich 
fehr lehrreichen und verdienftlihen I. Ferguffon’- 
hen Werf: Tree and Serpent Worship, on Illu- 
strations ofMythology and Art in India in the 
1. and 4. Centuries a. Chr. ſei die Behauptung 
als entſchieden einfeitig und unbegründbar zuriid- 
zumweifen: der Schlangencuftus und die Berehrung 
Heiliger Bäume finde ſich urſprünglich nur bei 
Völkern turanifher Race und fet z. B. allen 
Ariern und Semiten von Haus aus fremd). — 
The Church in the Navy. By W. Dawson (Im 
Inlereſſe des kirchlichen und fittlichen Lebens ber 
britifhen Matrofen und Marine-Soldaten fer den 
Fords Commiffioners der Admiralität entſchieden 
anzuvathen, fi) mit der Kirche in genauere Be— 
ziehung zu feßen und namentlih irgend einen 
Biſchof als Förderer und Organijator der gottes- 
dienftlihen Angelegenheiten in ihr Collegium auf- 
zunehmen). — Religious Poetry and Scientific 
Critieism, By H. A. Page (mit Bezug auf die 
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poetifhen Publikationen: Carmina erucis, by 
Dora Greenwell; the Ministry of Song, by Fanny 
Ridley Havergal, ımb Hymns-and Meditations, 
by A. L. W.). — Notices of Books (5. B.: 
Galloway: Egypt’s Record of Time to the 
Exodus of Israel; Sherring, The Sacred City 
of the Hindoos: an Account of Benares in An- 
cient and Modern Times; Rich. Owen, Paleon- 
tology, 2. edit; Josephine E. Butler, Woman’s 
Work and Woman’s Culture; Carew Hazlitt, 
English Proverbs and Proverbial Phrases; E. 
Carton Booth, Another England; Life, Livings, 
Homes and Homemakers in Victoria; 9. Frhr. 
von Maltzan, Reife auf der Inſel Sardinien; 
Rothe's Nachgelaffene Predigten, Herausgegeben 
von Schenkel und Bleek; Fr. Bopp, Krit. Gram— 
matif der Sanskrita-Sprache in fürzerer Faffung, 
und: Nalus, Mahabharati Episodium; Albr. 
Weber, Indische Streifen; E. E. Caspari, Chro- 
nologifch-geographiiche Einleitung in das Leben 
Jeſu Chriftiz Nippolds deutihe Ausgabe von 
Bunſen's Leben, ꝛc. 
Nuova Antologia di Scienze, Lettere ed Arti. 
Juli. Enthält vor allem die Beendigung 
des im Juniheft begonnenen Auffates über die 
PBhilofophie des Platonikers Terenzio Mamtani 
verglichen mit Hermann Loge. Der Verf. Carlo 
Cantoni ftellt fih mehr auf Lotze's Seite, von 
deffen Mifrofosmos er ein ausführliches Reſumé 
gibt und deſſen Ueberſetzung ins Italieniſche er 
dringend wüuſcht. Er bekämpft Mamiani's Er— 
fenntniß- und Ideenlehre. Erkennen wollen was 
die Welt an fich fei abgefehen von und jenfeits 
der menſchlichen Erkenntniß derfelben fet Thorheit. 
Wahrheit, Wirklichkeit und Gedanke müſſen ſich 
gegenfeitig entſprechen und bedingen eins das 
andere, fonft gibts überhaupt feine Erkenntniß. 
Die mechaniſche und teleologiſche Kosmologie 
Lotzes eignet ſich C. faſt vollſtändig an, wenn er 
auch deſſen Beziehung der Atome auf das Unend- 
liche nicht für erwieſen anfieht, ebenfowenig als 
er feinen ontologiſchen Gottesbeweis anerkennen 
kann. — Der abjotute Werth der Tugend in fid 
fei von beiden Philofophen nad ihrer überein- 
ftimmenden Glückfeligkeitslehre nicht hinreichend 
klar geftellt. Die Einwürfe Lotze's gegen den 
ewigen Fortfehritt, den Mamiani mit metaphyſiſchen 
Gründen verficht, ſeien ſchwer wiegend, Der 
Aufſatz ift gediegen, ſcharfſinnig und warm geſchrie— 
ben. Ein erfreufiches Zeichen ernſten philoſophiſchen 
Studiums in Italien. — Pasquale Villari 
ſchildert die Zuftände der florentiniſchen Republik 
zu Dantes Zeit. Er legt dar, wie die berühmten 
Ordinamenti di giustizia ein nothwendiges Ent» 
wicklungsſtadium in der Geſchichte der Republik 
waren, deren Leitung damals von den Großen 
auf den begüterten Mittelftand überging. Giano 
della Bella war nicht ihr Berfaffer. Sie beftanden 
ſchon früher, Ex war nur Urſache, daß fie neu 
aufgeftellt und mit Nahdrud geltend gemacht 
wurden, Wenn diejelben, indem fie die Großen 
völlig von der Negierung ausſchloſſen, diefelben 
zugleich unter einander fiir Verbrechen haftbar 
machten, fo galt dies letztere doc nur für Geld⸗ 
ſtrafen. Der Verf. ſucht den ächten Tert her⸗ 
zuftellen aus der lateiniſchen Redaction, von 
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Fineschi herausgegeben 1790, der italieniſchen, 
die Giudiei 1853 publicirte und dem älteften 
Entwurf, den 1855 Boniani veröffentlichte. — 
Der Exrminifter Stefano Facini vollendet feine 
Denkſchrift über die öffentlichen Arbeiten Italiens. 
Die liguriſche Eifenbahn mit ihren. langwierigen 
Berhandlungen und Proceſſen, die Projekte neuer 
Zweigbahnen, die Anlage des Hafens von Brin- 
difi mit den Ausfichten auf einen italienischen 
Lloyd, die Gotthardbahn Bilden den Schluß der 
Beiprehung, die aus urtheilsfähiger Feder ge— 
floffen, einen umfaffenden Ueberblick über die 
miühenollen und vielfach erfolgreihen Anſtrengun— 
gen der Regierung zur Hebung des Landes ge— 
währt. — Ein weiterer Artikel fordert Reorgani— 
firung des Zeichnenumnterrichts in den öffentlichen 


Schulen auf Grund ftrengen Linear» und Propor- 


tionsgeichnens. — C. Baer fhildert auf Grund 
des Buches von Gneift Über englif he Communal- 
verfaffung eingehend das engliſche Selfgovernment 
und feine mögliche Anwendung in Stalien (Juli 
und Auguft). Die praftifche Spite ift, daß der 
bisher eingejchlagene Weg von Decentraliftrung 
dev Verwaltung zu feinem guten Ziele führen 
fönne, jo lange nicht in Italien wie in England 
eine Klaffe der Gefellihaft freiwillig und unent- 
geltlih der Uebernahme von VBerwaltungs- und 
Richterämtern ſich unterzieht und überhaupt das 
Gefühl allgemein lebendig wird, daß dev einzelne 
die Pfliht habe mit allen Kräften dem Staat zu 
dienen. — Partenza e Ritorno, ricordi del 1866 
ift eine Correſpondenz zwiſchen Mutter und Sohn, 
letzterer Lieutenant in der italienifhen Armee, 
Leidenſchaftliche zärtliche Liebe bejeelt beide gegen 
einander, Die Gefhihte der Abreife und Rück— 
fehr ift wunderhübſch. Als Euriofum mag er- 
wähnt werden, daß Venezianiſche Damen mit 
grün⸗weiß⸗rothen Unterröden fih im italienischen 
Lager präfentirten. 

Auguſt. Eine Novelle: il verde erzählt, 
wie ein anterifanifcher Maler fi in Florenz ver- 
liebt und vereheliht, Die Sittenſchilderung ift 
anziehend, «die Charakterzeichnung fein und gut, 
der Stoff alltäglich, der Verlauf fehr plan, — 
Gino Capponi beipricht die Entwicklung der 
italieniſchen Sprache während des Trecento und 
Duattrocento, wie und warum dieſelbe feit Pe— 
trarca und Bocaccio bis Poliziano und Lorenzo 
dei Mediet im fhriftftelleriichen Gebrauch eigent- 
lid, Rückſchritte gemacht habe, während fie ſich im 
Volke weiter entwidelte und ausbilvete, zugleich 
wie allmählid) das Toskaniſche fih die Geltung 
als allgemeine Schriftiprache errang Erſt in der 
zweiten Hälfte des Seicento nahm die Schrift- 
ſprache einen neuen Auffhwung mit in Folge der 
Anregung Galileis und feiner Schul. — Sn 
einer Critif der erften Canzone Leopardi's (am 
Italien Rom 1818) ftellt F. de Sanctis die exfte 
Entwidlung de8 Dihtergenies defjelben dar. — 
Der kürzlich verftorbenen Dichterin Laura Oliva 
Mancini wird ein begeifterter Nachruf gewidmet 
und ihr letztes Sonnett, auf dem Sterbebett ge- 
dichtet, mitgetheilt. — F. Vitelleschi ſchildert die 
moderne römiſche Kunſt. Eine eigentliche Kunſt 
fehle, es gäbe nur einzelne treffliche Künſtler, aber 
ohne durchſchlagende Richtung und treibende Ideen. 


. de Saint Louis par Joinville 1868. 


Literariſche Mittheilungen 


Denkmal der erſten Periode unſeres Jahrhunderts 
iſt die Baſilika S. Paolo mit ihrem im Grunde 
ſchlechten Geſchmack. Nepräfentant ift Camuccini. 
Mit dem Zeichner Minardi beginnt die zweite, die 
in Fracaſſini ihren Gipfel erreicht hat. Zu ihr 
gehören Conſoni, der Maler der neuteſtamentlichen 
Bilder in den Loggien, Gagliardi, der Reſtaurator 
der Kirche St. Girolamo degli Schiavoni und 
St. Apoftino, Podefti, der‘ Maler der Stanza 
der unbefledten Empfängniß u. A. Fraecaſſini's 
martiri gorcomiesi (im Batifan) wird hoch ge— 
priefen, ebenfo feine Fresken in St. Lorenzo 
fuori la mure. — Ein politifher Artikel don 
Ruggiero Bonghi befümpft mit großem Eifer bie 
Art, wie fid) bereits zweimal die Kammer al® 
Unterfuchungsbehörde conftituirt und Richterfprüche 
gefällt hat, die ihr nicht zuftänden. — Aus dem 
mageren Bolletino bibliograftco ift eine italieniſche 
Bearbeitung der Neinefefage zu erwähnen: 
Reinardo e Lesengrino, per cura di. E. Teza. 
(Pisa, 1869) Das Gedicht ſtammt aus dem 13. 
oder 14. Jahrhundert und ift einem Coder der 
Orforder Bibliothek entnommen. ine Epijode 
deſſelben findet fi in feiner andern Sprache. 

Revue critique d’Histoire et de Litterature. 

Paris, Franck. 

Nr. 27. 125) ©. Curtius, Studien zur 
griech. und latein. Grammatif, 2. Hft. Günftig. 
— 126) N. de Wailly, a) Recueil de chartes 
originales de Joinville en langue vulgaire; b) 
Memoire sur lalangue de Joinville; e) Histoire 
Mittelft 
authentifcher Urkunden aus der Kanzlei Joinpilles 
ift e8 dem Berf. gelungen einen guten Tert von 
Joinvilles Geſchichtswerk herzuftellen, der nur in 
ſpäteren ſchlechten Abjihriften des Driginalmanı- 
ſcripts vorliegt. — 127) Hanuſch, Die gefälfchten 
böhmischen Gedichte aus den Jahren 1816—1849, 
Ref. ift von der Beweisfihrung des Verf. durch— 
aus nicht befriedigt, 

Nr. 28. 128) C.Leveque, Recherches sur ° 
l’origine des Gaulois. Unvollftändiges Werk, 
aus dem Nachlaſſe des verftorbenen Verf. — 129) 
J. Bernays, Die Heraklitiihen Briefe. ©. günftig. 
— 130) X. Ebert, Tertullians Berhältniß zu 
Minucius Felix. Günſtig. — 131) Courageod, 
Le Monasticon Gallicanum; Einleitung zu einer 
Geſchichte dieſes Ordens. — 132) U. Stern, Ueber 
die zwölf Artikel der Bauern. Günſtig. — 133). 
E. M. Oettinger, Moniteur des Dates: Biogra- 
phifch » geneatogifch -Hiftorisches Weltregifter (Leip- 
zig, Denike). R. gibt einige Berichtigungen und 
Nachträge zu diefem über 100,000 Artikel ent- 
haltenden Werk. | 

Nr. 29. 134) Jongencel, Neue Entdedungen 
auf dem Gebiete der bibl. Textkritik. S, ungün- 
ftig. — 135) Corffen, Ueber Ausſprache, Voca— 
lismus nnd Betonung der lat. Sprade. 2. Aufl. 
I, Bd. ©. günftig. R. berichtigt einige Sanscrit- 
eitate, Tetztere findet er überhaupt unzuverläffig: 
fie bedürfen einer genauen Durdfiht. — 136) DO. 
Berndorf, Griechiſche und ſiciliſche Vafenbilder. 
Günſtig. — 137) R. Volkmann, Teben, Schriften 
und Philoſophie des Plutarch; erfter Thl. R. er- 
fennt die gründl. Gelehrſamkeit des Verf, an, er: 
Hört fi) jedoch gegen die Beweisführung deſſelben, 


aus andern Zeitjchriften. 


die don dem Grundſatze ausgeht, daß ein Schrift- 
ftelfer fih immer glei bleiben müſſe. — 138) 1, 
Bordier, Le Grütli et Guillaume Tell etc. II 
A. Rillet, Reponse à M. Bordier, ä propos de 
sa defense de la tradition vulgaire sur les 
origines de la Confederation suisse, III. Hunger- 
bühler, Etude critique sur les traditions rela- 
tives aux origines de la Confederation suisse, 
Die beiden letztern Broſchüren widerlegen vollfont- 
men die erftere, worin Bordier die alte Tells- 
legende zu vertheidigen ſucht. — 139) Stojan No- 
vakovitch, Srspka bibliografia zanovijn Knjijev- 
nost 1741—1867 (Belgrad). Nützliche ſerbiſche 
Bibliographie von 1741— 1867. 

Nr. 30. 140) Nutzhorn, Die Entftehungs- 
weile der homeriſchen Gedichte (gegen die Klein- 
liedertheorie). Günſtig. — 141) 3. Steger, Pla- 
toniſche Studien, (Innsbrud,) Günftig. — 142) 
Ulrichs, Commentatio de Vita et Honoribus 
Agricolae. Günſtig. — 143) E. Martin, Le Be- 
sant de Dieu, von Guillaume le Clerc (Halle), 
ein didaktiſches, altfranzöj. Gedicht. Günſtiger, 
ſehr eingehender Artikel, mit einigen intereſſanten 
Bemerkungen über den Fall des weiblichen e im 
altfranzöfiihen Vers. — 144) Histoire d’une 
guerre echevinale de 177 ans, a St. Omer de 
1500 à 1677, par L. de Roosendaele. Ungin- 
fig. — 145) 2. Müller, Geſchichte der clafj. Phi- 
lologie in den Niederlanden. Günſtig. — Varietes: 
L’association pour l’encouragement des etudes 
greceques. Weberficht der bis jet veröffentlichten 
Arbeit diefes Vereins. 

Nr. 31. 146) R. Weftphal, Prolegomena zu 
Aeſchylos Tragödien. Zieml. günftig; R. wider- 
ſpricht jedoch dem Verf. in vielen Punkten. — 
147) Göttling, Opuscula Academica. Einfache 
Anzeige. — 148) Ch, de Tourtoulon, Etudes 
sur la maison de Barcelone, Jacme I, le Con- 
querant (Toulouse). Günftig. — 149) U. Buſſon, 
Die florentiniihe Gedichte der Malespini und 
deren Benutzung durd) Dante (Innsbruck). ©. 
günſtig. — 150) Th. Graesse, Tresor des. livres 
rares et precieux etc. Supplement, seconde et 
derniere partie (Dresden). R. giebt einige Beric)- 
tigungen zu diejem über 100,000 Artikel enthal- 
tenden bibliographiihen Wörterbud. 

Nr. 32. 7. Auguſt. 151) Bonavia, Con- 
tributions to christology. Ungünftig. — 152) 
L. v. Sybel, De repetitionibus verborum in fa- 
bulis Euripideis. Günftig. — 153) a) Sampfe, 
Kritiihe und exegetiſche Bemerkungen über das 
1. Bud) der Politit des Ariftoteles (Progr. des 
Gymnaſ. zu Lyck); b) Fr. Susemihl, De Aristo- 
telis politicorum libris primo et secundo 
quaestiones criticae (Progr. der Un, Greifswald); 
c) 2%. Spengel, Ariftoteliihe Studien, II. Zur 
Bolitit und Oekonomik. Günftig. R. gibt eine 
Reihe Barianten aus einer alten latein. Ueber]. 
der kaiſerl. Bibliothek zu Paris. — 154) Teis- 
sier, Histoire de Toulon au moyen äge (Paris, 
Dumoulin). Günftig. — 155) A. Kludhohn, Briefe 
Friedrich des Frommen, Kurf. dv. d. Pfalz. I. Bd. 
Günftig. — 156) Guilloche, La Prophecie dü 
Roy. Charles VIII, publie d’apres le manuscript 
de la Bibliotheque imperiale par M. de La 
Grange. Altfranzoͤſiſches Gedicht, welches Con- 
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ſtantinopel als das eigentliche Ziel aller Züge 
des ſranz. Königs bezeichnet. Zieml. günftig. 

Nr. 33. 157) Kichhoff, Die Compofition 
der Odyſſee. Gituftig. N. findet jedoch, der Verf, 
gehe in Seinen Schlußfolgerungen zu weit. — 
158) a) Theiner, Histoire des deux Concordats, 
(1801 et 1803), d’apres. des documents inedits 
tires des archives secretes du Vatican et de 
celles de France, I. Thl. b) Cretineau - Joly, 
Bonaparte, le Concordat de 1801 et le cardi- 
nal Consalvi, suivi de deux lettres au Pere 
Theiner sur le pape Clement XIV, Erfteres 
Werk joll eine Berichtigung der Geſch. der röm. 
Kirche und des erſten Kaiſerreichs v. 9. d’Hauffon- 
ville fein: es enthält mande ſehr wichtige Docu- 
mente, die Beweisführung tft jedoch ebenjo unge- 
ſchickt als leidenſchaftlich. — Cretinau-Zoly ſucht 
dem Arhivar des Baticans nachzuweiſen, daß die 
Memoiren Conjalvis zuverläffig feien, aber er be- 
weist einfach, daß Theiners Bewe.sführung nichts 
beweift; ex zeigt auch, wie Theiner ſich eimige 
Documente duch, Beitehung in Paris verfhafft 
hat. Der Ton jeiner Polemik ift gemein und ım- 
verihämt. — 159) Berfeleys Abhandfung über 
die Prineipien der menjhl. Erkenntniß, überf, von 
Ueberweg. Günftig, 

Nr. 34.160) Weil, Del’ordre des mots dans 
les langues anciennes compardes aux langues 
modernes. Günſtig. — 161) J. Krauss, Cicero- 
nis epistularum emendationes. Günſtig. — 162) 
Eſſelen, Gejd. der Sigambern x. R. findet die 
Darftellung intereffant, jedod) zu verworren. — 
163) ©. Gröber, Die handichriftl, Geftaltung der 
Chanson de geste ‚‚Fierabras‘‘ und ihre Vor— 
ftufen. NR. lobt die vorzügl. Methrde des Verf., 
die er fir die einzig richtige hält, um die verſchie— 
denen Handſchriften eines altfranzöf. Epos einer 
guten Kritik zu unterwerfen, und gratulivt dem 
Verf. dafür, daß er der erſte ift, der diejelbe ein- 
ſchlägt; er ift übrigens nit mit allen Nejultaten 
einperftanden, — 164) R. Reuss, Josias Glaser 
et son project d’annexer l’Alsace à la France 
en 1639 (Mulhouse), ©, interejjantes Schrift 
den. — Varietes: UnDictionnaire biographique 
des Alsaciens celebres, — La Revue celtique. 
Es fehlte bis jet eine Zeitichrift für celtische 
Philologie. Eine folde wird num ericheinen, ſo— 
bald fi) 200 Abonnenten gefunden haben werden, 
bei X. Srand, rue de Richelieu 67 Paris, Zahl- 
reiche in- umd ausländiihe Mitarbeiter werden 
Artikel im franzöſiſcher, deutſcher, englifher und 
lateiniſcher Sprade liefern, Profpecte werden auf 
Berlangen von der Buchhandlung gratis zugefandt, 
Preis jührlich 20 fr. (in Paris). 

Nr. 35. 165) Imruulkaisi Mu‘allaka, ed, 
Aug. Mueller (Halle), R. erkennt das gr. Talent 
des Verf. an, bedauert jedod einige nicht unwich— 
tige Lücken. — 166) Wattenbad) , Anleitung zur 
griech. Paläographie. Günftig. — 167) M. Zint, 
Der Mytholog Fulgentius. Günftig. — 168) Die 
Chroniken der deutjchen Städte vom 14. bis zum 
16. Jahrh., Herausgegeben durch die hiftortiche 
Commiffion bei der k. (bairiſchen) Akademie der 
Wiffenihaften ꝛc. — Tie Chroniken der nieder 
ſächſiſchen Städte: Braunſchweig Bd. J., Magde— 
burg Bd. I, R. gibt eine einfache Analyſe. — 
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169) Du Fresne de Beaucourt, Les Chartier, 
Recherches sur Guillaume, Alain et Jean Char- 
tier (Caen), Drei unter der Regierung König 
Karls VII. bedeutende Männer; der exfte war 
Biſchof dv. Paris, der 2, Dichter und Redner, der 


3. Berfaffer einer Chronik feiner Zeit. — Varie- 
tes: The Academy, neue engl. Zeitjchrift im der 
Art des Literariihen Centralblatts, A.B 


Westnik Ewropi (dev europäische Bote). März 
u. April. 1869. ; 

Enthält: Die Fortfegung der Romane „Der 
Sturz“ von Gontſcharov und „das Haus "an 
Rhein’ von Auerbach. — Die letten Jahre der 
polniihen Republik: Die Wahl Stanislaus 
Poniatovski's; die Diffidenten; die erfte Theilung 
Polens; Polen unter der Oberhoheit Rußlands; 
die Erziehung; das mißlungene Project Andreas 
Samoisfis; die Oppofition gegen den König; 
der Proceß Ugromop; der Landtag 1786, von 
Kaftamarov. — Die Epidemie der Trunkſucht und 
der Kampf mit derjelben in Amerifa und Europa 
von L. U. — Nero, Tragicomddie von Gutzkow. 
1. u. 2. Bild, eingeleitet und überfegt von W. 
P. Burenin. — Kritiken. Honöggers Geſchichte 
der Eivilifation des 19. Sahrh. von AN. — 
Ausländiſche Literatur. Der zweite December. 
Tenot. Dunoyer. Kinglafe. VBeron. Granier de 
Cafjagnac. 8. Blanc. 3. P. Proudhon von I. N. 
— Unſere Gymnaſien und ihr doppelter Claſſi— 
cismus. Aus Charfov von E. S! Gordejenko. — 
Das Reichsbudget 1869 von, P. — Inländiſche 
Umſchau. Das Jubiläum der Univerfität Peters— 
burg; Allerhöchſtes Reſeript; die Eijenbahnen ; 
deonomifhe Reſultate; acht neuprojectirte Linien; 
die nicht garantirten Bahnen; die Angelegenheit 
der Sectiver von Morſchansk; das Schisma und 
die Schulen; der Moskauer Landtag und die 
Volksſchulen; die Lehrerfrage; Project eines Schul- 
lehrer- Seminars. — Ausländiiche Umſchau. Die 
Parijer Conferenz; der Tod Fuad Paſchas; Graf 
Bismard und die Confiscationen; die belgiiche 
Eifenbahnfrage; die Cortes und die Rede des 
Marſchalls Serrano; die engl. Thronrede; die irische 
Rede Oladftones. — Beobachtungen und Bemerfun- 
gen. Chronik des öffentl. Lebens. Theater. Neue Ko- 
mödien von A. N DOftrovsfi. ‚Das heiße Herz.‘ Ant⸗ 
wort auf einen Leitartikel der Moskauer Zeitung. — 
Literariſche Nachrichten. Ruſſiſche Literatur: die Tage 
der Livländiſchen Bauern (deutfh) von F. Sung- 
Stilling. Die unſchuldigen Schuldigen von Frau 
Wladimirov. Japaniſche Skizzen von Weniukov. 
Reiſen in der Türkei von Moſſolov. Baikal und 
Amur von Stachejev. Die Arbeiterfrage von 
Ernſt Becher, überſetzt von Tkatſchev. Ruſſiſche 
Mährchen von Adjiharumon, Neue Mährchen 
von Ed. Laboulaye. Die Kinder des Capt. Grant. 
Reife um die Welt von Jules Berne, überſ. von 
Mad Wowtſchek. Praktiihe Pädagogik von Dit- 
tes, über), von Paulſon. 

Das Aprilheft enthält außer der Fortfegung 
der Romane „der Sturz“ von Gontſcharov und 
„das Haus am Rhein“ von Auerbach: Die letten 
Sahre der polnifhen Republif 1787—1795 von 
N. J. Koftomarov, — Erinnerungen an Bel- 
nieht, von J. Turgenev. GBelniski ift in ge- 
wiſſer Beziehung der ruſſiſche Leſſing; mit Gender 


Literariſche Mittheilungen 


Kritik öffnete ex feinen Zeitgenoffen die Augen 
über die Nichtigkeit der piendosclaffiihen Schule 
und ihrer jchwilftigen Produkte (Lomonorov, 
Derihawin), jowie ihrer talentlofen Nachtreter, bes 
grüßte mit feuriger DBegeifterung die Anfünge 
einer neuen volksthümlichen Literatur (Puſchkin, 
Lermontov, Gogol) und wies, im. Gegenjaß zur 
PBarthei der Slawophilen, fein Volk auf die Eul- 
tur des Weftens Hin, in welder er das wahre 
Ferment für eine nationale Entwicklung jah, ohne 
feine echte vuffishe Natur und den edelften Pas 
triotismus zu verleugnen. Der befannte Turge- 
nev giebt in dem anziehend gefchriebenen Aufjate 
eine Charafteriftif des zu früh verftorbenen Kris 
tifers an der Hand feiner perfönlichen Beziehun— 
gen zu ihm.) — Die Beziehungen Benthams zur 
Rußland, von Pipin. (Der Auſſatz bringt zwei 
irterejjante Briefe Benthams an Katjer Aleranderl., 
in welchen der berühmte Rechtsphiloſoph dent 
Kaifer feine Dienfte zur Aufftellung eines neuen 
Codificationsſyſtems darbietet. Der Umſtand, daß 
der Kater in dei erften Jahren feiner Negierung 
ihwärmerifhen Ideen zur Beglüdung feines Bol- 
kes nahhing, zum jpäter, einer um jo bitterern 
Enttäufhung Raum zu geben, erklärt Beides, wie 
diefe Anerbietungen von dem Fremdländer ge- 
madht werden konnten und wie man fie doch 
ſchließlich unberückſichtigt fallen laſſen mußte.) — 
Harald und Jaroſlavna. Gedicht von A. K. 
Tolſtoi. Stoff und Ton volksthümlich. — Die 
ruſſiſchen Preßgeſetze von K. K. Arſeniev. (Das 
Geſetz vom 6. April 1865 bezeichnet den Ueber— 
gang von der Präventiv-Cenſur zu dem inter 
imiſtiſch eingeführten, gegemwärtig beftehenden, aber 
feineswegs allgemein durchgeführten Syſteme der 
Adminiftratio-Maßregein zur Leitung dev Prefie. 
Nach diefem Geſetze fteht es im Belieben des Mi— 
niſters des Innern, eine Zeitfchrift oder Zeitung 
von der Präventiv-Cenfur zu “befreien oder nicht 
und die ohme eine foldhe erſcheinenden zu verwar— 
nen, reſp. ganz zu unterdriiden. Driginal-Werfe 
von wenigftens 10 Bogen Umfang, fowie Ueber— 
jegungen von mindeftens 20 Bogen find von der 
Präventiv-Cenſur befreit. Die geiftlihe und die 
Theater-Cenjur bleiben im ihrem früheren Be- 
ftande. Dabei hat das Geſetz nur fir Petersburg 
und Moskau Geltung, für das Innere gilt das 
frühere Syſtem. Der Aufſatz beleuchtet die Man- 
gelhaftigkeit des beftehenden Syftems der Admini— 
ftratio-Dlaßregeln und ſucht den Beweis zu liefern, 
daß die Entwicklung der Preffe feit 1865 und die 
mit dem beftehenden Syſtem gemachten Erfahrun- 
gen in gleicher Weife auf die Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Preßgeſetzes hinmeifen, welches die 
Ueberwachung der Preſſe rein und ganz der Staats— 
anwaltſchaft unterftellte.) — Lamartine. Eine bio- 
graphiihe Skizze von A. X. Polonski. — Das 
Safjationsdepartement des Senats. I. Civilpraxis, 
bon P. M. — Inländiſche Umſchau. Die Adels- 
verſammlung des Petersburger Gouvernements. 
(Im Hinblid auf den bevorftehenden 19. Febr. 
1870, welcher den Bauern das Recht bringt, ihre 
Wohnfite beliebig zu ändern, ſprach fi) das Bedürf— 
niß aus, den dadurch fiir den Adel entftehenven neuen ' 
Derlegenheiten nicht unvorbereitet entgegenzuwarten, 
andrerſeits trat faſt im jeder Discuffion die Kathloſig⸗ 


aus andern Zeitjäriften. 


Teit zu Tage, welche in den Bewußtſein wurzelt, daß 
‚ der Adel als Corporation eigentlich zu eriftiren 
aufgehört hat.) Poſtreformen. Gewiljensfreiheit 
eine Forderung der öffentlihen Meinung. — Aus- 
ländiſche Umſchau. Der gejeßgebende Körper in 
Frankreich. Das preußiihe Parlament. Die ſpa— 
niſchen Cortes, Grant. Die Irländiſche Kirhen- 
bill. — Berliner Correſpondenz. Das Cultus— 
minifterium und die Kirche in Preußen. (Das 
Süvern'ſche Memorandum von 1817, die Karls— 
bader Beihlüffe, die ſog. Neactionsperiode, die 
DOrthodoren und Ultramontanen,;Steffann, Knak, 
Preuß, Fournier, v. Mühler der pietiftiiche Mi— 
niſter und das Herrenhaus als abgelebtes Inſtitut 
werden in redſeliger Oberflächlichkeit, im Sinne 
des vulgären Liberalismus beſprochen.) — Lite— 
rariſche Nachrichten. Zeichen der Zeit und Briefe 
aus der Provinz von M. Saltikod Echtſchedrin) 
Petersb. 1869. — Memoiren eines Augenzeugen 
der Warſchauer Begebenheiten von 1861 u. 1862 
von A. Podwijogfi. 

The Saturday Review, July & August, 1869. 

Nr, 714—722. 

Die engliihe Politit wird in den zwei ber- 
floffenen Monaten durch kritiſche Beleuchtung ver- 
ſchiedener Bills vertreten, wie der über life-peer- 
ages, der iiber trade-unions ete., nicht zu ver 
geffen der Irish Church Bill, die endlich durch⸗ 
gegangen iſt, trotz des Proteſtes der Lords. Dazu 
kommen Beiprehungen fpeciell Londoner Fragen 

- (Londons Waſſerverſorgung, metropolitan. taxa- 
tion, Berbrehen und Bolizei, Municipahvahlen 
2c.) und auswärtiger Angelegenheiten Englands, 
wie die Neufeelands, die indiihen Finanzen, das 
Berhältnig Englands zu den Colonien ze. Aud) 
juriftiſche Fälle von bejonderer Tragweite, wie der 
in Cardiff mit Efther ons werden in der eriten 
Abtheiluug beſprochen und — troß einiger Seiten— 
hiebe gegen die Miffionsgejellihaften — wird doch 
die Berechtigung des Chriſtenthums, Proſelyten 
zu machen und der große Unterſchied des queft, 
Falles von der Mortara - Angelegenheit conftatixt. 
Ebenfo find zwei Artikel den marriage laws und 
der female franchise gewidmet. — Unter ben 
ausländifchen Artikeln nennen wir; The German 
fleet, the Emperor’s Message, the Austrian Red 
Book, the Carlist Outbreak, the Chancıes of 
a liberal empire, Lorca and Berlin (die re igiö 8- 
fanatifchen Mordverſuche gegen Jencken und Hein- 
riet verglidjen) the Spanish Government and 
the Clergy. | , 

Ganz unterhaltend und oft wirklich anregend 
find dann — eine Treppe tiefer, auch durd) den 


Heineren Drud von den politifchen Artikeln unterz - 


ſchieden — die bunt vermiſchten Plaudereien über 
confusion of ideas, counterfeits, den Proceß 
egen Overend and Gurney, die Giftmordgeſchichte 
n Smithfield, genius and temperament, the 
'free Church of the future, idealists, scramb- 
lers, sensibility, Round the world by express, 
“ baby-shows (gegen die energiſch proteſtirt wird 
als gegen ein mischievous sham and a degra- 
ding exhibition), flattery, French and English 
from home (worin unſere Klagen gegen gewiſſe 
engliſche Touriſten Beſtätigung erfahren), univer- 
Sity tests, religious esprit de corps, vaccination 


friends in London etc. 


(fir den Impfzwang), reverence, chaperons, 
capital punishment (fir die Beibehaltung der 
Todesftrafe), french duelling, originality, the 
spirit of the Prussian army, the bigotry of 
liberals, missionaries of vice (worin die Britgel- 
ftrafe für gemwiffe ſchamloſe Verführer der Jugend 
empfohlen und die neuen Schandftüde der ent- 
arteten Bühne al3 Helfer jener Senden bezeichnet 
werden) 2c. ꝛc., deren Titel ſchon von dem un- 
gemein reichen und mannigfaltigen Inhalt diejer 


Abtheilung zeugen. 

Bücherkritiken: Theologiſches, Kirchen: 
geſchichtliches ꝛc. The London Friends’ Mee- 
tings, showing the rise of the society. of 

By Will, Beck and T, 
Frederik Ball. Boll inteveffanter und werthvoller 
Details über die felten gründlich verftandene Secte 
der Quäker. — Life of Mother Margaret Mary 
Hallahan, of the third order of St. Dominic. 
With a preface by the Bishop of Birmingham. 
Beweis, daß Frauen von großer Characterftärke 
in manden Klöftern Raum finden zur Ausübung 
thätiger Selbftverleugnung und Liebe. Ein gut 
gejchriebenes Lebensbild. — Geſchichtliches, Bio⸗ 
graphiſches ze. Traditions of Edinburgh. By 
Robert Chambers. Ein langjanı ausgereiftes, 
anf gründlichen Studien und Sammlungen be— 
ruhendes Bud), dabei populär und anziehend ge— 
ſchtieben. — Juventus Mundi, the Gods and 
Men of the heroic age. By the Right Hon. 
William Ewart Gladstone, Eine Fortjegung der 
vor zwei Jahren erfchienenen Homeric studies: 
ein neues werthvolles Werk des engliſchen Pre- 
miers. — Walter Savage Landor, A biography. 
By John Forster. Lebensbild eines genialen 
Mannes von freilich zweifelhaft: fittlichem Werthe, 
— Memoirs' of Leopold I., king of the .Bel- 
gians. By Theodore Juste. Authorized Trans- 
lation by Robert Black. Ein vorwiegend häus— 
Yiches Lebensbild, da L.'s politiihe Verhältniſſe 
und Beziehungen nicht eher gejchildert werden 
fönnen, ehe feine Briefichaften 2c, veröffentlicht 
werden dürfen. — Historical gleanings. A se- 
ries ofsketches-Montagu, Walpole, Adam Smith, 

Cobbett. By James E. Thorold Rogers. Bier 
hiſtoriſche Monographien von Hiftoriihem Werth. 
— Lectures on the history of Ireland down 
to A. D. 1534. By A. G. Richey. Esq. Ein un— 
arteiifches und Fritifches Werk über Irland, — 

omane. Hirell. A novel. By the author of 
„Abel Drake’s wife.“ Trotz mander Yehler 
und Längen ein lefenswerthes Bud. — Simple 
as a dove. Anövel. By the author of „Olive 
Varcoe“ esc. Boll der ausgefuchteften Schurfens 
und Verbrecher⸗Charactere — die ganze Geſchichte 
wirft wie ein Alpdrücken auf den Leer, — Iza’s 
Story. By Grace Ramsay, Author of „woman’s 
trials“ ete, Ein ziemlid gelungener Verſuch, 
pofitif he Tendenzen mit einer romantiſchen Liebes⸗ 
geihichte zu verbinden, an die polniſche Inſuree⸗ 
tion von 1863 geknüpft. — Home from India, 
By John Pomeroy, Author of „Until the End‘ 
etc. Originell und friſch geichriebenes Bud, wenn 
auch nit frei von Ercentrinitäten bes Stils und 
der Anotenihürzung. — The Minister’s Wife. 
By Mrs, Oliphant, Author of „Chronicles of 
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Carlingford‘. Spielt an der Weſtküſte vor 
Schottland; ein ernftes Buch voll ergreifender 
Naturſchilderungen und pſychologiſch entwickelter 
Charactere. RR. 
The Athenaeum. 1869, July & August, Nr. 
2175— 2183 

Theologiſches, Kirchengeſchichtliches, ꝛc. 
Essays on. the English State Church in Ireland. 
By W. Maziere Brady, D. D. Gnthält viel be- 
merfenswertge Auskunft iiber die große Kirchen 
frage in Irland von mehr als ephemerem Werthe. 
— The London Friends Meetings: showing the 
rise of the Society of Friends in London; its 
progress, and the development of its discipline; 
with accounts of the various meeting -houses 
and burial-grounds, their history and general 
associations, Compiled from original records 
and other sources, by William Beck and T, 
Frederick Ball. Eine geſchickte und werthvolle 
Compilation über alles, was die Londoner Quäker 
angeht. — The origin and development of re- 
ligions belief. By S. Baring-Gould, M. A. Bon 
philofophifchem Standpunkte aus gemachter Ver— 
ſuch, die Entftehung und Entwidlung des religi- 
öfen Glaubens darzulegen. Geſchichtliches, 
Politiſches, Biographiſches ꝛc. Calendar of 
state papers, foreign series, of the reign of 
Elizabeth 1863. Preserved in the State paper 
department of Her Majesty’s Publie Record 
office. Edited by Joseph Stevensen. Beinahe 
- 1600 officielle werthuolle Documente zur Ge— 
[hichte eines einzigen Jahres der englischen Ge— 
ſchichte. — Rome, from the fall ofthe Western 
Empire. By the Rev, George Trevor, Caron 
of York. Eine werthvolle populärshiftoriiche Ar— 
beit, vor: der Religious Tract Speiety in London 
veröffentlicht. — The war in Paraguay; with 
a historical sketch of the country and its 
people, and notesuponthemilitary engineering of 
the war. By Georg Thompson, C. E. Etwas 
jehr ausführlich für das große Publifum, aber 
reih an intereffanten Details. — Robert Owen, 
tbe funder of socialism in England. By Ar- 
thur John Booth, M, A. Lebensumriſſe des be= 
kannten englifchen Socialiften. — Madame de 
Montespan et Louis XIV., Etude historique, par 
Pierre Clement, de I’Institut. Intereſſanter 
Beitrag zur franzöfiihen Memoirenliteratur. — 
The life of Madame Louise de France, daugh- 
ter of Louis the fifteenth, known also as 
Mother Therese de St, Augustin. By the Au- 
thor of thr „Tales of kirckbeck.“ Bon bigot= 
tem katholiſchen Standpunkt aus geſchrieben. — 
Zur Frauenfrage Gehöriges und Vermiſchtes. 


Literariſche Mittheilungen aus andern Zeitſchriften. 
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Womans work and womans culture: a series 
of essays, Edited by Josephine E, Butler, 
Zwölf Eſſays von 6 Männern und 6 Frauen: 
der befte bisher erfchienene Beitrag zur Frauen- 
frage. — Durselves : a series of essays on wo- 
men. By E. Lynn Linton. Mit der falfchen Ten- 
denz, Einzelnes zu verallgemeinern, gejchrieben; 
uubedeutend, — The seven curses of London, 
By James Greenword. Darlegung der fieben 
Hauptfrebsihäden (Bettelei, Proftitution, Trun— 
fenheit 2c.) von London. — The wedding-day in 
all ages and countries. By Edward J. Wood. 
2 vols. Eine äußerft forgfältige Sammlung von 
Hochzeitsgebräuchen aller Zeiten und Länder. — 
Good Society; a complete manual of manners. 
By the Right Hon. the Countess of * * * * * 
Ein Bud, das aus dem fiebenten Himmel der 
faſhionablen Belgravia herabfommt, über alle 
Kritik erhaben! Romane. Liza. By Ivan 


Turguenief. Translated by W. R. S. Ralston, 


2 vols. Gute Ueberjegung eines werthvollen ruf- 
fiihen Romans. — Found dead. By the Author 
of „Lost Sir Massingberd.‘‘ Inconjequente Sen- 
ſationsgeſchiche — Ursula’s love story. 3 vols. 
Zeidet an Längen und an Ueberhäufung mit Fi— 
guren, doc ein ungewöhnlich gutes Sittenbild 
der Gegenwart. — Ropes of sand. A novel. 
By W. P, Lancaster. Boll lebensfriſchen Humors, 
leſenswerth. — My Insect Queen. A novel, By 
the Author of „Margaret's Engagement.‘ 3 
vols, 2eichter, glänzender, angenehm lesbarer 
Roman. — Faithless; or, the love of the pe- 
riod: a story of real life. 2 vols. Sentimen- 
tales, ſchülerhaft geſchriebenes Machwerk. 
Hirell: a novel. By the Author of „‚Abel Dra- 
ke’s wife,“ 3 vols, Gut erdadhter und gut ge- 
fhriebener, Tebenstrener Roman. — Poeſie. — 
Christabel; and the Iyrical and imaginative 
poems of S. T, Coleridge. Arranged and intro- 
duced by Algernon C. Swinburne, Gute Aus— 
ar aus Coleridges Gedichten mit einer werth- 
vollen Einleitung. — Carmina erucis. By Dora 
Greenwell, ‚ Religiöfe Gedichte einer höheren 
Ordnung. — Poems and Romances. By George 
Augustus Simcox. Etwas träumeriſch, doch voll 
Anmuth und Schönheit, — Few leaves. By G. 
L. Larkins. Zeugen vor poetiſchem Gefühl aber 
mangelnder Schaffensfvaft, — Sangs and verses. 
By 6. J. Whyte-Melville. Gedichte des befannten 
NRomandichters, die feinem Auf einen Eintrag 
thun werden. — Poems. By Matthew Arnold, 
2 vols. Eine nene Ausgabe von Gedichten, die 
früher anonym unter anderm Titel erichienen wa- 
ven, 
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Drud von C. Bertelsmann in Gütersloh, 


“ 


J. AHeberfidten. 


Aonio Palenrio und feine Anklage des römischen Papſtthums. 


Bon Dr. Friedrich Merſchmann. 
ESchluß.) 


Wenn hier die Erkärung des erſten Zeugniſſes in ihrer Vollſtändigkeit mitgetheilt iſt, ſo 
geſchah es einestheils, weil in ihr die Rechtfertigung durch den Glauben als die Grundlage 
gegeben iſt, auf welcher der evangeliſche Kampf gegen Papſtthum in Lehre und Einrichtung 
beruht, anderntheils, um dem Leſer von der Art des Werkes von Palegrio einen Begriff zu 
geben. Paleario jpricht den Gedanken der Rechtfertigung durch den Glauben, der die Kirche 
des jechszehnten Jahrhunderts beivegte, mit einer Tiefe, Klarheit und Schärfe aus, wie es nur 
die Keformatoren ausfprechen fonnten. Ex ift von den feurigen Worten des Apoſtels Paulus 
von der freien, durch keinerlei Werke verdienten Gnade Gottes, wie der Apoftel fie bejonders 
in dem zweiten Kapitel des Briefes an die Galater, der magna charta des Proteftantismus 
ausipricht, auf das Tiefite erfüllt ımd bekämpft alles, was das unmittelbare Verhältniß un— 
ſres Herzens zu Gott in dem Erlöſer trübt und ftört, alles, was Chriftus umſchließt, um— 
jchletert und verbirgt. PBaleario ift einer der tiefiten und kraftvollſten Vertreter der veforma- 
torischen Bewegung feines Jahrhunderts. 

2. Es tft nicht glaublid, daß die Lehre der mündlichen MWeberlieferung dev Apo- 
ftel von der Lehre verſchieden gewejen ſein jollte, die von ihnen ſchriftlich hinterlaſſen 
if. Vielmehr wird die mündliche Meberlieferung der jchriftlihen möglichſt ähnlich geweſen 
fein. Wenn daher eine Lehre der mündlichen Wleberlieferung entweder mit den apoftoli- 
hen Schriften in Widerſpruch fteht, oder wenn fie ein völlig anderes Evangelium verfindigt, jo 
kann fie nicht den wahren Apofteln, jondern nur falihen Apofteln angehören, die Schüler Pauli 
und der Apoftel jein wollten und von ihnen vielleicht ansgingen, aber in der Einheit der Lehre 
mit ihnen nicht beftanden, weshalb Johannes ausruft!): „Ste find von uns ausgegangen, aber 
fie find nicht von ung. Solches habe ich euch gejhrieben von denen, die euch verführen.“ 

Die Wahrheit diefes Sabes wird kaum Jemand beftreiten. Die Gegner weiſen bei der 
Bertheidigung ihrer Ueberlieferungen und Mißbräuche auf das Alter und die Gewohnheit der- 
felben Hin. Aber jelbft die Päpfte?) haben diefen Grundſatz verworfen. Gewiß find jene 
Mißbräuche alt, ja fie ſtammen fehon aus der Vorzeit dev Apoſtel. Jene päpftlichen Ueber— 
lieferungen und Mißbräuche beruhen in dem Eifer um das Moſaiſche Geſetz und die Menfchen 
werden gelehrt, auf diefe Satungen ihr Vertrauen zu fegen, welche die Wohlthat des Blutes 
Chriſti verdunkeln, die Heiligung durch den Geift Gottes umhüllen und ein anderes Cvange- 
um verfündigen. Wenn jene trüglichen Eiferer des Gefeges fich ſelbſt Apoftel nannten, fo 
erhielten ihre Erdichtungen einen apoftoliichen Namen und Schriften von ihnen wurden unter- 
gejchoben, um bei den Gläubigen Eingang zu finden. Darauf beziehen fi die Worte des 
Apoſtels Paulus 2): „Wir bitten euch, Brüder, der Zulunft halber unſeres Herrn Jeſu Chrifti, 
daß ihr euch nicht bald beivegen laſſet von eurem Sinn, noch erjchreden, weder durch Geiſt 
noch durch Wort, noch durch Briefe als von uns geſandt.“ Auch aus dem Briefe an die 
Galater können wir daſſelbe ſchließen,) weil die Eiferer des Geſetzes ihre Erdichtungen mit 
dem Namen des Evangeliums ſchmückten. Die Ueberlieferungen und Mißbräuche des Papſtes, 


1) 1. Joh. 2, 19. — 2) Ex decret, dist. 8 et 9, — 9) 2. Theſſ. 2, 1. 2. — *) Gal. 1,6.7. 
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welche die Wohlthat des Blutes Chriſti und die Heiligung des Geiſtes verdunkeln, gehören 
den falſchen Apoſteln an, und fie können ſich nicht auf Schriften berufen, die feinen apoftoli- 
ſchen Stil noch Geift Haben, die mit dem Evangelium umd dem Geifte der Apoftel in Wider- 
ſtreit ftehen, deren Ueberlieferung einfach, vein ımd lauter iſt und feinen Beiſchmack hat. Sein 
Brand verbreitet ſich wirkſamer, als die Lehre des Cuangeliums von der Vergebung der 
Sünde durch das Blut Chrifti. Als Johannes zuerſt taufte, hob er nicht die Taufe des 
Waſſers, fondern des Heiligen Geiftes hervor, „ich taufe,“ ſagte er,!) „mit Waffer, jener 
aber wird euch mit dem heiligen Geifte taufen.“  Chriftus Lehrte für alle ein und dafjelbe,?) 
daß fie aus dem Geifte geboren werden müßten. Nicht das Wafler wäſcht die Seele vein,?) 
zuvor wird fie dom Geifte gewafchen. Daffelbe lehren die Apoftel,*) daß die Menfchen nicht 
durch die Taufe des Johames, fondern durch die Taufe Chrifti im Geifte Gottes geheiligt 
witrden, wie Paulus fagt,?) in feinem Blute und Tode, „Alle die wir in Jeſum Chriftum 
getauft find, die find in feinen Tod getauft.” Was will das Anblafen,e) das Hünde- 
auflegen,?) Salben ®) ꝛc. anders darftellen, als den ewigen Geift Gottes ſelbſt. Wenn 
Chriſtus das Abendmahl einfegt,”) fo ftellt dieſes „fernen Leib dar, der zur Vergebung der 
Sünden gegeben wird, fein Blut, welches vergoffen wird für Viele zur Vergebung der Sün— 
den.” Naulus!0) nennt Dies eine von dem Herrn empfangene Weberlieferung und ſchärft den 
Tod des Herin, das Kreuz des Herrn, das Blut Chrifti ein. Alles diefes hat im Einzel⸗ 
nen den Charakter deffelben Geiftes. Der Sim der Lehre der Apoftel ift Kar und deutlich, 
lauter und einfach. Die Apoftel wollen nicht den Schatten, fie wollen das Licht Chrifti, um 
gerade zu handeln nad) der Wahrheit des Evangeliums. Nicht in Gebräuche, fondern in 
den Geift Gottes durch das Blut des Kreuzes ſoll die Nechtfertigung und Heiligung gefett 
werden, umbeirrt von der Nachftellung des Teufels. Paulus weiß nichts anderes, ohne allein 
Jeſum Chriftum den Gefreuzigten.!!) Wer Diefer Lehre. widerfpricht, oder eine andere Lehre 
aufftellt, der fei verflucht, wer er auch ſei. 

3. Die römishen Päpſte find fett vielen Jahrhunderten von dem Gejeßes-Eifer befangen 
und haben dur diefen Eifer die Wohlthat des Blutes Chriftt verhüllt, iiber die apoftolifche Lehre 
Dunfel verbreitet, „fie haben,” nad) dem Ausdrucke des Apoftels 12) „das Evangelium verkehrt.“ 
Dies Tiefe fich leicht durch Beiſpiele nachweiſen. Es mußte deshalb das, was durch den heil, 
Geift porhergefagt worden war, erfüllt werden 13): „Der Menſch jest fih in den Tempel Gottes 
als ein Gott, Denn es veget fih Schon das Geheimniß der Bosheit.“ 

Jeſus Chriftus, in dem alle Schäge der göttlichen Weisheit verborgen liegen, ſah ſchon 
zum Doraus, daß einſt Menfchen, obgleich fie von der Größe feiner Kraft und Herrlichkeit über- 
zeugt, befennen würden, daß Chriftus Gottes Sohn fei, ihn dod) nicht als Sohn Gottes ver- 
herrlichen würden, weil fie nicht in ihm allein die Gerechtigkeit und Heiligung durch fein Blut 
im Geifte Gottes jegen würden. Neben Ehriftus follte aud) den Gefegeswerken eine Wirkung 
des Heils eingeräumt werden. Diefe Vermiſchung des Neuen und Alten, des Evangeliums 
und des Mofaifchen Geſetzes verwirft Ehriftus, wenn er im einem Gleichniſſe fagt 9: „Nie— 
mand flidt einen Lappen von einem neuen Kleide auf ein alt Kleid; wo anders, fo reißet das 
Neue, und der Lappen vom Neuen vereint ſich nicht auf das Alte; und Niemand faſſet Moft 
in alte Schläuche, wo anders, fo zerreißet dev Moft die Schläuche und wird verjchüttet und 
die Schläuche kommen um.“ Trügliche Arbeiter umhüllen mit Dunkelheit die Harften Dinge. 
Nach dem Empfange des Lichtes Chrifti und des Geiftes Gottes ift es frevelhaft und un- 
würdig, das Volt Gottes und die Kinder des Lichtes wiederum in die Finfterniß zu ſtürzen. 
Sp wenn Chriftus feinen Leib einen Tempel nannte, !?) da mochten die Juden ihn mißverſte— 
hen, aber für und, die wir Kinder des Lichtes find, wäre es ſchmachvoll, nicht zu wiffen, mas 
er damit meint. Was Salomo 19) zur Verherrlichung des Tempels gefagt hat, war nur ein 
Schatten zur Verherrlihung des Leibes Chrifti, in welchen Gott ewiglich wohnt, von dem das 
feierliche Wort geſchrieben ft): „Was hüpfet ihr hohen Gebirge? Gott hat Luft auf diefem 
Berge zu wohnen.“ Chriſtus ift dev Tempel, duch den wir Gott gefallen, in dem wir 

Y). Mark. 1, 8. — 2) Joh. 3, 5. — 3) Hieronymus. — 4) Ap.Geſch. 19, 2 fi. — 9) Röm. 
3. ae Joh. 20, 22. — 7) Ap.⸗Geſch. 8, 17. = YSDL. 5, ia er ee) Kr “ a 
Matth. 26, 27. 28. — 10) 1. Kor. 11, 23 fi. — 19) 4, Kor. 2,2, — 12) Sal, 1,7. — 19) 2, 
Theſſ. 2, 4. — 14) Luk. 5, 36. 37. — 15) Joh. 2, 19, — 16) 2, Ehron. 6. — 17) Pf. 68, 17. 
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erhört werden; Chriftus ift es allein; ) im ihm und durch ihn muß alles erbeten werden ; 
dieſe gefulbte ?) Stiftshütte ift der mit den Heiligen Geifte gefalbte Chriftus, von dem es 
heißt); „Der Geift des Herrn ift über mir, darum hat mich der Herr geſalbt,“ was die 
Apoftel einmüthiglich ausſprachen.“) Deßhalb nennt ums Petrus 5) „das augerwählte Geſchlecht, 
das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, daß ihr verkündigen 
ſollt die Tugenden deß, der euch berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht.“ 
Wäre es nicht unwürdig, dieſes Volk Gottes in die Finſterniß zu ſtürzen? Alles mit jüdi— 
ſchen Gebräuchen zu füllen,®) Tempel zu errichten, fie mit jüdiſchen Gebräuchen einzuweihen, 
die Altäre zu ſalben und die Gebräuche mit der Sorgfalt zu beobachten, wie es nur bei den 
Juden möglich war? Trotz der Lehre des Paulus,?) daß wir der Tempel des heiligen Geiſtes 
find, im dem der Geiſt Chriſti wohnt, wurden in fo großer Anzahl und mit jo großem Auf- 
wande Tempel erbauet, während in denjelben Orten die Tempel des Heiligen Geiftes durch 
Hunger und Mangel an Allem dahin fielen. Wozu alfo diefe vielen und prachtvollen Bauten 
großartiger Tempel, die Gott nicht anficht. „So fpricht der Herr: der Himmel iſt mein 
Stuhl und die Erde meine Fußbank; was iſt es es denn für ein Haus, das ihr mir bauen 
wollt? oder welches ijt die Stätte, da ich ruhen joll? Meine Hand hat alles dieſes gemacht, 
was da geworden iſt, jpricht der Herr.“ Dann führt ex fort: „Ich ſehe aber an den 
Elenden und der gebrochenen Herzens iſt und der fich fürchtet vor meinem Willen.“ Ebenſo 
verhält es fich mit dem ottesdienfte. Nach dem Opfer Chrifti verfchmähet der Vater jedes 
andere Opfer. „Wer Weihrauch darbringt, ift als der das Unrecht lobet.“) Alle Dar: 
bringung des Opfers und des Weihrauchs hat in Chrifto ihre Erfüllung gefunden, welcher der 
Geliebte Gottes und das Bild Gottes ift. Wer den Schatten wieder Herftellt, „der ift, als 
der das Unrecht lobet.“ Diefe Worte haben die römiſchen Päpfte bei den Verordnungen über 
die Opfer des Weihrauchs nicht verjtanden oder veradhtet, „fie Haben erwählet ihre Wege, 
und ihre Seele Hat Gefallen an ihren Gräueln.“ Aber hierauf höre ich den Einwurf: „Alfo 
meinſt du, diefe Gebräuche müßten entfernt werden; aber werden dann nicht die Menfchen an 
ihrer Stelle andere, vielleicht noch ſchlimmere wählen?" Wir tadeln ja nicht die Spendung 
des Sacraments, nicht das Gebet zu Gott, ımd daß er uns durch fihtbare Zeichen feinen 
Geift empfangen läßt, ſowie daß wir mit Miene, Stimme, Bewegung diefe Gnade in ung 
aufnehmen. Was aber die Knechtichaft des Geſetzes zurückführt, was als Schatten über das 
Licht Chriſti Dunkelheit verbreitet, was die Öerechtigfeit und Heiligung in etwas Anderes fett, 
als in den Geift Gottes, die Vergebung der Sünde in etwas Anderes, als in das Blut 
Chrifti, das ift verwerflich.) Cevemonien führen von Chriſtus allmählig ab. Und doc er- 
regt man durch Nichtbeobachtung derjelben Aergerniß, das aber heilig und göttlich ift, defjen- 
halben Paulus dem Petrus öffentlich entgegenteat, 9) die Apoftel ihe Blut vergoffen und Ste- 
phan gefteinigt wurde.) Diefes Aergerniß gab Chriftus oft den Juden, 1?) Diefer phari- 
ſaäiſche Eifer und jüdiſche Strenge der römiſchen Päpſte und ihrer Anhänger verwirrt das 
Reich Chriſti. Diefe neuen Kaiphas machen diefen Vorwurf, weil es die Apoſtel, weil es 
Stephanus, weil es Chriſtus waren. Iſt es Unrecht, Chriſtus zu folgen, Stephanus nach— 
zuahmen, Paulus zu hören, wenn er ſagt 8): „Etliche find, die euch verwirren und wollen 
das Evangelium’ Chrifti verfehren; aber jo auch wir oder ein Engel vom Himmel euch würde 
Evangelium predigen anders, denn das wir euch gepredigt haben, der ſei verflucht; wie wir 
ſchon gejagt haben, fo fage ich jest abermal: So jemand euch Evangelium predigt anders, 
denn das ihr empfangen habt, der fei verflucht." Möchte doc der Geift der Brüder mit 
diefen Worten geöffnet werden! 

Alle diefe Benedicttonen, Confecrationen und Segensſprüche über Gefäße, Kleidung, 
Nahrung für Menſchen und Thiere vernichten die Freiheit und Innerlichkeit des Evangeliums 
umd fördern Geſetzes⸗ und Formenweſen, das felbft dem Judenthume in dieſer Weife fremd 
war. Das freie Evangelium darf durch diefe Satzungen nicht Schaden leiden, 


1) 1. Kön, 8 28. — ?) Exod. 20, 9. — 2) el, 61, 1. — 9) Ap.⸗Geſch. 4, 27. — 5) 1. Betr, 
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4, Die römiſchen Päpſte haben Gott verſucht, wenn fie ftatt der lieblichen Gnade unſeres 

Herrn Jeſu Chriſti, durch die wir ung erlöſet wiſſen, den Menſchen eine ſchwere Bürde unzähli— 

ger Vorſchriften in Widerſpruch mit den heiligen Apoſteln Petrnst) und Paulus 2) auferlegt ha— 

ben. Indeß darf man daran nicht zweifeln, die Priefter, Schriftgelehrten und Pharifäer zu Jeru— 
ſalem waren vom derſelben Art, wie die unſrigen, don denen der Herr jagt?): „Ste binden ſchwere 
und ımerträglihe Bürden und legen fie ven Menjchen auf den Hals.“ 

Es iſt ſchmachvoll und unwürdig, wenn römische Priefter zu nichte machen, was Ehriftus 
durch feinen Tod erworben hat; wenn fe uns von Neuen in Banden fehlagen, wo Chriftus 
und von den Feſſeln des Geſetzes befreiet hat. Sie find noch ſchlimmer und verabſcheuungs— 
wilrdiger, da fte ihre Feindſchaft Chrifti nicht offen befenmen, fondern in heimlicher Verrätherei 
fein Werk untergraben. Auf fie paßt Alles, was Chriftus von feinen Feinden gejagt hat, 
und die Bezeichnung des Papſtes als Antichrift ift völlig berechtigt. - Wenn. wir aus der 
Menge der Gebote das von dem Falten wählen, jo läßt gewiß das Chriſtenthum, wie es 
Köm. 14 ausdrüdlich gefagt wird, keinerlei Uebermaß im finnlichen Genuſſe zu; aber diejes 
betreffen ja die Faftengebote gar nicht, da Uebermaß und Schwelgerei bei den ausgewählten 
Faftenfpeifen ebenfogut möglich find. Das Verderbliche in diefer Wiedereinführung des jüdiſch— 
gejeglichen Weſens befteht darin, daß an die Beobachtung von äußerlichen Formen die gütt- 
liche Gnade gebunden fein fol und daß ihre Nichtachtung als eine Sünde angeſehen wird. 
„Werdet nicht der Menfchen Knechte, vertheidigt eure Freiheit, die Chriftus durch fein Blut 
erworben hat.“ 

- 5. Die von dem Geifte Gottes getrieben werden, zweifeln nicht daran, daß der heilige Geift 
duch den Apoftel Paulus, deſſen Evangelium heilig ift, geredet Habe. Daher verwerfen die den 
heiligen Geift, welche die Anordnungen Pauli verwerfen; gegen fie jagt auch dev Apoftel +): „Sin- 
temal ihr furhet, daß ihr einmal gewahr werdet deß, der tm mir redet, nemlich Chrifti.” Die 
Lehre und die Anordnungen diefes Apoftels haben die römiſchen Päpfte inſofern aufgehoben, als 
fie, die ihren Stuhl den apoftoliihen nennen, Pauli Lehre folgen, und aus Licht Finfternig und 
aus Finfternig Licht maden. 

Diefer Sat läßt ſich Leicht durch viele Beifpiele beweifen. Wenn Paulus 1. Kor. 7 
jagt: „Heirathen ift beffer denn Brunft leiden,“ fagen die Päpſte: „Heirathen ift bei Ge- 
mweiheten verdammlich." Wenn Paulus 1. Tim. 3 jagt: „Ein Biſchof ſoll fein unſträflich, 
eines Weibes Mann,“ jagen die Päpfte: „Ein Verheiratheter darf nicht Biſchof werden. “ 
Siricius meint die Nothwendigkeit des Coelibats zu begründen, wenn er jagt: „Ein Prieſter 
muß in jedem Augenblicke bereit ſein zu jeder heiligen Amtsverrichtung. Wenn er num in 
diefem Falle gerade von fleifchlicher Luft entbrannt it, was fol er dann thun? mit welcher 
Geſinnung wird er fein Werf verrichten? oder foll er ſich weigeen? Ic kann nur ermahnen 
und auffordern, ſolchen Anftoß zu bejeitigen.“ Gott felbit Hat die Ehe eingeſetzt und fie ift 
etwas heiliged, und doc foll fie dem Clerus nicht geftattet fein. Wenn Paulus bei dem 
Kampfe fr die Rechtfertigung durch den Glauben von der Berdorbenheit und Schwachheit 
der menſchlichen Natur ausgeht, jo preifet ihr bei eurer pelagianifhen Anſchauung die menjch- 
lichen Thaten umd Berdienfte und fegt noch einen unerſchöpflichen Schag von guten Werken zur 
beliebigen Verwendung voraus. | 

6. Die römischen Päpfte haben ſich nicht gejcheuet, das Wort Gottes zu nichte zu machen, 
um die menſchlichen Ueberkieferungen zu Anfehen zu bringen, welde der Prophet Jeremias im 

Geifte ſchaut, wenn er jagt®): „Ihr verfehret die Worte des lebendigen Gottes, des Herrn Ze- 

baoth, unſers Gottes,“ 

Diefer Satz fteht mit dem vorhergehenden in engem Zufanmenhange Wie ftimmt 
mit dem Gebote: „Ehre Vater und Mutter“ die Zerftörung aller Familienbande, die das 
Mönchthum mit ſich führt? Ebenſo verhält es fih mit dem Coelibat. Bon der Verwicklung 
in weltliche Gefchäfte, von welcher 2. Tim. 2, 3 die Rede ift, wird gefolgert, das Heirathen 
müſſe unterlaffen werden; aber es gibt noch viel ſchlimmere „weltliche Geſchäfte“, in die man 
ſich verwidelt, nad) Yand und Macht ftreben, Krieg erregen, Könige vom Throne ftoRen, 
Bettern umd Neffen zu Macht und Einfluß bringen, Gefandte und Vertreter an allen Höfen 
halten. Iſt nicht die Pracht der öffentlichen Aufzüge, der Bauten und der Gaftmähler auch 
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ein, weltliches Geſchäft, ja verderblicher, als zu denen die Che führen fol. In dem erften 
Briefe an Timothens lehrt Paulus, wie es fich fi einen Biſchof ziemt, ein ächt chriſtliches 
Tamilienleben zu führen. 

7. Anmaßlich und verkehrt haben die gehandelt, welche die Vorſchriften Chrifti Rathſchläge 
genannt haben, um duch das Wort weniger gebunden zu ericheinen; fie wollten aber die päpft* 
lihen Verordnungen Vorſchriften genannt wiſſen, während jene Nathichläge menjhlih und er“ 
funden genannt und als jolche angefehen werden müſſen; dagegen find jene Vorschriften göttlich, 
don denen nicht ich, jondern der Herr jagt‘): „Wer num eins von diefen Meinften Geboten auf- 
löfet und lehret die Leute aljo, der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich.“ 

* Dieſe Vermiſchung und Verkehrung ſollte ſelbſtſüchtigen Zwecken dienen, indem man will⸗ 
kürlich an die Stelle des göttlichen Rathes die eigene menſchliche Vorſchrift ſetzte. 

8 Menſchliche Satzungen, Verordnungen der Päpſte, Beſchlüſſe der Concilien, Alles was 

im Widerſpruch mit dem Evangelium Jeſu Chriſti und mit den Lehren und Anordnungen der 

Apoftel, mit den kanoniſchen Schriften in Widerſpruch ſteht, iſt das Werk böſer Geiſter, und ein 

ſolches Werk des Teufels darf ſich nicht mit dem Namen Chriſti und des heiligen Geiſtes ſchmücken 

wollen, wenn der Herr ſagt?): „Wer nicht mit mix ift, dev ift wider mich; und wer nicht mit 
mir jammelt, der zerftreuet.” 

Es würde unrecht fein, leugnen zu wollen, tie ſehr Concilien und Synoden zur Förde- 
rung des chriſtlichen Lebens der Kirche gedient haben, wenn ſie im Geiſte und Namen Chriſti ſtatt 
fanden, wie es Matth. 18, 19 der Herr fagt. Wenn aber diefer Geift fehlte, dann haben 
dieſe Verſammlungen von jeher eben jo großes Unheil hervorgebracht. Viele Coneilten in der 
hriftlichen Kieche haben den Character der Matth. 26 erwähnten Verfammlung des hohen 
Rathes getragen, ſo daß ſie vielmehr in des Teufels als in Gottes Namen geſchehen ſind, 
wie unter vielen Fällen es der antichriſtliche Beſchluß der 13. Sitzung des Concils zu Con- 
ſtanz über die Feier des Abendmahls beweiſet. Für Euch, Fürſten und Edle der Chriſten⸗ 
heit, iſt es eine heilige Pflicht, daß Ihr ſolche Männer zur Theilnahme am Concil beruft, 
die mit der nöthigen Weisheit und Einſicht den feſten Willen vereinigen, in Chriſti Namen 
und unter des heiligen Geiſtes Leitung zu handeln. 

9. Weil phariſäiſche Menſchen, die zwar den Schein der Frömmigkeit haben, aber die Kraft 
derſelben verleugnen, die, wie Jannes und Jambres Moſes widerftanden, fo auch der Wahrheit 
ſelbſt widerftehen, bei erhobener Anklage hoffen, mit dem Volke Gottes ihr Spiel treiben zu fün- 
nen, jo muß ihnen entgegengetreten werden. Sie exheben dei Einwurf: Wie wilfet ihr, daß dieſe 
Bücher kanoniſch find? Wie wiſſet ihr, daß Chriftus der Sohn Gottes iſt? Wir antworten: 
Wir haben.es wie die Samaritaner durch die Kirche von Chriftus und von den Schriften ver— 
nommen. Wenn wir aber durch ein unerforſchliches Geheimniß Gottes zu Chriſtus gelangt find 
und es auch nicht durch Fleiſch und Blut, ſondern duch den Vater des Herrn, der im Himmel 
wohnt, und durch den heiligen Geift geoffenbart ift und etwas Göttliches auf wunderbare Weiſe 
unferen Herzen mitgetheilt und eingeprägt tft, jo daß wir mit dem heiligen Geifte und Feuer ge— 
tauft, voll Schwachheit und voll Stolz, mit den evangefifhen Worten jagen: „Wir glauben nun 
hinfort nicht um deiner Rede willen; wir Haben jelbft gehört und erkaunt, daß diefer ift wahrlich 

Chriſtus, der Welt Heiland,” — fo giebt auch der Geift Gottes unferem Geifte Zeugniß, daß, 
was von Matthäus, Markus, Lukas, Johannes, Paulus, Jakobus, Petrus, Judas des Jakobus 
Bruder verfiindigt und geſchrieben iſt, weiches Alles Ein und daffelbe ift, das heilige Evangelium 
Jeſu Chriſti fer. Und weil die Schriften, die wir (efen, wahr find, und weil wir veden was 
wir willen, und unſer Wiffen wahr ift, mit von Menihen noch durch Menſchen, fondern weil 
die Salbung — das heifit dev heilige Geift fefbft, der mit diefem Namen in der Schrift genamut 
wird, — ums lehrt, deshalb jagt Johannes ®): „Ihr bedürfet nicht, daß euch Jemand lehre, ſon— 
dern wie euch diefe Salbung alles lehrt, jo ift e8 wahr und ift feine Lüge.“ 

Als dor Kurzem die obige Frage von einem Geiftlichen an mich gerichtet wurde, wurde 
meiner Antvort mit Entrüſtung entgegnet, man könne mm an Chriſtus glauben, weil die 
Kirche es fordere; wenn aber die Kirche, das heißt der Papft anders beſchließen würde, müſſe 
man anders glauben. Dieſe Anſicht iſt weit verbreitet und es iſt ſeltſam, daß ein chriſtlicher 
Papft fie nicht zurückweiſet und verdammet. Wie verträgt ſich dies mit dem Worte Chriſti, 
„der. Heilige Geiſt wird euch lehren Alles, was ich euch gejagt habe?“ Iſt nicht dieſe Be— 
lehrung allein in der Schrift zu finden ? Schamlos find deshalb Neuerungen, wie fie fi 
in dem Buche von Dr. Eck: „Ueber die Kirche und ihr Anfehen“ finden, wie wenn er fagt: 


1) Matth. 5, 19. — ?) Matth. 12, 30. — 9) 1. Joh. 2, 27. 
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„Vergebens hätte Gott feinen Sohn gefandt, "vergebens den Heiligen Geiſt, bie Apoftel, die 
Märtyrer, Gottesgelehrten umd Zeugen der Wahrheit, wenn durch Luther allein das Licht der 
Wahrheit aufgeftedt fein follte. Warum Hat nicht Gott Luther allein ftatt aller Anderen ges 
ſandt?“ Ich kenne Luther nicht, aber aus diefer Stelle erfenne ih, daß du, fein Gegner, 
vor Haß blind bift, daß du von Eiferſucht und Habgier glüheft. Wenn das Anſehen der 
Schrift dem des Papſtes ſich unterordnen, wenn nur dasjenige das Chriſtenthum bilden ſoll, 
was gerade von ihm gebilligt iſt, dann freilich hat Gott vergebens ſeinen Sohn, den heiligen 
Geiſt, die Apoſtel und Märtyrer geſandt, dann hat er vergebens durch den Mund der Pro⸗ 
pheten die Botſchaft vom Heil verkündigen, das Reich Gottes vorbereiten laſſen. Beide, Luther 
ſowohl wie der Papſt, müſſen ſich vor dem Anſehen der Schrift beugen, wenn ſie ihren Na— 
men als Chriſten mit Recht führen wollen. 

10. Die heilige Kirche Gottes hat ſich ſtets auf das Wort Gottes gegründet. Vor der An⸗ 
kunft des Herrn ſtützte fie ſich auf das Wort Gottes durch die Propheten ; zur Zeit Chriſti wurde 
ſie nach dem Zeugniß der Schrift durch das Wort Gottes von Chriſtus ſelbſt vertheidigt; nach 
der Himmelfahrt des Herrn vertheidigten die Apoſtel, nachdem fie den heiligen Geiſt empfangen 
hatten, verwalteten und prüften Alles nad) dem Worte Gottes; die auserlejenften Münner, die 

Gott vor Gründung der Welt beftimmt hatte, verfündigten ‚unter- dem Deiftande des heiligen 
Geiſtes ein umd dafjelbe Wort Gottes in dev Weife, daß, jo jemand euch Evangelium predigt an⸗ 
ders, denn das ihr empfangen hat, der ſei verflucht.) Die ſich alſo dur die kanoniſchen Schrif- 
ten nicht zurechtweiſen laſſen wollen und behaupten, über dem Worte Gottes zu ftehen, und. 
meinen, ihm fein Gehör geben zu müffen, wenn gegen ihre Ueberlieferungen die von Gott ans 

„ gegebenen Schriften angeführt werden, fie find offenbar zu verwerfen und bei ihrer Meinung darf 
man nicht beharren, weil fe gar nicht der Kirche Gottes angehören, da der Herr jagt 2): „Wer 
von Gott ift der höret Gottes Wort; darum Höret ihr nicht, denn ihr feid nicht von Gott.“ 

Die Heilige Schrift felbft lehrt ums zu unterſcheiden zwiſchen der Kirche, in welcher Gute 

und Schlechte, heidniſch und chriſtlich Gefinnte num äußerlich durch Chrifti Namen verbunden 
ohne Unterſchied veremigt find, und der treuen Heerde umd eigentlichen Kirche Chriftt, zu der 
nur die wahren Jünger gehören. Diefe Unterfceidung hat die römische Kirche nie anerkannt, 
Wie einſt Chriſtus felbft und feine Lehre bis in den Tod verfolgt wide, fo findet fih in 
der chriſtlichen Kirche eine Partei, die m gegen ihn umd fein Evangelium wirft und doch auf 
fi) die Worte bezieht: „Siehe, ich bin bei euch bis am der Welt Ende.“ Weil fie aber 
dem Geifte und dem Worte Gottes widerftreben, fo gehören fie nicht dev wahren riftlichen 
Kirche, nicht dem himmlischen Jeruſalem an. 

11, Auguſtinus erinnert daran, daß die Schriften gelehrter Münner , wie heilig und lehr- 
reich fie auch fein mögen, in feiner Weife mit der Herrlichfeit der kan oniſchen Schriften ver- 
glichen werden könnten, Mit diefer Meinung ftimmt auch die des Chrillugs) überein.. Für ung 
ziemt es fi, den von den Apoſteln verfaßten Schriften volles Vertrauen zu ſchenken und zu ja- 
gen: „Nicht ihr feid es, die da reden, fondern eures Vaters Geift ift es, der duch euch redet.“ 

Hier wird zum Beweife auf Auguſtinus ep. 19 ad Hieron. und contra Faustum XI. 

5. hingewieſen. 

12. Ausleger, die als Gelehrte gelten, haben ſich bei ihrem großen Eifer im Studium der 
Redner, Dichter und Philoſophen nicht ſelten in die Erfindungen und Gedanken derſelben verirrt. 
Dan darf nicht ohne Weiteres Alles annehmen, was von ihnen gejagt worden ift, fondern es be— 
darf der Beurtheilung nad dem Worte Gottes, wie geichrieben fteht %): „Deine Baumeifter wer- 
den eilen, aber deine Zerbrecher und Verſtörer werden von dir hinausgehen.“ 

Es iſt freilich für den Ausleger der Heiligen Schrift ein nicht geringer Borzug, mit den 

Werfen. der Redner, der Dichter und der Philofophen des Altertfums befannt zu fein. In— 
deß liegt auch hierin die Gefahr, daß er im die heilige Schrift heidniſche Anſchauungen hinein— 
trägt oder in ihr findet. Einen befonders tibeln Einfluß haben die hetdnifch = philoſophiſchen 
Syſteme ausgelibt, wie das Wort des Jeſaias >) es ausfpriht: „Deine Lehrer haben wider 
mich böfe gehandelt.“ 

‚13. Die Erfindung des Fegefeuers ift größtentheils von den Pothagoräern, Platonifern und 
Dichtern hergenommen; durch die Erfindung deſſelben wird die Vergebung der Sünden im Wider 
ſpruch mit allen Propheten geſchwächt und befonders gefehieht dem Blute des Bundes Abbruch, in- 
dem die Apoftel ganz armpers lehren 6); „Auf da nicht das Kreuz Chrifti vereitelt werde,” 

1) Gal. 1, 9, — 2) Joh. 8, 47, — 3) Dialog. lib. IV. — 4 Jeſ. 49, 17. — 5) Jeſ. 48, 27, 
— 91. 8or. 1, 17. { eg a 
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Es giebt leine Satzung in der römiſchen-Kirche, die einestheils in der Habſucht der 
Priefter fo fer genährt wird, und anderntheils jo jehr mit dem Evangelium in Widerſpruch 
feht, wie Röm. 5, 1; 2. Kor. 5, 15. 21 08 klar ausgeſprochen wird. Schon im Alten 
Teſtamente, wie Jeſ. 1, wird die volle Sündenvergebung durch Chriſtus verfündigt. Die 
Gegner meinen freilich ‚ Chriſtus Habe ung nicht weiß wie Schnee gewaſchen, fondern es fet, 
wie auch bei dev jorgfältig geveinigten Wolle, doch noch ein Neft der Unveinigkeit zurückgeblie— 
ben. Die Reinigung durch dag Blut Chriſti iſt feine völlige, 

14. Yır Betreff des Abendmahls des Herrn ift von Chriſtus feierlichft das Sakrament ein- 
geſetzt, das von Paulus und den Übrigen Apofteln und Jüngern des Herrn und in vielen Jahr— 
Hunderten naher, in denen die beften Chriften lebten, mit der größten Sorgfalt beobachtet wor- 
den tft. Aber hier, wie fonft, ift darauf zu achten, daß nicht die Anmaßung Weniger, bie 
glauben fich alles erlauben zu dürfen, die Veranlaffung zu Mißbräuchen wird. Wenn jelbft der 
Apoſtel glaubte, bei dieſem Gebrauche nichts willkürlich thun zu dürfen, fo erkennen wir leicht, 
welche Behutſamkeit von Andern hätte beobachtet werden müfjen. Wie ganz anders äußert ſich 
ven —— wenn er ſagt: „Ich habe es von dem Herrn empfangen, das ich euch auch gege— 

Das Conſtanʒer Coneil beſchloß in ſeiner dreizehnten Sitzung: „Mag auch Chriſtus nach 
dem letzten Mahle dieſes Sacrament eingeſetzt und es ſeinen Juüngern unter beiderlei Geftalt 
gereicht haben, ſo ſoll deſſenungeachtet und obgleich auch in den erſten Zeiten der chriſtlichen 
Kirche Brod und Wein dem Laien gereicht worden iſt, von jetzt ab mir das Brod von den 
Taten genofjen werden. Wer aljo hartnäckig darauf befteht, das Abendmahl in beiderlei Form 
zu genieße, der toll als Ketzer behandelt und ſchwer beftraft werden." Diefe Beftimmung 
ſteht in offenem Widerſpruch mit der Weiſe des Paulus, der Apoſtel und der erſten chriſt- 
lichen Kirche. Die ängſtliche Beſorgniß, mit der man dieſen Mißbrauch zu entſchuldigen und 
zu rechtfertigen ſucht, ſteht im geradeſten Widerſpruch mit der willkürlichſten Sorgloſigkeit und 
Anmaßung, mit der man in Rom ſonſt die Gebote und die Lehren Chriſti fälſcht und aufhebt. 
Es iſt nun eure Sache, Ihr Fürſten der Chriſtenheit, dieſes theure Sacrament in feiner ur— 
ſprünglichen Reinheit wiederherzuſtellen nach apoſtoliſchem Brauche, wie das Neue Teſtament 
ihn lehrt. 

15. Unter den Gebeten, öffentlichen Bitten ſind ſolche, die ſich in ſowohl rohen wie aber— 
gläubiſchen Zeiten vielleicht aus Unwiſſenheit eingeſchlichen haben. Deshalb muß die Sorge darauf 
gerichtet ſein, Männer Gottes, daß die Anrufungen rein und heilig und im evangeliſcher Weiſe 
des Betens ftattfinden, fo daß auch Unerfahrene fi) gewöhnen vecht zu bitten. Daran müſſen 
ve Worte des Apoftels 2) ung erinnern: „She bittet und empfahet nicht, darum daß ihr übel 

ittet,“ 

Der Apoftel warnt in feinem Briefe an die Coloffer ernftlih vor der Anrufung der Engel, 
indem Chriftus der alleinige Mittler zwifchen Gott und den Menfchen iſt; wenigſtens ebenfo 
bedenklich ift die Verehrung der Heiligen und die Bilderverehrung wird im Volke nur zu oft 
Götzendienſt. Gott fordert Rechenſchaft über jede Seele, die in diefer Weile verloren geht. 
Dagegen gibt uns Chriftus die tröftlichften Berficherungen, wie Joh. 14, 16; Matth. 11, 28 ff. 

16. Groß ift die Zügelloftgkeit dev Biſchöfe und der Geiftlichen, die, anftatt durch Reinheit 
und Unschuld in der Kirche wie ein göttliches Licht zu leuchten, von Kaifern und Königen große 
Vorrechte erlangt haben, wodurch fte in Lafter jeder Art gevathen find, ohne daß fie durd die 
bürgerlichen Gelege in Schranken gewiejen werden fünnten, Wie diefelben einft ihnen in gejeße 
licher Weife zugeftanden wurden, jo fünnen fie jetzt in ebenſo geſetzlicher Weife aufgehoben wer 
den, Die römiſchen Päpſte Teiten diefelben vielfad) ans der Schrift her, um ihre Beichlüffe zu 
unterftiigen, ur fich feiner Anklage und feiner Verurtheilung auszufegen, um ſich nicht dem Urs 
theile auszujegen,. als feien diejelben erzwungen und ohne Grund. Denn Vieles, was don 
Shriftus dem Herrn gefagt tft, das beziehen fie anmaßlich auf ſich; Vieles, was in gleicher Weiſe 
ſich auf alle Gläubigen bezieht, das wollen fie nur fir ſich gelten däſſen; Vieles dürftig zufammen- 
getragen beweijet nur eine leere Redſeligkeit. Der römiſche Kaifer, die Könige und Fürſten der 
Chriftenheit könnten diefe Vorrechte, die jene viele Jahrhunderte hindurch gemißbraucht haben, auf: 
heben, fie fünnten eine Anordnung treffen, daß diejenigen, deren Leben nicht von erprobter Reinheit 
geweſen wäre, von der heiligen Gemeinde und dem Volke Gottes ihrer Stellung entſetzt würden 
und ftatt ihrer Andere von bewährten Leben und reiner Lehre gejetst werden könnten, damit der 
Geift, ven Gott in den Bölfern erwecken wird,d) „die Verfüufer und die Käufer in dem Tempel 
austreibe und die Tifche der Wechsler und die Stühle der Taubenfrämer umſtoße.“ 


1) 1. Kor. 11, 23. — 2) Jak. 4, 3. — 9) Mat. 11, 5. 
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WVon den Anſprüchen des Papſtthums auf das geiſtliche Primat und die Unfehlbarkeit in 
Betreff der Lehre geht Paleario auf das weltliche Pontificat, ein Vermächtniß der Politik an - 
die Religion und eine unglückliche Vermiſchung des Weltlichen mit dem Geiftlihen über, „Ic 
werde e8 im Angefichte der Fürſten und ihrer Gefandten, die mich hören, ausſprechen bor 
dem Gott Himmels und der Erden. Die Apoftel glänzten nicht bloß durch die Reinheit 
ihres Lebens, fondern auch durch ihre Entfagung und ihre Armuth. Jeſus Chriftus war 
nicht bloß arm, er war die Armuth felbft. „Die Füchfe haben Gruben und die Vögel un— 
ter dem Himmel Haben Nefter; aber des Menfchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt Hin- 
lege.“ Könnt ihr, Oberprieſter, diefelbe Sprache führen? Ihr jagt freilich, Ihr beſitzet 
nichts eigen, und Eure Befisthümer, Eure Staaten gehören nicht Euch, fondern Chrifto. Ich 
weiß es nicht, aber das weiß id, was die Gefchichte mix fagt, daß Eure Neffen, Eure na- _ 
türlichen Söhne und fogar unreine Höflinge nur zu oft über diefe Erbgüter Chrifti vegtert 
haben und zur unferm Unglück Habfucht und Lüfternheit mehr als einmal auf dem Stuhle 
St. Petri mit zügellofer Macht gefeffen Haben. Der größte Theil der Leiden, die Italien 
betroffen ıumd dann über die hriftliche Kirche ftch verbreitet Haben, find das Werk der römi— 
fchen Oberpriefter, Die Leiden wären uns erfpart, wenn nicht wenig exleuchtete Fürften in 
unglückſeliger Umvorfichtigfeit den Bischöfen geftattet hätten; ihre urſprüngliche Armuth gegen die 
irdiſchen Schätze zu vertaufhen. - Die Kirche würde reiner, geehrter fein; Italien würde weni— 
ger unglüdlich fein.” Bon dem Papſtthum geht Paleario zum Cpiscopat über, deren. beider 
frühzeitiges Uebereinkommen es zu fein fehten, ſich aller Aufficht zu entziehen und die Gewiffen 
zu unterdrüden. „Nicht zufrieden mit den Vorrechten die fie fi urſprünglich angemaßt haben, 
haben die Dberpriefter der Heiligen Schrift Gewalt angethan, um eine‘ Tyrannei einzurichten, 
die wie eime ſchwere Laft die ganze Chriftenheit drücden ſollte. Alle Anftrengungen ihrer 
ſchlauen Politik waren Yahrhunderte hindurch darauf gerichtet, ihre bifchöflihe Macht zu: ver- 
mehren, die Freiheit des Klerus zu erweitern, um fich felbft zu Richtern der hriftlichen Kicche 
und zu Beherrfchern von Fürften und Bölfern zu machen. Und diefe Anmaßung teitt nicht 
bloß in ihren Bullen, fondern auch in ihren Gebeten, die fie an den Fürften der Apoftel 
richten, zu Tage. „Damit alle wiſſen,“ jagen fie, „daß, wenn Petrus das Recht hat zu 
binden umd zu löſen tm Himmel, fein Nachfolger das Recht hat, auf Erden über Königreich 


zuziehen.” „Was kann es Ungeheuerlicheres geben als eine ſolche Anmaßung! . .... Iren 
diefem Gedanfen haben die römischen Dberpriefter nur Em Ziel verfolgt, die Biſchöfe von 
aller bürgerlichen Jurisdiction zu befreien. Um ihnen Gehör zu verfchaffen, wurden die Bi- 
ſchöfe mm dem Gerichte Gottes unterworfen, während die Menfchen den Gerichten der Bi- 
ſchöfe unterworfen find, al8 wenn nicht die Einen ſowohl wie die Anderen einem und demfelben 
Richter, dem Richter der Lebendigen und der Todten, defjen Ankunft fie in gleicher Weiſe er- 
warten, unterivorfen wären.“ Die Religion fordert die bifchöfliche Macht durch die Wahl 
de8 Volkes zu befehränfen, den Gläubigen einen gerechten Antheil an der Verwaltung der 
kirchlichen Güter zu überlaffen und endlich dem göttlichen Worte freien Lauf zu gewähren. 
Trotz des Wortes des Apoftels Paulus: ) „Ein Biſchof fol fein unſträflich,“ beſtimmte das 
Concil in Conftanz: „AS Ketzer find alle diejenigen zu betrachten, welche behaupten, daß 
Chriftus und die Apoftel feinen Beſitz gehabt hätten,“ umd „Alle diejenigen follen ins Feuer 
geworfen werden, welche behaupten, daß den Geiftlichen das Recht nicht zuftehe, zu kaufen, 
zu verfaufen, zu teftiven oder zu erwerben. “ 

47. Nicht nur nicht Häretiker, jondern Gottesfürchtige find es, die den feften Glauben ha- 
ben, die Kirche Gottes fet auf dem Felfen Chriftus gebauet, Wäre dies der Glaube der römi— 
ſchen Biſchöfe gewejen, wir wilden weniger Mifbräude und Gräuel haben. Was. haben fie 
nicht, geftügt auf.die Anſicht, daß die Kirche Gottes auf den Felfen, das heißt auf Petrus und, 
wie fie jelbft behaupten, auf die römiſchen Püpfte umd ihre Lehre erbauet fei, unternommen? — 
Was haben fie nicht geglaubt ſich erlauben zu dürfen? Damit die Schrift erfüllt werde 2): 
„Den Trotz md deines Herzens Hochmuth Hat dich betvogen, weil du in Feljenklüften wohneft 


und hohe Gebirge inne haft,” — „I Irael?) war eine zevftrente Heerde, melde die Löwen ver- 
ſcheucht Haben.“ 


) 1. Zim. 3. — 2) Jerem. 49, 16. — °) Jerem. 50, 17. 
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: Je nad) dem Maß der immerlichen geiftlichen oder der äußerlichen Anſchauung ift die 
Erklärung von Matth. 16, 18 frühzeitig eine verſchiedene geweſen. Schon Drigenes, Augu— 
ſtinus, Hilarius, Theophylaft, Cyrill und Andere haben ſich gegen die jetzt kirchlich geltende 
Auslegung und: Anwendung ausgefproden mit Rückſicht auf Matth. 18, 18 und Joh. 20, 23. 
Sie erfamnten in dem Glauben Petri und dem Bekenntniß deffelben die Gründung des Rei— 
ches Gottes, eines innerlichen, geiftlichen Neiches auf dem „felfenfefter Glauben“. Frühzeitig 
wurde die Idee einer nothwendigen äuferlichen Einheit der Kirche, die durch die Vermiſchung 
der fihtbaren und unſichtbaren Kirche gefördert wurde, auf den Biſchof der römiſchen Kirche, 
auf die cathedra Petri übertragen. Die Weltherrſchaft ging von dem politiſchen Gebiete 
auf das geiftliche über und als Nachfolger und Stellvertreter des Apoftels Petrus maRten 
fi die Biihöfe von Nom die Leitung und die Beherrſchung der ganzen Kirche an. Aus 
diefent Bewußtſein gingen anmaßliche Briefe des Julius an Euſebius, Theogius, Theodorus und 
die übrigen orientaliſchen Biſchöfe hervor: — „Es hätte ſich für Euch geziemt, zur heiligen 
römiſchen apoſtoliſchen Kirche gemäßigt und nicht ironiſch zu ſprechen; hat doc) unſer Herr 
Jeſus ſelbſt fie mit der ihr gebührenden Rückſicht angeredet: „Du biſt Petrus ..“ Daſ— 
ſelbe Bewußtſein fpricht fi im den Decreten des Siricius aus: „Soviel über dieſe Irr— 
thümer. Nun aber mögen Alle das eben Ausgeſprochene beherzigen, welche nicht aus der 
Gemeinſchaft des Apoſtelfelſens, auf welchen Chriſtus die ganze Kirche gebauet hat, ſich los— 
reißen wollen.“ 

18. Wenn auch einige ſonſt achtungswerthe Schriftſteller behauptet haben, die Kirche Gottes 
ſei auf dem Felſen Petrus erbauet, jo würden die römiſchen Biſchöfe aus dieſem Umftande doch 
noch keine Vorrechte vor den übrigen Biſchöfen beſitzen, da ſie ſich deſſen nicht rühmen können, 
was die Vexanlaſſung war, daß dem Petrus jene Verheißung gegeben wurde, deſſen Leben, wie 
es in der Apoſtelgeſchichte fich findet, fie fo wenig gefolgt find; die Lehre aber, die fi im dem 
Schriften diefes Apoftels findet, haben die römiſchen Päpfte in jeder Hinſicht fo ſehr mit Füßen 
getreten und verkehrt, daß fie cher Petri Verfolger als Nachfolger genannt zu werden verdienen, 
„um welher Unzucht willen,” jagt der Apoftel Petrus,!) „ser Weg der Wahrheit wird verläftert 
werden und im Geiz, mit erdihteten Worten werden fie an euch handthieren.” 

Es haben fich einige Kirchenväter für die römische Auffaffung von Matth. 16, 18 aus— 
geſprochen. Aber gewiß war mit dem „Auf dem Stuhle Petri figen“ fein mweltliches Reich 
gemeint. Wenn Petrus unter den Apofteln eine befondere Stellung einnahm, jo befaß er fie 
durch feinen befonderen Glauben an Chriftus und feine Liebe zu ihm. Dieſem Glauben und 
diefer Liebe galten die gegebenen Verheißungen. Dev Herr, der einft in Bethlehem geboren 
ift, fieht den Ort nicht an, fondern jeden Hirten der Gemeinde, wie einft ben Petrus, fragt 
er: „Haft du mich Lieb?“ Gedenket ihr römischen Päpfte nicht des ernſten Wortes: „Wer 
mich nicht Liebet, der hält meine Gebote nicht.“ Ihr habt aber nicht nur jelber die Ge⸗ 
bote Chriſti nicht gehalten, ſondern Ihr habt auch andere abgehalten, in ſeinen Wegen zu wan— 
deln, an fein Wort zu glauben. Wie wenig Haben ſich die römiſchen Päpſte als Nachfolger 
des Petrus beiwiefen. Wenn Petrus in feinem erſten Briefe lehrt, Chriftus jei der Eckſtein, 
der da errichtet ift zum Heile allen Gläubigen, den Gegnern des Wortes iſt er ein Stein des 
des Anftoßes. „Ihr aber“, jo heißt es meiter, „feid das auserwählte Volk, das königliche 
Prieſterthum, das heilige Volf.* Dem Apoſtel find alſo die Laien ein auserwähltes, prieſter⸗ 
liches Volk, dem die römiſchen Päpſte gewiß widerſprechen müſſen. „Seid unterthan aller 
menſchlichen Obrigkeit um des Herrn willen,“ ermahnt der Apoſtel alle Menſchen; aber die 
Päpſte nehmen ſich und die Ihrigen von dieſem Gebote aus. Dieſer Willi in der Be 
handlung dev Lehre entipricht die Zügellofigkeit des Lebens. Wenn dev Apoftel für dag Neid) 
Gottes wirft und an einem Tage für Chriſtus dreitaufend gewinnt, war der Sinn der 
römiſchen Päpſte auf weltliche Dinge, auf Herrſchaft, Krieg und Händel gerichtet umd fie ges 
winnen an einem Tage für den Teufel oft mehr als dreitaufend. Petrus konnte jagen, 
Silber und Gold habe ich nicht; des Papftes Sinn ift Tag und Nacht mw auf Vermehrung 
feiner Schäte und feiner Pracht gerichtet. 

19. „Der Zorn Gottes,” fagt der Apoftel,2) „wird geoffenbaret vom Himmel über alles gottlofe 

Weſen und Ungerehtigfeit dev Menſchen, welche die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten. Denn 


1) 2, Pet, 2, 2.3. — 2) Röm, 1, 18, 


410 Ueberſichten. Y 


das Wiffen, daß Gott fer, ift ihnen fund; aber obgleich fie wußten, daß der Herr. Jeſus ung ge: 
macht ift?) von Gott zur Weisheit und zur Gerehtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöſung, 
fo haben fie ihn nicht gepriefen, noch gedankt, fondern find in ihrem Dichten eitel geworden und 
ihr unverftändiges Herz ward berfinftert und haben verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes in ein Bild gleich dem vergänglichen Menſchen und den Vögeln und den vierfüßigen und - 
frichenden Thieren, umd haben geehrt und gedient dem Geſchöpfe mehr, denn dem Schöpfer. Dar- 
um hat fie Gott dahin gegeben in verlorenen Sinn zu thun, das nit taugt; wie. dev heilige 
Geift durch den Mund Pauli?) vorhergefagt hat: „Denn es werden die Menfhen fein — fehet, 
ob der Zorn Gottes ſchon Über die Gottlofigfeit dev Menſchen geoffenbart iſt; achtet darauf, ob 
die römiſchen Päpſte und ihr Anhang, welche die Wahrheit Gottes in Ungerechtigkeit aufgehalten 
haben, richtig gezeichnet find — feldftjüchtig, geizig, ruhmräthig, Hoffürtig, Läſterer, den Eltern un— 
gehorjam, undankbar, ungeiſtlich, ftörrig, ünverſöhnlich, Schänder, unfeufh, wild, ungütig, Ber- 
väther, Sreoler, aufgeblajen, die mehr lieben die Wolluft, denn Gott, die da haben den Schein 
der Gottjeligteit, aber ihre Kraft verleugnen fie; e8 find Menden von zerrütteten Sinnen, un— 
tüchtig zum Glauben. Aber fie werden es die Länge nicht treiben, denn ihre Thorheit wird offeit- 
bar werden Jedermann.” 
Die Geſchichte der römischen Päpſte ift in diefen Worten richtig gezeichnet. „Ohne in 
"die vergangenen Zeiten zurückzugehen, Haben wir nicht in unfern Tagen einen Alerander VI. 
das Gift wie Waffer ausgießen fehen, einen Julius I. in feinen gottlofen Kriegen nicht 
weniger verſchwenderiſch mit Blut gefehen, als mit Wein bei den Drgien feines Epiſcopats. 
Was ſoll ich ſagen von den Verwüſtungen, den Plünderungen, den Feuersbrünſten, die auf 
ihr Wort über unſer unglückliches Vaterland hereinbrachen! Ich nehme dafür zum Zeugen 
Ascanio Colonna und den Herzog von Urbino, die nur zu viel Grund haben, gegen den 
Papſt Paul IM. Anklage zu erheben. Ich überlaſſe Anderen die Sorge, alle feine Handlun— 
gen aufzuzählen. Verhält es fich nicht wirklid fo, daß Güte, Barmherzigkeit den Ober 
prieftern Noms unbefannte Tugenden find. Nicht damit zufrieden, gegen Lebendige ihre Wuth 
auszulaffen, hat man fie die Todten in ihren Gräbern verfolgen fehen. Stephan VI. ließ den 
Leib des Formofus ausgraben, ihn mit päpftlichem Schmuck beffeiden ımd ihn dann auf den 
Schindanger werfen, nachdem er ihm zwei Finger der rechten Hand hatte abhauen laſſen. 
Sergius folgte dieſem Beifptel und nachdem ex den ſchon verftümmellen Leichnam des For— 
moſus hatte köpfen laffen, ließ er ihn in die Tiber werfen. Wer fünnte die auf Anordnung 
der Päpſte ausgegrabenen Leichen, Die oft dem Winde übergebene Aſche aufzählen? Dex 
Apoftel hatte Hecht, wenn er in feinen prophetifchen Blicke in die Zukunft fie beſchuldigte, daß 
fie weder Frömmigkeit noch Barmherzigkeit befäßen, daß fie mm den Schent der Frömmigkeit 
hätten, aber die Kraft derfelben verleugneten!“ Die öffentlichen Aufzüge, die Gottesdienfte 
und Gebete in Nom feheinen aus Hriftlicher Gefinnung hervorzugehen, aber jeder ſchärfer 
Dlidende und Aufmerkſame erkennt die Hinter ihnen verborgene Prunkliebe und Herrſchſucht. 
Es iſt fein Zweifel, daß 1. Tim. 4, 1—3 von den vömifchen Päpften gilt. Ste haben den 
Ruhm, daß in ihnen dev Antichrift zur Erſcheinung kommt. 
20. Uebele Gewohnheiten, Mißbräuche und Gräuel müffen duch Ye Befehl be- 
jeitigt werden. Wir haben Bachanalien, Spiele, den Mißbrauch der Bilder, Die menſchliche 
Schwachheit hat felbft auf Anftiften des Teufels nad) heidniſcher Weife den Krankheiten Gottheiten, 
beftimmte Heilige, vorgeſetzt, jo daß es bei dem Heiligthum Petri zu Nom einen Tempel des 
Fiebers giebt unter dem Namen der himmliſchen Maria. Auch den unvernünftigen Thieren fehlt 
unter der Zuſtimmung der römiſchen Püpfte nicht dev Schub der Heiligen, Hureret wird un— 
geftraft getrieben; überall finden fich öffentliche Dirnen, jo daß es in friiheren Sahren in Nom 
gegen zehntauſend öffentliche Dirnen gab. Die PBäpfte Tiefen fi von ihnen, wie aud) von den 
Juden einen Theil ihres Exwerbes zahlen; dafür daß fie ihr Gewerbe ungeftraft trieben, ver- 
fangen fie ein Procent. Es finden im Rom die härteſten Expreffungen, die graufamften Gewalt- 
thätigfeiten, Simonie, Betrügereien, Kanf und Verkauf des Heiligen Geiftes und anderer Gräuel 
in dem Maße ftatt, daß, wer den Geift Chriftt hat, auf dev Stirn der römiſchen Curie deutlich 
die Worte lieſt: „Die große Babylon, die Mutter der Hurerei und dev Gräuel auf Erden.“ 3) 
Da die römiſchen Püpfte, ihre Genofjen umd Anhänger jo viele und fo große Gräuel, Mißbräuche, 
Schäden, Anftöße, Ueberſchreitungen herbeigeführt haben, jo können fie ſelbſt bet der Beurtheilung 
von allen diefen nicht Richter fein. Wer wüßte nicht, daß wenn jener Oberpriefter umgeben von 
jeinen Auserkorenen gleich den Gliedern feines Leibes, auf dem Nichterftuhle zu Gerichte fikt, 
fie zuſammen diefelben Verordnungen zur Anwendung bringen werden, wie fie ſelbe ſtets auf⸗ 
geftellt Haben ? Glaubt ihr etwa, jene Menſchen hätten auf ven Eoncikten etwas Anderes gewollt 


i) 1. Kor. 1, 30. — 2) 2. Timoth. 3, 2 ff. — 9) Offenb. 17, 5. 
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und wollten noch heute etwas Anderes, als ihre Beſtimmungen und Einrichtungen durch eine 
große Zuſtimmung der Völker und Fürſten zu befeſtigen, um den Fürſten Sand in die Augen 
ſtreuen zu können und um nach wenigen Jahren die menſchlichen und göttlichen Geſetze zu ver— 
wirren und gegen Alle, die den Mund aufzuthun wagen würden, ihre Wuth auszulaſſen. Oder 
glaubt ihr, hei dieſer Feierlichkeit würden Geiſter erſchienen ſein, die geſonnen wären, Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu machen? oder die freiwillig hätten Abſtand nehmen wollen von dem großen Einkommen 
und Aufwande. Wiſſen wir nicht, die wir jo oft im Leben Wenfchen von Leidenſchaft entbrannt 
und mit dem Schmutze des Satans beſudelt, kennen gelernt haben, was jene von den Stürmen 
getriebenen Nebel herbeiführen? „Denn eine Erde“, jagt der Mann Gottes, „die den oft über 
fie fommenden Negen trinkt, und bequemes Kraut trägt denen, die fie bauen, empfähet Negen 
von Gott; welde aber Dornen und Difteln trägt, die ift untüchtig und dem Fluche nahe.“ 
Wenn die Berdorbenheit der Bischöfe umd der Gemeinden jo groß ift, daß wir ben Gränel ſelbſt 
an Heiliger Stütte jehen, dann müſſen wir unfere Zuflucht zu dem Bergen nehmen. Unter Dei- 
ner Führung Jeſus Chriſtus, müſſen wir unfere Zuflucht zu den Bergen nehmen, zu den Fürften 
Deines Volkes. Nach Ablegung des Zengnifjes bittet und beſchwört Euch flehentlich, Fürſten dev 
Chriſtenheit, auf die aller Völker, aller Nationen Blicke gerichtet find, ein Diener Jeſu Chriſti 
bei der Ankunft unjeres Herrn Jeſu Chriſti, wendet diefer Angelegenheit alle eure Sorge und 
allen Euren Eifer zu. Glänzen wird in Even Herzen Jeſus Chriftus, der ein treuer Zeuge ift, 
der das Bild des Vaters ift, in dem feine Finfterniß ift. Unterziehet Euch diefer Sorge, die 
Eures Geiftes würdig ift, Fürſten. Das Ende meines Werkes nahe. Fir Euch ift e8 leicht, 
in Städten und Sandichaften, weldhe den Namen des Herrn Jeſu Chriſti anrufen, gottesfürchtige 
Männer zu wählen, die der Prophet Joel Kinder und Säuglinge nennt, nicht welche Prälaten fein 
und genannt fein wollen. „Bringet zu Hanf,“ jagt er, „die jungen Kinder und Säuglinge,“ nicht 
Menſchen von zerrütteten Sinnen, nicht geizige, nicht aufgeblaſene Menſchen, ohne —— der 
Perſon, ſondern die Euch das heilige Volk Gottes als von bewährter Lebensführung und Gelehrt⸗ 
heit der heiligen Schrift bezeugen wird. Wer ift jenes heilige Volk Gottes? Ener Volk ſubſt 
ir es, das Volk des Eigenthums, das königliche Priefterthum, das heilige Volk, welches ber, wel⸗ 

er Euch berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lichte, erwählte, ehe der Welt 
Grund gelegt war, für das ſich Chriſtus ſelbſt dahin gegeben hat, auf daß er es heilige, daſſelbe 
reinige mit dem Wafferbade im Worte des Lebens, auf daß er ſich felbft darſtellte die Gemeinde 
herrlich, die nicht Habe einen Flecken oder Runzel. Wer möchte aber zweifeln, daß die heiligen 
Männer, die für das allgemeine Wohl der Chriftenheit von einer heiligen Kirche Gottes dieſer 
Art gewählt find, nicht zu urtheilen vermöchten über jo große Gräuel und über eine ſolche Ver— 
dorbenheit der Biſchöfe, wie ſie niemals geweſen iſt: die theils — was ich mit großem Leid und 
Schmerze ſage — durch Kuppelei der Schweftern zur Biſchofswürde erhoben und durch die un— 
reinſte Unfittlichfeit mit den Päpſten verbunden; theils durch den Verkauf, des heiligen Geiftes 
erworben, theils im Geifte der Ungerechtigkeit des Mammons, damit die Päöpſte und Anhänger 
die Ihrigen durch Auflagen bereichern Konnten, wurden Einige zur Knechtſchaft verkauft, die kurz 
zubor von den roͤmiſchen Päpften mit Spenden und Geſchenken genährt waren, damit fte ihre 
Herrichaft ftüitsten, die unter der Laft dev Gräuel wankt. Weun es Einige gibt, welche dur) 
Kechtihaffenheit des Lebens und Kenntniß der heiligen Schrift als brave Männer zum Epijcopat 
erhoben find, dann werdet Ihr diejelben, Fürften, daran exfennen, wenn fie, von Euch aufgefor- 
dert, fih nicht weigern werden, denen, welche das heilige Volk gewählt hat, die Hände aufzulegen 
und zur bitten, daß fie die Kraft des Heiligen Geiftes empfangen, daß die Heilige Kirche voll des 
heiligen Geiftes nad der Einjetung guter Bifhöfe der unreinen Berfammlung falfher Hirten 
das Wort des Herrn verkündige, wie es zum Propheten Gzechiel geihah.!) Er wird feine Heerde 
von — Händen fordern, und wird mit ihnen ein Ende machen, daß fie nicht mehr Hirten 
fein ſollen. 

Diefes Wort des Herrn wird die Kicde, wenn es dureh die chriſtlichen Fürften geſchehen 
kaun, dert falſchen Hirten verfündigen, von denen die Gräuel, die Mißbräuche, Finſterniß, Schä— 
den und unzählige Uebel über alle Theile des Volkes Gottes fi verbreitet haben, das bezeuge ich, 
das fpreche ich aus und befräftige ich, Aonio, ein Diener Jeſu Chriftt, der ich viele Jahre hin- 
durch diefen Tag mit Sehnſucht erwartet habe, an. dem ich meine Brüder könnte bitten, beſchwö— 
ven und auffordern; ich werde nicht von Haß — der Herr weiß es —, nicht von Neid, nicht von 
Kuhmfucht, oder von böfer Abſicht geleitet, ſondern von der Liebe zur heiligen Wahryeit und des 
Ruhmes Chriſti, zu deren Beweis ic) diefe Zeugniffe übergeben habe, tiber die ich einzeln ein- 
gehend zu ſprechen vorbehalte, wenn es zur Befräftigung des Zeugniffes beitragen würde, auch 
gerne für die Wahrheit mein Leben dahinzugeben bexeit fein würde Wenn irgend jemand diejes 
- mein aufrichtiges, wahrhaftes und treues Zeugniß verachten follte, fo fordere ich ihn, wer et auch 
fei, vor Chriſtus, den König aller Völker, aller Zeiten, auf dem ich mich berufe, vor deſſen Rich⸗ 
terftußf, o Menſch, wer du auch biſt, du bald erſcheinen mußt, um hierüber Rechenſchaft zu ge- 
ben, da dir mir den Dienft nicht erwiefeft. Dies jagenicht id), ſondern der mid) liebt, der mir be= 
fehlt, Dich zu beihwören, dem ich diejes Zeugniß ablege, Jeſus CHriftus, der Sohn Gottes, der 
Richter aller Lebendigen und der Todten. 


2) Geh, 34, 2—10, £ 
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Bon diefer Beurtheilung des Einzelnen erhebt ſich Paleario zum allgemeinen Meberblid 
der Leiden der Kirche und ſchließt diefelbe mit einer. dringenden Anrede an die Fürſten für 
die Ideen der Reformation: „Allerdurchlauchtigſter Kaifer, allerhöchſte und großmädhtigfte 
Könige, Fürften und Herren, es ift Zeit, nicht bloß Euren Zeitgenoffen, jondern auch der 
Nachkommenſchaft zu zeigen, von welchen Geſinnungen Ihr gegen Jeſus Chriſtus beſeelt jeid. 
Ihr Tehet, wie fein Evangelium verunftaltet twird, wie die Wohlthat feines Todes fir die 


Seelen verhüllt, das Gewiffen umterdrüdt wird, wie die Gläubigen unter der Bürde der 
Ceremonien und menſchlichen Gebote, die man ihnen auferlegt, feufzen. Wollt Ihr feumm 


bleiben? Wollt Ihr unthätig diefem Allen zufehen? Die Freiheit wird verfannt, die apofto- 
liſchen Einrichtungen werden mit Füßen getreten, das göttliche Wort wird verbrannt, Die Ma⸗ 
jeſtät des Kreuzes wird verleugnet; überall drängen ſich die ſchreienden Mißbräuche, eine 
ſchreckliche Verwirrung des Göttlichen und Menſchlichen hervor. Ach, wer wäre bon einer ſo 
großen Feindſchaft gegen Chriſtus geblendet, einen ſolchen Anblick ertragen und ſich mit den 
Böſen verbinden zu fünnen? Was mich betrifft, der ich feine Bedenken trage, für Die Ehre 
des Erlöſers ımd fir das Heil meiner Brüder, deren Sache ich vor Euch vertheidige, mic) fo 
vielen Gefahren auszuſetzen, ich bin bereit, wenn es nöthig ift, zu fterben, um ein Zeugniß 
für die Wahrheit abzulegen. Tritt herein, Henfer, feffele meine Hände, verbinde meine Augen, 
ergreife mich!  E8 gibt feine Steafe, zu deren Erduldung ich nicht bereit wäre, um den Haß 
derer zu befriedigen, die durch den Anblid der graufamften Qualen nicht befriedigt werden 
können. Aber könnte ich wenigftens, bevor ich fterbe, o Fürſten, mich zu Euren Füßen mer- 
fen, Eure Knie umfaffen und an Euch die Bitte eines geringen Dieners Chriftt richten, der 
Euch mit Thränen anfleht, die Sache des Exlöfers nicht zu verrathen, die Sache defien, der 
für Euch geſtorben ift, der auferwedet ift und der jebt zum echten des Vaters figet! Wenn 
Euch Gott an Würde über andere Menſchen geftellt hat, ift dies nicht ein Grund, das Ans 
ſehen Seines Wortes, die Majeftät Seines Geſetzes und die Reinheit Seiner Kirche, die feit 
fo vielen Jahrhunderten entftellt. ift, wiederherzuftellen? Grmattet nicht an Yeib und Seele, 
bis ihr die Kicche Gottes, die ſchon jet Jahrhunderte hindurch von Dämonen in Geftalt von 
Menſchen erſchüttert worden ift, in diefer Verfammlung den Völkern der Erde von Neuem auf 
gebaut habt in alter Klarheit und Würde” 

Bei den leisten Worten feiner Schrift ift die Seele Paleario's von dem Vorgefühle, ja 
der Sehnſucht nad) dem Märtyrertode erfüllt. Die Schleuderung des Anathema gegen Die 
Reformation dich das Concil von Trient nahm PBaleario alle Hoffmmg für die nächte Zu— 
funft. Fliehen oder Verfolgung war die einzige Wahl, die den Anhängern der Neformation 
fi darbot. Auch dem PBaleario boten die nahen Alpen leicht eine Zuflucht, wohin ihn vor— 
angegangene Freunde in Genf oder Baſel aufforderten. Ex hatte bereits fein zweiundſechs— 
zigſtes Jahr erreicht und Hoffte, wie auch die Zukunft fein mochte, fir fein Leiden ein nahes 
Ende. Ihm öffnete fich jenfeits des irdiſchen Lebens, weit über das fihtbare Vaterland die 
Ausficht in die eiwige Heimath. Im Glauben vertiefte ex ftch im die Leiden des „Mannes 
der Schmerzen“, der zur Erlöſung der Welt freiwillig den Kreuzestod auf ſich nahm. 

Mit Pins V., der als Inquiſitor, als Biſchof ımd als Cardinal überall ſchon einen 
unduldfamen und wilden Eifer beiviefen hatte, follten die Grundſätze des Tridentiner Concils 
ins Leben treten. Michele Ghislieri, der nun Papft Pius V. war, ift ein pfychologifches 
Käthfel, ein ſeltſames Gemisch von römiſcher Demuth, priefterlihem Hochmuth und einer bis 
zum gewaltfamften Fanatismus gefteigerten Inbrunſt. Cr lebte mm feinen Andachtsübungen 
und der Inquiſition. „Das Volk war hingerifen,“ fagt Ranke, „wenn es ihn in den Pro— 
cejfionen jah, barfuß und ohne Kopfbedeckung, mit dem veinen Ausdrud einer ungeheuchelten 
Frömmigkeit im Gefichte, mit langem ſchneeweißen Bart,“ die Augen zum Himmel gehoben. 
Er war es, der mit Philipp IM. den Meuchelmord Eliſabeth's amzettelte, der das Blutbad in 
den Niederlanden verherrlichte ımd dem Hofe von Frankreich unermüdlich den unglückfeligen 
Geift der Bartholomäusnacht einflößte. Nach Auen pries er Mord und Auscottung, Milde 
gegen Ketzer erſchien ihm Beleidigung gegen Gott. Nie milderte ev Criminalfentenzen. Er 
beftrafte nicht bloß Die neuen Verbrechen, er ließ auch den alten von zehn und zwanzig Jah— 
ven nachforichen. „Gab es einen Drt, wo weniger Strafen verhängt wurden, fo Bielt er ihm 
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darum nicht fir ven, ſondern ſchrieb es der Nachläffigkeit der Inquiſition zu” Am Site 
der Katholicität wurden jeden Tag der Religion wegen mehrere gehängt oder verbrannt oder 
enthauptet. Alle Gefängnife oder Kerker waren angefüllt. Der Tod von Pietro Carneſecchi 
auf dem Blutgerüſt auf der Brücke San Angelo, der Tafel am Hofe zu Florenz mit Gewalt 
entriſſen, machte den Anfang diefer Verfolgung von Michele Ghislieri. Der Verfaſſer des 
Beneficio umd der kühne Redner von Siena konnte nicht unbelanert bleiben. Die Ver- 
öffentlihung feiner Briefe und Reden zu Bafel gab die Veranlaffung zu feiner öffentlichen An— 
flage duch den Inquiſitor Fra Angele in Cremona. Es jcheint, daß die Theilnahme der 
Behörden Mailands eine Verzögerung bewirkte. Aber ein Schreiben des Cardinals von Piſa, 
des Großinguifitors, forderte Palearid auf, fi vor dem Tribunal de8 heiligen Officiums in 
Kom zu vehtfertigen. Ex erklärte ſich zu diefer Neife bereit. Im der Vorahnung feines To- 
de3 widmete er diefe leßte Zeit dev Sorge um feine Familie. Im der Begleitung der. Agen- 
ten der Inguifition verließ ev Mailand in Yahre 1568. In Nom wınde er dem Gefäng- 
niſſe Tordinona übergeben. Er beftand zahlreiche Verhöre; er verleugnete vor den Kichtern 
nicht feine Standhaftigkeit. Aber es handelte fich für den Angeklagten weniger darum ſich 
zu rechtfertigen als zu fterben, um dadurch das leiste Bekenntniß für den Glauben abzulegen. 
Gedrängt zu widerrufen antwortet er auf die gebieterifchen Aufforderumgen feiner Nichter ; 
„Was bedarf es nach allen diefen Zeugniffen, die Ihr gegen mich habt, noch weiterer Be— 
mühungen, meine Herren? Ich bin entjchloffen, der Vorſchrift des Apoftels zu folgen, der da 
jagt: Chriftus hat für uns gelitten und hinterließ uns ein Vorbild, damit wir in feine Fuß- 
tapfen treten jollen. Er welcher feine Sünde getan hat und in deſſen Munde auch Fein 
Betrug erfunden it, er ift wie ein Webelthäter behandelt. Da er gefcholten ward, ſchalt er 
nicht wieder; da er litt, drohete er nicht, fondern überlieferte fich freiwilig dem ungerechten 
Richter. So füllet nun Euer Urtheil. Erfüllet Eure Pflicht und erfreuet durch die DVer- 
urtheilung des Paleario feine Feinde!” Das Urtheil wınde am 15. October 1569 geſpro— 
hen, aber die Bolkiehung fand erjt am 3. Juli 1570 ftatt. Paleario nahm von feiner 
Frau und feinen Kindern ſchriftlich Abſchied. Sein Glaube wurde von Stunde zu Stunde 
herrlicher und erhebender. Cr ging den Weg vieler Märtyrer, es war nicht weit von dem 
Gefängniſſe bis zur Brüde von San Angelo. Ruhig und feſt durchſchritt er denjelben und 
betrachtete mit ruhigem Blid die Zurüftungen auf dem Richtplatze. Dei den erſten Strahlen 
der Morgenfonne, die die Stadt umd die Tiber beleuchteten, wie der Anbruch des ewigen Tages, 
hauchte er am Galgen fein Leben aus. Sein noch zudender Leib wurde in die Flammen ge- 


tworfen.!) 


Theodor Mügge's Nomane. 


Es liegt vor und eine ganze Serie der Geſammtausgabe dev Romane von Theodor 
Mügge: Der Prophet, hiſtor. Roman aus dem Bauernkriege, Aufl, Ei Bde. ; — Der 
Voigt von Sylt, Roman in 2 Bon, 2. Aufl; — Die VBendeerin, Roman in 5 Bdn., 
2. Aufl; — ZTouffaint, Roman in 5 Bdn., 2. Aufl. — Dieje Romane Tönen wir vor 
zugsweiſe als hiftorifche bezeichnen, obgleich in fajt allen Erzählungen Mügge's bie Geſchichte 
den Hintergrund bildet, nur daß in den nächſtzuerwähnenden die Tendenz, und zwar die mo— 
derne ſocial demokratiſche Tendenz in den Vordergrund tritt; als jolde Tendenzromane bezeich- 
nen wir: Der Chevalier, 3 Bde., 2. Aufl.; — Eric) Randal, 4 Bde., 2. Aufl.; — Afraja, 
3 Bde., 2. Arjl; — Weihnahtsabend, 1 Bd., 2. Aufl; — Arvor Spang, 2 Bde, 2. 
Aufl; — Verloren und gefunden, 2 Bde, 2. Aufl.; — Die Erbin, 1.85... 2, Aufl; — 


1) Bonnet, Aonio Paleario: S. 265 der deutſch. Ausg, ©. 321 dev franz. Ausg. 
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Der Majoratsherr, 1Bd., 2. Aufl; — Tänzerin und Gräfin, 3 Bde, 2. Aufl. Schon 
daß diefe Romane nicht, wie die meiften ihres Öleichen, von der literariichen Bühne ver— 
ſchwinden, als Eintagsfliegen, fondern eine 2. ımd 3. Aufl. evleben, giebt und das Recht, 
Mügge für einen der bedeutenderen Nepräfentanten der modernen Feuilletonsſchriftſtellerei zu 
erflären, und an ihr den Maßſtab zu legen, den wir an die ganze Manier zu legen. beab- 
fichtigen. Es ift eine leichte pifante Manier, die wir mit dem Namen, der Fenilletonsliteratur 
bezeichnen; man verlangt nicht gerade befondere Tiefe, aber an die edleren Repräſentanten 
darf man doch nach Form und Inhalt gewiſſe Anforderungen ftellen, wenn fie anvegend und 
befruchtend auf das Publikum wirken follen, und nit als bloße zeittödtende Unterhaltungs- 
fectiive fie ſich Iangweilende Müßiggänger figuriven wollen. . In der Form hat fich leider in 
diefer Literatur eine Manier geltend gemacht, die wir nicht anders als hohle, gejpreizte, auf 
Stelzen gehende Declamation bezeichnen fünnen, und die einem gebildeten Mann dag Leſen 
vieler ſolcher Bücher unmöglich macht; höchſtens ein Halbgebildeter hält es aus, dieſes forcirte, 
jentimental-bombaftifche Geſchwätz hinabzuwürgen. Auch Mügge verfällt leider in diefen Ton, 
mw hat er vor den gewöhnlichen Nomanfabrifanten das voraus, daß ex gefchichtliche Studien 
gemacht hat umd doc) dadurch etwas Neales bietet. Wenn doch unſere Romanſchreiber Walter: 
Scott, Göthe ımd andere (wie Marıyat, Dickens 2c.) ftudiven wollten, um von ihnen das 
Geheimniß eines edlen und keuſchen Styls zu lernen, der die Thatſachen einfach auf den Lejer 
wirken läßt, ohne zu meinen, ihnen durch den Schwulft der Schilderung zu Hülfe fommen zu 
müffen, um ihre Gefühle auf den erwünfchten Höhepunkt zu ſchrauben. Wir haben trotzdem 
eine ganze Neihe diefer Romane aufmerkſam durchgelefen, und ſtehen nicht an, unſere Bemer- 
kungen darüber mitzutheilen, obwohl wir davon wenig Frucht Hoffen; denn unfer Publikum iſt 
ſchon jo überveizt, daß einfache, geſunde Koft ihnen nicht mehr behagt. "Haben die Schriftfteller 
ihrerfeit8 dazu beigetragen, den Geſchmack zu verderben, find fie nun zur Strafe zu Sclaven 
deffelben geworden, und müſſen, vielleicht wieder eigenes beſſeres Wiffen und Gewiſſen, ihre 
Speife für verwöhnte Gaumen mundrecht machen. 

Es ift ein leidiger Troft, daß wir diefen gefpreizten, nad) Pilanterien hajchenden Feuille— 
tonftyl, wie jo vieles fchlechte, nicht aus uns ſelbſt product haben, fondern unſern wäljchen 
Nachbarn, wo er feit langer Zeit der herrſchende ift, verdanken. Schon eimmal bat unfere 
Literatur unter dieſem Fluche franzöfiicher Nachäffungsſucht ihre Würde verloren und ift nur 
durch eine Reaction im Anſchluß an die edle britiiche Literatur veftaurirt worden; wir gehen 
folder Schmac aufs neue entgegen, wenn die beſſeren Autoren ſich nicht vereinen, dem Strom 
jolcher Fäulniß entgegenzufhivimmen. Mügge ift unſerer Meinung nach bedeutend genug, daß 
er den welchen Schimmer von fi werfen und auf den Spuren unverfälichter Natur einher- 
gehen könnte. Daß er Tüchtiges leiften fünnte, beweiſt er in feinen hiſtoriſchen Nomanen, in 
denen er eim nicht gewöhnliches Talent entfaltet. Am bejten hat uns König Jakobs lebte 
Tage gefallen, ex ift von Verzerrung am freieften. Ihm zur Seite treten die Romane aus 
dem nordiſchen Leben, unter welchen Arvor Spang die Krone ift. Auch Afraja und Erich. 
Randal find gute Novellen, die in einer Familie ohne Anftoß geleſen werden können, weil fie 
(mit Ausnahme einiger Stellen in Erich Nandal) in Feiner Weife unveiner Phantafte Nahrung 
geben. Die Schilderung der nordifhen Sitten ift höchſt anziehend; der Verf. jcheint fie aus 
eigener Anſchauung ſehr genau zu kennen. Die Nomane aus der Geſchichte Domingo’s, der 
Chevalier und Touſſaint find auch mit gutem gefrhichtlichen Material und bedeutenden Talente 
gejchrieben, athmen aber die Gluth ſüdlicher Leidenſchaft und Wolluſt zu ſehr (ja ſogar mehr 
als der Sache nad) nöthig iſt; der geilen Scenen find zu viel, daß es oft unſchön wird), als 
daß man fie zu einer Familienlectüre brauchen könnte. Ueberhaupt überwuchert in ihnen dag 
Romanhafte die Geſchichte zu ſehr, jo daß wir fie den erſtgenannten nordiichen Novellen in 
feiner Weiſe gleichitellen können. 

Der Vogt von Sylt gehört auch zu den beffern, wo die Carricatur den Gem nicht. 
ftört; der Prophet zeigt gute geſchichtliche Studien, mm das ganz verzeichnete Bild Chriftineng, 
einer Art veligtöfer, jentimentaler Schwärmerin, in der Art des Käthchens von Heilbronn, . 
ftört den Geſammteindruck; doc) zeugen diefe Romane entſchieden von Talent, es finden ſich 
in ihnen gutgezeichnete Chavaktere, der hiſtoriſche Hintergrund ift Iebendig und farbenreich, der 
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Styl leidet mehr oder weniger an Schwulſt, aber der Verfaffer ift Meifter im Dialog. Ganz 
ander8 muß unfer Urtheil lauten, wenn wir die Tendenzromane betrachten. Wir wollen mit 
dem Berf. nicht iiber die Tendenz ſelbſt rechten; ev ſchwärmt fir die modernen Freiheitsideen, 
er ift Demokrat; daß er für feine Ueberzeugung in die Schranken tritt, fei ihm unverdacht. 
Aber wie teitt er in die Schranken? Nicht in der ehrlichen Nüftung des fiegenden Gedan- 
fens, fondern er erfchleicht die Wirkung, er überzeugt nicht, er überredet. Und wodurch über— 
vedet er? Nicht durch Gründe, fondern daß er alle Demokraten mit den edeljten Farben 
malt, alle Confervativen zu Heuchlev ımd Carrikaturen macht. Es findet fi im den von ung 
durchgeleſenen Werken nicht ein gerecht und edel gezeichneter confervativer Charakter; die Con- 
jerpativen find Schurken oder Schwachlöpfe, wo nicht Tartüffes, die Demokraten die edelſten 
und beften Menſchen, die lange verkannt werden, endlich aber triumphiren. Doc möge man 
das vecht verftehen; ihr Edelmuth befteht lediglich in Worten, von Handlungen ift nichts zu 
ſpüren; bombaftijhe Nedensarten von Freiheit und Gleichheit, von Ehrenhaftigfeit u. dergl. 
machen ihre ganze Vortvefflichfeit aus. Wir wollen einige feiner Tendenzromane durchſprechen. 
Die Anzeige der Sammlung, die vorn eingeheftet iſt, rühmt Mügge's Nomane als fittlice. 
Etwas wollen wir davon gelten laſſen, ſie find nicht fo umfittlich wie die meiften übrigen, 
viele derfelben Halter ſich von eigentlichen Laseivitäten und Frivolitäten frei. Aber nicht alle: 
Tänzerin und Gräfin ift ein lasciver, unſittlicher Noman voller ausgemalter, wollüftiger Sce— 
nen, den eine Mutter ihrer Tochter, ein Vater feinem Sohn nicht in die Hand geben kann. 
Und find diefe Scenen etwa fo erzählt, daß wir vor ihnen einen Abfche bekommen? Keines— 
wege. Der Held des Nomans if ein adeliger Don Juan, der nicht weniger als vier Lieb— 
schaften anfpinnt, und zweimal heirathet; aber im Ganzen dod ein edler Charakter, der zu— 
letzt noch mit der Hand einer ſehr vortrefflichen Dame belohnt wird fiir feine Ausſchweifungen, 
und ohne ernſte Neue und Buße in den Himmel der Glückſeligkeit am der Seite dieſes Engels 
verfegt wird. Dafür läßt er fich- aber au, ein hochgeborner Cavalier, zu demokratiſchen 
Prineipien befehren, das verdient ſchon einen Lorbeerkranz. Und wer ift diefer Engel? ein 
Mädchen, Halb Schwärmerin für die Demokratie, halb Pedantin, deren einzige Edelthat darin 
befteht, daß fie ein Kind aus dem Waffer zieht, und ſich dabei voll Schlamm madt. Sonft 
hören wir aus ihrem Munde m erhabene Nedensarten. Sie reicht dem Wüftling ihre Hand 
und verläßt zugleich ihren früheren Geliebten, dent fie eine andere, eine polniſche Freiheits— 
fümpferin, die zuvor ſchon mit den eigentlichen Helden ziemlich weit ſich eingelaffen, in die 
Arme wirft. Ein Brauttauſch in optima forma, voll des erhabenften Edelmuths. Der 
Held ift dabei ein fo ſchwacher Mann, daß ex mit den herrlichſten Geſinnungen eine Buhl⸗ 
ſchaft nach der andern anfängt, und ſtatt daß jonft ein Held die Gejchichte geſtaltet, wie wei⸗ 
ches Wachs von den übrigen Figuranten des Romans ſich kneten, und aus einem Verhältniſſe 
in das andere ſich treiben läßt. Ein paar Thränen ſind ſeine endliche Reue, aus der er ge— 
reinigt hervorgeht, und ſeine Verirrungen ſegnet, weil ſie ihn zu dem Beſitz des oben ge⸗ 
ſchilderten Engels verhalfen. Ein Cavalier, der durch den Irrgarten der Liebe getaumelt ift, 
und zuletzt auf einer amerifanifchen Farm in glücklicher Ehe den Lohn feiner Thaten empfängt. 
Die zweite männliche Hauptperfon des Nomans iſt ein politifcher Aventürier und Agitator im 
Dienfte der Demokratie und Revolution (dem das ift eins), der zwar die Leute betrügt und 
nebenbei in verbotener Liebe macht, aber doch ein edler und erhabener Character. Genug 
über dieſen Roman; er gehört zu den ſchlechteſten, die uns bekannt find; nach einer Moral 
haben wir vergebens geſucht. Wenden wir uns zu einem andern: Der Weihnachtsabend. 
Hier kommt einmal ein edler Confervativer vor, der Held dev Geſchichte; don edlen Thaten 
erfahren wir aber nichts, bloß von ſchönen Orundjäten die übrigen Confervativen find lauter 
Schurken und Heuchler, und Dank diefer herrlich vom Autor carrikirten Geſellſchaft (die 
Dame darunter ift eine herzlofe Kofette), wird er endlich durch die Tugendmufter einer demo⸗ 
kratiſchen Fabrikautenfamilie zur Demokratie bekehrt. Sehen wir uns dieſe Tugendmuſter näher 
an; der Vater iſt ein ſehr edler Mann, von dem wir eben nichts weiter erfahren, als 
daß er gegen Jutriguen zu kämpfen hat, aber ein ehrlicher Mann iſt; der Sohn iſt ein höchſt 
edler Menſch, der nur aus Noth Wechſel fälſcht; Die Tochter ſtreift in Mannskleidern auf 
der Strafe umher und ſchleicht um Mitternacht auf Rendezvous, iſt aber ein Ausbund von 
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Liebenswürdigkeit, und wundert ſich, daß man trotz ihrer Extravaganzen beſcheidene Zweifel 
an ihrer Sittſamkeit äußert. Die Moral dieſes Romans iſt: Confervative, wenn fie Schur— 
fen find, find eben Schurken; confervative Mädchen, wenn fie fofett und herzlos find, find 
feine Nepräfentanten dev Liebenswürdigkeit; Demokraten find edle Menfchen, wenn fie auch ein 
bischen Wechfel fälſchen, und demokratiſche Mädchen find Tugendmufter, auch wenn fie thun, 
was fonft ehrfame Mädchen nicht zu thun pflegen. Warum diefer Roman der Weihnachts- 
abend heißt, ift vein unbegreiflih; daß das Stüd an einem ſolchen ſchließt, ift eine fo un— 
bedeutende Nebenfache, daß ex ebenjogut etwa der Schufter heißen könnte, weil ein Schufter 
darin vorkoumt, der nicht einmal jo unbedeutend in die Handlung eingreift, wie der Weihnachts— 
abend. Gehen wir weiter: Der Majoratsherr, ein Schauer- und Gräuelgemälde A la 
Eugene Sue, mit bodenlofer Heuchelei und Gemeinheit in einer ariſtokratiſchen, confervativen 
Familie, die natürlich die gerechte Strafe findet; auf diefem dunkeln Hintergrunde ftrahlen im— 
mer noch jehr Hell ein paar Demofraten, obwohl fie ſchwach gemig gezeichnet find. Moral: 
Das Later beftvaft fich ſelbſt und fängt fi) in feinen eignen Schlingen, namentlich wenn der 
Barf. die Fäden gefhict genug zu verfchlingen weiß. Die Tendenz geht gegen die Fidei— 
commiffe, die ſolche Greuel Hervorbringen, daß ein armes Autorengehien ſich müde arbeiten 
muß, fie vecht Haarjträubend zu erfinden. ine Hauptrolle jpielt ein Document, das jeinen 
Befiger ungeheuer ängftigt umd zur dem tollſten Gräueln treibt, ohre daß man begreift, warum 
er es nicht einfach in den Dfen wirft und verbremt. — Noch em Roman ſei beſprochen: 
Die Erbin, von dem genannten der beſte; wenigſtens ein Charakter, die Erbin ſelbſt, iſt 
leidlich gezeichnet; die andere Hauptperſon ift ein höchſt edler Doctor, Naturforſcher, der ein 
Werk über mikroſkopiſche Unterſuchungen gejchrieben hat, und (risum teneatis amici) deshalb 
feine Anftellung erhält, weil der orthodoxe (natürlich heuchleriſche) Minifter findet, das wider— 
ſpreche der biblifchen Schöpfungstheorie! Solche Ungeheuerlichkeiten wagt ein Nomanfchreiber 
der Welt aufzutifchen, jest, wo bekanntlich die nackte ungläubige Forfhung auf allen Univer- 
fitäten feit langen Zeiten das große Wort führt. Aber warum nicht? ES zieht ja beim 
Pöbel, der viel nach Wahrheit oder Wahrjcheinlichkeit fragt! Uebrigens ift er, mie gejagt, 
jehr edel, aber warum fragen wir ung vergebens; ex tut nichts, aber er fpricht erhaben 
Elingende Maximen aus, die bei Lichte bejehen moralifche Plattitüden find; er läßt fi) von 
der Erbin werben und wird zuletzt mit ihr glücklich, nachdem er eim anderes gewöhnliches 
häusliches Mädchen figen gelafen, die mit einem profaifchen Commis, der ihrer wilrdig tft, 
abgejpeift wird. Moral? Ya wer die wüßte! Doc, genug; ex ungue leonem, warım 
ſollte man nit an fieben Stüd Nomanen einen Autor Eennen lernen! 

Noch über eine Seite diefer Schriftftellerei Haben wir und auszuſprechen, und das it 
ihre unſittlichſte; wir meinen das Verhältniß zum gläubigen Chriſtenthum. Alle gläubigen 
Leute find abſcheuliche Carrikaturen (in den Tendenzromanen nämlich, im Propheten, wo das 
Chriſtenthum mit Schwärmerei und Demokratie Hand in Hand geht, find die Geftalten edler 
gehalten, aber doch gründlich verzeichnet), fie find Schurken und Heuchler. Nur Hübjche Mäd- 
hen finden, wenn fie PBietiftinnen find, Onade vor den Augen des Autors, der fie jogar appe- 
titlich mit dieſem frommen Gebahren findet, nur müffen fie ſich gefallen laffen, unter feiner geſchickten 
Hand fih in Weltdamen verivandeln zu laſſen. Der Held des Stücks und die Demokraten haben alle 
herrliche Locken und Augen, edle Geftalten und gute Manieren, vefp. ehrwürdige und ehrliche Geſich— 
ter und Sitten”); die Gläubigen aber, namentlich die Geiftlichen find mit ihren gedunſenen, 
blaſſen Gefichtern, aufgeworfenen Lippen und himmelnden Augen eine Art Kalibrus, die mit 
pietiſtiſchem Gepolter allem Anſtand zuwider die Thüren einrennen, oder durch Intriguen a la 
Tartuffe einen Genuß ſuchen, der bei ihnen eine ſchwere Sünde, bei den edlen Don Juans 


*) Die Schilderungen der Helden mit ihrem edlen Angefichte und ihren herrlihen Augen und 
Geftalten haben uns oft unwillkührlich auf die Vermuthung gebracht, der Verf. habe unter einem 
Pſeudonym geſchrieben und ſei eigentlich eine Berfafferin. Bet weiblichen Schriftftelereien haben uns 
jolcde malerische Darftellungen oft ergötzt, wie herrlich fie ſich ihre Helden deuten, wie fid) etwa ihr 
zärtliches Herzhen einen Bräutigam ausmalt. Aber weiblihe Autoren pflegen wenigftens die weib- 
lichen Charaktere beffer zu ſchildern, als es dem Autor gelingt; feine Frauengeftalten find meift ver- 
zeichnet. Wir möchten nicht eine derjelben, jo lockend er fie uns vormalt, als Hausfrau über unjere 
Schwelle führen! | 
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und Demokraten aber eine Keine liebenswürdige Schwachheit iſt. Am allerlächerlichſten iſt es, 
wenn die Herren Autoren ſolche gläubige Leute redend einführen, ſolcher Jargon, wie ſie ihnen 
in den Mund legen, kommt nirgend vor; er wäre ſelbſt übertrieben, wenn ſie Pietiſten 
aus der letzten Periode des, verfallenden Pietismus ſchilderten. Geſpräche lebensluſtiger und 
wollüftiger Krautjunker und Offiziere, Kneipenſcenen u. dgl. find Häufig mit großer Kennt— 
niß und Meifterichaft gefihildert; wie gläubige Chriften mit einander reden, das willen 
diefe Herren nicht. Sie dichten ihmen beliebig ein verrücktes Kauderwelih, aus frommen 
Stoßfeufzern und mißhandelten Bibeljtellen ohne Verſtändniß zufammengebraut, an; und das 
ift kein Wunder: jenes kennen fie aus Erfahrung, in chrijtliche Kreife kommen fie nicht, fünnen 
alfo auch nicht wilfen, wie Gläubige mit einander veden. Auch hier möchten wir ihnen em- 
pfehlen, gute Mufter des Romans, 3.8. Walther Scott, zu jtudiven, denen iſt ſolche erbärm- 
liche Effekthaſcherei fremd. Das ift die Unfittlichfeit folder Nomane, ımd zwar eine grobe; 
wir wollen ihre Tendenz unangefochten lafjen, aber um diefer Tendenz willen auf einer Geite 
lauter Lichtgeftalten, mit unbedentenden Sonnenfleden, auf die andere lauter Carrifaturen und 
Zerrbilder zu malen, das ift gemein und umnfittlih. Aber was thus? Cs Figelt den Gau— 
men des Lefepöbels, je gröber und faftiger, defto beſſer; darauf zielt die Feuilletonsſchriftſtellerei 
ab; das ift der Hautgout der verfanlenden Literatur. j 
Wir haben an einen hervorragenden Beifpiel gezeigt, tie tief unfere Tagesprefie, jo weit 
fie der Unterhaltung dient, fteht; denn Mügge hat unbeftreitbar Talent, und hat gezeigt, Daß 
ex befferes leiften könnte. Was von ihm gilt, gilt in weit höheren Grade von den Dii mi- 
norum gentium, von demen unfere Journale wimmeln. Daß die Wirkung aufs Volk nicht 
ausbleibt, das liegt auf der Hand; am der Entfittlihung der Maffen tragen fie_die größte 
Schuld. Dixi et animam salvavi. Nützen wirds nichts! 


Zur Literatur über das gegenwärtige allgemeine Goncil. 


Wir bringen im Nahftehenden eine exfte Zufammenftellung von Neferaten über die bereits 
ziemlich maffenhafte Brohüren-Literatur, betreffend das eben jet in Rom zufammentretende 
Öfumenifhe Coneil. Erſchöpfende Vollftändigfeit in Beſprechung ſämmtlicher darauf bezitglicher 
Publikationen wird hierbei eben jo wenig beabjichtigt, als Anordnung des Tag für Tag neu 
zufließenden Materials nach beftimmten einheitlichen Plan. Der gegenwärtigen Rundſchau über 
mehrere der gegen Ende d. I. erſchienenen Schriften über das in Rede ftehende Thema gedenken 
wir fpäterhin noch eine oder einige weitere folgen zu lafjen. 

Sanus, der Papft und das Concil. Cine weiter ausgeführte und mit dem Quellennachweis ver— 
ſehene Neubearbeitung der in der Augsburger Allgemeinen Zeitung erſchienenen Artikel: Das 
Soncil und die Civilta, Leipzig, 1869. Steinacker XIX u. 451 S. Uthlr. 

Wir wollen nicht verfäumen, unfere Leer in Nachfolgendem auf eine Schrift hinzu- 
weiſen, welche durch die Wucht ihrer Hiftorifchen durch den Quellennachweis und wörtliche 

Citate beglaubigten Data jedem, wer fehen will, die Augen zu öffnen im Stande iſt über 

das Lügengewebe, auf welchem das Papſtthum in feiner gegenwärtigen Geſtalt aufgebaut iſt. 

Sie macht in Bayern, wie Verfaſſer ſich auf einer im September dorthin umternommenen 

Reife überzeugt hat, das ungehenerfte Aufjehen bei Katholiken und Proteftanten, denn fie ver— 

väth als Berfaffer einen Kirchenhiſtoriker erſten Ranges, der aus dem Schatze einer außer— 
ordentlichen Belefenheit Details mittheilt, die in ihrer großen Mehrzahl wohl nur einem engen 

Kreife von Gelehrten vereinzelt bekannt gewefen fein dürften. Von proteſtantiſchen Kirchen⸗ 

hiſtorikern oder Kirchenrechtslehrern möchte kaum einer das Material, mit welchem der Verf. 
ſcheinbar ganz mühelos operirt, zur Hand haben. Anfangs hielt man Döllinger für den Verf., 
hat aber dieſe Vermuthung ſo ziemlich wieder aufgegeben, ohne daß. man jedoch für andere 

Vermuthungen genügenden Grund gefunden hätte. Wer der oder die Verfaſſer ſind, thut aber 

auch nichts zur Sache, da in dem Buche eben nur die Geſchichte redet; über den Standpunkt 
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des Verfaſſers giebt das Vorwort genügenden Aufſchluß. Zur Kennzeichnung deſſelben mögen 
folgende Stellen des Vorworts dienen: „Der Primat ruft, davon ift jeder gläubige Katholik 
überzeugt, und zu diefer Ueberzeugung bekennen ſich auch die Verfaſſer diefes Buches, auf 
höherer Anordnung; die Kirche ift von Anfang an auf denfelben angelegt geweſen, er tt in 
Petrus von dem Herm der Kirche vorgebildet, — hat fich daher auch mit innerer Nothiven- 
digkeit bis zu eimem gewiſſen Punkte entwidelt, worauf dann allerdings vom neunten Jahr— 
Hundert an, eine weitere, mehr Fünftliche ımd krankhafte als gefunde ımd natürliche Berbildung 
des Primats zum Papat erfolgt ift, mehr eine Umwandlung als eine Entwickelung.“ Im 
Gegenſatz zu der Partei des Jeſuitenordens und römifchen Hofes, „welche entweder ohne 
Kenntniß der Kirchengefchichte, oder mit bewußter Fälſchung derfelben ihre Pläne betreibt“, 
bekennen fich die Verfaffer zu der Partei in der Fatholifchen Kirche, welche bei jener Partei 
als die liberale in völligem Verrufe fteht. In der Verzerrung und Berunftaltung des Pri— 
mats erkennen die Berf. eine Hauptinfache des DVerfalles kirchlichen Lebens, und c8 erjcheint 
ihnen „das Papſtthum, wie es geworden, als ein entftellender, krankhafter und athembeklem- 
mender Auswuchs am Organismus der Kirche, der die befferen Lebenskräfte in ihr hemmt 
und zerfegt, umd felbft wieder mancherlei Stechthum nach fich zieht.“ Nach dem Grundſatze 
von St. Bernhard: Melius est, ut scandalum oriatur, quam veritas relingualur, wer— 
den die Schattenfeiten des Papftthums hervorgehoben, jedoch nehmen die Verf. fir ſich dag 
Wort in Anſpruch: meliora sunt vulnera diligentis, quam fraudelenta oscula odientis. 

Die Einleitung legt zunächſt die Abfichten der Fefuitenpartet auf dem Concil dar, näm- 
lich Dogmatiſirung des Syllabus, der glorreihen Aufnahme Maria's in den Himmel umd der 
Unfehlbarfeit des Papftes. In Bezug auf letztere heißt es: „Aus guter Duelle wiſſen wir, 
daß der ganze Feldzugsplan, der dem Unfehlbarfeitsdogina zum Siege verhelfen foll, bereit8 
vollkommen feftfteht. Ein englischer Prälat Hat e8 übernommen, beim Beginn der Sigungen 
an den heil. Vater die demüthige Bitte zu richten, er möge die Meinung von der Unfehlbar- - 
feit zur Dignität eines Dogma fofort erheben. Dann wird die beveitS bearbeitete und ge- 
wonnene Mehrheit der anweſenden Biichöfe durch Acclamation diefer Bitte beitreten, welchem 
jo fpontan umd wie durch plöglihe Eingebung von oben unmiderftehlich ſich kundgebenden 
Andringen der heil. DBater wohl gerne willfahren wird, fo daß das neue Dogma ohne lange 
- Erörterung wie durch einen Zauberftab fertig aus diefer Sitzung hervorgeht.“ 

Die drei Abſchnitte des Buches find: 1) Die Togmatifirung des Syllabus, 2) das 
neue Mariendogma, 3) die päpftliche Unfehlbarkeit. Der erſte Abſchnitt zeigt die Conſequenzen 
der Dogmatiſirung des Syllabus ımd illuſtrirt dieſelben durch gefchichtliche Beifpiele. "Der 
zweite Abſchnitt weiſt nad, wie bei Aufftellung des neuen Mariendogmas die altkirchliche 
Meberlieferung verachtet wird. Der dritte Abfchnitt, dev Haupttheil des ganzen Buches 
(S. 40—448), orientivt Über die päpftliche Unfehlbarfeit an der Hand geſchichtlicher That— 
jachen. Bei der großen Maſſe der Details fünnen wir mm den Inhalt deffelben Kurz fer- 
ziven. Zuerſt wird die ultwamontane Denkweiſe charakterifirt (S. 40—48), welche in der 
Anſchauung von der perfünlichen Unfehlbarkeit des Papſtes gipfelt, fodann werden die Folgen 
des Unfehlbarkeitsdogmas aufgezeigt (S. 48—54) und einige hiſtoriſche Schwierigkeiten in 
Erinnerung gebracht, melde dem Dogma widerftreiten, daher im Interefie des Dogma die 
ganze Kirchengeſchichte gefälicht werden muß, worin auch ſchon bisher die Jeſuiten eine unglaub- 
liche Fertigkeit beiviefen Haben. (S. 5467) Aus der Gefchichte wird weiter erwieſen, daß 
618 zur Erſcheinung der Iſidoriſchen Dekvetaten die Unfehlbarkeitstheorie unbekannt war, 
und daß die Stellung des Papſtes im fpäteren Mittelalter von derjenigen zur Zeit des römi— 
ſchen Reiches total verſchieden war, denn die Päpſte hatten Leinen Antheil an der Berufung - 
der Synoden, fie führten das Präſidium zu Chalcedon ımd Conftantinopel (mm 680), die 
Beichläffe der Synoden bedurften keiner Betätigung durch den Papſt, im erſten Jahrtauſend 
der Kirche hat fein Papft eine am die ganze Kirche gerichtete Glaubensentſcheidung  exlaffen, 
die Päpſte beſaßen im jenen Zeiten in der Kirche weder die gefeßgebende noch die vegierende 

noch die oberrichterliche Gewalt, ımd dachte Niemand daran, ſich Difpenfe von Kirchengeſetzen 
‚ beim römiſchen Biſchof zu holen, x. (©. 67—91). Während nad) ulttamontaner Auffaffung 
die Lehre nom Papſte der Fundamentalartikel iſt, fo herrſcht dariiber in der alten Kirche ein 
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gänzliches Schweigen. Thomas von Aquin war der exfte, welcher die Lehre dom Bapfte 
förmlich in die Dogmatik aufgenommen hat (S. 91—100). Weiter wird nun eine Neihe 
Fälſchungen aufgedeckt von Pſeudoiſidor bis zu Gratian, welche im Intereſſe dev päpftlichen 
Allgewalt angenommen wurden (S. 100—163) und dann gezeigt, wie auf diefen 
Fälſchungen weiter gebaut umd duch kluge Benugung der Zeitumſtaͤnde und wiederholte neue 
Falſchungen 2c. das Papatjyftem aufgerichtet wurde. Wir müſſen verzichten, auf das Einzelne 
einzugehen. Zu einer Kritik des Thatſächlichen Hat ſich und Feine Veranlaſſung geboten. 
Witr möchten jedod) eine überfichtlihere Auordnung wünſchen, bei der mehrfach vorfommende 
Wiederholungen zu vermeiden geweſen wären. O. A. 


Dechamps, B. A, Erzbiſchof von Mecheln. Die Unfehlbarkeit des Papſtes und das allgemeine 

Eoneil, Mainz, 1869. Kirchheim, 116 ©. 9 ſgr. 

Dei der Anzeige vorftehenden Buches kann es ums nicht darauf ankommen, eine Wider- 
legung der fir die Unfehlbarkeit des Papſtes vorgebrachten Argumente zu geben, da fir einen 
evangeliichen Chriften eben die Aufftellung eines ſolchen Dogmas Beweis ift von dev Verwerf— 
lichkeit des Syſtems, welches diefe Frucht gezeitigt und ex darin ein Exempel ſiehet, wohin 
die Abweihung vom Worte Gottes der Heil. Schrift führt. Wie ſich doch die Meinung 
in der römiſchen Kirche ändern famı! War früher die päpftliche Infalibilität das enfant 
terrible, welches, unter ſtetem Protefte der Kämpfer des Katholicismus, die es als einen Baftard 
oder Wechjelbalg bezeichneten, der die Kirche nichts anginge, oder ſich durch Die Ausrede, es 
fei von der Kirche nicht anerkannt, deffelben erwehrten, doch von proteftantifchen Polemikern 
als ein rechtmäßig erzeugter Sproß der römiſchen Kirche Diefer entgegengehalten wurde, fo 
ſehen wir ſeit den lebten Jahren eine ganze Schaar papiftifcher Verfechter zur Vertheidigung 
der Aerhtheit aufjtehen. Die Biſchöfe Fehler, Nardi, der Vater „Rudis“ find dafür in die 
Schranken getreten; die Laacher Stimmen, die Regensburger Blätter, faſt ſämmtliche kathol. 
Kirchenblätter ftimmen freudig der Aeußerung der Civiltä bei, wie dem heil. Vater Gut und 
Blut geopfert worden, um feinen politifchen Beftand zu erhalten, fo wollte man ihm nun au 
die Intelligenz (intelleto) zum Opfer bringen. Wie wir Grund haben aus einzelnen Ent- 
gegnungen zu fchließen, dürfte die Zahl der für die päpftlihe Unfehlbarkeit eintretenden 
Schriften Legion fein. Und wenn auch aus dem römischen Bayern ſich Einzelne gegen dieſe 
Schriften erhoben haben und fie „Humbug, efelhaften Unſinn, mit Bewußtſein ausgeführten 
Betrug, Sophiftif” ꝛc. nennen, jo haben doch ſelbſt Männer wie Dieringer in feiner Recenſion 
der ultvamontanen Vorträge des Dr. Joſ. Sprinzl zu Linz und Beſprechung vorliegenden 
Buches Keinen entjchiedenen Proteft gegen die neue Lehre und ftellt ſich das deutſche 
Epifcopat mindeftens fo, daß er fih für alle Fälle hinſichtlich des Schickſals der Lehre 
auf dem bevorftehenden Concil den Rücken gededt hält. Daher jcheint es ung nicht über- 
flüfftg bei der Präponderanz der allgemeinen Meinung in der vömischen Kirche fir die In— 
fallibilität an der Hand des Schriftchens von Dechamps die Art umd Weiſe zu zeigen, wie 
mar diefe Lehre begründet und auffaßt: Im Wefentlichen ift die Begriindung überall diefelbe, 
ein Unterfchied findet nur in fo weit flat, als bald mehr bald weniger frech der 
Hiftorifchen Wahrheit ins Angeficht geſchlagen wird. Here Dechamps holt für feine Begründung 
etwas weit aus. Die Vernunft, jagt ex, welche über die Dinge dieſer Welt durch irdiſche 
Zeugniffe zur Gewißheit gelangt, fordert ein Zeugniß aus der Ewigkeit, um bezüglich der 
andern Welt Geiwißheit zu erlangen. Dies Zeugniß liegt vor in einer Offenbarung, welche 
fi) iwieder der Vernunft gegenüber als eine göttliche Thatſache dadurch erweift, daß in ihr 
ein Blan entworfen und verwirklicht wird, der alle Jahrhunderte umfaßt, und daher nur 
von Gott allein ausgehen konnte. Um diefe natürliche Evidenz der Offenbarung als einer 
- göttlichen jeder Faſſungskraft nahe zu bringen, bedient ſich Gott der Kirche, welche bon der 
natürlichen Gewißheit dev Vernunft zur übernatürlichen Gewisheit des Glaubens führt. Die 
Kirche beweiſt der Vernunft die Göttlichkeit dev heil. Schrift aus der Erfüllung der Prophetien, 
und iſt durch ihre Exiſtenz der unwiderlegliche Zeuge ſowohl für die Gottheit Chriſti, wie für 
ihre eigene Sendung als einer göttlich bevollmächtigten Lehrautorität. Der einfache Anblick der 
Kirche genügt, um in ihr die wahrhaft göttliche Lehrautorität auf Erden zu —— Als 
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ſolche erweiſt ſie ſich ſpeciell durch das ihr eigene Bewußtſein der Unfehlbarkeit. Eine Lehr⸗ 
untorität, welche feine Unfehlbarkeit für ſich in Auſpruch nimmt, kann unmöglid) von Gott 
eingefeßt fein. Gott aber hat, damit auf dem übernatürlichen Gebiete die Geiwißheit nicht- 
geringer fei als auf dem natürlichen Gebiete eine übernatürliche Autorität eingejett zur Be— 
wahrung der offenbarten Wahrheit und ihres ächten Sinnes, indem er der Lehrenden Stiche 
als ihre nothwendige Standesgnade die Unfehlbarkeit verlich. Der ungelehrte Mann braudt 
weder zu Iefen, noch Unterfuchungen anzuftellen, um die Wahrheit zu finden. Mit ver 
ſchloſſenen Augen weiß er mit Gewißheit, daß alle Kirchen, welche ihn jelbft zum Richter in 
Glaubensſachen machen wollen — [aud) diejenigen, welche ihn an Gottes Wort in der heil. 
Schrift weifen?] — falfch find, und daß nur jene Kirche die wahre fein kann, die ihn auf 
fordert, demüthig zu glauben. Dieſe Kirche ift die katholiſche. Beweiſe fir die Glaubens— 
lehre verlangt der Katholif nicht, ev weiß, daß ex ſich nicht trügen kann, wenn er der Kirche 
glaubt. Die Träger der kirchlichen Unfehlbarkeit find aber nicht Alle, die an der kirchlichen 
Lehrthätigkeit Theil nehmen, fondern allein der Papſt und bie Biihöfe. Dem  apoftolifchen 
Lehrkörper Hat Chriftus die unfehlbare Lehrgemalt als eine allzeit fortdauernde gegeben 
(Matth. 28, 18—20). Daher ift fie auch dem biſchöflichen Lehrkörper, den Nachfolgern der 
Apoftel, verliehen, und zwar ihnen allein, weil nur fie die Fülle der priefterlichen Gewalt 
empfangen. Die Gewalt der Apoftel aber it durch die Einjegung bes Primates Petri auf 
die Cinheit gegründet, desgleichen dauert auch die Gewalt der Nachfolger der Apoftel nur 
fort durch die Fortdauer des Mittelpunktes der katholiſchen Einheit oder des Primates des 
Nachfolgers Petri, worauf alle gegründet find. Ohne Petrus giebt es feinen apoſtoliſchen 
Lehrkörper, ohne den Papft giebt «8 feinen bifchöflichen Lehrkörper, feine lehrende Kirche. 
Die Iehrende Kirche, melde die göttliche Verheißung der Unfehlbarfeit beſitzt, ijt mithin der 
mit feinem Haupte verbundene fatholifche Episcopat. Wenn aber die Iehrende Kirche nur 
durch die Verbindung mit Petrus unfehlbar ift, wenn die von Petrus getvennten Biſchöfe, 
mögen fie zerſtreut oder auf einem Concil verfammelt fein, keinerlei Berheißung einer Unfehl- 
barkeit befiten, wenn die Kirche deshalb im Glauben nicht erſchüttert werden kann, weil der 
Fels, auf dem fie gegründet wurde, umerjchlitterlidh ift, fo muß Petrus fir ſeine Perfon be— 
fondere Verheißungen der Unfehlbarfeit empfangen haben, und Petrus und feine Nachfolger 
unfehlbar fein. Das beweifen die Stellen der heil. Schrift: Matth.*16, 18. Luc. 22, 31. 
Joh. 21. Auch die Ueberlieferung tft bezüglich dieſer Wahrheit einhellig, fie folgt nicht minder 
aus der öffentlichen Handlungsweife der Kirche. Der Papft erläßt rechtmäßig Entjcheidungen 
oder Erklärungen in Glaubensſachen, denen die Kirche innerlich Unterwerfung ſchuldet. Könnten 
fie falſch fein, fo müßte die Kirche, wenigftens auf einige Zeit, in Irrthum fallen können. 
Das ift aber laut der Verheißungen Chrifti unmöglich. Folglich iſt ein für Die ganze Kirche 
erlaffenes Glaubensdecret des Papſtes notwendig wahr und unfehlbar. Nicht minder folgt 
die Unfehlbarfeit folder päpftlicher Entſcheidungen daraus, daß fie als Entſcheidungen Des 
höchſten Richters der Kirche auch notwendig irreformabel find. Auch Hat noch nie ein Papit 
eine ſolche Entſcheidung erlaffen, die einen Irrthum enthielte. Die Beſtreiter dev Unfehlbarkeit 
des Papſtes legen ſogar felbft Zeugniß dafür ab. Durch diefe Unfehlbarkeit werden jedoch) 
die Concilien nicht iberflüfftg, da die dem Papjte exrtheilte Standesgnade nicht ausſchließt, 
daß der Papft zu feiner Information die Bifchöfe entweder fchriftlih zu Rathe zieht, oder zu 
einem Concil zufammeneufe. Wenn daher der Papft mit oder ohne Concil in feiner Eigen- 
ſchaft als Papft und oberfter Nichter in Glaubensſachen, mag ev dies nun durch eine Formel 
ausdrücken oder fonft feinen Willen nach diefer Seite erfennen laffen, eine Entſcheidung exläßt, 
die der Abficht des Papftes zufolge die ganze Kirche binden fol, oder die Pflicht in fich 
ſchließt, diefelbe ala eine Wahrheit des kathol. Glaubens anzuerkennen, d. h. wenn der Papſt 
ex cathedra fpricht, fo ift eine ſolche Entſcheidung unfehlbare Wahrheit. Der Herr Erzbiichof 
läßt ſich noch weiter dariiber aus, ob die Definition dev päpftlichen Unfehlbarkeit opportun ſei, 
und meint, da ja ohnehin die ganze Welt wiffe, was in diefem Punkte fatholiicher Glaube 
fei, fo wäre die Definition zeitgemäß, und ift daher überzeugt, das nächte Concil werde den 
Schleier zerreißen, womit man das Haupt dev Kirche verhüllen wollte. Mit einer Darlegung 
der fiegreichen Macht, welche das Concil den Irrthümern unferer Zeit gegenüber haben werde, 
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ſchließt der Verfaſſer feine, wie ex meint, unwiderſtehliche und unwiderlegliche Beweisführung. 
Wir haben diefelbe auf das Gerauefte größtentheils mit des Verfaffers eignen Worten wieder 
zugeben gejucht. Nur die exegetiichen und hiſtoriſchen Erpoſes haben wir übergangen, denn 
die erjtern find allzu unexregetifch und die letztern allzu unhiſtoriſch. Ein Beifpiel möge das 
zeigen. Indem, jagt der Berfaffer zu Joh. 21., Chriftus den Petrus nicht bloß über die 
Lämmer, fondern auch über ihre Mütter, die Schafe fett; nicht bloß über die Gläubigen, 
fondern aud) über die Hirten, da er zu ihm ſprach: Weide meine Lämmer und meine Schafe, 
fo macht er ihn damit zum Hirt der Hirten. Dieſe Auslegung ift Übrigens für die römiſche 
Kirche in jo fern harakteriftifch, als fie in der That ihre Glieder nicht aus dem Stande der 
Unmündigkeit heraustreten läßt. Hinſichtlich des Hiftorifchen Nachtweifes wird es zur Rechtfertigung 
unferes Urtheils genügen anzuführen, daß der Verfaſſer eine lange Reihe von Namen, die für 
ihn zeugen follten: (Die Coneilien von Nicäa, von Chalcedon, von Ephefus ꝛc. der heil. 
Athanaſius, Baſilius, Gregor von Nazianz ꝛc.) mit der Bemerkung verſieht: Es wären 
Bände nothwendig, um die Zeugniſſe der Coneilien und Kirchenväter über dieſen Gegenſtand 
zufammenzuftellen. Einzelne Citate, welche angeführt werden, find falſch oder gefälſcht. Wir 
halten es für überflüſſige Mühe, dies nachzumeifen, wie es ebenfo überflüſſig erſcheint, das 
Unlogiſche, die Erſchleichungen und andere Sophismen des ganzen Beweisverfahrens aufzudecken. 
Wir meinen, Gott hat ums im der heil. Schrift eine untrůgliche Autorität gegeben als Erſatz 
der mündlichen apoſtoliſchen Verkimdigung, eine Autorität, welche Niemanden irren läßt, der 
mit Demuth und Heilsverlangen am fie herantritt, freilich die „Ungelehrigen ımd Leichtfertigen 
werden dadurch verwirrt zu ihrer eigenen Verdammniß“ (2. Petr. 3, 16). Der Mühe 
des Forſchens Hat uns Gott nicht überheben wollen, Wohl iſt der Trägheit die kirchliche d 
Unfehlbarfeit bequem, aber innerlich angeeignet wird durch die kirchlichen Definitionen der 
Glaube nicht. Iſt die ftete Fortdauer einer kirchlichen Lehrautorität nothwendig, ſo muß 
allerdings, da doch nicht ein permanentes-ökumeniſches Concil fortwährend verfammelt fein 
kann, der Bapft unfehlbar fein. Aber wo bleibt denn die Lehrautorität bei Sedisvacanzen ? 
Und wenn die päpftlihen Definitionen verſchiedene Auslegungen zulaffen, wie joll alsdann der 
zweifelhafte Laie die untritgliche Wahrheit erfahren? Diredt an den Papft kann fid) doch 
nicht jeder wenden, und zudem könnte Die ſchriftliche Antwort des Papftes neue Zweifel 
erweden. Es fehlt nod das Dogma, daf jeder römiſche Priefter unfehlbaver Ausleger der 
päpftlichen Definitionen ift, um dem Unſinn und Wirrwan vollkommen zu machen. 


Köhler, R., Brofeffor der Theologie, Das allgemeine Coneil und dev Proteftantismus. Darmftadt, 
"1869. Kühler 83 ©. \ 

Bon der Schrift des Biſchofs von Ketteler in Mainz „das allgemeine Concil und feine 
Bedeutung für unfere Zeit” Anlaß nehmend und ungern verzichtend auf die „Lodende Aufgabe, 
die Argumente, mit welchen dev Herr Biſchof aus der Heil. Schrift und aus der Se schichte 
die Nothiwendigfeit und Wirklichkeit der unfehlbaren Lehrantorität darzuthun ftrebt, deven Die 
römiſch-katholiſche Kirche ſich rühmt, und die auf dem bevorftehenden Coneil ihre, Ausſprüche 
thum fol, in ihrer Wichtigkeit nachzuweiſen“, ewörtert der Berfaffer zunächft, was wir don dem 
Concil zu erwarten haben, ımd zeichnet, den Sirenengefang, womit der bifchöfliche Publicift 
das große Publicum für das allgemeine Coneil zu gewinnen bemüht ift, feines täufchenden 
Scheines entkleidend, die wahren Ziele des Ultramontanismus ohne die abſchreckenden Krallen 
und den häßlichen Drachenſchwanz diefer lügneriſchen Geftalt zu verdeden, die bereits einen 
großen Theil der römischen Kirche mit ihrem einfchmeichelnden Liede und ihrer, ſoweit fie fi 
zeigt, glatten und gefälligen Form bethört hat. Dieſe Ziele find unfern Leſern bekannt, wir 
gehen darüber hinweg. Der Verfaſſer hat ſie klar aufgezeigt, und ſieht nicht minder far den 
Erfolg des Concils voraus. Cr jagt: Der Reſpect vor der Autorität, die Subordination 
liegt unendlich tief im dem ganzen katholiſchen Wefen, wie «8 am Ende durch) Erziehung und 
langjährige Gewöhnung mehr oder weniger im jeder, auch dem „schlechten“ Katholiken ſich 
findet. Man kaun ſchon liberal fein und eine Weile Oppofition machen; wenn bie Kirche 
geſprochen Hat, fo beugt man ſich am Ende doch. Auch ift dem doch das religiöſe Bedürf⸗ 
ni in den Meiſten zu ſtark, als daß man nicht erſchrecken follte, wenn in aller Schärfe die 
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Alternative hingeſtellt wird: entweder der nackte Unglaube oder Unterwerfung unter Rom 
Im Vertrauen auf dieſe Mächte darf Rom immerhin ſchon etwas, ja es darf viel wagen. — 

Und e8 wird’8 wagen. Die Mehrzahl der Kathofifen, aud der fogenannten liberalen, wird 
fich fügen, vieleicht ungern, mit Widerftreben, ohne innere Weberzeugung, aber fie wird fid) 
fügen: Nom hat geſprochen. Die Andern werden fi um jo jehroffer von Rom abwenden ; 
und damit zugleid) don dem Chriftentfum, ja bon der Keligion überhaupt, welche ihnen in 
feiner andern Geftalt al8 der eines äußerlichen Mechanismus, einer eulturfeindlichen Superftitton 
entgegentritt. Wie begründet diefe proguofticirte Alternative. ift, zeigt die Beobachtung, auf 
die der PVerfaffer auch hinweiſt, daß fih in allen fatholifchen Ländern eigentlich nur zwei 
Parteien einander gegenüberftehen, einerfeit8 der Unglaube, die Keligionslofigkeit, andrerſeits 
der Jeſuitismus. Und das iſt auch ſehr erklärlich. Kommt ein Katholik zur Erkenntniß des 
Trugſyſtems, von dem er umgarnt war, und verliert er das Zutrauen zur römiſchen Kirche, 
ſo hat er auf einmal allen religiöſen Halt verloren, weil ſein bisheriger Glaube lediglich durch 
die Autorität der Kirche, der er ſich im blinden Gehorſam unterwarf, geſtützt wurde. Bietet 
ſich ihm nun, nachdem dieſe Stütze gebrochen iſt, feine andere Stütze dar, Hat nicht die 
evangeliſche Wahrheit ſein Herz zuvor ergriffen, ſo muß er in den vollſten Unglauben hinein ⸗ 
fallen. Ein Verlangen nach der verlaſſenen Kirche aber wird um ſo weniger in ihm wach, 
als er in derſelben doch mie eine wahre innerliche Befriedigung gefunden hatte, ſondern nur 
zu effen träumte, und als er evivachte, da war feine Seele noch Leer. Umgefehrt freilich ift 
es auch nicht allzufelten, daß Jemand durch die Verzweiflung getrieben, in die der jedes ge- 
wiffen Grundes entbehrende Unglaube ftürzt, mit Berzichtleiftung auf jedes eigene Uxtheil umd 
Aufgabe an der jelbftftändigen Ueberzeugung, reſignirend fi) dahin wendet, wo im eigent- 
lichſten Sinne nur. nachdenken des von Andern Vorgedachten geftattet ift, und daß er im 
Jeſuitismus feine Vernunft, die ihm bisher fo ſchlechte Dienfte geleiftet ftraft, indem er fie 
widerſtandslos einer fremden Autorität überweift und wohl gar befondere Freude empfindet, - 
wenn ihr vecht hart ins Angeſicht geichlagen wird. Beiden ſich gegenfeitig hervorrufenden 
Gegenfägen, den Jeſuitismus und der völligen Glaubensloſigkeit, von denen jeder durch feinen 
Sieg der Barbarei zum Siege verhelfen würde, fteht der Proteftantismus gegenüber. Ver— 
fajfer jucht nun die Aufgaben zu beftimmen, welche ihm aus folder Stellung erwachſen. Die 
eine Aufgabe des Proteftantismus evfennt der Berfaffer darin, daß er, ohne die aus der 
„allein zuverläffigen Duelle der Heil. Schrift“ gefchöpften Grundprinzipien, nach denen ſich das 
Leben des Menſchen im Verhältniß zu Gott geftalten muß, aufzugeben, fich mit den Elementen 
der Wahrheit, die in dem heutigen Culturleben zur Geltung gekommen find, innerlich in Ein- 
fang jete, das ganze Syſtem unferes theologifchen Denkens von Grund aus einer Er— 
neuerung unterziehe mit den wiſſenſchaftlichen Mitteln, welche das geiftige Leben der Zeit auf 
feinem jetzigen Stande Hierzu biete, twobei man nicht zurückgeſchreckt merden dürfe, wenn 
manches Stüc des überlieferten Lehrſyſtems angetaftet werde. Wer möchte. dem Berfaffer hierin 
widerſprechen? Wenn er auch wohl die Aufgabe etwas zu allgemein hingeftellt und nicht be- 
rückſichtigt hat, daß eim guter Theil gläubiger Theologen an diefer Aufgabe arbeiten. An 
ſich ift fein Bekenntniß, felbft nicht die drei bkumeniſchen, unantaftbar, ıumverletfich ift allein die 
heil. Schrift. Doch ift, wie der Verfaffer ferner ausführt, die Aufgabe nicht allein, „wider 
unhaltbav gewordene Formen, worin dev Lebensgeiſt des Chriftenthums gebannt werden fol, 
zu proteftiven, fondern viel mehr noch, dieſen Lebensgeift jelbft in feiner ganzen Keinheit und 
Stärke zu wahren, gegen deſſen Verflüchtigung oder Verneinung nahdrüdlih zu proteftiven 
und ihm folde Formen zu ſchaffen, wie fie dem Bedürfniß dev modernen Zeit entiprechend 
find.“ Es gilt, dev modernen Menfchheit daſſelbe alte Chriftenthum zu bieten, das fi) nun 
durch fo viele Yahrhunderte bereits als eine Kraft Gottes felig zu machen bewährt hat und 
fi) immer als ſolche bewähren wird, aber in Gefäßen, welche feine volle Wirkſamkeit in der 
modernen Chriftenheit möglich machen, nicht fie hemmen oder erſchweren. Daher, lautet des 
Verfaſſers weitere Regel, erhalte man die evangeliſche Gemeine in ſtetem Zufammenhang und 
Verkehr mit dev Bibel, behandele die Bibel aber nicht als einen von Anfang bis zu Ende 
vom heil. Geift dietirten Coder von Dogmen, jondern als das, was fie ift, die unerſetzliche 
und ewig muſtergültige Urkunde des wahren religiöſen Lebens. Es würde die römiſche Rede 
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von „innerer Zerſetzung des Proteftantismus“ von jelbft aufhören, wenn es überall in der 
lebendigen Wirklichkeit gälte: Die PVroteftanten find die Leute, die fi mit ihrem Glauben 
und Leben allein auf die heil. Schrift gründen. Der Verf. verlangt ferner, daß auf ſolchem 
Grumde die innern Streitfragen mit dem Ernſt der Wahrheitsliebe der alten Streittheologen, 
aber ohne Bitterkeit verhandelt werden, daß man das relative Necht der gegnerifchen Lehre 
anerfenne, und nur nicht verkenne, daß die vorhandenen innern Gegenſätze doc einen gemein- 
famen Boden haben, dem ſie entwachjen find. Trennung der Kirche vom Staate im Sinne 
abfoluter Ignorirung der Kirche durch den Staat will der Verfaffer nicht, aber aus ber 
Umſtrickung des Staates müffe die Kirche frei werden, Selbſtſtändigkeit nad außen und 
Selbftregierung nad) innen habe fie zu erftreben. Mit Ausschluß derjenigen, welche die Wahr- 
heit der Grundſätze des Evangeliums in Theorie und Praxis verleugnen, müſſe fie ſich auch 
aͤußerlich einheitlich organifiven, und auch eine Form finden, in welcher dev weitere Zuſammen⸗ 
hang derjenigen, die eine confeffionelle Sonderftellung nicht glauben ‚aufgeben zu dürfen, mit 
der großen evangelifchen Gefammtheit zum Ausdrude komme. Dem Staate gegenüber werde 
die Kirche auf alle Uebergeiffe in deſſen Gebiet zu verzichten haben, aber auf dem ihr eigen- 
thumlichen Lebensgebiete zur harmoniſchen Entfaltung des Staates mitwirfen, darum dürfe 
fie nicht ihren Einfluß auf die öffentliche Erziehung preisgeben, habe einen national-patriotifchen 
Sinn zu pflegen und fi der Mitarbeit an den großen praftifchen Zeitaufgaben nicht zu 
entziehen. Neferent weiß ſich im Weſentlichen mit dem Berfaffer einverftanden, glaubt nur 
hervorheben zu follen, daß die Bewahrung der Heilsgüter die Hauptaufgabe der evangelifchen 
Kirche bleiben muß, und daß fie mehr dem Geift zu pflegen hat, der von innen heraus zu 
einer gefunden Geftaltung im politiſchen und focialen Leben führt, als daR fie jelbft direct 
ſich an der Arbeit betheiligt. Die evangeliſche Kirche kann fi) mit Feiner politifchen oder 
fociafen Theorie folidariich verbinden. Wenn Verfaſſer es rügt, daß bei dem großen Ber: 
faffungsbruch in Hannover 1837 nicht Ein Mann von der gefammten Landesgeiftlichfeit feine 
Stimme zur Bertheidigung des Rechts zu erheben tagte, wenn er auf „noch kläglichere Vor— 
kommmiſſe aus der Zeit des preußiſchen Verfaſſungsconflictes“ hinweiſt, fo geben wir zu bes 
denken, daß es wohl nicht Aufgabe der Geiſtlichen fein kann, über ſtreitige Rechtsfragen zu 
urtheilen. Nie ſollen wir das Unrecht Recht nennen, auch wenn die Obrigkeit Unrecht begeht, 
aber bei ſolchen Conflicten liegt die Vertretung des Rechts nur dem berufenen Organe ob. 
Männer wie Joh. Jak. Moſer Haben die Sympathie ber evangelifchen Kirche, fie kann auch 
bei unzweifelhafter Rechtsverletzung ihr Zeugniß dem gekränkten Recht geben, wo ein ſolches 
Zeugniß geboten erſcheint, aber nimmer darf fie vergeſſen, wozu die heil. Schrift Hinfichtlich 
der Obrigkeit ermahnt, und daß Tragen und Dulden feine weibiſche Schwäche fondern eine 
Hohe männliche Tugend des Chriſten ft. 


Stano, 9. St. U. von, Die Kirche Gottes und die Biſchöfe. Denkſchrift mit Rückſicht auf das 
angekuͤndigte allgemeine Concil und zur Klärung der religiöſen Lebensfrage. München, 1869. 


Lentner. 104 ©. Art): 
Derfelbe. Dogma und Schulmeinung. Denkſchrift en der jogenannten Erhebung bon 


Lehranſichten zu neuen Slaubenswahrheiten. Ebd. 47 ©. 
Sn beiden Schriften hören wir den Ausdruck des Schmerzes und Unwillens eines Mannes 


aus der Zahl derer, melde „mit ganzer Seele und mit aller Faſern ihres Herzens an der 
heil. kathol. Kirche, ihrer Mutter hängen” über das gegenwärtige eurialiſtiſche Syſtem, welches 
die Kirche im Geiſte des Jeſuitismus ſeit den fetten dreißig Jahren mehr und mehr umzu⸗ 
geſtalten bemüht iſt und den Unterſchied zwiſchen Jeſuitismus und Katholicismus völlig auf⸗ 
zuheben ſucht. Es hat dieſe katholiſche Partei in der römiſchen Kirche unſere volle Sympathie, 
und werm wir auch die Kluft nicht verkennen, die und bon derfelben trennt, und wir in ihr 
durchaus nicht einen der evangeliichen Kiche zufallenden Zuwachs erkennen, fo veichen wir ihr 
doch die Bruderhand, die wir ber perjefuitiftrten und verpapifirten Kirche Roms, die uns 
Kaum näher fteht, als die Synagoge, verweigern müſſen. Dex Berfaffer ſieht das Miniſterium 
der Kirche nur in dem Episcopat, der Papft ft ihm nicht Biſchof der ganzen Kirche, ſondern 
der erfte, der VBorfigende des geſammten Episcopats, das Centrum der facerdotalen Einheit, 
der Chef ministeriel, und ex ſucht nachzuweiſen, daß bie gegenwärtige Borftellung der Kirche, 
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wornach der Papft abfoluter Monarch, die Bifchöfe feine Delegirten, die von ihm als ihrem. 
Herrn Befehle empfangen, den früheren Vorftellungen diametral entgegengefett ſei. Mit Recht 
macht der Berfaffer darauf aufmerkſam, daß eine Kriftliche Regierung die maßloſe, von Rom 
aus auf den ganzen Clerus ausgeübte Tyrannei nicht zugeben dürfe; wir müſſen ihm beiftim- 
men, daß der Gehorfam, der gegenwärtig von dem Klerus verlangt wird, ſich nicht mit der 
chriſtlichen Moral, ja nicht einmal mit der bürgerlichen Chrenhaftigkeit verträgt, und können 
Kritifen der neueren ultramontanen Machtwerfe, wenn fie mie die „petra romana““ des 
Pater Nudis „von der erften bis zum letzten Zeile für eine freche Verhöhnung jeder relt- 
giöfen und Hiftorifchen Wahrheit erflärt werden, die entweder Lügen gefcholten und geleugnet 
oder entftellt wird“ nicht widerfprechen, müffen fie vielmehr aus eigner Kenntniß diefer immter 
mehr anſchwellenden Schandliteratur vollftändig beftätigen. Gegen den wahren üfumenifchen 
Charakter des zu erwartenden Concils macht der Berfafler unter Andern das Geheimniß geltend, 
in welches daffelbe ſich hüllt. „Wie müßten, führt er aus, die Tractanda vor aller Welt 
ausgefprohen, den chriftlichen Staatsregierungen witgetheilt und in dem allgemeinen kirchlichen 
Bewußtſein Iebendig fen! Wie müßten diefelben von allen Biſchöfen mit ihrem Diöceſan— 
Clerus erſchöpfend vorbereitet werden, ftatt der geheimen Ausſchüſſe und der curialiſtiſchen 
Bertrauensmänner in Nom! „Betreff der neuen Dogmatifirungen zeigt der Verfaffer wie Dies ein 
bisher unerhörtes Berfahren geiwefen fei: „Im der Phyſik, fchreibt er, kannte man wohl 
latente Wärme, aber in der fatholifchen Kirche wußte man bis vor 15 Jahren nichts von 
einem latenten Dogma. Das find ganz neue Dinge und ganz neue Namen, das find neue 
Götzen oder richtiger: es find neue Credo's, welche uns Göten aufzwingen wollen, unter dem 
heil. Namen der Kirche ımd ihres unwandelbaren Belenntniffes.“ Der religtöfe Ernft und 
die innige Liebe zum Fatholifchen Kirche, welche die Schriften offenbaren, geben ihnen befondere 
Bedeutung. Wir Hoffen, daß fie troß des Geifers, mit dem fie von ultramontaner Seite 
befprigt werden, doch manchem Katholiken die Augen öffnen werden. Aber fo ſehr der Verf. 
auch betont, daß feine Entjtellung in der Kirche den gläubigen Katholifen an ihre irre werden 
faffe, auc dann nicht, wenn wmenfchliche Tyrannei im ihr ihm mit dem Schwerften bedrohen 
follte, mit der umgerechtfertigten Anwendung jener äußerſten geiftlichen Strafmittel, die einzig 
zum Zweck des DBelebend und Bewahrens, nicht aber des Ertödtend der Kirche von ihrem 
göttlichen Haupte anvertraut worden; fo heiß der Verf. auch Gott bittet, auch bei größter‘ 
Verdunklung feiner Wahrheit und bei größter Entftellung des Antlitzes feiner geliebten Kirche, 
ihm die Gnade zu gewähren, treu in derfelben zu verharren, fie um fo inniger zn lieben, als 
fie feinem Sohne in deffen bitterem. Yeiden immer ähnlicher werde; glauben wir dem Verf. 
doc) bemerken zu follen, daß er die von den Biſchöfen unter dem Präfidium des Papſtes vegierte 
Kirche mit der wahren Kirche, die wir nicht fehen jondern glauben, verwechſelt, und daß Die 
gegenwärtige Geftaltung der Fathol. Kicche, die Ausbildung des Primates zum Unicat ꝛc. eine 
Conſequenz des kathol. Kicchenbegriffs und eine Entiwidelung der Keime ift, welche im Dogma 
von der Unfehlbarkeit der Fathol. Kirche umd andern Dogmen liegen. Möchte dem Berf. und 
feinen Leidensgenoffen dieſe Comfequenz zum Bewußtſein kommen! 


Michelis, Dr. F. Die Unfehlbarfeit des Papftes im Fichte der Fatholifchen Wahrheit und der 
—— den die neueſte Vertheidigung damit treibt. Brauusberg, 1869. Peter 40 ©. 
AS ein Zeichen einer in der mehr und mehr ftagnivenden römiſchen Kirche fich geltend 

machenden freieren Bewegung verdient das gut durchgearbeitete Schrifthen alle Beachtung. 

Es deckt allerdings den „Humbug“ treffend auf an der Schrift von Rudis *) ohne jedod) 

nachzuweiſen, daß die Unfehlbarfeit des Papftes nicht ein nothwendiges Conſequens der römi— 

ſchen Lehre von der Kirche fer. Eine unfehlbare Kirche erfordert einen ftets unfehlbaren Mund, 
durch den fie. ſich ausfpricht. Die durchſchnittlich alle Hundert Jahre verfammelten fogenannten 
öfumenifchen Coneilien können diefer Mund allein nicht fein. Wer kann es daher anders fein, 
als das angebliche Haupt dev Kirche, der Papſt. Wir vathen dem Verfaffer zu unterfuchen 


** Eine ebenſo ekelhaft gemeine als gehäſſige Erwiederung iſt mittlerweiſe von P. P. Rudis 
erfolgt. 
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ob eine unfehlbare Kicche nothwendig ſei und ob die für die Unfehlbarteit der Kirche angeführten 
Gründe ftihhaltig ſeien. Die der Heil Schrift entnommenen Gründe führen zur evangelifchen 
Lehre, wornach der Kirche verheißen iſt, daß fie bei allen Verdunklungen md Verirrungen 
doch nie völlig und für immer den Beſitz der Wahrheit verliere. Spricht aber die heilige 
Schrift nicht fir die römiſche Lehre, fo ruht fie ſchließlich auf der Autorität des Bapftes. 
WIN man diefe nicht zugeben, fo muß man auch die Unfehlbarkeit der Kirche nach römiſcher 
Lehre leugnen. 


Pins IX. und die katholiſche Kirche, Paderborn, 1869. Junfermann 55 S. 3 fgr. 


Katholiſche Streitſchriften ſchlagen durchſchnittlich den Evangelifchen gegenüber einen bur⸗ 
ſchikoſen Ton an oder thun doc, als ob die Vertheidigung des Katholicismus gegen den 
Proteſtantismus kaum der Mühe werth ſei. Bon folder Süffiſance und Unterſchätzung 
giebt vorſtehendes Schriftchen, welches den Papſt gegen die in 5 Auflagen verbreitete 
„Antwort auf das Sendſchreiben Pius IX. ꝛc. Gütersloh, Bertelsmann“ vertheidigt ein neues 
Exrempel. Indem wir es hier anzeigen, glauben wir doch bemerken zu ſollen, daß die Lectüre 
folder Schriften proteftantiihen Polemifern zu empfehlen fein dürfte. 


8. S. Dr. Neue religiöfe Aphorismen. Münſter, 1869. Ruſſel 34 S. 5 for. 


Aus dem Titel läßt ſich der Zweck diefes Schriftchens nicht erfennen. Der Zufag: 
„Aufruf an den gefunden Menfchenverftand, veranlaßt durch die neuefte Schrift des Hoch— 
würdigften Biſchofs von Paderborn Dr. C. Martin: Wozu noch die Kirchenſpaltung?“ läßt 
zunächt eine Polemif gegen diefe Schrift vermuthen, die dem gefunden Menfchenverftand ftarf 
beleidigt, und doch ruft der Verf. denfelben für fie in die Schranken. Es ift freilich eine 
befondere Species des gefunden (?) Menfchenverftandes, der verwundert fragt: „warum 
geben nit fofort alle übrigen Barteien ihre Unwahrheiten auf, und 
ſchließen ji bereitwillig jener großen Bartei (dev römifchen Kirche) an, melde 
allein die Wahrheit hat?“ 


Ernft, E, emerit. evangelifcher Prediger. Iſt die römifch-Fathofifhe Kirche berechtigt zu dem Aufruf 
an alle Broteftanten ꝛc. ‚Berlin, 1869. Bed. 116 ©. 10fgr. 

Den etwas langathmigen Titel haben wir nicht vollſtändig hingeſetzt, er fünnte leicht von 
der Lectitre des Büchleins abfchreden, welches die evangelifhe und römiſche Lehre von der 
Heiligkeit und Heiligung mit großer Sachkenntniß allgemein verftändlich darlegt. Die Ge- 
ſchichte des römischen Heiligen- und Mariendienftes, welche den größten Theil des Schriftchens 
einnimmt (S. 15—91) ift durch alle Jahrhunderte bis auf die Gegenwart treu dargeftellt 
und mit zahlreichen Belegen verfehen. 


M. gr. Maret, Du concile generale et de la paix religieuse, 

In Paris erfchienen; betrifft die Fortfekung des in der franzöfifchen Kirche duch das 
bevorftehende Concil Hervorgerufenen Streites, wovon der Brief des Pater Hyacinthe der exfte 
Schlachtruf war. 


Kühne, Guſtav, Römische Sonette. Mit Noten zum Text, Ein Beitrag zum öfumeni- 
ſchen Eoneil. fl. 8. 54 ©. Leipzig, 1869. I. F. Hartknoch. 12 gr. 


Eine originelle Idee, das bevorftehende Concil in neunzehn geharniſchten Sonetten anzu— 
fingen. Der Verfaffer jagt felbft zur Orientirung (S. 26): „Diefe meine Römifchen Sonette“ 
find die Stimmabgaben eines Laien. Im vorigen Winter zu Nom gefährieben, find fie dem 
Glanz und Pomp der Kirchenfefte gegenüber, die mich faſt zum Puritaner machten, das 
Ergebniß aufgeregter Stimmung. Die Noten zum Text fehrieb ich nachträglich in ber Heimath 
mitten unter ſchönen deutſchen Maienblüthen. Ungereimt ift meine Stimmabgabe nicht. Vielleicht 
aber unnöthig? — 
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Concil und Jeſuitismus. Breunende Fragen zur Orientirung für das deutſche Bol. Von 
einem ſchwabiſchen Theologen. Stuttgart, 1870. Vogler u. Beinhauer, 164 ©. 
Der Verfaſſer zeigt zunächſt den hohen Erwartungen gegenüber, die man ultramontaner⸗ 
jeits vom Concil hegt, deffen wahre Bedeutung, befpricht dann die Convofationsbulle, die 
Einladung an die ſchismatiſchen Kicchen des Orients ımd die Aufforderung an die Proteftanten 
zur Rückkehr in die römiſche Kirche, erörtert die Aufgaben des Concils und die Stellung der 
gebildeten Katholiten und der Negierungen zu demfelben und giebt zuletzt eine Charakteriftif 
bon Pio nono. Wir haben Hier dag geſammte bis jest vorhandene Material betreffs des 
Coneils überfichtlich zufammengeftellt, die geſammte darauf bezügliche Literatur einſchließlich der 
Kundgebungen in Zeitfehriften, wird uns vorgeführt und überhaupt wird Alles beigebradit, 
was zur Orientirung in der Conciliumsfrage dienen kann. Die Widerlegung der römiſchen 
Irrlehre und die Zurückweiſung der römiſchen Anmaßungen ift kurz und ſchlagend. Einen 
Abdruck der officiellen Actenſtücke haben wir vermißt. Der Verfaſſer ſtellt noch eine zweite 
Schrift in Ausſicht: „Das moderne Papſtthum, das Concil und die römiſche Frage.“ 


Baader, Franz v., die Verfaſſung der chriſtlichen Kirche und der Geiſt des Chriſtenthums. Blitz⸗ 
ſtrahl wider Rom. Erlangen, 1870. Deichert. 61 ©. 

Profeffor Dr. Franz Hoffmann in Würzburg Hat auf Veranlafjung des Concils den 
fiebenten Abſchnitt der Baader'ſchen Soctetätsphilofophie*) im vorftehender Broſchüre ſeparat 
herausgegeben. Wenn es überhaupt von Intereſſe iſt, die Ideen des großen katholiſchen Phi— 
loſophen über Papſtthum und Kirche kennen zu lernen, ſo ſind dieſelben doch gegenwärtig von 
ſo viel größerem Intereſſe, als ſie, obwohl vor dreißig Jahren bereits ausgeſprochen, noch 
jest ihren vollen Werth haben, ja grade jetzt Angeſichts des Concils ſich als wahr documen- 
tiven und feinen geringen Beitrag liefern, die Berurtheilung der modernen jeſuitiſch-römiſchen 
Anſchauungen zu begründen. Aus dem Geift des Chriftenthiims, aus der Gefchichte und den 
nothwendigen Folgen wird die Widerfinnigfeit des Papalfyftems dargethan und eine forporative 
Geſtaltung der Kirche, in welcher allen einzelnen Gliedern die ihnen zuftehende Freiheit ge- 
ſichert bleibe, vertreten. Baader fteht in folher korporativen Geftaltung einen befondern Vor— 
zug der griechiichen Kirche. Auch für die gegenwärtige Bewegung innerhalb der evangelifchen 
Kirche dürften Baaders Ideen von Werth fein. 

Wir glauben die Beſprechung vorftehender das Concil betreffenden Literatur nicht beſſer 
ſchließen zu können, als mit dem Urtheile des Papftes 


Gregor I, (590—604), über die Anmaßungen des heutigen Papſtthums. 

Gregor ſchrieb an den Patriarchen von Mlerandrien, der fi) in Bedrängniß an ihn 
gewandt und im übertreibungsvoller chetorifcher Ausdrudsweife ihm Komplimente gemacht Hatte: 
„Du haft mic Vieles über den Stuhl Petri gefehrieben und gefagt, daß Petrus felbft in 
feinen Nachfolgern auf demfelben ſitze. Das nehme ich gern an, infofern derjenige mir über 
den Stuhl Petri gefehrieben hat, der felbft den Stuhl. Petri ume hat. Was Du mir ber 
fegft, haft Du Div felbft gegeben. Der Stuhl Petri ift an drei Orten: in Nom, deſſen 
Biſchofsſitz Petrus durch feinen Tod ausgezeichnet, in Alexandrien, deſſen Biſchofsſitz er durch 
Abordnung des Evangeliften Marcus geziert, in Antiochien, deſſen Biſchofsſitz er begründet 
hat. So ſtehen drei Biſchöfe jetzt demſelben Stuhle vor. Zu befehlen habe ich Dir nicht, 
denn der Stellung nach ſind wir Brüder. Den Titel eines allgemeinen Biſchofs verbitte ich 
mir, er verletzt die Liebe und bläht die Eitelkeit auf. Indem Du mich allgemeinen Biſchof 
nennſt, entziehſt Du Dir und den übrigen Biſchöfen die gebührende Ehre.“ — Als der Pa— 
triarch von Konſtantinopel ſich allgemeiner Biſchof nannte, ſchrieb Gregor: „Es iſt deutlich, 
daß Du Dich mit Verachtung Deiner Brüder fo nennſt, daher Habe ich meinen Bevollmäch— 
tigten beaufteagt, Dich von dem Gebrauche diefes thörichten und folgen Namens abzumahnen. 
Mit Thränen ſage ich, daß ein Bifchof, der Andere zum Demuth führen foll, felbft von ihr 
entfernt ift. Wenn Paulus es nicht dulden wollte (1. Kor. 1, 12 ff), daß die Glieder des 
Leibes des HErrn gleihjam andern Häuptern als Chriftus, wenn gleich es auch Apoſtel wa- 


*) Vgl. Allg. liter. Anz. Bd. 1. ©. 366 ff. 
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ven, theilweiſe ſich unterordnen follten, was wirft denn Du, der Dur dich den Namen des 
„Allgemeinen“ alle Glieder Chriſti Div zu unterwerfen fuchft, zu Chriftus, als dem Haupte 
der allgemeinen Kirche bei dem Ietsten Gerichte jagen? Wahrlich, was ift Petrus der Erſte 
der Apojtel anders, als Glied der heiligen und allgemeinen Kirche, was find Paulus, Andreas 
und Yohannes anders, als Häupter der einzelnen Gemeinden? Und doch beftehen alle als 
‚ Ölieder unter dem Einen Haupte. Das Concil von Chalcedon hat zwar die römiſchen Bi— 
ſchöfe „allgemeine“ titulirt, aber Feiner von ihnen hat dieſen verwegenen Namen ergriffen, da— 
mit es nicht fcheine, daß er, wenn er als Bifchof ſich durch etwas Ausgezeichnetes eine Ehre 
anmaße, dieſelbe allen Brüdern verfagen wolle. Die Anmaßung des Titels „allgemeiner 
Biſchof“ it eine Nachahmung des Teufels, der ſich mit Verachtung aller andern Engel erho— 
ben, und nicht nur feinem unterthan, fondern auch über allen ftehen wollte. Wer allgemeiner 
Biſchof, ein Biſchof der Biſchöfe genannt fein will, ift ein Vorläufer des Antichrifts, weil er 
ſich über alle Biſchöfe ergebt, wie diefer über alle Menſchen.“ 
Wenn über das heutige Papſtthum, welches nichts anders will, als was Gregor jo 
ſtreng verurtheilt, ein ſolches Urtheil von einem übrigens nicht gering von feiner Würde den- 
fenden Papſte ausgefprocdhen wird, fo dürfte e8 wohl bei der zu erwartenden Definirung des 
Dogmas von der Unfehlbarfeit des Papſtes geraten fein, fi) noch recht zu befinnen, damit 
man nicht duch dies neue Dogma die Oberherrlichkeit des Papftes ſchädige. Die Erklärun— 
gen Gregors gegen die Anmaßung feines konſtantinopolitaniſchen Collegen haben ganz das 
O. A. 


Gepräge einer amtlichen Entſcheidung. 
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Theologie. 


Taube, Emil, Königl. Conſiſtorialrath, 
Superintendent u. Oberlehrer zu Brom- 
berg. Kurze Auslegung der letzten 
fünfundzwanzig Palmen, zur An- 
regung und Förderung der Schrift- 
erfenntniß. Zum Beſten der Kettungs- 
anftalt in Düffelthal herausgegeben. 152 
©. Düffelthal, 1869. Verlag der Ret- 
tungsanftalt, 20 fgr. 


Diefe Probe einer praftifchen Pjalmen- 
erklärung verdient nicht nur um des mild- 
thätigen Zweckes willen, dem ihre Veröffent— 
lichung dient, ſondern ebenjo jehr auch um 
ihres eigenthümlichen Werthes willen empfoh- 
len zu werden, Sie darf in vieler Hinficht 
ala wahres Mufter einer. praftiich = erbaulichen 
Behandlung der Pfalmeneyegeje gelten und 
ericheint in der That als ein gediegener Bei- 
trag „zur Anregung und Förderung der 


Schrifterkenntniß“ überhaupt, obſchon fie ſich 
auch auf einen (verhältnißmäßig kleinen, aber 
freilich nichts weniger als unwichtigen) Theil 
eines der altteſtamentlichen Bücher bezieht. 
Daß der Verf. es hier gerade nur mit den 
legten 25 Liedern dieſes Buches als Object 
jeiner exegetiſchen Betrachtung zn thun hat, 
hat feinen Grund darin, daß dieſer Aus— 
legung des legten Sechſtels des Pſalters wäh- 
vend der legten 10 Jahre fünf andere Liefe— 
rungen voraus gegangen waren, worin Die 
früheren 125 Pſalmen na und nad in Par— 
thieen von je 25 behandelt wurden.*) Ein 
Gejammttitel für das nun vollendete Aus— 
legungswerk exiſtirt, ſoviel Ref. weiß, bis jebt 
nicht. Jedenfalls wäre eine Vereinigung der 
ſechs Wbtheilungen zu Einem Ganzen jehr 


*) Heft I („Kurze Auslegung der erften 25 
Pſalmen“ 20.) erſchien Düſſelthal 1858; Heft II 
(„Kurze Auslegung der zweiten 25 Pialmen“) 
ebendaj. 1859; 5, II, 1860; 9. IV, 1864; 9, 
v, 1868, 
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wünfchenswerth, weil feine diefer Abtheilungen 
ein für fich beftehendes organiſches Theilganze 
bildet, weil vielmehr hie und da millfürliche 
Schnitte durch enger zufammengehörige Reihen 
von Liedern gelegt erjcheinen, 3. B. zu Anfang 
der vorliegenden 6. Abtheilung, die mit dem 
7. der fog. Stufenpfalmen (Pſ. 126) beginnt. 
— Die Auslegungsweiſe des Verf, ift, bei 
aller Rnappheit der Darftellung, doch reich 
an tiefen, wahrhaft anregenden und erbaulichen 
Gedanken; fie befitt mit Einem Worte durch— 
gängig das, was man Salbung nennt. In 
den einleitenden Bemerkungen über Verfaſſer, 
geſchichtliche Veranlaſſung, Inhalt und poeti- 
Ihe Kunftform (ſtrophiſche Compofition) der 
einzelnen Pſalmen fcheint der Verf. neben dem 
Hengitenberg’jchen zumeift den Delitzſch'ſchen 
Commentar benubt zu haben, was feiner Ar— 
beit feineswegs zum Nachtheil ausgefchlagen 
- it MS Probe feiner Methode, an der wir 

höchſtens den etwas zu häufigen Gebraud) ge— 
tehrter Kunftansdrüde und Fremdwörter zu 
rügen hätten, jegen wir die Einleitung zum 
139. Bjalm hierher: 


„Diefer viel gefannte, aber nach der 
penetranten Energie ſeiner tiefgehenden Macht- 
gedanken noch weitaus zu wenig er fannte 
Pſalm gehört, wie auch Pſ. 104, zu denjeni- 
gen Palmen, melche jich, nach unſrer dogma— 
tiihen Anſchauungsweiſe zu reden, ganz auf 
dem Boden des erjten Artifel3 bewegen, wie— 
wohl ſich auch in ihnen der Jehodaname neben 
dem Schöpfer und Nichternamen hindurch- 
Ihlingt. Der D. läßt in der eriten Hälfte 
(B. 1—12) wie au) in der zweiten (B. 13 
bi3 24) das majeltätifche Tichtmeer der gött— 
lichen Allwiſſenheit uno Allgegen— 
wart, von welchem er ſein ganzes äußeres 
und inneres Leben umwallet weiß, in ſeiner 
eignen Seele nach allen Richtungen Hin die 
Strahlen werfen, und befundet ihre gewalti- 
gen Wirkungen auf feine Seele in und mit 
einer tiefen Anbetung und erfenntlichem Dant, 
mit rehtichaffnem Haſſe wider die Gottlofen 
und brünftigem Gebete um die Brüfung und 
Leitung jeines Gottes. Die Ueberfehrift nennt 
David als Berfalfer des Pſalms, -und das 
ſtimmt jehr wohl zu der Tiefe und marfigen 
Kraft jeines Inhalts, wenn auch die Sprach— 
form vielfach das zu Davids \ Zeit nicht ge= 
bräuchlihe aramäiſche Gepräge trägt. Auch 
die heilige Poeſie hat ihre Licenz. Won die 
ſem Palm muß man fagen, was jener Kirchen- 
bater don der ganzen Schrift bezeugt: fie jei 
ein Waſſer, darin ein Lamm waten und ein 
Elephant ſchwimmen fünne. Das Kind lernt 
aus ihm frühe Schon das ABE der Erfennt- 
niß Gottes und der geiftlich erfahrenſte Greis 
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hat an ihm ein nie auszulernendes Exercitium 
des Lebens und Wandels im Lichte Gottes.“ 


Deutſch, Emanuel, Bibliothefar am bri- 
tifchen Muſeum in London ꝛc. Der 
Talmud. Aus der fiebenten engl. Aufl. 
ins Deutfche übertragen. Autoriſirte 
Ausgabe. 72-©. Berlin, 1869. Ferd. 
Dümmler’s Verlagsholg. (Harrwis und 
Goßmann), 10 fgr. 

Der Autor diefes urſprünglich als Eſſay 
im Quarterly Review (Ende 1867) veröffent- 
lichten und mit außerordentlichem Beifalle auf- 
genommenen Vortrags beantwortet die Frage: 
Was ift der Talmud?, indem er ſich zunächſt 
über die cultur= und religionsgeſchichtliche Be— 
deutung dieſes großartigen Geſetzescodex im 
Allgemeinen verbreitet und eine kurze Dar- 
ftellung feiner Schickſale im Mittelalter bis 
zur Neuchlin-Pfefferforn’schen Fehde gibt (©. 
1—12). Er ſchildert dann die Entjtehung 
des Talmud al3 einer allmählichen Tchriftlichen 
Fixirung der, mündlichen Lehrborträge der 
Gejegeslehrer des nachexiliſchen Judenthums, 
welche gegen Ende des 5. chriſtlichen Jahr— 
hundert3 in ihren beiden Hauptbeitandtheilen, 
der Mifchna und der Gemara, zum Abſchluß 
gelangte (S. 15—19). Er —— hier⸗ 
auf Sprache und Darſtellungsweiſe der tal— 
mudiſchen Literatur, indem er insbeſondere das 
Weſen und die Methode der Haggadah (oder 
der die trocken juriſtiſche Discuſſion des hal— 
achiſchen Textes häufig unterbrechenden, ihr 
zur Illuſtration und erfriſchenden Belebung 
dienenden Legende des Talmud) einer ein— 
gehenden und anſchaulichen Schilderung unter— 
zieht (S. 49—57; vgl. ©. 19 f.). Endlich 
zeichnet er mit markigen, gedrungenen Stri— 
hen das Syſtem der talmudiſchen Glaubens— 
und Sittenlehre, wobei er das ethiſche Gebiet, 
dem er ſchon vorher (S. 31 f.) eine kürzere 
harakteriitvende Betrachtung gewidmet, in der 
Weiſe erledigt, daß er eine Reihe jener popu— 
lären Sitteniprüche oder Gnomen zufammen- 
ftellt, die für den Geift des Tpäteren Juden— 
thums und feiner Moral als vorzugsweife be— 
zeichnend gelten müfjen. Mit diefer Blüthen- 
lefe over bunten Sammlung „fleiner Münz- 
ſtücke“, die die Stelle eines eigentlichen Syſtems 
der Pflichtenlehre vertritt (S. 66 ff.), Ichließt 
die ebenjo anziehende wie lehrreiche und gehalt- 
volle Vorleſung. 

Was bei der Abhaltung diefes Vortrags 
und‘ bei jeinem Bekanntwerden in weiteren 
Kreifen vorzugsweife großes Auffehen erregt 
hat, was aber zugleich auch jeine Haupt- 
einjeitigfeit und ſchwächſte Partie bildet, ift 
die ©, 31 ausgeſprochene Behauptung des 
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Verfaſſers; daß die Sittenlehre des Talmud 
mit derjenigen des Chriſtenthums „ihren all- 
gemeinen Umriffen nach identiſch“ ſei; eine 
Behauptung, die er dann durch Mittheilung 
verjchiedener Ausſprüche berühmter talmudijcher 
Lehrer, und namentlich) auch durch jene den 
Schluß feiner Darlegungen bildende Perlen— 
ſchnur ethiſcher Sentenzen zu erhärten ſucht. 
So willkommen nun auch dieſe Theſe einer— 
ſeits dem reformjüdiſchen Publikum der HH. 
Geiger, Philippſon 2c., andererſeits den ſich 
noch Chriſten nennenden Verehrern der Renan, 
Réville, Colani ꝛc. klingen mag; jo manches 
Blendende und Beſtechende das zu ihrer Be— 
gründung herbeigeſchaffte Material ſelbſt für 
ernſtere Chriſten haben könnte: wir müſſen 
die Richtigkeit des Satzes überhaupt beſtrei— 
ten, und zwar aus dem dreifachen Grunde, weil 

1) die dogmatiſche Grundlage, auf wel— 
her die hriftliche Moral erwächſt, eine von 
dem Glaubensſyſtem des Talmud ganz und 
gar derfchiedene, ihm durchaus entgegengejehte 
it, und zwar dies deshalb, weil im Ehriften- 
thum die gottmenſchliche Perſon eben des Je— 
ſus von Nazareth als Fundament und ewig 
lebendiges Motiv aller ethiſchen Grundſätze 
umd Handlungsweilen dafteht, deſſen göttliche 
Erlöferwürde die Talmudiſten tHeils verfen- 
nen, theils voll Abjcheu verwerfen; 

2) weil die Sittenlehre des Talmud einen 
durchaus contractiven oder partifula- 
riſt iſchen, auf ausſchließliche Fortvererbhung 
im Schooße des jüdiſchen Volkslebens abzie— 
lenden Charakter trägt, während die Moral 
des Chriftenthums im höchſten Grade erpan- 
fiv, univerfaliftifch, auf Zujammenfaj- 
fung aller Völker und Geſchlechter der Erde 
zu Einem Reiche der Liebe und Wahrheit aus— 
gehend erſcheint; 

3) weil endlich meben vielen wahrhaft 
humanen, dem Chriftentgum homogenen und 
geiftegverwandten Lehren, Grundjägen und 
Nusfpruchen auch nicht wenige Dentmale einer 
wirklich verderbten jüdischen Moral, nament- 
ih Proben jenes widerlichen phariſaiſchen 
Hochmuths und Gelehrtenſtolzes darin vor⸗ 
- fommen, den bereits das Neue Teftament oft 
- genug zu verurtgeilen hatte; m. a. W.: weil 
es mit i 
Lie im Wefentlichen fo beftellt ift, wie 

elibfch („Jüdiſches Handwerferleben zur 
Zeit Jefu“, ©. 35 fi) treffend bemerkt: „Der 
Talmud ift ein ungeheurer Sprechſaal, in 
welchem taufend und abertaujend Stimmen 
von wenigſtens fünf Jahrhunderten durchein⸗ 
ander ſummen; . .. ein in feiner Art ein- 
ziger Rechtscoder, gegen defjen Umfang alle 
Rechtsbücher anderer Völker Liliputer ſind, 
und gegen deſſen buntſcheckiges ſumſendes Markt⸗ 


dem Talmud in moraltheologiſcher 
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getiimmel fie Stillen Studierjtuben gleichen, 
Ber dieſem Sich unaufhörlich widerhofenden 
„Rabbi N. N, * und „Rab N. N. ſagt“ 
und „Mar N, N. jagt“, kann es denn vor— 
fommen, daß hier ein Phariſäer auftritt, wel- 
cher Spricht: „Ich danke dir, Gott, daß id) 
nicht bin, wie andere Leute”, und dort. ein 
Demüthiger, der mit dem Zöllner Tpricht : 
„Gott jei mie Sünder gnädig!" Wenn wir 
alfo behaupten, daß der Talmud voll ehrender 
Anerkennung des Handwerf3 und der Hand- 
arbeit ift, jo ſchließt das nicht aus, daß hie 
und da ein phariſäiſcher Gelehrtenſtolz darin 
Yaut wird, welcher von der Höhe des Dee? 
ftudiums auf alle Profeffionen in der Welt 
verächtlich herabſieht [j. Kidduschin 66 b] 
und, nad) jenem arab, Sprichwort, die Dinte 
der Gelehrten für foftbarer hält, als das Blut 
der Märtyrer”, u. ſ. f. — Als von einem 
Kenner der talmudiichen Literatur herrührend, 
an welchem Hr. Deutjch leicht feinen Meitter 
finden dürfte, erjcheint dieſes Urtheil über den 
wahren Werth der talmudischen Moral in 
der That bedeutungsvoll genug! Man vgl. 
auch das ſchon 1866, aljo vor der Deutſch'⸗ 
ſchen Vorlefung, erſchienene Schriftchen dej- 
ſelben Verfaſſers: „Jeſus und Hillel“, worin 
er (ebenſo wie neuerdings wieder in ſeinem 
„Syſtem der Apologetik“, ©. 482 ff.) die 
fundamentale Verſchiedenheit der chriſtlichen 
von der jüdiſch-talmudiſchen Ethik zunächſt ge— 
genüber der Geiger'ſchen Theſe: „Einen neuen 
Gedanken ſprach Jeſus keineswegs aus,“ ſo— 
wie gegenüber den ähnlichen Behauptungen 
Buckle's, Renan's ꝛc. vertheidigt. Auch W. 
Preſſel in dem Artikel „Thalmud“ in Bd. 
XV der Herzog'ſchen Theol. Realencyclopädie, 
hat den in vielfacher a Ka grellen 
Contraſt zwifchen der Moral des Chriſtenthums 
und derjenigen der Talmudiften nad) Gebühr 
gewürdigt, und zwar dies im Zufammenhang 
einer Reihe von hiftorifchen, antiquariichen, 
ſprach⸗ und Fiterargefchichtlichen Mittheilungen 
über unferen Gegenstand, welche die im der 
vorliegenden Kleinen Schrift gebotenen an 
Neichhaltigkeit und Vollitändigfeit jeden— 
falls bei Weiten übertreffen, mag immerhin 
die letztere den Vorzug einer gefälligeren Schreib- 
meife und einer anjprechenderen Darftellun 
por jenem Artikel behaupten.*) 
Wir fünnten außer der hier gerügten 
Einfeitigfeit in Beurtheilung der talmudiſchen 
Ethik noch manche andere Mängel und Un— 
riehtigfeiten aus dem vielgerühmten  Vortrage 
des Londoner Bibliothefars nachweiſen; könn— 
ten namentlich dem abſprechenden Satze, daß 


*) Bol, auch P. Caffel, Sunem, Archiv 
ATI. Schriftauslegungen ꝛc., Heft I, ©. 18, 
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„der Talmud Feine ewige Verdammniß kenne“ 
(©. 64; vgl. ©. 40), eine ziemliche Anzahl 
gewichtiger Ausſprüche anderslautender Art 
entgegenhalten; könnten dag Einfeitige und 
Ungefchiätliche feiner Auffaſſung der talmudi— 
ſchen Engellehre al3 ganz und gar unter per- 
ſiſchen Einflüffen entitanden (wofür er u. a. 
die angebliche Identität don Metatron und 
Mithras geltend zu machen ſucht! — ©. 59), 
hervorheben, u. 5. f. Doch mag das bisher 


Mitgetheilte zur Erhärtung unjeres Geſammt- 


urtheil® genügen, wonach das vorliegende Büch— 

Yein das außerordentlihe Auffehen, welches es 

diefjeit3 wie jenſeits des Canals erregt und 

die ungewöhnlich günftige Aufnahme, die es 
theils in theologischen, theils in Laienkreiſen 
gefunden, mehr feiner anziehenden 

Form, als der etwaigen Solidität, 

Correctheit oden abjoluten Neuheit 

feines Inhalts zu verdanfen hat, 

Uebrigens iſt die vorliegende (im Ganzen 
wohlgerathene, wenn auch nicht ganz von ge— 
ringeren Verſehen und Drudfehlern freie) 

Mebertragung des gefeierten Deutſch'ſchen Vor— 

trags auf jeden Yall eine verdienftliche und 

dankenswerthe Arbeit, deren ungenannten Ur— 
heber wir dazu ermuthigen möchten, ung dem— 
nächſt auch die neuejte Publikation defjelben 

Autors: jeine in der Royal Inftitution ge— 

haltenen Vorträge über „die Semitifhe Cul— 

tur” nämlich, durch eine deutjche Ueberſetzung 
zugänglich zu machen. 

Das Evangelium Marei, in Bibeljtunden 
ausgelegt von Ludw. de Mardes, 
Arhidiac. in Zerbft. 261 ©. Halle, 
1869. R. Mühlmann, 28 gr. 

Borliegende Bibeljtunden find in gutem 


Sinn gefhrieben; au die Gruppirung des. 


Tertes iſt nicht unpraftifch, indem der Verf. 
immer einige Verje zufammenfaßt und furz 
erklärt. Die Sprache ift durchaus ſchlicht und 
einfah. Aber die Auslegung läßt viel zu 
wünſchen übrig; jte führt weder in die Tiefe 
des Mortes hinein, noch wendet fie daffelbe 
in praftifcher,, eingehender MWeife an. Wir 
fordern von „Bibeljtunden” feineswegs geift- 
reiche Blike, aber doch größere Tiefe und wär— 
mere, anfajjendere Behandlung. Bei der treuen 

Meinung, welche vorliegendes Büchlein überall 

offenbart, kann es Ref. nur beflagen, daß er 

n Ausführung nicht als gelungen bezeichnen 

ann, 

Schirlitz, S. Chr., Prof. Dr. Neutefte: 
mentlihes Perſonen⸗Lexikon für Schule 
und Haus. Stuttg., 1869. DBelfer, 
27 ſgr. 

63 muß einen wohlthuenden Eindrud 
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machen, wenn man fieht, wie ein Nichte 
Theologe, getragen von lauterer Liebe zur 
chriſtlichen Wahrheit, feine Kraft und Muße 
unabläflig zur Förderung des Schriftverjtände 
niſſes verwerthet. Dies ift unſeres Wiſſens 
die fünfte Arbeit des Verf., welche dem Ver— 
ſtändniß des N. T. dienen foll, und ift nicht, 
wie die bisherigen, für einen engeren Leſerkreis 
beſtimmt, jondern „für Schule und Haus.“ 
Er will ſpeciell „jolchen Leſern, welche nad 
glaubensvoller MUeberzeugung ringen, durch 
wahrheitsgetreue Darjtellung der vornehmften 
Glaubenshelden und -Heldinnen des N. T, 
eine Stärfung ihrer Heberzeugung verjchaffen.” 
Insbeſondere foll dann jeine Arbeit der Schule 
dienen. Die Aufgabe, die der Verf. ſich ges 
ftellt, ift unftreitig eine höchſt interejlante, und 
viele Bibellefer werden es ihn Dank wiſſen, 
daß er in anjprechender Ausführung zuſam— 
mengeftellt hat, was theils ſich in größeren 
und wiſſenſchaftlichen Werfen zerftreut findet, 
theils der eigenen Combination überlafjen bleibt; 
wie 3. B. die Lebens- und Gharacterbilder 
der Jünger Jeſu, die Schilderung eines Pi— 
Yatus, die Gejhichte der Herodianer ꝛc. Da— 
mit hat der Verf. für Viele einem fühlbaren 
Mangel abgeholfen. Weberall erfennt man den 
treuen Fleiß und die Liebe zur Sache, die dag 
Ganze durdhdringt. In einigen Fällen wäre 
ein tieferes Eingehen auf die heils- und reichs— 
geſchichtliche Bedeutung der betr, Br 
wünjchenswerth geweſen, 3. B. bei Noah, 
Bileam u. a. Anderwärts eilt der Verf. über 
Schwierigkeiten und Streitfragen hinweg, ohne 
diejefben anzudeuten oder zu löſen, wie 3. B. 
bei Erflärung des Beinamens Bnehargem, 
Etwas jcherzhaft lieſt ſich zumeilen die con— 
jequent durchgeführte Ueberjegung der Eigen- 
namen durch veutjche Namen, 3. B. Pontius 
— Brüdner; Nymphas — Elsner; Olympas 
— Lihtenberger; Phaleg = Theile. Unter 
den „Männern ohne Namen“. fehlt die bedeut- 
jame Erſcheinung des von Jeſu jo hoch ges 
würdigten „Süngers ohne Namen“, wie man 
ihn genannt hat, Luc. 22, 10 ff. — Im All—⸗ 
emeinen dürfte wohl zu wünſchen fein, der 
erf. hätte ſtatt eines Neuteftamentlichen ein 
biblijches Perſonen-Lexikon gegeben, und um 
den Raum für die fehlenden altteft. Namen 
zu gewinnen, alle diejenigen Namen über— 
gangen, bon denen jich nichts weiter jagen 
läßt, als daß ſie an irgend einer Stelle er- 
wähnt werden, 3. B. Namen aus ben Ge- 
ſchlechtsregiſtern, die ex jorgfältig an 
SL, 


Schaff, Philipp, Dr. Geſchichte der 
alten Kirche. Bon Chriftt Geburt bis 
zum Ende des jechiten Jahrhunderts 


Recenfionen, 


2. Ausgabe. (Drei Abtheilungen, zu— 
ſammen 1250 ©.) Xeipzig, 3. C. Hin» 


— Philadelphia, J. Kohler; 1869. 


thlr. 


Dieſe neue Ausgabe unterſcheidet ſich von 
der 1867 erſchienenen erſten allerdings nur 
dadurch, daß an die Stelle der früheren ein— 
heitlichen Geſtalt drei Abtheilungen getreten 
find, von welchen Nr. I die erſte Periode, 
von Ehrifti Geburt bis zu Conitantin dem 
Großen (1—311). Nr, II und III die zweite 
Be, von Conſtantin bis zu Gregor dem 

roßen (311—590) behandeln. Uber Die 
Vortrefflichkeit des Werfes rechtfertigt jeine 
wiederholte Emiſſion in nur äußerlich verän- 
derter Gejtalt. Die früher (Bd. I, Heft 3 
diefer Schrift, S. 199 f.) an ihm gerühmten 
Eigenſchaften find dem Urtheile des Ref. 
zufolge unbejtreitbare Vorzüge, die dieſem 
Schaff'ſchen Werke eine der erjten Stellen un= 
ter den kirchenhiſtoriſchen Handbüchern aus 
jüngjter Zeit ſichern. Daß der Entwidlungs- 
gefchichte des chriftfichen Lebens eine bejonders 
jorgfältige und eingehende Darftellung gemid- 
met worden, fünnen wir nur als eime den 
Geſammtwerth des Buches wejentlich erhöhende 
Eigenthümlichkeit anfehen, da gerade dieje Par— 
thie in amderen ausführlichen Werfen über 
ältere Kirchengeſchichte im Vergleich) mit den 
Gebieten der Äußeren und der Iehrgefchichtlichen 
Entwielung ziemlich zurüdzutreten pflegt. Den 
ENORM unfritiichen Haftens an ver— 
alteten Anfichten und eines bequemen Igno— 
rirens der neueren Forſchungsergebniſſe auf 
chriſtlich⸗ urgeſchichtlichem Gebiete, wie er von 
einer gewiflen Seite her (in einer Recenſion 
im Zarncke ſchen Centralblatt) dem Verf, ges 
macht worden iſt, muß Referent als durchaus 
ungerechtfertigt zurückweiſen. Was der Verf. 
ignorirt und worauf er mit Recht wenig oder 
nicht eingeht, das Jind die ke Hypo⸗ 
theſen und geſchichtswidrigen Conſtructionen 
der Tübinger Schule und ihrer hyperkritiſchen 
Ausläufer und Geiftesverwandten innerhalb 
wie außerhalb Deutjchlands. Von allen wirk⸗ 
lich gefunden und haltbaren Rejultaten der 
neuejten hiſtoriſch-kritiſchen Forſchung zeigt er 
ſich aufs Beſte unterrichtet, und vereinigt da⸗ 
bei mit einer wirklich umfaſſenden Kenntniß 
deſſen, was die europäiſche kirchenhiſtoriſche 
Wiſſenſchaft bis herab auf die neueſte Zeit 
geleiſtet, zugleich eine Beleſenheit in der ein- 
ichlägigen Literatur der amerikaniſchen Theo⸗ 
logenwelt, welche auch den tüchtigſten Fach⸗ 
gelehrten dieſſeits des Oceans noch mannich⸗ 
fache werthvolle Belehrung darzubieten ver— 
mag. Der Fälle, wo ihm das eine oder 
andere erheblichere deutſche oder überhaupt 
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europäiſche Forſchungsergebniß aus jüngiter 
‚Zeit entgangen wäre, find ung in der That 
nur verſchwindend wenige begegnet, Wir möch— 
ten dahin allenfalls das Schweigen (©. 404) 
über die Pitra'ſchen Publikationen mehrerer 
Schriften de8 Melito v. Sardes im Spici- 
legium Solesmense (namentlich aud) der Apo- 
logia, dajelbft vol. IL.) rechnen; desgl. die 
Nichterwähnung einiger anderer werthvoller 
Handjchriftenfunde , wie der Entdedung jener 
merkwürdigen Sittenſprüche des römischen 
Biſchofs Xyſtus oder Sixtus I. (117—127), 
welche Ragarde in feinen Analecta Syriaca 
unter der Weberiehrift "ExAoyaı veröffentlicht 
und Ewald (Bd. VII feiner Geſchichte des 
Volkes Iſxael, ©. 321 ff.) nad) ihrer nicht 
geringen Bedeutung für die urchriftliche‘ Lite— 
ratur gebührend gewürdigt hat; oder wie die 
MWiederauffindung der bis z. 3. 586 reichen- 
den, in ſyriſcher Sprache geſchriebenen Kirchen— 
geihichte des Monophyfiten Johannes von 
Ephejus, eines Zeitgenoſſen des Antiocheners 
Evagrius, ꝛc. Gegen die ſonſtigen hohen 
Vorzüge des Werkes gehalten, verſchwinden 
diefe und ähnliche Kleinere Verſäumniſſe in der 
That faſt ganz. Wir freuen uns, in dem— 
jelben einen für Studirende gleicherweife mie 
für gereiftere Theologen trefflih geeigneten, 
dureh Hiftorifeh = Eritifche Zuverläffigfeit gleich— 
jehr mie durch glänzende Darftellungsweije 
ausgezeichneten Führer auf dem Gebiete der 
älteren Kirchengejchichte mit wiederholten Nach— 
druck empfehlen zu können. 3. 


Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl 
der vorzüglichften patriſtiſchen Werke in 
deutjcher Ueberfegung, herausg. von Dr. 
Reithmayr. — Die Schriften der apo- 
ftolifchen Väter, überf. v. Dr. Mayer. 
Erftes Bändch. Kempten, 1869, Preis 
j. 388. 4 for. 

Ref. hat das erſte Bündchen (die Briefe 
des Clemens, Barnabas und der Anfang der 
Ignatianischen Briefe) mit ſehr günſtigem 
Vorurtheil in die Hand genommen. Die Ans 
lage des Unternehmens, ausgewählte, aber voll- 
ftändige Schriften mit kurzer Einleitung zu 
geben, ift gefehiet, Der Name Reithmayr's, 
des Herausgebers und zum Theil Verfaſſers 
von Möhler's Patrologie, ſchien für tüchtige 
Arbeit zu bürgen; fo hoffte Ref., das Werk 
werde einem auch evangelifcherjeit3 vorhande- 
nen Bedürfnifje abhelfen. Ein näherer Ein- 
blick hat aber dieſe Hoffnung wenigſtens be— 
deutend herabgeſtimmt. Wenn es zwei Me— 
thoden des Ueberfetzens giebt, entweder dag 
Original zum Leſer, oder den Leſer zum Ori— 
ginal hinzuführen, fo neigt unſer Ueberſetzer 
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ganz ſeinen Abſichten entſprechend zu der er— 
— Methode hin. Aber es gelingt ihm 
och nur zum Theil, die apoſtoliſchen Väter 
recht verſtändlich zu ung reden zu laſſen und 
zugleich ſeine Sprache ſo geſchmeidig zu ma— 
chen, daß die Kraft und Feinheit des Grie— 
chiſchen wieder gegeben würde. Im Ganzen 
verfällt der Verf. in eine zu große Breite des 
Ausdrucks, wozu fommt, daß Ueberfegungs- 
fehler feineswegs ganz jelten find, — Es iſt 
aber noch ein anderer Umſtand, der zwar 
feinen Vorwurf für den Ueberſetzer, aber für 
ung einen großen Mangel der Ueberſetzung 
einschließt. Die Evangelischen deutjcher Zunge 
haben an Luthers Bibelüberfegung und weiter- 
hin an ihrem Kirchenlied und ihrer ascetiſchen 
Literatur claſſiſche Muster erbaulicher Sprache. 
Diefer Schaß geiftigen Lebens iſt in der fatho= 
liſchen Kirche Deutſchlands, wenn auch nicht 
ganz, doch meiſt unbenußt geblieben. Es Fehlt 
ihr daher in erbaufichen Schriften jo häufig 
der Typus einer kraftvollen kirchlichen Sprache. 
Darunter leidet auch die vorliegende Ueber— 
ſetzung; es macht oft einen peinlichen Ein— 
druck, wenn Ton und Ausdruck unſicher irren, 
wo für unſer Gefühl das Richtige unmittel— 
bar gegeben wäre. Können wir alſo dieſe 
Ueberſetzung nicht muſtergültig nennen, ſo ſoll 
ihre Brauchbarkeit doch nicht ſchlechthin geleug- 
net werden, wenigſtens unter der Vorausſetzung 
nit, daß die ſpäteren Bändchen von offen- 
baren — frei ſind. 


Volkman, Dr. Richard, Direct. des Gym— 
naſiums in Jauer. Syneſius bon Cy⸗ 
rene, eine biographiſche Charakteriſtik 
aus den letzten Zeiten des untergehenden 
Hellenismus. 258 S. 8. Berlin, 1869. 
H. Ebeling u. C. Plahn, Uthlr. 25ſgr. 
Syneſius von Cyrene gehört ohne Zwei— 

fel zu den Perſönlichkeiten, die für die Ge— 
ſchichte der Philoſophie wie für die Literatur-, 
Cultur⸗ und Kirchengeſchichte gleicherweiſe von 
Intereſſe und Bedeutung ſind. Dennoch hat 
er bis jetzt vielfach der gebührenden Würdi— 
gung entbehren müſſen. Die ſeither über ihn 
vorliegenden Arbeiten waren theils wenig um— 
fangreich, theils vielfach dürftig und ungenü— 
gend. Um ſo dankenswerther iſt die vorlie— 
ende, auf tüchtigen Quellenſtudien ruhende 
onographie über den edlen Mann zu be— 
rüßen, der nad) Bildung und Streben un— 
treitig zu den Beſten feiner Zeit gehört und 
wegen des ruhig und allmälig fi) vollziehen- 
den Uebergangs feiner heidniſchen Denkart in 
die hriftliche .eine der anziehenditen Erſchei— 
nungen aus den lebten Zeiten des finfenden 


Recenſionen— 


Römerreichs iſt. Da ſeine Lebensumſtände 
weniger allgemein bekannt ſind, ſei es hier ge— 
ſtattet, die Hauptthatſachen derſelben kurz her— 
vorzuheben. 
Syneſius gehörte einer vornehmen, heid— 
nischen, althellenifchen Familie an und murde 
ums Jahr 375 n. Chr. in der ſog. Penta— 
polis zu Cyrene in Nordafrifa geboren. Von 
Mißbegierde und Eifer für die claſſiſchen 
Studien von früh auf erfüllt, jtudirte er un— 
ter Zeitung der vielgerühmten Hypatia, der 
Tochter Theons, neuplatonifche Philoſophie und 
Rhetorik in Mlerandria, kehrte dann für furze 
Zeit in feine Vaterftadt zurücd und begab ſich 
fpäter im Auftrag feiner Mitbürger 397 od. 
398 al3 Gefandter der Pentapolis nad) Con— 
—— um dem Kaiſer Arcadius ein 
ittgeſuch um Steuernachlaß für die ſchmäh— 
lich herabgekommene Provinz vorzutragen. Als 
er erſt nach beinahe dreijährigem Warten zur 
Audienz gelangte, hielt er vor dem jugendli— 
chen Herrſcher die durch edle Freimüthigkeit 
und hohen Glanz der Diction ausgezeichnete 
„Königsrede“ (Aoyos regt Baoıleias), 
die freilich feinen weiteren Erfolg hatte, und 
reiste endlih ums Jahr 400 in Folge eines 
plöglichen Erdbebens, ohne von jeinen Freun— 
den Abjchied genommen zu haben, in die ne 
math zurüd, Hier lebte er jeitdem als glüd- 
licher Gatte und Bater, dem eifrigen Studium 
des Neuplatonismus ergeben, in jtiller Zurück— 
gezogenheit auf jeinem ſchönen Landgute an 
der Südgrenze Chrenaifa3, wo er auch eine 
reiche Ichriftitellerifche Thätigkeit entfaltete und 
um jeine Yandsleute ſich vielfach) verdient 
machte. Nah mannichfachen innern und 
äußeren Erlebniffen und allmäliger Annähe— 
rung an hriftliche Sdeen trat er ums Jahr 
408 wirklich zum Chriftenthume über und 
wurde zuleßt don jeinen Glaubensgenojjen in 
verhängnißvoller Zeit zum Bifchof von Bto- 
lemais, der damaligen Hauptitadt der Ben- 
tapolis, gewählt; in welcher Stellung er, den 
Pflichten jeines Berufs gewiſſenhaft Yebend, 
nad jchweren Prüfungen als gereifter Chrift 
um 414 ſtarb. In jeinen philofophiichen 
Schriften herrſcht theils die religiös = myſtiſche 
Contemplation in der Art der Neuplataniter, 
theils der rhetoriſche Schmuck und das geift- 
reiche Gedankenſpiel der ſpätern Sophiſtik vor. 
Dieſen Charakter tragen zum Theil auch noch 
die aus ſeiner heidniſchen Zeit herrührenden 
Hymnen, während in den ſpäteren, vom Hauche 
innigfter chriftlicher Begeifterung getragenen 
Liedern dieſer Gattung, die warme chriſtliche 
Uederzeugung zum Ausdruck fommt, die auch 
in feinen, freilich weniger bedeutenden ar 
milten und einzelnen feiner Briefe zu erken-⸗ 
nen iſt. 


Recenſionen. 


Alle dieſe Bezüge — innern und 
äußern Lebens hat Hr. Volkman, der durch 
„eingehende Studien zum Zweck eines jelbit- 
ſtändigen Verſtändniſſes des Neuplatonismus“ 
auf Syneſius geführt wurde, vornehmlich auf 
Grund von dejjen eigenen Schriften, in ge- 
ſchmackvoller Weiſe zu einem anſchaulichen 
Geſammtbilde zu geſtaͤlten gewußt, das durch 
die Friſche und Durchſichtigkeit der Dar- 
jtellung nur anziehen kann. Was dem ganzen 
‚Buche nicht wenig zur Empfehlung gereicht, 
iſt der Umſtand, daß die ganzen damaligen 
Zeit⸗, Reichs- und Culturverhältniffe, ins— 
bejondere die Landes- und Volkszuſtaͤnde von 
Cyrene, joweit fie auf Leben und Wirken des 
Syneſius von Einfluß waren, in gejchiefter 
und jahgemäßer Weife zur Illuftration herbei- 
gezogen worden find. Hat der Verf. in die- 
ſer Beziehung auch eigentlich. mehr gethan, 
als jeine Aufgabe erforderte, jo können doch 
die hier und da eingeflochtenen ausführliche- 
ven geſchichtlichen Excurſe G.B. ©. 42—72), 
die geogtaphiihen und lokalgeſchichtlichen 
Schilderungen , die vielen trefflichen Bemer- 
fungen und Urtheife über die damalige Lite- 
ratur und ihr Verhältnig zum Chriftenthum 
und Aehnliches nur dazu beitragen, das Inter= 
ejfe an dem Lebensgang des merfwirdigen 
Mannes zu beleben. Da ferner unfer Verf. 
in jeine Darftellung theil3 in Auszügen und 
wörtlicher Heberjegung, theils jogar im Dri- 
ginal — was freilich des Griechiſchen nicht 
kundige Leer abjchreden muß — reichliche 
Mittheilungen aus des Synefius eignen 
Schriften aufgenommen hat, jo macht er es 
ung möglich, den legten namhaften Bertreter 
der Sophijtif und neuplatoniiher Lehren und 
nachherigen chriſtlichen Biihof an der Hand 
feiner Werfe in jeiner ganzen pſychologiſchen 
Entwicklung „gleichſam ſchrittweiſe“ zu verfol- 
gen und den innern Umbildungsproceß vom 
begeiſterten Helleniſten zum ernſten überzeug— 
ten Chriſten bei ihm gleichſam mit eignen 
Augen anzujehen. An dem Beiſpiel diejes von 
Jugend auf ideal angeregten Mannes tritt 
es uns mit überzeugender Klarheit entgegen, 
wie auch der eveljte Hellenismus auf die Daner 
feine tiefer angelegte Seele zu befriedigen im 
Stande war, und wie das Chrijtenthum aus 
der fittlichen Verſunkenheit einer abfterbenden 
Welt als neugeftaltende verjüngende Gottes- 
fraft alle befjeren Kräfte der damaligen Zeit 
nothmendig ſich affimilieren mußte. Wir fin- 
den darum die au im rein hiftorifcher und 
literargeſchichtlicher Hinficht werthvolle und 
lehrreiche Monographie Volkmans für den 
chriſtlichen Theologen durchaus beachtenswerth, 
Seine Darſtellung und Würdigung des philo— 

ſophiſchen Schriftſtellers und Dichters ſcheint 
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nicht weniger gelungen und zutreffend, als die 
des Menjchen und Ehriften Synefius. 

Nach unferer Meinung hat Hr. Volkman 
durch dieſes neue Erzeugniß feiner gelehrten 
Forſchung wirklich eine Fühlbare Lücke in der 
betreffenden Literatur in erfreulicher Weiſe 
ausgefüllt, und wir ergreifen daher mit Freu— 
den die Gelegenheit, das auch äußerlich fauber 
ausgeftattete Buch, an dem man übrigens ein 
Regifter am Schluß ungern vermißt, einem 
recht zahlreichen Lejerkreife zu empfehlen. Wir 
find überzeugt, daß Niemand dieſes „gele= 
gentlihe Parergon anderweitiger 
Studien“, wie der Verf, feine Arbeit mit 
großer. Bejcheidenheit nennt, ohne Befriedi— 
gung aus der Hand legen wird, 


Bindemann, C., Dr. theol., Superint. zu 
Grimmen. Der Heil. Auguftinus. 3. 
Bd. 938 S. Greifswald, 1869, Bam- 
berg. 


Wenige Theologen, ficherlich wenige praf- 
tische Geiftliche, dürften Die zahlreichen Schrif- 
ten des großen Kirchenvaters und Lehrers der 
abendländifhen Kirche ſelbſt gelefen Haben. 
Und do hat äußerlich Auguftinus einen grö- 
Beren Einfluß als irgend ein anderer Kirchen- 
lehrer auf die Kirche ausgeübt, auf die fatho- 
liſche wie auf die evangeliſche. Auguftinus 
it eine Hauptquelle für die Scholaftif geweſen, 
aber auch die Myſtik des Mittelalters hat 
aus ihm geſchöpft. Wie Luther durch das 
Studium des Auguſtinus Die bedeutendjten 
Anregungen erfuhr, jo bleibt Auguftinus auch 
ipäter auf die evangelifche Kirche don dem 
gewaltigiten Einfluß, Man braucht ſich nur 
an den Janſenismus zu erinnern und die heute 
dem Ultramontanismus entgegenjtehende, von 
diefem als liberal bezeichnete gläubige katho— 
liſche Partei und ihre ih genauer ans 
zufehen, um zu erfennen, daß auch hier der 
Geiſt Auguftins fortwirkt. Aufforderung da— 
her genug, auch für den evangel. Geiſtlichen 
fich genauer mit Auguſtinus bekannt zu ma— 
chen. Aber der Hilfsmittel dazu jind nicht 
gerade fehr viele. Wohl gibt ung Ritter in 
feiner Geſchichte der chriftl. Philoſophie ein 
geiftiges Bild Auguftins, und hat ihn ung 
Neander in jeiner Kirchengeſchichte und in 
feinen Denkwürdigfeiten nach jeinen verſchie— 
denen Seiten dargeftellt, wie auch Böhringer’s, 
Kirchengeſchichte in Biographien eine ſchöne 
Schilderung von ihm entworfen hat, aber eine 
umfaßende Darjtellung jeines Lebensbildes, 
welche das Studium jeiner Schriften, das aber 
nicht Jedermanns Sache ift, einigermaßen zu 
erjeßen im Stande wäre, hat uns, wenn wir 
von Schröcdh abjehen, der gegenwärtig wohl 
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nur noch als Schatzkammer kirchenhiſtoriſcher 
Gelehrjamkeit in Betracht kommen möchte, 


bis zur Vollendung des vorliegenden, im Jahre 


1844 begonnenen Werkes gefehlt, In größter 
Ausführlichkeit Führt es uns Auguftin nach jei- 
nen Leben, Lehren und Wirfen vor und bietet 
durch auszugartige wie wörtliche treu über— 
jeßte Mitteilungen aus jeinen Schriften, 
welche in die Daritellung verwebt find, ein fat 
überreihes Material zur Gewinnung einer un— 
mittelbaren allſeitigen Anſchauung Auguſtins dar. 
Die Anordnung im Ganzen iſt chronologiſch, 
doch it mit der chronologiſchen Behandlungs— 
weile eine ſachliche Gruppirung verbunden, 
Sp enthält der 3. Bd, zuerſt einen allgemei= 
nen Ueberblick, iiber Augustinus bijchöfliches 
Reben und Wirken, dann die Briefe, weiter 

die Geſchichte des donatiſtiſchen Streites und 
der pelagianifchen Streitigkeiten zur Zeit 
Auguftins, und ſchließlich eine Ueberſicht feiner 
Schriften, mit Ausnahme der in den früheren 
Gapiteln behandelten Schriften gegen die Ma— 
nihäer, Donatiften und Pelagianer. Worauf 
dann noch) als legtes Gapitel die Daritellung 


der Testen Lebensjahre Auguftins in Verbin— 


dung mit weltgejchichtlichen Ueberblicken folgt. 
In ſolcher Weile haben wir ein bis in Die 
einzelnften Züge ausgeführtes, mit hingebend- 
fter Liebe an jeinen Gegenjtand ausgearbeite- 
teg, und doch mit größter unparteiiſcher Treue 
entworfenes Lebensbild Auguftins erhalten, 
welches freilich Feine zufammenfaffende ſyſte— 
matifhe Entwicklung der Lehre Auguſtins 
enthält, aber, tie der Verf. mit vollem echt 
jagt, nichts an der Vollſtändigkeit dev Geſichts— 
punkte mangeln läßt, weldhe zur Auffafjung 
feiner Lehre dienen. Wir haben uns begnü— 
gen müſſen im Borftehenden jtatt einer in das 
Einzelne eingehenden Kritik, für die ſich ung 
übrigens auch in Betreff ſachlicher Ausſtellun— 
gen fein Anlaß geboten hat, das Wert im 
Kurzen zu charakterifiven. Wenn aber vielleicht 
den Gelehrten die Form der Daritellung et— 
was zu gemüthlich breit erjcheinen follte, ſo 


dürfte diefe Breite vielleicht für Andere eine 


Beranlaffung fein, die Lectüre des Merfes 
unter der wohlbegründeten Vorausſetzung in 
Angriff zu nehmen, daß es am feine Leer 
nicht die Anforderung bejonderer theologifcher 
Bildung jtellt, vielmehr für alle berechnet ift, 
die Intereſſe für kirchengeſchichtliche Gegen- 
jtände haben. Man wird aber finden, daß es 
nicht bloß ein jolches Intereſſe befriedigt, ſon— 
dern Tiefen der chriftlichen Wahrheit auf- 
ſchließt und zum Preiſe der Gnade Gottes 
ermuntert, Die uns zu ihm gejchaffen hat, 
und die Abgeirrten wieder zu ihm Führt durch 
Chriſtum. DM. 


Recenſionen. 


Dupanloup, Felir, Biſchof v. Orleans. 
Die Jungfrau von Orleans. — Mit 
Genehmigung des hochwürdigſten Hrn. 
Verfaſſers überſetzt von Aug. Meer, 
Präfect am Fürſtbiſchöfl. Knaben-Semi⸗ 
nar in Breslau. — Zum Beſten einer 
in Charlottenburg bei Berlin zu erbauen- 
den Herz-Jeſu-Kirche. — 2. Aufl. VII 
u. 78 ©. kl. 8. Breslau, 1869. Goer- 
lich u. Kod, 7, fgr. 


Troß des ſpecifiſch jefuitiichen Zweckes, 
dem diefes Schriftchen zu dienen bejtimmt if, 
verdient es doch auch in proteſtantiſchen Krei« 
ſen Beachtung, und zwar nicht bloß um der. 
Perſon des berühmten franzöſiſchen Autors 
willen, jondern auch wegen der eigenthümlichen 
Schönheit und ergreifenden Anmut) des ge= 
ſchichtlichen Bildes, dag er in dieſer vor einer 
Verſammlung franzöjischer Kirchenfürften (dar- 
unter die Grzbiichöfe von Rouen, Tours, 
Bourgos 2c.) gehaltenen Rede gezeichnet hat, 
Es zweckt dieſe Nede allerdings: in hinreichend 
deutlicher Weiſe darauf ab, in Nom die Selig- 
ſprechung und in Frankreich die Heilighaltung 
und begeijterte Verehrung - der glorreichen 
Nationalheldin herbeizuführen, Sie ift daher 
auch im befannten, hie und da überſchweng— 
lihen Banegyrifus = Stil der Ultramontanen 
gehalten; ja fie ſchließt ächt-römiſch und zu— 
gleich ächt-franzöſiſch mit einer Anrufung 
der verflärten „Heiligen Kriegerin und Mär— 
tyrin”, dieſes gottgefandten „Wunders des 
Himmels“, an die der greife Biſchof den 
Wunſch und die Bitte richtet: „Möchte diefe 
letzte Rede, möchten dieſe letzten Schläge eines 
Herzend, das Dein Ruhm und Deine Tu- 
genden bezaubert haben, möchten fie ein ewiges 
Band zwilchen Deiner und meiner Seele 
knüpfen,“ 20. Aber der geſchichtlichen Wahr- 
heit iſt der Redner troß dieſer begeifterten 
Stimmung nirgends zu nahe getreten, hat ſich 
vielmehr überall ftreng an die (1841 ff. von 
Jules Duicherat edirten) authentifhen und 
actenmäßigen Nachrichten über die berühmte 
Heldin, ihre Thaten und ihr Ende gehalten, 
it deshalb der Aufnahme eigentlicher Wunder- 
fegenden im ihr Geſchichtsbild ebenjogut wie 
die neueren proteftantifhen Hiftoriker entgan- 
gen, und hat überhaupt eine im Wefentlichen 
geichichtstreue und objective Schilderung vom 
Charakter feiner Heiligen gegeben, eine Schil- 
derung, die man auch nach Darftellungen wie 
die von Haſe, Eyſſel, Mangold (in dem 2 
jeiner vier Eirchengefchichtlichen „Bilder aus. 
Frankreich“) u, U. mit Intereffe leſen, und 
um des eigenthümlichen Feuers ihrer Beredt— 
jamfeit willen bewundern wird, ; 


Necenfionen, 


Frank, Dr. H., Oberlehrer am Gymnaſ. 
zu Pyritz. Paulus vom Node, Ein 
Beitrag zur Pommerſchen Reformationg- 
geſchichte. Abdruck aus den baltijchen 
Studien. 62 ©. Stettin, 1868. F. 

Heſſenland. 


Seinem vor mehreren Jahren (1868) 
als Pyritzer Gymnaſialprogramm verbffent— 
lichten Lebensbilde des Pommer'ſchen Refor— 
mators Johann Knipſtro (Superintendenten 
zu Wolgaſt ſeit 1535, ſpäter auch General— 
Superintendent von Vorpommern und, ſeit 
1539, Profeſſor an der Univerfität Greifs- 
wald, 7 1556) läßt der geehrte Verf. hier die 
Biographie eines nicht minder bedeutenden und 


verdienitvollen Begründers und Förderers der- 


Reformation im Pommerlande folgen. Paulus 
vom Rode, geb. 1489 zu Duedlinburg, ein 
Zögling Wittenbergs, 1523 von Luther auf 
Anlaß der Bitte des Stettiner Rathes um 
einen evangelifchen Prediger nach diejer Yaupt- 
ftadt Pommerns geſandt; jeit 1534, wo er 
dem von Bugenhagen geleiteten veformatori- 
chen Landtage zu Treptow a, d. Rega bei- 
wohnte, als kirchlicher Organifator und Viſi— 
tator für die Reformation in Hinterpommern 
thätig; jeit 1535 Superintendent (in welcher 
Eigenichaft, al3 Superintendens Stetinensis, 
er auch unter den Unterzeichnern der Schmal- 
kaldiſchen Artifel figurirt), wirkte faſt volle 
40 Jahre als unerſchrockener und unermüdli= 
her Zeuge des Evangeliums in Pommern, 
nahm gegen jein Ende auch an mehreren theo- 
logischen Gontroverfen, 3. B. am Interims— 
ftreit, am Oſiandriſchen Streit, am Streit 
‚zwifchen den Greifswalder Profeſſoren Knip— 
ſtro und Feder über die Ordination 2c., eifris 
en Antheil (und zwar ftet3 als entjchiedener 
Bertreter des orthodoren Standpunfts) und 
ftarb endlih am 12. San. 1563. — Sein 
Lebensbild ift vom Verf. mit vieler Liebe und 
mit genauefter Kenntniß der geſammten ein— 
ſchlägigen Literatur gezeichnet worden, und 
bildet deshalb einen nicht blos lokalgeſchichtlich 
intereffanten Beitrag zur Reformationsgeſchichte. 
Bon allgemeinerem Intereſſe ift namentlich 
‚auch das ©. 8 ff. über AS IRRE 
den Amts- und Kampfgenoſſen P. v. No 
in Stettin während der Jahre 1523—41, Be⸗ 
merkte. Dieſen Nikolaus Höviſch, der ſonſt 
auch „Nik. vom Hofe“ oder Nicolaus a 
Curia genannt wird, erflärt der Verfaſſer 
(hierin Oberhey, in der „Deutjchen Zeitſchr. 
chriſtl. Wiſſenſchaft und chriſtl. Leben, 1856, 
folgend), Er eine und diejelbe Perſon mit 
Nicolaus Dec ius, dem Dichter der ‚beiden 
Kirchenlieder: „Allein Gott in der Höh' ſei 
Ehr“ und: „DO Lamm Gottes unſchuldig.“ 


— 


ABS 


Die dafür beigebrachten Argumente (darunter 
auch die allerdings etwas prefäre Annahme: 
Deeius jei das latinifirte Höviſch oder Hobeſch 
= hübſch, zierlich) ergeben wenigſtens einen 
ziemlich hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit für 
diefe Behauptung, derzufolge man alfo den 
Sänger jener beiden herrlichen Lieder der 
Pom mer'ſchen Reformations-Kirche zu vin— 
diciren hätte, 


Vogt, Dr., Conſiſtorialrath u. Profeſſor. 
Der Croy-Teppich der Univerſität zu 
Greifswald. Ein Vortrag; Sep.-Ab- 

druck aus dem Pommer’schen Jahrbuch, 

22. Bd. Gtralfund, 1869. C. Hingit 
Nachfolger (A. Dühr). 

Auch dieſes Eleine Schriftchen bietet Bei- 
träge zur Reformationsgejchichte der Pommer— 
ſchen Lande. Es enthält naͤmlich eine Be- 
Ihreibung und Erklärung eines feit etwa 200 
Jahren im Beſitz der Greifswalder Univerfi- 
tät befindlichen koſtbar gewirkten Teppiche 
von 22 %. Breite und 14 %. Höhe, deſſen 
funftreiche Gebilde eine ideale Zuſammenſtel— 
lung der hauptſächlich bei der Einführung des 
evangeliichen Bekenntniſſes in Pommern. be- 
theiligten Perſonen (Glieder des Bommerjchen 
Fürſtenhauſes und Geiftliche) darbieten uünd 
ſonach als ein Ausdruck des Danfes für den 
Segen de3 Evangeliums erjcheinen. Der 
Deutung des Bildes im Ganzen ſowie feiner 
einzelnen Figuren ift eine gedrängte Skizze der 
gefammten Bommerfchen Reformationsgejchichte 
bis zum J. 1554 (wo die Interimswirren und 
damit die reformatorische Bewegung des Lan— 
des überhaupt zum Abſchluſſe gelangten) bei= 
gegeben, die al3 anfchauliches Totalbild neben 
der früher in diefen Blättern empfohlenen 
Biographie Bugenhagens, dem verdienftvolliten 
kirchenhiſtoriſchen Werke unſeres Verfaſſers, 
ihren eigenthümlichen Werth behauptet, 8. 


Hamberger, Julius, Dr. philos. et theol. 
Physica sacra oder der Begriff der 
himmlischen Keiblichkeit und die aus ihn 
fi) ergebenden Aufjchlüffe über die Ge: 
heimniſſe des Chriftenthums. Stuttgart, 
1869. 3. F. Steinfopf. 1 thlr. 14 fgr.*) 

Die Theologie Franz v. Baaders, deren 
tiefen und reihen Wahrheitsgehalt ſchon claj- 
*) Der hervorragenden Bedeutung. der tır 
diefer Schrift behandelten Probleme wegen hat die 

Redaktion die nachftehende ausführlichere Anzeige 

nicht zurückweiſen zu ſollen geglaubt, obſchon das 

Hamberger'ſche Werl bereits früher (S. 25 dj8. 

Bds.) eine kuͤrzere Beſprechung in unjerem Blatte 

erfahren hatte. 
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ſiſche Philofophen wie Schelling und Hegel 
mit großer Auszeichnung rühmten und wel— 
chem der größte }peculative Theologe des 
Jahrhunderts, Daub, dem ſelbſt Strauß den 
Vorzug der Tiefe vor Schleiermacher zugefteht, 
die Grundgedanken feines bedeutenditen, alle 
Hauptprobleme der jpeculativen Forſchung 
umfafjenden Werkes „Judas Iſchariot“ ver- 
dankt, findet immer größere Anerkennung und 
Ausbreitung. Die Häupter der Philoſophie 
der Gegenwart I. 9. Fichte, Weile, K. Ph. 
Sicher, Sengler, Wirth u, A. ehren in ihm 
den Hauptrepräjfentanten des concreten Theig- 
mus und den eigentlichen ——— der 
Zukunft; und Theologen wie Rothe, Lange, 
Martenſen, Zöckler, und Ebrard, der in neue— 
ſter Zeit ihn den „tiefſinnigſten Forſcher der 
Neuzeit“ genannt hat, beweiſen durch ihre 
Schriften, wie durch ihre ausdrücklichen Er— 
klärungen, daß ſie jene tiefbegründete Ver— 
ehrung dieſes genialen Philoſophen theilen. 
Deſto erfreulicher iſt die Thatſache, daß Baa— 
ders Theoſophie von einem eng verbundenen 
Kreiſe höchſt achtenswerther Forſcher, die ſeine 
Schule bilden, zu großem Segen des chriſtli— 
chen Wiſſens und Lebens erläutert und aus— 
gebildet wird. Unter dieſen Schülern Baa— 
ders ſich Hamberger neben Philoſophen 
und Theologen, wie Franz Hoffmann, Lutter— 
bet und Yabri einer hervorragenden , ehr 
verdienftvollen Stellung und Wirkſamkeit. 
Sein gehaltvolleg Wert: „Gott und feine 
Dffenbarungen” ift eine ſyſtematiſche ſelbſt— 
ftändige Darftellung ſeiner theoſophiſchen 
Forſchungen, an welche ſich Die reich 
haltigen, geiftreichen Studien, Kritiken und 
Charafterbilder anfchliegen, die er in den 2 
Bänden: „Ehriftenthum und moderne Cultur“ 
1863 und 1867 erjcheinen ließ. Hatte er in 
feinem vortrefflichen Werfe: „Die Lehre des 
deutſchen Philojophen Jakob Böhme” (Mün— 
chen, 1844), die Theojophie von Baaders Vor— 
gänger ins Licht gefeßt, jo find feine Schrif- 
ten: „Die Bundamentalbegriffe von Baaders 
Ethik, Politik und Neligionsphilofophie” und 
die „Sardinalpunfte der Baader’ichen Philo- 
jophie” von großer Wichtigkeit für die tiefere 
Erfenntniß der Lehre des Lebtern. Und in 
feinen „Stimmen aus dem Heiligthum der 
chriſtlichen Myſtik und Theoſophie“ hat er die 
wichtigiten Gebiete der göttlichen Offenbarung 
und des innern Leben? durch) Auszüge aus 
den Schriften der bedeutenditen Myſtiker und 


Theojophen mit jeltener Sachkenntniß im or— 


ganiihen Zufammenhang beleuchtet. 

Die vorliegende Schrift behandelt ein 
Grundproblem der tieferen Forſchung theils 
geſchichtlich und Fritifch, theils und hauptſäch— 
Yich ſyſtematiſch. Nachdem der Verf. in der 


Recenjionen. 


erſten Mbtheilung Andeutungen zur Gefchichte 
und Kritif der himmlischen Leiblichfeit gege— 
ben hat, beftimmt er in der zweiten den Be— 
griff derjelben, um im dritten die Haupt- 
momente der Theologie im Lichte diefeg Be— 
griffs zu entwideln. Bon welcher Wichtigkeit 
des verehrten Verf. erfolgreicher Verſuch, Dies 
jes Grundproblem zu löſen für die Erforſchung 
der Wahrheit ift, erhellt jchon daraus, daß 
ohne jenen Begriff im meiteften Sinn — ſetzt 
doch ſchon Plato „dem Föniglichen Geift“ und 
„ver Eöniglichen Seele“ des Zeus als perjönli= 
chen, alleinigen Gottes und abfoluten Herrn 
alles Seyns feine Natur voraus und jpricht 
nicht felbjt die heil. Schrift von einer Hei 
gvoss und von einem g@ue Trvevuarıxzdv 
— meder der Pantheismus und Naturalismus 
noch fein abjtracter Gegenjaß, der Deismus 
und Spiritualismus, wahrhaft überwunden 
werden fann. Denn warum leugnet der 
Gott mit der Welt, den Geiſt mit der Natur 
identifieirende Pantheismus, der jelbft in jei= 
ner idealiftiichen Gejtaltung den Naturalismus 
nicht überwindet, die abjolute Perſönlichkeit 
Gottes und die freie jelbititändige Eriftenz 
des menschlichen Geiftes? Weil er den aus 
der Abjolutheit und mithin der inneren Vol— 
Yendung Gottes ſich ergebenden Begriff der 
ibeellen Organifation oder Natur Gottes als 
der Baſis und des Mediums feiner perjönli= 
chen, weltfreien Eriftenz nicht erfaßt, ihn 
deshalb mit dem Weltgeiſte oder mit dem 
menjchlichen Geiste identificirt und diefen, mweil 
er ihn nicht als freies Princip feiner innern, 
aus ihm ſelbſt entwickelten Natur begreift, zum 
Reſultat und zur Jdealität oder Wahrheit „der 
Natur herabjeßt, weshalb er ihm durch eine 
contradietio in adjecto jr die zu ſich ge— 
fommene, ich wifjende Natur erflärt. Und 
warum verfennt der abitracte Deismus, ob— 
wohl er Gott als intelligente, ethiſche Ur- 
ſache und Macht der Welt erkennt, die Fülle 
des göttlichen Lebens und die reale, Tebendige 
Beziehung Gottes zu einer ihm ähnlichen 
Schöpfung oder Welt, welche Plato ala das 
Abbild (eixwr) feiner urbildlichen Perfönlich- 
feit bezeichnet Weil auch ihm der Begriff 
der Natur Gottes fehlt, welche nicht nur 
Grundbedingung jeiner geiftigen Eriftenz, fon- 
dern auch das Prototyp der Natur des Allg 
und des Menjchen iſt, ohne welche Gott we— 
der Schöpfer, noch allgegenwärtiger allwirf- 
jamer Regent des Univerfums jein Fönnte, 
Eben dieſe Nichterfenntniß der innern, ideellen 
Natur oder Organifation des Geiftes, die nur 
in jeinem Wollen und Willen wirfiih, und 
deren Macht oder Herr er ift, erweift ih als 

der tiefere Grumd, warum der Spirikualismus 
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weder das reale Wechſelverhältniß der Natur 
und des Geiſtes, noch die von ihm anerkannte 
ſelbſtſtändige Exiſtenz des Letztern zu begrei— 
fen vermag. Denn werden Natur und Geiſt 
einander abjtract entgegengeſetzt, auf welchem 
dualtiitiichen Standpunkte man nur von einem 
naturlojen Geifte und einer leb⸗ und. feelen- 
loſen Natur weiß, jo erfaßt man nicht ein— 
mal das zwedmäßige Verhältnig der Natur 
zur Exiſtenz und Welt des Geiftes, welcher 
fie zu Jeiner Außenwelt, zu feinem Sym— 
bol und jeinem Organ zu bilden beſtimmt 
iſt. Und noch weniger iſt einzufehen, in wel 
her Weile ein naturlofer Geift unabhängig 
don dem Leibe und feiner Außenwelt jich jelbjt 
beitimmen fann? Beides wird nur möglich 
und begreiflich durch die innere Selbitentwicd- 
lung oder die innere Organifation des Men— 
ſchen — ein ideeller Organismus und mit- 
hin eine dem Geiſte immanente Leiblichkeit, 
an welcher er das in feine Subjectivität zu= 
rüdgenommene und mithin ideelle Medium 
feiner Selbitbeftimmung befigt, durch das er 
naturfrei und eben dadurch bon der. äußeren 
Natur und feiner äußern Leiblichfeit unabhän— 
gig zu eriltiren vermag. Erwägen wir nun 
noch, daß die Materialität des vergänglichen 
Kosmos und des verweälichen Leibes der Be- 
ftimmung des erftern und des letztern nicht 
entfpricht, jondern an der durch die Sünde 
verurfachten Gorruption des inmern Lebens 
Theil nimmt, deffen Außenwelt und Organ 
jene find, jo werden mir zu der Einficht fort- 
fchreiten: daß die Erföfung und Verklärung 
der geiftigen Natur und Welt durch die Er- 
löſung und Verklärung des natürlichen Uni- 
verſums und des äußeren Leibes des Men— 
ſchen ſich vollenden wird, Und hieraus erhellt, 
in welchem Sinne Oetinger’s Sat: „Leiblich— 
feit ift das Ende der MWege Gottes“ den 
Schluß der Eschatologie bildet. 

Möge dieſe gedrängte Erpofition des 
Grundproblem3 der Physica sacra des ver— 
ehrten Verfaſſers die Lefer beftimmen, feine 


geiftreichen umd reichhaltigen Exörterungen mit . 


der Hingabe des Gemüths umd der ee 
des Geiſtes zu erfaffen, welche jein Wert er— 
fordert und verdient. F. 


Delitzſch, Franz. Syſtem der chriſtlichen 
Apologetif. 8. VII u. 520 ©. Yeip- 
zig, 1869. Dörffling u. Franke, 2 thlr. 
20 jgr. 

» Der Gegenjat der, fpecifiich hriftlichen 
und der rein humaniftifchen Weltanſchauung 
tritt gegenwärtig immer ſchroffer zu Tage, 
und jede Warthei beftrebt fih nad Kräften, 
die Zah der Ihrigen zu mehren. Je mehr 
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in diefem Kampfe die verſchiedenen Gegner 
des Chriſtenthums einftimmig find in der 
Beichuldigung, das Chriſtenthum jei ein Feind 
der wahren Wiſſenſchaft und damit der Wahr- 
beit ſelbſt, um jo mehr erwächlt den Chriften 
die Aufgabe, das Chriſtenthum wiſſenſchaftlich 
zu rechtfertigen. Unfere Zeit hat denn auch 
bereit3 eine anſehnliche Zahl apologetiicher 
Schriften hervorgebracht. Die Mehrzahl der— 
felben wendet ſich zur Vertheidigung einer be= 
ſtimmten Seite der chriſtlichen Wahrheit und 
behandelt ihren Gegenitand in populärswillens 
ſchaftlicher Weile. Dem gegenüber Hat es 
der gelehrte Leipziger Schriftforfcher untere 
nommen, ein Syſtem der Hriftlichen Apologe— 
tif zu ſchreiben, welches „als Vertheidigung des 
Weſens des Chriftenthums Fundamental 
apologie und Vertheidigungskunſtlehre zugleich) 
it“, Noch genauer bezeichnet der Verfaſſer 
die Apologetif als die Wiſſenſchaft der Selbit- 
rechtfertigung des Chriftentgums. Diefe voll- 
zieht ſich nad) Bar in der Weife, daß der 
erſte Theil das Weſen des Chriſtenthums auf- 
zeigt, indem er die Idee des Chriſtenthums, 
„die durch Chriſtum vermittelte Gemeinſchaft 
Gottes und der Menſchen“, in ihre einzelnen 
Momente zerlegt und deren Uebereinſtimmung 
mit dem religios⸗ſittlichen Inhalte menſchlichen 
Bewußtſeins und menſchlichen Sehnens nach— 
weiſt. Gegen dieſe Faſſung der Idee iſt mit 
Recht bemerkt worden, daß ſie vielmehr Aus— 
druck einer Thatſache als einer Idee ſei, und 
der. Verf. ſelbſt faßt die Idee des Chriften- 
thums anderweitig als die Offenbarungs— 
religion der Erlöſung auf, ohne jedoch von 
hier aus nun die weſentlichen Momente des 
Chriſtenthums zu conſtruiren. Der einheitliche 
Zuſammenhang derſelben wird überhaupt nicht 
ſcharf genug hervorgehoben, fie werden mehr 
gruppirt als conſtruirt. Zunächſt ſtellt der 
Verf. diejenigen Lehrfäge zufammen, in denen 
fi die Idee des ChriftentHums dem Pan— 
theismus entgegenftellt und zugleich dem veli= 
giögfittlichen Bewußtſein entiprechend erweiſt. 
Gr führt hier auf: die Perſönlichkeit des 
Berhältniffes Gottes und der Menfchheit, Die 
Gefchaffenheit der Welt, und die Schuld der 
Sünde und den verjchuldeten Tod. In dem 
zweiten Abſchnitt führt der Verf. die Momente 
auf, in denen fih das Chriſtenthum dem 
Deismus entgegenjekt, und diefe find ihm: 
die Berföhnung, die Kirche als Anfang einer 
neuen Menfchheit, und die Palingenefie oder 
Verklärung der menschlichen Leiblichkeit und 
der gefammten außermenjchlichen Natur. In 
diefen Momenten entjpricht die Idee des 
Chriftenthums zugleich dem menſchlichen Seh- 
nen. Der dritte Abſchnitt entwickelt die Lehre 
bon der Trinität gegenüber jchlecht theiftiicher 
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Anſchauung als das nothwendige Schluß- 
moment der Idee des Chriftenthums. Man 
erfennt leicht : das fundamentum divisionis ift 
nicht aus der Idee ſelbſt entnommen, ſondern 
von außen herangebracht. Delitzſch betrachtet 
in den drei Abſchnitten das Ehriftenthum von 
drei verjchiedenen Standpunften, die fich ihm 
aus dem Gegenjaß gegen die Gottesbegriffe 
des Pantheismus, des Deismus und des 
monarchiſchen Theismus ergeben. Von dem 
erſten aus erſcheint es ihm als religids-fittlich, 
von dem zweiten als die Religion des Heils, 
von dem dritten als die Religion, welche in 
der Dreieinigfäit Gottes ihren übergefhichtli= 
chen Urgrund hat. 

Dem eriten Theil stellt der Verfaſſer 
noch zwei andere an die Seite. Er behandelt 
in dem zweiten Theil die geichichtliche Wirf- 
Yichfeit des werdenden Chriſtenthums als Ver— 
wirklichung feiner Idee, und in einem zweiten 
Abſchnitt die heilige Schrift als ent|prechenden 
Ausdruck des werdenden Chriſtenthums. Der 
dritte Theil erörtert noch in drei Paragraphen 
(der erſte Theil enthält 28, der zweite 18 S$.) 
die Uebereinſtimmung des gewordenen Chrijten- 
thums mit dem werdenden und mit jeiner 
Idee. Mir werden es der Vorliebe des Ver- 
faſſers für trichotomifche Organiſation zuzu— 
ſchreiben haben, daß er den zweiten und drit— 
ten Theil nit in Einen zufammengefaßt hat. 
Dffenbar laſſen ſich die Begriffe werdendes 
nnd gewordenes Chriſtenthum wohl unterein- 
ander, aber nicht mit der Idee des Chriſten— 
thums coordiniren. Um dieſer gegenüber- 
gejtellt zu werden, müſſen fie unter die Ver— 
wirklichung des Chriftenthums ſubſummirt wer- 
den. Bom logischen Gefichtspunfte aus dürfte 
es ſich empfehlen , die heilige Schrift in die 
Entwidelung des werdenden Chriftenthums 
mitaufzunehmen. Die streng ſyſtematiſche 
Ordnung vermiffen wir auch in der Gliede— 
rung innerhalb der beiden Abfchnitte des zwei— 
ten Theil. Dex exftere Seren beginnt da= 
mit, die Geſchichte des werdenden Chriften- 
thums als Selbitvollzug der göttlichen Drei— 
einigfeit nachzumeien und führt dabei als 
Unterabtheilungen an: a) die neuteftamentliche, 
b) nad) dem Selbſtzeugniß Iefu, ec) die alt= 
teſtamentliche. Wollte man auch) die Zurück— 
ftellung der altteftamentlichen Gefchichte gelten 
laſſen, gehört nicht“ das Selbſtzeugniß Jeſu 
zur neuteftamentlihen Gejchichte? Der Ab- 
ſchnitt über die heilige Schrift führt nach ein— 
ander die altteftamentlichen Gefchichtsbiicher, 
Weiſſagungsſchriften und Erzeugnifje fubje- 
ctiver Frömmigkeit und frommer Erfenntniß je 
dreifach auf als Zeugen für die fittliche Na- 
tur, füv die Heilanatur und für den ewigen 
Grund des werdenden Chriſtenthums. Das Zeug- 


Geſchichte. 
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niß des Neuen Teſtaments dagegen wird er— 
örtert 1) in feiner innern Verkettung, 2) in 
der Sicherheit, die es dem erfüllungsgejchicht= 
Yichen Vollzuge der Idee des Chriftenthums 
gewährt. — — 

Der dritte Theil erweiſt die Wahrheit 
des Chriftenthums aus. den Thatſachen der 
Der ewige Grund des Chriften- 
thums bezeugt ſich durch) das Factum, daß die 
Lebensfähigkeit der verjchiedenen Parteien inner- 
halb der priftlichen Kirche ihrer Stellung zu 
der Gottheit Chrifti, und damit zu der Tri— 
nität he hat, Seine fittlihe Natur 
bemährt ich darin, daß erſt daſſelbe die wahre 
Befreiung der Berfönlichfeit und das Bewußt⸗ 
fein der Selbitverantwortlichfeit des Indivi— 
duums gebracht hat. Seine Heilgnatur be— 
fundet das Chriftenthum duch die Gnaden- 
erfahrungen, insbejondere die Gewißheit der 
Sündenvergebung, deren der gläubige Ehrift 
theilhaftig wird. 

Hat Rec, feine Bedenfen. gegen den Auf— 
bau des Syſtems nicht verſchweigen können, 
jo gereicht es ihm zu deſto größerer Freude, 
es ausjprechen zu dürfen, wie geſchickt und 
treffend meiſtens die Ausführung im Einzelnen 
it. Mit Geift und Gewandtheit weiß der 
außerordentlich belefene Verf. von allen. Sei- 
ten Material herbeizubringen. Die Daritel- 
Yung iſt anziehend und lebendig, zuweilen viel— 
Yeicht etwas zu jehr, was ſich auch in der 
öfters gewaltfamen MWortbildung ausſpricht. 
Die Sprache tft nicht blos Gelehrten verſtänd— 
lich, Es kann das Buch vielmehr mit gutem 
Grunde jedem Gebildeten empfohlen werden, 
der ein Intereſſe hat für die religiöfen Be— 
wegungen der. Gegenwart. — 


vb. Zezſchwitz, Carl Ad. Gerh. Syſtem 
der chriſtlich-kirchlichen Katechetik. 2. 
Band: Die Lehre vom kirchlichen Unter— 
richt nach Stoff und Methode. 2. Ab- 
=: theilung: Die Katechefe oder die kirch⸗ 
liche Unterrichtsmethode. Erfte Hälfte: 
Der afromatifch-pofitive Bibelunterricht. 
XVI u. 220 ©. einzig, 1869. 3. €. 
Hinrichs, 1 thlr. 10 fgr. 
A. u. d. T.: Der biblifhe Unter- 
richt in der Volksſchule. Ein 
Handbuch für Geiſtliche und Lehrer. 


Das großartig angelegte Zezſchwitz- 
ſche Syſtem der Katechetif ift mit diefer 2. 
Lieferung feinem. Abſchluſſe um ein Wefent- 
fiches näher gerückt. Nachdem der ſehr ſtarke 
erſte Band (1863) die Lehre vom Katechu— 
menat oder der Firchlichen Erziehung auf 
das Eingehendfte behandelt, und nachdem fer- 
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ner in Abth. T de8 2. Bandes (1864) die 
Lehre vom Firchlichen Lehrftoffe oder vom 
— eine entſprechend gründliche 
Darſtellung ſowohl in hiſtoriſcher wie in me— 
thodiſcher Hinſicht erfahren hatte, wendet ſich 
der nun zu der allein noch darzulegen- 
den Lehre von der Firchlichen Unterrichtg- 
methode oder der Katechefe im engeren 
Sinn. Diejes Gebiet zerlegt er in drei Unter- 
abtheilungen: 1) der afromatiich=pofitive Bibel- 
unterricht; 2) der erotematijche oder dialektiſch⸗ 
didaktiſche und 3) der teleologiſch-paränetiſche 
Unterriht. Nr. 2 u. 3 gedenkt er im der 
zweiten Hälfte der vorliegenden Abthlg. als 
der Schlußlieferung des ganzen zu behandeln. 
Der Lehre von „akromatijch- poſitiven Bibel- 
unterricht,“ oder wie der jecundäre Titel es 
einfacher ausprüdt: vom „bibliſchen Volks⸗ 
ſchulunterricht“ (bibliſchen Geſchichtsunterricht) 
iſt die vorliegende Lieferung ausſchließlich ge— 
widmet. — Die bewundernswerthe Afribie 
und erjchöpfende Neichhaltigfeit, momit der 
Berf. ſchon in den früheren Bänden fein 
Thema behandelte, Hat in dem gegenwärtigen 
um Nichts nachgelaffen. Sie ift eher noch ger 
wachjen, wie namentlid) die ©. 65—113 ge= 
gebene Entwicklungsgeſchichte der bibliſchen 
AUnterrichtsmethode in älterer und neuerer Zeit 
darthut. Daß exit die pietiftifche Epoche, und 
in ihr fpeciell des Hamburger Rectors Hüb— 
ner „biblifche Hiftorien“ (1714) den biblischen 
Geſchichtsunterricht als integrivenden Faktor 
des religiöfen Volksunterrichts begründet Hät- 
ten, diefe immer noch weit verbreitete Anficht 
weiſt der interefjante Abſchnitt durch eine Fülle 
von Mittheilungen über vor- umd nachrefor- 
matorifche Vorläufer Hübners (namentlich über 
die Hiltorienbibeln des Mittelalters, über 
Mid. Neander, Hartm. Beyer, Joh. Toltz, 
Phil. Gräter, Matth. Vogel, Juſtus Gefenius 
und andere Verfaſſer bibliſcher Geſchichtswerke 
im 16. u. 17. Ihdt. ꝛc.) als groben Irrthum 
nad. Auch über mehrere „Secundäritoffe“des 
Bibelunterrichts, über Uebungen im Bibellefen 
und Bibelauffchlagen, über Memoriren von 
Bibelfprüchen 2c. bietet ein befonderer Abjchnitt 


dieſes Bandes (S. 188— 218) reichhaltige ger 


ſchichtliche Nachweifungen, verbunden mit treff⸗ 
fihen praktiſchen Winfen dar, Der einzige 
Punkt, im deſſen Behandlung der Verf. ſich 
fürzer, als wünfchenswerth erſcheinen könnte, 
gefaßt hat, betrifft das kirchengeſch icht— 
liche Element des religiöſen Volksſchulunter— 
richts. Aber gerade hierüber verjpricht er 8. 49 
(S. 217 f.) ji ſpäter noch mit größerer 
Ausführlichkeit zu verbreiten, im Zujammen- 
hange feiner Darlegungen über die teleologiſch— 
paränetifche Lehrart, innerhalb deren ex dieſem 
‚Gegenftande feine eigentliche Stelle anweiſt. 
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— Möge dem Verf. Zeit und vüftige Kraft 
zu baldiger Erledigung auch dieſer, ſowie der 
übrigen behufs Vollendung feines Werks noch 
zu Löfenden Aufgaben zu Theil werden. — 


Die Provinzial-Synode in der preußi⸗ 
ſchen evangeliſchen Landesfirde. Ein 
Wort der Erwiderung für den Berliner 
Unionsverein, on einem treuen Freunde 
der Union. 56 ©. Berlin, 1869. 
L. Rauh, 6 ſgr. 

Dieſes Schriftchen unterzieht die vor 

Kurzem vom Vorſtande des Berliner Unions— 

Vereins unter dem Titel: „Die Berufung der 

Provinzial-Synoden” (Berlin, Geelhaar 1869) 

veröffentlichte Broſchüre einer fortlaufenden 

Kritik, mittelft deren das Unberechtigte der 

darin wider die auf Bildung der Provinzial- 

Synoden in den jechs öftlichen Provinzen ab- 

ziefenden Maßregeln des preußilchen Kicchen- 

vegiment3 gerichteten Anflagen dargetdan, und 
das bezügliche Verhalten der Kirchenleitung, 
insbefondere des Evang. Oberfichenraths, in 
allen wejentfihen Punkten in Schub genom— 
men wird. Die innern Widerſprüche und 

Einfeitigfeiten, an melden jene unionsverein- 

liche Publikation leidet, ihr Befangenjein in 

den Tediglich negativ-proteftantischen Anſchau— 
ungen und Tendenzen der modern = Fiberalen 

Zeitfteömung, die mehrfachen Proben oberfläch- 

fiher Ignoranz in Firchlichen Dingen, deren 

fie fich ſchuldig macht (4. B. Hinfichtlich der 

Befenntnißfrage, der Geſangbuchsfrage ꝛc. — 

©. 6 ff.; 29 |.) — alles dies wird jehr gut 

aufgedeeft umd mit entſchiednem Nachdruck ge— 
rügt. Nur bezüglich einer Haupteigenthüm— 
fichfeit der befämpften Schrift hätten wir eine 
etwas eingehendere und ſchärfere kritiſche Er— 
drterung wünfchen mögen. Den „unheilvollen 
Brophezeiungen“ des Unionsvereins, betreffend 
die angebliche ſchlimme Wirkung der im Auf— 
bau begriffenen Propinzial- Schulordnung ſo⸗— 
wie ihren vermeintlichen Mangel an Lebens— 
fähigfeit (S. 26) hätte unferes Erachtens mehr 
ala die bloße Behauptung ihrer Werthlofigfeit 
entgegengeftellt werden follen. Es wäre hier 
auf concrete Thatfachen, z. B. aus dem Bes 
veiche der rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenver— 
Faffungsgefchichte, zu verweilen, und das Nich— 
tige jener Unglücksweiſſagungen überhaupt ein⸗ 
laßlicher aufzuzeigen geweſen. — Als geſchickte, 
mit vieler Sachkenntniß geſchriebene und in 
echt kirchlichem Geiſte gehaltene Verantwortung 
der bisherigen Schritte des Kirchenregiments 
in jener Angelegenheit (vgl, namentlich die 
ichöne Skizze deſſen, was ſeit 1848 unter des 
lebten und des jegigen Königs Regierung zur 


140 


Förderung der kirchlichen Entwicklung, ins— 
beſondere zum Aufbau einer Synodalordnung, 
unternommen worden: ©. 48 ff.), verdient 
das Schriftchen allen Trägern und Wahrern 
des evangelische kirchlichen Intereſſe's angele= 
gentlich empfohlen und jeine Verbreitung in 
weiteren Kreifen (zu deren Erleichterung die 
Berlagshandlung durch) Gewährung je eines 
Gratis⸗Exemplars bei Abnahme von minde= 
ſtens 6 Exx. die Hand bietet) demgemäß be— 
fürwortet zu werden. 


Stowe, Harriet Beeiher. Kleine Füchſe 
oder die Kleinen Fehler, welche das häus— 
liche Glück ftören. Aus d. Engl. 143 ©, 
Gütersloh, 1869. C. Bertelsmann, in 
Goldſchn. gbd. 12 gr. 


Der Titel bezieht fih auf Hohel. 2,15: 
„Fanget ung die Füchſe, die Fleinen Füchſe, 
die die Meinberge verderben; denn unfere 
Weinberge haben Augen gewonnen.“ Dieſe 
feinen Füchſe ind ſcheinbar unverdächtige 
Thierchen, „die man im Ganzen für wirklich 
lobenswerthe Thiere hält, die Gutes ftiften 
und jedenfalls nicht viel Schaden thun können.” 
Sie werden unter fieben Kategorien gebradt. 
Tadelſucht, Reizbarkeit, Berfchloffenheit, Eigen- 
finn, Intoleranz, Unhöflichkeit, Unbefriedigt- 
fein werden jie genannt; freilich ſchmücken fie 
ſich jelbjt mit andern Namen: Wahrheitäfiebe, 
Standhaftigfeit 2c. Mancher, der fie in feinem 
Haufe Hat, weiß es faum, und merkt es erft 
dann, wenn der Schaden, den fie anrichten, 
offenbar wird. Um jo danfenswerther it 
obiges Schriftchen, welches wohl geeignet ift, 
die Augen zu Öffnen und nicht nur das Uebel 
bloslegt, ſondern auch Heilmittel angiebt. In 
erſterer Hinficht verdient namentlich hervor— 
gehoben zu werden, daß die Verf. nicht etwa 
einen bergrößernden und verzerrenden Hohl- 
jpiegel den Leſern vorhält, fondern einen das 
Leben in feiner natürlichen Wahrheit wieder- 
gebenden Planfpiegel, auch nicht langweilige 
moralifirende Abhandlungen bietet, ſondern 
lebendige Darftellungen von dramatischer 
Friſche, in denen fittlicher Ernſt und edler 
Humor fi durchdringen. Die Ueberſetzung 
it fließend, doch hätten wir nicht bloß eine 
gute. jprachliche, jondern auch eine fachliche 
Ueberſetzung gewünſcht. 


Kögel, Dr. Rud, Hof u. Domprediger. 
Die Seligpreiſungen der Bergpredigt 
in acht Predigten ausgelegt. Zweite un— 
veränderte Aufl. Vu. 123 ©. Berlin, 
Rauh, 16 fgr. 


Der Verf, vorliegender Predigtſammlung 
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hat-fich, bereit8 einen jo wohlverdienten Ruf 
erworben, daß Vielen die bloße Ankündigung 
genügen wird, um fie zue Anuſchaffung diejes 
Werkchens zu veranlafjen. Es ſchließt ſich den 
früher veröffentlichten Predigten des Verf. 
vollfommen ebenbürtig an, In ganz bejon- 
derer Weife zeigt er auch) hier die Gabe, mit 
einer tief eindringenden Schrifterflärung eine 
durchaus friſche und Tebendige Anwendung auf 
die Verhältniffe der Gegenwart zu verbinden. 
Mit ausgezeichnetem Geſchick hat ex es hier 
verſtanden, die Seligpreifungen der Bergpre— 
digt dadurch zu individualifiven und dem, Ver— 
ſtaͤndniß und dem Gefühl nahe zu bringen, 
daß er fie mit Rückſicht auf verjchiedene, paſ— 
jend gewählte Zeiten des Kirchenjahres aus— 
legt. So behandelt er in der Adventszeit das . 
Himmelreich der geiftlihen Armuth und das 
Gottſchauen der. reinen Herzen, zu Neujahr 
das Erbe der Sanftmüthigen, in der Paſſions— 
zeit die Sättigung mit der Gerechtigkeit, und 
am Todtenfeſt die Verheißung über die Leid- 
tragenden. Die Sprache ift im beiten Sinne 
modern, fie ift überall concret gehalten, und 
hält durch Bilder und geiftoolle Antithejen, 
die an einigen jeltenen Stellen nicht ganz uns 
gezwungen erjcheinen, einen bejonderen Reiz. 
Die äußere Ausftattung ift sat 
3. 


Naturwiſſenſchaften. 


Glaſer, Dr. Ludw. und Klotz, Dr. Carl 
Ernſt. Leben und Eigenthümlichkeiten 
in der mittleren und niederen Thierwelt. 
Abthlg. Tu. I. Leipzig, 1870. Otto 
Spamer. 

A. u... 8%; „Aus dem Reide 
des Lebens in Pflanzen, Thier- und 
Menſchenwelt. — Aus der Thierwelt, II“ 


Dieſes Werk, eine der gehaltvolliten und 
prächtigit ausgeftatteten Novitäten des Spas 
mer'ſchen Berlags, bildet die Fortſetzung und 
den Schluß einer ziemlich volljtändigen popu— 
lären Zoologie mit Illuftrationen, als deren 
erite Abtheilung im vor. Jahre Adolf u. Karl 
Müllers „Wohnungen, Leben und Eigen- 
thümlichfeiten im Reiche der Säugethiere und 
Vögel“ erjchienen waren. Es Teitet zugleich 
über zu dem ſchon vor mehreren Jahren ver— 
öffentlichten und foeben in zweiter vermehrter 
und verbefferter Auflage erjchienenen „Buch der 
Pflanzenwelt“ von Karl Müller, und ift 
bejtimmt, zufammen mit diefen beiden Müller— 
Ichen Publikationen und mit noch einigen wei= 
teren Werfen von entfprechender Haltung und 
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Anlage, Ein größeres Geſammtganzes zu bil- 
den, daS ſich die Aufgabe ftellt: „dem Lefer 
über das Reich des Lebens in der Natur, bon 
feinen einfachften Anfängen bis zum vollfom- 
menften Schlußgliede, dem Menjchen, einen 
Geſammtüberblick durch Wort und Bild zu 
verichaffen, dabei aber, gegenüber der gebräuch— 
lichen, naturgefchichtlichen Behandlungsweiſe, 
eine höhere Idee als leitenden Grundgedanken 
in möglichſt anziehender und anſchaulicher Dar— 


ra durchzuführen.“ — Sowohl diefen 


lan im Ganzen, als die feinen einzelnen 
Parthieen bisher gewordene Ausführung kön— 


‚nen wir nur als wohlgelungen und vortrefffich 


bezeichnen; und insbeſondere die vorliegenden, 
auf das Leben der mittleren und niederen 
Thierwelt bezüglichen beiden Abtheilungen 
leiſten nad Inhalt, ſchriftſtelleriſcher Form 
und techniſcher Ausftattung in vieler Hinficht 
Ausgezeichnetes. 

Die beiden Verfaſſer haben fich in der 
Weiſe in ihre Arbeit getheilt, daß Dr. Glafer, 
bekannt durch verſchiedene frühere Publikationen 
auf zoologiſchem, insbeſondere inſectologiſchem 
Gebiete, in Abth. J das Bereich der mittleren 
Thierwelt einſchließlich der Inſecten, alſo die 
„Amphibien (Lurche), Fiſche und Gliederthiere“ 
behandelt hat, während Dr. Klotz das um— 
fangreiche Gebiet der niedern und niederſten 
Thierwelt, oder das Reich der Mollusken, 
Würmer, Strahlthiere und Protozoen einer 
entiprechenden Daritellung unterzogen bat. 
Beide berücjichtigen, gemäß dem Plane des 
Ganzen, vorzugsweiſe das biologifche, weniger 
das anatomiſch⸗-phyſiologiſche und ſyſtematiſche 
Moment. Sie verweilen daher fürzer beim 
Bau der einzelnen Thiere und bei ihrer Claſſi— 
fication, ſchildern aber um fo eingehender ihre 
Lebensweiſe, ihre Beziehungen zum Geſammt— 
haushalte der Natur und zum Menjchen, ihr 
Geſellſchaftsweſen und ihre Metamprphofen, 
die Produkte ihres Kunftfleißes ꝛc. Als be— 


ſonders glänzende Proben der interefjanten 


und lehrreichen Darftellung, welche demgemäß 
allen Haupterfcheinungen des niederen zoologi= 
ſchen Gebietes zu Theil geworden, heben wir 


hervor die einleitenden Betrachtungen, womit 


Dr. Glaſer den Abſchnitt über die „Wohnun— 
gen und Arbeiten der Gtiederthiere” eröffnet 
Abth. I, S. 87—121), eine in vieler Bezie- 
hung claſſiſch zu nennende Abhandlung, die 
namentlich über das ſog. Maskirungsvermd- 
gen der Infecten, über das eigenthümliche 
topifche Verhältniß, das zwiſchen der Con— 
ſtruction und Lebensweiſe der Schmetterlinge, 
Käfer 2. und zwiſchen denen der höheren und 
höchſten Thierarten befteht, über die verheeren- 
den Wirkungen der ſchädlichen Inſecten ꝛc., 
höchft inftructive Details, verbunden mit finni= 
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gen Betrachtungen allgemeinerer Art beibringt. 
Die von Klotz bearbeitete Abtheilung bietet, 
entjprechend dem bedeutend größeren Raume, 
den fie einnimmt (vgl. die Auseinanderfegung 
des „Vorworts“ über die Entſtehungsweiſe 
des ganzen Bandes und über die Umſtände, 
unter welchen die beiden Autoren ſich unter 
ihre Arbeit zu theilen hatten) eine verhältniß— 
mäßig ausführlichere Behandlung ihrer dem 
Bereiche des niederjten Thierlebens angehöri- 
gen Objecte dar, ohne indeffen die mehrfach 
compendiariicher gehaltene Darftellung des 
eritgenannten Autors irgendwie in Schatten 
itellen oder ihr den Vorwurf der Ungründfich- 
feit zuziehen zu können. 

In Betreff der dem Werfe beigegebenen 
—— bemerkt der Verleger im Pro— 
pekte: 

„Hinſichtlich der künſtleriſchen Ausſtat— 
tung ſteht der Verlagshandlung, abgeſehen von 
den trefflichen Abbildungen aus Wood's 
„Homes without hands“ ein höchſt werthvol— 
ler Sluftrationsfond in prachtvoll ausgeführ- 
ten Abbildungen von Thiergeftalten und Lebens- 
Eigenthümlichkeiten aus obengenannten Kreifen 
zur Verfügung, wodurch eine Fülle und eine 
Mannichfaltigkeit in der bildlichen Darftellung 
geboten wird, wie man ſolches unſers Dafür- 
halteng in feinem ähnlichen hier in Betracht 
fommenden Werke wieder finden möchte.“ 

Mir könnnen diefe Verficherung nur be= 
jtätigen, fchlagen aber den Werth des Gan— 
zen um jo höher an, da diefe glänzende illu— 
ſtrirte Außenfeite in der That nur ala Stüße 
und Folie zur Hervorhebung des durchweg 
gediegenen textuellen Inhalts dient, die ganze 
Schrift alfo feineswegs blos als Bilder: 
buch, jondern vor allem aud) als populäres 
Lehrbuch empfohlen zu werden verdient. 


Stüler, A, Pfr. zu St. Yohannis in 
Neuftadt-Cherswalde. Schriftlehre und 

Naturwiſſenſchaft. Neun Vorlefungen, 
im Winter 1868 gehalten. XVu. 224 
©. Berlin, 1869. Nicolai, 1 thlr. 


Seine Stellung zu dem don ihm zu lö— 
jenden Probleme characterifirt der Verf. ©. 9 
des Vorworts in den Worten: „Die Schwie— 
tigkeit einer wahrhaften Verſöhnung zwiſchen 
Theologie und Naturwiſſenſchaft liegt in dem 
Weſen diefer beiden Wiſſenſchaften: 


"jene iſt eine pofitide, diefe eine eracte 


Wiſſenſchaft; jene hat eine vollitändig ab- 
geſchloſſene Grundlage, diefe ergänzt ſich täg- 
Ti) neu .aus einzelnen Erfahrungen,“ Ent- 
dedungen und Erfindungen. Das Bollendete 
und das MWerdende kann nicht zu jeder Zeit 
gleiches Ausſehen haben. Der Schein theil— 
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weiſer Disharmonie iſt ſtets ſo lange noth— 
wendig, bis der betreffende Theil vollſtändig 
ausgebaut iſt. Man ſtreiche z. B. in der 
Darwin-Bogt’schen Zeit die Forſchungen von 


Brandt, Göppert, Mtum, Griefinger, v. Liebig, 


Kummer, Schumann, v. Humboldt, v. d. Kolk 
u.ſ.w., und der Conflict wird unlösbar fein; 
bringt aber die Zeit jene neuen Forſcher, fo 
wächſt die Uebereinſtimmung.“ — Das Ber- 
fahren des Verf. behufs Nachweifung Diefer 
Uebereinitimmung, oder behuf3 Ausſöhnung 
der Theologie mit der Naturwiſſenſchaft, be= 
fteht nun darin, daß er zuerſt der pofitiven 
Schriftlehre die jcheinbaren oder wirklichen Er— 
gebnilfe der modernen Forſchung gegenüber- 
ſtellt, alſo Laplace und Moſes, Lyell und 
Moſes, Darwin und Moſes ꝛc. confrontirt, 
dann aber auf Grund der flefereindringenden 
Forſchungen jener naturwiſſenſchaftlichen Geg- 
ner des Materialismus die Nichtigkeit der 
modernen antibibliichen Theorien, oder wenig- 
ften3 das nur Scheinbare ihres Widerſpruchs 
mit der heil. Schrift dartdut. Gemäß dieſem 
Verfahren beleuchtet er ſämmtliche in Betracht 
fommende Hauptgebiete, nämlich I. im kos— 
mologiſchen Haupttheil (S. 1—85, oder 
Borkefung 1—4, die Schöpfungsgeichichte 
fammt den übrigen fosmologifchen Fragen, 
wohin die nach der Bemohnbarfeit der Him— 
melsförper, nach der Emigfeit des Weltſyſtems 
in jeiner jegigen Geftaltung, nad) der Ein- 
wirfung von Sündenfall und Erlöfung auf 
die kosmiſchen Verhältniſſe 2c. gehören; und 
II. im anthropologiſchen Haupttheil (©. 
86— 216, oder Vorl. 5—9) die Urgeſchichte 
des Menjchengefchlechts bi3 zum Thurmbau 
zu Babel; die Frage nach dem Weſen des 
Geiftes, nach dem Verhältniß des Menſchen— 
geiftes zur Thierfeele, ſowie diefer zum pflanz- 
lichen Leben 2c.; endlich das DVerhältnik des 
Glaubens und Willens und der aus beiden 
hervorgehenden Lebensanſchauungen, der hrift- 
lichen und der materialiftifchen, zu einander. 
— Einige diefer Gebiete find in des Verf. 
Behandlung. entjchieden zu kurz gekommen, 
3. B. die das Mlter umd den einheitlichen 
Urſprung des Menfchengejchlecht3 betreffenden 
ragen, deren jeder mindeſtens eine ganze 
Vorleſung hätte gewidmet werden follen, wäh- 
rend Verf. in Borlef. 5 fie beide zufammen 
auf faum 12 Seiten abthut; ebenfo die Sint- 
Huth, von der im weiteren Verlaufe jener 
Borlefung auf etwa 11/, Seiten die Nede ift, ıc. 
Gründlicher find die Unterfuchungen über das 
Weſen des menjchlichen Geiltes ausgefallen, 
die ſich durch drei ganze Vorlefungen (6—8) 
hindurch erſtrecken und überhaupt die gedie- 
genjten und lehrreichſten Parthieen des Gan- 
zen in ſich jchließen. — Die Darftellung des 
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Ber. leidet etwas unter der compilatorijchen 
Methode, die er, um nicht oberflächlich zu er— 
ſchein en, eimfchlagen zu müſſen geglaubt hat. 
Durch die maſſenhaft aus naturwiſſenſchaftlichen 
wie theologischen Autoritäten beigebrachten, 
nicht gehörig in den Text verarbeiteten Citate 
gewinnt fein Stil etwas Deſultoriſches, Zer- 
tiffenes und Zerhadtes; die Rede fließt D 
nirgends glatt und leicht einher, und muß den 
Hörern diefer Vorträge ſicherlich noch weit 
mehr Schwierigkeiten und Hinderniffe dar— 
geboten haben, als fie jeßt ihren Lejern be— 
reitet. Doc) liegt andererjeit3 gerade in die— 
jen vielen unverändert belafjenen Mittheilungen 
aus Schriften für und wider die bibliſche 
MWahrheit auch wieder ein Hauptoorzug dieſer 
Borträge, aus denen der auf dem betr. Ge— 
biete weniger Orientirte überhaupt mannich⸗ 
fache Anregung und Belehrung zu ſchöpfen in 

der. Lage fein wird. 


Wimmenauer, Dr. Theod. Gegen den 
Materinlismus. (Brogr. der Realfchule 
I. Ordn. zu Mülheim a. d. Ruhr.) 1 
©. Quart. Mülheim, 1868. 


Dieſe Heine Schrift bietet. eine durch kla— 
res folgerichtiges Denken ausgezeichnete Wider- 
Yegung der Hauptfäbe des Materialismus auf 
piochologiichen Gebiete. Der Verf. kehrt ſich 
befonders wider Büchner und Molefhott. Die 
Ergebniffe feiner Unterfuhung find hauptſäch— 
ih in folgenden Säben enthalten: „Das 
Denken läßt fih aus materiellen Vorgängen 
nicht ableiten. Wollte man, teoß der Unmög— 
lichkeit, die materielle Eigenſchaft des Den— 
kens am Denken ſelbſt, oder das Denken als 
Eigenſchaft gewiſſer materieller Bewegungen 
durch Zergliederung und genaue Erforſchung 
der Bewegungserſcheinungen wirklich nachzu— 
weiſen, dieſe Materialität des Denkens den— 
noch behaupten, ſo müßte man den Beweis 
führen, daß außer der ſtofflichen Be— 
wegung in ihren mannichfachen Kormen, wie 
fie der Naturbetrachtung ſich unmittelbar er— 
gibt, überhaupt nichts in der Welt vor fich 
gehen könne, Diefer Beweis ift bis jebt nicht 
geführt” (S. 9). — „Der Materialismus ift 
der nothwendige (2) Standpunkt der empiri- 
chen Naturwiſſenſchaft . . .. Der Natur- 
forſcher kümmert ſich nicht darum, 
ob die erſcheinende Welt an ſich jo oder ans 
ders ſei, wie fie erjcheint, er kümmert fich nur 
um die Erſcheinung; jobald er über diefe- 
hinausgeht, ift er nicht mehr Naturforscher. 
Hierin, daß der Naturforjcher Die Dinge nimmt, 
wie fie Für ihn find, liegt die Wahrheit 
des Materialismus. Aber freilich ift der 
wahre Naturforicher ſich bewußt, daß er nur 
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eine Seite der Wirklichkeit behandelt. Sobald 
er, über jein Gebiet hinausgehend, die Wirf- 
lichkeit, wie fie den Sinnen erjcheint, für die 
abſolute Wirklichkeit hält, verfällt er in Ein- 
jeitigfeit und damit in Irrthum. Denn darin 
gerade liegt der Irrthum des Materialis- 
mus, daß er die Grenze der empiriſchen Na- 
turerfenntniß überſpringt, weil er glaubt, fie 
negieren zu dürfen. Diefen Irrt hum wird 
die Zeit tilgen. In feiner Wahrheit aber 
ift der Materialismus fein Mate- 
tialismus mehr“ (©. 12). 


Ereurfionsflora für das Königr. Sachſen 
von Otto Wünfche, Gymn.-Lehrer in 
Zwickau. 316 ©. Leipzig, 1869. Teub- 
ner, 1 thlr. 6 jgr. 


Diele Flora unterjcheidet fih von den 
zahliofen ähnlichen Landesfloren der Neuzeit 
durch Aufitellung Teichterer, faſſlicherer Be— 
ſtimmungsüberſichten, ohne gleichwohl auf 
Wilfenichaftlichfeit zu verzichten. Dies iſt ein 
ſehr wejentlicher Vorzug, da es damit auch 
den Anfängern möglich wird, ſich zurecht zu 
finden. In den Gräfern zumal, dann bei den 
Doldengewächſen und den. Gompofiten dieſen 
drei Elippenreichen Fahrwaſſern eines ins Pflan= 
zenmeer hinausjteuernden Neulings , werden 
von den jchwierigen Yruchtverhältnifien ab- 
fehend ſehr zweckmäßige, mehr auf Habitus, 
Blüthenftand, Farbe, Blätter und den ganzen 
Stock Rückſicht nehmende, Teicht verjtändliche 
Ueberjichten zum Finden der jedesmaligen 
Gattung beigegeben. In diefer pädagogischen 
Rückſicht Hat vorliegendes Schulbuh und 
Taſchenbuch für Botaniker einen bedeutenden 
Schritt vorwärts gethan. Wäre das Bud 
ebenfo volljtändig und für einen größeren Be- 
irk als das Königreih Sachſen gejchrieben, 
“ daß ſich auch) Dinge, wie Salvinia, Cyno- 
don ete, vorfänden, die in anderen deutjchen 
Gebieten nicht fehlen, wie e8 in Sachjen der 
Val zu fein fcheint, und insbeſondere — wä— 
ren au) Garten= und Zierpflanzen mitberüd- 
fichtigt, die Fennen zu lernen man ebenjoviel 
veranlagt it, als wildwachſende, jo könnte 
das Buch feiner ſonſtigen Gediegenheit und 
Zwecmäßigfeit wegen, jowie um feiner treff- 
lichen Ausftattung willen für alle Deutjchen, 
nicht blos für des Königreichs Sachjen, drin- 
gend empfohlen werden. G. 


Monographia Heliceorum viventium 
auctore Ludovico Pfeiffer, Dr. 
Cassellano. Vol. V et VI. Lipsiae, 
1868. F. A. Brockhaus, 9 thlr. 10 fgr, 


An ausführlichen Iateinifchem Texte gibt 
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der Verf. die körperliche Beſchreibung aller in 
neuerer Zeit bekannt gewordenen, in natur— 
hiſtoriſchen Zeitſchriften mitgetheilten Arten 
lebender Schnirkelſchnecken, im weiteren Sinn 
genommen, alſo außer Helix auch die der Ge— 
Ichledter Testacella, Daudebardia, Gaeotis, 
Vitrina, Suceinea, Bulimus, Pupa, Clausilia 
ete, Ueber Vaterland wird in einem furzen 
Schlußſatz jedesmal berichtet. — Das Ganze 
it ſtreng wiffenfchaftlich angelegt und gibt die 
eingehenditen Gitate. Die Hauptautoren wer- 
den unter Aufzählung und näherer Bezeichnung 
ihrer Werfe unter der Vorrede vorausgeſchickt. 
Ein Buch für Bibliotheken und wiſſenſchaftliche 
Vahmänner, G. 


Xenia Orchidacea, Beiträge zur Kennt— 
niß der Orchideen von Dr. H. G. Rei- 
henbad fl. 1. Bd. Leipzig, 1858. 
Quartbd. in Drudleinw. geb. 54 fl. 


Das Werk beiteht in Yateiniichem Text 
zu beigegebenen, großentheil3 prachtvoll colo= 
rirten Tafeln und gibt ausführliche Bemer— 
fungen über Herkunft in deutſcher Sprache. 
Alles ift ſehr eingehend und wiſſenſchaftlich ge— 


halten. Ein Prachtwerk für Univerfitäts- 
und Hofbibliothefen, leider für Private zu 
theuer. ©. - 


Graminatorium der Botanik zum Gebrauch 
auf Univerfitäien und and. höh. Lehr: 
anftalten,, ſowie zum Selbjtunterricht 
bon Dr, A. B. Reichenbach. Mit 
8 Tafeln. 2. unveränd. Aufl. 339 ©. 
Leipz., 1870. Kollmann, 2 thlr. 


Das Buch ift in fatechetifcher Form ge— 
fcehrieben, von welcher der Verf. in der Vor— 
rede jagt, „daß durch Fragen die Schüler zum 
Nachdenken genöthigt würden, daß das jchon 
Erfannte im Geifte befejtigt, das Neue durch 
das Zergliedern oder allmähliche Entwiceln 
Yeichter gefaßt werde, und ein ſolches Buch) 
dem Anfänger als treuer Leitfaden und dem 
ſchon in der Wiſſenſchaft Bewanderten als ein 
fefter Haltpunft dienen fünne.” In der Ge— 
Ychichte der Botanik, jagt der Verf., tft der 
letzten Periode, derjenigen der Spitematifer, 
gegenwärtig eine neue, die der Phyfiologie 
gefolgt, denn zu feiner Zeit ift das eigentliche 
Leben der Pflanze fo viel‘ erforscht worden, 
als gegenwärtig (von einem 9. v. Mohl, 
Schleiden u. N). Er folgt in feinem Bud 
porzugsweife den „Grundzügen der Botanik 
von Unger und Endlicher.” In der Pflanzen- 
Phyfiologie und Anatomie ift er umſtändlich 
und breit, mit in Folge der Fatechetijchen 
Form; dabei liebt er gefchichtliche Angaben, 
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wie (S. 137) z. B.: „Wie ſtellt Schleiden 
die verſchiedenen Blüthenbodenformen zuſam- 
men?" (©. 157) „Was bemerkt Schleiden in 
Beziehung auf die eigenthümlichen Pollen— 
malen der Orchideen?” (S. 161) „Wie 
nennt Schl. die Vereinigung von Discus und 
Fruchtknoten?“ Nachdem er über Amici's 
Verfolgung der Pollenſchläuche bis in das 
Eichen geſprochen, folgt ©. 173 die Frage: 
„Rahm man Amici’3 Behauptung ohne Wider- 
ſpruch an?“, worauf die Antwort folgt, „daß 
R. Brown fich dagegen erflärt, Schleiden und 
Dr. Hofmeifter aber die Sache beftätigt hät- 
ten.” — Im 4. Abſchnitt behandelt das Bud 
Syſtem und Gefchichte der Botanik fehr ein- 
gehend, indem es don den Syſtemen die don 
Juſſieu, Dfen, Reichenbach, de Candolle und 
Endlicher am ausführlichiten beipricht. Im 5. 
Abſchnitt behandelt e3 die Pflanzengeographie; 
bejonders fommt A. v. Humboldt's Einthei- 
fung in 46 charakteriftiiche Pflanzenformen 
(Palmen, Pifange, Malven, Mimofen, Heiden, 
Gacteen, Orchideen, Caſuarinen, Nadelhölzer, 
Pothosgewächſe od. Orontien [Arum], Lianen, 
Aloegewächſe, Gräfer, Farın, Liliaceen, Weiz 
den), mit Humboldt’3 Worten näher begrün= 
det, zur Sprache, worauf noch die Myrtaceen- 
und L2orbeerform, die der Melaftomen, endlich 
die nordifche der Flechten und Mooſe angefügt 
werden. Auch wird die Eintheilung nad) 
Zonen und MWelttheilen näher abgehandelt. 
Sm 6. Abſchnitt Folgt die Gejchichte der Pflan— 
zenmelt, nicht nur die Vorführung der geolo— 
gischen Epochen, ſondern namentlich ſehr ein— 
gehend auch diejenige der Verbreitung der 
Gufturpflanzen. Getreide mit Reis, Hirfe 
und Mais, Chenopodium Quinoa, Kartoffel, 
Maniof (Jatropha), Pfeilwurzel (Maranta, 
„Arrow⸗-Root“), Batate, Yamswurzel (Dios- 
corea), Pteris esculenta der Südfeeinjeln und 
Kalowurz (Caladium s. Arum eseulentum), 
ebendort, Tacca (eine Aroidee aus Madagas- 
cat), Arracatſcha (Conium Arracacia), in 
Benezuela angebaut, auch nolliger Kälberkern, 
wegen ver wohlſchmeckenden Wurzelföpfe in 
Europa und Nordafien gepflanzt, Dca (Oxa- 
lis tuberosa), auf den Anden gebaut, Wein— 
ftod, Wein- und Delpalmen, Zuckerrohr, 
Kaffee, Thee, Cacao, Vanille, Pfeffer, Zimmet 
und Gaffie, Gewürznelfen und Piment, Mus— 
fatnuß, Ingwer, Brotbaum , Cocospalme, 
Dattelpalme, Bananen, Rajtanien — alles 
wird ausführlich nach Urfprung, Verbreitung 
und gegenmwärtiger Benußung befprochen. Die 
Abbildungen verfinnlichen die Elementar⸗ und 
zujammengefegten Organe der Pflanzen jehr 
injtructiv und gründlih. Sie werden aud) 
apart verkauft, nebſt erflärendem Tert (8. 
Abdr., 1870, Leipzig) zu 54 kr. G. 
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Atlas der Naturgeſchichte für Schule und 
Haus von Dr. A. B. Reichenbach— 
Mit 60 col. Rupfertafeln, 1. Lfg. (voll⸗ 
ftändig in 15 Xfgg.). gr. 8. Leipzig, 
Baenſch. 


Der Text iſt weit mehr, als eine bloße 
Erklärung der Figuren, vielmehr ein ſyſtema— 
tifches, durch nichts von andern Lehrbüchern 
verjchiedenes förmliches Lehrbuch, das ziemlich ein- 
gehend und auch jo vollftändig, als es die Schul- 
bücher gewöhnlich thun, alle Abtheilungen und 
Gruppen der drei Neiche beipricht. Die colo= 
rirten Abbildungen find gut und beffer, als 
in vielen ähnlichen, mit Tafeln verjehenen 
ſonſtigen Lehrbüchern, ob wir gleich geftehen 
müſſen, daß fie den neueren Typen eines Brehm, 
der D. Spamer’fchen Verlagsartikel, eines 
Wood, Figuier und Pouchet, an Naturtreue 
nicht entfernt gleihfommen. Höchſtens können 
fie mit dem befannten Oken'ſchen Bilderatlas 
in die Schranken treten. Das Werk ift immer- 
hin ſehr brauchbar und wird bei jeinem nicht 
allzu hohen Preis (die Liefg. koſtet 10 jr) 
feinen Weg in die Schulen und Privatbiblio— 
thefen finden. B— 


Die nützlichen Vögel der Landwirthſchaft, 
nad) Prof. Giebel's Vogelſchutzbuch; gr. 
Tafelformat. Stuttgart, H. Müller’s 
Runftverlag. 3 


Es ift nicht zu leugnen, dag Mißſtände 
in der Landwirthichaft vielfach dem noch ob- 
waltenden Mangel an Berjtändniß des Natur- 
lebens, beſonders auch in Bezug auf die Thier- 
welt, zuzufchreiben find. Darum ijt e3 gewiß 
ein danfensmwerthes Unternehmen, wenn ſich, 
wie vorliegend, ein Kunjtverlag die natur= 
getreue Darftellung der nüblichen Vögel als 
bequemes und ſicheres Unterrichtsmittel für 
die Schüler, zum Gegenftand wählt. Dab 
die Darftellung der Bögel in natürlicher Größe 
und Farbe, jowie in großem Tafelformat ge= 
ſchieht, ift der öffentlichen, gemeinfamen Des 
monjtration vor ganzen Schulklaſſen durch— 
aus entjprechend. Wir hätten nur Einiges 
anders gewünjcht, als es auf diefer einen 
vorliegenden Tafel gegeben ift. Zunächit ift Vie- 
les dargeftellt, was bejjer weggeblieben wäre, weil 
es jedes Kind viel beſſer tagtäglich in der freien 
Natur zu jehen befommt, wie 3. B. der ge- 
meine Hausfperling (von dem nur das Männ- 

en und zwar ziemlich unfenntlich abgebildet 
it), der Buchfink (hier unkenntlich bunt, eher 
wie ein Tannenfinf oder Duäfer ausjehend) 
u.a. Wozu überhaupt Allbefanntes abbil— 
den? Es verjperrt nur den Platz für Un— 
gewöhnlicheres und doch Wichtiges! Sodann 
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hätten wir lieber eine mehr lebendige Haltung 
der, Vögel, etwa wie in Brehm's illuſtrirtem 
Thierleben; ſie iſt hier meiſt zu ſteif, wie 
nach ausgeſtopften Modellen. Manches könnte 
auch richtiger dargeſtellt ſein, wie z. B. der 
Zaunkönig und der Erlzeiſig, und die Füße 
der Sylvien, Motacillen, Flegenſchnäpper u. 
a. ſind durchgängig zu plump umd zu. die. 
Was die Auswahl der Vögel betrifft, jo ift 
diejelbe, was allerdings dem Giebel’jchen 
Vogelſchutzbuch zur Laft fällt, nicht vollftändig 
genug, denn wir vermiſſen viele jehr nüßliche 
und beachtenswerthe, ſowie im Gegentheil 
einige recht jchädliche, die kennen zu lernen 
der Schule von eben jo viel Interefje ift, als 
die nüßlichen. Das Regiſter deſſen, was lei— 
der fehlt, würde eine zweite Tafel füllen, wel— 
Ei; die Anftalt im Fall eines ermuthigenden 
nflangs ihres erjten Unternehmens der Voll- 
ftändigfeit wegen hoffentlich bald folgen laſſen 
wird, Der Einführung dieſes Unterrichts- 
mittel8 in alle Volksſchulen iſt — das 
Wort zu reden und zu wünſchen, daß daſſelbe 
bald durch eine zweite Tafel vervollſtändigt 
werde, ©. 


ten Doornfant-KRoolmann, J. Pomologi- 
ſche Notizen. Nach mehrjährigen eige- 
nen Beobadhtungen und DVerfuchen in 
einer der erponirtejten Gegenden Nord- 
deutjchlands, Bremen, 1870. J. Küht- 
mann, 18 jgr. 

Ein dankenswerther Beitrag zur Förde— 
rung des Objtbaues, wie wir dergleichen noch 
für viele andere Gegenden Deutſchlands nöthig 
haben werden; 287 Aepfel, 182 Birnen, 12 
Kirchen, 6 Pflaumen werden beſprochen und 
aus denjelben die vorzüglichiten für verſchie— 
dene Lagen des Beobachtungsgebietes zufammen= 
geſtellt. 

Lucas, Dr. Ed. Die Lehre vom Baum⸗ 
ſchnitt. Ravensberg, 1869. Ulmer, 
1/3 thlr. 

Von dieſer Schrift des bekannten hervor— 
ragenden Pomologen iſt nach wenig mehr als 
zwei Jahren bereits die zweite Auflage nöthig 
geworden. 


Mandelblüh, C. Tabellen zur Berech⸗ 
nung der Bodenerſchöpfung und des 
Bodenkraft-⸗Erſatzes. Graphiſche, in Far: 
ben ausgeführte Darſtellung der Mineral⸗ 
beftandtheile und des Stickſtoffes land- 
wirthichaftlicher Culturpfl. und verſch. 
Düngemittel. Leipz., 1870, P. Kor- 
mann, 20 gr. 
Die Augenfälligfeit der graphiichen Dar- 
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ftellung hat vorzugsweiſe für jüngere, noch 
wejentlich mit dem Lernen bejchäftigte Leute 
oder für Anfänger in einem Gegenftande ihre 
bejondere Wichtigkeit ; die vorliegenden Tabel- 
Yen dürften ſich demgemäß namentlid Für 
Lehrlinge in der Landwirthichaft eignen. 


Hahn, Theod. Die Ritter vom Fleifhe. 
Dffene Briefe über die Ernährungsfrage 
an Prof. Dr. Virchow. Berlin, 1869, 
Th. Grieben, 12 fgr. 


Sehr derb und jcharf, aber troß der 
Ueberfpannung der. Hoffnungen, welche der 
Verf. an die allgemeine Annahme des Vege— 
tarianismus fnüpft, in vielen Stellen höchſt 
beherzigenswerth, auch praftiich dienlich; für 
Dilettanten in den Naturwiſſenſchaften beſon— 
ders intereſſant durch die ſchlagend geführten 
Nachweiſungen, daß die Herren der „eracten“ 
Naturwiſſenſchaft es noch nicht dahin gebracht 
haben, über einige der einfachſten Ernährungs— 
fragen zu einer erträglichen Einigung der An— 
fiogten zu gelangen. Der Bert. Tann grob 
fein und macht davon Gebrauch; er hat aber 
auch unter den Adreſſen, an welche die Brief- 
hen gehen, einige, die ung Tebhaft an das 
Sprichwort vom groben Keil erinnern. Und 
die „Seilerei”, welche Ddiefer Kampf = Hahn 
verführt, iſt durchaus nicht unwiſſenſchaftlich 
oder gemein. Dr. O. S. 


Geſchichte. Alterthumswiſſenſchaft. 


Göll, Dr. H., Prof. am Gymnaſium zu 
Schleiz. Kulturbilder aus Hellas und 
Nom. 2. Aufl. 3 Bde. 350 u. 421 ©, 
Leipzig, 1869. Hartfnoch, 3 thlr. 18 fgr. 


Nicht Bilder giebt der Verf. ſondern 
unterrichtende Abhandlungen, Wäre Erfteres 
auch angenehm geweſen, jo entſpricht das 
Zweite doch mehr dem Zwecke des Buches, 
die „wahrhaft Gebildeten, die ein reges Inter— 
eſſe die Kulturgeſchichte der Menſchheit in 
der Bruſt tragen“, über die Verhältniſſe des 
helleniſchen underömifchen ſocialen Lebens auf- 


uflären, Der Verf. beginnt mit einer, Ge— 
* des Volksunterrichts von der heroiſchen 
Zeit an. Darauf folgt: „Profeſſoren und 


Studenten der römiſchen Kaiſerzeit, der Muſik— 
dilettantismus der röm. Kaiſerzeit, das Rei— 
ſen im Alterthum, die geſelligen Spiele der 
Griechen und Römer, die Paraſiten und Hof— 
narren, die Gaukler, die Pantomimik, die 
Aſtrologie der röm. Kaiſerzeit, Aktiengeſell— 
ſchaften im Alterthum, Banquiers, Banken und 
Geldweſen, die Aerzte, die Armenpflege ꝛc.“ 
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Der Berfaffer behandelt die einzelnen Gegen- 
ftände ziemlich erjchöpfend und läßt in flarer 
anſchaulicher Darjtellung vielfach) mit den 
Morten der griech. und röm. Autoren nad) 
einander die verjchiedenen ſocialen Verhältniſſe 
bis auf „die griech. und röm. Küche” vor den 
Augen der Lejer vorüberziehen. Wenn auch 
eine eigentlihe Schilderung und Individuagli— 
firung, wie ſie der Titel erwarten läßt, fehlt, 
jo ift das Buch doch fein ftrenges Lehrbuch, 
gewährt vielmehr eine angenehme, zugleich bil- 
dende und fürdernde Lectüre. Es dürfte na= 
mentlich Schülern der oberen Gymnaſialklaſſen, 
wie überhaupt allen zu empfehlen jein, welche 
das Bedürfniß haben, ich ohne große Stu— 
dien über die betr. Gegenftände zu unterrich- 
ten, gewährt aber auch Unterrichteten Beleh- 
rung, da es auf umfaljenden Studien ruht, 
deren Rejultate es in vielfach neuer jelbit- 
ftändiger Bearbeitung darbietet, Schließlich 
fünnen wir die Bemerkung nicht zurüchalten, 
daß wir Hinweiſungen auf den die ſocialen 
Verhältniſſe verflärenden Geiſt des Chriften- 
thums, wozu fich ſo reichlich Gelegenheit fand, 
ganz vermiſſen. Auch mag ung der Derf. 
die Bemerfung nicht verargen, daß „bei ung“ 
die Anfänger von den Lehrern nicht mit 
Zucerwerf befchenft werden, um ihnen Luft 
zu machen, Wenn das in Schleiz ftattfindet, 
jo gehört es zu den zu ſehr familiären Ver— 
hältniſſen eines Kleinſtaates, dürfte jedoch pä— 
dagogiſch bedenklich fein. ON. 


Numpel, Dr. Theod. Kleine Propylaen. 
Bilder aus der Welt der alten Klaſſiker, 
zum bejferen Verſtändniß derjelben zu- 
jammengeftellt und erläutert. 
Holzichnitten. XV u. 91 ©.  Güters- 
(oh, 1868. C. Bertelsmann, 20 fgr, 


Dieſe illuftrirte Propädeutif der claffi- 
chen Kunſtgeſchichte, ein Seitenſtück zu des 
Derf. anerkannt trefflicher „philofophifchen 
Propädeutif für Gymnaſien“, verdankt ihren 
Urjprung theils den vom Verf. während feiner 
Wirkffamfeit als Director de8 Gütersloher 
Gymnafiums gefammelten Erfahrungen, die 
ihn den Mangel geeigneter Veranſchaulichungs— 

mittel bei kunſtarchäologiſchen Unterrichtsftoffen 
- häufig empfinden ließen, theils den im gleicher 
Richtung ergebenden Defiderien und Poſtula— 
ten, wie jie 3. B. Prof. Piper (in feinem 
Bortrage „über die Einführung monumentaler 
Studien in den Gymnafialunterriht,” Ev. 
Kalender, 1867, S. 17 ff.), Brof. v. d. Lau— 
nitz (in einem Vortrage ähnlicher Tendenz, 


gehalten vor der Verſammlung mittelrheiniſcher 


Symnafiallehrer zu Frankfurt a. M. 1865) 


Mit 55: 


Recenſionen. 


u, A.*) neuerdings geäußert hatten, Den 
Inhalt diefer Defiderien faßt das Vorwort 
des Verf. S. IV f. treffend in den Worten 
zufammen: „Unfere klaſſiſche Lectüre erinnert 
ung täglich an die Tempel, Mtäre und Bil- 
der der Götter, fie führt uns in das Theater, 
in dag Stadium, in den Circus, in die Pa— 
Yäftra, das Gymnaſium, in die Säulenhallen, 
auf die «yoga und das Forum; fie zeigt ung 
die Männer im Krieg und Frieden mit ihrer 
eigenthümlichen, von der unfern jehr abwei— 
chenden Tracht: wie viele Schüler aber haben 


‚von allen diefen Realitäten des griechijchen 


und römischen Lebens eine ſinnlich klare und 
bejtimmte Vorftellung? Wer dieje Borftellung 
nieht hat, der muß offenbar bei vielen Stellen 
der Hlaffifer, in denen diefe Dinge genannt 
werden, ich gedanfen!os verhalten. Wird nun 
auch durch Beichreibungen diefem Mangel et- 
was abgeholfen, jo wird es doch immer ein 
unffares Bild, recht eigentlich eine abjtracte 
Vorſtellung fein, die einer von dem Leben der 
Alten gewinnt. Da aber, wo die jinnliche 
unmittelbare Anſchauung möglich, berechtigt 
und jogar nothmendig ift, abitracte Vorſtel— 
lungen geben, das it unläugbar ein Uebel- 
ftand, der bejeitigt werden muß. Im PBrincip 
find ja gegenwärtig alle Pädagogen einig, 
daß ſtatt abjtracter Borftellungen, wenn irgend 
möglich, Konfretes, Anſchauungen, Bilder ge— 
geben werden” 2. Da nun diefem Bedürf- 
niß nad bildfichen Veranſchaulichungsmitteln 
weder durch Herrichtung Fojtjpieliger Antiken— 
cabinete (dgl. nur wenige der reichiten Gy— 
mnafien zu bejchaffen vermöchten), noch durch 
den. immer nur ſchwer zu handhabenden Ge— 
brauch gelehrter und umfangreicher Bildwerfe 
(wie Guhl's und Koner's „Leben der 
Griehen und Römer“, oder 2. Weiffer’s 
„gebengbilder aus dem claffischen Altertfpum“) 
bequem abgeholfen werden fann, jo entſchloß 
ich der Berf, zur Abfaſſung des vorliegenden 

üchleind, worin eine Auswahl der ument- 
behrlichiten bildlichen Darftellungen aus dem 
Bereiche des gottesdienftlichen, öffentlichen und 
häuslichen Kunſtlebens der Alten durch einen 
möglichit knappen, aber Haren und präcis ge- 
faßten Text erläutert werden, um fo die 
Hauptgegenftände und -Functionen jener Le— 
bensgebiete zu unmittelbar anjchauendem Ver— 
ſtändniſſe zu bringen. Die einzelnen Gebiete 
der Kunft und Technik, denen er, unter Voraus— 
jendung einer kurzen, einleitenden Betrachtung 
„über Weſen und Bedeutung der Kunſt bei 


*) Auch der Berf. jelbft in einem Programm 
des Gütersloher Gymnaftums: „Ueber die Be- 
nutzung antifer Kunſtwerke im Gymnafiahımnter- 
richt“ (Oftern, 1868). 
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den Griechen“, eine ſolche illuftrative Dar- 
ftellung widmet, find: Tempel (S. 8 ff.), 
Theater (S. 31 ff), Säulenhallen (S. 42 ff.), 
Wettfampf (S. 44 ff), Wohnhaus der Grie- 
hen und Römer (S. 56 ff.), Tracht derjelben 
in Krieg und Frieden (©. 63 ff.) — wozu 
Ihließlih in einem Gorollarium (S. 83 ff.) 
noch Abbildungen und Bejchreibungen der wich- 
tigſten muſikaliſchen Inftrumente (Gither, Lyra 
2c., Syrinx, Flöte), einiger Gefäße (Hydria, 
Krater, Amphora), ſowie zweier der bedeutend- 
ften Statuengruppen der antiken Kunft: des 
farneſiſchen Stiers und Laofoon’3, hinzukommen. 

Man ſieht aus dieſer Inhaltsüberficht, 
wie eng und knapp der Verf. ſich ſeine Gren— 
zen gezogen hat; aber wir wüßten in der 
That auch kaum, nach welcher Seite hin ſein 
Plan, lediglich Propyläen der claſſiſchen 
Archäologie zu zeichnen, eine weſentliche Er— 
weiterung haͤtte erfahren ſollen. Der einzige 
Punkt, hinſichtlich deſſen wir eine ſpätere Er— 
gänzung des Werkchens durch einen beſondern 
neuen Abſchnitt wünſchen möchten, betrifft die 


Nautik der Alten, die Conſtruction ihrer 


Kriegs-⸗ und Handelsjchiffe jammt deren Ge- 
räthichaften, Fünstleriichen Verzierungen 2c., — 
ein Gebiet, das jih um jo weniger aus einer 
archäologiſchen Propädeutif ausfchließen läßt, 
je häufiger die in den Claſſikern enthaltenen 
Anfpielungen auf jeine zum Theil ſehr jchwer 
vorjtellbaren und von der heutigen Schiffbau— 
kunſt weit abweichenden Einzelheiten find. Bon 
geringerer Bedeutung find die Verſäumniſſe, 
welchen wir innerhalb einiger der aufgenom— 
menen Gebiete begegnet jind, 3. B. ©. 63 ff. 
binfichtlich der Kriegertracht und Kriegswaffen, 
wo mehr Abbildungen einzelner Waffenſtücke 
zu wünſchen gewejen wären; ©. 56 ff., wo 
außer dem Grundriße au der Aufriß und 
die perſpectiviſche Anficht eines römischen 
MWohnhaufes (etiva des Pompejanum von 
Aſchaffenburg) hätten gegeben werden können; 
©. 16, wo bei Angabe der einzelnen Beltand- 
theile hellenifcher Tempelbauten die griechijchen 
Benennungen derjelben etwas vollitändiger 
hätten mitgetheilt werden können (3. B. fehlen 
hier die Ausdrüde Ewogpogos Für Fries, zun- 
rcovov für Giebelfeld 2c.); auch ©. 41, wo 
die die römischen Fechterjpiele betreffende No— 
tig: „Der Kaiſer Conftantin machte, jobald 
ex Chrift geworden war, diefen Gräueln ein 
Ende”, offenbar als zu furz und jogar als 
mißerftändlich erſcheint, jobald man bevenft, 
‚daß eine definitive Abjchaffung der blutigen 
Gladiatorenjpiele erſt dem Kaifer HYonorius, 
faft ein Jahrhundert nach Conftantin, gelang. 
— Die beigegebenen Holzſchnitte find fait 
ausnahmslos wohlgelungen umd dienen nad) 
Auswahl und Ausführung dem Zwecke des 
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Ganzen auf vortreffliche Weiſe. Nur die 
Köpfe der Diana und der Ceres auf S. 797. 
find nicht jo fein gerathen, wie man es bei 
der Schönheit der betreff, Figuren münchen 
möchte, 

Wir find in der Aufzählung dejjen, was 
wir vermißt oder weniger gut gefunden, bloß 
deshalb jo ausführlich gewejen, weil wir das 
vorliegende Büchlein für eine im Ganzen vor= - 
trefflich gelungene, wahrhaft verdienſtvolle Be- 
reicherung unjerer pädagogischen Literatur für 
Gelehrtenſchulen halten, von der wir nicht be= 
zweifeln, daß fie in weiteren Kreiſen als will— 
tommene Abhülfe für ein wirklich vorhandenes 
dDringendes Bedürfniß erkannt, und demgemäß, 
wenn nicht als obligatorifch eingeführtes Schul= 
buch, doch als KLeitfaden in der Hand von 
Lehrern, ſowie al3 Prämie für tüchtige Schü— 
ler, allgemein beliebt werden wird. Die Ver— 


lagshandlung hat dur) Stellung eines im 


Berhältniß zur ſchönen Austattung recht bil- 
ligen Preifes das Ihrige zur Ermöglichung 
hiervon beigetragen, 3 


Perthes, Herm. Friedr. Dr., Rector des 


Progymnaſiums zu Mörs. Die Per 
leinden zu Dodona. Cine religions- 
gejchichtliche Unterfuchung. Befonderer 


Abdrud aus dem Programm des Pro- 
gymnaſ. zu Mörs. 39 ©, gr. Quart. 
Mörs, in Commiff. bei 3. W. Spaar- 

mann, rl 


Energiſch und mit möglichiter Aufbietung " 


gelehrten Scharfjinnes durchgeführte Hypothe— 
jen auf archäologischen und mythologiſchem 
Gebiete find immer von Intereſſe, ja dom 
einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen Werthe, auch 
wenn jie als einjeitig und überfühn zurüd- 
gewiefen werden müſſen. — Der Verf. befennt 
fi (S. 26) zu den mythologischen Anſchau— 
ungen von 8.8. W. Schwark („Der Ur- 
Iprung der Mythologie”, Berlin 1860), wo— 
nach bei Weiten die meiften Figuren der 
hellenijchen und überhaupt der indoeuropäijchen 
Götterwelt nicht3 als concrete Individualiji- 
rungen oder Berjonificationen phyſiſcher Him— 
melserſcheinungen (ala Sonnenſchein, Wolfen, 
Regen, Blib, Gewitter, Sturm ꝛc.) fein ſol— 
len. Geleitet von dieſer meteorologiſchen Deu⸗ 
tungsmethode, die ſchon an ſich eine bedenkliche 
Einſeitigkeit involvirt und zu ungehöriger Na— 
turaliſirung der alten Sagenwelt führen muß, 
gelangt er bezüglich der aus Hefiod, Herodot, 
Strabo, Pauſanias u. U. befannten zredsı- 
‚des oder sreisıaı des Dodonäifchen Zeus— 
orakels zu dem Nefultate, daß darunter weder’ 
weiſſagende Tauben, no deutende Prieſte— 


448 


‚rinnen zu verftehen, jondern dab urjprüng- 
ih Wolfen, die Spenderinnen fruchtbringen- 
den Negend (= Ambrofia, vgl. Odyss. XII, 
59—65) und ebendarum die Objecte aufmerf- 
famer, weiffagender Beobachtung und phantajie= 
voller Zufunftsihau, damit gemeint. jeien. 
Auch die berühmte Eiche don Dodona, in 
deren MWipfel ein Theil der betr, ſagenhaften 
Ueberlieferungen jene als Tauben aufgefaßte 
Peleiaden verjeßt, ſei nichts als eine eigenthüm⸗ 
liche Symboliſirung himmliſchen Gewölks, 
analog dem Wetterbaum deutſcher Volksſagen, 
der Welt-Eſche Ygdraſill der Edda ꝛc. End— 
lich ſeien auch die nach Polemo, Menander, 
Strabo, Philoſtratus ꝛc. zum dodonäiſchen 
Orakel gehörigen tönenden Erzbecken in 
Gemäßheit dieſer Wolkenhypotheſe, alſo als 
ſymboliſche Repräſentation des rollenden Don— 
ners bei Gewittern (ähnlich wie die Keſſel des 
Salmoneus in Elis) zu denken (©. 25 ff.; 
31 ff.; 35 f.). — Für Mande mag Dieje 
Deutung des Ddodomäifchen Drafelapparates 
ihr Beftehendes haben, weil alles Einzelne in 
ihr wohl zufammenzuftimmen und Einen Grund— 
Charakter der betr, Weillagungsftätte und ihrer 
mantiſchen Methode zu ergeben jcheint. Aber 
möchte jie auch bezüglich der zreisıades und 
des xadxsiov, wenigitens in der Hauptjache, 
das Richtige getroffen haben: für die Verflüch- 
tigung der ehrwürdigen Eiche zu einem phan— 
taſtiſchen Wolfenbaume bieten die ung erhal= 
tenen Nachrichten der Alten auch nicht den 
geringiten pofitiven Anhaltspunkt dar, und in 
dem Maße wie diejes Hauptingredieng der ge= 
ſammten Deutung als willkürliche Muth- 
maßung erwiefen wird, verlieren auch jene 
anderen Annahmen ihre feite Stütze. Neferent 
it zu viel Euhemerift und Traditionalift, er 
ſchlaͤgt das menschlich = perjönfiche Element in 
den Mythen und Sagen des Alterthums zu 
hoch an, als daß er ſich dieſem und ähnlichen 
naturalistiichen Erflärungsverfuchen gegenüber, 
bei aller Bewunderung ihres geiftreichen Scharf— 
finnes, anders als ſkeptiſch und fopfichüttelnd 
zu verhalten wüßte. In formeller Hinficht 
muß er übrigens die vorliegende Abhandlung 
als ein Mufter hiſtoriſch-kritiſcher Unterſuchung 
auf religionsgeſchichtlichem Gebiete anerfennen 
und der aufmerfjamen Beachtung aller For— 
cher auf diefem Gebiete empfehlen. 


‚Bender, Ludw., Rector. Die deutſche 
Geſchichte, mit beſonderer Berückſichti— 
gung des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates. Ein patriotifches Lehr- und 
Lefebuch für Schule und Haus. Vierte 
durchaus verbefferte und jehr vermehrte 


Recenſtonen. 


Aufl. XIV u. 333 ©. Eſſen, 1869. 
G. D. Bädeker. 


Das Eigenthümliche dieſes 1855 in erſter 
Auflage erſchienenen Lehrbuchs der deutſchen 
Geſchichte beſteht darin, daß es, wie der Titel 
angiebt, fein Object „mit befonderer Berüdfich- 
tigung des brandenburgifchspreußifchen Staa— 
tes“ behandelt, aljo die Geſchichte Deutſchlands 
vom ſpecifiſch-preußiſchen Standpunfte aus 
auffaßt und darftellt. Es fam dem Verf., 
wie er im Vorwort berichtet, ſchon bei der 
erſten Abfaffung darauf an; „neben den An- 
fängen der bedeutenderen unferer deutſchen 
Staaten, vor allem der Entjtehung und Aus— 
bildung des wichtigften, des preußiſchen, 
jeinem allmählichen Hervorwachſen aus dem 
alternden Stamme des heiligen "römischen Rei- 
ches deutjcher Nation al? des kraftvollſten 
Schößlings aus der deutjchen Eiche, bis er 
jelbit eine mächtige Eiche geworden, Die ges 
hörige Aufmerfjamfeit zuzumenden.” Es han- 
delte ih ihm darum, in engjtem Zujammen- 
hang mit der Gejammtentwidlung unjrer 
Nation die des hervorragendften und wichtig— 
ten Stammes innerhalb derjelben zu ſchildern, 
„ſeine Hiltorifche Nothwendigfeit, ſeine prag- 
matiſche Entwicklung, fein inniges Verhältniß 
zu Deutſchland und jeine politische, geiftige, 
fittliche Bedeutung für das deutfche Reich nach— 
zuweiſen,“ und auf ſolche Weile einen bejon- 
deren Leitfaden für die preußijch = branden- 
burgiſche Gejchichte, wie man ihn bei der 
früheren Befchaffenheit der deutſchen Geſchichts— 
lehrbücher En überflüffig zu machen. 

Diejer Beitimmung entſpricht das vor- 
liegende „patriotifche Lehr- und Leſebuch“ in 
ausgezeichneter Weiſe. Wie es jchon in feinen 
früheren Auflagen das Jneinander und Für- 
einander des Preußifchen und Deutſchen in 
der politischen und geiftigen Entwicklung un— 
jerer Nation mit vielem Geſchicke zur An— 
Ihauung gebracht hatte, ohne über dem Einen 
das -Andere zu verabfäumen, jo dehnt es jetzt 
diefe combinirte Darjtellungs- und Betradj- 
tungsweife auch über die jüngften Ereignifje 
der preußiſch-deutſchen Gefchichte aus, indem 
es auf etwa 30 Seiten die Geſchichte des Ich- 
ten Jahrſiebends (1861 —1868) und innerhalb 
derjelben insbefondere die des großen deutfchen 
Krieges von 1866, von feinem preußifch- 
nationalen — aus erzählt. Es wid— 
met dieſer Darſtellung der allerneueſten Zeit, 
mit welcher natürlich auch prophetiſche Zukunfts⸗ 
blide und Mahnungen in Verbindung treten, 
mit Recht einen verhältnißmäßig großen 
Raum, ohne indeffen dem Inhalt eineg aug- _ 
führlicheren bejonderen Schriftchens über diefe 
jüngsten Ereigniffe vorzugreifen, das dev Vrf. ein 
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Jahr früher unter dem Titel: „König Wil- 
helms erſte Regierungsjahre; ein patrlotiſches 
Gedenkbüchlein für Schule und Volt“ (Eſſen, 
Bädeker) veröffentlicht hatte. 

Bee ne Betrachtungsweiſe 
tritt in höherem Grade, als dieß z. B. in 
den Dittmar'ſchen Handbüchern der Welt— 
geſchichte und der Bu Geſchichte der 
Fall ift, zurück. Aber fie fehlt keineswegs 
ganz; vielmehr ruht die patriotiſche ke: 
zung des Verf. im MWejentlihen auf criftli- 


her Grumdlage. Sie jucht „nicht allein Neußer- 


liches treu zu berichten, jondern aud) das 
innere geheime Walten Gottes nachzuweiſen, 
welches unfer Vaterland auf langen, mannid)- 
faltigen, oft ſehr wechjelvollen und dunklen 
Wegen dem Ziele jeines hohen Berufes ent- 
gegenführt, dem Berufe nämlih, das Licht 
und das Salz unter den Völkern zu fein, 
wie das deutſche Volk von Anfang als der 
Erbe der antifen Cultur, als der originale 
Zräger derjelben, als das Miſſionsvolk 
für Hriftliche, geiftige Weltbildung, 
für Recht und Freiheit erſcheint. — Der 
patriotifchchriftlichen Tendenz, wie fie in die- 
jen Worten der Vorrede zu Tage tritt, dienen 
namentlich auch die marcherlei poetifchen Zu— 
gaben zu dem Texte, beitehend einerjeits in 
 Türzeren, zum Theil nur als Sprachproben 
mitgetheilten Gitaten aus ‚alt= und mittelhoch- 
deutihen Dichtungen (z. B. dem Dumm, 
den Liedern Walter v. d. Vogelweide und 
Dttofars von Horneck 2c.), andererfeits in 
einem bejonderen „Anhang vaterländifcher 
Gedichte” aus der neuhochdeutichen Zeit (S. 
293— 333). Diejer Anhang, aus Dichtungen 
von Schiller, Platen, Rücert, Arndt, Körner, 
Schenfendorf, Scherenberg, Em. Geibel, Georg 
Hefekiel, K. Gerock 2c. gebildelt,*) verfolgt in 
ähnlicher Weile, nur natürlich nicht in gleicher 
Reihhaltigkeit wie Wagner „Poetiſche Ge— 
chichte der Deutjchen”, die Schickſale unferer 
ation dur ſämmtliche Hauptepochen hin— 
durch, und ſchließt paſſenderweiſe mit Em. 
Geibel's Betrachtung „Am Jahresſchluß 1866“: 
„Endlich haſt du allverſtändlich, 
Schickſal, deinen Spruch gethan“, ꝛc. 
Die äußere Ausſtattung des Büchleins 
iſt vortrefflich, ſo daß ſich alles vereinigt, um 
es zu einem in hohem Grade empfehlenswer— 
then Haus-, Schul= und Handbuche zu machen. 


Oriloff, Dr. Friedr., Wirkt. Geh.- Rath 
und Präfident des Gefammt- Ober - Ap- 


*) Vom Verfaſſer jelbft (aus feinem „Luther- 
buche”) rühren her die Gedichte Nr. 21: „Philipp 


Melanchthon“ und Nr. 22: „Die Augsburgiſche 


Confeſſion.“ 


AB 


pellationsgerichts zu Jena. Die Ges 
Ihichte der Grumbachiſchen Handel. 
8.85. I u, I Jena, 1868 u, 1869, 
d. Frommann, 6 thlr, 


Diejeg Werk von ee in zwei 
dickleibigen Bänden von je 35 Bogen in Groß- 
Dctav ein actenmäßiges, mit Quellen-Citaten 
vollgejtopftes Referat über die Grumbachiſchen 
Händel mit einer trocenen Gründlichkeit und 
einer Weitjchweifigfeit, welche dem ſchon an ſich 
wenig interefjanten Gegenjtande jeden Reiz 
für den Leer vollitändig vaubt, Der zweite 
Band umfaßt nur die Gejchichte dieſer Händel 
während der 3 Jahre von 1564 big 1566, 


und da der Verf. inzwijchen geftorben ift, jo” 
wird dieſe Monographie wohl Fragment blei- _ 


ben. Allerdings enthalten dieſe zwei Bünde 
den Beweis eines bewunderungswürdigen Flei— 
Bes, die Nejultate jahrelanger archivaliſcher 
Forſchungen, des eingehenden Studiums der 
alten Acken und der ziemlich reichhaltigen Li- 
teratur über diejen Gegenjtand, welcher jchon 
vor 3 Jahrhunderten eine große Anzahl von 
Federn in Bewegung geſetzt hat. Allein es 
it einestheils dem Gegenjtande jelbjt, anderer- 
ſeits der Darftellung des Verf. zuzufchreiben, 
wenn die Theilnahme des Lejer3 bald erlahmt. 
Denn diefe Händel, in welche aud) der Mark— 
graf Mbrecht von Brandenburg-Culmbach und 
der Herzog Johann Friedrich der Mittlere 
von Sachſen verflochten waren, find im Grunde 
doch nur perſönliche — zum Theil auf un= 
Yauteren Motiven beruhende Streitigkeiten, 
fleinlihe Zänfereien und Intriguen. Somohl 
Wilhelm von Grumbach, welcher in Erfüllung 
der MWeiffagung des Abt3 Johann Tritheim 
von Spanheim („teterrimo supplicio vitam 
terminabit“) im Jahre 1567 auf dem Nicht- 
plaß jein Ende —— als auch ſeine Gegner, 
namentlich im Biſchöflichen Lager zu Würzburg 
werden überall von egoiſtiſchen Beweggründen 
geleitet und wenngleich es nicht an einem 
bedeutenden hiſtoriſchen Hintergrunde fehlt, jo 
wendet ſich doc der Blick des Verf. nur jel- 
ten demjelben zu. Daher kommt es, daß ob- 
wohl viele bisher unbekannt gewejene Akten— 
ftüde und Archivalien für dieſe Monographie 
benutzt worden find, doch die Ausbeute, wel— 
che diefelbe für die deutſche Staats- und Rechts— 
geſchichte Tiefert, nur gering iſt. Die Troden- 
heit der Darftellung, welche jede ſich jo oft 


“ darbietende Gelegenheit zur Eröffnung einer 


weiteren PVerfpective unbenupt läßt, bedingt 

e3 aber, daß auch das culturhiftoriiche Inter- 

effe, welches diefe Händel und die mit denſel— 

ben in Verbindung ftehenden Verhandlungen 

zu erregen geeignet find, nicht zur vollen Gel⸗ 

tung gelangt. Culturhiſtoriſch wichtig find 
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namentlich die Geſchichte und Gefichte des 
Engelsjehers „Hänschen Tauſendſchön“, ‚eines 
Bauernjungen aus dem, Dorfe Lundhaufen bei 
Gotha, deſſen wunderfiche — aͤbſurde 
Bifionen und Prophezeiungen die Grumbach— 
ſchen Händel bis zum Ende begleiten, und welchem 
Grumbach ebenjo wie der. Herzog Johann 
Friedrich und ſelbſt Dr. Juftus Jonas vollen 
Glauben ſchenkten. Dieſer Engelsfeher jcheint, 
wie das ja meift und ſelbſt bei den modern- 
ften Wunderdoetoren der Fall zu jein pflegt, 
ein betrogener und fich jelbjt betrügender Be— 
trüger geweſen zu fein, dejjen eigner Aberglaube 
und Wunderglaube dem Gleichen bei jeinen 
Umgebungen begegnete, wodurch die Möglich- 
keit der jahrelangen Dauer diefer Täufchungen 
19 erklärt. Uebrigens bieten diefe Grum— 
achiſchen Händel auch noch ein literar-hiſtori— 
ſches Intereſſe durch die Schmähgedichte und 
„Famosgeſpräche“, welche ji auf Grumbach 
und jeine Gönner ſowie das Berfahren des 
Kaijers bei dieſen Händeln beziehen. In „des 
Deutſchlands Klage” wird ſchon im Jahre 
1553 bon den Doppelföpfen des deutſchen 
Reichsadlers gejagt und geklagt: (Bd. I, p. 70.) 

„Das ain caffitt, 

„Das ander confirmirt. 

„Das ain ſpricht ja, das ander Nain. 

„Ad Gott, es ſollt fein deren ains allein. 
In ainem Hafen thut man e8 beedes kochen, 

„Es Hat, laider, ſehr übel gerochen!“ 


Literaturgeſchichte. 
wiſſenſchaft. 


Boden, Auguft. Vertheidigung deutſcher 
Claſſiker gegen neuere Angriffe. Ein 
Beitrag zur Literaturgeſchichte des 18. 
u. 19, Zahrhdts. XIV. u. 77 ©, Er- 
langen, 1869. Bejold, 15 gr. 


Eine Zeit, wie die unſrige, don der 
nicht 6103 das Schillerifche „die Ideale find 
zerronnen“ geoßentheils gilt, ſondern die fich 
auch einer „Beihäftigung, die nie ermattet, 
die langſam jchafft, doch nie zerftört” mit dem- 
jelben Dichter um jo weniger getröften kann, 
als fie wenigitend gerade auf geiftigem Ge— 
biete jo vielfach weit mehr Teiftet im Zerftören 
als im Schaffen — joldy’ eine Zeit hat wahr- 
lich Urſache genug, ſich namentlich auch an 
ihren Claſſikern aus dem Ablaufe des 18, und 
aus dem Anfarge des 19. Jahrhunderts zu 
orientiren und zu meſſen. Dazu müſſen dieje 
aber auch vor Allem gegen. Berunglimpfung 
und Entjtellung geſchützt werden, die ihnen 
übrigens leicht noch viel mehr von unberufe— 


Sprad): 


Kecenftionen. 


nen Schmarogern, welche fie zu Ihresgleichen 
jtempeln möchten, al3 von im Ganzen beruf- 
neren, wenn auch etwa in einzelnen Beziehun- 
gen nicht hinreichend billigen Kritikern wider- 
fahren fünnen. - Daher it es denn um jo 
danfbarer anzuerkennen, daß der Verf. der 
obigen Kleinen Schrift jeit einer Reihe von 
Jahren allen ernftlich auf ſolchen Schuß be= 
dacht ift, jofern er dabei einen ungewöhnlich) 
reihen Schatz desfallfigen literarhiſtoriſchen 
Wilfens und eine in weſentlicher Hinficht 
mujterhafte Methode an den Tag legt. 

Dies gilt auch von der vorliegenden 
Schrift, deren Polemik diesmal, wie 3. Theil 
auch ſchon Früher, hauptfächlich Angaben und 
Urtheile in Schriften von Wolfgang Menzel 
auf dem Korne hat, welche größtentheils Lej- 
fing, außerdem jedoch auch Goethe, Voß und 
Klopſtock betreffen. Nur davon find wir je 
doch durch fie nicht genügend überzeugt wor— 
den, daß es ſich dabei von Seiten Menzel's 
nicht ſowohl nur hie und da um Ungenauig- 
feit, Flüchtigkeit und wohl jonjt noch etwas 
mehr, als vielmehr entſchieden um fortgeſetzte 
Lüge und Verläumdung aus niedrigen Beweg- 
gründen handeln jolle — jo gern daran au) 
Solche glauben und ihm weitere Folge geben 
mögen, denen alle Neligiöfe und vollends 


Kirchliche zu den verdächtigſten Waa— 
ven gehört. Vielleicht kommt zur richtigen 
Würdigung jener Beſchuldigung gerade 


auch der Umftand mit in Betracht, daß 
während Menzel im religiöjfer und Firchlicher 
Beziehung zum Theil auch an unſere Claſſi— 
fer und insbejondere an Leſſing für ihre 
Zeit zu große und jonft weniger. angemej- 
jene Anforderungen jtellt, unfer Verf. auf 
das religiöfe und Firchliche Moment über- 
haupt zu wenig Gewicht legt. 2% 


Auerbach, Berthold. Deutſche Abende, 
Nene Folge. Stuttgart, 1867. Cotta, 
8. 352 ©. 1 thlt. 


Wir haben e8 bei obigem Buche nicht 


‚mit einem neuen Erzeugniß der Mufe Auer- 


bach's, jondern mit einem Werke feiner lite 
rarhiſtoriſchen Kritit zu thun, und um den 
reihen Inhalt einigermaßen zur Ueberſchau 
zu bringen, jegen wir die Hauptthemata 
der bald längeren bald kürzeren Auffäge und 
Borträge vorerſt hierher. 

Am meiften ausgedehnt ift die den Rei— 
gen des Buches eröffnende Abhandlung über 
„Goethe und die Erzählungskunſt“, dann fol- 
gen vier PBublicationen über „das Schiller— 
Jubiläum“, ja eine „Denfrede auf Fichte und 
Uhland“, darauf werden „Hebel, Jean Paul 
und Jakob Grimm” gewürdigt. An fie reihen 
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ſich zwei Betrachtungen über „den Weltſchmerz“ 
mit bejonderer bee auf Nicolaus Lenau 
und über „das deutjche Volkslied“. Mit einer 
Kritik dreier Ausländer: Moliere’s, Gold- 
ſmith's und Bernardins de St. Pierre erhält 
dag Werk feinen Abſchluß. 

Wer Vieles bringt, wird Allen etivas 
bringen“, fagt Ytmeifter Goethe. Diefer 
Ausſpruch trifft auch hier zu. Können wir 
auch nicht überall uns zuſtimmend erklären, 
jo können wir andrerfeit3 uns auch nicht rein 
ablehnend verhalten. Die eigenthümfiche Be- 
gabung Auerbachs: feine feine Kritifche Beob— 
achtung, jeine haarſcharfe Secierung der Ge— 
genſtände, und die reizvolle — ſeiner 
Sprache laſſen wir in allen Ehren. Wir 
vergeſſen aber darüber auch nicht, daß ihm 
für viele Erſcheinungen der deutſchen Literatur 
das eigentlich tiefſte kritiſche Senſorium abgeht. 
Auerbach, bekanntlich ein geborener Jude, 
verhält ſich bewußt negativ gegen den Inhalt 
des Chriſtenthums und darum allerwärts ag— 
greſſiv gegen die zeitliche Geſtalt der Kirche. 
Chriſtenthum und Kirche aber — ob zugeſtan— 
den oder nicht — bedingen und durchdringen 
bei den germaniſchen Völkern dergeſtalt die 
geiſtige Atmoſphäre des ihnen individuellen 
Kulturlebens, daß mit dem mangelnden Ver— 
ſtändniß dafür (und inſonderheit bei der jüngſten 
Literatur⸗Epoche) das Urtheil eines Kritikers, 
genau genommen, nur auf der Oberfläche all— 
befannter Thatſachen haften bleibt, wonach 
Einzelnes wohl richtig dargejtellt jein kann, 
im Großen und Ganzen aber unausbleiblich 
Verzerrungen ſich erzeugen müſſen. 

Auf dem Wege fünftlicher Intuition ver— 
mag freilich folchergeftalt der Verfaſſer einen 
Blick in das Wogen, Wallen und Geftalten 
ſchaffender Geifter zu thun, aber Geſetz und 
Maak weiß er nicht zu geben, wenngleich er 
troßdem mit Emphaſe Letzteres vermeint. 
Immer gelangt er jchließlih zu dem Idole 
der Neuzeit, dem jog. ‚Kultus des Genius‘, und 
bleibt, krotz aller hohen Worte, damit in der 
Materie ſtecken. Ebenſowenig ift der von ihm 
gefliſſentlich in den Vordergrund gerücte ideell 
„deutichnationale” Standpunft — und er ift 
doch vrientalifchen Blutes! — geeignet, ein 
Surrogat für den fehlenden refigiöjen abzu- 
geben. Manches, das it wahr, begreift Ki 
daraus, wie überall, auch bei unferem Wolfe, 
aber doc nicht Alles; er ift ein Factor der 
Kritik, aber durchaus nicht der allein zutref- 
fende Maaßftab, denn erft im Lichte Chriſti 
jehen wir das wahre Licht! | 

Mit diefen Andeutungen haben wir ben 
Punkt bezeichnet, von welchem aus wir dies 
ſonſt ſehr interefjante Sammelwerk angeſchaut 
haben. Ganz beſonders möchten wir auf den 
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erſten Aufſatz deſſelben — „Goethe's —— 
lungskunſt“ — nochmals hinweiſen. it 
innerem Behagen und Nutzen wird hier Jeder 
folgen können, wenn Auerbach den „Werther“, 
„Wilhelm Meiſter“, die „Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten“, ſowie „Wahrheit und Dichtung“ aus— 
einanderlegt und fie in. ihrer künſtleriſchen 
Bedeutung und Wirfung al3 naturgemäßen 
Ausfluß der gefunden Perfönlichfeit Goethe's 
vorführt. Die „Schiller“ bei jeiner Jubilä— 
umsfeier dargebrachten Huldigungen über- 
Ichretten dagegen da3 Maaß, die Reden auf 
Fichte und Uhland find nüchterner gehalten. 
Recht liebenswürdig und warm ift das Bild 
des gemüthlichen „Hebel“ gezeichnet, dem der 
ſchwarzwälder Dorfgefhichten-Erzähler ohnehin 
verftändnißinniger nahejteht. Auch was über 
„Sean Paul“ gejagt iſt und über „Jakob 
Grimm“, laſſen wir uns gefallen. Bei dem 
„Weltſchmerz“, ©. 208 u. a., fommt natür- 
lich die Bibel nicht ohne Geitenhiebe davon 
— — dod wir verzichten näher auf dieſes 
und Anderes einzugehen. 

AS Refultat der Beſprechung bleibt ung 
dieſes feitftehen: Das Buch enthält viel Fei- 
nes, Werthvolles und Gutgejagtes, aber auch 
vieles offenbar falſch Aufgefaßte und Halb- 
wahre. Nur ſolche Leſer, die dafjelbe „eum 
grano salis‘ in die Hände zu nehmen vermd- 
gen, werden unſres Erachtens daraus Nuben 
ziehen. B 


Belletriſtik. 


1. Auerbach, Berthold, das Landhaus am 
Rhein, Roman. Stuttgart, J. G. 
Cotta. 3 Bände. — 2 thlr. 


Noch find die Ringe, die der begabte 
— mit ſeinem „Auf der Höhe“ 
in der Leſewelt erzeugt, nicht bis an das 
Ufer gedrungen und ſchon hat er mit einem 
neuen Wurf ein neues Wellenſpiel geweckt, 
das eben fo in immer weitere Kreiſe ſich aus— 
dehnen und längere Zeit das Auge feſſeln 
wird. Faſt ein wenig zu raſch ſind die bei— 
den bedeutſamen Werke einander gefolgt, die 
Wirkung des einen wird noch die des andern 
ſtellenweiſe durchkreuzend berühren und dadurch 
zugleich brechen. Auch für die Schöpfungs— 
fraft des Verfaſſers lag die Berührung etwas 
nahe. Nicht nur im Stil, auch auf mancher 
Seite des Inhaltes fühlt der aufmerfjame 
“= den früher arngejchlagenen Ton nach— 
pibriren ; nicht ganz rein und eigenartig hat 
ſich die neue Melodie Tosgelöft und heraus 
gearbeitet. Mt 

- „Auf der Höhe“ verdient die Bezeichnung 
eines philofophifchen Romans. Mit hoher 
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Begabung hat dort der Künftler jeine pan- 
theiſtiſche Weltanfchauung zu einem reichen, 
bunten Gemälde ausgeftaltet und grade den 
enticheidungsvollften Punkt, den Begriff der 
Erlöjung, zum Hauptvorwurf der Erzählung 
gemacht. Es iſt hier nicht. der Ort, Die 
Troftlofigfeit der Durchführung diejer Begriffe 
in jeinen verjchiedenen - Stadien aufzudeden 
und die Unfähigkeit zu zeigen, von dem 
Standpunft eines Spinoza aus dieſem tiefen 
Begriffe, der nur in dem Chriſtenthum jeine 
ewig gültige Löſung gefunden, gerecht zu 
werden, Die ganze Wärme, auch der Ernſt 
der Behandlung, wie er an einzelnen ‚Stellen 
in erſchütternder Weiſe durchdringt, legt 
Zeugniß ab von der Wärme und dem Ernſt 
des Schriftitellers, mit der er als Anwalt 
feiner Zebensauffaffung auftrat. Es fühle ſich 
duch, wie er in jenem Romane eine Apolo- 
gie feines Standpunftes in begeifterter, oft 
beraufchender Farbenpracht aufgeitellt, und der 
Unbekannte ift leicht geneigt in jenem Roman 
ein Stück Herzensgefhichte des Verfaſſers, 
den Pulsſchlag jeines innern Lebens zu ver— 
muthen. 

In dem „Landhaufe auf dem Rhein“ 
hat Auerbach einen etwas anders gefleideten 
Sendboten jeiner Welt- und Lebensauffallung 
ausgejandt und in andrer Form, nad einer 
andren Richtung hin ſchlägt derjelbe Doch den 
gleichen Grundton an. Es iſt wieder eine 
ernste Arbeit, ernjter Beachtung wohl merth, 
und gar jehr dürfen wir Deutſche uns freuen, 
daßzunfre hervorragendjten Schriftiteller ihre 
hohe Aufgabe jo hoch aud nehmen. Müſſen 
wir auch, auf andrem Standpunkte ftehend, 
entjchiedene Einfprache wider die dort vertretne 
Lebensauffaſſung erheben, jo thun wir es doch 
mit dem Gefühle der Achtung, die jeder Geg— 
ner weckt, dem. es wahrhaft ernſt mit dem iſt, 
was er für wahr hält. 

In kurzen Worten läßt fi der Inhalt 
des Romans etwa jo angeben: 

Am ſchönen Rhein hat fi ein Ameriz 
faner niedergelafjen, a smart fellow, mehr- 
facher Millionär, der fein Landgut in fait 
— Fa Schöne aufgeführt. Und doc) 
liegt über Villa Eden ein Bann, den alles 
Gold feines Beſitzers nicht löſen Tann, 
Sonnenfamp vermag es mohl, 
Tropenwelt in feine Glashäuſer zu zaubern, 
er vermag es, ſich in der Gefellichaft von 
Grafen und Baronen mit feiner güldenen 
Wünſchelruthe feſtzuſetzen; ‚aber doch bilden 
auch die Millionen nicht die erſehnte Tarn— 
kappe, den Makel unfehlbar zu machen, der 
an dem Erwerb der Millionen klebt. Freilich 
für den Beſitzer beſteht dieſer Makel nicht, 
non olet; das hat er gründlich in ſeiner 2ten 


eine ganze - 
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Heimat geleınt. Die Banane und Traube 
in feinen Gärten wird ebenfo reif, ob Die 
forgfältige Pflege durch ehrlich oder unehrlid) 
verdientes Geld erzielt wird, und in den Ges 
ruch eines mohlthätigen Mannes kommt 
Sonnenfamp doch, ob die dafür verwandten 
Taufende von Thalern in redlicher Weile 
erworben oder ob fie der frühere Sklaven— 
händler aus dem Kauf und Berfauf von 
lebenden Schwarzhäuten zufammen gerafft. 
Nur jollen die Leute nichts von jeiner 
Vergangenheit ae der gegenwärtige 
Zauber und Genuß muß genügen. Und doc, 
es treibt ein Etwas den Milionär an, mit 
Hülfe ſeines Geldes ebenbürtig denen zu 
werden, die dag Auszeichnende ihrer Stellung 
nur der Vergangenheit zu danken haben: der 
Amerikaner will unter die Adligen gehen, mit 
feinen Millionen die Ahnenprobe beitehen. 
Alles ſcheint zu gelingen, denn mit Geld be= 
jftiht man die Gegenwart und durchlöchert 
die Vergangenheit. Was Tiegt daran! Nur 
beſchwört man auch die Vergangenheit herauf. 
Der Cabinetsrath des Fürften ift durch eim 
Landgut bejtochen, den Fünftigen Schwieger- 
john und Sit bejticht das erhoffte Heiraths⸗ 
gut, den Fürſten jelber wieder Anderes, das 
Diplom iſt Schon ausgeftellt: da im Augen- 
blid des Ueberreichens plaudert die geſchwätzige 
Zeitung da3 Geheimniß aus. Entlarvt und 
von der Höhe des erträumten Glückes unhold 
herabgeftürzt, ſieht ſich zähneknirſchend der 
Millionär verrathen. 
Es iſt ein tragiſcher Moment. Mit 
geſchickter Hand Hat der Künſtler es verſtan— 
den, verſöhnend zu wirken. All' dies krampf— 
hafte Verlangen des Millionärs entſpringt 
aus dem Wunſch, ſeinen beiden Kindern einen 
andren Stamm zu geben und um ihretwillen 
die brennende Gewiſſensfackel der Vergangen— 
heit in dem Strome des neuen Stammes 
auszulöjchen. Dies Bemühen ift gejcheitert, 
die Riefennatur wie gefnickt. Niefenhaft blei— 
ben zwar noch auch ihre letzten Aeukerungen, 
aber dieſe find von zerjtörender Wirkung. 
Etwas wie blutiger Nordlichtſchein ruht auf 
der gewaltigen Geftalt, dämoniſch ſtürzt fie 
in a” Verhängniß, dämoniſch liſcht fie darin 
aus. 
So ganz anders wird es mit den Kin— 
dern als der Vater geträumt! Die Tochter‘ 
it im Klofter erzogen; eine feife Ahnung hat 
ihr die Vergangenheit des Vaters angedeutet. 
Sie will Nonne werden und der Iphigenie 
ähnlich den väterlichen Frevel jühnen. Der 
Bruder ift ächtevramerifantjcher Junge, in zügel= 
loſer Freiheit: aufgewachlen, hat feine Ahnung, 
und weiß ſich ala Erbe von Millionen. Die 
werden ihm einftmals Pflichten, Arbeiten 
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erſetzen, er iſt dieſer Dinge los und ledig und 
ſeine Lebensparole der Genuß. Aber dem 
neugewählten Erzieher gelingt es, den wilden 
Knaben an ſich und damit zugleich an ernite 
Lebenzprinzipien zu feſſeln. Unmerklich geht 
die Wandlung vor fi, aber doc) jo entſchie— 
den, daß die Entlarvdung des Vaters den 
Sohn nicht knickt, jondern im  Gegentheil 
ſchon ihn jtark genug findet, den Schlag zu 
ertragen und dann beim Ausbruch des ameri= 
kaniſchen Krieges als entjchiedner Abolitionift 
an der Spike eines Steuerregiments gegen 
die Sklavenbarone zu Felde zu ziehen. 
Mannah, die Kiebreizende Tochter, ehrt für 
kurze Weile, ehe fie. als Himmelsbraut den 
Schleier nehmen will, ins elterliche Haus, als 
es noch in feinem vollen Zauber fteht, zurüd. 
Aber die Liebe verfengt ihre meltflüchtige 
Abſicht, nicht die Liebe zu dem Grafen : der 
Freigeift und Proteftant, der Hauslehrer, 
thut e8 ihe, der frommen, weltſcheuen Katho- 
likin an. Pſychologiſch zu raſch läßt der 
Dichter die Wandlung vor ſich gehen; aber 
doch hält der Talisman aus. 
überdauert auch den moraliihen Zufammen- 
bruch des Hauſes und als Weib des früheren 
Hauslehrers begleitet Mannah ihn und ihren 
Bruder auf die blutigen Schlachtfelder des 
amerifanifchen Bruderfrieges. 
; Dies kurze Gerippe der Erzählung hat 
der Dieter mit Fleifh und Blut lebensvoll 
umgeben und zu einem feſſelnden zeitgeſchicht⸗ 
fihen Roman ausgeftattet, Die Naturjchil- 
derungen, die Auerbach jo meifterhaft zu geben 
perfteht, treten mehr zurüc, dagegen jteht mit 
gefättigten Farben im Vordergrund die Ge= 
genwart nach mancherlei Richtung. Scharf 
ift das Judenauge Auerbachs auf dieſelbe ge⸗ 
vichtet, ihre Lichtſeiten, ihre Schattenſeiten 
fpiegeln ſich ab in ſcharf umriffenen Umzügen 
oft mit überräfchender Aehnlichkeit. In reicher 
Mannichfaltigfeit tauchen die modernen Ge⸗ 
ftalten auf und der Dichter zwingt fie, ſich 
zu geben wie fie find, Es Tiegt in einzelnen 
Schilderungen eine Wahrheit, wie fie die 
Weihe eines begabten Dichters verleiht: rüd- 
ſichtslos offen ſpielen ſich nicht wenige Charak⸗ 
tere ab. 
Auerbach begrenzt feine Aufgabe jedoch 
nicht darauf, irgend einer Zeit als leblofe 
camera obseura zu dienen, in der ſich auf 
weißem Felde im zierlicher Weife „die Außen- 
welt abjpiegeft. Die Welt und ihre Erſchei⸗ 
nungen dienen ihm ‚zugleich, ‚feine Welt- 
anſchauungen zu predigen. Wie jein Stil 
etwas —— — hat, jo auch feine Lieblings— 
geftalten: fie predigen alle viel. Es Tiegt 
darin oft ein Ermüdendes, Zudringliches, wie 
es ung leicht Leuten gegenüber überfommt, 
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die fortwährend in Geiſtreichigkeit und 
prickelnden Apergus machen. Auerbach führt 
fi) wohl in der Gegenwart, Er fieht aus 


"ihrem Schooß ahnungsvoll herbortauchen, 


was ihm als Lebenswahrheit erjcheint. Von 
jeder Gegenwart gilt wohl der Vergleich, daß 
jie einem Nebelbilde in dem Augenblid ähn— 
lich jei, wo die Contouren de3 zurüdtretenden 
Bildes noch nicht, völlig ausgeglichen find 
und die Töne des neu aufiteigenden Bildes 
dazwischen Schießen und noch feinen feiten Halt 
gewonnen haben. Im bejondren Maaße gilt 
dies von unſren Tagen. Noch ſteht ein altes 
Abgelebtes mitten unter uns, mit rieſenhafter 
Anſtrengung zwängt ſich ein Neues hindurch 
und will allein gelten. Auf allen Gebieten 
begegnet uns der Kampf: noch iſt die Sonne 
nicht aufgegangen und ein weites Gebiet von 
Combinationen bietet ſich dem Auge dar, die 
Nebelgeſtalten ſich zu feſten Bildern verdichten 
zu laſſen; zumal dem Dichterauge. 

Unſer Dichter iſt nicht ſäumig, ins Volle 
hineinzugreifen und das noch nebelhaft Ver— 
ſchwimmende zu geſtalten. Die Züge dieſer, 
unter feiner Hand emporfteigenden Geſtalt 
find befannt: die Mehrzahl der Tages— 
blätter preifen ihre Schönheit und werfen in 
den Bann, die daran zweifeln. Das find 
einige der Königszüge diefer, Doch immer noch 
verjchleierten Geſtalt: mit der Kirche, mit 
dem Chriftenthum ift es aus, die Religion 
des „reinen Denken?“ hebt an. Noch wird 
dag Object diefer Religion nicht näher 
angegeben. Weidmann, einer der Vertreter 
diefer Richtung, der fich freut, daß das Beten 
auf folhem Standpunft feine Bedeutung mehr 
habe — es ift ummirthjehaftlicher, unproduc- 
tiver Zeitverluſt — behauptet zwar, er begreife 
es nicht, wie man nicht an Gott glauben 
fönne, jein Gott aber ift der große Unbe— 
fannte, der Mllgeift. So halten ji) dieſe 
modernen Leute, wie fie an unſrem Auge 
porüberziehen, für fromm, aber ihre Fröm— 
migfeit macht doch den Eindrud, wie wenn 
Einer fich für reich ausgiebt, weil er einen 
großen, wenn auch Teeren Geldbeutel hat, 
Es laßt fich auf diefen Reichthum pochen, jo 
fange man noch Vorräthe aus früheren Zeiten 
befist. Sind die einmal aufgezehrt, dann läßt 
fich auch mit dem allergrößten Teeren Geld— 
beutel nichts anſchaffen und mit Wechſeln aus 
Wolkenkutucksheim laſſen ſich feine Einkäufe 
beſorgen. 

Die Lieblingsgeſtalten des Dichters find. 
Proteſtanten, die Vertreter der Kirche, des 
Chriſtenthums Katholiken. Jener Proteftan- 
tismus iſt aber ein mehr als fadenjcheiniges 
Gewand, unter dem ſich ein Reformjude, ein 
Türke, wer immer ſonſt ebenjo gut verhüllen 
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fann. Es iſt nach der Sandläufigen Phrafe, 
daß die Achte, alleingültige Conſequenz der 
Reformation und die wahren Erben eines 
Luther und Calvin in der „Gartenlaube“ zu 
finden feien, in den Gemeinden von Uhlich 
und Ronge. Dournay, der Hofmeilter, ſtammt 
von den Hugenotten ab; diejen alten Glau- 
benshelden jtellt der moderne Neformjude ein 
lobendes Attejtat aus: er vergleicht jie mit den 
Juden. Mit befonderer Freiheit und Vorliebe 
it die Jüdin gezeichnet, „Fräulein Milch,“ 
des ehrenwerthen Major3 und Freimaurers 
- angetrautes Eheweib, die aber Jahrelang nur 
al3 jeine treue Haushälterin gilt. 

Saft ſcheint es, als ob von den dhrift- 
Yihen Kirchen dem Dichter nur no Die 
katholiſche Kirche als berechtigt, mern auch 
auf den ‚geichichtlich-nothwendigen Ausfterbe- 
etat gejeßt, erſcheint. Aehnlich hat Schopen- 
bauer von dem ganzen Chriſtenthum nur Die 
mweltentfagende Kafteiung gelten laſſen; % 
war ihm das Samenforn, das der geheimmi 
volle Vogel vom Ntirwanaftraud) im paradie— 
ſiſchen Indien abgepflüdt und weitergetragen 
wejtwärt3 herüber, und das ihm bei jeinem 
Rieſenfluge grade über den fterilen Felſen— 
bergen Judäas aus dem Schnabel gefallen 
und nun da unten im exrbärmlichen Erdwinfel 
aufgegangen. &3 läßt fich nicht leugnen: das 
Bild der Oberin im Klofter und des katho— 
liſchen Prieſters im Dorf ift mit warmen, 
innigen Farben gemalt und in jchöner, 
milder Duft ſchwebt über der ganzen Schil- 
derung des Inftitutlebens im Kloſter. Aber 
wie das Kloſter die Mannah nicht Dr 
kann, jobald fie in die geiftige Atmoſphäre 
Dournay's gekommen, jo wird es nad) des 
Dichters Meinung allen groß und edel ange— 
legten Seelen gehen: fie verlaffen die einfame 
Klofterinjel, um fih an den freien, ſchönen 
Geftaden des „reinen Denkens” anzufiedeln. 
Die Wellen und Wogen rauſchen vorüber 
am Kloſter, Yafjen e3 vergejjen hinter ſich; 
auf ihrem Rüden tragen fie das raſch vor— 
beieifende Dampfboot moderner Zeit, modernen 
Lebens, und immer weiter, weiter bleibt Klofter, 
Kirche, Chriſtenthum zurüd, 

Sp entjhieden ſich nun auch Auerbad) 
auf Seiten derer jtellt, denen die Kirche wie 
im blauen Duft der Ferne verfchwindet, ift 
er doch nicht blind gegen die Schattenfeite 
der hochgepriefenen ‚modernen Gultur. Be— 
herzigensmwerthe Schlaglichter läßt er auf das 
Treiben derer fallen, für die das Chriften- 
thum ein überwundener Standpunkt ift. Sein 
Iharfes, aufmerkſames Auge hat da ein 
Pfaffenvolf der Humanität entdedt, das es 
ürger noch treibt, als die Pfaffen, die man 
mit der Kirche abgeſchüttelt. Die Tyrannei 
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oberflächlicher Phraſe, wie ſie die dummdreiſten 
Gläubigen des Unglaubens beherrſcht, iſt Im 
unangenehm umd die geiftlofe Salbaderei, mit 
der der moderne Götze beräuchert wird, wird 
ſcharf gegeißelt. Es muß ja auch wohl ern- 
ften Vertretern diefer Richtung diejes ganze 
Gebahren der Nachbeter endlich widerlich 
werden. Und doch befteht ein Art Gartell- 
verhältniß, das fie unter einander verfnüpft, 
io da jelbft Auerbach an ein paar Stellen auf 
ihre niedrige Stufe herabfinft. — 
Eine Stelle mag als charakteriſtiſcher 
Beleg dienen. Erich Dournay, der frühere 
ofmeiſter und dann Mannah's Gemahl, 
chreibt nach Beendigung des Bürgerkrieges 
aus Amerika an Weidmann: „Ich habe das 
Höchſte gehabt, ich durfte mitwirken in dem 
größten Kampf unſres Jahrhunderts. — Es 
gibt keine Sklaverei mehr. — Nun ſollen ſie 
herankommen die Herrn mit Talaren und 
Bäffchen und uns ſogenannten Ketzern eine - 
That von folder Tragweite zeigen gleich 
diefer!” Und ein jo geiltvoller Mann ent= 
bfödet ſich nicht, ein ſolch' wohlfeiles Kunft= 
ſtückchen zum Beſten zu geben! Erich der 
Keber kämpfte in den Reihen derer, auf deren 
Banner die Sflapenemancipation jtand, folg=- 
lich können feine Gegner, die „Herren mit 
Talaren und Bäffchen“ nicht unter demjelben 
Banner gejtritten haben, folglih nicht Die 
Kirche, Folglich nicht das Chriſtenthum, folgs 
lich it die Sflavenemancipation That der 
Ritter vom „reinen Denken,” ein glarieufer 
Sieg, den da3 reine Denken über die Kirche 
davon getragen! Das ift Logif, von der 
man wohl jagen fann, würdig eines Karlchen 
Mießnick! Mber die cotton lords und 
Sclavenbarone in den Südftaaten Tannten 
beſſer ihre Feinde, Gegen diefe „Ritter vom 
reinen Denken“ hatten fie nicht nöthig, ihre 
Bluthunde auf den Plantagen zu heben, die 
waren auf andres, gefährlicheres Wild dreffirt, 
auf jene ſchlichten einfachen Mifftonare, die 
einen DBater im Himmel dem armen Neger 
verfündeten, der auch ihr Vater ſei umd ſich 
auch über ihnen erbarme wie ein Water über 
jeinem Kind. Che noch ein folder Ritter 
„bom reinen Denken“ im blutigen Bürger- 
Triege jein Leben auch für diefe Frage in die 
Schanze geichlagen, anderthalb Jahrhunderte 
De ‚haben ſich deutſche Miffionare in 
eftindien an die Sflavenkette jchmieden 
laffen, um fichrer das Wort von der Erlöfung 
dem armſeligen ur zu berfünden; jetzt 
beim Ausbruch des Krieges und ala noch mit 
Lebensgefahr das Wort verfnüpft war, da 
war es der Rev. Becher, einer „der Herrn 
mit Talaren und Bäffchen“, der in zündender 
Beredfamfeit von Taufenden und Taufenden 
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allſonntäglich im Namen Jeſu Chriſti 
ie Freiheit der Sklaven forderte. Kaifer 
Merander von Rußland und Lincoln in 
Amerika, die beiden unfterblichen Dioskuren 
eitalten der ‚Sklavenbefreiung in unſren 
Sahrzehnten: jie wußten, wen fie die gött- 
liche That zu danken hätten. Beide wiefen in 
ihren Manifeiten auf das Chriftenthum als 
den heiligen Schooß auch diefer That. Und 
nun fommt Auerbad), und esfamotirt den Ur— 
Iprung dieſer Geiftesthat, nimmt ihn für feine 
Ketzer des reinen Denfens“ in Anſpruch, 
und höhnt noch die Diener Chrifti, ob fie 

auf ihrer Seite eine That von ſolcher Trag- 
weite aufmweilen könnten. 

Es ift wohl jehmerzlich, auch bei einem 
jo begabten Dichter ein ſo unwürdiges, man 
iſt wohl verfucht zu jagen, pfäfftiches Treiben 
aufdeden zu müſſen. Wäre es ein vereinzelter 
Zug, jo Hätte man ihn unerwähnt an der 
Seite liegen laſſen können. Es iſt aber der 
charakteriſtiſche Ausdrud einer Verfahrungs- 
weile, die wir auf fajt allen Gebieten und 
auch in der Literatur. der modernen Zeit 
angewandt jehen. An den Haaren wird das 
Chriſtenthum herangezerrt; alles was böfe 
und verfehrt ift, ihm aufgebürdet, das Gute 
und Schöne unjrer Zeit höhnend ihm vor— 
gehalten als nicht aud von ihm beeinflußt 
entitanden, vielmehr im direkten MWiderfpruch 
mit ihm, und deßhalb iſt es jo jchön und fo 
gut und jo wahr! Und mie lange glaubt 
man denn mit ſolch' unfjittlihem Verfahren 
täuſchen zu können? 


Des Handwerks goldner Boden, wie er 
hält und wie er bricht. — Geſchichten 
aus einer Fleinen Stadt von Fr. Trau⸗ 
gott. Frankfurt a. M. 135 S. Hehder 
und Zimmer 10 fgr. 


Eine fernhaft und friſch geichriebene Er— 
zählung aus dem Volk und für das Volk. 
Den Mittelpunkt bildet nicht wie leider meilt 
bei unjern modernen Volksnovellen ein ſenti— 
mentale Liebesverhältniß, jondern Freud und 
Leid einer ehrſamen, tüchtigen Handwerker— 
Familie. Die Charaktere find gut und mit 
fräftigen Zügen dargeftellt; nicht zu viel 
. Worte und Phraſen, ſondern Handlung. 
Man kann das Buch getrojt unjerem Volke, 
das mehr und mehr durch Schlechte Lectüre 
vergiftet wird, in die Hand, geben. Es kann 
und joll daraus - lernen, daß das Handwerk 
einen goldenen Boden hat, wenn es in ehr 
ſamer Weiſe und mit echtchriftlicher Krömmig- 
feit betrieben wird, während Genußſucht, 
Leichtſinn und Großthuerei zum Bruch und 
Berderben führen. Wir empfehlen die Erzäh- 
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fung zur Anſchaffung für die Volksbibliotheken, 
die Recht in vielen Orten unterhalten 
werden. 


Hiſtorien aus Oberheſſen. Dem deut- 
hen Volk erzählt von Heinrih Schar⸗ 
fenberg. Franffurt a. M. 190 ©. 
Hehder und Zimmer 10 fer. 


Borliegendes Büchlein enthält zwei Er— 
zählungen: „Alte Mären von Wfrichjtein” 
und „Der Brenntag.” Beide Erzählungen 
gründen ſich dem Anſcheine nach auf hiſtoriſche 
Begebenheiten amd ind friſch und Ipannend 
erzählt. Ohne daß man zu viel Tendenz 
fpürt, it doch ein ernfter gediegener Sinn 
darin, Die Anſchauungen und Gedanken des 
oberheſſiſchen Gebirgslandes find in geſchickter 
Weile in die Erzählung verwoben. Der noch 
heute dort im Geheimen ſpukende Aberglaube, 
die oft jehr treffenden Iprüchmwörtlichen Redens— 
arten der Gegend, die Sitten und Gebräuche 
des Volks bis auf die oft eigenthümlichen 
Sprachtwendungen, — das Alles fommt zum 
Ausdrud, und man merkt es dem Verfaſſer 
an, daß er das DVolfsleben der Gegend genau 
fennt. Das Büchlein bietet eine gejunde 
Lectüre für unfer Volk; die erjte der Erzäh- 
lungen eignet jich eben nicht wohl für die 
Jugend, während ſie für Erwachjene Teinerlei 
Anstoß bietet, Für Volksbibliotheken ift das 
Büchlein ſehr paſſend und darf getroft 
empfohlen werben. 


Hannoverſcher Volkskalender auf das 
Jahr 1870." Herausgegeben von Paſtor 
Freytag. 8 Bogen. Groß Duart- 
format mit Illuſtrationen in farbigem 
Umſchlag geheftet, mit Titelbild vom 
Hofmaler Profeffor Dr. Oeſterley. Preis 
inchufive Stempel nur 5 Silbergrojchen. 

Ein neuer Volkskalender zu den vielen, 
die mir ſchon haben, aber ein ganz vorzüglid) 
guter, den wir mit Freuden empfehlen fünnen. 

Er dient der Innern Miſſion — 

für welche auch der Reinertrag beſtimmt iſt. 

Riehl, glaube ich, hat den Kalender das 

populärfte weltliche Buch des deutſchen Volks 

genannt, und er hat Recht. Die Kalender 
bringen viel Unheil unters Volk. Deſto 
beſſer, wenn einer wirklich gute und geſunde 

Speiſe bringt! Das thut dieſer hannoverſche. 

Er pflegt zwar vorzugsweiſe niederſächſiſche 

Eigenart, aber er thut es in chriſtlichem und 

deutſchem Geifte. Von politiſchem Partei— 

weſen hält er ſich fern, und es muß lobend 
anerfannt werden, daß er auch die naheliegende 

Gefahr, die probincielle Eigenart von particu— 
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lariſtiſcher Verftimmung ankränkeln zu laſſen, 
glüdfih vermieden hat. Und wie reich und 
zugleich praftifch ift der Inhalt dieſes billigen 
Voͤlksbuchs! Schon der Umſchlag mit feinen 
reizenden Bildern heimelt ein deutjches Herz 
unwillkürlich an. In der Mitte ſteht ein 
ſchönes Bild aus einem niederfächliichen Dorfe, 
um dafjelbe herum allerliebfte Vignetten, die 
Aderbau, Bergbau, Gewerbe und Schifffahrt 
darftellen. Auch die Holzſchnitte im Innern 
de3 Kalenders find ganz bortrefflich. Außer 
dem aftronomifchen Kalender, einem Schreib- 
und Gartenkalender nebſt Räthſeln und Anef- 
doten finden mir treffliche größere Artikel, 
Wir heben davon heraus: Der Mörder 
Joſeph ©. (aus der Evangel. Kirchenzeitung 
von 1865); Che fie rufen, will ich antworten; 
Aus einer Gräberſtadt; Wittekinds Taufe; 
Bon Gemwerbefreiheit und Treizügigfeit; Die 
Zugvögel; Wie gewinnt man dem Acker nad)= 
haltig jteigende Ernteerträge ab? Nachricht 
für Väter, welche ihre militärpflichtigen Söhne 
teclamiren wollen; Etwas don Steuerfaden ; 
Guter Rath an Eltern zur Ernährung und 
Pflege ihrer Kleinen Kinder; die Innere Miffion 
in Hannover; Statiſtiſche Nachrichten über 
Hannover; Unfere Schifffahrt und vieles 
andere, 

Wir wünſchen dem Kalender einen recht 
gejegneten Erfolg. Die erſte Auflage von 
8000 Eremplaren ift faſt Ichon- vergriffen. 
Wenn alle Hannoveraner jo wie diefer Kalender 
der Obrigkeit, die Gewalt über fie hat, unter- 
than find, dann werden fie die neue Obrigkeit 
bald auch lieben lernen, und einfehen, daß das 
größere Land ihre Eigenart wohl verfteht und 
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gerne pflegt und trägt. Das wird fein und 
eblich fein, viel feiner, al3 das unlautere 
Heben particulariftiicher Blätter und das 
Widerbellen gegen die Macht der Gejhichte 
und gegen Gottes wunderbares Walten. 


Immanuel. Ein Kalender auf Das Jahr 
Chrifti 1870. Dritter Jahrgang; als 
Vortfegung de8 „Zraugottfalenders“ 
elfter Jahrgang. Magdeburg. Garl 
Frieſe. 


Gleich dem vorigen Jahrgange dieſes 
Kalenders kann Referent auch dieſen aufs 
Beſte empfehlen. Er enthält außer dem 
üblichen Kalender-Apparat, der mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet iſt und volle 96 Octav— 
feiten füllt, auf meiteren 72 Seiten eine 
trefflich zubereitete „Zufoft zum Kalender“, 
die mehrere gediegene Aufſätze darbietet, 
namentlich zwei längere: „Der Reichstag zu 
Worms 1521° (mit zwei Stahlitihen) und: 
„Propheten und Prediger in Thüringen“ 
(Joh. Hilten, Sebaftian, Joh, Voit, M. 
309. Grau, Barthol. Roſinus). — Wir 
möchten alle Freunde einer ächt-hriftlichen, 
zugleih durch geſunde Volfsthümlichfeit aus— 
gezeichneten Kalender-Literatur hiemit nach— 
drücklichſt auf dieſes Schriftchen hinweiſen 
und die Verbreitung deſſelben um ſo ange— 
legentlicher befürworten, da die Verlagshand— 
lung durch den niedrigen Preis von nur 
6 Sgr. derſelben offenbar ſehr weſentlichen 
Vorſchub geleiſtet hat. 
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Iv. Siterarifhe Mittheilungen aus andern 
Beiffehriften. 


(Die den einzelnen Büchern beigefügten Bemerkungen find nur Neferate ans den betreffenden Zeitichrif- 
tem, ans denen unſere Zuſtimmung zu dem im demfelben wiedergelegten Urtheifen nicht im. Deindeften 
gefolgert werden darf, wenn diefelbe nicht ausdrücklich ausgeſprochen ift. 


Steiger’8 Literariſcher Monatsbericht. Eine 
foftematifh geordnete Ueberfiht neuer Erſchei— 
nungen der deutſchen Literatur; Notizen, Mit- 
theilungen, Ankündigungen und allerlei Artikel 
von Intereſſe für die Titerariihe Welt, Mit 
"bejonderer Rüdjihtnahme auf das 
geiftige Leben der deutſchen in Ame- 
rifa. Motto: „Die Feder ift mächtiger als 
das Schwert.” — Newyhork, E. Steiger, Ver— 
leger und Buchdrucker. J. Bd. 1869. 1—3. 
Heft, Mai—Suli. 

Wir Haben es hier mit einer in mannigfader 
Hinſicht eigenthümlichen und intereffanten Erſchei— 
nung zu thun. Der Verlags- und Sortiments- 
Buchhändler E, Steiger in Newyorf, befannt 
dur ſeine Bemühungen um SHebung und 
Förderung des geiftigen und literariſchen Lebens 
der Deutihen in Nordamerifa — ex fchreibt, der 
Monroe-Doctrin gemäß, „der Deutfhen in Ame- 
rika“ — ift Nedacteur, Verleger, und einziger 
zahlender Abonnent dieſer Zeitihrift in Einer 
Perfon, daneben auch Berfaffer der meiften darin 
enthaltenen Artikel. Sie ſoll zunädft den Inter 
effen und Bedürfniffen feines eigenen Gejchäftes 
dienen, um demſelben die bisherigen Freunde und 
Kunden zu erhalten und neue zu gewinnen. Sie 
wird denjenigen ein Jahr lang gratis zugefandt, 
welche dem Verleger zu diefem Zwecke ihre Adreife 
einfenden. — Daneben beabfihtigt der Verleger 
zur Pflege des Deutſchthums in Amerifa auf dieſe 
Weiſe einen nicht unerheblihen Beitrag zu liefern. 
Dies zunächſt durch Bekanntmachung der neueften 
literariſchen Erzeugniffe der deutſchen Heimat, 
dann aber auch durch fpecielle Pflege der deutjch- 
amerikaniſchen Literatur. Bei aller Beflirwortung 
und Rechtfertigung des Nahdrude, der ein aus— 
fürlicher Artifel in diefen Heften gewidmet ift, 
beißt e8 aud: „Wir find nicht mehr dazu ver- 
dammt, nur von Nahdrud in Zeitungs- und 
Buchform zu leben; wir haben jest ſchon jo mande 
Zeitung, deven Redaction ebenſoviel oder gar mehr 
mit der Feder arbeitet, als mit der Scheere, und 
mande tüchtige Brodüre, ja feldft ſchon manches 
tüchtige Buch ift aus ber Feder von Deutſch— 
Amerifanern hervorgegangen und von amerifani- 
fen Preffen gedrudt worden. Der Nachdruck 
bat den wilden Unionsboden jo weit gerodet und 
gelodert, daß überall eine felbftftändige Cultur— 
vegetation emporzufprießen beginnt. Deven Wachs⸗ 


tum nad Möglichkeit zu fürdern und auszubreiten, 
das ift jetst ſchon faft eine ebenſo dringlihe Auf- 
gabe geworden, als friihen Samen aus der alten 
Heimat herüberzubringen . . » . Wir mollen 
verfuchen, fo viel e8 die Verhältniffe irgend erlau— 
ben, auf allen Gebieten den Bethätigungen des 
geiftigen Lebens zu folgen; denn was immer da= 
hinein gehört, muß direct oder indirect einen 
größeren oder ‚geringeren Einfluß auf die Erzeu- 
gung und Entwickelung einer deutſch-amerikaniſchen 
Literatur haben; Kunft, Wiffenihaft, Schufiwefen, 
Vereinsleben, foweit e8 fih die Pflege geiftiger 
Intereffen angelegen fein läßt, Erfindungen und 
Entdedungen 2. Wir felbft wollen vorzüglich 
die Fiterarifhen Erzeugniffe der Deutſchen 
Amerikas und deutſcher Schriftfteller über Amerifa 
bejprechen. Und zwar werden wir uns nicht auf 
eine Kloße Anzeige und eine Imhaltsangabe be- 
ſchränken, ſondern eine Kritik geben, die, je nad) 
der Bedeutung der Schrift, kürzer oder eingehen- 
der jein wird. Das Intereffe der Sache wird 
uns dabei natürlich gebieten, unſere Anficht ftets 
vollfommen unverblümt auszufprechen ꝛc.“ 

Eine bedeutende Aufgabe, ebenſo ſchwierig 
wie bedeutungsvoll und fruchtbar! Mit anerfen- 
nenswerther Offenheit gefteht aber auf anderen 
Blättern diefer Hefte wieder der Verfaffer, Druder 
und Berleger, daß alle diefe Bemühungen und 
Arbeiten wieder dazu dienen follen, die literarischen 
Erzeugniffe der Deutih-Amerifaner in einer Hand, 
nämlich in der jeinigen zu concentriven. 
„Sch erfuche Alle, welche werthoollere Yiterarifche 


. Broductionen zum Drude vorbereiten, mir davon 


Anzeige zu maden . . . Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß wenn alle Titerariihen Kräfte unter 
den Deutihen in Amerifa Einem befannt find, 
und ihm eintretenden Falls zur Verfügung ftehen, 
er im Stande ift, Werke von großer Bedeutung 
ins Leben zu rufen, die e8 wohl verdienen, ben 
importirten Büchern an die Seite geftellt zu 
werden,‘ 

SIntereffant find nun, um dies gleich Hier zu 
erwähnen, die Offerten, die Herr Steiger den 
Säriftftellern macht — derjelbe Herr, der jo be- 
geiftert ift für die Hebung des geiftigen Lebens 
der Deutihen in Amerifa. Es wird ja bielfadh, 
häufig mit Recht und wohl mindeftens ebenjo 
häufig mit Unrecht, über den Mangel, an Nobleffe 
bei deutſchen Verlegen geflagt, — eine alte 
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Klage, die Fichtenberg in feiner beifenden Weife 
durch ein Geſicht aus der Unterwelt illuftrirt: 
Dort find ftruppige Hunde zu fehen, die mit häß- 
licher unerfättliher Gier allerlei anderes Gethier 
ſchwächlichen Leibes würgen, nur um das Gehirn 
derfelben zu verſchlingen. Dies jeien auf Erden 
die Verleger geweſen, die fi von dem Gehirn 
der deutſchen Autoren gemäftet hätten. Herr 
Steiger ift etwas rückſichtsvoller. Gejhäftsgrund- 
faß bei ihm ift: „ich beſchränke mich auf die 
Herftellung von Büchern, welche von Stereotyp- 
oder Electrotyp- Platten gedrudt werden; ſolche, 
die das Nifico der Ausgabe für die Platten nit 
werth find, drude ih nicht,“ Auf ſolche Weiſe 
wiirde aber wmandes Buch ungedruckt bleiben, 
welches fir Förderung und Hebung des geiftigen 
Lebens mehr austrägt, als die meiſten Stereotyp- 
oder Electrotyp-Drude. Nur daß der Gewinn 
des Verlegers dabei oft nicht bedeutend ift umd 
die Gemüthsbewegungen des übernommenen Rificos 
nicht bezahlt mat. Daher: „welcher Autor alio 
ein Buch geſchrieben hat, von deffen Gangbarkeit 
er jo vollftändig überzeugt ift, daß er das zur 
Herftellung deffelben nöthige Capital aus eigenen 
Mitteln aufwenden will, um eventuell auch den 
Theil des Gewinns für ſich zu behalten, welden 
für folgen Verlag fonft der Verleger beanſpruchen 
würde, dem erbiete ih mich, commilfionsweife 
den Bertrieb feines Buches zu beforgen“, d. h. 
egen Commiffionsgebühren, die noch überall 
Ken Selbftnerlag vernichtet Haben. „Ich bin 
eventuell auch bereit, für des Autors Rechnung 
die Herftellung feines Buches zu übernehmen“, 
Wie großmiüthig! 

Wahrlid, Ehre unſren deutiden 
Berlegern, die doch noch Opfer zu bringen 
verftehen, wenn man bedenkt, daß der größte 
Theil des buchhändleriſchen Verlags fich in kaum 
nennenswerther Weife ventirt, und grade derjenige 
Theil am wenigften, welcher die Brunnenſtuben 
des geiftigen und literariihen Lebens abgiebt. 

Was nun Anlage und Inhalt diefer für 
unſer deutſches Rechts? und Anftandsgefühl höchſt 
merkwürdigen Zeitſchrift betrifft, ſo bringen die 
uns vorliegenden drei erſten Hefte 1) ſyſtematiſch 
geordnete Ueberſichten neuer Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur d. h. Angabe der Titel und Preiſe 
der in Deutichland neu erfchienenen Bücher. 2) 
Literariſche Neuigkeiten — Angabe der wichtigften, 
unter der Preffe befindlichen Werke, meiftens aus 
dem deutſchen Buchhändler-Börfenbfatt. 3) Auf- 
füge, Necenfionen, kurze Mittheilungen über 
Bereine, Gründung bon deutſchen Seminarien in 
Amerika, die Paſſirung der „deutſchen Schulbill“ 
in der Legislatur de8 Staates Indiana 2c. 
Notizen aus Europa, Nefrolog. 

Durch alle drei Hefte zieht ſich eine Arbeit: 
„Das Copyright-Law der Vereinigten Staaten. 
Mit befonderer Rüdfihtnahme auf ausländiſche 
Autoren, und mit Illuſtrationen aus vichterlichen 
Entfheidungen nah S. D. Law.’ Es wird in 
diefem Aufſatze mit nicht weniger fhamlofer So- 
phiftit, als fophiftiicher Schamlofigfeit der Be- 
weis verjucht, daß die Amerikaner ein Necht zum 
Nachdruck aller ihnen convenivenden Werke haben. 
„Den ausländiſchen Autoren bleibt e8 unbenommen, 
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diefes Berfahren fo bitter, al8 fie immer wollen 
zu denunciren; billig denfende Menſchen aber 
werden dadurch nicht beeinflußt werden, jo lange 
es den Herren nicht gelingt zu beweifen, daß die 
Amerikaner verpflichtet find, nicht ihr eigenes 
Beftes, fondern das der Fremden zur oberften 
Staatsraifon zu machen.“ Nur ein amerifanijher 
Scäriftfteller hat in Amerifa ein gewiffes Recht. 
auf perfönfichen Vortheil, Kohn oder wie man es 
nennen will. Jeder Fremde ift, wenn er liber- 
haupt „etwas hat“, Strandgut, willkommene 
Beute. Indeß nur nicht Gegenfeitigfeit! Herr 
Steiger erzählt mit naiver Offenheit, aber auf 
einem ganz andern Blatte feiner Zeitichrift, — 
wir erinmern ung unwillkürlich an Luthers Klage, 
daß wir Deutſchen noh immer aller fremden 
Eſel fein müßten; — ex erzählt mit ſelbſtgefälligem 
Bergnügen, daß eine Leipziger Firma ihm, als 
dem Berleger von Kapp’s Geſchichte der deutſchen 
Einwanderung in Amerika, und dem Verfaſſer 
jelbft eine Entihädigung dafür geboten habe, 
„Daß ich. derjelben Abzüge der Stereotyp-Platten 
einfandte, wie ſolche bei mir fertig murden“.. 
Wie nun, wenn der deutihe Verleger lediglich, 
wie Herr Steiger feldft, nachgedruckt hätte? 

Je Hülflofer der Schriftfteller, der Natur 
feiner Arbeit nad, aller Blünderung Preis gegeben 
ıft, und eben deshalb eines rechtlichen Schutzes 
bedarf, da das ungejchriebene Geſetz des Anftandes 
ihn nicht ſchützt, defto ernfter ift darauf aufmerkſam 
zu machen, daß allerdings der Nachdruck nicht auf 
Grund des Begriffes des „geiftigen Eigenthums“ 
verurtheilt Werden -fannz aber ebenjowenig kann 
der Nahdrud dadurd gerechtfertigt werden, daß 
man, wie in diefem Aufſatze gejchieht, den Begriff 
des geiftigen Eigenthums negirt. Es handelt 
fih viel einfaher um den Shuß des 
Arbeitslohnes, des Lohnes für die geiftige 
Arbeit, umd die Natur der. geiftigen Arbeit und 
ihrer Producte bringt es mit fih, daß in diejem 
Falle der Schuß des Arbeitslohnes nicht bloß in 
der Heimath des Arxbeiters, jondern aud außer— 
halb verjelben durch internationale Vorträge ge- 
ſetzlich geregelt, nöthigenfalls durch Be 
erzwungen werden muß. Man gebe ven betref- 
fenden Geſetzen nicht die ebenſo hochtrabende als 
falfche Ueberihrift: Schuß des geiftigen Eigen- 
tHums, jondern einfah: Geſetz wider verfchiedene 
Arten des literariſchen Diebftahls. Alle find fie 
freilich nit zu bewältigen, und was fpeciell 
Amerika betrifft, jo wird auf verſchiedenen Ar- 
beitggebieten dariiber geklagt, daß die Amerikaner 
es Lieben, Andere für fih arbeiten zu laſſen, ohne 
fie zu bezahlen. 

Können wir ſomit in den betreffenden Exrpec- 
tovattonen diefer Hefte nur eine Verleugnung 
deutiher Ehrenhaftigfeit und Treue erbliden, To 
ift doch noch nicht ‚gejagt, daß das Unternehmen 
diefes „Riterarifhen Monatsberichts” nicht im jeder . 
Hinfiht von großer Bedeutung und Wichtigkeit 
fir die geiftige Sammlung und Hebung des 
deutſchen Elementes in Amerika ſei. Vielmehr. 
fordert e8 nad diefer Seite Hin unfere große Au— 
erkennung. Die Recenfionen find freilich noch 
dürftig und mangelhaft; es fehlt offenbar an 
Stoff. Etliche Schulbücher, ein Feuilleton, eine 
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neue Zeitung, — das find die Gegenftände der 
Kritik. Auch ein in Deutſchland ie Bud 
wird beſprochen und werurtheilt: „Die inneren 
Kämpfe der nordamerifanifhen Union bis zur 
Präfidentemwahl von 1868. Bon Heinrich Blan- 
fenburg. Leipzig. F. A. Brodhaus 1869.” Es 
wird als „literariſcher Unfug“ bezeichnet. — 
Nod erwähnen wir des im 3. Heft begonnenen 
Aufſatzes: „Aphoriftiihe Gedanken über die 
Reinhaltung der deutihen Sprahe unter den 
Deutihen Amerikas“, in welhem die augenblid- 
lihe Lage der Dinge fo beichrieben wird: „in 
den höheren amerifaniichen Geſellſchaftskreiſen 
beginnt das deutſche dem franzöftichen ebenbirtig 
an die Seite zu treten, und unter den jungen 
unternehmenden Gejchäftsleuten finden ſich von 
Tag zu Tag mehr, die um der Geſchäftsintereſſen 
willen, die Abendftunden zum Erlernen des Deut- 
[hen verwenden; in den öffentlichen Freiſchulen 
bürgert es ſich gleichfalls immer mehr ein, und 
neuerdings hat in einem Staate (Indiana) die 
Legislatur ein Geſetz gegeben, welches es ganz in 
die Hände der Deutfchen legt, in kurzer Friſt es 
in allen Freifhulen zu einem regulären Unter- 
richtsgegenftand zu machen; mit einem Wort, 
der alte nativiftifde Groll der Amerikaner gegen 
die deutſche Sprahe wird immer ſchwächer; fie 
fangen an, den Thatjahen Rechnung zu tragen, 
und maden fich mit immer größerem Eifer daran, 
das Deutſche zu lernen, da es fih nun einmal 
nicht unterdrüden läßt und im gejelliaftlichen 
Leben mit jedem Tage von größerer Bedeutung 
wird“, Gteht die Sade jo, dann mögen doch 
die DeutiheAmerifaner für eine würdige Ver— 
tretung der deutfhen Sprade und ihres Geiftes 
forgen. Bei Gefchäftsprincipien aber und Anſchau— 
ungen, vie fie Steiger vertritt, wird e8 ſchließlich 
Er zu einem Abklatſch des Lahrer Hinfenden 
oten kommen, weil ſolch ein Buch miferabel 
genug if, um eine jährliche Auflage von einer 
halben Million an allen Janhagel abjegen zu 
fünnen, und deffen Nahdrud verfpricht ſich zu 
rentiven Er. 


Zeitſchrift für Proteflantismus und Kirche. 

November 1869, 

Dieſes Heft bringt einen Artifel über „das 
irchliche Aufgebot in Bayern diesfeits des Aheines 
und deſſen Berhältniß zu der im Jahre 1868 
eingeführten Cheverfündigung duch die Gemeinde—⸗ 
behörde”, eine Ergänzung des im September- und 
DOctober-Heft enthaltenen Aufſatzes über „die 
firhlihe und die neue bürgerliche Proclamation 
in Bayern“. (S. lit. Anzeiger, Nr. 26, ©, 388). 
Da das Firchliche Aufgebot eine uralte kirchliche 
Einrichtung if, zunaͤchſt im kirchlichem Intereſſe 
getroffen, fpäter nur vom Staate zu feinen 
Zwecken mitbenutzt (d. h., wie wir Hinzufeßen 
möchten, demſelben, wie auch der kirchlichen Ehe 
ſchließung bürgerliche Rechte verliehen ſind), ſo 
kommt der Verfaſſer zu dem Reſultat, daß das— 
ſelbe nicht einſeitig vom Staate aufgehoben werden 
kann. Auch frage es ſich, ob denn die Zwecke 
des kirchlichen Aufgebots und der neuen dhrifl- 
Yichen Gemeinde-PBroclamation diefefben feien, oder 
ob nicht erſteres einen weitergehenden Zweck habe. 
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Zu bemerfen ift, daß dem Verfaffer die Fürbitte 
nicht bloß ein unwejentlicher, jondern namentlich 
ein unorganischer Theil des kirchlichen Aufgebotes 
tft. Nun fol die Gemeinde - Proclamation die 
Einfprühe betheiligter Perfonen aufrufen; 
das Firhhlihe Aufgebot beziwede aber außerdem 
noch die Entdedung anderer Ehehinderniffe durch 
Anzeigen unbetheiligter Kirchengenoffen im 
allgemeinen kirchlichen und fittlihen Intereſſe 
Die neue Proclamation ift ferner nur zur Gel- 
tendmahung von civilrehtlihen und von ſtaatlich 
anerkannten Firchenrechtlihen Chehinderniffen be- 
ftimmt. Die alte kirchliche Prodamation bezwedt 
aber die Ermittelung kirchlicher Ehehinderniffe 
überhaupt, ohne Röckſicht darauf, ob fie vom 
Staat anerkannt find oder nidt. Daher wird 
3. B. die katholiſche Kiche nicht daran denken, 
die Firchliche Proclamation aufzuheben oder zu 
ändern. — „Die Schulfrage im Königreid) Sachſen“ 
füllt den übrigen größeren Theil dieſes Heftes. 
Nach einem Eingange über den ernften Geift der 
alten ſächſiſchen Schulordnungen bis zu dem Abs 
ſchluß des Coder des ſächſiſchen Kirchen- und 
Schulrechts in Jahre 1863, und einer Conſtatirung 
der Thatfahe, daß die Jahre 1848 und 49 in 
der Schulgefeßgebung bleibende Spuren nit 
zurüdgelaffen, geht der Berfaffer zur Gegenwart 
über, um zu fragen, wie denn die auf ber 
Tagesordnung der Parteien ftehende Schulfrage in 
Sadfen behandelt und verhandelt werde. Denn 
aud in Sachen hat fih im Geifte und zum Theil 
in Berbindung mit dem Proteftanten-Verein eine 
mächtige Parthei organifirt, die neben Dieſterweg 
Strauß und Schenkel im Banner führt, und bie 
Mündigkeit der Schule nicht bloß in der Eman— 
eipation don der Auffiht, ſondern auch von der 
Lehre und der Zudt der Kiche ſieht. Indeß 
rühren fih aud diejenigen, die die Verbindung 
zwiſchen Schule und Kirche fefthalten wollen. 
Drei Lehrer-Conferenzen aus dem Elbthal und 
dem Plauenfhen Grunde erklärten in einer be— 
fonderen Petition als erftes, wichtigftes und unan— 
taſtbares Princip; 1) die Zufammengehörigfeit 
der Kirche und der Volksſchule, welche beide als 
Pflanz- und Werkſtätten des heiligen Gottesgeiftes 
anzuſehen find; 2) der Fortbeftand der Eonfefftons- 
fhulen und die Ertheilung des Neligionsunter- 
richtes nah der Bibel und dem lutheriſchen 
Katehismus als dringend nothwendig und allein 
heilbringend; 3) die Bewahrung der bis jetzt ge> 
fetzlich geordneten Zahl der Neligionsftunden, — 
6 wöchentlich für die Oberclaffe; 4) die Beibehal- 
tung der Localinfpection über die Schule durch 
den Drtspfarrer und zwar über alle Unterrichts- 
fächer und über die Disciplin. 


Mittheilungen und Nachrichten für die ebangel. 
Kirche in Rußland. 1869. Auguft-September- 
Detober-Heft. 

Ein Bortiag „über kirchliche Kunft“, 
gehalten auf der livländiſchen Synode 1869 bon 
Baftor Maurad, in welchem die vielerlei Unſchön— 
heiten und Gejhmadlofigfeiten in den gegenwär— 
tigen evangel. Gotteshäufern draſtiſch dargeſtellt 
und gegeißelt werden, hat den Zwed, zur Hebung 
der Hirchl. Kunft die Bildung eines „Vereins für 
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kirchl. Kunft in Livland“ vorzufhlagen und zu 
empfehlen. — Das Gleichniß vom unge 
vehten Haushalter Tue. 16, 1—19. 
Eine homiletiſch⸗exegetiſche Betrachtung von Paftor 
C. Walter; bei der Deutung diefes ſchwierigen 
Gleichniſſes lehnt fi) der Verfafſer an Olshauſen 
an, wird aber bei feiner ſtellenweiſe ſcharfſtunigen 
Auslegung: gewiß nicht ohne Widerfpruch fort» 
fommen. — Die Fortfegung des Artikels über 
„das geiftlide Amt“ legt den Schwerpunft 
des Amtes in der lutherischen Kirche in hochkirch— 
Yihem Sinne in die Webertvagung veffelben von 
den Apofteln Her durch ununterbrochene Handauf- 
legung, und ein Schlußartifel über daffelbe Thema 
behandelt die practiihe Stellung des geiftigen 
Amtes in der ruſſ. luth. Kirche an der Hand 
von Auszügen aus den Synodalprotocollen. — 
Unter den „literarifdhen Anzeigen“ find 
hervorzuheben: „Der Hriftlihe Volksbote für die 
evangelifch-lutheriiden Gemeinden im füldlichen 
Rußland.“ — Predigten, vonDr. M. Schwalb. 
Bremen, Carl Tannen, 1869 (verwerflich). — 
R. F Grau, zur Einführung in das Schrift: 
thum Neuen ZTeftamentes. 5 Borträge. Güters- 
loh, C. Bertelsmann 1868. (anregend.) — Dr. 
RR. Hagenbach, Borlefungen über die. Kir- 
chengeſchichte bis zum 19. Jahrhundert. Leipzig, 


Hirzel. (günftig) — Stiller, Unterſcheidungs— 


lehren zwiſchen der evangel. und Fathol. Kirche, 
Hamburg, Kittler 1868. (ziemlich günſtig.) — J. 
Pfiefter, chriſtl. Confeifionen und Seeten. 
Belg. 1866 (oberflähli.) — Godet, Commen- 
tar zum Evangelium St. Johannis. Hannover. €. 
Meyer 1869. (jehr anerfennenswerth.) — Dr, 
Fr. Eid, Gedenkblatt zur Erinnerung an die 
Enthüllung des Lutherdenfmals in Worms, 
Worms, Selbftverlag. (günftig.) — Schönaich, 
Bibel und Bernunft. Frankfurt a,/D. 1869, 
(günftig.) — Dr. L. Wiefe, von Lebensivealen. 
Ein Vortrag, Berlin, Wiegandt und Grieben. 
1868. (günftig.) 


Der Kirchenfreund. Blätter für evangelifche 
Wahrheit und Leben. 1869. Nr. 4—14. 

Das Zungenreden in der corinthi- 
fhen Gemeinde. An der Hand von 1. Cor. 
14 und den bezüglihen andern Schriftftellen wird 
das Weſen des Zungenredens exegetiſch dahin 
erläutert, daß e8 ein aus dem innerſten Geiftes- 
oder Gemüthsleben hervorquellendes begeiftertes 
Reden jet, welches die Fülle feiner Erfahrungen 
nit in allgemein verftändlichen, d. h. logiſch ge— 
ordneten Gedanfen äußern kann, fondern fich feine 
eigne Ausdrudsweife ſchafft, durch äußerlich zu— 
fammenhangsiofe, nur durd die Gefühle des 
Nedenden zufammengehaltene Wörter der. Mutter- 
fprache, vielleicht begleitet mit entſprechender aus— 
drucksvoller Geftifulation. Diefe Erklärung 


wird duch treffende pſychologiſche Bemerkungen 


erläutert und zum Schluß werden einige apologe- 
tiſche Folgerungen daraus gezogen. — König 
Herodes der Große von Güder. Ei fehr 
intereffantes Zeitgemälde in dem Nahmen des 
Lebensbildes Herodes I. Nah Kurzer Schilderung 
der allgemeinen Zeitlage wird das füniglihe Da- 
fein Herodes des Großen nad) den 3 Jahrzehnten 
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feiner Regierung getrennt und näher beſchrieben; 
hiernach wird das erſte Jahrzehnt ausgefüllt mit 
dem Beftveben allfeitiger Befeftigung ferner Herr⸗ 
haft, das zweite mit feinen baulichen Schöpfun- 
gen, das dritte von dem grauenvolfen Zerwürf— 
niffen in feinem Familienfreife. Die erihütternde 
Signatur, welche diefem ganzen Leben anhaftet, 
ift Glanz nad außen im Bunde mit fhauerlichen 
Untiefen inneren Elendes. — Die Straf. 
wunder in der Xpoftelgejhidte vom. 
Riggenbad, Das Wunder Petri an Ananias 
und Sapphira don dem Kunfthiftorifer Adolph 
Stahr als ein furchtbares Beilpiel des Terroris⸗ 
mus, wie er fich bei allen Aevolutionen- findet, 
Hingeftellt, jowie die Blendung des Zauberers 
Elymas auf Pauli Wort, von Pfarrer Lang in 


den Zeitftimmen als im fchreienden Contrafte 


gegen die Religion der Liebe ftehend bezeichnet, 
werden von Prof. Riggenbach durch bibliſche 
Begründung vertheidigt, — Die Erörterung der 
Frage: „Wie verträgt ſich Cultus- und Lehr— 
freiheit innerhalb einer Landeskirche mit der Re— 
Vigtonsfreiheit ?” kommt zu dem  jchließlichen 
Kefultate, daß die Proclamirung der Lehrfreiheit 
innerhalb der Kirche ein bevenklicher Mißgriff jet. 
— Heer findet in dem Sacramente der h. Taufe 
ein unmittelbares Zeugniß für die Auferftehung 
des Herrin Jeſu. Er zeigt zunächſt aus den 
paulinifchen Briefen, daß Jeſus ſelbſt die Ein- 
fegung der Taufe volgogen hat und jucht ſodann 
nachzınveifen, daß Jeſus fie nicht vor feinem Tode 
vollzogen Hat, daraus vejultivt ihm dann als 
drittes, daß Jeſus die Taufe nad) feiner Aufer- 
ftehung eingefett habe, mit andern Worten, ein 
unmittelbaves Zeugniß für die Realität der Auf- 
erſtehung Jeſu. — Die vom Kirhenfreund gelie- 


‚ferten „kirchlichen Nachrichten“ haben meift nur 


mehr oder wentger Tofales Intereſſe. — Aus der 
Literatur werden ſehr empfehlend hervorgehoben 
die nachfolgenden 4 kirchenhiſtoriſchen Monogra- 
phien: Friedrich der Weife, ein Charakterbild 
für . das deutſche Boll, Wittenberg, Hermann 
Kölling 1868. — Fr. Breifel: Johanna von 
Albrets, Königin von Navarra. Berlin, Wiegandt 
und Grieben. — W. Ziethe: Anna Judſon, 
chriſtl. Lebensbild aus der Miffton. Berlin, 
MWiegandt und Grieben 1868. — Carl Strad, 
Renata von Efte, Berlin, Wiegandt und Grieben 
1869, 


Revue chretienne. September 1869. 
&h. Seeretan fett den im Auguft begonnenen 
Artifer über P. Janets Angriffe auf das poſttive 
Chriftenthum und deffen ſymboliſche Umdeutung 
feiner Dogmen fort. Erlöſung, Dreieinigfeit, 
Gnadenwahl hatte derfelde als im eigentlichen 
Sinn unannehmbare Lehren aus metaphufiichen 
und moralifhen Gründen verworfen, Indem ©. 
die Schwäche diefer metaphyſiſchen Gründe darlegt, 
und zeigt, wie Janet die hriftliche Religion und 
eine beftimmte theologiſche Richtung verwechfelt, 
erfennt man, daß das Chriſtenthum fih an dem. 


moraliſchen Bewußtfein in jeder Hinſicht rechtfer⸗ 


tigen müſſe, um im Kampf unſrer Zeit nit zu 
unterliegen. Wie die Kriftlihe Lehre vorn ber 
Erlöfung ‚und Verföhnung duch den Opfertod 


J 


vorliegende dritte Quartal. 


aus andern Zeitſchriften. 


Chriſti mit Vernunft und Erfahrung wohl ſtimme, 
wird damm erörtert, Wie ſchon im vorigen Art, 
bei der Lehre vom Fall recurrirt ex hier wieder 
auf die Einheit und Zufammengehörigfeit des 
Menjhengeihlehts gegenüber einem faljchen In— 
dividuglismus, auf die göttliche Gerechtigkeit gegen- 
über einer menſchlich juriftiihen, ferner auf das 
innerfte Bewußtjein aller von der Exrhabenheit 
des freiwilligen Leidens fir andere, Wir alle 
leiden don andern umd für andere, ohme darin 
Ungerechtigkeit zu finden. So hat auch jede gute 
Handlung nicht nur für ums felbft eine wieder- 
gutmahende exlöjfende Kraft. Das wird dann 
auf Chriſtum angewandt, gegen defjen Heiligkeit 
und aljo Göttlichfeit geſchichtlich wenigftens wicht 
haltbares bisher eingewandt worden fei, 
Schließlich bekümpft er den jenem Angriffe zır 
Grunde liegenden Optimismus, der die Welt, 
wie fie ift, für nothwendig jo geartet und aljo 
gut anſehe. Er zerftöre dem Unterſchied zwiſchen 
gut und böfe, und könne das Erlöjungs- und 
Hoffnungsbedürfnig des Menſchen nur als Illu— 
fion anjehen, Chriftlihe Moral ift dem freilid) 
gerade entgegengeſetzt. — De l’Etat de catholicisme 
en France à la veille du concile oucumenique 
de 1869 von Preſſenſé ift ein Artikel, der ſchon 
in der Quarterly Review April englisch erſchienen 
it. — Lichtenberger beipridt in dem Schluß 
feines Artikels (7) vgl. Auguſtheft über die lutheriſche 
Kirche des Elſaß die Stellung und Wirkjamfeit 
"des Consistoire superieur. Daſſelbe befteht 
ans 27 Gliedern, von denen 10 vom Staat auf 
Lebenszeit ernannt und 17 in jechsjähriger Periode 
bon den Snfpectionsverfammlungen gewählt wer- 
den, Die executive Gewalt liegt in der Hand des 
aus 5 Gliedern bejtehenden Divectoriums, von 
denen 3 vom Staat und 2 von Consistoire SU- 
perieur ernannt werden. Der Gefangbuchftveit 
über das .1863 von Paftor Nittelmeyer heraus— 


‚gegebene lutheriſche Gejangbud,, das von vielen 


orthodoren Geiftlihen gegen den Willen des 
Obereonfiftoriums eingeführt wurde, umd bie 
Einführung der „ouverture des paroisses‘“ waren 
die wichtigften Angelegenheiten, in denen das 
Oberconfiftorium Stellung zu nehmen Hatte. In 
letzterer Frage waren es grade die Liberalen Ele⸗ 
mente, die ſich am meiſten wehrten. Sie ging 
auch nur mit einer Stimme Majorität durch. 
— Die Angelegenheit der Gehaltserhöhung der 


Geiſtlichen Hat troß einer im Februar an den 


Kaiſer gejandten Deputation bisher noch feine 
Erledigung gefunden. So berechtigt die Klage fei, 
beflagt Verfaſſer dod den eingejhlagenen Weg 
zur Abhürfe. 


Le Chretien Evangelique. 1869. Nr. 79. 
Das Leben eines gläubigen Arztes, gleich 
unermüdlich im Dienfte feiner Wiffenichaft, wie 
in dem der Kirche Chriftt, des kürzlich in Morges 
heimgegangenen Dr. Auguft Huc-Mazelet, 
von 9. Berthand trefflic, jEirzixt, eröffnet das 
Demnächſt werden 
die zwei wichtigften Aufſätze über Rome et la 
France und la liberte et la gräce in vortreff⸗ 
licher Weife zum Abſchluß gebracht, ebenſo die 


Sliudien über die Molokaus, die neue chriſtliche 
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Sekte in Rußland, Der Graf von Gasparin 
beleuchtet u. d. T. le roman. de l’Egypte ge- 
wifje romanhaft wiffenichaftlihe Ideen, die man 
als geſchichtliche Forſchung über Egypten neuer— 
dings im Umlauf zu ſetzen ſich bemüht Hat, 
Martin-Argelien ſetzt jenen Eſſay über den 
Brahmaismus fort, Eine ſehr werthvolle 
literaturhiſtoriſche Studie hat Henri Ger— 
mond in jeiner Charakteriftif dev religiöſen 
Poeſie Frankreichs im 17. Jahrhundert ge- 
liefert; und A. Gindorz bringt ergänzende 
Fragmente zu ſeiner Geſchichte des öffent— 
lichen Unterrihtswejens im Waadtland. 
Verſchiedene Correſpondenzen aus Lauſanne, 
Bern, Genf, Neudätel, England um 
Nordamerifa geben eine Meberfiht über die 
Kicrhenzeitgefhiähtlihe Bewegung in dem 
verſchiedenen Orten und Ländern. — Aus dem 
Bulletin bibliographique nennen wir als empfeh- 
lenswerthe Bücher: Les Chansons lointaines, 
Poecmes et po&sies, par. Juste Olivier. (3 fr.) 
Gehören mit zu den beften Erzeugniſſen der neuen 
franzöfifhen Poeſie. — La vraie liberte, 
quatre discours par E. de Pressense (1 fr. 
25 cs.) 4 beredte Predigten, die Zeitfragen behan- 
dein. — L’institution du dimanche dans ses 
rapports avec la societe; par Alex. Lombard. 
Eim wichtiger Beitrag zur a. R 


Unfere Zeit. Deutihe Revue der Gegenwart. 
9. 21. 22. November 1869. 

Der 2. Art. des Eſſays von Eduard Kattner: 
„Zuftände, Kümpfe und Leiden in den deutſchen 
Oftfeeprovinzen“ ſchildert zunüchſt die Frage der 
kirchl. Angelegenheit, in welder die Entſcheidung 
des baltifhen Eonflietes Liegt, weil in ihr nicht 
bloß alle drei Herzogthiimer und in ihnen alle 
Stände, ſondern auch alle drei Volksſtämme, 
welche das Oftjeeland bewohnen, die Deutjchen, 
Efthen und Letten, ein gleiches und zwar ein 
tiefes Interefje hegen. Den ruſſiſchen Angriffen 
gegen die lutheriſche Landesfiche gegenüber fteht 
ein einiges gejchloffenes Volk mit drei verſchiedenen 
Spraden.” Hier ift von feinem verlorenen Poften, 
am wenigften von üngftlichen Zurückweichen oder 
gar von Flucht zu berichten. Exgreifend ift die 
Schilderung der raffinirten Bedrüdungen der 
Yutherifhen Kirche; erhebend die Haltung des 
Intherifchen Volkes, des Muthes dev Einzelnen. 
Und das Reſultat: „wenn die Mosfowiter in 
der Heftigfeit ihrer Angriffe gegen die ‚proteftan- 
uſche Kiche der Herzogthiimer nachgelafjen haben, 
und ſich hauptſächlich darauf beſchraͤnken, die Vor— 
theile, welche ſie in den vorigen Jahrzehnten er— 
rungen haben, feſtzuhalten und zu ſichern, jo er- 


blicken wir darin bereits den Anfang zum Siege 


der guten Sade, der Sade des Deutſchthums 
gegen das Slawenthum, der Geiſtesfreiheit gegen 
fittliche Verſumpfung und Geiſtesöde.“ (Freilid) 
ſcheinen die neneften Vorgänge ein neues Stadium 
ernften Kampfes einzuleiten). — Sodann wird 
berichtet über die Aufdrängung der ruſiſchen 
Sprade, in der ſich die Ruſſen nur durch phyſiſch 
unüberfteiglihe Hinderniſſe beirren laſſen. „Von 
Wichtigkeit iſt es für die Vertheidigung des Lan— 
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desiehts, daß die PVerwaltungsbehörden in ben 
Provinzen ariftofratifch eingerichtet, alfo mtit 
Männern von meiſtens nnabhängiger Lebens- 
ftellung bejegt find. So fommt es denn, daß 
feit Exrlaß des unfeligen Spradenufas fortwährend 
Zurückweiſungen ruſſicher Zuſchriften vorfommen.“ 
Pogodin hat auch ſchon ein Haar darin gefunden. 
Er fordert bekanntlich ſeine Landsleute auf, den 
Deutſchen ſogar das Erlernen der ruſſiſchen 
Sprache zu verbieten, „denn die Deutſchen ver— 
ſperren den Ruſſen alle Dienſtzweige“, wie er ſich 
ausdrückt. — Zuletzt berichtet der Verfaſſer über 
ruſſiſche Gunſtbewerbungen bei den Eſthen und 
Letten und deren Erfolg, der bis jetzt auch noch 
auf ſich warten läßt. Die Eſthen und Letten 
ſtehen zu den Deutſchen in dem Verhältniß gegen— 
ſeitigen Vertrauens; gegen alles Ruſſiſche regt 
ſich ihr Nationalgefühl. — Zwei Artikel berichten 
über die Colonien Auſtraliens und ihre Entwicke— 
lung, Victoria, Neu-Sidwales, Queensland, 
Weſtauſtralien, Südauſtralien, deren Bedeutung 
durch Eröffnung des Canals von Suez und die 
dadurch ermöglichte ſchnellere und regelmäßigere 
Verbindung mit England und ganz Europa ent- 
ſchieden gewinnen wird. — Guftav Kühne ſchildert 
Alt⸗ und Neu-Münden. — Ausführlich Handelt 
in zwei Artikeln Julius Frauenſtädt, der befannte 


Schüler um Prophet Schopenhauers, über 
„Arthur Schopenhauer und feine Gegner”, über 
die Sc, vorgeworfenen Widerfprüche, — eine 


Arbeit, die wunderlicher Weife mit dem Nachweis 
beginnt, daß Sc. jelbft von der Einheit und 
Conſequenz ſeiner Philoſophie feft überzeugt war, 
ia daß er fogar feine Philofophie für eine ein- 
heitlichere und comfequentere hielt, als die der 
anderen großen Denker, Dem gegenüber foll Ve 
die Beihuldigung der Gegner Schopenhauers, da 
feine Philifophie voller Widerſprüche fei, etwas 
wunderlich ausnehmen, und es joll den Gegnern 
nur an gutent Willen tiefer einzubringen fehlen 
— jedenfalls nur eine noch winderlichere Beweis- 
führung. Wenn Frauenſtädt fagt: „Der tiefe 
und nachhaltige Eindrud, den die Schopenhauerſche 
Philoſophie auf jede Unbefangenen macht, läßt 
ch gar nicht anders erklären, als aus ihrem 
bedeutenden Wahrheitsgehalt. Man fühlt bet der 
Lectüre der Schopenhauerſchen Werke, daß hier 


nicht Hirngefpinnfte vorliegen, fondern die Natur 


der Dinge, in Begriffen abgejptegelt,” jo können 
wir ihn verfihern, daß wie von diefem Eindruck 
und Gefühl nichts empfunden haben, höchſtens 
eine erneute Beftätigung der Erfahrungsthatjache, 
daß die Arbeit des wei eine Kunſt 
iſt, die nicht Jeder verfteht, — A. Schopenhauer 
aber hat fie mit am wentgften betflanden, — 
Die das 22. Heft Ihließende Revue der Erd- und 
Völkerkunde berichtet Über die neu aufgenommenen 
arktifhen Unterfuhungen und Nordpolfahrten 
d. 3., über Lipingftone—über den dem Berfaffer 
die neueſten fiheren und erfreulichen Nachrichten 
noch nicht zugekommen zu fein ſcheinen, üach 
welchen er wohl mit Sicherheit die Nilquellen 
entdeckt und die Angaben des Alterthums beſtätigt 
je über Bakers Erpedition nach den Nilquell- 

anden; Über den Abeſſhnienreiſenden Halevy ꝛc. 


Literarifge Mittheilungen 


Aus allen Welttheilen. Illuſtrirtes Famtilien- 
blatt für Sünder und Völkerkunde. Redig. 
von Dr, O. Delitfh. Leipzig, R. Loës. 

Es find uns — Probenummern dieſer 
vom 1. Sctober d. J, ab erſcheinenden Zeitſchrift 
eingeſandt worden. Dieſelbe ſtellt ſich die Auf— 
gabe, „in möglichſt weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes gründliche geographiſche Kenntitiffe zit ver— 
breiten”, den zahlreichen Forſchungen auf dem 
Fuße zu folgen und die täglich gewonnenen Refultate 
„dem Leben zu vermitteln“, Jedenfalls Hat eine 
ſolche Speciaßeitfchrift ihre große Bedeutung und 
bietet eim reiches Intereſſe. Diejenige Seite der 
geographiihen Studien, welche denjelben in größeren . 
Kreiſen Intereffe abgavinnt, liegt dort, wo fie 
fih mit der Ethnographie berühren, Indem aber 
diefe Zeitichrift eine bedeutende Concurrenz an 
dem „Globus“ Hat, umd einfeitiger als dieſer ſich 
nur mit dem Neueften der Länder- und Bölfer- 
kunde beſchäftigt, fürchten wir, daß es ihr ſchwer— 
lich troß der in vielfaher Hinſicht beſſeren 
Sluftrationen, doc kaum gelingen werde, Das 
gewünſchte Ziel zu erreihen, nämlich „bald neben 
der Gartenlaube und dem Daheim eine beliebte, 
weitperbreitete Familienlectüre zu bilden.” Die 
eigentlihe Stelle, wo das geographifche und ethno- 
graphiſche Intereſſe des deutihen Volkes zu befrie- 
digen tft, dürfte in Journalen mit mannigfachem 
und wechjelnden Inhalte fein. Wir wünjchen 
dem Blatte allen Erfolg. Die vorliegenden Artikel: 
„Darſchiling und andere britiihe Gefundheitg- 
ftationen im Simalaga; von Dr. DO. Delitid. 
Die La Plata Staaten in geographifcher, ethno— 
graphiſcher, commercieller und induftrieller Be- 
ztefung von Dr. ©. X. Maack. Das Wirbel- 
windthal (Lander County, Nevada, cago deutſcher 
Meilen öftlih von Sabramento),, Der Canal 
vor Suez, von Dr. Kühne Paul Marcoy's 
Reifen in Peru, bearbeitet von Dr. Sophus 
Ruge“ u.a. find eingehend und forgfältig beſchrieben, 
die Illuſtrationen, wie gejagt, im Ganzen bor- 
treffih. So bietet die Zeitſchrift vielfahe Be— 
reiherung des Wiſſens dem, der Ausdauer genug 
befist, alle 8 Tage einen Bogen von gr. Quart 
diefes Inhaltes zu leſen. Für eine gewiffe 
Zeit des Jugendalters dürfte das 
Journal: fi bejonders eignen, wenn 
Nedactenre und Mitarbeiter ſtets be- 
müht fein werden, fo zu reiben, daß 
man namentlih die ethnographiſſchen 
Mittheilungen der Jugend in diefer 
Zeit unbedenflih in die Hand geben 
kann. 

Natur und Offenbarung. 1869. H. 6—11. 
(S. Lit. Anzeiger Nr. 21.) 

Die „Beiträge zur bibl. Zoologie von Pfarrer 
9. Bolsmann“ beipreden im 6. und 10. Heft 
die reinen und unveinen Thiere, fpeciell das 
Schwein, ſowie die reinen und. unveinen Fiſche, 
den Fiſch des Tobias umd den Fiſch des Jonas. 
Die Frage nah dem Unterfheidungsprineip der 
reinen und unreinen Thiere ift befanntlich eine 
noch witgelöfte. Was man bei einzelnen Thieren 
als Grund ihrer rituellen und theokratiſchen Un- 
reinheit anfüpren kann, gilt wieder nicht file 


andere, und die Annahme einer willkürlichen 
Auswahl, um nur Sfrael immer jehärfer von den 
Weltvölfern zu ſcheiden, ift doch ſelbſt zu willfir- 
lich, als daß die Frage dadurch entfehieden werden 
könnte. Der Berf. obiger Arbeit bringt auch nur 
Weniges bei, um diefe Frage zum Austräg zu 
bringen. Das moſaiſche Verbot in Betreff des 
Schweines erftredt fih nur, wie er nachweiſt, 
auf das Wildſchwein, da es auch nad Pliniug 
Zeugniß in Arabien feine gemüfteten Schweine 
gebe, — und der Abſcheu gegen dafjelbe ging 
bei den Juden auf das gemäftetee Schwein 
über und erreichte eine folche Höhe, daß Schweine- 
fleifh von ihnen gehaßt wurde wie Menſchenfleiſch 
und der Gem deſſelben bei ihnen den Abfall 
vom Glauben befundete. Nach Herodes herrſchte 
eine ähnliche Anſchauung in Egypten. Nun jet 
das Schwein der ärgſte Verwüſter des Feldes, 
Aderbau nur möglich durch die Wusrottung 
defjelben. Daher die alten Sagen von den Ver— 
wüftungen de8 Samifhen, Erymantiihen und 
Caledoniſchen Ebers, und die Bergätterung der 
Helden, welche fie erlegten. Araber, Phoenicier, 
Inder, Egypter, Cyrenenſer haben von jeher das 
Schwein als Zerflürer der Aecker und Wein- 
berge 2c. gehapt umd fein Fleiſch verſchmäht, 
welches auch in der Brunftzeit efelhaft und unge— 
nießbar if. Den Alterthum galt es als ei 
dämoniſches, den infernalen Mächten geweihtes 
Thier. „Deshalb fartetionirte die moſaiſche Ger 
jeßgebung den ſchon vorhandenen Abſcheu vor 
deſſen Fleiſche“. Die Steigerung diefes Abſcheus 
hätte der Verf, auch damit motiviven können, daß 
bei den Griehen zur fühnenden Reinigung des 
Siümders befonderd Schweineblut verwendet wurde, 
vergl, Nägelsbach, nachhomer. Theologie 6, 21. — 
In Betreff der unreinen Fiſche findet der Berf. 
den Grund des Vetbotes wohl nicht allein darin, 
daß alle mit nackter, jchleimiger oder ſcharfer Haut 


belleideten Fiſche ein fettes, ſchwer zu verdauendes, 


zuweilen gar ungeſundes Fleiſch haben, ſondern 
wohl hauptſächlich darin, daß die Schuppenfiſche 
mehr im reinen Waffer und am der Oberfläche 
leben, während die anderen Fiſche fi mehr auf 
dem Grimde der Gewäffer aufhalten, fi im 
Schlamme vergraben und im Moder allerlei 
unreine Nahrung zu fih nehmen: Den Fiſch 
des Tobias hält der Verfaſſer wahrſcheinlich für 
einen Stör; den des Jonas fir einen wirklichen 
Walfiſch, in deſſen Rachen der Prophet viel be- 
quemer gelagert geweſen fet, als im Magenjad 
des Haid. — Pfarrer — liefert eine 
intereſſante Arbeit über die Waſſerſchnecken. — 
Dr. J. König beſpricht „die Ernährungstheorie in 
ihrer geſchichtlichen Entwidelung” und bekämpft 
namentih mit J. K. Mayer und Edw. Smith 
die geiftreiche Theorie Liebigs. — Dr. I. ©. 
— ſeine eingehende, für das Verſtändniß 
namentlich der kirchlichen Bauten ſehr förderliche 
Arbeit „über die Pflanzen der gothiſchen Architek⸗— 
tur“ fort. „Die Pflanzenwelt gemahnt in groben 
Contouren an die der ardhiteftoniihen Formen, 
und, wenn aud unbewußt, liebten es die Völfer, 
in bie er ihrer Baufunft jene Geftal- 
tungen zu Übertragen, in welde ſie von der Natur 
det Umgebung Und des umgebenden Pflauzenreicht 


aus andern Zeitſchriften. 
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eingelebt waren.” Namentlich in der Gothik be- 
ruht das Vorherrſchen des vegetabiliſchen 
Ornaments gewiß auf dieſer tieferen Verwandt⸗ 
ſchaft. Vor allem iſt das Blatt verwendet, ins— 
beſondere die längeren, gelappten, geſchnittenen, 
buchtigen Blätter, die der Styliſirung weniger 
widerſtanden, als die einfachen Blätter. Seltener 
nahm man die Krone mit auf, noch ſeltener die 
Blüthen, wie am Dome zu Regensburg. Nur 
die erften naturfriſchen Zeiten der Gothif wußten 
and diefen edlen Theil der Pflanze ihrem For- 
menkanon einzupaffen. Im Ganzen verwerthete 
der gothiſche Baumeifter die Pflanze anatomiſch, 
indem er wie mit dem Meſſer die geeigneten 
Theile abſchnitt. -— Profeffor Dr. 5. Micelis 
gibt eine „Kritif der von L. Drefiel S. I. in 
diejen Blättern entwickelten Auffaffuung des Stoffes“, 
welche der Sache nad) in Angriff auf die Grund- 
lage der Theorie des Stoffes if. Da die Atom- 
lehre und die jcholaftiiche Lehre von der Wejens- 
form einander aufhebende Begriffe find, jo muß 
im der von Dreſſel verſuchten Verbindung beider 
ein Fehlgriff Tiegen. „Den Schlüffel alles Ber- 
ftändniffes haben wir nur dadurch in der Hand, 
daß wir die in der Schöpfung eingetretene Stö- 
rung als den Erklärungsgrund für die in den 
Stoff eingetretene Discretion oder Atomiſirung 
und Individualiſirung erfaßt haben”. — Im 
8. Hefte finden wir einen 2. Artikel des Rechts⸗ 
anwalts Joſeph Pape: „Animal non agit, sed 
agitur, zugleih Antwort auf die Artikel „Klärung, 
nicht Neuerung“, im Aprilhefte”. Die Auffaffung 
des Brof. Michelis, das Thier fei nichts Weiter, 
als organifivter Stoff, bloß eine modiftcirte Pflanze, 
erſcheint dem Verfaſſer als Neurrung ſowohl 
gegen die biblifche, als die wiſſenſchaftliche Ab— 
faſſung. Das Thierleben, bloß ſcheinbar dem 
menſchlichen glei, jinnbildet das menſchliche 
geiftige Leben, während die organische Entfal- 
tung in der Natur finnbildlid) für die Menſch— 
heit nah ihrer leiblichen Entfaltung ift. — 
Außerdem iſt noch die Arbeit von Prof. Dr. F. 
Michelis zu erwähnen: „Die Philofophie der 
Pflanze. Erſter Artikel, die Urform”. — Das 
9. Heft Bringt ſchön gefchriebene „ſonntägliche 
Natirbetrahtungen von C. Berthold”; „die 
Hauptzüge der vulkaniſchen Thätigkeit auf Erden 
von Rector Janſſen“; „der. Hülſenwurm (taenia 
echinococcus, von Dr. H. Landois”; „das 
Spielen der Thiere. Erfter Artikel, Verſuch einer 
Erfärung deffelben. Bon Joſeph Scholz.” Im 
legterer Abhandlung wendet ſich der Verfaſſer 
von der urſprünglich naiven, ſchließlich vermate- 
riafifirten anthropomorphiftifehen Auffaffung, welche 
das Thun des Thieres ganz analog dem menſch⸗ 
lichen Handeln auffaßt, zu der teleologiſchen, welche 
daffelbe als durch unumgängliche Naturzwede feft 
beftimmt umd genau umgrenzt darſtellt. Gegen 
diefe Auffaffung ſcheint eben das Spielen der 
Thiere zu ſprechen. Aber daffelbe tritt nur dann 
ein, wenn der wefentfihe Trieb ſchlummert, beim 
jungen Thiere der permanente Zuftand. Das 
Spielen erweift fih als eine Art von der Natur 
felbftgeitbter Erziehung des Thieres zu jeinen 
wefentfichen Lebensfunctionen. E83 u ein 
auf bloßen Vorftellungen beruhendes Thun des 
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Thieres, dem aber aller menſchliche (geiftige) 
Charakter abzufprechen if. Das Kind mat 
fih ein Spielwerk. Das Thier findet eins. Im 
Schlußartikel (11. Heft) verſucht der Verfaſſer 
die gewonnene Erkenntniß als Erklärungsgrund 
auf wenige bis jest noch räthjelhafte Eriheinungen 
des thierifchen Lebens anzuwenden, 7. B. den 
Nahahmungstrieb des Affen. „Hütte dev Affe 
irgend einen Begriff von dem, was er nahahmt, 
fo müßte ex fofort die Unterjhiede von diejent 
und feiner Ausführung bemerken, und dadurch zu 
willkürlicher Veränderung geführt. werden“. — 
Das 10, Heft bringt noh einen Aufſatz von 
€, Berthold „über die Naturſchönheit“, ihr Wejen 
und ihren Grund, Das 11. Seit „Wald— 
ſchilderungen“ von demfelben; eine Arbeit über 
den Getreide - Lauffäfer, Zabrus gibbus, von Dr. 
Bad; „Blut, Herz und Transfufion“, von Dr. 
9. Landois. { 


The Saturday Review. 1869. Septbr. u. Oftbr. 


In den zwei verfloffenen Monaten war Eng” 
land noch größtentheils auf Reifen; fo ift es nicht 
zu verwundern, daß die erſte Nubrif des S. R. 
von einheimiſchen Ereignifjfen wenig zu berichten 
bat. An einige Wahlvorgänge wird eine Beleuch— 
tung der Wahleorruption angefnüpft; die Lebens— 
verfiherungsgefellfhaft „Albert“ bildet ein anderes 
willfommenes Thema; des Byronmpfteriums, das 
Frau Beeher-Stowe in diejer flauen Zeit aufs 
Tapet gebracht, wicht zur vergefien, das, wie in 
ſämmtlichen anderen Blättern, auch hier. wieder— 
holentlich abgehandelt wird. In zweiter Linie 
folgen die Erziehungsfrage in Irland, die Ernte, 
Dr. Cumming, die Zukunft der Colonien, die 
Agitation für die Amneftie der Fenier, endlich 
Lady Palmerfion und Lord Derby. Das Ausland 
ift nicht gerade viel ergiebiger. Des Kaijers (na- 
türfih von Frankreich) Geſundheit paradirt ein- 
mal an der Spite einer Nummer, demnächſt Spa- 
nien und Amerika; auch dem deutſchen Proteftan- 
tenvereim, bon dent e8 heißt: we are at a loss 
to understand why it has been undertaken 
(wir, beiläufig bemerkt, auch), ift die Ehre eines 
Artikels zu Theil geworden, eines Artikels, der 
wohl verdient, ins Deutſche überfett zu werden, 


‚ damit man bei ung einmal höre, wie ein jonft- 


ſehr freifinniges Blatt ſolche Verirrungen beurtheilt. 
Zn ähnlich gefunder Weife wird der Laufanner 
Friedenscongreß beſprochen. — Pater Hyacinthe 
iſt auch nicht vergeſſen; und. dazu werden mehrere 
herborragende Stimmen aus Deutſchland über den 
Ultramontanismus, die fih in Brofhüren Haben 
vernehmen laſſen, Eritifirt. — Das Entremets — 
oder wenn man lieber will, da8 Deffert — ift wie 
gewöhnlih gut verſorgt. Es fehlt an pifanten 
Gerichten namentlich keineswegs, doch aud nicht 
an gediegener Speife. Der Trade -Unions-Con- 
gress und der Social Science Congress müfjen 
Revue paffiren; über Heuchelet wird manches gute 
Wort gejagt; die preußiſchen Mannöver werden 
beſprochen? in der Münchener Runftausftellung 


führt man uns herum; über den Sortichritt wird 


geplaudert; die Pilgerfahrt der Kaiſerin Eugenie 
wird bewißelt; das Geſchrei gegen die Impfung 
gerügt; unſere Zeit als an age.of congresses 


Literariſche Mittheilungen 


harakterifint 2. — Das Lieblingsthema: „Die 

Frauen“ ift auch nicht zu kurz gefommen. The 

art of coaxing fanın fih nur auf fie beziehen und 
Sweet seventeen würde man aud nicht von Jüng⸗ 
Yingen jagen; ebenfo kann man aus den Titeln: 

Women’s weapons, first love, arguing with 
women jhon einen Schluß auf den Inhalt ma- 
hen, — Büderfritifen. Hiſtoriſches, Biographi- 

{ches 2c. The life and letters of Frederik Wil- 

liam Faber, D. D, Lebensſkizze eines der hervor— 

ragendften Männer des Tractarian movement. — 

The Lady of Latham; being thelife and origi- 

nal letters of Charlotte de la Tremoille, Com- 

tess of Derby. By Madame Guizot de Witt, 

Leben einer aus Walter Scott’8 Peveril of the 

Peak etwas verzerrt befannten Dame, die hier in 

ihrem wahren Lichte dargeftellt wird. — The 

British Expedition to Abyssinia, Compiled 
from Authentic documents. By Captain Henry 

M. Hozier. Ein neuer, nicht unintereffanter Bei- 

trag zur Geſchichte der Abyffiniihen Expedition. 

— Scotland, social and domestice. Memorials 

of life and manners in North Britain. By the 

Rev, Charles Rogers. Ein unterhaltendes und 

zugleich gediegen belehrendes Bud. — Lettres de 

Madame de Villars a Madame de Coulanges. 

(1679—1681.) Avec introduction et notes par 

Alfred de Courtois. Intereſſante Brieffammlung, 

zugleich ein Beitrag zur Memoirenliteratur des 

17, Jahrh. — Romane, Lost footsteps. A novel. 

By Joseph Verey. 3 vols. Eine durchaus miß- 

fungene, ganz unfünftleriihe Arbeit, — The Wy- 

vern Mystery. A novel, By J. S. Le Fanu, 

Author of „Uncle Silas‘ etc, 3 vols, Bulgär- 

fter Senfationseffecte voll: ein Hexenſabbath von 

Uebeltgätern und Verbrechern. — Veronique. A 

Romance, By Florence Marryat (Mrs. Ross 

Church). 3 vols. Nicht ſchlechter und nicht beſſer 

als die gewöhnliche Novelle des Tages : ein mittel- 

mäßiges Werk, — Nirgis, a tale of the Indian 
Mutiny, And. Bismillah, or, happy days in 

Cashmere. By Hafiz Allard, Zwei fabrifartig 

gefertigte Geſchichtn. — Oldbury. By Annie - 
Keary, author of „Janets home,‘‘ 3 vols, Eine 
forgfältig gearbeitete Erzählung, ernſt und an- 
Iprechend, deren Hauptheld ein Geiftliher der evan— 
geliſchen Richtung in der biſchöfl. Kirche. — Mary 
Stanley; or, ihe Secret ones, 3 vols, Eine 
Erzählung, die in Rußland fpielt; recht anziehend 
und feſſelnd gejchrieben, obgleich die Debutantin 
oft noch .verrathend. — Sir Thomas Branston. 
By Willt Gilbert, author of ‚Shirley Hall Asy- 
lum‘‘ ec. 3. vols, Ein fejfelndes Buch. — 
Only a womans love. A novel. Bythe Earl 
of Desart. 2 Vols. Ein in hohem Grade dum- 
mes Bud, dazu roh und unfittlih. — Wrecked 
in port, By Edmund Yates, author. of-the 
„Rock ahead“ etc. 3. vols. Eine geſchickt an- 
gelegte und gut erzählte Gefchichte, ne reich an 
unwahriheinlihen Situationen, und im gewiſſer 
Beziehung ſenſationsmäßig. R. 


The Athenaeum. 1869, Septbr. & Octbr, 


Theologiſches, Kirchengeſchichtliches ꝛe. The 
Seriptural Doctrine of. Hades; comprising an 
inquiry into the. state of. the righteous and. 


dus andern Zeitſchriften. 


Wicked dead ken death and the general 
jJudgment etc. By the Rev. George Bartle, D.D. 
Ein ſeltſames Gemiſch von Ultraorthodorie und 
„erotchets“. Dazu unelegant geſchrieben. — 
Lives of the Archbishops of Canterbury. By 
Walter Farquhar Hook, D. D. Populär gefehrie- 
bene, Eirchengefhichtli wichtige Biographien. — 
A key to the Knowledge of Church History 
(Ancient). Ed, by J. H. Blurt. Geſchickte Com- 
pofiion, wenn aud nicht ganz unpartheiiſch ge- 
madtt. — St. „Clement of Rome. The two 
episles to the Corinthians. A revised text, 
with introduetion and notes, By J. B. Light- 
foot, D. D. Eine gefehrte, kritiſch tüchtige, ortho— 
dore Arbeit: — Jesus Christ. By the Rev. Pere 
Lacordaire. Translated from the French. Bor- 
treffliche Ueberfegung beredter Predigten des be- 
rühmten franzöf, Geiftlihen. — The first book 
of common prayer of Edward VI. and the Or- 
dinal of 1549. Reprinted entire, edited by the 
Rev. H. Backerville Walton, Werthvolles kirchen— 
Hiftorischesg Document, — Welt: und Zeitge- 
ſchichtliches, Politiſches, Biographiſches 1. Ja- 
pan: being a sketch of the history, govern- 
ment. and officers of the Empire. By Walter 
Dickson, Eine gediegene welt- und culturhiftori- 
{che Arbeit. — Mary queen of Scots and her 
accusers; embracing a narrative of events 


from the death of James V. until the death 


of the Regent Murray. By John Hosack. Ein 
neuer, nicht unintereffanter Beitrag zur Geſchichte 
der unglüdlichen Königin, der ihren Auf etwas 
zu verbeſſern trachtet. — Her Majesty’s tower. 
Vol. II. By Will. Hepworth Dixon. Fortſetzung 
des befannten neueften Werkes Dirons, faft ganz 
mit der Geſchichte der Pulververſchwörung gefüllt, 
— History of the Norman Kings of England, 
from a new collation of the contemporary 
ehronicles. By Thomas Cobbe, Bortrefffiche Be- 
- arbeitung des aus Chroniken jorgjan gefammel- 
ten, intereffanten Geſchichtsſtoffes. — A popular 
history of Ireland, from the earliest period 
to the emaneipation of the Catholies, By Tho- 
maz D’Arcy M‘ Gee. Etwas haftig und nicht immer 
ganz unpartheiiich erzählte Geſchichte von Irland. 
— Romane. The Crust and the Coke, By 
Edward Garrett, 3 vols. Ein tüchtiges Werf, ob- 
wohl die zweite Hälfte der erjten im künſtleriſcher 
Kraft umd poetifher Schönheit nicht gleihfommt. 
(Vorher in Guthries Sunday Magazine erjchie- 
nen). — Sir Thomas Branston. By William 
Gilbert. Trotz eines nicht ganz befriedigenden 
Schluffes ein ganz intereffantes Buch. — Agnes 
Wentworth. By E. Foxton, - Eine hübſche Kleine 
Erzählung. — A County Family. By the Author 
of „‚Lost Sir Massingberd‘. 3 vols. Eine jehr 
ſchwache, unbefriedigende Erzählung. — Roland 
Yorke: a novel. By Mrs. Henry Wood, 3 vols, 
Nach der befannten Schablone der vielſchreibenden 
ShHriftftelerin, aber ganz unterhaltend, — Dai- 
sies dream: a novel. By the Author of „Re- 
commended to Mercy.“ 3 vols. Leſenswerth. — 
The Snow Queen. By Maggie Symington, Neue 
Gouvernantengeſchichte, unterhaltend und harmlos. 
— Mabeldean; or, Christianity reversed: a 
social, political and theological novel, being 
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the history of anoble family. By Owen Gower, 
of Gaybrook. 3 vols. Tendenzgeſchichte eines re— 
ligiös unklaren Mannes. R. K. 


Nuova Antologia. Sept. u. Oct. 1869, 


Eine Abhandlung von A. d'Ancona behan- 
delt das Bolfstheater beim toskaniſchen Landvolk. 
Dort werden von alter Zeit Her im Frühjahr fo- 
genannte Maggi aufgeführt, Maiſpiele, deren In— 
halt meift aus der vitterlichen Heldenjage und der 
heiligen Legende entnommen if. Sie haben ein 
feftftehendes DVersmaß in vier kurzen Zeilen, von 
denen die erſte mit der vierten und die zweite mit - 
der dritten fi veimen müffen. Dieſelben werben 
mit immer gleihem melodiihem Tonfall recitixt, 
Einige diefer Volksſpiele find nicht ohne Geift 
verfaßt. Der Art. giebt die Analyſe von zwei ' 
bejonders haracteriftiichen diefer Stüde: il Giu- 
dizio finale und 8. Bonifazio. Berf. meint, daß 
diefe Art der Volksdichtung bis ins 14, oder 15, 
Jahrh. Hinaufreihe. Eine andere Art gebräud- 
licher Volksſpiele, die fich zu dem Maggio verhält, 
wie die griechiſche Satyre zur Tragödie, find die 
fogen. Contrasti und Buffonate, die gleichfalls 
Harakterifirt und analyfirt werden, — ©. Duer- 
zont Elagt in einem längeren Artifel über ben 
janmervollen Zuftand der italieniſchen Tagespreſſe 
und ſucht die Urfahen des Nothftandes Flar zu 
legen. Die Skandalſucht und Frechheit der Preſſe 
ſei nicht durch Repreſſivmaßregeln einzufhränfen, 
ſondern könne nur durch moraliſche Anſtrengung 
des Publikums unterdrückt werden. Der Vergleich 
mit andern Geſetzgebungen lehre, daß die italieni— 
ſche Preßgeſetzgebung, die keine Caution fordert, 
den meiſten andern vorzuziehen ſei, nur in dem 
einen Stücke ſei ſie zu ändern, daß der Stroh— 
mann des gerente responsabile, der mit einem 
Armuthszeugniß verſehen Geldftrafen unmöglich 
made und fich dafür bezahlen laſſe, daß ev ande- 
ver Strafe abfite, definitiv abgefchafft werde, 
Hierin füge der Hauptgrund, daß das Preßgeſetz 
gegen perjönliche Berläumdungen und Inſulte kei— 
nen Schuß gewähre, — Das Buch von Louis 
Ferri: Essai sur la philosophie en Italie au 
XIXme siècle gibt Anlaß zu einer Beſprechung 
der ital. PHilofophie der Neuzeit. Es jet feine 
einheitliche philof. Entwicklung vorhanden, wie et- 
wa in Deutjhland von Kant bis Hegel, Ros— 
mint, Gioberti, Mamiani, die Hegelianer ftänden 
vereinzelt neben und nad einander. ec, beflagt, 
daß Ferri die Einflüffe der religiöfen Bewegung _ 
unjeres Jahrh. auf die Philofophie wicht gewilr- 
digt habe, wie fie ſich befonders bei Gioberti be- 
bemerflich machten, der von italieniſch-katholiſcher 
Begeifterung ausgehend ſpäter ſich dem deutſchen 
Pantheismus nüherte. Nach Anfiht des Ree. 
ſind die Tage der Metaphyſik gezählt. Poſitive 
Wiſſenſchaft iſt auch ſein Schlagwort. Hiſtoriſche 
Critik ftatt abftracten Skeptizismus, Analyſe der 
Thatſachen ſtatt Syllogismen, Phyſiologie ſtatt 
Pſycholõgie, Leben ftatt Gedanken, geſchichtliches 
Werden ftatt ontologiſchen Seins ꝛc. — „Una 
Conversazione‘* führt uns in den Saloır einer 
römischen Marcheja, wo ſich ein Liberaler unter 
römischen Monſignori⸗Advokaten jehr ungemüthlich 
fühlt. Die Schilderung ift- treffend und wahr— 
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Geitsgetren. — L’uomo.del Guiceiardini“ von F. 


de Sanctis iſt eine Studie über die Urſachen des— 


Verfalls Italiens im 16. Jahrhundert. Er fin 
det in den neu veröffentlichten Werken G.'s das 
damalige politiſche und bürgerliche Ideal des Men— 
ſchen gezeichnet, das den "Schlüffel zum Verftänd- 
niß der innern Schwähe und mangelnden That- 
fraft des italienischen Volkes auf der höchſten 
Eulturftufe gebe. Der uomo savio G.'s ift ein 
ſelbſtſüchtiger, blaſirter Menſch, voll ſchöner Ideen, 
aber ohne den Willen und die Energie, ihnen Opfer 
zu bringen, nur auf ſein Wohl bedacht, Begeiſterte 
für Narren achtend. Auch heute noch ſei dies 
eine Krankheit Italiens. Hic homo vivit, imo 
in senatum venit. — Folgt ein Bericht über die 
didaktische Ausftellung von Lehrmitteln und Lehr— 
methoden in Turin und eine Beſprechung des 
italtenifhen Klimas mit Rüdficht auf den Ader- 
bau. — Eine Erzählung: La figlia di Guarini 
verjegt uns ins 16. Jahrhundert an den Hof 
von Ferrara. Sie ift ſchlicht und einfach ohme 
viel Zuthaten aus den Staats-Arkhiven von Mo— 
dena gejhöpft. — Eine Commedia in 4 Aften: 
La legge di Lieurgo ift nur als Probe italteni- 


Literariſche Mittgeifungen aus suhern Zeitföriften. ; 


ſcher — Dramatik intereſſant, im Uebrigen 
iſt ſie kaum mittelgut. Die Wahl des Titels iſt 
faft unverſtändlich. — Die Rassegna musicale 
freut fi, daß in Paris die italienische Oper wie- 
der zu Ehren kommt, nachdem Wagner durch— 
gefallen ift. Crispino von Ricci und Tutti in 
maschera von Bedretti, wenn auch nicht Oper 
erften Rangs, jeien doch melodiſch und darum ge- 
eignet, Die vage Ideenmuſik der Wagnerianer aus 
dent Felde zu ſchlagen. — Bücheranzeigen. Les 
associations ouvrieres en Angleterre, vom Grafen 
von Paris, wird jehr gelobt. — Le vietorial, 
chronique de D. Pedro Nino comte de Buelna, 
par G. Diaz de Gamez (1379— 1449), aus dem 
Spaniſchen überſ. von A. de Circourt und de Puy- 
maigre, für Belkin und Gebildete gleicherweife 
lehrreih und intereffant. Die Ueberſetzung vor— 
trefflich und forgfältig. — Canti di Roma antica 
di T. M. Macaulay e Poesie sulla Schiavitü e 
frammenti di Longfellow, tradotti in versi ital 
da Louisa Grace Bartolini. Fir., 1869, Eine 
Srländerin, die jehr ſchöne ital. Berfe gedichte 
hat; ihre Heberfetsungen FR noch beffer wie ihre. 
Originalpoefie. ; 
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Beritigungen. 
Im 5. Hefte dieſes Bds. (November 1869) find folgende Bern ftehen geblieben, 


welche man nachträglich zu verbeſſern bittet; 
©. 344, Sp. b, 


3. 30. 0. lies vaiveodau ftatt saiyeodaı. 


„ (a 7) nr 3. 12 0.0.18 yovı) ft. yon. 


” nn 77 


29v. ul. wor g10v xaxiao ft. uvosmgiov waxalos. 
EHEOTLLOEV ft. edeorıoev. 


8 v. u. l. „Chriſtus“ ft. „Chriſti “(fo auch ©. 351, Sp. a,3.230.u.). 
280. u. 1. „der Stadt Rom” ft. na Chriſtus“ (jo auch 


3. 
©. 347, Sp. a, 3. 8v. u. l. 
wen wen 3. 5 v. u. l. Eayov ft. er, 
©. 349, Sp. a, 3. 
„ urn m 3 60. ul. nowen ft. npwr 
” "rn b, 3. 8 y ! | £ a 
©. 350, Sp. a, 3. 11, 13, 21 u. 23). 
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